GLOBUS 




LIBRARY 

... .Ml 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA. 

CA/ss 



Digitized by Google 



GLOBUS 

LXXXI. Band 



GLOBUS 

Illustrierte 

Zeitschrift für Länder- und Völkerkunde 

Vereinigt mit den Zeitschriften „Das Ausland" und „Aus allen Weltteilen" 



Begründet 1862 von Karl Andree 

HaraiiBgegeben von 

Riehard Andree 



R i im n d a c h t z i g s t c r Bau d 

•• ■ « y • 

Brau nschweis 

Druck und Verla}; von Friodricli Vioweg und Sohn 

l 9 0 2 



Digitized by Google 



Digitized by Google 



Jf ( M\ 



Inhaltsverzeichnis des LXXXI. Bandes. 



Europa. 



Deutschland n. Österreich-Ungarn. 
Halbfafs, Lber einige Einsturz- 
becken im nordwestlichen Thüringen 
und in der Vordi-rrhön Mit Tiefcti- 
k arten und Probien 7. Grenzverle- 
gnng zwischen dem Deutschen Reiche 
und Österreich an der unteren Przenisu 
19. Die Seefischereien der baltisch- 
Meere zur Zeit der 
Unrichtigkeit der Bezeich- 
nung .Gesenke" für da« ganze Ge- 
birge 52. Krell*, Geologische und 
meteorologische Motive «Iniger an 
Thüringer Seen geknüpfter Sagen 
83. Höf ler, Dalmatinische Volks- 
medizin HO. Die ältesten Wege in 
Sachsen 100. Schneelawine im 
Schwarzwald 114. HalbfafB, Unter- 
suchung den Flivasee« in Jaice in 
Kroatien 132. Tetzner, Die Drx- 
wehti.-rim hannoverschen Wendlande 
um 1700. Mit Kaue 253 ff Die Ge- 
burten- und Sterhlielikeitsverhaltnisse 
in Österreich 2fio. OrUnamen der 
Provinz Posen , die von polnischen 
Pflanzenbeziehungeu abgeleitet sind 
359. 

Schweiz, Skandinavien, Dänemark 
und Großbritannien. Herkhan, 
Anthropologische Aufnahmen in 
Schweden 52. Hansen, Die Be- 
sicdelung der Ablbeide in Viborg in 
Jütland durch pfälzische Bauern 148. 
(Juclleukarte des Kanton» Aarguu 
von Prof. Muhlberg 211. Diu eng' 
buchen Militiir*t«tionen auf dein 
Wege nach Indien 212. Voigt, Diu 
germanische Besudelung des nörd- 
lichen Schwedens 218. Die Nebel- 
verhältnisse der Schweiz 243. Die 
Bevölkerung von Bein und Freiburg 
i. 8chw. im 15. Jahrhundert 244. 
K n u d s e n , Zur Kennzeichnung der 
Fiiringer 262. Die Landbevölkerung 
Seelands im 17. und I». Jahrhundert 
358. 

Niederlande and Belgien. Haus- 
inschriften aus Holland 244. Zon- 
d er van, Rottum, eine verschwin- 
dende Insel an der niederländischen 
Küste 2*8. 

Frankreich, Spanien and Italien. 
Rzehak, Moderne Pithoi in Spa- 
nien. Mit Abbild. 175. Bie Drei- 
Undergrenze am Mont Blaue 28m. 
Ober die geschichtliche Entwicke- 
ltem von Italiens Kartenwesen 243. 
Die Haufbereitung in der Gegend 



von Bologna. Mit Abbildung 286. 
Riasküsten Galtzien. (Spanien) 291. 



Veränderungen am Alna 308. 
KnruuJti»ihe8 Rußland und die 
Balkanhalbinsel. v. Beidlitz, 
Line neue Wiedertäufersekte an der 
Wolga 19. Entdeckung eines neuen 
Nager» (Pronietheomys) in der al- 
pinen Zone des zentralen Kaukasus 
durch Batuuiu ID. Katzer, Die 
ehemalige VergleUcherung der Vrat- 
nica planina in Bosnien 37. Unter- 
suchung der geologischen und geo- 
graphischen Verhältnisse der Insel 
Kreta durch Ardaillon und R. Ca- 
yeux 131. Grund, Neue Eiszeit- 
spuren aus Bimmen und der Herze- 
gowina 14U. Geographische Forschun- 
gen im Norden Rufslaud» 212. Ver- 
hältnis der Ansiedelungen in Bosnien 
zur geologischen Beschaffenheit des 
Untergrundes 212. Struck, Die 
verborgenjüdiache Sekte der Donnie 
in Salouik 2 IM. Ramsays Heisen in 
Kola 227. Meinhard, Die Balkan- 
bahnen in ihren Beziehungen zur 
Bagdadbahn. Mit Karte 341. 



A s i e ii. 

Klelnasleii, Fersien und Arabien. 

Die Hobli-nlaiKlschufleii Kappado- 
zieii*. Mit Abbild. 5K. Zweiners 
Reisen im nordlichen Oman 99. 
Kourtaus Forschungen in der arabi- 
schen Wüste 131. P. Bohrbach über 
l'ersien 132. v. Seidlitz, Neue Mit- 
teilungen über den Babisnaus in Per- 
sieti 158. Die Besudelung und Be- 
wässerung der Mugunsteppe in Trans- 
kaukasien 180. Immanuel, Die 
Bagdailhabn. Ein deutsches Kultur- 
werk in Asien. Mit Kartenskizze 
181. Der Meteorit von Nedsched 
228. Der äufserste Südwesten Palä- 
stinas 243. Dr. W. Heins aratiische 
Expedition 291. v. Luschau. Prä- 
bistorische Bronzen au« Kleinasii-n. 
Mit Abbildg. 295. Neh ring, Die 
geographische Verbreitung der Sau- 
getierejn Paliistina und Syrien. Mit 
einer Übersichtskarte 309. Ameri- 
kanische anthropologische Expedition 
nach Syrien 354. Die Legende vom 
babylonischen Sawad (d. i. daa ehe- 
mals fruchttragende, bewässerte Ge- 
biet) 37«. 

Asiatisches Rußland. Nachrichten 
über die von W. Jnchelson geleitete 
Abteilung der Jesupexpedition im 
uordOM liehen Asieu 18. Erforschung 



de« Teletzkojesee* im Altai durch 
Ignatow 1901 34. Fortschritte unter 
den T-chiiktsehcn 36. Adler, l'fei- 
fende Pfeile und Pfeilspitzen in Si- 
birien. Mit Abbild »4. Bergung 
der Mamimuleii-he von Bredue Ko- 
lyinsk in Sibirien 99. Der neue rus- 
sische Hafen Daluyi um Stillen 
Meer 100. Bergs Forschungen im 
Aralse-- 179. Ein Verzeichnis von 
Hohen im asiatischen Rufsland 292. 

Chinesische» Reich, Tibet, Japan, 
Korea. Schmidts Forschungen au 
der Küste des Japanischen Meere», 
in Korea und Sachalin 67. Beh- 
rens, Der Kannibalismus der Chi- 
nesen 96. Friederic h sen , Sven 
Hedins Durchquerung Tibets 122. 
Der neue chinesische Vertragshafen 
Tsinhwangtau 18*. Koslows zentral- 
asiatische Heise 189a bis 1901 178. 
r'uhse, Das Stempelwesen in Japan. 
Mit Abbild. 185. Taingtau und Ki- 
autschou. Ein Kulturbild aus Deutsch- 
China. Mit Abbild. 229. Jack« Rei- 
sen durch Szetschuen und Yüntian 
243, Rei»e von Dr. Max Fried«rich»e.n 
(Hamburg i in den zentralen Tien-schan 
259. Krebs, Die Schneekatastrnphe 
bei Aoniori (Japan) 274. Die Geologie 
der Liukiukurve 292. Winternitz, 
Dr M. A. Steins Forschungsreise in 
Ostturke>tau und deren wiwunscbafl- 
liehe Krgebui.se 2!'3 ff. Weitere Mit- 
teilungen über Koslow» Tibetreis* 
340. Stenz, Arzt und Apotheker 
in China. Mit Abbild. 383. 

Vortier- und Hinterindien , Indo- 
nesien. Bau und Bildung der Ma- 
lediven 19. Knosp, Annamitische 
Volkslypen. Mit zwei Tafeln als 
Sonderbeilage 123. Adler, N. A. 
Sarudnijs Heist- in Baludschistan Itful 
126. Jung, (iiesenhagens Heise auf 
Java und Sumatra. Mit Abbild. 140. 
Agassiz' Untersuchung der Malediven 
148. Besteigung des tluniing Talian 
196. Schmidt, Die Prnhistorie des 
südliclien Indiens. Mit Abl.ild. 213. 
Die indische Landesaufnahme Inns 
bis 1900 244. Kramer, Agassiz' 
Expedition nach den Malediven 261. 
Ein Zauberhemd der Filipinos. Mit 
Abbild. 287. Greeger, Anuainiti- 
febe Tiergeschichten 301, 



Afrika. 

Xordafrika and die Sahara. Ära- 
bisierte Franzosen in Algerien 179. 

der algeiisch-marokkani- 



Digitized by Google 



VI 



Inhaltsverzeichnis des LXXXI. Bande». 



sehen Grenze 19«. Dodsons Reise 
von Tripolis nach Mursuk 211. För- 
ster, Geographische und ethnogra- 
phische Ergebnisse der Expedition 
F. Foureaus (1898 bis 1900). Mit 
Abbild. 247. Gräberfunde iu Girga, 
Oberägypten 324. Die beschriebenen 
Steine Nordafrikas 359, 

Afrikanisches Osthorn. Graf Wik- 
kenburgs Keim- durch da« afrikani- 
sche Ostborn Ü7H. Französische Mis- 
sionen im Osthorn Afrikas 340. 

Äquatoriales Afrika and der Sudan. 
Kartographische Aut'nalimv der Land- 
schaft Harun iu Portugiesisch ■ Ost- 
afrika durch Oberst A. Arnold I«. 
Die Schiffbarkeil der Flüsse der 
Elfen bei nkü«tr 52. K an n e n g i e fse r, 
Vei kehrsveih.illuisse in Deutsch-Osl- 
afrika 53. Der nördliche Teil von 
Angola Ab. Telegraph durch Man- 
jema 68. Förster, Das Kun*soro- 
gebirge 78. Höhlen und angebliche 

• Höhlenbewohner in Katimga 84. 
Förnt er. Au» dem Stidosiwinkel 
Kamerun». Mit Kartenskizze 157. 

• Singer, Dil- Tschads, elander nach 
di-in Tode Fadelullahs 159. Wh-der- 
beslc leltiUK von Chart um, Omdurman 
Und Halfava IUI. Klose, Religiöse 
Anschauungen und Menschenopfer 
in Togo. Mit Abbild. 187. Singer, 
Deutsche. Engländer und Urlgier am 
Tauganjika 195. Zentralafrikanische 
SeengenjUschaft itt«. Die Bahn von 
t'onakry zum Niger 1H6. Togo im 
Jahre 1901 208. Abgrenzung di-s 
Soudan francai» gegen die englische 
Ooldküstenkolonie 212. Lieder im 
("..'■-Dialekt (Klein -Fopu, Togo) 238. 
Zeitbestimmung der Tugoneger 244. 
Die Verhältnisse der Kolonie Lagos 
244. Finger. Neu»- Karte des Kivu- 
»*■ nach Dr. Kamlt 252. Seidel, 
Kamerun im Jahre 1901 25«. Die 
deutsche Baumw..llexpedition nach 
Togo 251'. Aufnahmen im Gebiete 
der westlichen 11 bangizurtüsse 27«. 
Müller, Fetischistisches aus Atak- 
pame (Deutsch-Togol 279. Die Vege- 
tation »Verhältnisse des im Nordendes 
Nyassa gelegenen Gehirgslandes 292. 
Spiefs, Zauherinittel der Kvhecr in 
Togo. Mit Abbild. S14. Franzö«i- 
sehe wissenschaftliche Mission nach 
den'Schari- und Tschadseeländeru 
323. Conrad t, Die Ngtiraba in 
Sudkamerun. Mit Karte 333 ff. 
Singer, Inuerafrikanische Eisen- 
hahiiphme 33?. Wasserverbiudung 
der Lagunen von Grand-Bassaru und 
Assinie .'I4<>. Singer. Die Dreiländer- 
ecke am Tschadsee 373. Greini. 
Zur KlimatolöL'ie von Drutsch-Ost- 
afrika 382. 

Südafrika. Über die Hafenverhält- 
nisxi- von Deutseh-Hndwestafrika 83. 
Die Entstehung und das Wiederver- 
schwinden einer Schlamminsel in 
der Walfischbai 131. Halls und 
Neals Forschungen in den Ruiueti 
von Rhoilesia 37«. 

Afrikanische Inseln. Tatnatave. 
Hauptstadt Madagaskars 84. Baum- 
rindenpapicr auf Madagaskar 1«3. 

Amerika. 

Britisch- Nordamerika nnd Alaska. 

Der Ursprung 'des Namens Kap 
Nome (Alaska) ?i. Die Alaska- 
forschung im Jahre 1901 98. Eine 
Rutn-nurkuiidc über die Normannen- 
fahrt nach Nordamerika im Jahre 
1O50 303. Das Alaskatoischung». 



Programm der Geological Survey für 
1902 323. Verbesserung der Schiffs- 
wege durch den St. Lorenzgolf 358. 
Bach, Der kanadische Census von 
1901 3«8. 

Vereinigte Staaten. Unterschiede in 
der Bildung der kalifornischen Inseln 
San Clement e und Santa Catalina 
52. Die Kbeuc des St. Lorenzthales 
"4 Das Salzlager von salb.« in 
Kalifornien. Mit Abbildg. 92. Die 
Quelle von Afton im lndiauerterri- 
torium, ein Sammelplatz diluvialer 
und rezenter Saugetiere 101. Ab- 
tretung di-r daniselien Inseln in 
Wesliu iien an die Vereinigten Staa- 
ten 114. Erforschung der Königin 
Charlotte- Inseln und der Haida-In- 
dianer durch Dr. John II. Swauton 
115. Ehrenreich, Stewart Culins 
Forschungsreise zu den Indianern 
de« fernen Westens. Mit Abbild. 
15 t. Kaleva, eiue rein tlnnische 
Stadl in Michigan 164. Die , ver- 
lorene' Orenze von Texas 164. 

Mexiko, Zentralamerika und West- 
Indien. Maler, Neue archäologi- 
sche Forschungsreisen in Vukatan 
18'.'8 bis 1901 14. Fürst e mann, 
Eine historische Maya-Inschrift. Mit 
Abbild. 150. Kulturforlschritte in 
Mexiko 227. I'reufs. Die alten An- 
siedelungen von Charula 1 1 iuatemala I. 
Mit Abbild. 34«. Amerikanische Ex- 
pedition zur Erforschung der Vulkan- 
ausbrüche auf Marlini'jue 375. 

Südamerika. Koch, Die Guaikuru- 
stamme. Mit Abbild. 1 ff. Erfor- 
schung des Laufes desi Javary durch 
die Komtni«»are zur Festlegung der 
bolivianisch - brasilianischen tirenze 
3«. Rückkehr der Expedition zur 
Erforschung des Coppenaun-MusRes in 
Niederländisch -Guyana 98. Über den 
sogen. „Hufserschnee 11 (nieve peni- 
tente) der argentinischen Kordilleren 
100. llauthal, Die Lakkolithv und 
die Entstehung der südlichen Kor- 
dillercu 243. Behrens, Haumtypcn 
des Amazonasgehietes. Mit Abbild. 
2fl«. Huonder, Die Völkergruppie- 
rung im Gran Chaeo im 18. Jahr- 
hundert 387. 



Australien u. Ozeanien. 

Dan Festland. Entdeckung unter- 
irdischer Seen im Eukladistrikt nörd 
lieh der grofsen australischen Bucht. 
36. Mai-donalds Reise durch die 
westau«tnilischc Wüste 115. J.W. 
Gregorys Expedition zum l.ake Eyre 
131 und 292- Bewässerung Austra- 
liens durch arte-isebe Brunnen 18o. 
Balduin Spencers Reise durch den 
Australkontinent 291. Frof. Gregory 
ilber den Eyresee 359. 

Die Inseln. Die Federarbeiten der 
Hawaiier in den Museen If«. Thi- 
lenius. Die Tätowierung der Frauen 
auf den Laughlaniuseln. Mit Abbild. 
4B. Die Ortsnamen im Ilismarck- 
archipel 67. Das Steingeld der Vaper 
«8. Die deutsche Salonionsinsel Bou- 
gainville tis. Die Uevölkerung der 
Insel Pitcairn 83. v. Bö low, Der 
Landbesitz der Eingeborenen auf der 
Insel Savaii (Deutsch Sarnoa). Mit 
Karle 85. Schmidt, Die Cambridge- 
Expedition nach der Totri.-straf.se 
87. Sir Francis Winter uler den 
snih'stlichi-ii Teil von Britisch-Nen- 
(iuinea lo'\ Thileniun. Ethno- 
graphische l'scudoiiKirphosen in der 
Sttdsee 117 ff. Kultuielli- Arbeiten 



auf Yap 1B2. Deutsche Samoa- 
gesellschaft 196. Thilenius, Alfred 
('. Haddons Forsehuiit:en auf den 
Inseln der Torresst rafae und in Neu- 
(iuinea. Mit Kartenskizze und Ab- 
bild. 327. 



Polar^ebiete. 

Singer, Die Polarforschung im Jahre 
löbl 21. Die Feststellung der ark- 
tischen Strömungen 84. Von der 
schottischen Südpolarexpedition 116. 
Abscblufs d. f Arbeiten der Expedi- 
tion zur Erforschung des Weifsen 
Meeres 14S. Ncii-Südgronland 163. 
Die Pidarexpedition de* Barons Toll 
im Sibirischen Eismeer 177. Keller, 
Zur Frage des antarktischen 8chöp- 
fungszentruma 224. Zur Pflanzen- 
geographie der Arktis 260. Anaund- 
sens Expedition zum magnetischen 
Nord | -nl 20i>. Von der englischen 
Südpolarexpcdition 297. Halbfafs, 
Die ersten Arbeiten der deutschen 
Südpolarexpi dition. Mit Abbild. 304. 
Nachrichten von der schwedischen 
Sudpolarexpedition 357. Knndsen, 
Eine dänische .litterarische'' ürhn- 
landexpedition 375. Bach, Berniers 
Plan einer kanadischen Nordpol- 
expi'dition 38«. SchwiNÜsche Ex- 
t«e<lition nach Nowaja Semlja 392. 

Hydrographie, 
Meteorologie, (ieopliysik. 

Halbfafs. Über einig" Einslurzbecken 
im nord w estlichen Thüringen un<l 
in der Vorderrhön. Mit Tiefenkarteti 
und Probien 7. Halbfafs, Das 
thermische Verhalten der Salzseen 
hei Szovfita in Siebenbürgen 20. Er- 
forschung des Teletzkojesees im Al- 
tai durch Ignatow 1901 34. Diu 
Feststellung der arktischen Strömun- 
gen durch Aussetzen von TOunchen 
auf dem Ei*e 84. Der Staubfall vom 
10. und 11. März 1901 und sein 
Eisengehalt 99. Schueelawine im 
Schwarzwald 114. Aufnahme der 
Bore (Tidenströmung im Flufs) in. 
Severn mittels de» Kinematograpben 
durch Vaughan Cornish 115. Zur 
Kenntnis der Wirkung des Winden 
auf die Pflanzenwelt 115. Hat da« 
Schirfsen mit Geschützen Eintlufi 
auf Gew itter- und Hagelbildung " 
11«. Gleischerkonferenz in Vent im 
iitzthale vom 4. bis «. Septembe ■ 
19iil II«. Beobachtungen über dal 
Schwinden einer Schneedecke 116. 
Klima und Blatt, bei der Gattung 
tjuircus 11«. Ratzel, Das Waase- 
in d<-r Landschaft 12« ff. Unter- 
suchung des l'livasees bei Jajci- in 
Kroatien 132. Bestimmung der Kie- 
mente <l<-s Erdmagnetismus 1«4. 
v. Seid Iii /., Bergs Forschungen im 
Aralsee 179. Niederschlag»- un<i 
Ahrtufsverhältuisse ,|es Maingebiete i 
180. Die NebelverhältnisM de - 
Schweiz 243. Krebs, Die Schnee- 
katastrophe bei Aomori (Japan) 274. 
Wust, Nachweis diluvialer Brack- 
wassi-ransanimlutici-n im Gebiete de • 
heutigen Matisfelder Seen 277. De • 
Einflufs des liegenfalles auf Handel 
und Politik 291. Ülier den Büfscr- 
sehne« (Nieve peniteute) 3u8. I'al • 
Irske, D'i Blitz bei der Umbilduiu: 
der Erdoberfläche 323. Das Königin 



Digitized by Google 



Inhaltsverzeichnis des LXXXI. Bande». 



VII 



Margherita- Observatorium auf dem 
Monte Rosa »24. Weitere« über die 
.Draeheiimeteorologie' 324. Roter 
Schnee in Schweden 158. «reim, 
Zur Klimatologie von D*utsrb-0»t- 
afrika 382. 



Geologie. 

Krause, Poetglnziale Niveauschu an- 
klingen der mecklenburgischen Küste 
20. Katzer, Die ehemalige Ver- 
gletscherung der Vraiuica planina iu 
Bosnien :'.7. T'nterschiede in der 
Bildung der kalifornischen Inseln 
San demente und Santa Catalina 
52. Ein diluvialer Bergsturz der 
Bün Iners- hieferzone auf der Flim- 
»erbreccie von Vallendas 67. Der 
Zusammenhang zwischen Schichtung 
und Bilnderung der Gletscher Bs. 
Über den sogen. „Buf«er»chnee" 
Inieve penitentei der argentinischen 
Kordilleren 100. Können die an ver- 
schiedenen Stellen im Tiefwasser ge- 
fundenen Schalen von sonst aus- 
schliefalich iu seichteren Gewässern 
lebenden Mollusken als Reweis einer 
positiven NiveauverscJjiebung «ngv 
«prochen werden? 131 . Die Ent- 
stehung und da» Wiederverschwinden 
einer Schlauimitisel in der Walflsch- 
bai (Sodweslafrika) 131. Grund, 
Neue Kiszeitspuren aus Bosnien und 
der Herzegowina 149. Die Zeitdauer 
der Hebung der schwedisch-finnischen 
Küste 163. Über das Verhältnis der 
Ansiedelungen in Bosnien und Her- 
zegowina zur geologischen Beschaffen- 
heit de« Untergründe» 212. Da» 
Tbalgebiet der Kieiburger Mulde 

227. Der Meteorit von Nedsched 

228. Hauthal, Die Lakkolithe und 
die Entstehung der südlichen Kor- 
dilleren 243. Das untere Fielachthal 
als Beiapiel eines epigenetiacheu 
Durchbruchthales 2«0. Wüst. Nach- 
weis diluvialer Brackwaaserausamro- 
I Uli gen im Gebiete der heutigen 
Mansfelder Seen 277. Riasküsteu 
Galizien» (Spanien) 291. Die Geo- 
logie der Liukiu-Kurve 292. Mo- 
ränen und Diluvialterrassen im Kha- 
nat Rochara 308. Zur Tektonik der 
rumänischen Karputben 308. Die 
alten Flufsachotter im oberen Neckar- 
thal 358. Der Aufbau und die Ent- 
stehung der Aldabrainseln 380. Da» 
neue Meteoreisen von Mukerop 376. 

Botanisches und Zoo- 
logischen. 

Die Entdeckung eines neuen Nagers 
iProinetheomys) in der alpinen Zone 
dei zentralen Kaukasus 19. Eiste 
der durch den Schiffsverkehr in 
Hamburg eingeschleppten Tiere 20. 
Die Gefährdung der Flora der Moore 
36. Die Eibe 36. Die Verbreitung 
der Mcersäugelh-re 83. Bergung der 
Mainmutleiche von Sredne Kolymsk 
in Sibirien 99. Die Abstammung 
des Bundnerschafes und Torfschafes 

100. Die Quelle von Alton im In- 
dianerterritorium , ein Sammrlplat* 
diluvialer und rezenter Saugetiere 

101. Klima und Blatt, bei der Gat- 
tung Queren» 11«. Beobachtungen 
über den Frtihliiigsztig de« weifsen 
Storche» 1897 wie 1898 131. Die 
Verbreitung der wichtigsten einhei- 
mischen Waldbäume in Deutschland 



248. Die Verbreitungsmittel der 
schweizerischen Alpenpflanzen 179. 
Mauchie über rumänische Säugetiere 
180. Keller, Zur Krage des ant- 
arktischen Sclirtpfuugszentrum* 224. 
Die Pflanzenforinatlouen der Hoch- 
sudeten 228. Über den Zug unserer 
Rauchschwalbe 244. Die Beziehung 
der in den Karpathen einheimischen 
Arten der Gattung Erebia zur pleiato- 
cänen Fauna Mitteleuropas 259. Zur 
Pflanzengeographie der Arktis 260. 
Rebrens, Baumtypen de* Alna- 
zona»geblete». Mit Abbild. 26«. Die 
prähistorischen Hunde in ihrer Be- 
ziehung zu den gegenwärtig leben- 
den Rassen 292. Die Vegetation»- 
Verhältnisse de* im Norden des 
Nyaasa gelegenen Gebirgslandes 292. 
Saison • Dimorphismus im Pflanzen 
reich 308. N eh ring, Die geogra- 
phische Verbreitung der Säugetiere 
in Palästina und 8yrien. Mit einer 
Übersichtskarte 309. Über Kanal- 
bauten der Biber 324. Verwilderte 
Haustiere anf San Timme ;i59. Pal- 
leake, Das Pferd auf Inland, den 
Faröern und Grönland. Mit Abbild. 
365. 



Urgeschichte. 

II oernes, Thönerne Becherfigur aus 
der Neumnrk. Mit Abbild. 13. Hei 
trage zur Vorgeschichte Dessaus und 
seine« Weichbildes 19. Die Form des 
Melodischen Wagens 2o. Schmidt, 
Der diluviale Mensch In Kroatien 
48. Lehmann- Kilhes, Giabhügel- 
raub im isländischen Altertum 64. 
Nachahmungen von Metallgefafsen 
in der prähistorischen Keramik 67. 
Vorgeschichtliche Btammoakunde 
Schlesiens 93. Ausgrabungen in 
Stouebenre »9. Vorgeschichtliche 
Denkmäler in der Umgegend von 
Nürnberg 132. Einführung von Kau 
ri» als Schmuck in We«tpreuf«en zur 
vorgeschichtlichen Zeit 148. Die 
Tierzeichnungen iu der Hohle von 
Combarellea. Mit Abbild. 175. Win- 
ter, Tölen und Aussetzen Neugebo- 
rener bei deu Esthen in vorgeschicht- 
licher Zeit 19». Schmidt, Die Prä- 
historie de» südlichen Indien. Mit 
Abbild. 213. 8r.huchs.rdt, Komi- 
sche Sichel aus dem 4. Jahrhundert 
nach Christo. Mit Abbdduug 228. 
Mehlis, Das neolithische Grabfeld 
von Alzey. Mit Abbild. 245. Thi 
lenius, Prähistorische Pygmäen iu 
Schlesien 273. v. Duschan, Prä- 
historische Bronzen aus Kleinasien. 
Mit Abbild. 295. Graberfunde in 
Giiga, Obvrägypteti 324. Ein« An- 
siedelung aus der Steinzeil auf der 
Insel Hven 360. Truhelka, Der 
vorgeschichtliche Pfahlbau von Dol- 
nja Dohna im Rette des Baveflusses. 
Mit Abbild. 377. Bronzezeitliche 
Hügelgräber bei Carthaus in We«t- 
preufsen 392. 



Anthropologie. 

Ein seltener Fall von Polvdaklvlie. 
Mit Abbild. 15. Die Geburtsflecken 
der Kreuzbeiugegend rtU Rassen- 
merk mal 18. Pfltzners Studien über 
den Einfluf» der sozialen Schichtung 
auf die anthropologischen Charak- 
tere ly. F ritsch, Das Problem der 
Kanseneinteilum.' des Menschen im 
Lichte de« Werkes von Slratz: .Die 



Rassenschönheit des Weibes" 31. Die 
Herkunft der Besiedler de» Deutsch- 
oidenslandes 52. Anthropologische 
Aufnahmen in Schweden 52 Die 
Bedeutung der ührmuschclforrnen 
63. Beitrug zur Kenntnis de» groß- 
städtischen Bettel- und V«gabond«n- 
tuins 132. Thatsacbon zur Beur- 
teilung der körperlichen Tüchtigkeit 
der grofsstädtischen und der länd- 
lichen Bevölkerung 162. Schwalbe, 
Neandertlialscbadel und Friesenschä- 
del. Mit Abbild. 165. Korperlänge 
und Körpergewicht bei idiotischen 
Kindern 196. Zur Krauenfrage 212. 
ten Kate, Die l'igmenttlecken der 
Neugeborenen 238. Die Beziehungen 
zwischen Innenfonu und Aufsenform 
deB Schädel» 278. Schmidt, Der 
diluviale Schädel von Egisheim 306. 
Kollmann. Pygmäen in Kuropa 
und Amerika 325. Seel j^-müllers 
ßtudie über Rechts und Links 360. 

Ethnographie nebst 
Volkskunde. 

Koch, Die Guaikurüstämme. Mit 
Abbild. 1 ff. Schürt«, Afrikani- 
sches Steingeld. Mit Abbildg. 12. 
v.Seidlitz, Eine neue Wiedertäufer- 
sektc an der Wolga 19. Die Kedcr- 
arbeiten der Uawaiier in den Mu- 
seen 19. Grünwudel, Über Dar- 
stellungen von Schlangengöttern 
(Nägas) auf den Reliefs der sogen. 
gTäkobuddhistischen Kunst. Mit Ab- 
bild. 26. Thi lenius, Die Täto- 
wierung der Frauen auf den Laugh- 
laninseln. Mit Abbild. 46. Krebs, 
Geologische und meteorologische 
Motive einiger an Thüringer Seen 
geknüpfteu Sagen 63. Begründung 
einer ethnographischen Abteilung au 
dem russischen Museum des Kaisers 
Alexander III. in 8t. Petersburg 67. 
Das Steingeld der Yaper 68. Höf- 
ler. Dalmatinische Volksmedizin 80. 
Adler, Pfeifende Pfeile und Pfeil- 
spitzen in Sibirien. Mit Abbild. 94. 
Behrens, Der Kannibalismus der 
Chinesen 96. Kuiudl, Neuere Ar- 
beiten zur Volkskunde und Ethno- 
graphie der Rumäu<-u 102. Thi le- 
nius, Ethnographische I's.udomor- 
phoseri in der Büdsee 117 ff. Knosp. 
Aiinan.iti.che Volkstypen. Mit zwei 
Tafeln als 8onderbeilage 123. Kör- 
st e in a n n , Eine historische Maya- 
Inschrift. Mit Abbild. 150. v. Seid- 
litz, Neue Mitteilungen über den 
Babismus in Persien 158. Budapester 
Glüiksgeld 164. Rzehak, Moderne 
Pithoi. Mit Abbild. 175. Fuhse, 
Dus Stempi-lwesen in Japan. Mit 
Abbild. 185. Klose, Religiöse An- 
schauungen und Menschenopfer in 
Togo. M,t Abbild. 187. Winter, 
Toten und Auasetzen Neugeborener 
bei den Esthen iu vorgeschichtlicher 
Zeit 199. v. Gabnay, Ungarische 
Puppen. Mit Abbild. 205. Struck, 
Die verborgenjüdische Sekte der 
Dönine in Salonik 219. Zur Volks- 
kunde Bayerns im 17. Jahrhundert 
236. Lieder im <le-l>iulekt (Klein- 
Popo, Togo) 238. Zeitbestimmung 
der Togoueger 244. Hausinschriften 
ans Holland 244. Tetzner, Die 
Drawehner im hannoverschen Wend- 
lande um das Jahr 1700 Mit einer 
Karte 253 ff. Knudsoli, Zur Kenn- 
zeichnung der Faringer 282. Müller, 
Fetischistische, au* Atakpame 



Digitized by Google 



VIII 



Inhaltsverzeichnis des LXXXI. Bande«. 



(Deutsch-Togo) 27^1. Koy, Über 
Schilde beim Bogensebiefsen. Mit 
Abbild. 2*1. v. Seidlitz. Nntfi-uer 
gegen Rinderpest im Kaukasn« — Hf». 
Die Hanfbereit iiiig in der Gegend 
von Bologna. Mit Abbild. 2*8. Kin 
Zauberliernd der Filipino«. Mit Ab- 
bild. 287. Or eeger, Annamitiscbe 
Tier^eschiehien : j o|. Spie fs, Zau- 
berniittel der Kvhei-r in Togo, Mit 
Abbild. 314. Thilcnius, Allred ('. 
Iladdoti- Forschungen auf d< n Inseln 
der Torressti afse und in Neu Guinea. 
Mit Kartenskizze, und Abbild. 327. 
Conradt, Die Xgnmbi» in JSiid- 
kameruu. Mit Kaue 333 ff. Selbst- 
mord bei Naturvölkern «u« croti- 
sehen Be»eggriinden .'80. tialscliet. 
Frank Hiuuil'on Cn«hing un<l d:e 
Mythen und Märchen der Zuni-Iu- 
dinner. Mit Bildnis H81. Palleske, 
Uns l'ier.l auf Island, den 1 ai ern 
und Guillain!. Mit Abbildgn. 365. 
Sächsische Zauberformeln 376. l'r- 
»prungsgebiet und Eutstchungsweise 
des Ackerbaus nach Hahn .">92. 

Bio&ranhiccii. Nekro- 
loge. 

Bischof IWnhard August Thiel f 
Laie» Silvio de Pufoiomiui '. l'i'.i' II. 
t 14H4) als Geograph 83. Charles 
Mmiuoii- t I' 4 - Banr.it Dl ■ 1'. Schick 
t 11« l'foi. Kmil Scl-nka T Iii. 
KMvvar-i .bdin Lyre i 1 '■ 4. '''rn> 
ceiii Sulirj.-ik « ■ UV L-ord Krä - 
dern- T. Biackmiod DuuVrin t 14« 
Apotheker Karl Nehriug < l ''"* cl ; 
caba in Br«»ilien) t D'"- K'»n 

llolu!-' t I'l''. .Toset Fl'iriiuont Hei - 
•zog v l.ouhat. Mit Iii ili.is 1 1»^. 
Hermann Allmers t 'JH. UaetaliiT 
Cwsati f 211. General Michael Wa - 
«j|ie» it«.-h l'ewzow 4 2nO. I>r, Char - 
les Lelournc'-oi t 'UP. Erinnerungen 
an Philipp Franz y. Siehold 35;', 
Frank Hainilt..n Cushiug. Mi: HiTii " 

nia ;m. 



Karten mul Pläne. 

llalbfafa, Tiefenkartei) und Profile 
« inigei- Sie;: ;iti ''.•■i' N i irdgrenzc der 
Rhi'ui v. Hü low. Landbesitz der 
Eingeborenen auf der Insel Savaii •*.'»■ 
KltlteiihKltZe S'ldnst» ■■nl-"!« '"»L 

Kamerun mit den Honten de» Frei- 
berrn v. Stein l'.tol 157. Die ferti - 
gen und projektierten kleinasiatiBchen 
»ahnen !-:.. Kurte li.^ Prawi l.n Tin 
hannoverschen Wendland 235. Neil - 
riiii:. Tier /eograpiiisc; e I' hcrsirlr.s- 
karte Palästinas und de* sudln lien 
Syrien» äln. Karle der Torres»! rafse 
328. Das Lmid der Ngiimha in Sud - 
kanierun 334. Kulte der Balkan - 
■.ls.euhai.uen Ul. 



Sprachliches. 

Die Ortsnamen im Risiiiarekarchipel 
»;7. Urtsnainen der Provinz Tonen 359. 



Abbildungen. 

Kuropa. Ali» Hanf hrechmasohinc uns 
der Qcg.-iid vi'ti Ihdngua 2*6. Spa - 
nische I'iiui|i>< 176 bis 177, I ' titTTT - 

ll'.i.c l'l {.;..-;. .11'' in» 2n7. 



Asien. Landschaft in der Legend 
von Cdseh Assaiü |Kup|iadi>/iein ,"i«. 
Teil de« Höhleudorfe» Malsch*» :>n. 
Veifnllene Tuffkejel bei I'ilscll-As - 
suiii FeUablunife in Sogh.inlii - 

l.'eie 'ile Inueit- einer byzaiitimsehen 
Felsenkircln- linmUcb.ift bei 

I rgv.h 81. H<ddendor( Matschau Bl" 
!)■>< I el«i»ri».-lil..^ von I il.ch - A ^«ur j i 
62. AsiatiM-he pteiiende l'leile und 
l'feiUpilzen *b. Annariiiiische VolUs- 
typen- Sonderbeila^e zu Sr. M. 
Flufxraweiue in Sumatra 140. Ka- 
nalstraise in Pah-inhaitu I II. Haley, 
VeisaniniluiiKshaus einer Dorfge- 
meinde im l'adanpseben Oberlande 

141. KiiiKnnp der Kloof von Harun 

142. Abbildungen de« i hinesisch- 
jii]iaiiiscben Tierkreise« IHrt. Acht 
japanische Baku«tempel auf Töpfer- 
waren IXli. (feschiielwtie japanirCtie 
Stempel lt-7. Die Prinz Heinrich- 
Strafse in Tsingtau T2V. Der Leucht- 
turm Vunuisan 2 10. Die Kasernen 
am lltisberße 2:11. Der 8i(rnalberg 
bei Tsingtau 2;*;^. Fisenbahnbriicke 
über den Kiauho 2:14. Strafse in 
Kanin: 2;ö. Anting-Antin^. ein 
Zauberhemd der Filipino« 2«7. Pri 
historisch* Bronzen tu» Kleinasien 
2L*7 i>is \i'.>\). Versiu hsineij«! Ii fui 
chinesische Arzte :•:«:<. Chinesischer 
Arzt am Krankenbette :isi. 

Afrika. Kriev>strnniniid der F,vhe. 
Doiffetinch V*i den Kvhes. Fetisch 
trommel aus Hunva Iho. Opfei platz 
und F'tiscbkegel in B:issari 1W.H. 
Wasserfall 'le< Antarab 247. Wadi 
Ahelledjetn 247. Das Oebir««' A){hi»- 

f. 'iir 24H. Ciranitplatten in den Aon- 
hei bergen 24h. Salzstlicke aus llihna 
als Handelsartikel 249. Salzöfen in 
Manga 2Mi. Das Thor Tinessindi 
in der Stadtmauer von Zinder 250. 
Kähne auf dem Schnri bpi dulfei 
251. Zaobrrruittel der Evheer in 

Touo :q5 und :ii8. 

Amerika Uutni. lind Ri .ilenol-nmnenli. 

auf tiefAfsen der KmHlleo-lndit.n>r 

Soiiderheilage tm Nr. 1. Kadiue. ■ • 
Indianer -' H'4/hgnreu der Kaduieo 
Indianer W. Tabakpfeifen der Ks 
diin'o-lndiansr 4- Tabakpfeifen iler 

Chan i Indianer Kämme der Ka- 

dinco ■Indianer <<■ lii.'entumszeicheii 

der Kadiinu 4n. Thnm-cha len der 

Km'uu' Q 4'.'. Wass'Tkr ige ijer K-< - 
■lic"i Iii liergesbili 4". Tbonsi'haTe 
■ ier KadmeVi und K in bi>^efiiis der 
l'ayagua iü. Tuba ■ Indiac r 7T 
Ha'ul. Helen und Perlmntterlml. kette 

d'.i 1 loh* 72. Cliftco-liidiiiiifi- nr.t 

Lipnenpllöcken 72. Ohrpfl.ick" der 
Pilaj'i 7:; Hecke .ho I .Im 74. Leib - 
binden der T..ba 74- Muster auf 
»iiier Felljacke dar Toba 74. Pell - 
jackeii di'i T'dm 7.c Kiiej.-skf.ller 
der Tobi 7.-. -laguat -feilt n > der 
Toba 7tt. Taschen iler Toba 7fl~ 
Tohakrie^T lOü. Pilagakr^eger 107. 
I'. .bahnuptling l 1 !-. Mokov ihalskr»- 

g. Ii mal -aruib inder ans M i aufs'e.l. m 

I ' ''.I. Milk. VI Iraliani r I 1 i \ in - 

dingen des Salze« im Saitonsee fKa - 
■ l'ori.ieti j K c-tnas-sag , Cayu»e, 

F.inr Srli ,'iiln-it der l'maulla li'i j^x- 
vation, <lrei;v.u K>4. Mon-sa-po-i. Ida 

H.>u li-h-le :?:onu-ne und Mly l.:tfF" 
Hawk, Caytise, ITmatilla Reservaiion, 
t)regnn I'.4. lilack t l u l. Hb.i.iäjjTT 
läa. Jo lleinett nnd D«ea. eben - 
daher 155. Wa-pa-lele In-bi . White 
Uiinner. etendaber 158. Baumtypen 
de« A niazoiiasgel.iet«.« : Hevea bra- 
«ilivnsis 2i">rt. Victoria regia '."57. 
Audira rntiisa und Rhizopliura man 



g\f 2fi8. Stelenltruchstüik von Bac- 
chann (Uuateuiala) 3.4»!. Pyramidi 
von Yalam bohoe.h ,147. Honneustein 
Casa del Sol. (Juen Santo 348 
(irofses Rmichergifiifs mit dem Ge 
siebte iler Gottheit de« Westens 
Hueu Santo :(4l<. 

Australien und Ozeanien. Tato 

wierunR der Frauen auf den Laugh- 
laiiinseln 47. Ari, Kingeborener von 
Mer ;vj«. Pasi, Kingeborener von 
Dauar H29. Sehiein oder Altar von 
Mer 32'J. Schrein au« Steinen au! 
Dauar H3U. Maln-Zeremouie atll 
Mer 330. Aufnahme der lieiligen 
Maluge-sitnge durch den Phonogra- 
phen :13 1 . Maske bei der Malu-Ze- 
remonie 331. Dcgoiigjugd von der 
Plattform 3.11. Präparierte Schädel 
Verstorbener ä.12. Schlinge und Hani- 
biuniesser der Kopfjäger 3:12. Du- 
Kouftiagd. /. ichniiug eines Finge- 
borenen 332. 

l'olargehletc. Das SiidpoIarschiB 
.Gaufs" im Kieler Hafen :iu4. 

rr^reschiehte . Die Figur von Divh - 
S" H N"umark i 13. lienntierzeiehnung 
und Manirinitzucbnung uns der Hohle 
von < otiibiuelli« 175. Uvalc« Dulam 
blies- S' ;ii.-r:.1 n;> br;uin''ln 

tjllalZlt Voll Attral:ipak'i.am Nullah 
(Si'uliii.lien) 215. Breites pal fit'. . i - 
selig» St-ingerit van •l.-iii"-lbeii Fand- 
ort ai:s ijuarzii 215. K re. «förmig. -s 
palaidiiliist-hes Slein u 1 rat :u:« braiT 
nein Cjunrzit 21"'. Fiserne I'IV il-t H/eii 
aus einem Kistvaen von M\sor« 215. 

KiserilK S|.eerspitZe au« einem l'allll 

der N'ilgirigebirge 215. Kiseruer 
l)..lcii aus einem Harrnw des HlfaT 
ynkundebei ges 216. I.iserner Spatel 
au- ein. in i'iiiru der Nilgiriberg" 
eis.rn» Hichid ebendaher '1 1 Ii 

A»elieinirii.. ebenilahfr 917. Roter 

irdener llwkel eitler Ascbennrne an» 

einen Orith.' dej Malabarrlistrikt« 

217. Rrnclutftck flner Srlial« an« 

dunkelrotem , poliertem Thon aus 
einem t'airn der Nilgiriherc- 217. 
\ lerbeinige rote irdene l'rije aus 
einem Ur&he des Maiahurdistrikrs 
217. Thonenie rb'itertigur aus einem 
< iiirn der N ilgii il-rge 217, Tliüner - 
ner Le..|.ar.! ebencalier 217. Hole 

Tiionsi hall» Hill einem (iralsc u£2 

Madnradi.trikt« 21)4. Rotes beeher- 

formige« Inlengel'afs au» einen» Grabe 
bei Traviinc. t Jlw. Uftes, geripptes, 
cylinderforuiiges Ird-n gefiif« aus 
' i-r. ein Urabe ie« Tilievellyilistrikts 
■.'ls U.-ie-. kugclMriiiiL,es irdenes 

(iefill's ebemialn-r 21* Kfll.l'clTe 
hi. hel um dem 4. Jahrhundert nach 
' hr:-to J JS N iai'.ilhi»c|le» Skelett 

von Alzey mit Hippen eines grol'sen 
Sauger- 24 5. Praliistoriiehe. Ur.:>uze"ii 

a„s kb et- hu -.-i; bis '.'U9 Lilll&l- 

lene Holzarehitektiir zweier Wohn- 
gebaudr au» dem Pfahlbau von 
Dolnia Dolina (Save) 37s Kinbaum, 
liroii/-» allen , Sc 1 1 in ück'i ticke uiiTI 
Oef.ifse au« dem Pfahlbau von Dolnja 
Dolina MH. uKieroniaine in von 

Dolnja Dolina 381. 

Kthnnjcraphie, Authropoloirle nnd 
Volkskunde. Hand - und Boden- 
ornaineiite auf ilen (ie|'af«en der Ka- 
diueo- Indianer. Sanderbeilaft» IU 
Nr. 1. Kadltn'o-liulianer 2. Holz- 
nguren dei Kadiin-o Indianer 1. Ta- 
bakpfeifen der-elbeii 4. Tabakpfeifen 
der Cbiico. Indianer 5. Kamme der 
K iiliueo-lndianer 'i. Kigentnmazei- 
chen der Kadiu.o 4u. Thon»ehalen 
ihr kioliui-o 42 Wusserkriige der 



□ Dy VjOOvi 



Kadiui'o in Tienrestalt 4:.. Thon - 
m halc 'Irr Kadun-o und K ürln^elii fi« 
,j,-r Pavagn.i TT. — Afrikanische» 
Steingefd 12, Klfzchi k -.-r Fllfs 1;,. 
Oiehelfni mi»;es Ki lief »in Lom.m 
Tantal 27. Buddha und N.igas, Ke- 
lief vom Kloster Inj Rhode 1 -i Sang - 
li.io, Yn- 1 ;:.-' i'ii-nikt Relief -i u ~ 

Loriy;in "I'angai 23. Teil eine« Prieweg 
29. lehtnv ,ke ntanre mit Nereide ans 
dem Relief: l',.>cid, ,ns und Amphi - 
trite» Hoclm-it Triton ans d, in- 

si-Hh-ii Relief Tntnwiei in:; <i.t 

I'niiieii auf den I.aiiL'UlaiiitKclii 47, 
Tobs-Indianer 71 Hnarliinden lln I 

Pei-lmiitterbulslmtt» dir Toha I^L 

Chaco- Indianer mit Lippe iiptloeken 
72. OhrprKickc der l'ilat;:i 7:;. Decke 

der Tu ha LL l.rililr.n t"ii der 'l'nli i 

74, Muster auf einer Felltack»-' der 
Taba 74. Felljacken der Toba 75. 
Knegskoilcr der Toba 75. Jajnar" 
fellni, k der T.dm 76, Tm.lieli ,1er 
Toiia 76, Tobaki ie/er 10)1. Tuba- j 
hauptling 108. Mokovihal'krageii 
und -ai inb.uuler an« StraufslY-dern 
1Ü2, Maknvi-hi'.li.iuer 11'.;, Asiati- 
sche pfeifende Pfeile und Pfeilapit?p n 
95. Aiiimtuiti.'ii'lie Volkstypen. Sou~ 
derbeilage zu Nr. 8. idava- lincurilt 
von Piedras Negra« 151. Protilkurven 
des NeHnderthalschädels und anderer 
Schädel 170 und 172. Viertausend 
Liier haltende Tiniija in Spanien 17'.. 
8piini«i lic Tinajas in Reih und Glied 
176. Kin» Tinaja auf dem Traii<- 
l>orle 177. Abbildungen des chine- 
sisch • japanischen Tierkreises 186. 
Acht japanische Rakuatempel auf 
Töpferwaren ISO. Japanische ge- 
schriebene Stempel 187. Kriegs- 
trommel der Evhe. Dorffetisch liei 
den Kvhes. Fetischtrommei 189. 
Opferplatz und Fetiscbkegel in Bas- 
sari 193, Wilde Mohnblume als ma- 
gyarische Puppe 206. Gestell lur 
ein« nmsyarische Lap|>eiipuppe 2o6. 
Ungarische Puppen 207. Bogen- 
schützen von Kerema im noiduil- 
liehen Fapuagnlf 282 und 283. Alte 
Hanfbrechmaschine aus der liegend 
von Bologna 2^6. Anting - Antin«, 
ein Zauberhemd der Filipinos 2*7. I 
Zanhermittel der Kvheer in Togo 
315 und 318. Ari, Kingeborencr von 
Mer 329. Pasi, Eingeborener von 
Dauar 329. Schrein oder Altar am 
Strande von Her 329. Selireill au* 
Steinen auf Dauar 330. Malu-Zere- 
■nonio auf Mer 330. Aufnahme der 
heiligen Malugeidinge durch den Pho- 
nographen 331. Maske bei der Malu- 
Zeremoule 331. Dugongjagd von 
der Plattform 331. Präparierte Schii- 
del Verstorbener 332. Schlinge und 
Rambusmeaaer der Kopfjäger 332. 
Dugongjagd. Zeichnung eines Ein- 
geborenen 332. Kiner der trefflich- 
sten Führer in den Skaftafelssysselu 
ISüdland von Island) zu Pferde 365. 
Schutzwall für den Winter 3«r». An- | 
kunft einer Karawane in einem 
Bauernhofe auf Island 366. Fferde- 
kampf. Nach einer alten Zeichnung 
in der Landesbiicherei zu Reykjavik 1 
366. Vollerer Baum an einem 
Mannersattel um l«0o 367. Alle 
Trense und Stangenzeug 367. 

Botanisches und Zoologisches. 
Baumtypen des Amazona.-gebletes : 
Hove« hrasilleusis 266. Victoria re- 
gia 267. Andira retusa und Rhixo- 
phnra mangle 268. 

Bildnisse. Josef Flnrimont Herzog 
von Loubat 19". Frank Ilamilton 
Cushing 361. 



lKM SCllllll. 

Adler, Der nordasiati-che Pfeil 1)7. 
Aljine Maje.il.i'eii uiül ihr tieTiili;,-. 
Itd 1 17 

Atiilerlnid, I)er kaiserliche Kanal von 

Arutronien .'0. 
Raule, Lehrbuch der Vermessungskunde 

~SL 

van Bebber, Anleitung zu W. ttervoi her - 

>H,?ell 2J."). 

Bla»tus, Die ine^alithiselien tiiabdeuk - 

mttl'.-r Ton Neuhaldeuslebeu 9S, 
II 'lim v, H- .aniei -h-iin, < ie>i --.ii-hte del 

M r 1 n- 11 k ;i n 'üü 
v. Brandt, Drcinnddreiftog Jahre in 

t)<ta-,i-ii. Fi-iiiiierniige:. uni" <leut - 

sehen l>)|dom.iten 161. 
Ri uun, F ' Töerne. Islatnl n» üiönland 

paa Verdeiiuds:illitigi.-:i 1 Paris I9UU 

Bu^han, Zur Pathologie der Neger 

2',8. 

Deutsche Erde 392. 

Diuitiijew-Mainonow, Wegweiser durch 

Sibirien (ru«si»eli) 226. 
Hneler, Vejetatioiisan^ieliten aus 

Denlseli-Oslaflika 

Fisrher, Jos., Die Kntdeeknngen d»-r 
X01 liiannen 111 Amerika -JIO 

i'oureau , D'Alger au Congo par le 
Tchad 247. 

Franke, Beschreibung des Jeliolgebietes 
i:i dei' l'w.ui Ciiilili i'-'t'. 

Friedrich, Die Anwendung der karto- 
graphischen Darstelluugstnittel auf 
wirtschaftlichen Karlen 50. 

Fülleborn. Beiträge zur physischen An - 
Ihroi-ologie der N yas>al il 11 der 2^9. 

tlloyer, Jeyi ur aul'der O^tknste VorTer - 
indien« i:ui. 

Oraebner. Die Heide XorddeuUchlan l« 
fl£L 

üraii'lidur, llistoire physlijue, naturelle 

et poliH'ine de ^lailagaskar 2ulT 
llml-e, Die beiib u Airikaforscher J. K. 

Heb Mistreit un 1 < Ii- U. L ,'lwig ibT, 
Grund. Die Verunilerungen der Topo - 

gl-aphie im Wiener Walde 289. 
Gnine:-, ( l»er d;e alte>teli iS.tten der 

Kgeilaiider 49, 
GnAiniiirlr-oii. iTio FortschritU* Islands 

im 19 Jahrhundert >:>H. 
Halbfal's, Zur Kenntnis der pommer- 

schen Seen 50. 
Hammer, Der Hammer-Fennelsehe In- 

chymetvrtbeiKlolit 18. 
Uassert. Die Polarforechung 356. 
Hellmann und Melnanlus, Der giol'se 

SUtibfall vom U. bin 12. März 1901 

161. 

Ummer, Dia Stubaier Ortsnamen mit 

F.inscldLUr der Flur und tiemarkungs - 

namen 355. 
Hunziker, Das Bchweizerhaus 51. 
Hurt, l l ber filmische HiinnieNkunde 50. 
Ilutter. Wanderungen und I- orsi-lmngen 

in Kamerun 225. 
Jacob. Da» Sohnltentheater in seiner 

Wanderung vom Morgenland zum 

A hf nainnd 17, 
Jermolov , Wetter- und Bauet nregeln 

de» grol'si'ii»*ischeii Landvolk,-» (rns - 

sin-li) 2/Q. 
Kallas, Die Wiedel liolungslieder der 

esthni-'chen Vulkspoesie 17. 
Kirchhoff und HassVrt , Bericht ÜIrt 

di« neuere I.iiteraiur .Mir ilenisi h-n 

Landeskunde -j-rj. 

Kobelt, Die Verbieilum; derTieiwelt 
iL. 

Koeze, Cratiia ethnic« philippinica 113, 
Krämer, Die Samon-Inseln II ', 



Kuhnel, Die slawischen Orte- und l'lur - 

iiamen im Liineburgischen 355. 
Iiangen, Die Key- oder Kii-Inseln SS, 
Lehmanu-Filhes, Über Brettcheuwebe- 

rei 16. 

I.erond, I/otbringische Sammelmap]>e 

66. 

Maafs, Bei liebenswürdigen Wilden. Kin 
Beitrag zur Kenntnis der Mentawei- 
Insulaner 2','U. 

Meyer und Jablonowiki, 24 Schädel 
iler Osterinsel 35. 

Nieuwenhuis, In Oentraal BorneO 159. 

de Pauiagiin, Les tenips heroique» 3*. 

Penck und Brückner, Die Alpen im 
Eiszeitalter 160. 

IVteison, Mutter und Kind bei den 
Irftten 50. 

Purtscheller, Über Fels und Firn, Berg- 
fahrten 16. 

Huiroga. La Cruz en America 357. 

Railde, Die Sammlungen des kaukasi- 
scheu Museums 259. 

Ritzel, Die Krde und das Leben 34. 

Reinisch, Die .Somalisprache 338. 

Reifs, Ecuador, 1870 bis 1874, I 51. 

Richter. Wandkarte von Schleswig- 
Holstein li.*ii. 

Rouffaer und Juynboll, Die Batikkunst 
in Indien und ihre Uescbichte 161. 

P. Sarasin und F. Sarasin , Entwurf 
einer neographisch-geologischen Be- 
schreibung der Insel Gelebes 161. 

Saturin. Über die Säugetiere der Step- 
pen des nördlichen Kaukasus 130. 

S» iiliz, Die Siedelungsfonn der Bronze- 
und Hiillslattzeit 242. 

v. Schweiger- Iwrchenfeld , Das neue 
Buch von der Weltpost 17. 

Stenz, In der Heimat des Konfuzius 
IIS. 

Stephani, Der älteste deutsche Wohn- 
bau 275. 

Stratz, Die Rassenschonheit des Wei- 
bes 31. 

Stiibel, Über den Sitz der vulkanischen 
Kräfte in der Gegenwart 16 u. 83. 

8uei>, Das Antlitz der Erde 240. 

Suinlermann , Friesische und nieder- 
s.ichsische Bestandleile iu den Orts- 
namen Ostfrieslands 97. 

Tetzner, Die Slaven in Deutschland 
242. 

Thoroddsen, Geologie»! Map of Ice - 
land 16. 

Tornow, Die wirtschaftliche Entwicke- 

lung der Philippinen 51. 
de l'jfalvy, Le type physiriue d'Alc- 

xnndre le Grand d'apre* les auteurs 

anciens et les documents iconogra- 

phii[ues 356. 
Volkens, Die Vegetation der Karolinen 

289. 

Westerlund, Studier i Finlands Antro- 

pologi 66. 

WinterniU, Die Fluteagen des Alter- 
tums und der Naturvölker 160. 

Wundt, Sprachgeschichte und Sprach - 
l^Veliolo^ie ü'l. 

Züricher, Kmderlied unil Kindesapiel 
im Kiuiti ii lkru 66, 



Mitarbeiter (Bd. LXXXI). 

Adler, B., Dr. pbil., Elhtiographisches 
Museum der Akademie St Peters- 
burg. 

Andree, R., Prof., Dr. phil., Braun- 
schweig. 

Bach, R , Montreal. 

Behrens, Oberlehren Dr., Braunschweig. 

Ber^eat, Prof., Dr. phil,, Klausthal. 

Betklmn. O , Kanitatstat, Dr. med., 
Braunschweig. 

Bouchal L., Dr. pbil., Wien. 



j Dy VjOOvic 



X 



Inhalteverzeichni* des LXXXI. Bande*. 



v. ltillow, W., Matapoo (Samoa). 
Conradt, I.., Zur Zeil auf Kelsen. 
Khrenreich, P., Privatdozent, Dr. med. 

et phil., Berlin. 
Fov, W., Dr., Museum Rautenstrauch- 

Joest, Köln. 
Füratemaun, E., OberbibliotUekar n. D.. 

Prof., Charlotteoburg. 
Kilntcr, Briat, Oberstleutnant a. D., 

München. 

Friederichseii, M., Dr. phil., Hamburg. 
Frilsob, G-, (leb. Rat, Prof., Berlin. 
Fuhse, Fr., Dr. pliil., Museumsdirektor, 

Braunscbweig. 
v. Gabnay. Fr., Budapest. 
Gatacbet, A. 8., Bureau of Ethnology, 

Washington D. C. 
Gebhardt, A., Privatdozent, Dr. phil., 

Erlangeu. 

Grabowsky, F., Direktor des zoologi- 
schen Gurten', Breslau. 
Greeger, K„ Berlin. 

Greint, G. , Privatdozent, Dr. phil., 
Darmstadt. 

Grund, A., Dr., Wien. 

Grünwedel, A., Prof., Dr. phil., Berlin. 

Halbfaf», W., Prof., Dr. phil., Neuhai- 
densleben. 

Hausen, lt.. Prof., Dr., Oldesloe. 

Hoernea. M., Prof., Dr. phil., Wien. 

Hofier, Hufrat,, Dr., Bad Tölz. 

Uuomler, A., Jesuitenpater, Luxem- 
burg. 

Immanuel, Hauptmann, Engers. 



Jung, E., Dr., Eisenach. 
Kahle, P., 8tadtgeometei', Braunschweig. 
Katudl, R- F., Prof., Dr. phil., Czernowitz. 
Kannengieiser, G. A., Major a. D , Frie- 
denau. 

teil Kate, 11., Dr. med., Kanagawa 
(Japan). 

Katzer, Fr., Landesgeologc, Dr. phil., 

Sarajewo. 
Keller," C, Prof., Dr., Zürich. 
Klo«, lt., Berlin. 

Knosp. G, Charge >le mission musicale 

en Irulo-Chine, Hanoi. 
Knudsen, J., cand. mag., Kopenhagen. 
Kobelt, W., Dr. phil., Schwanheim. 
Koch, Th., Museumsassistent, Dr. phil., 

Berlin. 

Kollmann, Prof., Dr. med., Basel. 
Krämer, A., Marinestabearzt, Dr. med., 
Kiel. 

Krause, H. L , Dr. med , Saarloui«. 
Krebs, W., Gymnasiallehrer, Barr. 
Lehmann-Filhes, M., Früulein, Berlin, 
v. Laschan, F., Diivktorial-As.iistent, 

Prof., Berlin. 
Maler, T., Merida. 

Mehlis, C, Prof., Dr., Neustadt a. d. H. 

Meinhard. F., Sofia. 

Meinhof, K., Pastor in Zizow. 

v. Müllendorf, Dr., Frankfurt a. M. 

Müller, Fr., /'.. 8 V. D., Togo. 

Neger, F. W., Prof., Eisennch. 

Nehring, A., Prof., Dr. phil., Berlin. 

Oppert, ü., Prof, Berlin. 



Palleske, E., Oberlehrer, Kattowitz. 
Preul's, K. Th., Dr. phil., Berlin. 
Ratzel, Fr., Prof.. Dr. phil., Leipzig. 
Ki-inecko, Dr. phil., Breslau. 
Roth, F., Dr. phil. , Bibliothekar, 

Halle a. 8. 
Rzehak, A., Prof., Brunn. 
Sapper, K., Prof.. Dr. phil., Tübingen. 
Schmidt, E., Dr., Prof., Jena. 
Schmidt, W., I'., 8. V. D., Prof., Mod- 

liug. 

Schncbardt, H., Prof., Graz. 

Bchurtz, II , Dr. phil , Bremen. 

Schwalbe, G., Prof., Strafsburg. 

Seidel, H., Rektor, Berlin. 

v. Seidlitz, N., Staatarat, Wladikawka», 

Singer, Ii., Redakteur, Bromberg. 

v. Stenin, P., Hofrat, 8t. Petersburg. 

Stenz, G. M., F., 8. V. D., Steil. 

Spief«, Missionar, Togo. 

Hlru.k, Ad., Salonik. 

Tetzner, F., Oberlehr., Dr. phil., Leipzig. 

Thilenius, 0., Prof., Dr., Breslau. 

Voigt, E., Dr., Talby Card, Schweden. 

Wilser, L., Dr. med., Heidelberg. 

Winter, A. C, Libao. 

Wintemitz, M., Prof., Dr. phil., Wein- 
berge-Prag. 

Wolkenhauer, Vf., Prof., Bremen. 

Wüst, E., Dr., Halle a. 8. 

Zemmricb. J., Oberlehrer, Dr., Plauen 
im Vogtlande. 

Zondervan, H., Realsihullelirer, Gro- 
niugen. 



»mckOhlcr Im LXXXI. B»nde. 



Seite 25*. Spalte 1, Zeile 21 und 29 von unten lie» l'aileske statt Pallaske. 

. 2«U, . 2, n 11 , oben . Pjewtzow . Pjewthow. 

. Jfll, 1, , 12 » unten „ mag. „ nrath. 

, :no auf der Karte von Palästina „ PrriU . Paraia. 



Die Abbildungen zu dem in Nr. 13 de* vorliegenden Globusbandes veröffentlichten Aufsätze „Ungarische Puppen" 
von Kranz v. Gabnay stammen aus dem Artikel A jutek-baba desselben Herrn Verfasser* und wurden von der königlich 
ungarischen naturwissenschaftlichen Gesellschaft für die deutsche Bearbeitung gütigst dargeliehen, wofür hier nachträglich 
der Dank ausgesprochen wird. 
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Die (Tiiaikurüstämme. 

Von Theodor Koch. Grünbcrg (HessenJ-llerlin. 
(Mit einer farbigen Tafel als Sond> rbeilage.) 

L 



Im November 1899 auf der Rückreise von der zweiten 
Schingiieiqsedition des Herrn Dr. Herrmann Meyer- Leipzig 
hatte ich hei einem längeren Aufenthalt in Porto Murtinho 
(Matto Grosso) Gelegenheit, einige Indianer Tom Stamm 
der Kadiueo kennen zn lernen und ein Vokabular ihrer 
Sprache aufzuzeichnen. Porto Murtinho auf dem linken 
Ufer des Rio Paraguay, wenige Stunden oberhalb der 
Mündung des Bio Apa, der Grenze zwischen Paraguay 
und Brasilien, gelegen, ist eino Schöpfung neuester Zeit, 
eine bedeutende Niederlage des Mate (Hex Paraguayerin, 
St. Hil. ; im Guarani: Cai«, d. h. Blatt, Kraut), der haupt- 
sächlich nach Montevideo exportiert wird, mit rasch 
aufblühendem Flecken. 

Die Kinwohnerschafl, wenige hundert Seelen, besteht 
zum grötsten Teil aus Negern, farbigen und Paraguayern. 
Gesprochen und verstanden werden an diesem Grenz- 
punkt zweier Staaten und dreier Sprachen Portugiesisch, 
Spanisch, ein Gemisch aus diesen beiden Sprachen- und 
Guarani, die Verkehrssprache in Paraguay. Aufser we- 
nigen ansehnlichen Gebäuden, Mutclagcrhäuscrn , in 
denen die steinhart gepackten Mateeäcke bis dicht unter 
das Dach aufgeschichtet sind, dem Zollgubäude und der 
hübschen Wohnung des Vorstehers • (Superintendente), 
eines Kopräsidenten des Staates Matto Grosso, setzt sieh 
der Ort aus niederen Häuschen und elenden Bretter- 
hütten zusammen, der Mehrzahl nach Kaufladen und 
Schnapsbuden. 

Porto Murtiuho liegt nahe der südlichen Grenze des 
von den Kadiueoindiauern durchstreiften Gebiets, die 
die Station hautig in kleineren Gruppen besuchen, um 
den Ansiedlern Felle und Krzeugnisse ihrer primitiven 
Industrie gegen Schnaps und Perleu zu verhandeln oder 
ihre Dienste als Holzfäller und Hafenarbeiter anzubieten. 

Die Kadiueo, die ich hier antraf, bewohnten uugefiihr 
einen Kilometer abseits von der Station im Kamp ein 
paar niedere, aus Holzstöcken, Fellen und alten Lumpen 
primitiv hergerichtete Hütten. 

Ks waren durchweg kräftige, wohl proportionierte 
Gestalten von mittlerer Grolse, höher wie die von uns 
besuchten Schingüindianer , mit breitem Brutkasten 
und muskulösen, öfters dicken Armen und Beinen; klo- 
bige doch durchaus nicht halsliche Gesichter mit stark 
hervortretenden Backenknochen und etwas schief ge- 
schlitzten kleinen Augen; die Hautfarbe dunkel- beinahe 
rotbrnnn wie gegerbtes Leder (Abb. 1 ). Kin finster Mii k< n- 
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der, bis auf den schön gemusterten Perlgürtol nackter Kerl, 
deBsen straffes, an den Schultern rundum abgeschnittenes 
Haar ein schmales roteB Band zusammenhielt, hockte, 
notdürftig in eine schmutzigweiße Dicke gehüllt, teil- 
nahmlos an einem kleinen Fenerchen, dem er von Zeit 
zu Zeit neue Nahrung zulegte, oder spielte mit seinem 
kleinen nackten Wurm , wahrend die sorgsame Gattin, 
zugänglicher wie er, der alle seine Habseligkeiten vor 
unBeren Haud«lBgelüstcn in Sicherheit gebracht hatte, 
sich mit ganzer Seele dem Geschäft hingab. 

Beide waren erst vor kurzem aus dem Kamp angekom- 
men und verstanden kein Wort Portugiesisch. Doch 
wuren noch einige alte Kadiueoweiber du, schon mehr 
von der Kultur beleckt, und zwei hübsche junge Mädchen 
in zivilisierter Kleidung, die, wie die uns begleitenden 
Paraguayer euphemistisch erklärten, obwohl nach unserer 
Schätzung erst 12 bis 13 Jahre alt, „schon seit zwei bis 
drei Jahren Frauen waren". Dieses Mischlitigsgcsindel, 
dessen Geliebten offenbar die beiden jungen Mädchen 
waren, bereitete uns beim Handel grolse Schwierigkeiten, 
indem es sich überall hineinmischte und die Preise un- 
verschämt in die Höhe trieb. 

Die Kadiueo hatten ihre Kostbarkeiten, Gegenstände 
eigener Industrie mit Krzeugnissen der Zivilisation, wie 
Spiegeln, Pellen, Nähzeug n. a-, in buntem Wirrwarr in 
greise ans PalmfaBerschnüren geknüpfte, buntgemusterte 
Taschen gestopft, wie sie allen Chacostämmen eigen sind. 
Viel besaßen sie nicht. Sie waren offenbar nur zu kurzem 
Besuch gekommen. Das wenige für uns Wertvolle er- 
warben wir nach längerem Feilschen. In dem Hüntel 
des einen jungen Mädchens, der schönen „Klena", fand 
sich ein kleines Holzpüppchen in menschlicher Gestalt 
geschnitzt vor, das sie trotz meiner glänzenden Ver- 
sprechungen nicht hergeben wollte. Ihr Paraguayer 
Liebhaber sagte, es sei ihr „santo", nnd er hatte wohl 
recht. Colini ist in seiner Vorrede zu Iloggianis J Cadu- 
vei im Zweifel, ob er diese Püppchen, grolse und kleine, 
roh geschnitzte und fein ausgearbeitete, von denen Bog- 
giani eine Menge nach Rom gebracht hat (auch in den 
Berliner Sammlungen Rohde und Boggiani findet sich 
eine ganze Anzahl), als „gincnttoli da bambini, idoli o 
rappresentazioni dei Santi, dei quali portuno il uoinc 
(S. XVII, XVIII]) ansprechen soll. Ich möchte entschieden 
das letztere annehmen und diese Holzpuppeu , die sieh 
mindesten« in einem Kxemplnr in dem Besitz eines 
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jedeu K uili uro fiudeu , für Abbildungen von Namena- 
heiligeu halten, Reminiszenzen aus der Zeit der Herr- 
schaft der Jesuiten, deren Kintluts auf die Kndiueo und 
andere Stamme dieser Gegenden nicht unterschätzt werden 
darf (vgl. J Caduvei (I), Abb. 1, S. 3; Abb. 89, S. 188 
und Abb. Ii in dieser Abhandlung) 1 ). 

Mittags stattete ich meinen neuen Freunden einen 
zweiten Besuch ab. Wir hatten an dieser letzten grüfse- 
ren brasilianischen Station vor Paraguay längeren Aufent- 
halt. Unser Dampfer „Ladario 11 Tom Lloyd Hrazilciro 
nahm hier zum letztenmal bis hinter Paraguay eine 
grotse Ladung Feuerungsholz ein, da er wegen der da- 
mals in Paraguay herrschenden Pestsperre auf seinem 



standen hatte, brachte sie ihr alkoholduftendes Gesiebt 
dicht an mein Ohr und schrie es mir laut und scharf 
accentuiert zu. Als ich ihr meine Aufzeichnungen noch 
einmal vorlas, begleitete sie meine Worte mit vielen 
lobenden Lauten, klopfte mir anerkennend auf die Schul- 
ter und blickte ihre Genossinnen triumphierend an. 

I .i-iiler versammelte sioh bald um uns eine groleo 
Zahl Neugieriger, Schiffsoffiziere, Zollbeamte, Guarani- 
inischlinge und viel zweifelhaftes Gesindel, die an meinen 
Aufzeichnungen ein wenig erfreuliches und sehr stören- 
des Interesse nahmen. Nicht allein dals sie die Kadiueo- 
worte, die mir die Indianerinnen vorsprachen, unisono 
wiederholten-, als ich gewisse, Körperteile abfragte, brüllte 




Abb. 1. Kadiueo- Indianer. Nach einer 1'hntap-jTphir. 



weiten Weg bis Argentinien keine Kohlen mehr hatte 
bekommen können. 

Vor dem Zollgebäude hockten in der glühenden 
Mittagshitze sechs bis acht Kadiueoweiber. Ich liets 
mich mitten unter ihnen nieder und das Abfragen der 
Vokabeln begann. Da sie meistens gut Portugiesisch 
verstanden , ging die Sache ganz ilott. Meine Haupt- 
stütze war eine alte, freundliche, halbnackte Hexe. Sie 
sprach die Wörter am deutlichsten aus und war intelli- 
gent und gefällig. Wenn ich ein Wort nicht recht ver- 



') Das königliche Museum für Völkerkunde zu Berlin be- 
sitzt diese Abbildungen in solcher Anzahl, dafs ich nicht zu 
befürrbten brauche, durch Veröffentlichung dieser kleinen 
Abbildung, die nur zur Yernuschaulichung dienen sull, einem 
„Spezialiiiten" auf diesem Gebiet vorzugreifen , zumal ich 
Forschungen über die Herkunft und Bedeutung dieser Holz- 
skulpturen, soweit sie niebt an Ort und Stelle bei den In- 
dianern selbst gemacht werden, für ganzlich aussichtslos und 
nur dazu dienlich erachte, das üppig wuchernde Unkraut 
der Hypothesculitteratur in der Ethnologie zu vermehren, 
das bisweilen die wunderlichsten Wüten treibt. 



die ganze Bande los und rils alle möglichen zotigen 
Witze. Meine sittsamen Freundinnen genierten sich, 
und ich war um meine Wörter betrogen. 

Obgleich ich die Arbeitslust der Indianerinnen von 
Zeit zu Zeit durch kleine brasilianische Geldscheine auf- 
frischte, so streikten sie doch nach etwa zweistündiger 
Sitzung energisch — es war schon sehr merkwürdig, 
dals sie die ungewohnte geistige Anstrengung so lange 
aushielten — , jammerten, sie hatten „muito fome" und 
verschwanden schleunigst in der nächsten Venda , um 
ihren sauer erworbenen Verdienst in dem beliebten 
„Cachaea" anzulegen. Bald sagten auch wir dem inter- 
essanten Grenzplatz Lebewohl und setzten unsere Reise 
nach Süden fort. 

Die Kadiueo werden mit noch fünf anderen Stämmen 
der Gebiete des Rio Param't und Paraguay, den Toba, 
Mi ki vi. Abipon, PnyaguA und wohl auch den Guatschi, 
die zum Teil schon ausgestorben oder nur noch in ge- 
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ringen Resten vorhanden sind, unter der Spracbgruppe 
der „Guftikurü" zusamniengefatst 9 ). 

Der Zweck der folgenden Zeilen »oll sein , die Ge- 
schichte dieser Stamme, soweit sie uns den vorhandenen 
Quellen bekannt ist, bis auf unsere Zeit kurz zu ver- 
folgen und ein gedrängtes ethnologisches Bild ihres heu- 
tigen Zustande« zu geben. Den Schluts der Abhandlung 
bildet eine vergleichende Tabelle von Vokabeln der sechs 
Stamme, um zu beweisen, data ihr© 
ben Sprachgrnppe gehören. 

Benutzt wurden die wichtigsten einschlagigen Werke, 
darunter einige in Deutschland schwer zugängliche. 

Die Abbildungen sind teil* nach Photographieen an- 
gefertigt, die ich auf meiner Reise in Südamerika an 
Ort und Stella erwarb, teils nach Photographieen und 
Zeichnungen, die ich im Berliner Museum für Völker- 
kunde von dort befindlichen Originalen aufnahm, wobei 
icb meinem verehrten Freund, Herrn Maler Wilhelm 
von den Steinen, für manche wertvolle Anleitung groben 
Dank schulde. Die botanischen Notizen verdanke ich 
■um gräteten Teil meinem lieben Freund und Reise- 
gefährten Herrn Dr. Robert Pilger-Charlottenburg. 

Die bei den Abbildungen und im Text vorkommen- 
den Buchstaben und Zahlen sind einerseits, wie z.B. VC. 
1120, die Nummern des 
Hauptkatalogs des Ber- 



galten diese Mbayä als eine zahlreiche Nation, die in 
acht verschiedene Unterstämuie zerfiel, deren Namen 
nach einem ihrer ersten Schilderer, F. R. do Prado«) 
folgende waren: Pagnchoteo, Chagoteo, Adioeo, 
Atiadeo, OK-o, Laudeo, Cadioeo; dazu kamen noch 
nach Castelnau ') die Beaquiechos oder, wie sie nach 
den Akten der „Directoria dos Indios" in CuyabA (1848) 
hieben: Beaqueos "). Alle diese Stamme sind jetzt bis 
auf die Cadioeo oder nach meiner Schreibweise Kadiueo 
erloschen. Die Mbayä bildeten jahrhundertelang den 
Schrecken ihrer Nachbarn, sowohl der zivilisierten Be- 
völkerung Paraguays und Matte Grossos, wo sie ihre 
Streifzüge bis Aauncion und Cuyabä ausdehnten 9 ), als auch 
der Indianersiämme des nördlichen Chaco, gegen die sie 
zum Zweck des Sklavenranbes ihre Angriffe richteten l0 ). 
Durch plötzliche, mit Vorliebe zur Nachtzeit unternom- 
mene Überfalle verwüsteten sie das Land, raubten das 
Vieh und töteten die erwachsenen Männer, wahrend 
sie die Weiber und Kinder in die Gefangenschaft führten, 
und ehe die Überlebenden sich zur Wehr setzen konnten, 
waren die Räuber auf ihren raschen Pferden wieder ver- 
schwunden. Die Geschichte des jetzt in Trümmern lie- 
genden [ unignayschcn Forts Olimpo oder Borbon und 
der brasilianischen Grenzfestung Coimbra, die gerade 

gegen dio plötzlichen An- 



liner Museums, ander- 
seits, wie M36, die Num- 
mern des Originalkatalngs 
(0. K.) der Sammlung 
Boggiani. 

K a d i u e o. 

1. Stamwesge- 
sohichte bis auf die 
heutige Zeit Die Ka- 
diueo sind die traurigen 
Überreste der einst mäch- 
tigen und gefürchteten 
Stämme der Mbayä oder 
Guaikurü, wie sie von 

den benachbarten friedlichen Guarani Paraguay« be- 
zeichnet werden, oder Eggiuägcg, wie sie sich selbst 
nannten '*). 

Nach ihren eigenen Angaben und nach den Zeug- 
nissen sämtlicher Forscher J ) waren sie ursprünglich über- 
haupt nur Bewohner des nördlichen Chaco, wo sie bis 
25» südl. Br. gereicht haben sollen »•). Gegen die Mitte 
des 17. Jahrhunderts wanderte «in grolser Teil von ihnen 
auf das linke Ufer des Rio Paraguay aus 4 ), doch blieb 
noch eine beträchtliche Anzahl im nördlichen Cbaco 
wohnen, den sie von 19" 30' bis 22° südl. Br. als unum- 
schränkte Herren durchstreiften *). 

Im 18. und noch bis in dio Mitte des 1 9. Jahrhundert* 




Abb. 2. Holzfiguren der Kadiueo- Indianer. 
(%. Rohde. VI). 1150 Ii» I15i.l 



griffe dieser gefürchteten 
Reiterstiimmo errichtet 
wurde, weit» von ihren 
unliebsamen Besuchen zu 
erzählen u ). Die Langs- 
dortfrche Expedition war 
auf ihrer Fahrt den Para- 
guay aufwärts in den 
zwanziger Jahren des 
)H. Jahrhunderts (1825 
bis 1829) in steter Sorge, 
mit den Mbayä-Guaikurü, 
die der Zeichner Hercules 
Florence noch damals auf 
4000 waffenfähige Männer 
schätzte, feindlich zu- 
sammenzutreffen Noch 
Castelnau (a. a. 0., II, 394) sagt von den Kadiueo: „Iis 
nc vivent que de dt-sordre et de pillage, et commettent 
souvent d'epouvantables massaores." 

Während des Paraguaykriegcs, der, durch den Cüsaren- 
wahnainn eines I*opez frevlerisch hervorgerufen , ein 
blühendes Land verheerte und ein lebenskräftiges und 
kulturfähiges Volk an den Rand der Verniohtung brachte, 
fielen die Kadiueo, die Nachkommen der alten Mbayä, 
als treue Verbündete der Brasilianer in Paraguay ein, 
zerstörten den Ort San Salvador ") nnd fügten den 



') über die Wohnsitze dieser Stämme vgl. das Kärtchen 
zu meiner Abhandlung über .die Lenguaaind ianer in Para- 
guav", Globus, Bd. 76, 8. J3S. 

'') Dieser Name wurde Boggiani von einem Kaziken di-r 
Kadiueo als der Name seines ganzen Volke« angetreten. 
Vergl. Boletiu del Institut» (jeogmAco Argentino. Bd. XVIII, 
8. 368. Bueno« Aire» 1W97. 

*) Boggiani, O., Guaicurü. S. 4t. Koma 1»»9. 
•') Boggiani, O.. Etnografla del Alto Paraguay. IM. XVIII, 
8. 817. Boletin del Institulo Giogiaflco Argentino l**.<7. 

ms l'Ainer" 



*) Azara, F. de, Voyagea dans l'Ain«ri<|ue meridionale de- 
puis 1781 jusqu'en 1801, publ. par C. A. Walokenaer. Bd. II, 
H. 100. Pari« 180». 

') Martins, C. F. Ph. von, Beiträge zur Ethnographie und 
Sprachenkumle Amerika« zumal Brasiliens. Ud. I, B. 22«. 
Leipzig ü-87. 



") lliatoria do* Indio* Cavalleiros ou da Na^io Guacyuiu, 
puhl. in: BeviMa do Inatituto Hiütorico e Geographica do 
Brazil., Bd. I, S. 2b, IH.'.e, eine im ganzen zutreffende und 
wertvolle Schilderung ihrer .Sitten und Gebrauche, ihrer Ge- 
schichte und Kriegsthaten. Martiua, a. a. ü., 8. 22». 

7 ) CuHtelnau. F. de. Expediiiou dau« les partie» csnlrah-s 
d-< l'Atneri'iue du Sud. llistoire da Voyage. B<1. II, S. 47». 
Pari* t*M>, 

*) K. von den Steinen, I'nter den Naturvolkern Zentral- 
brasilien*. S. :>4h. Berlin 1M'4. 

') Azara, a. a. ü.. Bd. II, K. lol bia Ki3. 
,0 ) B g.'iani, O., J Caduvei (Mbavä o Gnaykurü). Borna 
l>t!»r. »n vielen Stellen. 

") Ca.tHnau, a.a.O. II, 43o; Boletin del Inslituto Oeojra- 
fh-r> Argentino. Bd. XIX, S. 477 (1S9K). (Manuscrito del .1. F. 
Aguirie. Capitiin de Fragata 1 171)3].) 

'*) (ilobua, Bd. 7.'i, 8. 6 (ihmm). Indianerakizzeu von Her- 
rulea Fl.<rence, beaprorlu-u von K. von den Steinen, 
ik.ggiani, J Caduvei (1). S. 10fr. 
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Paraguayern noch manoheu anderen empfindlichen 
Schaden za ")• Als die paraguaysche Flotte das feste 
Coi rubra au überraschen drohte, eilten die Kadineo auf 
nur ihnen bekannten Schleichwegen zu Wasser in schnellen 
Kanus flutsaufwärts und retteten durch ihre rechtzeitige 
Warnung die Besatzung ,s ). Doch wurden diese un- 
ruhigen Geister auch öfters zu friedlicher Ansiedlung 
veranlagt, besonders in Dörfern im südlichen Matto 
Grosso, die jetzt sämtlich eingegangen sind "'■)• 

Heutigentags ist infolge des unaufhaltsamen Vor- 
dringens der Zivilisation und des rapiden Rückganges 
der Seelenzahl die Macht des Stammes gebrochen. Von 
Zeit zu Zeit besuchen die Kadiueo gruppenweise die 
brasilianischen Plätze Coramba, Albuquerque und Mi- 
randa, utn gegen Hirschfellu und Erzeugnisse ihrer ein- 
heimischen Industrie Munition für ihre zum Teil uralten 
Jagdflinten, Messer, Schnaps, Perlen und andere euro- 
päische Kostbarkeiten einzuhandeln. Doch kommen auch 
jetzt noch blutige Streitigkeiten mit den „zivilisierten" 
Grenznaohbarn vor. So hatten gerade während unserer 
Anwesenheit iu Corumbii im Februar 1899 die Kadiueo 
vou Porto Murtitilio und Kio Branco den brasilianischen 
Grenzansiedlern, die widerrechtlich Teile des den In- 
dianern von der Regic- 



Abli. 8. Tabakpfeifen 
(SIr. KoImIo. VI». 1341b, 



rung zuerkannten Ge- 
bietos in Beschlag ge- 
nommen halten, einiges 
Vieh weggetrieben, wo- 
bei auf beiden Seiten Blut 
geflossen war. Bald be- 
fanden sich die Kadiueo 
infolge dieser Übergriffe 
in hellem Aufruhr. Den 
brasilianischen Soldaten, 
die auggesandt wurden 
zu ihrer Unterdrückung, 
bereiteten sie einen üblen 
Empfang, so data diese 
angeblich mit empfind- 
lichen Verlusten unver- 
richteter Dinge wieder 
abziehen muteten. Iu 
Corumbä, wo damals schon 

eine bald darauf zum Ausbruch kommende Revolution 
ihre Schatten vorauswarf, erzahlte man sich öffentlich, 
die Indianer seien von den politischen Gegnern der bei 
dem Aufruhr geschadigten FazendeiroB mit Waffen 
neuester Konstruktion und Munition reichlich versehen 
worden. Wieviel Wahres an diesem Gerücht war? — 
Quem sähe! Unmöglich ist so etwaB iu Brasilien nicht. 

Zur Zeit Azaras zerfielen die Kadiueo in zwei räum- 
lich getrennte Gruppen, eine westlich von Paraguay, die 
1000 Seelen, und eine östlich von diesem Flusse, die 
etwa 800 Seelen zählte ,: ). Castelnau fand sie bei Albu- 
querque 1 ''). In den Cuyabaner Akten von 1848 und 
1872 werden sie als reine Nomaden in einer Seelenzahl 
von etwa 850 auf beiden Ufern des Rio Paraguay an- 
gegeben 1 '). Im Jahre 1884 wurden sie von dem Sammler 

") Colini, O. A-, Kotizie Ktnrielio e<l EtnograAche supra 
i GuavuurVie Mhaya; in O. Boggiani. J Caduvei (I)(8. 2*7 ff). 
S :Hj:4. Koma l*\>j. 

") Boggiani, O., J Caduvei, Studio intorno ad «na tribu 
indifrena dellalto Paraguay u«l Matto Grosso (Brasile). S. 5 
uud ü. Rom« 1 81> r». 

Martiu», ». a. 0., Bd. I. 8. 227 u. 2JC, üraty. A. M. 
du, I.a nejiul.tt.|u« du Paraguay. ». 2or>. BruxelJes 1 s.;;,. 

,7 ) Azara, a. a. O., 8. 103/104. Aguirre, a. a. O., Boletin. 
Bd. XIX, 8. 476. 




Rohdo in verschiedenen Lagern am Paraguay besucht 
und kurz beschrieben J "). Der bekannte Forschar und 
Maler Boggiani, dem wir so viele wertvolle Nachrichten 
über die Stamme dieser Gegenden verdanken, brachte 
monatelang unter diesem Stamm« zu und veröffentlichte 
im Jahre 1895 über seine erste Expedition zu ihnen ein 
Werk: J Caduvei (Mbayä o Guaykurü), Viaggi d'un 
urtista nell' America Meridionale, Roma 1895, das neben 
guten Illustrationen, die besonders die hochentwickelte 
Ornamentik der Kadiueo berücksichtigen, eine anziehende 
Reiseschilderung in Tagebuchblattern und ein kurzes 
Vokabular ihrer Sprache enthält. Diu in diesem Bande 
zurstreuten wertvollen ethnologischen Ergebnisse gab 
Boggiani in einer besonderen, ebenso (J Caduvei 11 ) be- 
titelten Schrift heraus, die in erster Linie den folgenden 
Angaben zu Grunde gele«t ist. 

Nach Boggiani erntreckt sich das heutige Gebiet der 
Kadiueo zwischen dem Rio Branco im Süden, dem Rio 
Paraguay im Westen und dem Rio Miranda im Nordon 
und Nordosten etwa auf dem 21. Grad nördl. Br. und 
wird von dem Rio Nabilcque durchströmt, einem nicht un- 
bedeutenden Nebenfluts des Rio Paraguay zur Linken 13 )■ 
Aus ihrer ursprünglichen Heimat, dem nördlichen Chaco, 

sind sie anscheinend jetzt 
gänzlich verschwunden 
und besuchen das west- 
liche Ufer des Paraguay 
nur noch gelegentlich auf 
ihren Streif- und Handels- 
hafen M ). 

Die beständigen Kriege, 
epidemische Krankheiten, 
überhaupt die Berührung 
mit der sogen, europäi- 
schen , Kultur", der Mits- 
brauch alkoholischer Ge- 
tränke und vor allem 
die von den Kadiuäo- 
weibern allgemein geübte 
scheulsliche Sitte des Ab- 
ortieren s, die von 
Gewährsmännern , 
Boggiani"), nicht nur von 
nderen CbacoBtämmen 



der Kadiueo -Indianer. 
1540, 11 «2, 1159, 1160.) 



idei 



in aucn vnti a 



") Castelnau, a. a. O., II, 393/3K4, 47». 
") K. v. d. Steilen, a. a. O., 8. 14». 



den Kadiueo, 

bezeugt wird, hatten eine rapide Abnahme der Bevölke- 
rungszahl im Gefolge. Heutzutage werden im ganzen 
nur noch wenig mehr als 100 Individuen reiner Rasse, 
Männer, Weiber und Kinder, übrig sein, abgesehen 
von den verhältnismätsig zahlreichen Mischlingen von 
Tschaiuakoko und anderen StAmmun, nnd in nicht allzu 
ferner Zeit wird der Name dieses interessanten Stammes 
nur noch dem Gedächtnis angehören J: '). 

2. Leibliche Erscheinung. Bio Kadiueo sind 
hohe Gestalten, schlank gewachsen und wohl proportio- 
niert, eher mager als fett. Boggiani nennt ihre Gesichts- 
züge „tuolto fini o pieni di nobiltii" und ihre Gestalt 

™) OriginHtmiUeilunjren au» der ethnologischen Abteilung 
der königl. Museen zu Berlin, Jabrg. I, Heft 1, 8. 13. 

*') J Caduvei, 8tadio ioloroo ad una tribu indigena 
dell'alto Paraguay nel Matto Qrosso (Braille). Koma 1895, 
[In dieser Abhandlung zitiert mit: J Cad. (II), das andere 
Werk Boggiani«: J Cad. (I).] 

**) Siebe Karte in Boggiani : J Cad. (I) nach 8. 23». 

«*) J Cad. (II), B. 44. 

") Azara, a.a.O., 8. 115 ff.; 14* ff, 152. Man jus, a.a.O., 
I, 231. Colini. a. a. O-, 8. 323. J Cad. (II), 8. 47/48. Das 
Kadiucoweib will nicht inuhr als «in Kind haben. (Diese 
Bitte mag in der ursprüngliches unsteten Lebensweise die««r 
Stamme begründet sein.) Auch die Guatscbi. die Nachbarn 
der Mbayä. beschuldigt Castelnau (II, 4«7) d«s Abortierens. 

«■) J Cad. (I), B. 80, 243. 
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bisweilen „grazioaissime, Bpesso somnianiente artisti- 
che" ,,; ). Da« Haupthaar ist tiefschwarz, die Hautfarbe 
gewöhnlich braun, etwas heller als die der Chacoindianer, 
was Boggiani der sorgfältigeren Körperpflege und dem 
häufigen Gebrauche der Kleidung zum Schutze 
die brennenden Sonnenstrahlen zuschreibt J; ). 

8. Lebensweise. Ursprünglich waren die Kadiueo, 
wie alle Mbaytistiitnuie, reine Nomaden ohne feste Wohn- 
sitze. Dem widerspricht durchaus nicht, was Castelnau 
von den Edjiehos und Ouaitiadöhos, die er in ihrer 
Aldea nahe bei Albuquerque besuchte, berichtet: sie 
trieben einen ausgedehnten Ackerbau^). Denn dieso 
Indianer standen unter dem jahrelangen Kinfluk der 
Katechese und waren Amtlich Christen - ')• 

Indessen haben die Kadiueo wohl schon Reit längerer 
Zeit feste Wohnplätze, Standquartiere, wo sie sieh immer 
wieder von ihren Jagd- und Streifzügon zusammen- 
finden. In der guten Jahreszeit., Trockenzeit, von Mai 
bis Oktober, ziehen die Kadiueo, die autserordentlich 
geschickte Jäger sind, auf die Jagd nach Sumpf hirschen 
(Cervus paludosus Desin. In Brasilien: Veado (Dalheim; 
im Tupi: Suasü-pucu.j aus, an denen das Gebiet des 
Rio Nabileque besonders reich ist 3,> ). Auf diesen 
Zügen nehmen sie Weiber und Kinder mit und errichten 
provisorische Lager, kleine Hatten aus Stangen und 
Zweigen, nur für kurzen Aufenthalt berechnet, die nach 
allen Seiton offenstehen 
und mit Hauten. Mat- 
ten und Leinwand- 
stücken bedeckt sind, 
und in denen sie mit 
ihrer Familie auf dem 
Boden auf Häuten und 
Gepäckbündeln 
l"). Doch hin- 
dert sie ihr Trols 
wenig in ihrer Beweg- 
lichkeit. Gegebenen- 
falls sind die primi- 
tiven Unterschlüpfe 
ebenso rasch abgebrochen , wie sie errichtet waren , das 
wenige Hausgerät wird teils in ihre grolscn, selbst- 
gefertigten Taschen gestopft, teils in Bündel verschnürt, 
mit den Weibern und Kindern auf die Lasttiere gepackt. 
Zuletzt schwingt sich der Hausherr auf sein l'ferd, und 
bald liegt der Platz verödet da, au dem noch soeben 
reges Lagerlehen herrschte. Daher rührt die irrtüm- 
liche Erzählung der meisten Reisenden, die diese Indianer 
nur in solchen .fliegenden Kampaments" antrafen, von 
der Erbärmlichkeit der Kadiueowobnungen ■'-'). 

Die heutigen Kadiueo bewohnen, mit Ausnahme 
einiger weniger, die zerstreut auf deu umliegenden 
Fazendas leben , ), drei nicht weit voneinander gelegene 

Azani, 



Dörfer: Nalique, Morrinho und Ettöohigio. Der Haupt- 
ort ist Nalique, das etwa in der Mitte des Weges vom 
Rio Paraguay nach Miranda liegt u ). Das Dorf besteht 
ans einer einzigen, nur leicht gebogenen Reihe von 
Hütten ohne Seitenwinde, die so dicht aneinander ge- 
baut sind, dals ihre breiten Giebeldächer sich berühren 
und so gleichsam ein einziges, langes Dach scheinbar 
ohne Unterbrechung bilden. Die Vorderwand des 
Daches wird in einer Höhe von etwa 1,80 m bis 2 m 
über dem Erdboden durch zwei gegabelte Balken ge- 
tragen. Die Hinterwand ist abschüssiger, geht viel 
tiefer herab uud berührt mit den Enden der als Deckung 
verwendeten Palmblätter beinahe den Boden. Darunter 
befinden sich, etwa 60 bis 70 cm über der Erde, leicht 
geneigte Gerüste aus Palmholzlatten, die den ganzen 
hinteren Raum der Hütte einnehmen und voneinander 
nur durch schmale Zwischenräume zum Passieren ge- 
trennt sind. Diese Gerüste bilden den eigentlich be- 
wohnten Teil der Hütte, und auf ihnen bringen die 
Kadiueo einen grotsen Teil ihres I/tbens zu: „nascono. 
vivono e, qualchc volta 
Sie sind stets bedeckt 
oft mit geschmackvollen 





tt. b. L. (1 e 

Abb. 4. Tabakpfeifen der Chaco ■ Indianer. 
:.. Kudiue«; lisch Hoi^ium: J C\i. i'll, Abt.. «I, S. 127. — b. «Juani; SL\ 
«Mide. VC. Tri:-.. — ,•. SI-. I!..|,lc. VC. 4«9. — .1. Isnfm ; SS!*. 

IMd«. VC. 1824. — f. Sanopan». SM* Boe^laui, S. 267. 



") Boggiani, .1 Cad. (II, S. s»u; vgl. 
a. a. 0.. II, Uli, 107, der mit anderen Worten 



tnuiono", wie Boggiani sagt • v ). 
mit groben Ochsciihäuteii , die 
Mustern bemalt sind. Als 
Kissen werden lange, aufgerollte Matten aus weichen 
Binsen benutzt, die bei Tage einen Teil der Decken für 
die Lasttiere bilden 3 ''). Der vordere Teil der Hatte, 

dor immer frei bleibt, 
dient als bedeckter 
Gang, um von einem 
Ende des Dorfes zum 
anderen zu gelangen, 
ohue von Sonne und 
Regen belästigt zu 
werden. Bei ungün- 
stiger Witterung zün- 
den die Sklaven in 
diesem „Korridor* 
die Küebenfeuer an, 
die sie bei gutem 
Wetter hinter der 
Hütte im Ereien unterhalten. Vor den Hütten haben die 
Kadiueo einen Raum von 30 bis 40 in Breite von allem 
Gras uud Sträuchern gesäubert, eine Art Marktplatz, 
der sich längs der ganzen Tolderia erstreckt. Hinter 
den Hütten ist der Boden mit weniger Sorgfalt gehalten 
und dient als Aufenthaltsort für die Haussklaven einer 
jeden Familie, um die Reittiere anzubinden, Häute auf 
dem Boden auszubreiten, die Küche zu besorgen u.s.w. *•). 

Jede Familie, die aus Mann, Frau — die Kadiueo 
sind Monogamen u j — , Kindern und Sklaven besteht, 
oder Familiengruppe von enger Verwandtschaft unter- 
einander bewohnt eine Hütte, die je nach der Zahl der 
Individuen mehr oder weniger geräumig ist '•'■'). Auf 
ihren Pflanzungen, die die Kadiueo durch ihre Sklaven 



*'*) Vgl. Martins, a a. O.. I, 2"u. 3 Cad- (II). 8. SS. 
") Castelnau. a. a. O., II, 470. 
"> Colini, a. a 0., S. sio. 
*°) .1 Cad. (I), 74. 
") -I Cad. (11), 4;'. 44. 

J *) ,1 Cad. (II), 44. D.«f* die Ka.lim'-o echte Nomaden und 
dein Reiterlehen mit I,eib und Beel» erirvben Miel, zeigt si.-h 
schon in ihrer Gewohnheit, viele ihrer 8chmui'k*iiclieii und 
Gebrauchigegen»tnnde mit der Gestillt ihre» wertvollsten 
Besitze«, de» Pferdes, zu verzieren (vgl, die Abb. .1 Cad., I, 
H. 105, 107, 13*. 1U7, UMi '. ', und die Abbildung 5 in dieser 
Abhandlung». Diese Gewohnheit, du» Tier abzubilden, das 
im lieben de« Volke« die grofxte Rolle spielt, erinnert in 
ihren Motiven an die Sitte der Hchingi'iindianer, die vor- 
nthmlich von Fischen leben, auf ihren Geräten mit Vorliebe 
Kisclizeiehnutigen anzubringen 

-) J Cad. Ii), 243. 

Qlolm« LXXX1. Nr. 1. 



M ) J Cad. (I), 24.1; MI}, 9. 

' I J Cad. (Ii, 72. Auch die Mokovi benutzten solche 
Schlafgestelle aus Latten, die ihr trefflicher Schilderer, der 
Jesuit Florian Bancke, wohl mit Recht „r i ppen f ol t ernd e 
Kanapees- nennt. A. Kobler: Pater Florian liaurke, ein 
Jemit in Paraguay (174s bi« 178i'>). 8. 2M. Regensburg 1870. 

"') .1 ( ad. (Ii, 73, Martius, «. a. <>., 1, 2H4. /um Schlafen 
.lieiien jetzt vielfach auch Hängematten, w»< schon Martius 
erwähnt. Castelnau (II, 392) fand auch noch bei den christia- 
nisierten Ounitiadehoa, die doch »clion Hängematten an- 
fertigten, solche Gerüste. 

"-) J ( ad. (I), 73. 

"J Martins. I, 2 Iii. J l ad. (II), 4«. Das schlief«! jetloch 
nicht au«, daf« di« Kadiueo Nebenweiher au« der Zahl ihrer 
Sklavinnen haben. Diese illegale F.he kann leicht gelöst 
werden. 

•'■> J Cad. (II), 12. 
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in der Kühe des Dorfes und wegen des fruchtbaren Humus- 
bodens im sorgsam gerodeten Walde anlegen und be- 
bauon lasson, und die durch feste Zaune aus den Asten 
und Stammen der umgehauenen Baume familienweise 
abgegrenzt sind, kultivieren sie Mandiok (Manihot 
utilissima Pohl.), Zuckerrohr (Sacoharum officinarum L.), 
Keis (Oryza aotiva L.), Mais (Zea mays L.), Kflrbisae 
(Cucurbita pepo L.), Melonen (Cucumis melo L.), Ba- 
nanen (Musa sapientium L., die kleine Efsbanane; Musa 
paradisiaca L., die gröfsere Banane zum Kochen), Mamäo 
(Carica papaya L.) Bohnen und einige 
andere Cerealien, GemQse und Frfichte. 
Doch wird nur so viel angebaut, als 
zum Bedarf der eigenen Familie nötig 
ist"). 

Als Haustiere haben die Kadiueo 
Stiere, grotse Ochsen, die vollständig 
zahm sind und den Weibern und Sklaven 
als Last- und Reittiere dienen "), eine 
Menge bösartiger, magerer und kahler 
Hunde, einige Katzen, viel Federvieh 
und vor allem viele Pferde — den wert- 
vollsten Besitz dieser Indianer — , die 
Männer und Weiber trefflich au reiten 
verstehen. Früher ritten sie meist ohne 
Sattel, doch kommt dieser, der häufig, 
wie auch das Zaumzeug, mit bunten 
Glasperlen reich verziert ist, immer mehr 
in Gebrauch *'). 

In der Nähe von Kalique befinden 
sich einige kleine Quellen, an denen die 
Kadiueo ihr Wasser zum Trinken und 
zu ihrer täglichen, mehrmaligen Ab- 
waschung holen. Denn durch grotse 
Reinlichkeit and sorgfältige Körperpflege 
unterscheiden sich die Kadiueo vorteil- 
haft von ihren schmutzigen Tschamakoko- 



sklav 



Westlich von Nalique am Rio Na- 
bileque liegt ein zweites kleines Kadiueo- 
dorf, Morrinho, von geringer Bedeutung, 
da« nicht mehr als 30 bis 40 Einwohner 
zählt Häuptling ist der durch seine 
Raubzüge in früherer Zeit berüchtigte 
„Nawilo" 44 ), der wegen seiner bösartigen 
Gesinnung selbst von seinen Stammes- 
genossen verachtet wird* 5 ). 

Daa kleine Dörfchen „Ettochigia", 
4 bis 5km Büdlich von Nalique, besteht 
nur aus einer einzigen grolsen Hütte. 
Es ist der Verbannungsort des Stammes, 
wohin diejenigen geschickt werden, die 
einen deutlichen Beweis ihres schlechten 
Charakters geben und Ordnung und Ruhe 
des Gemeinwesens gefährden 4 *). 

Auf ihren weiten und anhaltenden Wandurzügen 
müssen die Kadiueo sich häufig mit wenig annehmbarer 
Speise begnügen. Daher sind sie keine Kostverächter. 
Sie essen alle Arten von jagdbaren Tieren, besonders 
Fische, und verschmähen selbst gelegentlich nicht das 
Fleisch der Sucuri (groben WasBerschlange, Boa Scytalo) 
und des Jacare (Alligator sclerops). Als Zukost geniefsen 



Abb. 5. 

Kämme der Kadiuwi-lndianer. 
(Slg. Boggiani. M. 174 Hl 181.) 



sie Waldfrüchte, Wurzeln, die mehligen Samen verschie- 
dener Palroenarten, der Bacayüva (Guarani: mbocaya) 
[Acrocomia totui(?) (Palm. Mart.), nach Amadeo Hal- 
drich: El Cbaco Central Norte. Rosario 1890] und 
Attalea, Caryocar brasiliense Camb.) und die Früchte 
der Piki- (Caryocar butyrosum) und Sapucajabäume 
(Lecythis *"). 

Aus Honig und Waaser bereiten sie ein gegorenes, 
nur wenig berauschendes Getränk, eine Art Met, das 
sie bei festlichen Gelegenheiten in enormen Quantitäten 
vertilgen 1 • i. Jetzt suchen Bio sich 
leider auch auf alle nur mögliche Weise 
Schnaps zu verschaffen, an welchem sie 
sich bisweilen bis zur Sinnlosigkeit be- 
trinken 4y ). 

Den Tabak [Nicotiana tabacum L 
(Solan.)] lieben beide Geschlechter leiden- 
schaftlich. Doch rauchen ihn nur die 
Männer und zwar in sehr dünnen Ziga- 
retten, die nach allgemein in Brasilien 
üblicherweise mit trockenen Maisblättern 
umwickelt Bind, und in Pfeifen ■''•). Diese 
Pfeifen sind stets aus Holz , vorzüglich 
Palo Santo (Huluesia Sarmienti, Lor., 
Zygopbyllea, nach Baldrich, a. a. 0.) ver- 
fertigt, häufig in stilisierten , mensch- 
lichen '') und tieriBchen Gestalten und 
werden durch ein langes Röhrchen ge- 
raucht, das von der Seite, bisweilen 
auch der Länge nach — nach Art einer 
Zigarrenspitz« — in dem Kopfe ange- 
bracht ist. Besonders grotse, reich ge- 
schnitzte Pfeifen gelten als Zeremonial- 
pfeifen bei feierlichen Gelegenheiten, 
Empfang von Gästen u. a. w., analog 
der Friedenspfeife der nordamerikanisehen 
Iudianer. Ea sind häufig Doppelpfeifen 
mit zwei oder mehreren Köpfen und 
Mundstücken, an denen mehrere In- 
dividuen zu gleicher Zeit rauchen kön- 
nen 51 ) (Abb. 3). 

Man kann mit ziemlicher Sicherheit 
annehmen, data die Indianer deB La 
Platagcbietea und des Cbaco den Tabak 
und das Rauchen erst durch die Europäer 
kennen gelernt haben, da die ältesten 
Reisenden jener Gegenden, besonders auch 
Ulrich Schmidel, der Irala auf Beinern 
abenteuerlichen Zuge vom Paraguay aus 
quer durch den Cbaco nach l'erü um 
dio Mitte des 16. Jahrhunderts be- 



••) J Cad. (I), 13/74; (IT), 13. 
41 ) Ebenda. 

") Colini. a. a. O., B. 310/311; ,1 Cad. (II). 13. 
") J Cad. (1), 9»; (II), 12, 37. 

") „Nawilo* ist das Kadiueowort für .Kopf, Haupt". 
•») 3 Cad. (II), 9. 
") Ebenda (II), 13. 



•) Azare, II, 113/114. Martin«. I, 230. 
Colini, a. a. O., 8- Sil. 

") Ebenso die Lengna- und andere 
Cbacostämroe; vergl. meine Abhandlung im Globus, Bd. 78 

(1900), 8. 219. 

*») Bobde, a. o. O-, 8. 13. Colini, a. a. O., 8. 311. J Cad. 
(IT), 49/50. 

M ) J Cod. (II), 39. 

") Von der Menschengestalt ist meist nur ein gekrümmtes 
Bein übrig geblieben, das sich an den zylindrischen , am 
olieren Bande etwas nach au Isen gebogenen Pfeifenkopf — 
dos einzige Überbleibsel des menschlichen Bumpfea — , von 
diesem durch ein ornamentiertes, g ü r t e 1 artiges Band ge- 
trennt, ansetzt und als Handhabe dient. Solche Pfeifenköpfe 
finden sich auch bei den benachbarten Guana von Miranda 
und sind geradezu typisch für die Chacostftmme : Lengua, 
8atiapaiin, Toba u. a. (vgl. solch« Pfeifen in den Sammlungen 
Bohde, Bohl« und Boggiani im Berliner Museum für Völker- 
kunde). [Abb. 4.] 

M ) J Cad- (II). 39; (I), Abb. 109, 8. 244; Abb. 93, B. 199 
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gleitete 43 ) , nirgends diese Sitte erwähnen , die ihnen 
doch eigentümlich genng danken muhte M ). 

Die Kadiueoweiber raachen nicht, sondern haben 
den hälslichen Gebrauch, den Tabak zu kauen, d. h.wic 
unsere Matrosen auszusaugen. Sie dörren die Tabak- 
blatter in der Nähe eines Kohlenfeuers, drehen davon 
kleine Kugelchen, dio sie zwischen Unterlippe und Zahn- 
fleisch schieben und saugen den Saft durch die Zahne 4y ). 

Der Kadiueo beschäftigt sich nur mit Krieg, Jagd, 
Fischfang und der Herstellung der dazu erforderlichen 
Gerätschaften, wie Waffen und Kanus. Gelegentlich 
geht er auch auf die Honigsuche oder auf die Ausbeutung 
des Markes und Samens der Carauda-y- Palme (Coper- 
nicia cerifera Mart.) aus. Das Weib beaufsichtigt die 
Sklaven, die Dienste in Haus und Feld thun, spinnt, 
webt und ist die Verfertigerin der schönen Töpfe. So 
war es bei den alten Mbayu, und ao ist es noch heute 
bei den Kadiueo «). 

4. Tracht und Schmuck. Das Haupthaar tragen 
die Kadiueo, Männer wie Weiber, in der Mitte ge- 
scheitelt und gleichmäßig in der Höhe der Ohrläppchen 



") Ulrich Bchmidels Bei«« nach Südamerika in d«n Jahren 
1594 bis 1554. Mach der Münchener Handschrift heraus- 
gegeben von Dr. Valentin Langmantel, Stuttgart 1889. 

") Vgl. T. Tiedemann, Ueachiobte des Tabak«, Frank- 
furt a. M. 1854, 8. 38 ff. 

u ) Martiu», a. a. O., I, 231. Colini, a. a. 0., 311. J Cad. 
(n), 39. 

") Azara, II, 109/110. Colini, a. a. O., 8. 311/312. 



um den Kopf geschnitten. Die Weiber kämmen es glatt 
and fetten es in Ermangelung von wohlriechender Po- 
made, auf die sie sehr versessen sind, mit ausgelassenem 
Rinderfeit ein. 

Zum Schmuck und Festhalten des Haares dienen 
hübsche Kämme, nach europäischer Art aus Horn ge- 
schnitzt, mit Ornamenten und tierivehen und menschlichen 
Gestalten verziert (Abb. 5). Bei festlichen Gelegenheiten 
ordnen die Weiber ihr Haar mit langen, buntgewebten 
Binden, deren Enden mit Troddeln aus Glasperlen und 
SilberstQokchen versehen sind. Aulser dem Haupthaar 
werden alle Körperhaare, auch die Augenbrauen und 
Wimpern, mit einer kleineu Zange sorgfältig ausge- 
zupft 17 ). Die vier mittleren Zähne der oberen Reihe 
werden spitz gefeilt 4 "), eine Sitte, die ich übrigens bei 
vielen Negern und Farbigen Matto Grossos beobachtet 
habe. 

Die älteren Reisenden haben auch von den Mbayn, 
wie von anderen Chacostämmen, Lippenschmuck bezeugt 
in Form eines zylindrischen Holsspflöckchens , das etwa 
drei Zoll lang und von der Dicke eines Gänsefederkiela 
war. Reichere bedienten sich in diesem Falle eines 
St&bchens von Silber oder eines Messingröhrchens von 
gleicher Grötse *'-'). Doch kommt dieser Schmuck bei 
den modernen Kadiueo nicht mehr vor. 

") Azara, II, 105. J Cad. (I), 99; (II), 35/36. Bohde, 
a. a. O., 8. 13. 

M ) Ruhde, Ebenda. J Cad. (II), 36. 

") Azara, II, 105. Marth», I, 230. Colini, a.a.O., 8.307. 



Über einige Einstnrzbecken 
im nordwestlichen Thüringen und in der Vorderrhön. 



Es war gelegentlich einer geologischen Exkursion in 
Zentral- und Südfrankreich, die im Anschluß an den 
Internationalen Geologentag im Ausstellungsjahre 1900 
in Paris veranstaltet wurde, als mein Kollege, Dr. Paul 
Wagner in Dresden, rühmlichst bekannt durch seine 
Forschungen über die Seen und die Höhe der Schnee- 
decke im Böhmerwalde, mir von einigen interessanten 
kleinen Seen in der Rhön erzählte, die bei der sonsti- 
gen Seenarmut dieses Gebirges meiner Aufmerksamkeit 
bisher entgangen waren. Wagner hat diese Seen in 
seinem Aufsatze „Wanderungen durch die Rhön" (Na- 
tur, Jahrg. 48, Nr. 44) erwähnt. Es sind dies die Berns- 
häoser Kutte unweit des Dörfchens Bernshausen, der 
Schönsee, welcher eine kleine Stunde östlich von U Uns- 
hausen und etwa ebenso weit von der Bernshäuser Kutte 
entfernt liegt, und die Boisdorfer Kutte oder der 
Gräfensee in der Nähe des Dorfes Rotsdorf und gleich- 
falls eine Stunde von der Bernshäuser Kutte entfernt. 

Ich habe diese Seen in der zweiten Hälfte des Juli 
dieses Jahres etwas näher untersucht und zugleich 
noch einige Seen im benachbarten nordwestlichen Thü- 
ringen mit hineingezogen, hauptsächlich weil sie von 
dem gemeinsamen Zentrum Salzungen leicht besucht 
werden konnten, und weil ihre Entstehungsursache 
höchstwahrscheinlich dio gleiche ist, ich meine den 
Burgsee und den Buchensee bei Salzungen, den Frauen- 
see und den Hautsee im Nordwesten von Satzungen und 
bei Hauenhof and Breitungen südöstlich davon. 
Ich beginne mit der Bernshäuser Kutte, dem 



Von Dr. W. Halbfals. Ne 

(Mit Tiefenkarten und Profilen.) 

Seen. Fährt oder geht man auf der Landstratse, die 



aller in Rede stehenden hefl 136, 8. 26. 



von Satzungen über Langenfeld, Urnshausen und Bcrns- 
hausen nach Rölsdorf führt, so erblickt man etwa zehn 
Minuten hinter Bennhausen eine trichterförmige, mit 
Eichen und Erlen umsäumte Vertiefung in der ziemlich 
schwach welligen Umgebung, und inmitten derselben 
leuchtet einem das dunkelgrüne Wasser eines kleinen 
Sees entgegen , eine sehr auffällige Terrainform , die, 
wie auch Wagner in seinem Aufsatze richtig hervor- 
hebt, sich durch einfache Erosion absolut nicht erklären 
lälst 

Noch deutlicher tritt dies hervor, wenn wir dio 
auf Grund von 60 Lotungen *) konstruierte Tiefenkarte 
des Sees und das durch ihn und seine nächste Umge- 
bung gelegte Profil etwas näher betrachten. Unver- 
mittelt steil stürzt das Wasser der Bernshäuser Kutte 
nach allen Seiten in die Tiefo, am steilsten am Nord- 
ufer, doch übertreffen auch auf den anderen Seiten die 
Böschungen de« Sees bei weitem die dos Landes. Und 
während der Steilhang des Ufers kaum 20 m beträgt, 
erreicht der See die sehr stattliche Tiefe von 47 ra. Die 
BernshäuBcr Kutte gehört also zu den tiefsten Seen 
Deutschlands; seine mittlere Tiefe (30,6 m) übertrifft 
selbst die des in dieser Beziehung an der Spitze aller 
norddeutschen Seen stehenden Arendsee*), und steht in 
Deutschland, abgesehen von den Alpen, nur dem Laacher 

') Die Lotungen gelbst folgen am 8chlus«e diene« Auf- 
sätze«. 

*) Peterm. Mitt. 1896, Heft 8, 8. 176, und Ergänrung»- 
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Soe und dem Pulvcnoanr in derEifel 3 ) nach. Geradezu 
einzig aber, soweit weine Kenntnis europäischer Seen 
reicht, steht »eine mittlere Böschung da, sie betragt 
nüinlich nicht weniger als 34 >/i°< kommt also demjenigen 
Neigungswinkel, der dem möglichen Maximum von -II 04 ) 
eines nicht aus reinem Fei« bestehenden Sceufers ent- 
spricht, ziemlich nahe. 

Schon diese morphologischen Thatsachen deuten mit 
Sicherheit auf ein Einsturzbecken hin. Die BernBhuuser 
Kutte verdankt , ebenso wie die vielen und zum Teil 
ansehnlichen Erdfftlle dieser (iegend, ihre Entstehung 
offenbar der Auslaugung der unter dem Bunlsaudstcin 
liegenden Gips- und Stcinsalzlager des Zechsteins. 

Die weite Verbreitung dieser Schichten unter dem 
Buntsaudsteiii ist , wie die Erläuterungen zur geologi- 
schen Aufnahme des (Hattos Altenbroitungen auf S. 5 
sagen, durch Bohrungen bei Salzungen, Kaiserroda, 
Schmalkalden u. s. w. nachgewiesen , in ihnen nehmen 
die Soolquelleu vou Salzuugen und Schmalkalden wahr- 
scheinlich ihren Ursprung. Die neuen Kaliwerke bei 
Leimbach und Kaiseroda beuten sie bereits aus. 

Der Auefluß der Berushäuser Kutte ist künstlich re- 
guliert, er flieht zunächst durch einen kleinen ver- 
sumpften Weiher und ergießt sich bei der Papenmühle 
oberhalb Weilar in die Fulda, den bekannten Nebentluh 
der Werra. Außere Zuflüsse sind nicht sichtbar; aus 
den thennometrischen Messungen (siehe unten) lassen 
sieh keine Schlüsse auf unterirdische Speisung ziehen, 
doch mögen unterseeische Quellen vorhanden »ein. 

Nur etwa halb so grots als die Bernshäuser Kutte ist 
der Schön see, der im Gegensatz zu ihr eine deutlich 
ausgeprägte See wand besitzt (siehe auch Wagner, a.a.O.). 
Wie Tiefenkarte und Brohl zeigen, findet dieselbe im 
See selbst ihre natürliche Fortsetzung; dennoch ist an 
irgend welche Erosion durch Gletscher nicht zu denken. 
Abgesehen davon, data in der Khön bis jetzt noch keiner- 
lei Spuren ehemaliger Vergletscherung nachgewiesen 
worden sind — und an eine Erosion durch Wasser ist 
selbstverständlich gar nicht zudenken — , geht der Um- 
gebung des Schönsees jeder nischenartige Cnaraktcr ab, 
der bei den kleinen llochseen in den süddeutschen 
Mittelgebirgen »o unverkennbar hervortritt. Wir haben 
es vielmehr auch hier mit einem Einatnrzsee zu thun. 
wenngleich die Böschungen lauge nicht so steil sind wie 
bei der Bernshäuser Kutte, vielmehr gegen Westen so- 
gar ziemlich sauft sind; es werden aber die unterirdi- 
schen Hohlräume, die durch Auslaugung des Steiuealz- 
odcr Gipslagers entstanden, nicht von der gleichen 
Mächtigkeit wie dort gewesen sein, so data vielleicht der 
Einsturz auch allmählicher erfolgte als dort. Dafür, dafs 
der See in einer nicht lauge zurückliegenden Zeit einen 
beträchtlich gröheren Umfang als jetzt besessen hat, ja 
vielleicht die Bernsh&user Kutte übertraf, sprechen die 
beiden in Austrocknung begriffenen Weiher, welche sich 
unmittelbar jenseits der künstlichen Stauvorrichtung des 
Sees beiluden. In einer vou ('. F. Weiland im Weimarer 
Geographischen Institut gezeichneten Karte des Thü- 
riuger Waldes vom Jahre 18 Iß rinden sich diese Weiher 
noch als zwei kleine Seeu verzeichnet. Der Ausfluh 
des Schönsees vereinigt sich bei der oben erwähnten 
Papenmühle mit demjenigen der Bernshäuser Kutte. 

Als drittes Einsturzbecken iu der Vorderrhöu möchte 
ich die Boisdorfer Kutte oder den Gräfensee nennen. Es 
liegen unmittelbar bei Bolsdorf innerhalb des dortigen 
Bittergutes noch zwei Weiher, gewöhnlich die Kutte 
und der Birkensee genannt. Auf diese beiden Wasser- 

•') reterin. Mitt Heft 7, S. 150. 

*> Thoiitet , Etivles experimentaleii sur l'inelinaison de* 
talnt <l*s mutiere* meuWes (Nancy l*>-7). 



nordwestlichen Thüringen und in der Vorderrhon. 

ansammlungen, die völlig versumpft sind, palst die Be- 
schreibung vou Wagner, welcher ihre Entstehung auch 
ohne Einbruch erklären zu können glaubt; dagegen ist 
die 10 Minuten nördlich davon gelegene, auf dem Meß- 
tischblatt Altbreitungen Gräfensee genannte Kutte doch 
wohl ein wenn auch nur sehr kleines, kaum •>» 
grohes Einsturzbecken. Seine Vorstufe ist etwa 10 in 
hoch, und ebenso tief oder noch etwas tiefer wird er 
nach den Mitteilungen des gutsheri schaftlichen Försters, 
der im Winter vom Eise aus häutig Lotungen anstellte, 
sehr nahe diesem Ufer, während er auf der entgegen- 
gesetzten Seite nur flach ist. Sein Abflufs, die Posa, 
geht bei Wernshausen in die Werra. Auf jener oben 
erwähnten Weilandsehen Karte findet sich übrigens noch 
westlich vom Dorfe Bosa, dort, wo jetzt ausgedehnte 
WieBen liegen, ein größerer See verzeichnet, der aber 
offenbar mit Einbrüchen nichts zu thun gehabt hat, 
sonst würde ihm wohl eine größere Tiefe eignen und 
ihn vor Austrocknung bewahrt haben. 

Ich gehe zu den Seen im angrenzenden Thüringen 
über. Merkwürdigerweise wird ihrer in dem großen 
Werke über Thüringen von Begel kaum gedacht, ob- 
wohl Teil I, S. 85 Gelegenheit dazu gegeben war; iti 
dem kleinen landeskundlichen Grundriß von Thüringen 
wird S. 35 der Salzunger See flüchtig erwähnt. 

Der sogenannte Burg see, der unmittelbar südlich 
nn die Stadt Salzungen grenzt, gehört zu denjenigen 
Seen, die der Volksmund als unergründlich bezeichnet. 
In dem von Prof. Völker herausgegebenen Führer durch 
das Thüringer Waldgebirge wird seine größte Tiefe auf 
30 Klafter angegeben, in dem Schwerdtschen Führer 
durch Thüringen (Meycrsche Sammlung), 3. Aufl., auf 
30 m, der Bichtersche Spezialführer durch Satzungen 
und Umgebung giebt 27 m an; nach meineu eigenen 
Lotuugen ist die größte Tiefe 25 tu. Sie befindet sich 
unweit des Burgfelsens, auf dem das Herzogliche Amts- 
haus steht, wie denn überhaupt nur die nordwestliche 
Ecke des Sees zwischen dein Marktplatz der Stadt uud 
dem Kurhaus größere Tiefen aufzuweisen hat (siehe 
Tiefeukarte), der bei weitem größte Teil des Burgsees 
besitzt eine durchschnittliche Tiefe von etwa 4 in, und 
die mittlere Tiefo des Sees beträgt nur etwa 7 m. Die 
Konfiguration deB Beckens erlaubt den Schluß, daß nur 
die nordwestliche Ecke durch Einsturz infolge unter- 
irdischer Auslaugung der in der Tiefe anstehenden Stein- 
salzlager erfolgt ist, während der bei weitem größere 
übrige Teil des Sees nichts weiter als eine natürliche 
sanfte Mulde ist, die mit Wasser gefüllt ist, weil der 
Untergrund aus undurchlässigem, horizontal liegendem 
thonigen Buntsandstein besteht, ähnlich wie etwa der 
Sceburger See bei Güttingen ')• 

Einen sichtbaren Abflufs besitzt der See nicht, ebenso 
wenig kontinuierliche oberirdische Zuflüsse, dagegeu 
weisen die Untersuchungen des Wassers auf seinen Ua- 
logengebalt (siehu Tabelle) sowie die \\ ärmemessungeu 
völlig übereinstimmend daraufhin, daß in der Gegend 
der großen Tiefe Balzige (Quellen im Boden vorhanden 
sein müssen. Denn während der Gehalt au Halogenen 
an der Oberfläche am 27. Juli 7 in 100000 Teilen zeigte, 
wechselte er am Boden in 23 bis 25 m Tiefe zwischen 
27 und 30 Teilen, betrug also etwa das Vierfache; das 
Thermometer aber zeigte am Boden in 24 m Tiefe 7,ß", 
in 20 m 7,0", in 15m 0.i-<" und stieg erst dunn mit ab- 
nehmender Tiefe. Die Temperatur des Wassers im 
flachen Teile des Sees stimmt genau mit der Tempera- 
tur in den entsprechenden Tiefen des Kessels überein. 
Es kann wohl kaum einem Zweifel unterliegen, daß die 

M Vgl. Globus, hil 75, Nr. 12. 
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höhere Temperatur am Boden des Kessels veranlatst 
wird durch Salzquellen, die hier vorhanden sind'), und 
die wahrscheinlich auch die Ursache davon sind, dals 
der Sc« an dieBer Stelle gar nicht oder sehr viel spater 

') Brückner erwähnt in seiner Landeskunde de» Herzog- 
tum. Meiningen 1811, Teil II, B. 21 drei Salzquellen von 11*. 
«' und **; wenn er weiter behauptet, dal* der See früher 
viel gröber gewesen Mi, nnd das damit begründet, dal* zu 
allen Zeiten die Stadtbewohner Schutt hineingeworfen, so ist 
darauf eben*o wenig zu geben wie auf die Mitteilung, dafs 
das versunkene Erdreich 9 Millionen Zentner betrugen habe. 

filobu. I.XXX1. Nr. 1. 



zufriert als sonst Uberall. In allen' Reiseführern wird 
übereinstimmend auf das intensive Blühen des Sees in 
den heitsen Sommermonaten hingewiesen. 

Dieses Blühen beruht auf einer massenhaften Ent- 



wicklung der Algenart Polycystis und ist an sie! 
ganz normale Erscheinung, ihre kolossale Intensität, die 
sich auch durch eine iiulserst geringe Sichttiefe der 
Liburnauschen Scheibe (siehe Tabelle) manifestiert, 
hangt sehr wahrscheinlich damit zusammen, da f s der 
See keine ol>erirdischeu Zu- und Abflüsse besitzt und 
dals er vor Winden sehr geschützt ist. Eine sich über- 
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all wiederfindende Mitteilung besagt, dal» das Waaser 
des Bnrgseea, als am 1. November 1 755 Lissabon durch 
ein furchtbares Erdbeben zerstört wurde, wallend und 
tosend bald aber die Hachen Ufer hinschob, bald in 
einen trichterförmigen Schlund hinabstürzte, also mit 
einem Worte, in sehr heftige Bewegung versetzt worden 
sei. Brückner erwähnt a. a. 0., dala dieses Aufwallen 
mit Schwefelwas»erstoffgasentwickelungen in Verbindung 
gebracht wird. Erkundigungen, die ich bei zuverlässigen 
Einwohnern Salzungens eingezogen habe, ergaben, dafs 
in den letzten Jahrzehnten ähnliche plötzliche An- 
schwellungen des Sees nicht beobachtet worden sind, 
vielmehr der Wasserstand durchschnittlich nur äußerst 
geringen Schwankungen unterworfen gewesen ist. An 
Zuflüssen besitzt der See den kleinen Armbach und 
einige Quellen am Ufer, Abduls zur Weira ist die Silge. 

In unmittelbarer Nähe deR Hnrgsees liegt am Wege 
zum Seeberge die sogenannte Tcufelskutto oder Grube, 
die mit. Wasser angefüllt ist und zweifelsohne auoh eine 
recht ansehnliche Tiefe erreicht; da sie aber nur wenige 
Ar grols ist, so kann sie nicht gut zur Kategorie der 
Seen zu rechnen sein, ihr Abfluls geht zum Burgsee. 

Unter den mit Wasser erfüllten Einsturzbecken in 
der Nähe von Salzungcn gebührt nach dem Burgsee der 
erste Rang dem Buche nsee, der wenige Minuten öst- 
lich vom Dorfe Wildprechtroda liegt. Durch ein vom 
Burgsee hierher gebrachtes Boot war ich in die Lage 
versetzt, ihn zu befahren. Er erreicht, trotzdem er nur 
etwa 1 ha grob ist, die ansehnliche Tiefe von 17 m, eine 
mittlere Tiefe von 11,8 m; das Verhältnis beider Tiefen 
ist sogar noch gröber als bei der Bernshäuscr Kutte. 
Das durch ihn gegebene Profil zeigt, wie steil er in die 
ziemlich ebene Umgebung eingesenkt ist, seine mittlere 
Böschung von 24° ist größer als bei irgend einem Maar 
der Eifel. 

An ihn knüpft sich die Sage, dafs ein prächtiges 
Schlots dort gestanden haben soll, eines Tages aber mit 
Mann und Maus versunken sei, weil seine Bewohner in 
Sünden und Schanden lebten. Oberirdische Zu- und 
Abflüsse existieren nicht. 

Östlich der Bahnlinie Marksuhl — Salzungen finden 
■ich eine Reihe gröberer und kleinerer Erdfalle, von 
denen die meisten in der Nähe deR Dörfchens und Luft- 
kurortes Frauensee liegen, uud zwar in dem „Hohlen- 
berge" und „Niengraben" genannten Terrain. In den 
r Hohenbergen u befindet »ich eine trichterförmige Ver- 
tiefung, in welcher bis 33 m hohe Buchen stehen. Auf 
der Albertsgrundwiese bei Frnuensee kann man die 
Neubildungen eines Erdfalles, welcher im letzten Winter 
entstand, deutlich beobachten. Der einzige noch jetzt 
mit Wasser erfüllte Krdfall ist der unmittelbar am Dörf- 
chen gleichen Namens gelegene Fraucnsee. Nach 
einer gütigen Mitteilung des Grh. Sächsischen Ober- 
försters Stichling daselbst bestand derselbe ursprünglich 
aus zwei Seen, dem sogenannten Grofsen und dem Klei- 
nen See westlich davon, welche durch einen natürlichen 
Damm voneinander getrennt waren. Der Grolse See 
war etwa 10 ha grols. Im Jahre 1 03-1 liela Landgraf 
Hermann den Damm zwischen beiden Seen durchstechen 
und dafür eine Brücke aufschlagen. Schon im Jahre 
1G52 soll man begonnen haben, einen Stollen zu grabon, 
weil man befürchtete, dals bei hohem Wasserstande die 
Häuser von Frauensee Schaden leiden könnten. Im 
Jahre 1771 wurde der Stollen, der 1km lang ist und 
südlich beim Knottenhof endigt, durchgeschlagen. In- 
folge der Stollenanlage wurde der Kleine See gänzlich 
trockengelegt, und das dadurch wie durch Verkleinerung 
des (irolsen Sees gewonnene Terrain zu Ackerland und 
Wiesen hergurichtet. Der Grotse See verlor dadurch 



etwas über 6 ha und schrumpfte zu seinem jetzigen Um- 
fange zusammen. 

Die jetzige gröfste Tiefe ist nicht ganz 7ro, sie be- 
findet sich unweit des südöstlichen Ufers, da, wo auch 
das Terrain am Lande am steilsten abstürzt, und steht 
in gar keinem Verhältnis zur Höhe der Uferberge, die 
sich beinahe 60 ra über den See in geringer Entfernung 
von ihm erheben; das durch den See gelegte Profil 
unterscheidet sich daher sehr prägnant z. B. von dem 
durch die Bernshäuser Kutte und den Buchonsee, wo 
umgekehrt die Steilheit der Seeufer diejenige des Ufers 
auf dem I>ande weit überragt. Dennoch kann es wohl 
kaum einem Zweifel unterliegen, dals auch der Frauen- 
see zu den Kinbruchbecken zu zäblen ist, denn die 
Zechsteinformation tritt, wie die Erläuterungen zur_ geo- 
logischen Aufnahme des Blattes Vacha angeben , etwa 

1 km nordöstlich vom Tiefenorte , also etwa 2 km von 
Frauensee zu Tage und ist sehr wahrscheinlich auoh 
sonst in der Umgebung schon in geringer Tiefe anzu- 
treffen. Der westliche Teil des Sees ist ganz flach und 
ist mit dem grölseren Teil des Burgsees zu vergleichen, 
nur ist seine Tiefe noch geringer und erreicht kaum 

2 m. Am Süd- und Wostufer sollen mehrere stark- 
fliebende Quellen existieren , der Abfluls des Sees geht 
in die Werra. Eine halbe Stunde östlich von Frauen- 
see an der Chaussee von Marksuhl nach Dorndorf liegt 
dicht beim Dörfchen Dönges der merkwürdige Haut- 
see, der etwa 1ha grols ist ; merkwürdig besonders 
durch eine Bchwimmende Insel, welche augenblicklich 
etwa 13 a grob ist, größtenteils aus Torfschicht be- 
steht, die Träger einer Torf flora (Tetralix septentrionalis). 
Vaccinium uliginosum, Drosera u. s. w.), sogar von Birken 
und Kiefern geworden ist. 

Im Jahre 1834 ist die damals festgewachseue Insel 
flott gemacht worden, bei Eintritt von Hochwasser und 
bei starkem Winde wechselt die Insel ihre Stellung, so 
nach persönlichen Beobachtungen des Oberförsters Stich- 
ling am 4. April 1895 und am 20. Mai 1898. Bei der 
letzten Änderung hat sich wieder ein kleiner Teil von 
der Insel abgelöst , der mit drei kleinen Birken bestan- 
den ist und festzusitzen scheint. Ein alter Mann auB 
Dönges erzählte mir, dals die jetzige Insel erst vor 30 
Jahren aus zwei kleineren Inseln zusammengewachsen 
sei. Da schwimmende Inseln bei eigentlichen Seen in 
Deutschland sonst nur beim Steinhuder Meer, wo sie 
übrigens schon längst wieder verschwunden ist 7 ), und 
beim Nonnmattweiher am Fube des Deichen im Schwarz- 
wald ") bekannt Bind, so verdient der Hautsee unser 
volles Interesse. Nach einer am 21. September 1S94 
durch den naturwissenschaftlichen Verein zu Eisenach 
vorgenommenen Messung beträgt seine grötste Tiefe 
6m, doch wird vermutet, dal» gerode unter der Insel 
noch tiefere Stellen vorhanden sind J ). Von den Ufern 
ist das Nordwestufer das steilste , das aber bei weitem* 
nicht die Böschungsverhttltniase des Ostufers am Frauen- 
Ree erreicht. 

Wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir die Entstehung 
auch dieses Sees wie noch mehrerer kleinerer mit Wasser 
gefüllter Becken nördlich vom Hautaee auf unterirdische 
Einbrüche zurückführen (Ilalogengehalt des Wassers 

3 bis 4 auf 100000 Teile). Zwischen Immelborn und 
Wernshausen liegen zwischen Bahn und Werra zwei 
Seenpaare, die indessen beide bei hohem Wasserstande 
im Frühjahre je einen See bilden, es sind das die Seen 
beim Hauenhof und bei Frauenbreitungen ; erstere 5 
und 7 h i, letztere zusammen etwa 30 ha grols. 

0 Siehe GUibus, IM. 7ö, Nr. 17. 

") Siehe Peteriu. Mitt. ]8»8, Heft. II, S. '249. 

") Die» ist sicher im Nounmattweiber der Fall, siehe ohen. 
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Zunächst möchte man sie einfach für Altwasser der 
Weira oder mit Wasser ausgefüllte sanfte Mulden des 
Werrathales halten , dagegen spricht aber ihre verhält- 
nismäßig nicht unbeträchtliche Tiefe; die Uauenhofer 
Seen erreichen bis 3m, die Breitunger Seen bin 9 m 
Tiefe, und zwar sind die Tiefen nicht etwa gleichmäßig I 
verteilt, sondern sie zeigen sich ganz unvermittelt neben 
ganz Bachen Stellen und ziemlich nahe dem Ufer. Ks 
gewinnt daher die Annahme an Wahrscheinlichkeit, dals 
auch diese ausgedehnten Wasserflüchen im ursächlichen 
Zusammenhang mit Auslaugungen von Gips, besonders 
aber von Steinsalzlagern wie Zechstein stehen, zumal 
nach den Erläuterungen zum Blatt Altenbreitungen diese > 
höchstens 200 bis 300 Fuß unter dem Werraspiegel 
liegen. Der Gehalt an Halogenen betrug im Oberflachen- 
waSBer 8 auf 100000 Teile. Nach den Mitteilungen 1 
Breitunger Barger werden wenigstens die Breitungor 
Seen durch starke Quellen genährt, außerdem besitzen 
sie noch einen natürlichen Zufluß. 

Das Resultat der thermischen Messungen im Burg- 
see wurde schon oben beröhrt; im übrigen lehrt ein 
Vergleich der Wärmeverhältnisse der ungefähr gleich 
tiefen Burgsee und Schönsee, wie sehr dieselben durch 
die Beckenform der Seen beeinflußt werden, ersterer ist 
oben weit kahler, unten warmer als letzterer, sehr stark 
zeigte sich die Sprungschicht im Buchensee ausgebildet, 
die Temperatur fiel in der Tiefe von 6 bis 8 m von 15,6 
auf 9,6°, also um volle 6 4 . 

Außer den bereits in der Tabelle mitgeteilten Leit- 
planktonten wurden Nauplien häufig im Schönsee und 
im Buchende«, Cyklopsarten in der Bernshäuser Kutte 
und im Burgsee, Oerati uro hirundinella in der Berns- 
häuser Kutte und im Schönsee, Eurytemora in derBerns- 



iwestliehen Thüringen und in der Vorderrhön. 11 

h&user Kutte und im Frauensee, Asplanchna priodonta 
und Anuraea aculeata im Frauensee, Daphnien im Schön- 
see und Frauensee, Heterocope im Schönsee, ßuebeusee 
und Frauensee. Bosmiuen im Burgsee, Triathra longi- 
seta und Volvox aureus im Frauensee häufiger ange- 
troffen. 

Die abgefahrenen Profile in den einzelnen Seen er- 
gaben folgende Resultate: 

1. Bernshäuser Kutte. AB: 7, 22, 28, 33, 37. 
40, 43, 43, 40, 3ti, 25, 7 m Tiefe. BC: 7, 9, 20, 33. 
40, 13, 44, 44, 44. 3», 22, 10m. CD: 11, 14, 34, 40. 

42. 40. 41, 41, 2'.), 11 m. DE: 18, 22, 38, 42, 46, 45. 

43, 37. 23, 12 m. EF: 12, 22, 31, 38, 40, 42. 45, 47, 
46. 42, 39, 30, 24, 18, 16. 9 m. FB: 14. 25, 39, 44. 
43, 34, 22, 8m. 

2. Schönsee. AB: 4, 8, 12, 16, 12, 8, 4m. BC: 
3, 8. 14, 17. 23. 24. 17, 8 m. DE: 3. 8, 12, 10, 23, 
24- 14 m. 

3. Burgsee. AB: 3, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 4, 2m. 
BC: 2, 4, 4, 4, 4, 3, 3 ro. CD: 3. 4, 4, 4, 4, 4, 4, 3 m. 
DE: 1, 4, 14, 19, 22, 21, 25, 24. 21, 10m. EF: 12, 
21, 24, 24, 13. 8. 4 m. FA: 6, 9, 10, 10, i m. 

Profil A 0 B„ ist nur auf Grund der Isobathen kon- 
struiert. 

4. Buchensee. AB: 5, 11. 14, 1", 17, 16m. BC: 
12, 15, 17, 15. Ilm. CD: 13, 14, 17, 14, 12, 9m. 

5. Frauensee. AB: 1, 2, 2, 2, 2 m. BC: 1, 2, 2, 
1 m. CD: 2, 4, 4, 4, 5, 6, 6, 7, 6, 5 ra. EF: 4, 4, 6, 
6, 5, 5. 4, 3. 3. 3 m. 

Außerdem wurden in allen Seen noch einzelne Lo- 
tungen in solchen Gegenden vorgenommen, wo auf 



M«ni»l<äu8<-r 
K.itif 



Scliönsee 



Burgsee 



Buchensee 



m 
<jni 



Areal 

Umfang 

Umfaugsentwickelung 

GrftMe Lange DI 

Gröfste Breite m 

Gröfste Tiefe ni 

Zahl der Lotungen 

Volumen in cbm 

Mittlere Titfe m 

Verhältnis der mittleren Tiefe zur Kmf«- 

ten Tiefe 

Mittlerer Böschungswinkel 

Sichttiefe der Liburnan-Scbeib.- .... 
Gehalt an Halogenen in 

100 000 Teilen 
Hauptsächlichster Bestand-! 

teil des Flanktons | 
Temperatur des Wassers I 

an der Oberfläche I " 
In 1 m Tirfe 



323 
35 000 
700 
1,06 
200 
•JH. 

47 

60 

1 070 000 
30,6 

65 
3*V/ 
1,8 

2-3 

Nauplien 
29.VII.12« 



324 
18 000 
520 
I.K' 
ly 

110 

24 

no 

200 OW 

11 

4<S 
22" 
2,8 

2—3 

Euryteuiors 

Idtuslri- 
29. VII. 3p 



3 . 
* . 

« . 

>0 „ 
14 

1"> n 

16 „ 

17 „ 

1« , 
19 . 
2« . 

24 . 



230 
95 0O0 
1150 
l.n.; 
380 
4 

25 
50 
6SO 000 

V 

35 
11" 
0,3 

Oberfläche 7 
Tiefe 25—30 

Polycystii 

28.VII7a S0.VII.7a 



217 


234 


Ii ooo 


37 000 


340 


1020 


1,04 


1,50 


120 


400 


110 


120 


17 


7 


16 


.'12 


130 000 


120 000 


: l," 


3.3 


70 


48 


24° 


ey.* 


1,5 


0,4 


4 


7 



Ccmtium 
lilrundinrll» 
27. VII. !0a 



21,6 


21,3 


IM 


22,0 
20,9 
18.5 


21,0 






20,4 


1»,5 
12,0 


11.0 


15,4 
1 : 3 

1 1.0 


20,4 


11.6 


11,0 




V-' 


15,« 


7,6 


6.4 

•V- 




• 


9,6 




7.0 




7.7 


5.2 




fl.S 

• 


7,0 










7,0 


«.1 








*,* 








7,0 






4,8 


7.0 
7,6 


7.4 

7.X 




* M 











Polycystis 



30. VII. 
23,0 
20.0 
17,8 
14,0 
11,0 
10,0 
9.4 



5 p 



Digitized by Google 



IS 



Ii. Schiirtz: Afrikanische» Steinheid. 



Grund der stattgehabten Lotungen interessante Boden- 
verhältnisse zu erwarten standen. 

Zum Schlufs habe ich noch die angenehme Pflicht so 
erfüllen, meinen Dank für ihre Unterstützung bei den 
Untersuchungen abzustatten Herrn Ministur a. D. Frei- 
herrn v. Berlepsch, Exzellenz, auf Klostergut Seebach 
für Überlassung seines Kahnes auf der Bernshüuser 
Kutte und Erlaubnis, denselben nach dem Schönsee, 
der Herzoglich Meiningischen Staatsregierung für die 
Erlaubnis, einen Kahn vom Burgaee nach dem Buchen- 
see überfahren zu dürfen. 

Nachtrag. Der Liebenswürdigkeit des Herrn Ober- 
lehrer Dr. Hertel in Hildburghnusen verdanke ich die 
Übersendung des „Archiv für die Herzogl. Meiningi- 
schen Lande" von Emmerich und Debertshäuser. Bd. II, 
Heft 1, Meiningen 1834. In demselben findet sich ein 
Protokoll von dem Stadtrat in Salzungen abgedruckt, 
das aus einer Privatsammlung dus Reg.-Bats Hoffmann 
stammt und des von dem plötzlichen Aufwallen des 
Burgsees am Tage des Erdbebens von Lissabon bandelt. 
Danach hat ein Stndtmusikant ' ? 2 Uhr nachmittags 



gesehen, wie das Wasser im Ausfluts des Sees dreimal 
kurz hintereinander sich um 1 5 Schuh zurückgezogen 
habe und schnell wieder gekommen sei; drei Gehülfen 
des Musikus haben dasselbe bezeugt und zugleich be- 
merkt, dafs es dabei völlig windstill gewesen ist. Die 
Sache erinnert an das plötzliche Anschwellen des Garda- 
sees im September dieses Jahres. 

In seiner Schrift „Der Erschütterungsbezirk des 
großen Erdbebens zu Lissabon" (Münchener geogr. 
Studien, herauBgeg. von S. Günther, Stüok 8, München 
1!»00) erwähnt Woerle, S. 58 ff. auch des SalzungerBees 
und der Angaben über seine Störungen zur Zeit des 
Lissaboner Erdbebens , ohne aber jenen Bericht zu 
kennen. Interessant ist die Mitteilung, dafs gleichzeitig 
Erdstöfso fühlbar gewesen sind, dafs die Türme der 
Stadt zu stürmen begannen und dats vom Herzog von 
Moiningen ein Bufstag angeordnet wurde, nachdem alles 
glücklich vorüber war. Es scheint also doch eine sehr 
erhebliche Erschütterung des Sees stattgefunden zu 
haben, sonst würde sie nicht einen so nachhaltigen Ein- 
druck hervorgebracht haben. 



Afrikanisches S t e i n g e 1 d. 

Von H. Schürt z. 



Vor kurzem ist das Städtische Museum in Bremen 
in den Besitz einiger Stücke afrikanischen Steingeldcs 
gelaugt, die meines Wissens die ersten Beispiele eines 
derartigen Umlaufsmittels aus Afrika sind und deshalb 
wohl diu Aufmerksamkeit weiterer Kreise verdienen. 
Die schon sehr reichhaltige Musterkarte afrikanischer 
Geldsorten wird dadurch um eine neue, sehr interessante 
Spielart vermehrt. 

Die Stücke sind von Herrn Missionar Spiefs aus dem 
Evhelande in Westafrika mitgebracht worden, das be- 
kanntlich teils zur englischen GoldkOstenkolonie, teils 
zum deutseben Togogebiete gehört. Im ganzen Bind es 
vier durchbohrte Steinscheiben, von denen drei aus kri- 
stallinischem Quarz gefertigt sind, wahrend die vierte 
auB einer weicheren Steinart. anscheinend einem stark 
glimmerhaltigen, granvioletten Sandstein, hergestellt ist. 
Die Quarzscheiben (1 bis S) sind sorgfältig zugeschliffen, 
wenn sie auch, wie die Abbildung zeigt, keine ganz regel- 
mäßige Gestalt haben; die Sandateinscheibo (4) zeigt eine 
weniger sorgfältige Bearbeitung, was allerdings auch 
mit der Beschaffenheit des Materials zusammenhängen 
kann, das kein erfolgreiches Zuschleifen und Polieren 
gestattete. Der Durchmesser der Scheiben beträgt 4 
bis 5 cm, die Dicke etwa 1 '/g bis 2 cm. Die Löcher, die 
offenbar zum Anreihen der Stücke an einer Schnur ge- 
dient haben, sind trichterförmig von beiden Seiten ver- 
tieft und so eng, dafs sich nur ein ziemlich dünner 
Faden hindurchziehen lälst. 

Dieses Steingeld findet Bich nur in einer einzigen 
Landschaft des Evhelande«, nämlich in Avatime, und 
mich hier ist es nicht häufig. In Gebrauch Bcheint es 
überhaupt nicht mehr zu sein, wird vielmehr nur noch ge- 
legentlich (im vorliegenden Falle zu 100 Stück abgezählt) 
in der Erde gefunden. Immerhin hat sich bei den Ein- 
geborenen die Erinnerung an den ursprünglichen Zweck 
der Steinscheiben erhalten: die alten Leute erklären, es 
sei dies das Geld gewesen , das vor Einführung der 
Kaurischnecken im Gebrauch war. Bezeichnenderweise 
wutste die jüngere Generation der Bewohner darüber 
nichtB mehr zu sagen , erinnerte sich aber wohl , dals 
die Steine als Schmuck benutzt worden seien; das läßt 



darauf schließen , dafs sich hier wie in vielen anderen 
Fällen der Geldstoff als Schmuck länger gehalten hat 
denn als Umlaufsmittel, bis er durch das Eindringen der 
Kauris ganz verdrängt wurde. Der Wert aller Stein- 
Scheiben war nicht der gleiche; die Quarzstücke hatten 
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gröfsere Kaufkraft, als die Sandateinscheiben. Die Ur- 
sache ist leicht zu erraten: es inuls eine sehr mühselige, 
die grötste Aufmerksamkeit erfordernde Arbeit gewesen 
sein, die ebenso harten wie spröden Quarzstücke zuzu- 
schlagen und zu schleifen, und namentlich dürfte die 
Durchbohrung außerordentliche Mühe gemacht haben. 
Das Anfertigen der Sandsteinscheiben ist zweifellos viel 
leichter gewesen. In der Beschaffenheit des Stoffes an 
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sich ist der Unterschied des Wertes schwerlich begrün- 
det, da Quarz eins der häufigsten Mineralien ist und 
nicht erst von entfernten Fundstellen geholt zu werden 
brauchte. 

Die Steiuscliciben sind denn auch t hat sächlich in 
Avatiine nun dort anstehendem Gestein gefertigt wor- 
den, können also als ein echtes Hinnengeld bezeichnet 
werden '). Über ihr Ursiirungsgehiet hiuaus scheinen 
sie nicht in Umlauf gewesen zu sein, nnd schon daraus 
erklärt es sich , dals sie vor dem allgemein beliebten 
Kaurigelde rasch verschwunden sind. Ob sie ihrerseits 
seit älterer Zeit als Geld dienten oder nicht, lfitst sich 
vorläufig nicht mit Sicherheit bestimmen. 

Die merkwürdige Krscheinuug regt zu einigen allge- 
meinen Betrachtungen an. Bekanntlich ist die einzige 
Gegend der Knie, wo wir heute noch Steingeld in Ge- 
brauch finden, die westliche Südscc. Auf der Karo- 
lineninsel Yap hat man ein aus Aragonitblöcken ge- 
fertigtes (ield, das iu seiner liufseren Form dem eben 
beschriebenen afrikanischen sehr ähnlich ist, nur dafs 
neben kleinen Stücken auch solche von mächtigem Um- 
fang und Gewicht vorkommen. Der Wert des Geldes 
erklärt sich hier nicht daran», dals der Aragonit schwer 
zu bearbeiten ist, sondern aus dem Umstünde, dafs die 
Steine auf gefahrvollen Seereisen von den entfernten 
Palau-lnseln geholt werden. Es ist kaum zu bezweifeln, 
dals ursprünglich die durchbohrten Scheibchen des 
Muschelgeldes das Vorbild der Steinscheiben gewesen 
sind, dals also selbst die kolossalen Blöcke, die jetzt 
den Reichtum und Stolz der Häuptlinge bilden, auf ein 
echtes Schmuckgeld zurückgehen. Dasselbe gilt wohl 
auch von dem ringförmigen Steingeld der Neuen He- 
briden, das nun Kalkspat oder Feldspat gefertigt wird, 
und von den Marmorringen, die auf den Salomo-Inseln 
kursieren. 

Ob freilich auch das afrikanische Steiugeld durch 
das Muschelgeld angeregt ist, muts dahingestellt blei- 
ben. Geld, das aus geschliffenen Muschelscheiben oder 
aus aufgereihten unregelmäßigen Bruchstücken von 
Muscheln besteht, findet sich allerdings auch in West- 
afrika, so in Angola und auf Fernando Po, aber von 
der Sklavenküste ist sein Vorkommen nicht bekannt. 
Vielleicht ist es deshalb richtiger, auf die uralten Perleu 
zu verweisen, die sich noch jetzt an der afrikanischen 
Westküste, besonders in den Golddistrikten, in der Erdo 
finden und den Eingeborenen als eine Art (ield dienen 9 ); 
der Gedanke, durchscheinende Quarzstttcke zu schleifen 
und zu durchbohren, konnte durch sie wohl angeregt 
werden. Die Schwierigkeit der Herstellung und das 
grotse Gewicht des neuen Schmuckgeldes ist aber wohl 
die Ursache gewesen, dafs das Beispiel der Evheer von 
Avatime bei den benachbarten Völkern keine Nach- 
ahmung gefunden hat. 

') Über diesen Ausdruck vergl. meinen „Grundrif* einer 
Entstehungsgeschichte des Geldes" (Weimar 1808). 

*) Genaueres darüber bei K. Andres in Zeitschrift für 
Ethnologie 1885, 8. US. Die neuesten Mitteilungen giebt 
M. Delafosse in L'Atithropologie 1900, B. 877. 



Thönerne l'echerflgnr aus der Nemnark. 

Da* Familienblatt , Daheim* bringt in seiner Nummer 
vom 30. November d. J., 8. 24, unter dem Titel „Bin Götzen- 
bild der alten Germanen" eine Besprechung und die hier 
wiederholte Doppelabbildung eines merkwürdigen Fundstücke* 
aua Declisel im Landkreis« Landsberga. W. (Neumark). Ks 
ist ein etwa '20cm hohes, hohles, flaschenformiges Thon- 
gebilde, das in seiner unteren Hälfte zylindrisch und schwach 
verziert ist. Über einer kleinen Einziehung, welche die Taille 
andeutet, folgt dann gegen oben hin ein hoher konischer 



Hals, auf welchem ein unförmliches Menscbenköpfchen sitzt, 
oben flach (abgebrochen ») mit wcitab«tehenden. durchbohrten 
Lappen, welche Ohren vorstellen sollen, Um den Hals laufen 
viele Streifen, die einen reichen Hai» und Brustschmuck be- 
deuten; andere, lange* Haar andeutend, laufen hinten senk- 
recht über den Rücken herab. Von der Leibesmitte der 
Figur gehen horizontal zwei runde Armrhen aua und halten 
eine plumpe Schale, die durch ein Loch mit dem Innern der 
Figur in Verbindung steht. 

Gefunden ist da» Stück in einem Urnengräberfelde der 
vorgeschrittenen Bronzezeit dca Nordens, welche mit der 




Die Figur von Declisel. Vorder- und Seitenansicht. 



Hallstattperiode de» südlichen Mitteleuropa zusammenfallt. 
In der Umgebung der Fundstelle kamen sowohl schnür- 
keramische Gefäfse der jüngeren Steinzeit, welche mit diesem 
Funde gar nichts zu thun haben, als auch ein reiches Depot 
der Bronzezeit, u. a. prähistorische Metallfunde vor, die der 
Zeit des letzteren näherstehen. Volle Aufklärung über die 
Fundichicht inuf* übrigens von den systematischen Nach- 
grabungen erwartet werden, welche für daa Berliner Museum 
auf dem gedachten UrneufeMe angestellt worden sind. 

Hier soll zur Beleuchtung dea kulturgeschichtlichen Cha- 
rakters der Thonflgur nur auf die doppelte verwandtschaft- 
liche Beziehung hingewiesen werden, welche sie besitzt: 
einerseits mit den sog. „Becherfiguren' , die in den ver- 
schiedensten vor- und irühgcechichtlichen Zeiten . in den 
verschiedeiiateii Landern Kurop»* und au« sehr verschiedenem 
Material vorkommen, andererseits mit den geschmückten 
thimernen Frauenfiguren, welche eine bestimmte, orientalisch 
beeintlufste Zone und in ihr eine bestimmte Zeit vorgeschicht- 
licher Eutwickelung charakterisieren, über beide Typen 
oder Typengruppen hatte ich in meinem Buche .Die Ur- 
geschichte der bildenden Kunst in Europa* ausführlich ge- 
handelt: über die gefafstragenden weibliehen Finuren (eine 
für den Völkerkundigen sehr durchsichtige symbolische Ver- 
bindung, der au sich gar nichts spezifisch Germanisches zu- 
kommt), I. c 8. 465 f., über geschmückte weiblich« Thon- 
flguren, 1. c. 8. 171 f., 17» bis 18.', 197 bis 200. 208 bis 
240 u. s. w. In dem Fundstücke von Declisel liegt eine 
Verschmelzung beider Typen vor, wie sie uns auch in einer 
trojaniachen Geaichtsurne, 1. c. 8. 174 f. '.'•», entgegentritt. 
Diese ist ein sphärisches Tliongefiif» mit Menschenkopf, Hals- 
ringen und Armen, welche eine zweihenkelige Schale vor dem 
Bauebe halten, die, wie bei dem Stück aus Declisel, mit dem 
Innern des Gefikfsee kommuniziert. Aufaerdem trägt die 
trojanische Frauenurne eine zweite Schale auf dem Kopfe 
und erinnert damit an eine andere Reihe solcher Figuren, 
welche das Gefäfs nicht mit den Händen vor sich hinhalten, 
sondern auf dem Kopf« tragen. 

Bis in das 13. Jahrhundert n. Chr. reichen Nachrichten 
von der Bilt« der Aufstellung steinerner weiblicher Becher- 
Rguren bei den Kumam-u Südrufalanda. Jedoch alle jüngeren 
Exemplare des Typus gehen uns hier nichts an. Das älteste 
Beispiel bietet die erwähnte trojanische Gcsicbtsorne, die aus 
dem 2. oder 3. Jahrtausend v. Chr. stammt. Die Thontigur 
von Declisel ist natürlich viel jünger, und aus der jüngeren 
Bronzezeit bezw. der ilall»tattperi»de rührt auch manches 
andere Glied dieser Gruppe her. Wichtig fur Zeit und ort 
ist namentlich das Bronzemeaaer von Itzehoe, 1. c. S. 464 f., 
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141, dessen Oriff in einer nur mit dem Lendenichurz be- 
kleideten, aber mit Hai»- und Ohrringen geschmückten Frauen- 
flgnr besteht, welche den Becher tot dem Laibe hält. Form 
und Verzierung des Meaaers (da« log. ,8chiffaornament") lind 
nordisch und verraten uns, dar» auch wohl die ThonAgur 
von Dechsel im Norden selbst Angefertigt und in diesem 
Sinno germanisch sein mag.. 

Minder auffallig ist die Ähnlichkeit mit den attributlosen 
thöneruen Frauenflguren, die man als Astarte- Idole bezeichnet, 
weil sie meist nackt gebildet sind. Ihr Vorkommen auf 
einem weiten südoetenropäiechen und vorderasiatischen Ge- 
biete reicht zum Teil tief in die jüngere Steinzeit hinab 
(Butmir u. s. w.). Nur der lange, mit vielen Keifen ge- 
schmückte Ual», die Bildung des Kopfes und namentlich die 
wegstehenden, für dünne Bronzeringel durchbohrten Ohren 
erinnern an diesen anderen Typus. Aber völlig entsprioht 
die Figur von Decbael weder dem einen noch dem anderen, 
wie es einem wahrscheinlich lokalen Erzeugnisse in so ent- 
legenem Gebiete zukommt. Immerhin geben uns die ange- 
führten Analogieen Fingerzeig« für die Herkunft der Element«, 
welche diesem so seltsam rohen und doch so deutlich symbo- 
lischen Bildwerke zu Gründe liegen. Sie weisen nach dem 
Süden und Südosten hin. Starke südliche Einflüsse, ausge- 
drückt in der Form mancher Urnen, die an den italienischen 
Villanovatypus gemahnen, in den Vogelftguren, Doppel- 
gefafsen, Kchalen auf hohem Fuß u. s. w., zeigt ja die ganze 
keramische Gruppe, welcher jenes Crnenfeld angehört, und 
die man nach dem Vorgänge von A. Voss gewohnt ist als 
.Oöritzer Typus" tu bezeichnen. M. Hoernet. 



Neue archäologische Forschungsreisen In Ynkatan. 
1898 bis 1001. 
Von Teobert Maler. Merida. 

Neue Expeditionen, die sehr mühsam waren, aber auch 
gute Ergebnisse lieferten, habe ich in den letzten Jahren 
wiederholt ausgeführt, namentlich in den dem Namen naoh 
zum Staate Chiana gehörigen Wildaiseen der I-aointuner wie 
auch im Stromgebiete des Usumatsintla. Streifereien In 
solchen entvölkerten Landern, manchmal unternommen mitten 
in der Regenzeit, begleitet von stets unzufriedenen, laster- 
haften Leuten, bieten grölse Schwierigkeiten. Doch waren 
die Ergebnisse meiner letzten Expeditionen , namentlich der 
nun fast vollständigen Erforschung von Piedras Negras und 
Yaxchilan geradezu grofsartigl 

Die Erforschung der Ruinenorte der Linie Tenosique- 
Palemine, also: Chinikilha, Chäncala und Xupa (1898) 
lieferte, bedauerlicher Zerstörungen halber, nur geringe Er- 
gebnisse. 

Eine Expedition durch jene Urwälder nach dem berühmten 
See vou Pethii (= agua circular, Rundwasscr} (August, Sep- 
tember 1893), um die freien Iudier iu ihren Ursitzen aufzu- 
suchen, gelang vollständig. Der rings von niederen Gebirgen 
umgebene See bietet eine Reihe der schönsten Landscbafts- 
bildcr. 8teinerne Städte scheinen im Innern jener Wildnis, 
also um jenen See herum, auch in der Vorzeit nie bestanden 
tu haben; dooh an den Felswänden einer Insel mitten im 
See fand ich mehrere Malereien, welche auf Toteukultua 
Bezug zu haben acheinen. Einige von diesen konnte ich 
kopieren. Mit den mit prächtigen Bogen und Pfeilen be- 
waffneten Indiern konnte ich iu freundschaftliche Beziehungen 
treten. Ihre Pfeile haben echte Feuersteinspitzen und die 
lndier sind geschickte Schützen. Ich konnte deren ganze 
Hauseinriolitung in allen Einzelheiten besichtigen , wie auch 
deren Räuchergefäße von der bekannten Form, mit Oötzen- 
gesicht vorne. Dem Wunsche meiner europäischen und 
amerikanischen Freunde, Reste glyphiacher Darstellungen 
unter den Laeantunern aufzufinden, konnte allerdings nicht 
entsprochen werden. Es scheint, dafs unter den gegenwärti- 
gen Indiern gar kein Schriftsystem mehr im Gebrauch ist. 
Die Zeichnungen auf Rauchergefäfsen, Kalabazaschalen u.s.w. 
sind zwar mitunter recht hübsch, haben aber keine glyphische 
Bedeutung. Es gelang mir, kleine aber scharfe Lichtbilder 
von den Indiern mit ihren Weibern und Kindern, wie auch 
vom See Pethä aufzunehmen. — Später erfuhr ich von 
Amerikanern, dafs auch Herr Dr. Sapper bis zu jenem See 
gekommen sei und seine Beschreibung bereits veröffentlicht 
habe. Um zu wissen, ob Bapper wirklich zu jenem See (oder 
zu einem anderen) gekommen ist, wäre es nötig, nachzusehen, 
ob er die Felseninsel mit den Wandmalereien gesehen oder nicht '). 



') Hierzu schreibt uns Herr Dr. K. Sapper: .Den See 
von Petha habe ich 1S94 besucht, war auch auf einer der 
kleinen Felseninseln, ohne irgend welche Bauten und Malereien 



Zurückkehrend an die Ufergebiete des Usumatsintla wurde 
Ende 1899 Piedras Negras (rechtes Ufer, Guatemala, Depart 
del Peten) nochmal« einer gründlichen Unter«ucbuug unter- 
worfen, und wurden zahlreiche 8telen und auch einige wenige 
Thürsturztiuterbilder aufgegraben. Die Gesamtzahl der in 
Piedras Negras entdeckten Stelen beträgt nun -17 (t) (die 
meisten von 3, 4, im Höbe)! Von diesen 87 konnten 23 
photographiert werden und 14 wurden gänzlicher Zerstörung 
wegen nicht mehr aufgenommen. 

Von Thürsturzbildern wurden zwei hochinteressante, 
Kriegerszenen darstellende ausgegraben. Außerdem noch 
Re*tc von anderen. Die Zahl der Opferaltare beträgt fünf, zwei 
runde und drei viereckige; Felsenbilder wurden zwei entdeckt. 

Nach der Aufarbeitung von Piedras Negras wurde (Januar 
bUMärz 1900) Yuxchilan einer abermaligen, äufterst gründ- 
lichen Untersuchung unterworfen. Da ich 1897 bereits alles 
Sichtbare photographiert hatte, so machte ich mich diesmal 
ausschließlich an die Ausgrabung weiterer Stellen und Thür- 
■turzunterbilder. Von letzteren gelang es mir, in formlosen 
Steinhaufen uralter, gänzlich eingestürzter Tempel und Pa- 
liiste gegen 20 auszugraben, teilweise äufaerst interessante, 
prachtvolle Sachen. 

Im ganzen wurden in Yaxchilan lyos-tsilan, Lorillardia 
deB Herrn Charnay) 20 Stellen entdeckt, von welchen nur 
drei nicht mehr photographiert werden konnten. Die Zahl 
der Thürsturzsteine von Yaxchilan, zumeist mit Fbichbild- 
werk au der Unterseite, seltener an der Stirnseite, beträgt 
nun nach meiner Liste 47, von welchen nur vier wegen gänz- 
licher Zerstörung und zehn wegen Verschleppung durch 
Maudslay nicht mehr photographiert werden konnten. 

Nach der nun geradezu vollständigen Erforschung von 
Yüxchilan waren meine Leute ungeduldig geworden und wir 
unternahmen nur noch eine Fahrt im Cayuco den Flufs 
hinauf bis zum unteren Lacantun, an dessen linkem Ufer 
bei den heutigen Hütten von San Loren zo vormals eine 
alte Stadt bestand. Von deren eingestürztem Haupttempel 
blieb noch ein Götterbild (KetsalkoaÜ?) übrig. Es hat sich 
am dortigen FlufSufer eine ungeheure Kalksteinbank gebildet 
(vielleicht von 150 m Länge), deren fast wagerechte, glatte 
Fläche augenscheinlich von den Einwohnern jener Stadt zur 
Anbringung von Flachbildwerken und tiefen Einmeifselungen 
benutzt wurde. Es mögen vormals gegen 100 solcher Bild- 
werke verschiedenster Art (von denen gewisse sich ebenfalls 
auf Totenkultus beziehen) auf jener nur schwach geneigten 
Steinfläche vorhanden gewesen sein. Die am besten erhaltenen 
konnte ich abzeichnen. 

Tenosiuue und schließlich nach Merida zuriiok, um meine 
Sachen einigermaßen auszuarbeiten. Die Amerikaner von 
Boston (d. h. das Peabodymuseum in Cambridge, Mass.) haben 
die Kosten der allerletzten Expeditionen getragen. Dieselben 
wollen auch meine betreffenden englischen Texte — reichlich 
mit Photolitbographieen illustriert — drucken, was ihnen 
aber sehr hohe Kosten verursachen soll, Wir werden ja 
sehen, wie die Sache ausfällt 

Die Rangpersonen und Götter jener Bildwerke sind ge- 
wöhnlich so Uberaus reich aufgeputzt, dBf« man sie mit 
Worten gar nicht schildern kann. Auch die Glyphen«chriften 
sind äußerst kompliziert. Kurz angedeutet befinden sich unter 
meinen Aufnahmen : Götterfiguren mit zusammengeschlagenen 
Beinen in einer Nische sitzend, sie haben einwärts geneigte 
Augen, große Turbane mit Federbusch, manchmal auch mit 
Bcblangenkopf kombiniert, auf dem Haupte Darstellungen 
des wohlthätigen Gottes, aus der „Glückstruhe" den mit 
Bienenköpfchen geschmückten .Strang der Süßigkeiten, 
Glückseligkeiten* entnehmend und den Bittenden Glückagüter 
austeilend ; Kriegergestelten mit Lanze und Scliild und Ge- 
fangenem zu ihren Füßen; Kriegergestalten mit großem 
Köcher, der Bogen und Pfeile enthält; Kriegshauptleute, 
welche vor dem Oberfeldherrn (MalatSwinik) knleen und Be- 
fehle erhalten; Krieger, welche Gefangene hereinbringen; 



zu sehen, weshalb ich auch nur beiläufig (im Artikel über 
die Lacandonen) von der Reise gesprochen habe. Ob ich 
denselben PethAsee benuclit habe wie Maler, ist leicht festzu- 
stellen, da ich auf meinen Karten im Ergnnzungthefte Nr. 12" 
zu Petermanns Mitteilungen den See in der richtigen Lage 
eingezeichnet habe; es ist der einzige größere See in der Nähe 
des Fußweges von Tenosique nach El Real und Ocosingo. 
Ob Maler etwa in einer anderen Gegend war, wird ja auch 
aus seiner Beschreibung gleich hervorgehen. Der Lacandone, 
der mich nach der Insel führte, hatte ein so kleines Boot, 
daß ich meine Indianer nicht mitnehmen und daher auch 
nichts abholzen konnte, weshalb mir leicht die Malereien 
entgehen konnten. Vielleicht sind sie auch auf einer anderen 
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Oberpriester (Ahaucan) mit Doppelkreuzen in den Händen; 
Weiber von Rang, welche Opfergaben dem Abauean bringen; 
Mictlantecutlifiguren (da« Piaclilein micbin [mitsin) irgendwo 
ersichtlich) ; Priester, welche dl« mr Opferung bestimmten 
Leute dem Gott (mit Vogelhelm) vorführen; Feldherren 
(halachvinic, halatswinik) ganz mit Menschenköpfen um- 
hängen; ein Krieger mit abgehauenen Armen; Glyphen- 
tafeln u. f. w. 



Ein aeltcner Fall von Polydaktylie. 

Herr 8. 0. BtopniUky veröffentlichte in den .Arbeiten der 
Physikalisch -medizinischen Gesellschaft bei der Moskauer 
Universität* (1900, Nr. 14) einen wichtigen Beilrag zur 
Erkenntnis der Polydaktylie, welchem folgende Angaben ent- 
nommen sind '). Schon Gruber hatte 127 Fälle der sechs- 
zehigen reap. secbsQngerigen Extremitäten angeführt (davon 
hatten 52 Individuen einen überzähligen Daumen und 7f. 



Die Zahl der Fälle, in denen mehr ala sechs Zehen be- 
obachtet wurden, ist sehr gering. Acht Zehen wurden in 
acht Fällen bekannt, nenn Zehen in vier, zehnzehige Extremi- 
täten worden blofs in swel Fällen beobachtet. 

Der von Herrn Ktopnitzky beobachtete Fall eines elf- 
ten igen Fufses verdient besondere Beachtung al» sehr seltener, 
vielleicht sogar der einzige Fall. Trägerin dieser Abnormität 
war die 72 jährige Tochter einer armen jüdischen Familie in 
einer Ortschaft des Gouvernements Ljublin. Wie aus den 
Abbildungen zu entnehmen ist, liegen zunächst vier äußer- 
lich normal entwickelt« Zehen in einer Ebene; dann folgt 
an Stelle der normalen grofsen Zehe eine etwas verkürzte 
und dünnere Zehe, worauf die eigentliche Abnormität sozu- 
sagen erst beginnt; von aufsen nach innen gerechnet kommen 
zwei Zehen, die sonst gut entwickelt, aber untereinander 
vermittelst einer Uautverbindnng zusammenhängen ; dann 
folgen die letzten vier, von denen die ersten drei einander 
parallel sind, die letzte (Nr. 11) aber unter einem spitzen 
Winkel absteht Mit Ausnahme dieser letzten, die auch 





Elfzehiger Fufa, beobachtet 

einen überzähligen kleinen Finger). Viel seltener sind Fälle, 
in denen die überzähligen Finger ihre eigenen Mittelhand- 
reap. Mittelfufsknochen haben. Diese Polydaktylie kann als 
die vollkommenste' betrachtet werden: hier sind die über- 
zähligen Finger nicht nur äufserlioh von ihren normalen 
Nacbbaren kaum zu unterscheiden, sondern besitzen gewöhn- 
lich eine vollkommen selbständige Beweglichkeit, vu anf 
da* Torhandenseiii besonderer Muskelsehnen hindeutet, welche 
zu diesen Fingern verlaufen. Stopnitzky führt einen ihm 
bekannt gewordenen Fall eine« 28jährigen Manne« an, welcher 
anf beiden Füfsen und auf der linken Hand je eine über- 
zählige j kleine Zehe resp. Finger hatte. Diese waren sämt- 
lich dreigliederig, wobei die einzelnen Glieder bei den Zehen 
durch beweglich« Gelenke, bei dem Fiuger durch Ankylose ' 
verbunden waren. Der überzählige kleine Finger der linken 
Hand war mit dem Mittelhandknochen des normalen Fingers 
vermittelst eines wahren Gelenke« verbunden. Dasselbe Ver- 
halten zeigte die überzahlige Zehe des rechten Fufses, während 
sie am linken Fufs einen eigenen Mittvlfnfsknocben besaß. 
Dieeer Fall ist ferner dadurch besonders interessant, dafs der 
älter« Bruder und der Vater de« betreffenden Mannes dieselbe 
Anomalie* aufweisen. Einer Mitteilung de« Vaters zufolge 
soll auchfder Grofsvater sechs Finger gehabt haben. 

') Nach einem ausführlichen Bericht von N. Altochow im i 
.Kussiachen anthropolog. Journal* 19ul, Nr. 2. 



von Btopnitxky in Ljublin. 

etwas verkürzt ist, haben alle Zehen eine vollständige Be- 
weglichkeit. Eine Aufnahme vermittelst Röntgenstrahlen 
ergab folgenden Befund: Alle Zehen, mit Ausnahm« der 
fünften und elften (von aufsen nach innen gezählt), sind 
dreigliederig. All« sind mit den Mittelfufsknochen durch 
wahre Gelenke verbunden, mit Ausnahme der elften, welche 
an den Mittelfufsknochen der Nachbarzehe seitlich anschließt. 
Die Zahl der Mittelfufsknochen beträgt neun. Die elfte Zehe 
hat keinen und die fünfte und sechste besitzen einen gemein- 
schaftlichen etwa« verdickten Mittelfufsknochen. Ea sind sieben 
Keilbeine und zwei Kahnbeine vorhanden. Im übrigen zeigt 
der Organismus keine Abnormitäten. Über Erblichkeit«- 
Verhältnisse liegen keine Angaben vor. 

Was die Erklärung der Polydaktylie anbelangt, ao gehen 
die Ansichten der Forscher weit auseinander. Während die 
einen in der Polydaktylie eine atavistische Erscheinung er- 
blicken (Darwin, ilardeleben), Sachen die anderen das Auf- 
treten überzähliger Zehen durch unmittelbare Einwirkungen 
der Amnionfalten auf die in Entwicklung begriffenen 
Extremitäten zurückzuführen. Der Verfasser schliefst sich 
im allgemeinen der Auffassung der Polydaktylie al« Mon- 
strosität an, nimmt aber für die einzelnen Fälle verschiedene 
Ursachen an : den Druck der Amnionfalte, Erkrankungen der 
Eihüllen oder der Gebärmutter, endlich auch im Keim selbst 
liegend« Variationen. 

8. T. 
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Bucherechau. 
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.Geologien! Mn). of Ire In ud* by Th. Thoroddhen. Sur- 
veved in the v<-ars |.-81 — 1M«8. Edited hy the Carlsberg 
Fund. 1901. Scale l:>io0ouo. 
So steht auf ein.-r grofsen prachtvollen Karte zu leiten, 
«He wieben im Beitritt ist. zu erscheinen. Nur dieser Titel 
und di.- Erläuterungen unten am Bande »ind au« Gründen 
der Nützlichkeit in englischer Spruche verfallt, zum Glück 
al«.T i«t die Karte nullit durch kein Fremdwort und durch 
keine Knt»i ..-Illing der -cliöncii isländischen Namen profaniert, 
denn e< i«t dai< Werk eine« Isländer«. Kin Nicluislünder 
hätte überhaupt nie diese* Werk zu vollbringen vcriiim'ht, 
denn hier mufste zunächst eine geographisch-korrekte Grund- 
lage gesch arten werden und zu dien 'in Zwecke berichtigte, 
und liereieherte Thor.Kldscn die alle Karte Inlands von Björn 
Gunnlaug»«on mittel« der Kennlinie seiner in 17 Jahren unter- 
nommenen mühseligen und gefahrvollen Forschungsreisen. 
(Siehe .Globus*, Bd. LXXIV. Xr 10.) Da gab e« grofse 
Irrtümer, ITrigenauigkeiten und Lücken zu beseitigen, fk» 
entstand diese schone geologische Karte, die uns in klaren 
Zügen und frischen Farben erzählt, wie Islaud Bich am dem 
Meere gehoben und im Laufe der Zeilen aufgebaut hat. Da 
viele von Thorothlsens Bctsebeschreibung' n und Abhandlungen 
bekanntlich in deutscher Sprache, vornehmlich im „Globus" 
und in . Peteriiiniin» Mitteilungen* erschienen »ind, kann d«r 
Xnt urlVitieher «ich .lern Studium der nein inen Karle mit reinem 
Genufs hingeben. M. I.eh m nun- Fl 1 he«. 

Ludwig Purtxchollor: der Fei» und Firn, Berg- 
fahrten. Herausgegeben von 11. lies«. München 1901. 
Verlagsanstalt F. Bruckmann A.-G. Geheftet Mk. Itn.äo, 
in Ganzleinen gebunden Mk. '20. — , elegant in Halbfranz 
gebunden Mk. 2'2.:»u. 
Am Schlüsse dieses Werke« befindet sich ein vier»paltiges, 
engbedrucktes, sieben Seiten lang»« Verzeichnis der vom Ver- 
fasser erstiegenen Gipfel und Pässe. Diese gewaltige Klettcr- 
arbuit erstreckt «ich Über fast ein Vierudjabrliundcrt (IS75 bis 
1K9«) und uuilafil etwa läüO bin 1600 Bergbesteigungen, vor- 
herrschend in den Alpen, aber auch im Kaukasus und in 
Afrika, wo 1'urtncheller der Gefährte Hans Meyers bei der 
Besteigung des Kilimandscharo war. Ganz unzweifelhaft 
stand der zu früh (März U<ü0j Dahingeschiedene an der Spitze 
der deutsahen Bergsteiger und diu energischen Zug'- des 
Bildnis«!-«, welche seine nachgelassenen und ge-amiuelten 
Schriften hier schmücken, deuten schon darauf hin, daf« 
diesem im Alpininisniiis geschulten Manne kein Gipfel zu 
hoch und jah war, um ihn nicht zu bezwingen. Zwar lesen 
sieh Purtscbellers Arbeiten leicht und hübsch, sie werden 
das Entzücken der Alpensportleute sein, aber für alle, welche 
aufserhulb dieser Thatigkeit stehen, läfst sich das Gefühl 
einer gewissen Eintönigkeit, die in der Hache seihet liegt, 
nicht bemeiotern. Da« Buch ist vorzüglich ausgestattet. Die 
zahlreichen Abbildungen, teils nach Zeichnungen de« Alpen- 
maler« Comp ton, teils nach photographischen Aufnahmen, 
bilden einen vorzüglichen Schmuck und sind auch in geo- 
graphischer Beziehung lehrreich. v, t 

Margarethe Lehmann-Fillies: Über Bretichenweberei. 
Mit o2 Abbildungen. Berlin. Dietrich Reimer, li'Ol. 
F.« sind erst wenige Jahre, seit die eifrige und aufethno- 
gra]ihiBchem Oebiete verdiente Verfasserin auf die Brettchen- 
weberei aufmerksam wurde, ihrer Technik und Verbreitung 
eifrig nachging und ein« Reihe von Gelehrten und Fachleuten 
für die»c vielleicht uralte Art der Weberei zu interessieren 
wuf»le. Was in dieser kurzen Spanne Zeit über den Gegen- 
stund sich feststellen Hefa , hat sie jetzt in üher«icht)icher 
Form mit vielen erläuternden Abbildungen in genanntem 

breitet von Jnpnn'und China über Indien, Persien, Kleinasien, 
Griechenland, Sltdrufsland , Dänemark, Skandinavien und 
Island. Vereinzelt scheint «ie in Pommern und Litauen in 
Gebrauch gewesen zu »ein. Auch den allen Peruanern war 
»ie hekannt. Es rauf« er..t da« Material durch allgemeinere 
Kenntnis der Technik, zu der die Darlegungen der Verfasserin 
sicher führen werden, ein weit umfassenderes und sichereres 
werden, bevor man ein einigerniaf-en ahschliefsendes Urteil 
gewinnen kann. Die Technik selbst ist eine üb« rra<chend 
einfache. Kleine o, und ra tische Brellcben werden nn den vier 
Kcken durchlochi und durch die Locher zieht mnn vier 
Fäden. Die Brettcl.eii werden mit ihr. r Flache in die Ijiuf- 
richtung der Faden gestellt. Spannt man letztere (est ein. 
so bilden sie die Kette und der dreieckige Kaum zwischen 



ihnen ist das Fach. Führt man durch das Fach den Schufs- 
fadeu, giebt den Brettchen eine Vierteldrehung, so daf« die 
Fildeu der oberen Kette nach unten, die unteren nach oben 
kommen, so liegt der Schtifsfaden fest, kann zurückgeführt, 
durch abermalige Vierteldrehung der Brettchen wieder fest- 
gelegt werden, und sofort. Die Faden drehen sich umein- 
ander, so dafs wir außerordentlich haltbare Schriurbünder 
bekommen. Da« Interessante der Technik liegt darin, daf« 
man durch kleine Variationen in der Drehung der Brettchen 
und der Klnführung der Kettenfäden die mannigfachsten 
Muster hervorzuzaubern im stände ist. I'm Kindern die 
Theorie des Webens klar zu machen, dazu ist die Brettcbeu- 
Weberei wie geschaffen, wenn ich auch nicht glaube, dafs sie 
heute in den Kulturländern al« Hausindustrie eine Holle zu 
spielen berufen «ein kaun, Dazu i*t, die praktische Ver- 
wendbarkeit der Schnurbandchen eine zu geringe und ihre 
Herstellung gegenüber der modernen Maschiueufabrikation 
eine zu langwierige. — Es »ei hier kurz bemerkt, dafs diese 
Brettchenweberei grundverschieden ist von der im Globus, 
Bd. 69 '1898), S. 12, erwähnten. Bei letzterer liegt die eine 
Hälfte der Kettenfäden fest, das Ergebnis der Weberei sind 
zwar auch Blinder, aber keine S bnurbänder. Auf»crdem ist 
die Variierung der Musterung eine viel beschränktere. 
Braunschwei«. Dr. F Fuhse. 

Vlphons StBlioI: Ein Wort über den Sitz der vulkani- 
schen Kräfte in der Gegenwart. Nebst Textfiguren 
und einer Tafel in Karbendruck. Mitteilung aus dem 
Museum für Völkerkunde zu Leipzig. I<eipzlg, in Koni- 
mission bei Max Weg, 1001. 
Denjenigen Lesern, welche die Entwickelung der Vul- 
kanologie iu den letzten Jahren verfolgt haben, ist Stübels 
Auffassung der vulkanischen F^rschemungen nicht unbekannt 
geblieben. Es dürfte ferner in den weiteren Kreisen t-ekai.nt 
sein, daf« der verdiente Geograph einen grof»en Teil der wissen- 



Reiseu dem Gra«*i- Museum zu Leipzig ülserlassen hat, und 
daf» «ich darunter vor allem sein zahlreiches Material an 
Karten, Bilden) und Gesteinsproben aus verschiedenen Vulkan- 
gegenden befindet, welche er jahrzehntelang durchreist hat. 
Mit der Herausgabe des vorliegenden, K> Seiten umfassenden 
Heftes wünscht Stühel den Besucher seiner vulkanologlschen 
Sammlung in die Ideen einzuführen, zu welchen er bezüglich 
de« Vulkanismus gelangt ist. Stübel nimmt an, daf« schon 
seit sehr langer Zeit der eigentliche Erdkern nicht mehr im 
stände sei, sich durch Magmalieferung an den vulkanischen 
Vorgängen der Erdoberfläche zu beteiligen. Ks «eien .peri- 
pherische Herde', d. h. glutiiüssige Magmaresiduen innerhalb 
einer „Panzerdecke*, welchen diese Rolle zukomme, und die 
„Pnnzerdeeke" se!b«t sei nicht» anderes als eine mindestens 
!>0 km dicke Wechselfolge von zahlreichen Gesteinthänken, 
welche sich über der ersten Erstarrungskruste der Erde in- 
folge fortdauernder Magmaausbrüche angehäuft hätten. AI« 
Ursache der letzteren vermutet Stübel vor allem eine Aus- 
dehnung iles Glütftussc* während der Erstarrung. Da das 
Magma cxpan«ion«fähig «ei, »o imSs»e e« unter enormem 
Druck auch kompre»ihel und deshalb in grofser Tiefe spezi- 
fisch viel schwerer sein als nach seiner Erstarrung an der 
Oberfläche. Die Entstehung der „Panzerdecke" sei denn 
auch gleichbedeutend mit einer Volumverniehrung des Erd- 
balles. Die .peripherischen Herde" werden durch die Vulkane 
erschöpft. Zumeist ge«cliälie diese Erschöpfung auf einmal, 
dann entstehen die .monogenen Vulkane'. Häufig aber 
kommen zu den „monogenen Vulkanen" infolge eine» Wleder- 
ei Wachens der vulkani-chen Kraft Neubildungen, die dann 
■ft auf lange Zeit hinaus den Vulkanschacht offeu halten 



und thätlg sciu 



es entstehen so nach Slübel die 



„polygenen Vulkane" des Somma-Ve»uvtvpn«, dem die Doppel- 
ung« Vesuv, Ätna, Stromboli, Sangai, t otopuxi Tungurn({ua, 
der Vulkan von Pasio u. s. w. angehören. Zwischen den 
beiden F.ruption«e]..-ichen liege die .grofse Pause der ersten 
Erschöpfung*. Wegen der Einzelheiten «ei auf das Original 
und vor allem auf Stübel« grofses Werk „Die Vulkanl«urge 
von Ecuador". Berlin IcO", verwiesen. Die Notwendigkeit, 
peripherische Mngmenherde anzunehmen, hatte sich schon 
seit längerer Zeit auf dem Wege petrograpbiseher und vul- 
kaiinlogisc-her lletnilarbeiieii ergeben. Die Folgerurgen, welche 
Stübel auf spekulativem Wege au« dein hypothetischen 
Ent wickelungsgange der Knie zieht, treffen sich mit den- 
jenigen, zu welchen vor allem e.v.-ikte Studien über die 
Natur der vulkanischen Produkte und die gleich- 
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gerichte'enVcränderungen ( Differentiationen) in den Gesteinen 
der .petrographischeti Provinzen" zwingen. AU Maginaherd«, 
freilich in anderem Sinne als dem Htübelscben, kennt die 
Geologie leit etwa "25 JaUren die Lakkolithen, welche, sicher- 
lich in vielen Füllen »ehr nahe der Oberfläche, scheinbar 
zwischen sedimentäre Gebirgsschichten geprefst worden sind 
und manchmal iriit Recht als eigentlicher Herd der zeitlich 
and örtlich mit ihrer Entstehung verknüpften vulkanischen 
Gebilde angesehen werden können. Die Thatsache, dafs sieb 
gewaltig» Magmareaervoire inmitten älteren Gestein* «edi- 
menlärer Herkunft bilden können, steht aufver allem Zweifel, 
sie gehört zum wissenschaftlichen Bestand der Geologie. Eh 
ist auch bekannt, dafs die Lakkolithen manchmal Durch- 
messer von mehreren Meilen besitzen mausen, und es erscheint 
deshalb auch möglich, dafs solchen zum Teil riesigen Intru- 
sionen auch gewallige Zuleituugskanäle cutsprechen dürften, 
welche die Erdkruste auch lad betrachtlicher Dicke noch 
durchschneiden. Indes weif« die Geologie nichts von den 
letzteren, sie kennt nur die lakkolithen, in welchen sie ge- 
wisaermafsen Relais zwischen dem Erdinnern uud den Schloten 
der Vulkane erblicken könnte. 

Es liegt in der Natur einer jeden Hypothese wie der 
Stöbeischen, dafs sie kaum diskutJerbar ist, schon deshalb, 
weil alle Voraussetzungen , auf welchen sie aufgebaut ist, 
kaum diskutiert werden können. Es gilt das schon für die 
fundamentale Annahme Btubels, dafs da» irdische Magma 
sich bei der Abkühlung ausdehnen soll; für künstliche 
Schlackenflüsse ist diese Thatsache noch keineswegs erwiesen, 
nach Dölters neuesten Versuchen sogar ganz unwahrscheinlich; 
aber sicher ist, dafs wir die Eigenschaften derselben nicht 
unmittelbar auf das Magma des Erdinnern übertrafen dürfen. 
Mancherlei geologische Beobachtungen sprechen zudem da- 
für, dafs dieses sich beim Erstarren zusammenzieht. Leb- 
haftem Widerspruch at.er dürfte die Auffassung begegnen, 
dafB eine grofse Zahl der jetzt erloschenen Vulkane „monogene 
Vulkane* seien, d. b. dafs sie durch einen einzigen gewaltigen 
Ausbruch, durch eine einmalige Erschöpfung des peripheri- 
schen Herdes entstanden sein sollen. Stübel rechnet zu dieser 
Gruppe die Urkegel (Sommen) des Vesuv, des Alna und des 
ßtromboli. Nach allem, was über diese drei geschrieben 
worden ist und was ich persönlich an diesen gesehen habe, 
unterscheiden sich diese Urkegel nicht von denjenigen Vul- 
kanen, welche Stübel als polygene bezeichnet. Wechselnde, 
znm Teil diskordante Lagen von Tuffen und Laven bauen 
diese wie jene auf und lassen keinen Zweifel darüber, dafs 
auch jene Vorläufer der heutigen vulkanischen Thätigkeit 
langsam und allmählich durch verschiedene Eruptionen auf- 
geschüttet worden sind. Ob es sonst wo monogene Vulkane 
gröfseren Umfangs giebt, kann ich nicht entscheiden; für 
die Vulkane Ecuador» aber bat neuerding» Reifs eine der- 
artige Entsteh ungsweise im Gegensatz zu 8tiibel entschieden 
in Abrede gestellt. 

Das Verdienst der StnbcNchen Vulkantheorie besteht 
darin, dafs sie zu einer erneuten Diskussion sehr schwer zu 
lösender Fragen geführt hat und noch führen wird. Und 
sollte diese Diskussion auch nur zur Beseitigung von falschen 
Vorstellungen Iscitragen und uns vor Augen fuhren, wie weit 
wir gerade auf dem Gebiete der Vulkanologie vom sicheren 
Wissen entfernt sind, dann hat die Geologie den grtffsten 
Nutzen davon. Jede Hypothese greift der Forschung vor; 
auch wer Btubels Ansichten nicht unumwunden beipflichtet, 
wird doch anerkennen müssen, daf* sie auf neue, bisher uoch 
nicht erörterte Gesichtspunkte hinweisen und mit gutem 
Hecht sich nicht nur neben die bisherigen Theorieen ül>er 
das Wesen des Vulkaulsmus stellen dürfen, sondern auch 
manche «ehr beachtenswerte Folgerungen aus den bisherigen 
Vorstellungen gezogen haben. 

Klausthal. Hergeat. 

Prof. Dr. Georg Jacob: Da« Sc.hatienth eater in 
seiner Wanderung vom Morgenland zum Abend- 
land. Vortrag. Berlin, Mayer u. Müller, Idol. 
In dieser mit einer grofsen Beherrschung der sehr zer- 
streuten Litteratur verfafuten Bchrift wird der Beweis der 
Entstehung der Schattenspiele im fernsten Osten Asiens und 
deren allmählicher Übergang bis nach Weiteuropa erbracht, 
wo allerdings die Kraft versiecht und das Schattenspiel ab- 
stirbt. Überall wird ea mit farbigen transparenten Figuren 
mit beweglichen Geleuken an Büibchen vor einem erleuchteten, 
weifsbespannten 8chirme gespielt, wobei der Spieler seineu 
Text spricht. Prof. Jacob findet die früheste Erwähnung 
des Schattenspiels in der javanischen Litteratur des 11. Jahr- 
hunderts; die „Wajangs" sind aber dort noch älter und nicht 
von Indien nach Java eingeführt. Aus China wird ee unge- 
fähr gleichzeitig erwähnt, doch nimmt hier der Verfasser 
selhsUudige Entwickele an. lu Ägypten war es um UOü 



schon eine beliebte Unterhaltung; eingehend beschäftigt »ich 
Jacob mit den arabischen Texten, um dann das türkische 
Schattenspiel zu besprechen, welches in der Litteratur zuerst 
im 17. Jahrhundert auftaucht. Durch die Türken gelangt 
daa „Karagox" nach Rumänien und Griechenland. 1001 
werden die Schattenspiele in Deutschland erwähnt, 1767 
hören wir vom ersten französischen 8 batlenlhenler. Sieben 
leiten Litteraturangaben zeigen uns, wie eingehend man sich 
mit diesem belangreichen Gegenstände «chon beschäftigt hat. 

Oskar Kullns: Die Wiederholungslieder der estni- 
schen Volkspoesie. Helsingfor«, Druckerei der -finni- 
schen Litteratmgesellscbalt, I9ul. Sita Seilen. 
In seiner Doktorschrift behandelt der junge estnische 
Gelehrte eine Reihe von Volksliedern, die er nach der allen 
gemeinsamen Form „Wiederholungslieder* nennt. Aus den 
15 zusammengestellten Liedern sind 7 eingehend bearbeitet, 
die übrigen sollen demnächst in einem zweiten Teile der Ab- 
handlung verwertet, werden. Die Lieder: 1. Das gestohlene 
Pferd, 2. Die zerrissenen Ochsen, 3. Die verlorene Herde, 
4. Die verlorenen (iänse, 5. Der geraubte Schmuck, «. Der 
verlorene Ring, 7. Der geraubte Kufs, berichten über ein 
betrübendes oder ärgerliches Ereignis, das den Helden oder 
die Heldin betroffen hat. Dieser (diese) eilt heim, das Leid den 
Eltern zu klagen, und erzählt auf dereu Fragen den Hergan«, 
wörtlich den Anfang des Liedes wiederholend. Die Eltern 
tröeten ihr Kind. 

Zu seinen Untersuchungen hat der Verfasser «6* mehr 
oder weniger vollständige Varianten benutzt, die «ich zu 
25 bis 176 auf die einzelnen Lieder verteilen. Nachdem er 
diese untereinander und mit den verwandten finnischen ver- 
glichen bat, gelangt der Verfasser zu dem Scblufs, dafs alle 
einer Wurzel entsprossen sind, und sucht nachzuweisen, wie 
da« Liest sich verbreitet und unterwegs verändert hat. 
Mythische Bestandteile, grofseie oder geringere Verbreitung 
der Lieder und andere Züge benutzt Verfasser zur Bestim- 
mung der Entstehungszeit. Die streng wissenschaftlich nach 
der geographisch-historischen Metbode der Professoren J. und 
K. Krohn ausgeführte Arbeit ist eine beachtenswerte Leistung. 
Libau. A. V. Winter. 

Alpine Majestäten und ihr Gefolge. Die Gehirgswell 
der Eide in Bildern. Erster Band. 2»o Ansichten m » 
der (lehirgswclt , mit einleitendem Text und einer Ein- 
teilungskarte der Alpen von Prof. Dr. A. Rothpietz. 
München, Vereinigte Knnstanstalten, Kaulbaclutr. 51a, UHU. 

Bei diesem größten und schönsten Alpenbilderwerk« 
n. achte sich von vornherein eine sichtende und sachkundig 
auswahlende Hand erkennbar. Wir glauben in ihr den am 
Schlüsse des ersten Bandes mit einer Einleitung hervortreten- 
den Prof. Rnthpletz. einen der vorzüglichsten Kenner der 
Aljiongeologie vermuten zudürfen, dessen Zusammenfassung die 
im Werke zerstreut auftretenden Bilder nach geographischen 
Gesichtspunkten vorführt, begleitet von einer Karte, welch» 
uns die Gliederung der Alpen zeigt. Über die Schönheit der Aus- 
führung dieser grofsen autoty pischen Bilder und die Zweck- 
mäßigkeit der Auswahl ist es'nicht nöti.- nach dein früher im 
Globus gesagten noch etwaB hinzuzufügen. Wir bemerken 
nur noch, dafs auf die Pyrenäen 2. Norwegen 10, die Tatra 4, 
Wales 4 uud den Kaukasus 4, zusammen 24 nicht alpine 
Ansichten entfallen, dafs daher der zweite Bund wohl mehr 
den übrigen Hochgebirgen der Erde »ich zuwenden dürlte. 
wo aus den Anden und dem Himalaja u. s. w. jetzt auch 
vortreffliche Aufnahmen vorliegen. 

A. Freiherr Yon Schwolgor-I.errhenfeld: Das neue Buch 

von dcrWcltpost. Geschichte, Organisation und Tech- 
nik de« r,.~lwc»ein von den ältesten Zelten bis auf die 
Gegenwart. Mit Sil Vollbildern, 83:i Abbildungen im Texte 
und 4 Karten. Wien, A. Hänichens Verlag. Preis 15 Mk. 
Auf beinahe K-uO Seiten bildet dieses Werk eine allgemein 
verständliche Darstellung des gesamten 1'ostwesen« und seil er 
hohen Bedeutung für den Weltverkehr. Der Verfasser ist 
bemüht gewesen, den sehr zerstreuten Stoff, der pich auf alle 
Gegenden unserer Knie erstreckt , wohlgeordnet zusammen- 
zutragen und dabei üliernll den neuesten Standpunkt fest- 
zuhalten. Aber nicht blofs geschichtlicher Art ist das Werk, 
die ganze Technik des Poslwesen» wird daiin geschildert 
und selbst Zusammenstellungen «o praktischer Alt sind vor- 
handen, dafs man z. B. ci fuhren kann, wie in Neuseeland 
Postpakete behandelt werden müssen. An dieser Stell« weisen 
wir besonders auf die den giofscu Weltverkehr behandelnden 
Hauptstücke hin. Jedenfalls ist kein anderes neues Werk vor- 
handen , welches in ähnlicher Weise so bequem und sach- 
kundig in unserei Zeit des Verkehrs in das P.wrwesen einführt. 
Dnb-i ist es recht gut ausgestattet. v. C. 
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Kleine Nachrichten. 



I>r. Hammer, Pr.>f. an der Techn. Ili.f 1. seh u I e in 
Stuttgart: 1) . r Hain tn e r- Ken ne Isc Ii e T ac Ii ym e ter- 
theodolit und die Tachymcterkippregel zur un- 
mittelbaren A 1>1 e » u n p von H ori Zun t » i d i st a nz und 
Höhenunterschied. Stuttgart. Konrad Wittwer, laöl. 
4*. 52 8. lfl Alib. im Text und 2 litb. Tafeln. 2.f" Mk. 
Die Tacbymetrie tut das Hiiuplverfabreri für topographi- 
sche Aufnahmen in grofsem und Meinem Mafsstati il > ■ r karto- 
graphischen Darstellung. Auf di-tn Gclitndepunkt , dessen 
Richtung, Entfernung und Höheninge in Hvzuj; auf den ge- 
gebenen Standort des Instrumentes bestimmt werden soll, 
wird ein« in Zentimeter geteilte Latte aufgehalten; es ergiebt 
«cb sodann die Igeneigtei Entfernung dersell>cn vom Standort 
au« der Anzahl der Zentimeter, die zwischen zwei ««gerechten 
Kaden im Fernrohr an der Latte abgelesen werden; nachdem 
am »eillich angebrachten Höhenkrei» die Neigung der Ziellinie 
abgelesen ist, ersieht »ich au» Hohenwinkel und geneigter 
Entfernung zuuächst die wagerechtc Entfernung, sodann der 
Höhenunterschied zwischen Latten- und lnstrumetitenstandort 
(zur Eilviehterung der erforderlichen Berechnungen verwendet 
man gemeinhin Tabellen! ; eudlich erhielt man au» der Ab- 
lesung am H..rizontatkr.is de« Theodoliten oder au» der Lineal- 
kitute der Kippregel auf dem Mefstisch <lie liichtung de« 
fraulichen Punktes. Bei dem von Prof. Hammer konstruierten 
topographischen Apparat werden mit einer einzigen 
Einstellung im Fernrohr unmittelbar wngerechte 



Entfernung und Höhenunterschied abgelesen, >o- 
mit die Beobachtungen auf da« kb-mstm.. gliche Mafs v.r- 
ringer«. Die« wird dadurch ermöglicht, dar« ein seitlich de« 
Fernrohrs bei der Kippinh'e angebrachtes Kurvendiagramm 
d.ireh Spiegelung mii i e| s eine* kleinen, im Kemrühr befind- 
liehen Prismenndire» an da« I.illenluM herangebracht wird, 
woselbst nun die ..Entfernung»'- und die „Höhenkurve" de» 
Diagramme« unmittelbar als Zeiger zur Ablesung der wate- 
recht. n Entfernung und de« Hohenunti rschiede» diemn. 
Prof, Hammer hat durch Konstruktion dieses für die Gelände- 
aufnahmen im Dienste der praktischen Geographie un- 
gemein bedeutungsvollen Apparates •.•inen um Praxi« und 
Geschichte der Geodäsie wie um die allgemeine Krdkunle 
gleich hohen Verdiensten ein «eitere» hinzugeiiigt. Au» d;n 
Genanigkeit«uuter»uchungi-n am Sehlufs der Abhandlung geht 
In-rvor. dafs hinsichtlieh der Entfernungen eine durchschnitt- 
liche Genauigkeit von 0.2 bis 0. » m, hiusichltich der Höhtn- 
unterschied* dagegen eine solche von 6 bi« 7 cm t') erreicht 
wurde, em nufseronleiitlich gut-», all-n Anforderungen der 
Praxi« und wissenschaftlichen Untersuchung genügende» Kr- 
gi-bni», denn e» i»t zu bedenken, duf« die von Natur gegebene 
morphologische Unsicherheit de« Hoden» (z. B. auf gepflügtem 
Aeker. in Gerollbetten , auf Gletschereis u. s w.) oft allein 



schon '/. bis 1 , m beträgt. 



V. Kahle 



Kleine Nachrichten. 



— Über die von Woldemar Jochelsnn geleitete Ab- 
teilung der J esu pezped ition im nordöstlichen Asien 
(vergl. über die von Bogoras geführte Sektion. Globus, 
lld CO, 8. .139) schreibt deren Führer au Herrn Dr. Tschle- 
noff in Hein die folgeudeu un» zur Verfügung geteilten 
Mitteilungen: Die Jesupezpedition , deren Teilnehmer eine 
Zeil lang zusammentei-teu, teilte sich bald in zwei Pnrtieen, 
von denen die eine, die Gij igapart i e, unmittelbar vou Herrn 
Jo.helson geleitet wurde. Ks sind vou dieser t>30 anthropo- 
metrische Messungen von Korlaken und Tungusen sowie 
21 Gipsmasken ausgeführt worden. Die ethnologische Samm- 
lung enthalt 14-tu Nummern, unter denen sich Gegenstände 
des Koriakenkultu» (Masken, Kleider für religiöse Tänze tisw.i, 
der Kun«t (Schnitzsachen au« Bein und Holz, Zeichnungen 
und Handarbeiten, welche denjenigen der E-kimos und der 
Indianer Nordamerikas merkwürdig ähnlich sind), des Ge- 
werkes und des Haushaltes (uuter den letzteren beflndeu sich 
auch Werkzeuge aus Stein um! Knochen) belinden. Ks wur- 
den Ö00 anthropologische und ethnographische Abbildungen 
angefertigt, 12" Märchen »iud aufgezeichnet, ebenso eine 
Anzahl Beschwörungen und Zaubersprüche; 30 phonograpbi- 
sebo Zylinder mit Märchen, Liedern und Schamanensprüchen 
sind angefertigt worden; drei Schädel sind gefunden worden, 
wobei zu bemerken ist, dafs die* mitgrofsen Schwierigkeiten 
verbunden war, da die Korkken ihre Leichen auf einem 
Scheiterhaufen verbrennen. Endlich teilt Herr Jochelson 
mit, dafs er bei seinen Ausgrabungen Hausgerate aus Stein, 
Werkreugstncke aus Knochen sowie viele Reste von Thon- 
gefafsen gefunden hat, welche auf die Ti'ipferei der Korjaken 
in früherer Zeit hinweisen, die jetzt ganz vergessen int. Die 
Sitminlun en sind schon nach New York abgegangen. Wie 
aus einer anderen Mitteilung hervorgeht, hat Herr Jochelson 
auch meteorologische Heobiicblungcti gemacht und ein Herba- 
rium angelegt, wahrend der Zoologe der Expedition, Huxton, 
eine zoologische Sammlung aus 120U Nummern zusammen- 
gestellt hat. Herr Jochelson und seine Frau beschließen 
jetzt ihre Aufgabe mit einer Heise auf einem noch nie be- 
tretenen Wege — über die Stanowoigebirgskett* — zu den 
Jukagiren, Tungusen und Jakuten de« Kreise* Kolimsk. 



— J. Deniker behandelt die Geburtsflecken der 
Kreuzbeiugegend als lia-senmerkmal in den liulletin» et 
Memoire« de la Soci't" iT Anthropologie de Pari*, lld. II, 
S. 274, 1901. Hei mehreren Völkerschaften finden «ich an 
den Neugeborenen standig Flecken in der Gröfse eine« Eies 
und darüber mit dunkelblauer oder »chiefergrauer Farbe in 
der Gegend des Kreuzbeine«, zuweilen auch in deren Nach- 
barschaft. Schon vor mehreren Jahrzehnten wurden dieselben 
von Haelz beschrieben, welcher ihr Vorkommen bei allen 
japauiseben Neugeborenen feststellte und außerdem nach- 
wies, dafs die l'igrnentierung nicht oberflächlich auf der 
Haut »ich fände, Mindern die ganze Haut durchsei y,tc. so dnf» 
ilie Färbung duiclisehitmnerti.l erscheint. Nach diesem For- 



scher bleiben die Flecke in den ersten Lebensjahren und ver- 
schwinden in den darauf folgenden. Hpater (1&V3) berichtete 
dann Soten Hansen über das häutige Vorkommen solcher 
unter den Neugeborenen der Eskimos, dann I N9S Dr. Matignon 
über ein solche» in China, und nach dem Berichte eine« Un- 
genannten im Bull, de la Soc. de Gi'-o^r. commerciale de 
Paris l*;tö kommen diese angeborenen Flei ken bei den Völker- 
schaften des Inneren der Philippineninseln vor. desgleichen 
nach dem Berichte v. Bulows bei den Samoancrn (Die üe- 
burtstleckeu der Samoaner. Globus, Bd. 7s, luno). Alle diese 
Vei ötTeiitlieluii geu , zu denen auch noch einige briefliche 
Mitteilungen hinzukommen, welche Beobachtungen gleicher 
Art in weiteren Ländern mitteilen, haben das übereinstim- 
mende des Vorkommen» der tiefen Pigmentierungen an der 
Kreuzbeingegend sowie de« allmählichen Versehwindens der- 
selben nach den ersten Lebensjahren. Es wird, »o schliefst 
der Verfasser, fast zur Gewifsheit, dafs die Flecken der Neu- 
geborenen sich überall tlnden, wo man da» Hestehen der in- 
donesischen, vielleicht auch der polynesischen ltaese feststellen 
kann; ee erübrige noch nachzuweisen , ob ein indonesischer 
Kinflufs das Vorhandensein solcher Flecken auch hei den 
Eskimo» veranlagt hat, 

Die Landschaft Barua, zwischen dem unteren Sambesi 
und Manica in Portugiesisch • Ostafrika gelegen, wurde im 
September und Oktober l!»00 vou Oberst Alfred Arnold 
vou SW nach NO durchkreuzt und Kings der begangenen 
Route kartographisch skizziert il : 1 louuoul. Paveia de An- 
drada Ist der einzige namhafte Reisende, welcher vorher 
(Issll vom Chemba am Sambesi .(bei Senua) nach Manica 
Itarua durchzogen hat, aber nur den östlichsten und südlichsten 
Teil (vgl. Proc. r. geogr. See, p. .172, IfN'z). Es ist also 
m.incherlei Neues, «»■ t>l>erst Arnold in dem Geogr. Journal 
(November 1901) mitteil: ; seine Karte zeichnet iu den grofsen 
weifsen Fleck , welchen noch die neueste uud gröfste Karte 
dieses Gebiete» im Geogr. Journal von ls:<:. (Vol.V) enthält, 
viel wichtige Einzelheiten von Bergzngen und Flufslüufen 
ein. Der Reitende ging von Massikeesi in Manien aus und 
überschritt eine sehr fruchtbare, für subtropische Kulturen 
gut geeignete Hochfläche (10:10 tri ü. M.), welche. Ms zur 
Pungwe- Sambe»i • Wasserscheide sich erstreckend, allmählich 
im Höhe abnimmt, t istlich von ihr und in halber Höbe 
zieht sich eine weite Ebene hin, das Land Katandigaa, be- 
deckt mit Palmen und Mimosenwaldern. Die Pungwe-Sambesi- 
Wasseracheide lie Ä t östlich vom :s:t. Längengrade ungefähr in 
17" :>,m' siidl. Br. Die hier nach Norden abtliefsenden Gewisser 
haben den Charakter von Gehirgsbaelien, nur da« Bett des 
Mopafl n<se« zeigt, dafs er zur Regenzeit rnaehtig anschwillt, 
lias Gelinde nördlich ihr Wasserscheide bis zum Sambesi 
strotzt von tropischer Fülle. Hier wie namentlich auf der 
11 •■einlache ist das Klima dem Europäer weit zuträglicher 
al« in Manica. Der Reichtum d> s Bai Unlandes besteht gegen- 
wartig einerseits in Miueralien (Gold, Eisen, Kupfer, Stein- 
kohle u.a. w.i. iiiidererseits iu den Früchten de» Ackeibaue«; 
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in der Zukunft aber kann es «icher vermehrt werden durch j 
Anpflanzungen von Thee, Kall««.-, Baumwolle, Indigo, Kakao, 
Tabak und Vanille. 

— Eine neue W iederta u fe rse k te an der Wolga. 
Da» grobe, etwa 50 Werst w«6tlicli vou der Wolgast*. Ii 
Wolsk , unfern der von dort nach Riaaan fäbrendeu Eisen 
bahn im Gouvernement Sgaratow gelegene Dorf Kriaahiu 
ist seit den siebziger Jahren des jüngstvertlossenen Jahr- 
hundert» zum Schauplätze einer höchst eigentümlichen Kekte ge- 
worden, welche hierher von den Bauern binowjew und Filatow 
eingeführt wurde und den Namen der .Perek restschenzy" 
(Wiedertäufer) führt. Filatows Schweiler Irina, kein Genüge 
findend an der Taufe, mittels welcher ihr Bruder die von 
der rechtgläubigen Kirche Übertretenden in »eine Gemeinde 
aufnahm, gründete ihr« eigene Sekte. Ein jeder Adept 
wufste wiedergeboren werden , wozu au erster Stelle eine 
besonder» auaerwAhlle Hebamme geladen wurde, welche die 
zur Geburt nötigen Gegenstände vorbereitete, so: Wäsche, 
Windeln, Seife, Waschbecken und dergleichen mehr, worauf 
Irina ein weite« und langes weif.-*» Hemd anthat und sich 
mitten auf der Diele niederlegte, worauf der Kaudidat zur 
Wiedergehurt »ich von Kopf zu Fufa entblufste und unter 
das Hemd kroch. Unterdesseti stöhnte, ächzte Irina, und' die 
Hebamme arbeitete und mühte sich um sie ab wie um eine 
wirklich Gebärende. Sobald aber der Geborene herauskam 
(was »ehr langsam — in einer halben bi« einer Stunde ge- 
schah), rief die Wehmutter: .Sie ist entbunden!' aus. „Dank 
sei dem Herrn'.* rief die Gebärerin, worauf man sie in ein 
Bett legte. Der Neugeborene aber lag iude»»en auf dem 
Boden und schrie wie ein kleines Kiud. Dann begann die 
Wehmutter den .Kleinen' zu waschen, wickelte ihn und trug 
ihn mit Hülfe anderer auf den Ofen. Der , Neugeborene* 
mufste in solcher Lage acht Tage verbleiben, sich aas den 
Händen der Hebamme nähren, am achten Tage fand seine 
Taufe statt. Darauf trat das Leben in seine Rechte ein. 
(Aus „Rufslaud" W. 1\ Ssemenowi, Bd VI, l«ul.) 

N\ v. Seidlitz. 

— Von dem herrlichen Fed erwecke der Ha waiier haben 
sich nur wenige dürftige und vielfach von den Motten be- 
schädigte Stücke in deu europäischen Museen erhalten, 
während zur Zeit der Entdeckung der „Saudwichinseln* durch 
Cook Mäntel, Helme, Götzenbilder u. r. w. in kunstvoller 
Weis« meistens au* schonen roten und gelben Federn her- 
gestellt wurden. Mehr birgt noch da« Bishop Museum für 
polynesis he Ethnographie und Naturgeschichte in Houolulu, 
welches jetzt auch Memoiren heraushiebt , deren erster Band 
(Honolulu 1839) eine Arbeit von W. T. Rrigham über Ha- 
waiian Fcatherwork bringt, die mit zahlten hen Abbildungen 
und 15 Tafeln versehen ist. Die Vissel, von denen die Federn 
stammen, werden aufgeführt und alles, was in alteren Reise- 
werken »ich auf den Federschmuck der Hawaiier bezieht, 
wird mitgeteilt, was um so wichtiger ist zur lleleuchtung der 
Sache, als heute jede Anfeitigung von Federwerk aufgehört 
hat. Lei» hiefsen die Federstrange, dl« man im Haare trug; 
kahili» die Federn, welche als königliche Abzeichen dienten, 
ahuula die Mäntel der Vornehmen, getragen bei Staats- 
aktionen; mahiole die »chijneu Helme in der Form der 
klassischen; kukoilimoku die auf Korbtlechtwerk hergestellten 
grottesken Menschenkopfe aus Federwerk , deren schönstes, : 
von Cook »Ummendes Exemplar sich im Wiener ethno- ; 
graphischen Museum befindet. 

— K. A. Batunln, der »ich seit acht Jahren mit der 
Erforschung der kaukasischen Fauna ahgiebt, entdeckte neu- 
lich in der alpinen Zone des zentralen Kaukasus einen 
neuen Nager, der schon in der äußeren Gestalt keinem 
einzigen Vertreter dieser Orduung gleicht und zweifellos einer 
neuen Gattung angehört, welche der genannte Forscher 
.Promctheomys" getauft hat (das Tier wurde nämlich in der 
Nähe de» Kasbek aufgefunden, an welchen bekanntlich der 
Promethensmythns anknüpft). Dieses Tier hat eitle Köper- 
länge von etwa 40 cm und eine dicke Schnauze mit weit vor- 
ragenden Schneidezähnen. Der Schädel- und Zabnbau ist 
sehr eigenartig, zeigt aber gewisse Ähnlichkeit mit denjenigen 
der nordriinerikanischen Oiidatra. Der ganze Körper des 
Tieres ist von dichter gelbbrauner Wolle bedeckt, die Sohlen 
behaart , die Krallen sehr lang. Die I'romcthiMismaus führt 
eine unterirdische Lebensweise und ihre Löcher werden in 
Menge auf den alpinen Matten de» grofsen Kaukasus an- 
getroffen; da» Tier ist aber schwer herauszubekommen. Die 
Thatsachc der Auffindung einer neuen Säugetiergattung im 
Bereiche Rufslands ist höchst merkwürdig und deutet jeden- i 
falls darauf hin , wie wenig das weit» russische Reich er- 
forscht l.t. S. T. 



— Ein e Grc nz verleg ung zwischen dem Deutschen 
Reiche und Österreich iGalizien) findet statt an der unteren 
Przemsa, da wo dieser Flufe auf der Strecke von Slupna bi» 
zu seiner Einmündung in die Weichsel zwischen beiden 
Staaten die Greuze bildet und neuerding» reguliert worden 
ist. Durch diese Regelang sind Grundstücke, die sieh im 
Staatseigentum befinden, vorn rechten auf das link« Ufer 
und umgekehrt verlegt worden, die jetzt (nach Genehmigung 
de» deutschen Reichstages und preuf»i»chen Landtages) gegen- 
einander ausgetauscht werden. 

— Uber Bau und liildung der Malediven, der Insel- 
gruppe im Südwesten von Ceylon, sprach im September vor 
der British Association J. Staulev Gardiuer. Die Gruppe 
besteht aus eiuer SSO km langen, in" der Mitte doppelreihigen 
Kette verhä)tni»mäfsig flacher Bänke, die durch Kanäle vou 
etwa HO0 m Tiefe voneinander geschieden sind. Alle sind 
mit bis zur Oberfläche reichenden Korallenriffen bedeckt; 
einige haben ringsherum die einfachen ringlörmigen Riffe 
echter Atolle, während andere von kleinen isolierten Riffen 
besetzt sind, die vielfach Kreisform haben und flache Lagunen 
einschlicfscn. Diese beiden Dankaiten gehen ineinander 
über, und die Veränderungen, die bi« auf den heutigen Tag 
stattfinden, sind derart, daf« man annehmen mufs, die Atolle 
sind durch die Verschmelzung kleinerer Rille emporgestiegen. 
Die Atolle selber scheinen jetzt zn einem Zustande der Ruhe 
gelangt zu sein; sie vervollkommnen sich naeh allen Seiten, 
verbreiten «ich dabei aber nicht, verengern »ich vielmehr 
eher bis zu einem gewissen Grade und schliefsen somit Pas- 
sagen auf. Die Maledivengruppe kennzeichnet das Vorhanden- 
sein einer ehemaligen Laudilacho, aber die Veränderungen 
sind nicht mit der Anschauung vereinbar, daf« die Riffe sich 
infolge einer Senkung des Landes bildeten Sie scheinen viel- 
mehr getrennt auf leichten Erhöhungen eines geineiniatneti 
Plateaus von 270 m Tiefe emporgewachsen zu sein, während 
das Plateau selber durch das Fortwaschen des ursprünglichen 
Landes durch Wellen nud Strömung gebildet Bein dürfte. 
(„Nature" vom 10. Oktober 1901.) 



— Beiträge zur V orgesc h ic hte Dessaua und sei- 
nes Weiohbilde» rühren vou Seelmann her (Gesch. der 
Stadt Dessau, Festschrift H'01). Es ergiebt sich, daf» Dessau 
vielleicht bereits in der jüngeren Steinzeit bewohnt war. 
Es wäre auch auffällig, wenn in Des«au eine steinzeitliche 
Ansiedelung fehlen sollte, und es wäre da» Fehlen nur da- 
durch zu erklären, dafs zu jener Zeit die Stadt und die 
nächste Umgebung durch die Tiilung der Mulde in viele 
Anne durch häufiges Hochwasm- unbewohnt war. Sicher 
ist Dessau in det älteren und jüngeren Bronzezeit besiedelt 
gewesen. Auffallend ist die Verschiedenheit uud Mannig- 
faltigkeit in den dort gefundenen tiefäfstypen , die einerseits 
durch die Eni Wickelung innerhalb eines langen Zeitraumes, 
anderseits vielleicht durch häufigen Wechsel der Stämme 
bedingt sein kanu. Au» der reinen Eisenzeit kennt man 
nur einen Fund, aus der provinzialrömischen keinen, obwohl 
in der weiteren Umgebung deren bekannt sind; da» Gleiche 
gilt für die Völkerwandel ungs- und Wondenzeit. Gerade für 
diese Zeit sind letzthiu viele Fundplätze nachgewiesen, und 
es ist um so mehr zu bedauern , daf» es für Dessau bisher 
noch nicht gelangen ist, einen solchen ausfindig zu machen, 
du der Name Dissowe, Di»sowa wendischen Ursprungs ist. 
Das Fehlen dürfie damit zu erklaren sein, dafs die Ansiedler 
der damaligen Zeil die Siätien bewohnten, welche im Mittel- 
alter wegen ihrer hohen Lage den Kern der Stadt bildeten 
und beim Aufbau der Stadt zerstört wurden. Bei Hftuter- 
umbauten im Zentrum der Stadt darf man derartige Funde 
noch erhoffen, da die neuen Fundamente stets tiefer gelegt 
werden, als es früher geschah. 



— W. Pfltzner »tudiert (Zeitscbr. f. Morphol. u. Antbrop., 
Bd. 4) den Einflufs der sozialen Schichtung auf die 
anthropologischen Charaktere. Verschiedene Versuche, 
wie Massenuntersurhungen über die Haarfarbe führten zu 
keinem Ziel. Als praktisch durchführbar erwiesen sich aber 
zwei somatische Charaktere, beim weiblichen Geschlecht die 
Körperhohe, beim männlichen der Kopfumfang. Verfasser unter- 
scheidet zunächst Körperlänge und Korperhöhe. Erstere, im Lie- 
gen gemessen, übertrifft die Körperhöhe beim Stehen um 1,2 cm. 
l'fitzner konnte auf Grund »einer Beobachtungen nachweisen, 
wenigsten» für da» weibliche Geschlecht, dafs die obersten 
sozialen Schichten Körperlängen aufweisen, welche bei den 
untersten niemals erreicht werden; die bei letzteren noch er- 
reichten treten in gröfserer Häufigkeit dagegen auf, so dnf» 
der Schlufs gerechtfertigt erscheint, mitsteige nd ersozial er 
Position nimmt die durchschnittliche Körperlänge 
zu. Was den Kopfumfang der Sti af»burger Bevölkerung — das 
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Versuchsobjekt — anlangt, so stellte sich heraus, daß die oberen 

er bei den unteren Schiebten als Durchscbnittsmaß nur bei 
den ausnahmsweise Hochgewachsenen wiederkehrt. Mit an- 
deren Worten getagt, haben die oberen sozialen Schiebten 
der Straßburger Einwohnerschaft einen absolut und relativ 
größeren Kopf als die unteren. Ziehen wir die Konfession 
in den Bereich unserer Betrachtungen, so erglebt sich, daf« 
eine thateächliche konfessionelle Differenz in deu Kopf- utid 
OeelchWmaßen nicht existiert, wohl aber in den Kopf- und 
Gesichtsformeii ; ein wesentlicher und einheitlicher konfessio- 
neller Unterschied in den Proportionen läßt sich nicht nach- 
weisen. Die Thataacbe ferner scheint gesichert, dafs bei dem 
Straßburger Leichenniaterial die Katholiken etwas kurz- und 
ruiul förmiger, die Protestanten etwas langköpflger auftreten, 
aber gleichzeitig ist der Kopf der letzteren absolut nnd re- 
lativ niedriger als der der Katholiken. Wenn man die durch 
Zuwanderung aus ethnographisch verschiedenen Ländern be- 
wirkte verschiedenartig» Beimengung ausscheidet, vermögen 
wir festzustellen, dafs bei dem Straßburger Material die 
gleichen sozialen Schichten keine konfessionellen Differenzen 
aufweisen. Die konstanten und typischen Verschiedenheiten, 
die da* verarbeitete Material also bei der Sonderuug nach 
der Konfession ergab, sind als ausgesprochene .künstliche 
Differenzen' anzusehen. Verfasser will seine Studien fort- 
setzen, zumal das Material stets reicher wird; er schätzt 
dieses Anwachsen von Jahr zu Jahr auf etwa 500 Individuen. 

— Kraepelin giebt (Beiheft 2 zu den Mitteilgn. aus dem 
II am bürg. Naturhistor. Museum Sit, 18, 19ti) eine Liste der 
durch den Schiffsverkehr in Hamburg eingeschlepp- 
ten Tiere. Fast 500 Arten wurden in einem Zeitraum 
von etwa drei Jahren beobachtet, gewiß geeignet, die hohe 
Bedeutung zu beleuchten, welche dem modernen Schiffsver- 
kehr für die Verbreitung der Tier.- beigemessen werden 
muß. Vertreten sind, abgesehen von mikroskopischen Kor- 
■neu, alle größeren Gruppen der Landtiere. Obenan steht 
der Zahl nach die auch sonst an Arten vorherrschende Ord- 
nung der Käfer mit 95 Arten. Als verhältnismäßig stark 
sind auch die Wirbeltiere mit 13, die Ameisen mit 30, die j 
Blattiden mit 15, die Cocciden mit 37, die Apteiypoten mit l 
17, die Spinnen mit 76, die Landasseln mit 13 und die Hegen- 
wünner mit 21 Arten anzugeben. Eine sogenannte zufällige 
Verschleppung, d. h. eiue solche, bei welcher das verschleppte 
Tier nicht in einer gewissen näheren Beziehung zu der ver- 
frachteten Ware steht, ist verhältnismäßig selten. Fast ein 
Drittel der eingeschleppten Tiere war an das Erdreich ge- 
bunden, das mit bewurzelten lebenden Pflanzen nach Hani- 
burg gelangte. Mindestens ein Drittel wird von den Tier- 
formen gestellt, welche als Pflanzenfresser die nach Hamburg 
bestimmten Pflanzen, Stämme, Blatter, lebenden und getrock- 
neten Früchte aller Art bevölkerten. Eine Gruppe von sehr 
bescheidenem Umfang bilden diejenigen Arten , welche als 
Schmarotzer iu anderen Tieren mit dem Wirte nach der Elb- 
mündung übergeführt wurden. Die Mehrzahl der Formen he- 
land sieh im erwachsenen Zustande, seltener waren Jugend- 
zustande; fast nur als Larven traten Schmetterlinge, Fliegen 
und die Schmarotzer in Tieren auf. Fast ein Fünftel bis ein 
Sechstel der eingeführten Tiere kann man hinsichtlich ihrer ur- 
sprünglichen Heimat als kosmopolitisch bezeichnen, während 
zahlreiche ander« ebenfalls zum mindesten aus zwei oder 
drei Erdteilen bekannt sind. Nicht ohne Belang erscheint 
die Beobachtung, wie zahlreich die Kalle sind, in denen 
europäische , aber in fremde Ijänder verschleppte Formen 
nach Einbringung daselbst nun wieder durch den Schiffs- 
verkehr in die alte Heimat zurückgelangen. Ein genaueres 
Eingehen auf die Herkunft der beobachteten Arten ist ziem- 
lich wertlos, da bindende Schlüsse über die größere oder ge- 
ringere Leichtigkeit, mit der irgend ein Land seine Tier- 
furmen abgiebt, aus diesen Daten nicht zu gewinnen sind. 
Was die elwn stallgefundene Einbürgerung im hainburgisclien 
Gebiete anlangt, so erscheint sie auf den ersten Blick nicht 
unbedeutend, da sie etwa 5 Proz. der Gesamtsumme lietiägt. 
Aber auch bei ihnen kann von einer Einbürgerung nur in 
sehr bedingter Weise gesprochen werden, da die Zahl der 
vollkommen unabhängig in der freien Natur sich fortpflan- 
zenden fremden Eindringlinge als geradezu verschwindend 
bezeichnet werden mufs, die völlige Akklimatisation fremd- 
ländischer Formen In Deutschland als seltene Ausnahme zu 
betrachten ist. 



- Die Form des Hesiodisehon Wagens erötteit 
Eduard Thrnener (Straßburger Festschrift, 46. Versamm- 
lung deutscher Philologen 1901). Es sind nach seinen Aus- 
führungen zwei Arten primitiver Wagenkonstruktiunen nach- I 
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weisbar, entweder ist die Achse mit den beiden Rädern zu 
einem Ganzen verkeilt und I ewegt sieh mit ihnen zusammen 
oder die Achse ist mit dein Kasten fest verbunden, und die 
Drehung vollführen allein die Rader. Zu der letzteren ge- 
hört die Mehrzahl der aus dem Altertum übet lieferten ein- 
achsigen plaUBtra mit Scheibenrändern. Das Merkmal bietet 
in den bildlichen Darstellungen die runde Form des Achsen- 
eudes und der darin steckende Zapfen. Die Konstruktion, 
in welcher Kasten und Achse fest zusammenhangen, scheint 
den Urtypus des Wagens darzustellen. 

— Postglaziale Niveauschwankungen der meck- 
lenburgischen Küste weist E. Geinitz im Zentralblatt für 
Mineralogie 1901, Nr. 19, nach. Bei Warnemünde liegt die 
Oberfläche des Geschiebemergels 5 m unter Nonnalntill , die- 
selbe enthalt Wurzeln und Stämme. Darüber liegt eine etwa 
2,5 m starke Thonscbicbt mit Nordseemuscheln (.Litorina- 
fauna") und eingeschwemmten Pflanzenresten. Weiter nach 
oben folgen Rollsteine, Kies und Sand, zuletzt Sand, welcher 
von Torfstreifen durchsetzt ist. Ernst H. L. Krause. 

— Volkszählung auf Kreta. Eine der ersten Maß- 
nahmen der neuen autonomen Regierung Kretas war eiue 
Volkszählung, deren Ergebnis jetzt im kretischen Amtsblatt 
veröffentlicht worden Ist. Danach zählte die Insel 3oiS73 
Einwohner, darunter 153 559 mannliche und U7 714 weibliche. 
Da Kreta etwa 7*00nkm grofs ist, betragt die Volksdichte 
ein wenig über 36 Seelen. Trotz der Tnrkenherrschaft hat 
sich die Zahl der Christen von 205 284 in 1881 auf 26726«, 
d. h. um 30 Proz. vermehrt, während die Zahl der Bekenner 
des Islam »ich von 73 234 auf 33 281, d. h. um nicht weniger 
als 55 Proz. verringert hat. Die Zahl der Juden war von 
647 auf 726 angewachsen. Die Verminderung des musel- 
manischen Elements ist ausschließlich auf die Auswanderung 
zurückzuführen. Übrigens ist die Kopfzahl der muselmani- 
sehen Familien im Durchschnitt etwas geringer als die der 
christlichen. Die größten Städte sind Kandia (Ueraklca) mit 
22501 und Kanea mit 20972 Einw.; dann folgen: Retbymo 
9.111, Cnstelli Pediada 6479, Lakki -115«, Castelli Kisanio 
5741, Kpiscopi Pediiida 566«, Vamos 5552, Plalanos 5407, 
Perivolia 5340 und Hn^io Myron 5013 Einw. 57 Ortschaften 
zahlen zwischen 2000 uud 5000 Einwohner. 

— Über das höchst merkwürdige thermische Ver- 
halten der Salzseen bei Szoväta in Siebenbürgen 
berichtet A. v. Kaleczinsky im 31. Bande des Földtani 
Közlöuy (Budapest l'JUI). Es zeigte sich nämlich, dafs diese 
Seen, besonders der etwa 4 ha große, bis 34m tiefe Medve- 
see in etwa 2 m Tiefe eine Warme bis zu 6t* erreichen kann, 
während er an der Oberfläche wie in der Tiefe nur 19 bis 
20° warm ist. Die Temperaturdiffereuz ist am gröfsten im 
Frühjahr und Herbst. In der abnorm heifsen Schicht, die also 
/wischen zwei viel kälteren FlüssigkeitsBchichten schwimmt, 
steigt der Gebalt an Chlornatriuin bis zu 25 Proz. Außer der 
Sonnenwärme nimmt der Verfasser die auf der konzentrierten 
Salzlösung schwimmende Süßwasser- oder wenigstens seh nach 
salzige Wasserschicht als Ursache dieser ganz abnormen Na- 
turerscheinung zu Hülfe. Halbfafs. 

— Die Seefischereien der baltisch-skandinavi- 
schen Meere zur Zeit der Hansa bespricht im Zusam- 
menhange geographischer Bedingungen Walter Engels 
(Inaug.-Diss., Marburg laoo). Danach erwiesen die lebens- 
formeiiden Eigenschaften des Meeres ihren Einfluß auf das 
politische Leben auch in der Geschichte der Hansa. See- 
tischerei und FiBchhandel waren Kulturförderer im großen, 
die Schule der Seefahrt und eine der vornehmsten Grund- 
lagen einer starken Kriegsmarine. Während die Hansa den 
Fischhandel der Fremden zum Teil beherrschte, bildeten 
diese im selbständigen Retriebe der Fischerei ihre Seetüchtig- 
keit aus und wurden bald zu Entdeckern neuer Jagt'gründe 
des Meeres und neuer Teile der Erde. So brachte die Neu- 
zeit Niederlandern. Briten und Franzosen mit der erwachen- 
den Macht ozeanischen Lebens die Blüte ozeanischer Ge- 
werbe, die Neufundland- und Eismeerfischerei. Wohl nirgend 
ist so früh wie gerade auf diesem Gebiet« eine Trennung 
eingetreten zwischen dem Ostseeverkehr de« Mittelalters und 
der neuen Seehaiidelsfabrt auf den großeu äußeren Meeren. 
Mochte auch noch für viele Jahrzehnte der Handel Nordeuro- 
pas vorzugsweise die alten ()*tseebahnen aufsuchen, mit dem 
Augenblicke, wo die westlichen Völker, von der Hansa über 
die wirtschaftlichen Urkräfte ihres Landes belehrt, neue See- 
wege und neue Ziele auf dem Ozean sich eröffnen sahen, war 
die geographische Stellung der < Ist Seemacht ein beschränkterer 
Standpunkt, war die Hinnenuieei kultur im Prinzip überwunden. 

-I'ruminialc 13 — llrnrk: Krirdr. Vli-weg u.Kolin. Hrnuns. hwei,;. 
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Die Polarforschung im Jahre 1901. 
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Die rege Thätigkeit auf dem Gebiete der Polar- 
forschung hat auch im vergangenen Jahre augedauert, 
ja insofern noch eine Steigerung erfahren, als inzwischen 
die Entschleierung der Antarktis ernstlich in Angriff 
genommen worden ist. Das Schauspiel ist nahezu 
einzigartig in der Geschichte der Krdforachung und 
niemand hätte noch vor wenig Jahren mit Bestimmtheit 
darauf 7.u rechnen gewagt: drei vortrefflich ausgerüstete 
Expeditionen sind im Anlauf begriffen, um die unnahbar 
erscheinende Position der südpolaren Eiswelt zu er- 
schüttern! Wer kann sagen, wie der Erfolg sein wird! 
Welch Schicksal aber auch dieser erste kombinierte An- 
sturm haben mag — es iüt gelungen, die Südpolar- 
forBthung iu Gang zu bringen, und wir sind überzeugt, 
duh ihre Probleme nicht so' bald des einmal auf die 
Unternehmungslust gewonnenen Zaubers sich entkleiden 
worden. Indem wir diese hoffnungsvolle Erscheinung, 
das Wiedererwachen der Südpolarforschung, in ihrer 
hohen Heden tung würdigen, heginnen wir unsere dies- 
malige Überschau mit einem Blick auf die Antarktis. 

Zu der deutschen und englischeu Expedition ist in 
letzter Stunde noch eine schwedische hinzugekommen, 
wahrend die seit langem geplante schottische Unter- 
nehmung augenblicklich zwar gesichert erscheint, aber 
erst in diesem Jahre aufbrechen wird und auch eine 
Änderung ihrer Aufgaben erfahren hat. Von der Aus- 
rüstung und vom Ziel der deutschen und englischen 
Expedition ist im „Globus" mehrfach die Bede gewesen; 
wir beschränken uns daher auf einen Kachtrag. Die 
deutsche Südpolarexpedition verliets mit der 
„(taut-." am 15. August die Elbmündung, berührte einen 
Monat später Porto Grande auf Säo Vicent« (Kapverden) 
und langte am 23. November vor Kapstadt an. Man hatte 
nach dem Verlassen von Suo Vicente nach Westen hin 
Meerestiefen gemessen und befriedigende Besultate er- 
reicht, und war dann in der Nähe der brasilischen Küste 
südwärts gefahren. Asccnsion ist, der ursprünglichen 
Absicht entgegen, nicht angelaufen worden, da es sich 
herausstellte, dats die beim Übertritt auf die Südhalb- 
kugel notwendigen magnetischen Konstantenbestimmun- 
gen so nahe am Äquator noch zu unbestimmte Besultate 
ergeben würden. Auf dieser Fahrt hat man sich allein 
der Segel bedient, wobei die Geschwindigkeit der „Gauls" 
hinter der erwarteten zurückgeblieben sein soll. Die 
„Gauls" ist dann, nachdem sie in Kapstadt behufs Be- 
seitigung der in den tropischen Meeren eingetretenen 
Bewachsaug des Schiffsrumpfes gedockt war, am 8. De- 
zember nach den Kerguelen in See gegangen. Die für 
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die Expedition bestimmton 77 sibirischen Hunde, Kohlen 
und einige Ausrüstungsstücke hat der Dampfer „Tanglin", 
der Mitte Oktober Sidney verlieh, nach den Kerguelen 
goschafft, wo inzwischen uueh die „Gauls" angelangt 
sein wird. Die nächsten Mitteilungen über diese sowie 
über die Errichtung der meteorologisch - magnetischen 
Station auf den Kerguelen werden voraussichtlich erst 
Ende Januar oder Anfang Februar eingeben. Die Bück - 
kehr der Expedition soll im Frühjahr 1903, spätestens 
im Frühjahr 1904 angestrebt werden. 

Die englische Expedition verliefe mit der „Dis- 
covery" am (i. August die Becde von Cowes und kam 
am 3. Oktober in Kapstadt an. Auch die „Discovery" 
segelte schlechter, als man annahm, und erlitt aufserdem 
unterwegs ein I.eck; auch wurde über grofsen Kohlen- 
verbrauch der Maschinen geklagt. Der Expeditionsstab 
hatte noch kurz vor der Abfahrt eine Vervollständigung 
erfahren durch das Hinzutreten des Geologen Ferrar und 
des Leutnants Beruacchi , der bereits in der letzten 
Borchgrevinkschen Unternehmung nach dem Viktoria- 
lande teilgenommen hat und auch jetzt das Fach deB 
Erdmagnetikers und des Astronomen vertreten wird. 
Nachdem Melbourne angelaufen, kam die ,. Discovery" 
am 29. November nach I.yttelton auf Neuseeland, wo 
sie bis zum 20. Dezember im Dock lag und wo Un- 
dichtigkeiten beseitigt werden mufsten. Der Termin 
der Abfahrt nach Süden hat sich also etwas ver- 
schoben. Inzwischen hat das englische Komitee den 
norwegischen Walfänger „Morgenen" erworben, der zu 
Beginn des nächsten antarktischen Sommers, d. h. im 
November oder Dezember 1902, die Verbindung mit der 
irgendwo an der Küste deB Viktorialandes überwintern- 
den „Discovery" herstellen und ihr neue Vorräte an- 
führen oder sonst etwa nötige Hülfe bringen soll. 
120000 Mk. sind für diese H Ulfsexpedition bereits vor- 
handen, doch bleiben noch etwa 200000 Mk. zu be- 
schaffen, weshalb man in England von neuem eine Samm- 
lung eröffnet hat. 

Erfreulicherweise ist, wie erwähnt, auch die schwe- 
dische Expedition Dr. Otto Nordenskiölds zu- 
stande gekommen ; sie hat am 16. Oktober Gotenburg 
verlassen und wird in ihrem Forschungsgebiete noch 
früh genug eintreffen, um mit den Deutschen und Eng- 
ländern gleichzeitig ihre Arbeit beginnen zu können. 
Nordenskiöld, der an der Universität Upsnla Dozent der 
Geologie und Mineralogie und ein Neffe des im vorigen 
Jahre verstorbenen Vegafahrers ist, war die erbetene 
Staatsbeihülfe von 35000 Kronen verweigert worden, 
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da die Stockholmur Akademie der Wissenschaften seinen 
Plan für nickt genügsam ausgereift befunden hatte. 
Nordenskiöld wandte »ich darauf nochmals an privat« 
Kreise und hatte in kurzer Zeit den erforderlichen Ge- 
samtbetrag von 150000 Kronen (etwa 108000 Mk.) bei- 
Rammen- Ex peditionsschiff ist die bekannte „ Antarctic", 
die früher für die Nathorstscbe und Auidrupsche Ost- 
grönlandfahrt und zuletzt für die schwedische Grad- 
messung auf Spitzbergen Verwendung gefunden hutto. 
Teilnehmer der schwedischen Unternehmung sind: die 
Zoologen Ohlin und K. A. Anderson , der Hydrograph 
und Magnetikcr Bodman, der Botaniker C. Skottaberg, 
der Arzt E. Kkelof und der Leutnant Duse als Karto- 
graph. Führer dur „Antarctic" ist der norwegische ' 
Kapitän Larsen, der bereits 1893 mit dem Robbenjäger 
„Jason" die Meeresteile östlich des Grahamlandus be- 
fahren hat. Dieses Gebiet ist das Ziel der schwedischen 
Expedition: man will die Ostküste von König Oskar II.- 
Land (Grahatulaud) entlang so weit als möglich nach 
Süden vordringen und dort an geeigneter Stelle eine 
i'berwinterung&station einrichten, auf der Nordenskiöld 
mit zwei Gelehrten und einigen Matrosen ein Jahr hin- 
durch wissenschaftliche Arbeiten durchführen wird; auch 
sind Schlittenreisen ins Innere eines etwa vorhandenen 
gröfseren Polarlandes geplant, und vielleicht wird sich 
dabei Näheres über die Ausdehnung des Oskarlandes 
und seineu eventuellen Zusammenhang mit einem süd- 
polaren Kontinent ergeben. Inzwischen soll die „Ant- 
arctic" diu südlichsten Teile des Atlantischen Ozeans 
(Weddellmeer) ostwärts gegen das deutsche Arbeitsfeld 
hin erforschen, das damit eine willkommene raumliche 
Einschränkung erfuhrt, und den antarktischen Winter 
1902 an der Küste von Feuerland zubringen. Mit Ein- 
tritt des südpolaren Sommers, also etwa Dezember 1902, 
soll das Schiff die im Süden überwinternde Abteilung 
aufnehmen und nach der Heimat zurückkehren. 

Man sieht, die Schweden haben sich ungefähr die- 
selbe Aufgabe gesteckt, wie sie anfangs auch der schotti- 
schen Expedition vorgezeichnet war. Wie schon 
erwähnt, sind nun jedoch die Pläne der Schotten ge- 
ändert und sehr vereinfacht worden. Danach will ihr 
Führer Bruce im nächsten antarktischen Sommer (in 
unserem Wiuter 1902,03) mit einem Walfänger im 
Weddellmeere vorzugsweise ozeanographische Forschun- 
gen vornehmen und im übrigen so weit als möglich 
nach Süden vorgehen und etwa dort auftauchende neue 
Küsten kartieren. Eine Ü berwinterung liegt nicht im 
Plane, so dafs die Unternehmung sich natürlich ver- 
hftltnismfttsig billig stellen wird. Augenblicklich sammelt 
die Schottische geographische Gesellschaft die noch für 
die Ausrüstung nötigen 100000 Mk. 

Wir wenden uns nunmehr der Nordpolarzone zu, 
aus der begreiflicherweise noch immer weit mehr Einzel- 
heiten zu berichten sind als aus der Autarktis. Ost- 
grönland war im letzten Sommer das Ziel einer Unter- 
nehmung des Norwegers Amundsen, eines Mitgliedes 
der belgischen Südpolarfahrt, der dort auch nach Sver- 
drup Ausschau halten wollte. Ungünstige Eisverhältnisse 
hinderten indessen das Expeditionsschiff „Gjöa", Ost- 
grönland anzulaufen , so dafs Amundsen sich darauf 
beschränken muhte, TiefseemesRUngen , meteorologische 
Beobachtungen und Planktonuntersuchungen vorzu- 
nehmen; Anfang September war die „Gjöa" wieder 
zurück. Dagegen ist es einer dänischen Expedition 
unter dem Botaniker Ch. Kr uuso anscheinend gelungen, 
weiter südlich in Ostgrönland zu landen ; Krnuse wünschte 
die Küste nördlich vou Angmagsulik zu erforschen und 
damit die Krgebnisse Amdrups zu vervollständigen. Ost- 
grönlaud war auch das letzte Ziel des deutschen Kapitän - 



leutnants u. D. Baueudahl, über dessen Überwinterung 
auf der Däneninsel im „Globus" seinerzeit (Bd. 80, 
S. 1G3) berichtet worden ist. Bauendahl hatte seinen 
abenteuerlichen Plan, über dos Eis des Meeres nördlich 
von Spitzbergen polwärts vorzugehen, verständigerweise 
aufgegeben und wolltu mit einem aus den Trümmern 
des Andreeschen Hauses gezimmerten kleinen Fahrzeuge 
mit nur einem Begleiter Ostgrönland in der Hohe von 
Kap Bismarck (77° n. Br.) zu erreichen suchen, um an 
der noch unerforschten Küste nach Norden zu wundern. 
Diese Absicht gelangte, obwohl nicht ganz aussichtslos, 
nicht zur Ausführung, weil Bauendahl am Ende seiner 
Mittel angelangt war, und so ist er Ende September 
nach Hamburg zurückgekehrt mit dem Vorsätze, im 
kommenden Sommer seine Ostgrönlandpläne nochmals 
und besser vorbereitet aufzunehmen. Die Fahrt des 
Expeditionsschiffes „Matador" bis in die Gewässer im 
Norden von Spitzbergen im Sommer 1900 ist übrigens 
nicht ganz ohne wissenschaftliche Ergebnisse gewesen. 
Auch über die seh wedisch- russischen Gxad- 
messungsarbeiten auf Spi t zbergcu ist mehrfach 
an dieser Stelle berichtet worden (Bd. 80, S. 232 u. 280), 
so dafs wir nur kurz zusammenzufassen brauchen. Die 
schwedische Abteilung unter de Geer segelte Anfang 
Juni von Tromsö aus und kam Ende September zurück, 
während die letzten Mitglieder der russischen Abteilung 
unter Tschernyschew, die Ende Juni hinausgebracht 
wurde, Mitte Oktober wieder in Europa waren. Während 
die Russen ihre Arbeit vollständig zu Ende führen 
konnten , vermochten die Schweden ihr im Norden des 
Archipels gelegenes Arbeitsfeld erst sehr spät zu er- 
reichen, wurden auch durch widrige Eisverhältnisse 
daran gehindert, die nördlichsten Dreiecke bei den Sieben 
Inseln zu messen, und konnten die Verbindung mit der 
russischen DreiecksketU) am Chydeniusberge nicht ge- 
winnen. Man darf wohl hoffen, dals im kommenden 
Sommer die letzten Lücken in dem großartigen Werke 
noch geschlossen werden. 

Franz-Josefs-Land ist die üperationsbasis der grolsen 
Unternehmung des amerikanischen Meteorologen Bald- 
win, deren Ziel der Nordpol bildet. Baldwin will auf 
den Erfolgen Cagnis weiter bauen und zu Schlitten über 
das Eis des inaelfreien Meeres nördlich von jenem 
Archipel den Pol „stürmen". Es stehen ihm unbe- 
schränkte Mittel zu Gebote, die der amerikanische 
Millionär Ziegler zur Verfügung gestellt bat, und wenn 
es auf sie allein ankäme, könnte es Baldwin gar nicht 
fehlen. Am 24. Juli hat Baldwin mit der eigens für 
die Expedition erbauten „America" Archangelsk ver- 
lassen, um im Archipel des Franz-Josufs-Landes möglichst 
weit nach Norden zu dampfen und an passender Stelle 
zu überwintern. Im März 1902 beginnt dann der Vor- 
stols polwärts, wobei Baldwin allmählich die Schlitten, 
Mannschaften und Hunde nach seinem Winterquartier 
zurücksenden will, bis er schließlich mit ganz leichter 
Ausrüstung den letzten, cutscheidenden Anlauf zu nehmen 
vermag. Glückt die Eroberung des PoIb, so will Baldwin 
noch im Sommer dieses Jahres den Rückweg einschlagen, 
dabei jedoch die Nordostküste Grönlands zu erreichen 
suchen, wo ein zweites Expeditionsschiff, die bekannte 
„Belgica", so bald als möglich Depots für ihn onlegen 
soll. Baldwin hofft, die grönländische Küste noch früh 
genug zu gewinnen, um im nächsten Herbst mit der 
„Belgica" heimkehren zu können: wenn nicht, so wird 
er dort nochmals überwintern und erst im Sommer 1 903 
abgeholt werdeu — vorausgesetzt, dafs er überhaupt so 
weit kommt. Ks muts mit der Möglichkeit, ja Wabr- 
j scheinlichkeit gerechnet werden, dafs Baldwin im Norden 
von Franz-Josefs-Land ungünstige Eisverhältnisse antrifft. 
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die ihn zu vorzeitiger Umkehr zwingen. Immerhin igt 
es denkbar, dal« er früh genug aufbrechen und gcbnell 
genug reisen kann, bevor das Eis in Bewegung gerät; 
dann aber wird es ein hartes Stück Arbeit koMen, nach 
Grönland zu kommen. Nach einer anderen Version, die 
uns übrigens als die richtigere erscheint, beabsichtigt 
lialdwin nach etwaiger glucklicher Ankunft am Pol, auf 
demselben Wege nach dem Franz-Josefs- Lande zurückzu- 
kehren, und rechnet nur mit der Möglichkeit, dals er 
dabei nach Ostgröulaud abgetrieben werden könnte. 
Über die bisherigen Schicksale und ersten Schritte Bald- 
wins weits man natürlich noch sehr wenig. Das ebenfalls 
zur Expedition gehörige Schiff „Fridtjof", das einen Teil 
des Expeditionsgutes nach Franz-Josefs-Land zu bringen 
hatte, lnndcte diese bei Kap Hofer an der Südostküste 
deB Wilczeklandes (80° 30' n. Br.) und traf am 18. Au- 
gust mit der „America 1 * zusammen, die auf dem Wege 
nach Norden war. Man wird mit einiger Spannung auf 
die im Sommer kommenden Nachrichten warten dürfen. 

Franz -Josefs-Land hat im vorigen Sommer auch 
Admiral Makarow mit seinem Eisbrecher „Jei-mak" 
berührt. Übpr seine Erfahrungen im europaischen Eis- 
meere ist folgendes zu berichten : Nachdem die „Jermak" 
die russische Gradmessungsabteilung nach Spitzbergen 
geleitet hatte, ging Bio am 4. Juli von Trnmsö von neuem 
in See und fuhr au der Westküste von Nowaja Semlja 
nach Norden. Am 8. Juli traf das Fahrzeug auf 
schwaches Eis, dns es ohne Schwierigkeit durchfuhr, 
drei Tage spAter aber vermochte es das immer starker 
werdende Eis nicht mehr zu zerbrechen und blieb auf 
der Höhe der Admiralitutshalbinsel (75° u. Br.) volle 
vier Wochen sitzen. Als es am 7. August endlich frei 
wurde, hatte Makarow erkannt, dals sein Plan, die Nord- 
spitze von Nowaja Semlja zu umfahren und quer durch 
das Karische Meer nach Dicksonhafen zu dampfen, um 
dort Ausschau nach der Tollgchen Expedition zu halten, 
leider nicht ausführbar war, und so wandte er sich denn 
nordwärts nach dem Franz' Josefs-Lande. Hierbei besuchte 
der Admiral das alte Winterquartier Jacksons bei Kap 
Flora und fand im Süden des Archipels einige neue 
kleine Inseln auf. In der Folgezeit durchfuhr die 
„Jermak" noch einigemal das Meer zwischen Franz- 
Josefs-Land und Nowaja Semlja und langte am 4. Septbr. 
in Tromaö an. „Die > Jermak c untorliefa die Fahrt nach 
dem Nordpol, weil 9ie nicht zu ihrer Aufgabe gehörte, 
aber Admiral Makarow ist der Meinung, data der Eis- 
brecher völlig unbehindert diese Fahrt hatte ausfuhren 
können" — so lesen wir in einem russischen Blatt; 
allein wir entsinnen uns, dals bei Antritt der Reise doch 
vom Pol und einer Umfahrung des Franz-Josefs-Landes 
sehr ernstlich die Rede war. Wir glauben, dafs der 
Versuch, mit der . Jermak a den Nordpol zu forcieren, 
damit abgethan sein wird; das Fahrzeug hat gewitssebr 
schätzbare Eigenschaften, die sich für manche Zwecke 
glänzend bewähren mögen, aber für eine Fahrt nach 
dem Pol reicht eine „Jermak- 1 nicht aus; der Knhlen- 
verbrauch ist zu grots, als dafs das Fahrzeug für mehr 
als vier bis sechs Wochen vollster Arbeit einen aus- 
reichenden Kohlenvorrat mit sich führen könnte. Der 
Mifsarfolg bei Nowaja Semlja wird von Makarow darauf 
zurückgeführt, dafs das Küsteneis Hindernisse geboten 
habe, die im Eise des freien Meores für den Eisbrecher 
nicht vorhanden waren. Übrigens hatte die „Jermak" 
einen ganzen Stab von Gelehrten an Bord, die die 
2 1 /| Monate, die das Fahrzeug in Aktion war, fleifsig 
ausgenutzt haben. Aulser topographischen Arbeiten an 
der Westküste von Nowaja Semlja und auf Franz-Josefs- 
Land wurden zahlreiche Lotungen und andere Tiefsee- 
untersuebungen ausgeführt, und es wurde ferner fest- 



gestellt, dafs die angeblich an der Küste von Nowaja 
Semlja entlang laufende warme Strömung überall eine 
Temperatur von — 2° hat. 

Nowaja Semlja war während de« Winters 1(100.01 
und im letzten Sommer noch das Forschungsfeld einer 
russischen und einer schwedischen Expedition. Dos 
Beginns der russischen unter dem Maler Borissow ge- 
dachten wir bereits in unserer vorjährigen Übersicht. 
Borissow und der Naturforscher Titnofejew waren mit 
der Jacht „Metschka" im Sommer und Herbst 1000 an 
derOstküste der Doppelinscl bis zurTschekiubai (73° 755' 
nördl. Br.) gekommen, hatten dann aber, durch dos Eis 
gezwungeu, nach Süden zurückgehen müssen. An der 
Mündung des Sawinaflosses (71 u 30' nördl. Br.) scheint 
i die Expedition überwintert zu haben, die dann im Früh- 
jahre 1901 auf einer lOCtilgigen Schlittenreise einzelne 
Küstenteile und auch das Innere der Südinsel erforscht 
hat, wo mehreru Flüsse und Seen entdeckt wurden. 
Botanik, Zoologie und Meteorologie sollen neben den 
künstlerischen Zwecken vor allem gefördert worden sein, 
doch ist noch nichts Näheres darüber bekannt geworden. 
Ende April 1901 war das Karische Meer eisfrei. Ein 
russischer Dampfer brachte die Expedition Ende Sep- 
tember nach Archangelsk zurück. Die schwedische 
Unternehmung unter dem Dozenten Dr. Ekstam aus 
Upsala, der schon 1891 und 1895 an schwedischen 
Fahrten noch Nowaja Semlja sich beteiligt hatte, ging 
Mitte Juli 1901 zwecks topographischer, geologischer und 
botanischer Forschungen an der Ostküste der Insel von 
| Archangelsk nach dem Matot&chkinsund, konnte aber des 
Eises wegen nicht hindurchkommen. Dr. Ekstam und 
sein Begleiter Dr. Alm beschränkten sich deshalb den 
Sommer über auf Beobachtungen on der Westküste der 
Südiosel und auf Waigatsch, wo sie auch vielfach mit 
den Samojeden in Berührung kamen. Das klimatische 
Gesamtbild der InBel ist nach Ekstam ein weit ungast- 
licheres als das von Spitzbergen; denn die Mitteltempo- 
ratur schwankte während des Sommers zwischen 5 und 
— 10°. Die russische Regierung dürfte daher ihre Ab- 
sicht, Nowaja Semlja mit nordsibirischen Stämmen zu 
besiedeln, aufgeben. Ekstam kam Mitte Oktober zurück 
und will mit Alm in diesem Sommer den Versuch, seine 
Forschungen auf die Ostküste auszudehnen, wiederholen. 
Die Unternehmung des Barons Toll zur Erforschung 
■ des Sannikowlaudes , die im Juli 1900 begann, ist un- 
günstigeren Eis- und Windverhältnissen begegnet als 
ihrerzeit diejenigen Nordenskiölds und Nansens und 
hat deshalb eine Änderung im Plane erfahren. Da 
Baron Toll Anfang August 1900 die Jugorstralse eisfrei 
vorfand, entschlols er sich, ohne die Ankunft seines 
Kohlenschiffes abzuwarten, das Karische Meer zu durch- 
I segeln. Er ankerte mit der „Sarja" einige Tage vor 
I der Dicksoninsel, die deren Erforschung gewidmet waren, 
und fuhr dann die Küste der Taimyrhalbinscl entlang 
nach Nordosten , bis das schon vorher schwierige Eis 
! dem weiteren Vorwärtskommen frühzeitig ein Ziel setzte: 
i er mufste, anstatt wie er gehofft in der Chatongabai, 
bereits im Archerhafen, d. h. noch auf der Westseite der 
Tajrayrhalbinsel (70° nördl. Br., 95» 6' östl. L.) am 
[ 26. September ins Winterquartier gehen. Im Winter 
auf 1901 wurden Forschungen an der Küste und im 
Innern der Halbinsel unternommen und viele wertvolle 
Ergebnisse erzielt, nachdem Baron Toll bereits auf seiner 
Küstenfahrt die Karten wesentlich hatte berichtigen und 
ergänzen können. Infolge des vorzeitigen Schlusses der 
Entdeckungsfahrt und infolge Koblcnmangels hat nun 
Baron Toll beschlossen, seinen Rückweg nicht durch die 
Beringstrafse zu nehmen, sondern nach Erforschung des 
Sannikowlandes auf derselben Rout*. auf der er gekom- 
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uicn, auch die Heimkehr zu bewerkstelligen. Kr hoffte, 
mit seinem Kohlenvorrat die nötige zweite Überwinte- 
rung auf Sannikowlaud auszuhaken , und beauftragte 
einen seiner Offiziere, den Leutnant Kolomcizcw, für die 
Rückfahrt Kohlendepots auf Kotelny und in Dickson- 
hafen anzulegen. Kolomeizew ist glücklich über Land 
nach Jenisseisk gelangt und war im November in Peters- 
burg, um Hindernisse zu beseitigen, die sich des kost- 
spieligen Transports wegen gegen die Anlage des Kohlen- 
depots auf Kotelny erhoben hatten; von Daron Toll selber 
ging Ende September v. J. folgende Nachricht über 
Jakutsk eiu: Die „Surja" habe, nachdem sie freige- 
kommen, am 1. September Kap Tscheljuskin passiert, 
sei nördlich der Neu&ibirischcn Inseln bis zur Polhöhe 
von 77° 32' vorgedrungen, habe sich der Bennettinsel 
geuähert, des Eiaus wegen aber nicht weiter kommen 
können. Darauf sei Daran Toll am 24. September in 
der Neqnnskibucht (wohl Nerpitschni an der Nordküste 
von Faddejew) ins Winterquartier gegangen. Auf der 
In9el Kotelny sei die Expedition mit der Uuterstützungs- 
abtcilung dos Kandidaten Wolossowitsch zusammen- 
getroffen. Aas dieser Meldung geht hervor, data Itarou 
Toll volle elf Monate im Archerhafen festgehalten und 
so spät freigeworden ist, data er im letzten Sommer nur 
3'/ 2 Wochen mit dem Schiffe operieren konnte. Die 
Breite von 77' 32' hat ungefähr in derselben Gegend 
auch Nansen im Januar 1894 erreicht. Auffällig er- 
scheint, dafs in der allerdings kurzen Meldung mit keinem 
Worte des Sannikowlandes gedacht wird, das Baron Toll 
doch passiert haben mufs — wenn es überhaupt existiert. 
Auf jeden Fall ist es nur eine kleine Insel , wie schon 
Nansen vermutete. Die erwähnte Hülfsexpedition unter 
Wolossowitsch hatte im vorigen März Ustjansk verlassen, 
um auf Kotelny mit Baron Toll zusammenzutreffen und 
ihm Vorräte zuzuführen. Das ist, wie man sieht, geschehen. 
Ob es Baron Toll selber gelingen wird, noch im kommen- 
den Sommer die Heimkehr zu bewerkstelligen, steht du- 
hin; wenn er nicht günstigere Verhältnisse antrifft als 
auf der Ausfahrt, so ist eine dritte Überwinterung irgend- 
wo im westlichen Teil der nordsibirischen Küste, etwa 
in Dicksonhafen, mehr als wahrscheinlich. 

In die zuletzt besprochene polare Forschungsprovinz 
tällt schließlich noch das Unternehmen des Kanadiers 
Iteruier, der bekanntlich die Nanscnscho Fahrt wieder- 
holen, aber von einem östlicheren Punkte der sibirischen 
Küste abbiegen will, in der Hoffnung, dafs ihn dann die 
Strömung dein Nordpol näher führt als seinerzeit den 
kühnen Norweger. Eh ist davon die Rede, dafs Kapitän 
Bernier im Mai d. J. von Vancouver seine Fahrt an- 
treten soll; doch hört man nichts davon, dafs sein Polar- 
schiff bereits gebaut wird - und er braucht eins, das, 
so wie die „Fram", für seinen /weck besonders kon- 
struiert werden muls. Es scheint, dafs es noch an den 
hinreichenden Mitteln fehlt: 100000 Mk. sollen zwar 
bereits gezeichnet und für 30000 Mk. Ausrüstung^gegen- 
stände Bernier zur Verfügung gestellt sein, aber damit 
ist ein solches Unternehmen nicht zu bestreiten. 

Wir wenden uns nun endlich den Expeditionen der 
Smitbsundroute zu, von denen der vergangene Spät- 
sommer zum Teil erfreuliche Nachrichten gebracht hat, 
während um das Schicksal der einen dieser Unter- 
nehmungen schwere Besorgnis.se leider nicht ungerecht- 
fertigt erscheinen: es handelt sich einerseits um Peary 
und Dr. Stein, andererseits um Svcrdrup. Als das 
l'eary im Sommer 1900 nachgesandte Unterstützungs- 
schiff „ Wind ward" nicht heimgekehrt war, geriet man 
in einige Sorge um Peary, da man fürchtete, dafs ihn die 
r Windward* überhaupt nicht erreicht haben könnte. 
Dsilicr -andte der „ Peary Arctic Club\ der die Mittel 



für die Forschungsarbeit Pearys hergiebt, im Juli 1901 
einen zweiten Dampfer, den „Erik", nach den Smithsund, 
um nach Peary zu forschen. Die „Erik* kehrte Mitto 
September zurück und brachte beruhigende Nachrichten 
von Peary sowie sehr willkommeno Mitteilungen über 
dessen Thätigkeit bis zum letzten August- Peary hatte 
von 1809 auf 1900 in Etah (Port Foulke) überwintert, 
aber schon früh im Jabr seine Operationsbasis nach 
Fort Congcr, dem alten Standquartier der Greelyschen 
Expedition in der Lady Franklinbai, verlegt, von wo er 
am 15. April 1900 mit seinem schwarzen Begleiter und 
fünf Eskimos noch Nordgrönland aufbrach. Er folgte 
zunächst der Route Lockwoods von 1H82 die grönländi- 
sche Küste entlang nach Nordosten , kam über dessen 
fernsten Punkt hinaus und fand, dafs unter der Polhöhe 
von 83° 39' die Koste aus ihrer nordöstlichen in eine 
östliche Richtung überging. Von hier aus versuchte 
nun Peary einen Vorstots polwärts, mulste jedoch, da 
das Packeis gegen Mitte Mai bereits gebrochen und von 
vielen offenen Stellen durchsetzt war, schon unter 83° 50' 
umkehren. Dann nahm Peary wieder die Erforschung 
der Nordküste Grönlands auf; er verfolgte sie bis zu 
einem unter 25° westl. L. und 83° nördl. Br. gelegenen 
Punkt, wo sie nach Südwesten zu der 1892 von ihm 
erreichten Independencehai abbog, und kehrte, nachdem 
er somit über die nördliche Ausdehnung Grönlands Klar- 
heit gewonnen , auf demselben Wege nach Fort Conger 
zurück, wo er am 10. Juni anlangte. Hatto somit l'eary 
seinem letzten Ziel, das nach seiner eigenen, neuesten 
Versicherung der Pol ist , damals nicht sonderlich nahe 
kommen können, so durfte er immerhin mit dem Er- 
gebiiis zufrieden sein , da er nunmehr seine jahrelangen 
Forschungen über den nördlichsten Teil Grönlands zum 
Abschlufs gebracht hatte. Jenseits von Kap Washington, 
das Loekwood 18S2 aus der Ferne gesehen, griff ein 
scharfer Wechsel im Charakter der grönländischen Küste 
platz, indem die hohen, schroff vorspringenden Land- 
spitzen und tief eingeschnittenen Fjorde durch ein nie- 
driges, welliges Vorland abgelöst wurden, das an frühere 
glaziale Thätigkeit erinnerte; auch wurde die ganze 
Nordküste entlang viel offenes Wasser angetroffen. In 
dem neu entdeckten Lande, soweit bekannt dem nörd- 
lichsten der Erde, herrschte ein ziemlich reiches Tier- 
leben , da Moschusochsen , Hasen und Lemmiuge erlegt 
wurden; auch sah man einen Wolf. 

Die weitere Thätigkeit Pearys war ausschlietslich 
daraufgerichtet, den Pol zu erreichen: wenn er ihn nicht 
in der Kampagne von 1901 fasse, so werde er im Früh- 
jahr 1902 den Versuch erneuern. In der That ist der 
Versuch von 1901 schon in seinen Anfängen mißglückt; 
denn Peary, der den Winter 1900/1901 in Fort Conger 
zugebracht und auch ins Innere des Grinnelllandes Streif- 
züge unternommen hatte, kam nicht einmal bis Kap 
Hckla an der Nordostecko jenes Polarlandcs, von wo er, 
wie 187G Markham, über das Packeis nordwärts vorgehen 
wollte; Peary verliefs am 5. April 1901 sein Winter- 
quartier und entschlofs sich schon nach zehntägigem 
Marsch die Küste entlang zur Umkehr, „da Menschen 
und Tiere in schlechter Verfassung und der Aufgabe, 
die sie vor sich hatten, nicht gewachsen waren, und weil 
er den Erfolg des Unternehmens nicht durch einen Vor- 
marsch mit unzureichenden Kräften gefährden wollte". 
Ende April ging dann Peary nach Süden und traf am 
6. Mai im Paycrhafcn bei Kap Sabine auf die „Wind- 
ward", die 1900 nicht darüber hatte hinauskommen 
können und hier überwintert hatte, um eventuell 
Peary abzuwarten. Die „Windward" wurde am 3. Juli 
v. .1. frei, ging, um Hundefutter zu beschaffen, einen 
Monat im Smithsund auf die Walrolsjagd und traf am 
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4. August die „Erik" bei Etah. Peary überwintert jetzt 
bei Kap Hörschel (15 kra südlich Ton Kap Sabino) und 
will im nächsten Frühjahr noch einmal gegen den Pol 
verzugehen versuchen. Ende September kehrte mit der 
„Windward" auch der Amerikaner Dr. .Stein zurück, 
der »ich im Sommer 1899 auf Ellesinerelaud hatte ab- 
setzen lassen, den Winter 1900/1901 aber in Etah ver- 
bracht hatte. Uber Steins etwaige Erfolge ist noch 
nichts bekannt geworden. 

Auffällig erscheint, data Peary während der Kam- 
pagne 1901 nicht um einen Schritt weiter gekommen 
ist. In den bisher vorliegenden Mitteilungen wird wieder- 
holt versichert, daLs Peary bei bester Gesuudhcit, und 
dal» «eine Spannkraft und Energio ungebrochen wären. 
So ganz wörtlich werden aber diese Versicherungen 
kaum zu nehmen sein, denn sonst wäre der völlige Mils- 
erfolg vom April 1901 nicht zu erklären. Die oben mit- 
geteilten Gründe Pearys für seine Umkehr dürften unsere 
Vermutung bestätigen, und zum wenigsten war die 
Reisegesellschaft nach ihrer dritten Überwinterung ent- 
weder sehr mutlos oder in sehr schlechter Verfassung 
oder beides zugleich. Vor allem mag auch die Ungewiß- 
heit über die Verbindung mit der Heimat lähmend ein- 
gewirkt und Poary damals zum Verzicht auf seinen Plan 
bestimmt haben; denn er hatte 1900 mit dem Unter- 
stützungsschiff keine Fühlung nehmen können. Nach- 
dem nun jene Verbindung wieder gesichert ist, läßt sich 
Pearys erneute lloffnungsfreudigkcit wohl verstehen; aber 
die Frage bleibt doch, ob sie im kommenden Frühjahr 
durch den ersehnten Erfolg belohnt werden wird. Hält 
man die Erfahrungen Pearys während der beiden Vor- 
stöße von 1900 und 1901 mit denen Markhains von 
187<i zusammen, so erscheinen die Aussichten eher nieder- 
drückend als ermutigend. Das inselfrcic Meer nördlich 
von Griiuellland und Grönland bietet für den Schlitten 
keine „Heerstraße" zum Pol; denn im Westen kam 
Markham in fünf Wochen nur 60 km über die Küste 
hinaus , und im Osten hat man selbst im Frühjahr auf 
eine geschlossene Eisdecke nicht mit Sicherheit zu rechnen. 
Ausnahmsweise mag der Versuch wohl einmal glücken 
können; aber die Kegel scheinen die ungünstigen, nicht 
dio günstigen Verhältnisse zu bilden. Wir begreifen 
deshalb nicht, wie Bridgeiuan, der Sekretär des „Peary 
Arctic Club*, den Ausspruch riskiert: „Pcarv returns 
1902 wilh Pole" („Nat. Geogr. Mag/ 1901. S. 357), 
und glauben nicht mehr daran, dafs es dem zähen Ameri- 
kaner noch gelingt, den Nordpol zu „fassen". 

Ob der grolso Wurf inzwischen vielleicht Svcrdrup 
geglückt istV — Mit keinem Wort wird in Pearys Be- 
richten die norwegische Expedition erwähnt, woraus man 
den sicheren Schlnls ziehen darf, dafs der Amerikaner 
sie nirgends zu Gesicht bekommen und auch sonst keine 
Spuren von ihr gefunden hat. Daraus aber ist wieder- 
um zu folgern, dats Sverdrup mit seiner „Frain schon 
im Sommer 1899 aus den Sunden und Becken der Smith- 
sundroute nach Norden in die I.incolnsee hinausgekom- 
men sein muß. Svcrdrup überwinterte 1896 1S99 in 
der Nähe von Kap Sabine, und die letzte Nachricht von 
ihm datiert vom 18. August 1899. Die „Fram" be- 
gegnete an jenem Tage dem Pearyschiff „Diana", und 
dessen Kapitän sprach nach der Rückkehr die Vermutung 
aus, dals Sverdrup in jenem Jahre wohl nicht mehr weit 
vorgedrungen sein dürfte. Diese Vermutung ist nun, 
wie gezeigt, nicht mehr aufrecht zu orhalten: Sverdrup 
wird 1899 doch noch die Lincolnsee erreicht und dort, 
wahrscheinlich in großer Küstenferne, auf 1900 über- 
wintert haben. Da aber im vergangenen Jahr jede 
Nachricht über die norwegische Expedition ausgeblieben 
ist, so erhebt sich naturgemäß die Sorge um ihr Schick- 
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aal. Die Frage: Wo ist Sverdrup? ist schwer zu ent- 
scheiden, da man nicht genau weits, welche Pläne er 
verfolgt. Als er im Juni 1898 die Ausfahrt antrat, 
wurde erklärt, Sverdrup wolle auf der Smithsundroute 
den Pol zu erreichen suchen. Später ist davon die Rede 
gewesen, dats Sverdrup in der Hauptsache nur eine Um- 
segelung Grönlands anstrebe, und von dieser Anschauung 
ist man jetzt in Norwegen durchdrungen. Man hat dort 
eine vom Referenten geäußerte Vermutung, daß Sverdrup 
in den letzten beiden Sommern einen erfolgreichen Vor- 
stoß nach dem Nordpol ausgeführt haben könnte, als 
„unter allen Umständen hinfällig" bezeichnet, da das 
gar nicht im Plane Sverdrups gelegen. Wir wissen nicht, 
woher man dort auf einmal so genau über die Ziele 
Sverdrnpa orientiert ist, und glauben doch, daß der Ge- 
danke, im Wettbewerb mit Peary nur die Nord- und 
Nordostküste Grönlands aufzunehmen , einem Manne 
wie dem wagefrohen Führer der „Frain", kaum lockend 
genug erschienen ist Wie dem aber auch sei; von der 
Hand weisen läßt sich diu Anschauung jedenfalls nicht, 
daß Sverdrup, wenn nicht freiwillig so doch gezwungen, 
seinen Weg von Norden her nach der Ostküste Grönlands 
genommen hat und da irgendwo im Eise festsitzt, und 
deshalb erscheint auch die Idee, im nächsten Sommer 
eine Hülfsexpedition an die Nordostküste Grönlands zu 
entsenden, voll berechtigt und gewiß glücklich. Davon 
ging bereits Amundsen im vorigen Jahr aus (siehe oben), 
der allerdings sein Ziel nicht erreichen konnte. Wenn 
übrigens Sverdrup an der Küste von Nonlostgrönland 
überwintert, so wird er, falls er sein Schiff verloren hat 
oder verlieren sollte, oder aber nicht freikommen könnte, 
natürlich versuchen, an der Küste entlang sich nach 
Süden zurückzuziehen; da aber dort kein Wildmaugel 
herrscht, von Nathorst bereits Depots angelegt sind, und 
auch die „Delgica" Baldwins die Küste im kommenden 
Sommer ansegeln wird, so wäre für den Verschollenen 
kaum etwas zu befürchten — vorausgesetzt immer, daß 
er wirklich dort ist, wo man ihu in Norwegen vermutet. 
Wir halten aber Überraschungen nicht für ausgeschlossen. 

Iu Aussicht steht eine norwegische Expedition zu 
erneuter Bestimmung des 1831 an der Westküste von 
Boothia Felix von James Roß entdeckten magnetischen 
Nordpols, dessen Lage in den siebzig Jahren, die seit- 
dem verflossen sind , sich nicht unerheblich verschoben 
habeu dürfte. Zum Leiter der Expedition, die 1902, 
vielleicht auch erst 1903 ausgehen wird, ist der mehr- 
fach erwähnte Kapitän Amundsen bestimmt, als Fahr- 
zeug die „Gjöa" erworben. Die Mittel sollen von pri- 
vater Suite bereits zum Teil gedeckt sein, und vom 
Staate wird ein Zuschuß erwartet. Die Bedeutung einer 
Neubestimmung des magnetischen Nordpols liegt auf 
der Hand, schon das Interesse der gesamten Schiffahrt 
daran ist groß. Jene Teile deB arktischen Amerikas 
siud seit mehr als vierzig Jahren (seit Mc. Cliutock) 
nicht mehr aufgesucht worden; mit dem Abschluß der 
Franklinsucherzeit hörte auch dio weitere Erforschung 
des Parryarchipels und seiner Nachbarschaft auf. Zum 
Schluß und der Vollständigkeit halber sei noch dio Mit- 
teilung verzeichnet, daß Anschütz-Kaempfe seinen 
Plan, im Unterseeboot den Nordpol zu erreichen, im 
kommenden Sommer zur Ausführung bringen will. Die 
Mitteilung beruht auf einer neuerlichen Äußerung Puyers, 
der über Anschütz-Kaempfes Absichten anscheinend ge- 
nauer unterrichtet ist. 

Wir sind mit unserer Zusammenfassung zu Ende. 
Wir sahen, daß das alte, lockende Ziel der Polnrforschung, 
die Erreichung des Nordpols, heute seinen Zaubor wieder 
mehr als jo auf die Unternehmungslust und das all- 
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gemeine Interesse ausübt. Gewita wird der Nordpol in 
nicht zu ferner Zeit bezwungen werden, aber wohl kaum 
auf Grund eines sorgsam ausgeklügelten Planes, sondern 
eher zufallig, wenn einmal günstige Bedingungen sich 
gerade im rechten Augenblick miteinander vereinigen, 
und der Mann, der dann zur Stelle ist, das Polarglück 
mit entschlossener Hand festzuhalten weifs. Läge der 
Nordpol inmitten von Landmassen, deren Ausläufer wir 
kennen , er wäre längst erreicht, so aber bieten die um- 



gebenden Meere mit dem Wechsel ihrer Eisverhältnisse 
sowohl dem Schiffe wie dem Schlitten unberechenbare 
Schwierigkeiten. Die aufs Extensive gerichtete Nord- 
polavforschung dürfte zwar mit demselben Zeitpunkt 
für Jahrzehnte begraben sein, mit dem der Pol gewonnen 
sein wird; allein dann würden viel schatzbare Kräfte 
frei für daH vornehmste Problem aller entdeckungs- 
geographischen Arbeit, für die Entschleierung der Ant- 
arktis, und das w»re „ein Ziel, aufs innigste «u wünschen" ! 



Über Darstellungen von Schlangengöttem (Nägas J 
auf den Reliefs der sogenannten gräkobuddhistischen Kunst, 



Von Albert Grünwedel. 



In der indischen Archäologie steht gegenwärtig die 
Beschäftigung mit der Bogenannten gräkobuddhistischen 
oder besser Gaudhüraperiode ') im Mittelpunkte des all- 
gemeinen Interesses. Die außerordentliche Tragweite 
dieser merkwürdigsten Periode der indischen Kunst ist 
besonders in England, Frankreich uud Kufsland erkannt 
und ihre bessere Erforschung neuerdings wesentlich ge- 
fördert worden. Ich brauche nur an die Arbeiten von 
James Rurgess, Alfred Eoucher und Sergius von 
Oldenburg zu erinnern-, die zahlreichen Freunde und 
Förderer derselben in Indien selbst aufzuzählen, würde 
eino zu lange Liste geben. 

Um diese Kunstperiode inhaltlich ganz kurz zu cha- 
rakterisieren, kann man sie als den Versuch bezeichnen, 
die Gestalten einer indischen Religion, der Legende 
der Mahayünaschule des Buddhismus, mittels der For- 
menwelt der römischen Provinzialkunst zur Darstellung 
zu bringen. Das Gebiet 2 ), welches ols die Heimstätte 
dieser Kunstrichtung bezeichnet werden kann, ist das 
untere Thal des Kübulflusses vom Kiiufluls bis zum 
Indus und vom Safid Kollgebirge und Kohat Toiflnaso 
südlich bis Kohistün, Tschitral und dem Hindükfish im 
Norden: also das moderne Afridi- und Momandgebiet, 
Swüt, Bajaur und Buner. Der moderne Distrikt Yüsuf- 
züi zwischen Sw:U und Indus ist das alte Königreich 
Udy'ma, „der Garten", ein in den ersten Jahrhunderten 
nach Christus in der Geschichte des nördlichen Buddhis- 
mus hochberühmtes Land. Auch die Stadt TaksharilA 
im RAwal-Pindidistrikt gehörte eine Zeit lang zu den 
Schauplätzen dieser Kunstperiode. Aber auch weiterhin 
bis nach Khoten und Turfan (Wüste Taklä-Makän) sind 
ihre Ausläufer wohl erkennbar (A. Stein, Archaeological 
Discoveries in the Neighbourhood of the Niya River, 
Journal of the Royal Asiatic Society, July 1901, p. 4). 
Da die Formen dieser Kunstperiode mit dem MuhAyäna- 
system nach Ostasien kamen, so dafs die damalige Haupt- 
stadt Chinas Tschang-an-fu und davon aus Korea und Alt- 
japan die weiteren Etappen der Verbreitung nach Osten 
darstellen , so ist die durch die Gondhüraskulpturen an- 
geregte Bewegung für die alte Kunstgeschichte von 
Zentral- und Ostasien von außerordentlicher, nicht hoch 

') Da es liier natürlicb unmöglich ist, einen ausführlichen 
Bericht zu geben, verweisen wir den mit der Sache nicht 
vertrauten Le»er auf die litterarischen Zusammenstellungen 
hei Vincent Htnith im Journal of the Asiatin Society of 
Bengal I, 58, 1889, James llurgesi, Journal of Indinn Art 
1900, No. 69, und auf des Herichterstatters Buddhistische 
Kunst in Indien, 2. Aufl., 1900, VIII ff., und endlich Sitzungs- 
bericht« der königl. preufsischen Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin, phll. bist. (I. 14. 2, 1901, Vol. IX). 

') Ganz nach James Burgeis, Journal of Indian Art 
VIII, lHfl«, No. 62. 



genug zu schätzender Bedeutung. Da anderseits der 
indische Buddhismus, selbst die sogenannte südliche 
Kirche (Ceylon, Birma, Siam) in künstlerischer Bezie- 
hung stets vom Norden, d. h. von der durch die Maha- 
yünaschule angeregte Kunst abhängig war s ), so sind 
die dadurch vermittelten Elemente der Antike auch für 
die spätere eigentliche indische Kunst wirkungsvoll ge- 
wesen. Indes ist die Betonung dieser letzteren Seite 
hier nicht unsere Sache; nur im Vorübergehen sei 
darauf hingewiesen, daß wir sowohl an indischen Tem- 
peln (Ajantii, Amaravati) diese Einflüsse aufs entschie- 
denste wahrnehmen , dals aber auch an einer Stelle, 
wo die Mahüyünaschule allein gewirkt hat, auf der Insel 
Java, das großartigste Werk der buddhistischen Kunst, 
der Tempel von llara Budur, die Kunstfarracn der Gan- 
dhiiroschule noch in wundervoller Weise bewahrt*). 

In der That liegt die Hauptbedeutung dieser Schule 
in ihrer einen grolsen Teil von Asien umspannenden 
Vermittlerrolle. Während früher die ostasiatische Kunst, 
um es drastisch auszudrücken, „im Monde" hing, 
bietet sich hier eine Brücke, welche die auslaufende An- 
tike mit dem äußersten Osten vorbindet und diese uns 
scheinbar so fernen Gebiete der allgemeinen Kunstge- 
schichte der Menschheit eingliedert. 

Zunächst beginnt unser neuestes Zusammentreffen 
mit der ostasiatischen Welt mit einem unersetzlichen 
Verlust. Es ist bekannt, dals der unter antikem Ein- 
flufs geschaffene Buddhatypns : ') in der zentral- nnd ost- 
asiatischen Kunst unter dem Namen des Königs Cda- 
yana weiterlebte. 

In dem Tempel Tschan -t an- se in Peking befand 



*) Eine» der merkwürdlgute» Beispiele dieser Art wie* 
Berthold Läufer (Globus I.XXIU, 2, 8. :S], Fig. 6) nach. Auf 
einem Klarierten Thonrelief aus den (ialerien des Mangala- 
cetitctupels zu Pagan (der am Ende de« 1H. Jahrhunderts 
durch die Mongolen zerstörten Hauptstadt Allbirmas), wel- 
ches ein« Vurgeburtageschichtc Buddhas (Jataka) darstellt, 
wie» Läufer nach, dafB, obwohl die Bezeichnung des Beliefs 
durch Inschrift den I'Ahtext zitiert, die Abbildung nach ein*r 
mit diesem Text nicht liHimonieii-nden Kauung der nörd- 
lichen Kirche komjxmiert ist! 

') Van Kingsbergen, Oudheden van Java (in Berlin nicht 
vorhanden), G. P. Bouffuer, Monumentale Kumt op Java, de 
Gids 1901, No. 6. 

*J Handbuch 148 bis 140. A. l avier, Peking histoire et 
description, p. 3r>" , lalle 1900. Hulh, Gescliichto des Bud- 
dhismu« in der Mongolei H, 40h ff. (nach einem berühmten 
Werke des 1 Can »kya Khutuklu LaliUivajral, Ivanovskij, 
Dsandan dsou yin doniok, Museon II, «2 ff. (nach einer mon- 
golischen Handschrift), Schiefner, Lebensbeschreibung des 
•„'äkjuinuni erwähnt S. 9.1 als im Tandschur befindlich ein 
Werk .Art und Weise, wie das Hundelbild nach China ge- 
langte", ein Werk, welches uus dem Chinesischen ins Uigu- 
rische und daraus in» Tibetisch« übersetzt sei u. «. w. 
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sich uuu eine alte Holzstatue, welche als die Buddha- 
figur des Königs Udayana galt, nnd wenn die auch 
nicht mehr die alte war. doch sicher eine alte authen- 
tische Kopie repräsentierte. Dießea hochinteressante 
Bild, von dem nur rohe Abbildungen in Holzschnitt 
chinesischen und japanischen Ursprungs existieren, ist 
hei Gelegenheit der Plünderung der Tempel Pekings 
mit so vielen anderen unschätzbaren Dingen wahrschein- 
lich vernichtet worden, sicher aber verschwunden. 

Lassen wir lieber die traurigen Szenen des vergan- 
genen Jahres, die uns an eine gewisse Periodu der 
kntdeckungsgeschichte der amerikanischen Kulturvölker 
erinnern, und kehren wir lieber zu der vielversprechen- 
den Zukunft der indischen Archäologie zurück. 



Vor mir liegt eine kleine Abha 
sinnigen russischen Sanskritisten Ser- 
gius v. Oldenburg), welche mich in 
erster Linie angeht, da sie, wie ich 
glaube, eine wesentliche Ver- 
besserung einer von mir auf- 
gestellten Erklärung eines Gan- 



Hang des scharf- | terre. A cette 



dadurch geführt, dals Eläpatras Uesuch boi Buddha schon 
in Bharhut inschriftlich bezeugt abgebildet ist. 

8. v. Oldenburg bezieht nun das unter Abb. 1 skiz- 
zierte Relief und seine Repliken (eine davon unter 
Abb. 2) auf eine andere Schlangengeschichte, nämlich 
auf die bei Hiuen-Tshang erwähnte Bekehrung des 
Sohlangenkönigs Apaläla. 

Diese F.rklärung verdient, glaube ich, den Vorzug 
einfach deshalb, weil die Geschichte der Gegend ange- 
hört, in welcher die Gandhftrakunst blühte, nämlich dem 
Königreiche Udyi'ma. 

Die Stelle, von Oldenburg ausführlich zitiert, lautet: 
„ ... Sa (Apaläla) sourco laissait echapper un courant 
d'eau blanche, 
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dhärareliefs und 
zweier Repliken 
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dcsselbon enthalt. 
In diesen Blattern 
(Globus, Bd. 75, 
1899, S. 170) und 
der zweiten Auf- 
lage des Hand- 
buches hatte ich 
eines der erwähn- 
ten Reliefs, wel- 
ches hier unter 
Abb. 1 gegeben 
ist, auf eine Stelle 
der oben zitier- 
ten „Tibetischen 
Lebensbeschrei- 
bung" : ) bezogen, 
worin erzählt wird, 
data der Schlan- 
genkönig (Nüga- 
könig) ElApatra 
vor Buddha in 
menschlicher Ge- 
stalt erschien, aber 
aus Angst vor den 
Nägas (GarudasV) 
»ich nicht in 
seiner wirklicheu 

Gestalt zeigen wollte. Darauf giebt Buddha dem 
„Donucrkeiltrüger" (Vajrapiiui) den Auftrag, ihn zu be- 
schützen, loh wurde zu dieser Erklärung hauptsächlich 





Abb. I, Giebelformiges Relief aus Loriy&n Tangai. 
.Vach Journ.il <.f lndlan Art and Industry VIII. IKon, S. 27 (84), Fig. 



') B. Oldenburg, Tri gandeharskich bareljefa a izobraze- 
Bnddy i nana Apaläla: Xapiski boatocu. Otdel. Imp. 
Russk. arclieologisc. Obacestva XIII. 

') Schiefner, Lebenab., St. Petersburg 184», S. 1P, (Sep.- 
Abdr. = 249), Mahäkätjftjana und KOnig Tahanda I'radjota: 
Memoire« de l'Acad. Imper. d«s «clrnces de 8t. Pf'trrsbonrg 
VII 8m T. XXII. 7, 1875, p. IS. Vgl. auch 8. Beal, The ro- 
roantic legend of SAkya Buddha, London 187.S, p. 280 and 
Xote 1. Cunninghams Bharhut, p. 112, Fl. XIV, r. I^ndon 
1879. HultZBcb. Zeitachr. der deutsch, morgen!. Geaellsch. 
40, 1888, 8. 67, Nr. 60 (und 59). Der Name de* Näga lautet 
inachriftlich EKAPATO (Bkt. Alravata), sonst in Palitexten 
Eravaoa, Eräpatba; im UhaniniapHdakommentar sogar 
kapatU. Airavata, Pili: Erapata dürft« die richtige 
sein, die Form ElApatra .ein EhiblaU (Elä — Amomum oder 
Elettaria) tragend", tib. Ela-i Mab«, mongol. Ela-in nabtiitu 
ist eine falsche Etymologie, welche durch die Legende selbst 
in drastischer Weise erklärt wird. 



lui nneantissait tous les produits de 1a 
epoque Chi-Kia- Jou-lal (t/äkya TatbA- 
gata) gouvernait Ie monde avec une 
bont6 compatissante. Emu de pitie 
pour les habitants de ce royaume 
qui etaient seuls victime« d'une 
teile calamite, il descendit en 
cet endroit et voulut convertir 
ce mechant dragon. 
Un genie, arme 
d'une massno de 
diamant (Vadjra- 
püni) en frappa les 
bordB de la mon- 
tagne. Le roi- 
dragon fut rempli 
do terreur, il Bor- 
tit de l'etang et 
vint faire sa sou- 
mission. Lorsqu'il 
eut entendu le 
Bouddha expliquer 
la loi, son Arne 
devint pure, et son 
coeur s'ouvrit ä la 
foi. Aussitöt le 
Jou-lai (le TathA- 
gata) lui defendit 
de nuire aux mois- 
sons. u 

S. v. Oldenburg 
beschreibt nun die 
zugehörigen Re- 
liefs also: 

„1. Aus Loriyän 
Taugai^) (Abb. 1). 
Sehr gute Ar- 
beit In der Mitte der Figur Buddhas fast doppelt so 
grots als die übrigen Figuren, mit Nimbus. Die Rechte 
ist mit der Geste der Ermahnung erhoben, die Linke 
hängt den Körper entlang herab. Vor Buddha: NAga 
Apaläla, den Oberkörper bis zum Gürtel aus dem Wassor 
erhebend , hinter ihm in etwas kleinerem Wuchs die 
NAgini, und wieder hinter ihr in noch kleinerem Mafs- 
verhiiltnis noch zwei Nägas |NAginis]. Apaläla und die 
NAgini halten die Hände betend gefaltet, der Oberkörper 
ist leicht nach rückwärts gelehnt, der Blick auf Buddha 
gerichtet. Unmittelbar hinter Buddha Vajrapäni, hinter 
ihm zwei Mönche , über den Mönchen und Vajrapäui 
drei Figuren von Göttern, über den Göttern eine schwe- 
bende Figur. Über dem NAga scheinbar ein Fels und 
ein Baum, in der Höhe des Baumes eine Figur, welche 
oin Knie beugt, mit einer Blume in der Hand. Die uns 

*) James Bürgen im Journal of Indian Art and Indu«- 
try VIII. p. 27 (84), Fig. 27, I9Ü0. Von hier ab Ühersetxung 
des manischen Textes; [ ] 
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zugängliche Abbildung ist «ehr klein, so duta es schwer 
ist, Aber die Einzelheiten zu urteilen. 

2. An dieses Relief lehnt sich etwas ein gröberes 
Bruchstück an, welches in der Nähe tod Sanghao (Abb. 2) 




Abb. 2. Buddha und Nägai, Relief vom Kloster 

bei Rhode bei Sunghao, Vu»ufz«iDiitr. 
Niu-b Cole, l'rc»crvation of Indian Monument», Plate «. 

gefunden worden ist. Buddha in der Mitte, etwas gröber 
als die übrigen Figuren, mit Nimbus; die rechte Hand 
mit der Geste der Ermahnung erhoben, die linke hängt 
herab und halt in der zusammengepreßten Faust irgeud ein 
Objekt, welches wie eine kleine Holle | Gewandende | aus- 
sieht. Vor Buddha erhebt sich ApalAla, und hinter ihm 
diu Nägini aus dem Wasser, beide die Bünde zum Gebet 
gefaltet. Über ihnen Felsen, auf welchen mit in der 
Hechten drohend erhobenem Vajra (Donnerkeil) Vajrapiiui 
dahineilt. Hinter Buddha Vajrapäni uod ein Mönch (?) 
der fernere, kleinu Teil des Reliefs ist zerstört. Grobe 
Arbeit'-'). 

3. Kleines Fragment unbekannter Herkunft, gute 
Arbeit Wie es scheint, ist ein etwas anderer Moment 
als in 1 und 2 erfaßt Vom erhebt sich, wie mit dem 
Ausdruck des Erstaunens, ApalAla, hinter ihm mit 
scheinbar gefalteten Händen (sie sind abgebrochen) die 
Nagini. Über ihnen im Hintergrunde VajrapArii auf 
einem Felsen, den Donnerkeil zum Schlagen Bchwingend, 
direkt unter ihnen das Fragment einer Figur, welche 
etwas wirft, nichts anderes als eine Gottheit, welche 
Buddha mit Blumon bestreut; Buddha stand deutlich in 
der Mitte der Gruppe vor ApalAla 10 ). 

Das erste Relief stellt den Augeubliok dar, wo Apa- 
lAla demütig sich vor Buddha verneigt und ihn anhört. 
Vielleicht darf mau in der Figur mit dem undeutlichen 
Objekt, welches einer Blume gleicht, VajrapAui erkennen, 
dann ist hior die zweite Szene dargestellt: VajrapAni, 
welcher den Fels zerschmettert; unter dieser Voraus- 
setzung schliefst sich das zweit« Relief an. 

Hier sind fast zweifellos zwei Szenen dargestellt: 
1. Vajrapäni, den Felsen zerschmetternd, 2. Buddha, den 
besänftigenden NAga unterweisend." 

S. V.Oldenburg bemerkt nun weiter, man müsse hier 
in 2 eine Folgeszene konstatieren , d. h. das doppelte 
Vorkommen des Vajrapäni so erklären, dats auf oinor 
Platte zwei Szenen derselben Geschichte nebeneinander 



ohne Ran nitrenner dargestellt seien Er verweist zu- 
gleich auf zwei andere Reliefs 11 ): 

Eines aus Loriyün Tangai (Abb. 3). Hier Bind auf 
einem Relief zwei Momente: 1. Buddha tritt aus der 
Seite seiner Mutter, von einem Gotte (Brahma oder 
Indra) auf einem Tuche empfangen. 2. Buddha macht 
sieben Schritte nach seiner Geburt. Das andere: „Eine 
Reihe von Szenen, welche uns jetzt nioht völlig ver- 
stündlich sind, auf einem Friese: hier sind zweifellos 
mehrere Szenen, da dreimal Buddha und dreimal der 
ihn begleitende VajrapAui dargestellt ist" 

Von 1 bei Oldenburg gebe ich nun eine Skizze 
(Abb. 1) nach einer grotsen Photographie aus jener 
Serie, welche die britische Regierung der königlich 
preußischen Akademie übersandte, und welche etwas 
deutlicher ist als die Abbildung bei Burgess. Zunächst 
fallt auf, dats das Ueüef einige Parallelen hat, welche 
wohl von derselben Lokalität stammen und welche alle 
nach demselben Schema aufgorst reich komponiert sind. 
Lassen wir alles Dekorative beiseite, so bleibt uns eine 
in drei aufsteigende Streifen geteilte Apsc (Giebel) über, 
fast von der Form der altindischen Fenster; der oberste 
Streifen ist der schmälste, der unterste enthält die 
Uauptszene- Es sind dies die Reliefs Abb. 2: Journal 
of ludian Art VIII, 1900. p. 84, Fig. 20 und Ancient 
Monuments PI. f»0 — Handbuch, S. 88, Fig. 3fi. Alle drei 
unthalten in der obersten Reihe den Diamantthron des 
Buddha, von Göttern und NAgas (vgl. unten) verehrt, 
in der zweiten einen predigenden Buddha wie eben, nur 
die Fig. 3<! des „Haudbuchs" variiert in der Umgehung 
des Buddha. Das untere Feld der beiden zitierten Reliefs 
enthält die Darstellung, wie Buddha den Göttern (oder 
einem Könige) predigt, das im „Handbuch" die Predigt 
im Gazellenhaiue 




°) (II. 11. Cole) Graeco-Buddliist auulpturea from Juaufzai 
(IKSfi) l'reservation of National Monument«, India Nu. 8. 

'•) James Bürge»«, The ancient Monuments, Temple» and 
Bculpture» of Indla, PI. 1, London 1897. PI. 102, Nr. 3. 



von Benares. 

Wir sehen also, 
daß in das unterste 
als das Haupt- 
feld je eine Kom- 
position eingepaßt 
ist, die auch sonst 
einzeln vorkom- 
men mag. Die 
eine bedarf in ihrer 
Anlage mehr, die 
andere weniger Fi- 
guren, ja die NAga- 
szene ergiebt zwei 
ungleiche Seiten, 
da die im Wasser 
stehenden NAgas 
nicht so hoch dar- 
gestellt werden 
können als der vor 
ihnen stehende 
Buddha und seine 
Begleiter. Es ent- 
steht ein hohler 
Raum über den 
Nägas, den der 
Künstler zu füllen 
Buchen muls. Auf 
unserem Relief 
that er dies sehr 

geschickt dadurch, dals er durch einen Baum bezeugte, 
dafs hinter den NAgas und dem Wasser, welches sie 



"I J. Burgeaa, Journal of lndian Art aml Industry VIII, 
190O, p. To, Fig. 4 and id., The Ancient Monument«, pl. 14». 
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Abb. 3. Relief aus Loriyftn Tau^ai' 
jetzt im Kalkutta-Museum. 

Nsicli Journal ■>(' lndian Art and lndu»trj 
VIII, lMiO, S. 75. Kig. 4. 

Di« Geburt Buddhas, seine Mutter Mäya 
greift nach einem Baumzweige, dabei 
springt das Kind aus der rechten Seit« 
und wird von Indra und Brahma 
empfangen, t'ber dem Kind ein Schirm. 
Hinten ein Zuschauer. Vorne da» eben 
geborene Kind, die sieben Schritte aus- 
führend. 
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ucngiebt, fester Hoden »ei. Auf diesem festen Hoden läfst 
er nun den Adoranten knieen, der Buddha einen Ülumen- 
straHls 11 ) überreicht, und gewinnt dadurch eine schöne 
Entsprechung zu der schwebenden DovatAGgur hinter 
Huddha, welche — ein veritabler Niketypus — aus der 

erhobenen Schürze Blumen mit der (jetzt abgebrochenen) | mal mit VajrapAni, so dar« nur 
Rechten über Buddha warf. • Pfeiler weggelassen sind. Eine der 

Unsere drei Apsenreliefa tragen Oberhaupt sehr in- 
dividuellen Charakter. Beachtenswert ist der RAjpüten- 
typus im Gesichte des dem Buddha folgenden Vajrapftui, 
ferner das 



sondern eine Zusanimenrückung von zwei sonst ge- 
trennten Reliefs auf eine Tafel vor uns. Genau dasselbe 
kann man sagen von dem Relief Ancicnt Monuments 
14!», R. (i. Auch dies zeigt Zusammenrückung dreier 
Szenen auf einer Platte, jedesmal mit Buddha und jedes- 

die sonst trennenden 
Szenen des Reliefs. 



tümliche Aran- 
getuent der Hals- 
ketten. Der Künst- 
ler dieser vor- 
liegenden Reliefs 
legt nämlich die 
Ketten nicht flach 
auf die Brust, so 
dafs sie von den 
Schultern gerade 
herabhängen, son- 
dern er legt sie, 
als wären sie durch 
eine lebhafte Arm- 




Abb. 4. Teil eine» Friese«, Rritinh Muaeuni. 
Saili Journal of luJiao Art anJ lodutlry VIII, 189», Plate 17, 1. 



schoben , bis auf 

die Schulter zurück. Es ist dies eine scheinbar 
unbedeutende Kleinigkeit, aber solche Kleinigkeiten er- 
möglichen vielleicht Zusammengehöriges zusammenzu- 
bringen. So ist es beachtenswert, dafs das von v. Olden- 
burg zugezogene Rolief der Geburt des Buddha (Abb. 3) 
dieselbe Eigentümlichkeit zeigt. 

Bezüglich der Frage, ob es in der GandhArakunst 
nachweisbar ist, dafs Folgeszenen, d. h. Szenen, in denen 
die dargestellte Geschichte ohne Raumtrennung mit 
Wiederholung derselben Personen auf einer Platte vor- 
kommen, hatte ich, als ich meinen Globusartikel und 
die zweite Auflage des Handbuches Bchrieb, starke Be- 
denken. Das dritte Heft (des Jonrnal of Indian Art) 
von James Bürge*«' Artikel hatte ich nicht mehr benutzen 

können, die „Ancient 
Monumente" waren 
damals in Berlin nicht 
vorhanden. Betrach- 
ten wir uns nun das 
eine Relief, welches 
die Geburt Buddhas 
vorstellt. Es bietet, 
wie S. v. Oldenburg 
mit Recht sagt, eine 
Probe einer Folge- 
szene, eine Thatsache, 
die ich unterdessen 
schon im oben zitier- 
ten Akademiebericht 
erwähnte. Überlegen wir uns aber die Komposition genauer, 
so stellt sich doch heraus, dato sich die Sache etwas eigen- 
tümlich verhält. Das neben der Gcburtsazene — das Kind 
tritt aus der rechten Seite seiner Mutter — im Vorder- 
grunde noch oinmal dargestellte Buddhakind, welches 
seine ersten Schritte macht, kommt auch sonst — aller- 
dings von Verehrern umgeben — als besonderes Helief 
vor. Somit haben wir nicht 



welches Bich durch eigentümlich lebhaften Stil aus- 
zeichnet, kann man bestimmen: es ist die Geschichte 
von'Buddha und dem als Hund wiedergeborenen Geiz- 
halse Taudiya"). 
— Meine Vermu- 
tung ist, dafs der 

Ausgangspunkt 
dieser Zusammen- 
rüekung in dem 
ersteren Relief 
dariu zu suchen ist, 
dats man die Dar- 
stellung der Geburt 
Buddhas als Ge- 
genstück zum Ma- 

hilparinirvAna 
(vergl. Abb. 1 1 
im Globus LXXV, 
S. U7) benutzte 
und — noch he- 



Abb. 5. Ichtliyokentaure mit Nereide 
aus dem Relief: Poseidons u. Atnphi- 
trites Hochzeit In der Glyptothek 



nutzt. Wenn meine Erklärung richtig ist, dafs der neben 
dem Sterbenden knieende kleine meditierende Mönch 
wiederum der Buddha ist-, welcher nach dem physischen 
Tode noch in den höchsten Meditationsstiifen verharrt, 
so würde sich die Wiederholung des Kindes bei der 
Geburtsszene aus künstlerischen Gründon, nämlich aus 
dem Raumbedürfnis, erklären lassen, eine dem medi- 
tierenden Buddha parallele Wiederholung zu erhalten. 
Beides aber sind statuarische Motive, die auch allein 
vorkommen. 

Dies ist aber bei dem Relief Abb. 2 nicht der Fall. 
Der kleine VajrapAui des Hintergrundes ist eine male- 
risch komponierte Figur, welche einzeln so nicht vor- 
kommt, sio ist in der That eiue Wiederholung im Cha- 
rakter der „ Folgeszenen" des filtereu Stiles, wie sie uns 
die Reliefs von SAntschi zeigen. Als Grund für diese 
Konzeption mag das Bedürf- 
nis angenommen werden, 
den leeren Hintergrund zu 
füllen. 

Ich habe oben die That- 
sache konstatiort, dals trotz 
des Schematismus, welcher 
in der Hauptsache in den 
GandhArareliefa herrscht 
(die canz meisterhaften Ue- 



") Einen ähnlichen 
des Königs Anc. Monuments PI. K5, 



hält auch der Diener 
Handbuch 127, Nr. 67. 
Auch Vajrapani hat Wsweilen »tatt des Wedel« einen »olchen 
Buwsb; vergl. das Relief (angeblich au» Tachitral) in Free 
of 8cienc« and Art, Philadelphia 1901. 



liels bei Bürge»»' Journal of Abb. 8. 
Indian Art VIII, 1900, »«Iben Relief wie Abb. 5. 
p. 7«, Fig. 6, 7, 8 [Caddy] 

ausgenommen!) da und dort individuelle Züge erscheinen, 
welche vielleicht gewisse Gruppierungen ermöglichen 
werden 14 ). 

Ei ist nun wiederholt die Frage aufgeworfen worden, 
ob die GandhAraskulpturen in Bezug auf dio der An- 
tike entlehnten Typen der Figuren sowohl, als auch der 
Kompositionen an eine bestimmte in der antiken Kunst 
gefeierte Persönlichkeit angeknüpft werden können und 

") VerRl. meine Abhandlung: Ein Kapitel dea Ta-»e-auu. 
llerlin 18915, S. 19 und ». v. (ios-dkar. 

") Der Schöpfer dieser prächtigen Platten war kein ge- 
wöhnlicher Steinhauer wie die Fabrikanten der übrigen 
Helief». sondern ein Kiin.tler in vollem Siune dea Wort«.. 
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dürfen. Cuniugham hatte den von ihm allerdings noch 
nicht richtig erklärten Typus des von Ganida geraubten 
Nägamädchens au den Ganyined de« Ecochures auge- 
fügt, Vincent Smith bezüglich einer merkwürdigen 
Kampfszene (Ancient Monuments PI. 102, Fig. (>) an 
den Altar von Pergamou erinnert, und ich folgte diesem 
Beispiele, indem ich in dem „Uandbuche" verschiedene 
Typen mit ähnlichen Schlagwörtern kurz zu charak- 
terisieren suchte. Aber ich niuts hier noch einmal auf 
das entschiedenste darauf hinweisen, dats diese Aus- 
drücke nur Schlugwörter sind, welche das betreffende 
Motiv durch ein allgemein bekanntes Werk kurz und 
bündig charakterisieren sollen, was schon bei der vor- 
geschriebenen Kürze meine« Buches nicht anders mög- 
lich war. Wir haben es nur mit Typen zu thun, 
welche die römische Provinzialkunst für verschiedene 
Zwecke verwendet, so dafs die Benennungen für ein 
und denselben Typus schwanken können. So dient der 
Typus eines in ein langes Gewand gehüllten Mannes — 
dessen Schlagwort ich den Sophokles des Lateran heran- 
zog — in GandhAra als Motiv für eine BuddhaBtatue, 
anderswo als Motiv für eine unbärtige Christusstatuo 
und wieder anderswo für etwas anderes. Uber diesen 
jetzt im Berliner Museum befindlichen Christus vgl. 
Stzygowsky, Orient und Horn. Leipzig, 1!>01 , S. 41, 
Taf. II, Uans Graeven, Oriens Christianus, 1. Jahrg., Nr. 1. 

Das oben erwähnte Relief (Abb. 1) und seine Paral- 
lelen sowie ein sehr eigenartiges kleines Relief (Abb. t), 
welches jetzt im British Museum sich befindet, führen 
mich hier zu einer Situation, welche ganz ähnlich, viel- 
leicht aber etwas iudividucller ist. 

Die Typen für die Schlangengötter (NAgas, fein. NAgi 
und Ni'igini) sind in der GandhAraperiode dieselben wie 
zu BarAhat, SAutschi u s. w., nämlich menschliche Ge- 
stalten, deren Häupter von Schlangen überragt werden. 
Mit Vorliebe wird nur der Oberkörper gezeigt , so dats 
der unteru Teil des Körpers als im Wasser befindlich 
gedacht wird. Wo es das Pathos verlangt, ist wohl 
auch der Typus ganz menschlich, z. B. bei der von Ga- 
ruda geraubten Schlangenjungfrau, wobei allerdings der 
übernommene TypuB die Stütze bildete. Dekorativ 
kommen aber auch NAgas mit fisch- oder schlangen- 
artigom Unterkörper vor. Hier müssen wir auch jene 
eigenartigen Wesen mit menschlicher jrpotou»; und tie- 
rischem unteren Leihe einreihen, welche das unter Abb. 1 
skizziortc Relief und seine Parallelen in den Ecken der 
oberen Reihen enthält. Diese untere Körperbnlfte be- 
steht aus einem mächtigen geringelten Schlangenleib 
mit Fischschwanz uud Kaisen; unter dem menschlichen 
Vorderkörper, da wo die Fütse ansitzen, streckt sich 
nach rückwärts ein flossenartiges Gebilde. Daneben 
erscheinen auch ganz ähnliche Gebilde, die statt des 
menschlichen Vorderleibcs lange Hälse mit Drachen- 
köpfen zeigen, während ganz menschlich gebildete Wesen 
auf ihnen reiten. Diese Mischwesen sind die Ausläufer 
der sogen. Ichthyokentauren und Keutaurotritonen und 
ähnlicher Geschöpfe, welche die römische Kunst beson- 
der« liebte, und ol* deren Erfinder niemand anders al« 
Skopas gilt. Fr ist der Schöpfer des .Meerthiasos" ; 
diu von ihm geschutienen Formen waren ungemein po- 
pulär. Ich kann daher nichts Begseres thun, als einige 
direkt hierher gehörige Typen (Abb. 5, ti) aus einem dem 
Skopas nahestehenden Werke zitieren: nämlich aus der 
Hochzeit des Poseidon und der Amphitrite in der Mün- 
chener Glyptothek, welches sowohl die Ichthyokentauren 
als die Drachen enthalt. Allerdings uiuIb ich auch hier 
wieder ausdrücklich betonen, dafs wir nur durch die 
römische Provinzialkunst vermittelte Ausiiiufer vor 
uns haben. 
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Das zweite Relief (Abb. 4) ist leider in «einer Zuge- 
hörigkeit nicht verständlich. Sechs gedrungene bärtige 
menschliche Gestalten, alle mit Rudern in den linken: 
nur die erste stützt den rechten Arm darauf. Fine hält 
einen schwer erkennbaren Gegenstand in der rechten 
Hand, den Unterleib bedeckt eine eigentümliche Blätter- 
oder Flossenschürze, welche, wie es scheint , mit dem 
Körper selbst verwachsen ist. Die zweite, vierte und 
sechste Figur sind Variauten ein und derselben: alle 
drei halten die Rechte im Gespräche erhoben, je mehr 
nach rückwärts stehend , desto mehr sind die Figuren 
gegen vorn gedreht. Ks ist merkwürdig, dats dadurch 
dieselbe nach vorn gehende Bewegung zum Ausdruck 
kommt wie bei den Reliefs des Skopas selbst! Kbenso 
sind die dritte und fünfte Variante desselben Typus, 
nach rückwärts gewandt, die dritte hält die rechte in 
die Seite gestemmt, die fünfte das Attribut. Sie alle 
rind als Seitenfjgurcn einer Huuptgruppe zu denken. 
Aufgorst merkwürdig ist die Behandlung des stark ent- 
wickelten Brustkorbes. Es zeigt sich hierin ein tasten- 
des, stilisierendes Festhalten einer Vorlage, deren ana- 
tomische Durchbildung dem Bildhauer zu wiederholet! 
unmöglich war. So ist dies genau jene stilisierte 
Darstellung, welche sich in Japan getreulich erhalten 
hat an den Statuen der Ni-ös, welche am Eingang der 
buddhistischen Tempel stehen (vgl. z. B. Histoire de 
l'Art du Japon, publice par la commiasion imperial du 
Japon ü l'expositioii universelle de Paris 1900, PI. 3!>, 
p. 133). Die Ruder weisen auf das Meer, ebenso die 
Flossenschürze, wir finden beide wieder bei den antiken 
Tritonen. Die massige Körperanlage, die bärtigen, von 
elementarer Kraft strotzenden Köpfe, endlich auch die 
Haltung einzelner (des ersten, dritten, fünften) weisen 
auf Poseidon. Poseidon trägt ebenfalls als Attribut das 
Ruder, wenn seiu sonstiges Attribut, der Fischspeer, 
technisch schwierig darzustellen ist, er stemmt die Hand 
in die Seite (t%fl rr t v Z*'Q a Tt .~> r"fPW '■'■), weiter 
hält er als Attribut den Fisch. Ich meine nun, in dem 
schwer erkennbaren Gegenstand der fünften Figur einen 
Fisch zu erkennen. Poseidon ist aber meist nackt — 
der GandbArabildhauer hat nun, um die Nacktheit zu 
vermeiden, die Flossenschürze desTritoueu (vgl. Abb. (i) 
auf seine Meereakönige übertragen. 

Ich möchte also in den sechs Figuren Könige des 
Meeres, d. h. Nägarnjas erkennen. 

Zum Schiuta sei noch erinnert, dats die NAgas nach 
der Legende die l,ehrer des NAgArjuna, des Begründers 
der MahAyänaschule, sind. In Gestalt kleiner Knaben 
hätteu siu ihm die Prajnä püramitü gelehrt: ein inter- 
essantes Motiv, das uns an die Eigentümlichkeit der 
indischen (und spätantiken) Kunst erinnert, die Haupt- 
figuren grob, die Nebenfiguren klein darzustellen. Be- 
achtenswert ist ferner die Häufigkeit von Tritouen- 
darstellungen in der christlichen Kunst als Symbole der 
Überfahrt nach der Insel der Seligen, wie Piper (Mytho- 
logie der christlichen Kunst I, 225) Bich ausdrückt. Ich 
erwiihne diese merkwürdigo Koinzidenz, ohne daraus 
einen Schluts zu ziehen. 

..Zum Schluts", sagt Oldenburg in der oben zitierten 
I Abhandlung, „können wir nur den Wunsch aussprechen, 
dafs sobald uls möglich eine möglichst grofse Zahl von 
Proben der GandhArakunst herausgegeben werden 
möchten, ohne welche das Studium derselben äutserst 
schwierig, ja fast unmöglich ist." 



J. Overbeck. Griechi-cUe Kunattnyihologie mit Atl s 

Ii. Liefer. Poseidon. IS72 bis 1»"'.'. 
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Pat» Problem <ler Rasseneintoilung des Menschen im Lichte des Werkes von St ratz: 

„Die Rasseiiscliönheit des Weibes." 

Von GnBtav Fritscb. 



Unter den lebhaft fortschreitenden modernen Wissen- 
schaften erscheint die Ethnographie leider noch immer 
als ein Schmerzeugkind, über das die betrübten Paten 
bedenklich das Haupt schütteln und zeitweise an seinem 
Aufkommen verzweifeln oder vergeblich versuchen, die 
verschiedentlich auftretenden Auswüchse zu operieren. 

Da ist z. B. die unglückselige Mongolenfrage , für 
welche der fleilaige Leser aus den verschiedenen Auto- 
ren eint- ganz überraschende Lösung konstruieren kann. 
Schon Prichard wies haarklein nach, dals die Hotten- 
totten, welche nach Lepsius „Neger" sind, ganz mit 
den Mongolen übereinstimmen; Huxley fand ausge- 
sprochen mongoloide Charaktere bei den Nubiern Uber- 
agyptena; Virchow demonstrierte die gleichen mongoli- 
schen Merkmale au den Lingeborunen Amerikas; die 
Alfuru Australiens sind ausgesprochen mongoloid nach 
den Angaben Huxleya, Haeckels und anderer Auto- 
ren; aber auch europäische Stumme (Luppen, Finnen) 
werden von vielen als mongoloid erkannt, ebeuBo wie 
diu Ureinwohner Europa.-. 

Wenn nun nicht zufällig ein Autor auftritt (was 
durchaus nicht ausgeschlossen scheint) und durch über- 
zeugende Ausführungen nachweist, dals diu monguloiden 
Charaktere den eigentlichen Mongolen fehlen, so ist in 
erfreulicher Weise die Frage nach der Einheit des 
Menschengeschlechtes gelöst, wir dürfen frei nach be- 
rühmten Mustern beruhigt ausrufen: „Herr, sieh dein 
Volk an! — Es sind alles Mongolen." 

Diese mongoloiden Autoreu haben eine andere, früher 
«ehr beliebte Richtung etwas in den Hintergrund ge- 
drängt, welche man die Sem iteusucher nennen sollte, 
weil sie sich über das verhängnisvolle Schicksal der 
verloren gegangenen 13 Stämme Israels nicht beruhigen 
können, und jede krumme Nase, die sie irgendwo in 
der Welt autreffen, sei es auf Fernando Po, den Salo- 
monsinseln oder anderswo, als ein günstiges Zeichen 
für dio endlich aufgefundene Spur ansprechen. 

Aber auch die Behandlung der Rasseneinteilung 
durch Autoren, welche mit Recht eine hervorragende 
Bedeutung beanspruchen dürfen, wie Huxley und seine 
Nachfolger, hat sie dem allgemeinen Verständnis kaum 
uäher gebracht. Ware Huxleys Einteilung der Men- 
schen in zwei grolse Hauptgruppen, Schlichthaarige und 
Wollhaarige, wirklich durchführbar, was sie nachweis- 
lich schon aus dem Grunde nicht ist, weil es keine woll- 
haarigen Menschen giebt, so hatte dieselbe doch unter 
allen Umständen den Charakter eines künstlichen 
Systems durch die schroffe Verwertung eines einzigen 
Merkmales. Ist aber jedes künstliche System wegen 
«einer Einseitigkeit selbst zur Abgrenzung sogenannter 
„guter Arten" als unbrauchbar erfunden worden, wie 
viel mehr muls dies von den schwankenden, ineinander- 
flielsenden Merkmalen abzugrenzender Rassen gelten, 
wo ja gerade die Unmöglichkeit scharfer Abgrenzungen 
zum Massencharakter gehört. 

Jetzt ist nur noch nötig, anderseits Kol) man» 
,Kwigkeit der RaBse" hinzuzunehmen, und das < haos 
der Anschauungen ist fertig. 

Fragt man nach den Ursachen, warum unsere so hoff- 
nungsfreudig aufstrebende Ethnographie in so trauriger J 
Weise den Ariadnefaden verloren hat. um aus diesem 
Labyrinth widerstreitender Behauptungen herauszu- 



finden, so kann es keinem Zweifel unterliegen, dafs zu 
viel darüber am heimatlichen Studiertisch, gestützt auf 
ungenügendes, nach seiner Herkunft nicht einmal un- 
verdächtiges Material hin klassifiziert und spekuliert 
wird, wahrend die Naturbeobacbtung dagegen sehr zu- 
rücktritt. 

Daher giebt es meines Erachten.-* für unsere Wissen- 
schaft in der Zukunft nur einen Weg zum Heile, das 
ist: Erweiterung der materiellen Grundlagen durch For- 
scher, welche in der Lage sind, sich seihst in sachge- 
mätser Weise zu dem beigebrachten Material zu äufsern; 
mehr wie je sollte die Forschung objektiver, eigener 
Beobachtung als Grundlage für einschneidende Behaup- 
tungen gestellt werdeu. 

In diesem Sinne sind die Werke von Herrn .Stratz '), 
der als wissenschaftlicher Reisender den grofsten Teil 
der Welt durchstreift hat, von hervorragendem Wert 
für jeden , der es mit der sachlichen Unterlage für die 
Ausführungen ernst meint. 

Als vor einer Reihe von Jahren von der berühmten 
Leipziger Verlagsfirma die ehrenvolle Aufforderung an 
mich erging, das Buch über den Menschen zu schreiben, 
glaubte ich ablehnend antworten zu müssen, weil mir 
damals das positive, zur Verfügung stehende Material 
(ür das grotsartig gedachte Werk zu ungenügend er- 
schien. Es blieb mein stiller, leider unausführbar ge- 
bliebener Wunsch, durch eine Weltreise selbstthätig für 
die Ausfüllung der empfindlichsten Lücken unseres Ma- 
terials zu sorgen. 

Seitdem sind dank der erstaunlichen Erleichterung 
der Photographie nennenswerte Fortschritte in der Ma- 
terialbeschaffung gemacht worden , es regt sich im Ver- 
trauen auf diese materiellen Grundlagen bei unserer 
jüngeren Generation aufs neue oinc erfreuliche Thal- 
kraft, und es werden Anschauungen festgelegt, welche 
wegen ihrer sachlichen Begründung selbst von den Geg- 
nern nicht als ijuantite negligeable bebandelt werden 
können. 

Es sind ja immer noch einzelne Bausteine, deren 
Zusainmenfügung zum stattlichen Bau zukünftigen Zei- 
ten vorbehalten bleibt, aber sie sind ihrer Natur nach 
solide und wetterbeständig, so dafs ihre Erhaltung nicht 
zweifelhaft erscheinen kann. 

Ein solcher Baustein von einer das gewöhnliche Mals 
an Ausdehnung und Wichtigkeit schon übersteigenden 
Bedeutung ist Herrn Stratz' Werk: Die Rassenschönheit 
des Weibes, welches er in überraschender Schnelligkeit 
seinem anderen umfangreichen Werke: „Hie Schönheit 
des weiblichen Körpers", das in zwei Jahren elf Auf- 
logen erlebte, folgen liefs. 

Trotz der angedeuteten Verbesserung in der Ma- 
terialbeschaffung waren die Schwierigkeiten des Unter- 
nehmens doch unverkennbar, und so gehörte der jugend- 
liche, durch glänzende Erfolge gestählte Wagemut de* 
Autors dazu, um sich der Aufgabe so frisch und fröhlich 
zu unterziehen. Man darf neidlos nnerkennen, dafs er 
dieselbe, soweit es zur Zeit möglich ist, in erfreulicher 
Weise gelöst hat. Da« mit emsigem Itienentleiis aus 
allen Teilen der Welt zusammengetragene und Sorgfalt ijz 

') Dr. C. II. Stralz, Die Rassei.Khönhrit Je* Weibe» 
Mit S2* Abbildungen und einer KarU'. üMilttSHrt. Ferdinand 
litül. 
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gesichtete Material ist durch die bewunderungswürdige 
Darstellungsgabe des Autors in ansprechender und über- 
sichtlicher Weise dem Publikum zugänglich gemacht 
und zur Beurteilung unterbreitet worden. 

Es ist unerfindlich, woraufhin selbst ein Gegner dem 
Autor diese Palme des Verdienstes streitig machen sollte; 
Herr Strutz könnte ihn gewifg mit den dürren Worten 
abfertigen: liehet hin und thuet desgleichen» Die 
Wissenschaft wird es gewifs in Daukburkeit hinnehmen, 
wenn sich Nachfolger finden, welche verwandte Gebiete, 
vor allen Dingen natürlich: Die Rassenmcrkmale des 
männlichen Geschlechts, in ähnlich lehrreicher Weiso 
bearbeiteten, zumal wenn Bio ihre Erörterungen mit Ab- 
bildungen vergehen, welche in so mustergültiger Weise 
vorgeführt sind wie diejenigen in den Worken von 
St ratz. 

in äufserst glücklicher Weise wurden neben den 
anatomischen Verhältnissen der Figuren auch die Trach- 
tet) zur Darstellung gebracht und etwaiger Einfluts der 
letzteren auf die Körperbilduug, sowie die Wirkungen 
endemischer Krankheiten wie Schwindsucht, Khachitis 
und Skrophulose gebührend berücksichtigt. 

Bei dem grots angelegten Plane dcB Werkes konnte 
Herr Stratz es gar nicht vermeiden, auf die allgemeine 
Ethnographie einzugehen, und ebenso liegt es auf der 
Wand, dats er dazu eine übersichtliche Darstellung be- 
nötigte, welche ihm das Einordnen der thatsächlichen 
Beobachtungen möglichst leicht machte. So erklärt es 
sich wohl, dafs er dabei eine Darstellung der Grundzüge 
unserer Ethnographie zu verwerten für gut befand, 
welche ich bereits im Jahre 1881, geleitet von ähnlichen 
Bestrebungen, veröffentlicht hatte 1 ). 

Auf diese Weise bin ich zum Teil Mitarbeiter, oder 
wie manche Gönner vielleicht lieber lesen, Mitschuldiger 
au dem, was der Autor darin als seine Anschauungen 
niedergelegt hat, und habe Veranlassung, mich dazu zu 
äutsern, zumal in einem wichtigen Punkte (Stellung der 
amerikanischen Rasse) sich Herr Stratz mit mir in einem 
thatsächlich nicht vorhandenen Widerspruch glaubt 

Als ich damals in dem Triebsand unserer ethnogra- 
phischen Einteilungen nach dem festen Untorgrunde 
suchto, auf den man sich mit einigem Vertrauen Btützen 
konnte, fand ich keinerlei Zustimmung zu meinen Aus- 
einandersetzungen; man ging achselzuckend darüber 
hinweg, man hatte es ja bereit» in der Schule anders 
gelernt, und ich selbst zuckte ebenfalls die Achseln, 
überzeugt, dals den Betreffenden das Verständnis für 
die Elendigkeit unserer Systeme abging. Die späte Zu- 
stimmung eines jüngeren Autors neben beifälligen 
Äufserungen von Herrn Hanke über denselben Gegen- 
stand , die mir in neuerer Zeit zugingen , veranlassen 
mich, die Grundgedanken des Aufsatzes kurz zu wieder- 
holen. 

Wie oben angedeutet, habe ich persönlich gar nichts 
dagegen, wenn man das Paradies in die Mongolei ver- 
legt und Adam und Eva als echte Mongolen klassifiziert, 
deren Merkmale noch heuto die vtrbreitetsten auf der 
ganzen Erde sind; es ist dies ja auch gleichzeitig ein 
schöner Beweis für Kollmans „Ewigkeit der Rasse". 

Aber darüber sollte man doch wenigstens nicht im 
Zweifel sein, dals die Schicksale dieser uiongolischon Vor- 
elturn recht mannigfaltig waren; dats diese Schicksale 
nicht spurlos an den Betreffenden vorübergangen sein 
können, sollte billigerweisc wohl auch als feststehend 
gelten. Wir wissen jetzt, data alle Kontinente üevölke- 
mugBeleniente trugen oder nachweislich trugen, welche 

') Geographie und Bthnogranbie aU Bundesgenossen. 
Zeitschrift der Gesellschaft für Erdkunde zu Bertin 1**1. 



nach StraU: „l>ic Rassenschönheit des Woihcs." 

an Wesen, Rassenmerkmalen und Bildnngsfähigkeit von 
den später dort zur Ausbreitung gelangten erheblich 
verschieden waren. 

Soweit wir es feststellen können, scheinen diese 
ältesten Bewohnor der Kontinente sich in hohem Mafse 
mit dem heimatlichen Boden verwachsen gefühlt und 
ihn nur nach Art der Strichvögel durchzogen zu haben. 
Auf dies« Thatsache gestützt, nannte ich dies« Urbevöl- 
kerungen, wie sie gewöhnlich genannt werden, Staud- 
völker im Gegensatz zu den später Erschienenen, die 
ihre bedeutende Überlegenheit und grölsere Fortbildungs- 
fähigkeit hauptsächlich ihrem Wandertrieb verdankten 
und deshalb von mir als Wandervölker zusammen- 
gefaßt wurden. Der Begriff deckt sich ersichtlich nur 
annähernd mit der Bezeichnung „Kulturvölker". 

Unter allen Umständen erscheint es bei dieser Sach- 
lage durchaus unzulässig, obgleich der Fehler ausnahms- 
| los gemacht wird, bei einer Rasseneinteilung der Mensch- 
heit diese Urbevölkerungen in die gebildeten Gruppen 
einfach mit einzubeziehen oder beizuordnen. Viel rich- 
tiger wäre es, daraus für jeden Kontinent (Kuropa ge- 
hört dabei als Halbinsel zu Asien) wenigstens eine be- 
sondere Rasse zu machen, wenn wir über die physischen 
Merkmale ein genügend klares Bild gewinnen könnten. 
Es wären dabei unterzubringen für Afrika: die Busch- 
männer mit den Akka, Obongo u. s. w.; für Europa- 
Asien: die Urcuropäer mit den Aino, Weddah u. s. w.; 
für Australien: die Alfuni, Papua, Ätas u. b. w.; für 
Amorika: die amerikanische Urrasse vom Feuerland bis 
hinauf nach Zentralamcrika und einen Teil von Nord- 
amerika. 

Da die Reste zu stark reduziert sind und ihr ver- 
wandtschaftliches Verhältnis zu einander niemals wird 
aufgeklärt werden können, so ist es ein aussichtsloses 
Unternehmen, dieselben als besondere Rassen festlegen 
zu wollen, man wird sich vielmehr damit begnügen 
müssen, sie als kontinentale Urbevölkerungen mit ihren 
Eokalnamen weiterzuführen. Gestützt auf meinen Grund- 
i godanken hat Herr Stratz diese Bevölkerungselemente 
als „protomorphe' 1 zusamuieugefatst, was mir durch- 
aus geeignet erscheint. 

Scheiden auf diese Weise dio Urbevölkerungen als 
besondere Gruppe aus der allgemeinen Einteilung aus, 
so wird das Ganze schon erheblich übersichtlicher. In 
dem bunten Mosaik der heutigen Bevölkerungen, wie 
sie sich aus den wandernden Rassen herausgebildet 
haben, heben sich drei Typen in auffallender 
Weise ab und wurden daher zu jeder Zeit ins Auge 
gefatst, gleichviel mit welchen Namen sie belegt 
wurden, wir sehen sie auf den Wandmalereien in 
den Königsgrabern von Deir-el-bahri in Ägypten, die 
Bibel führt Bie auf die drei Söhne Noahs, Sem, Hain 
und Japhet, zurück, nach denen Bie in den heiligen 
Schriften Semiten, Hamiten und Japhetitcn heitsen '); 
aber auch jede neuere Einteilung der Menschen- 
rassen enthält dieselben drei Haupttypon, so dats die 
Berechtigung dieser Abgrenzungen keinem Zweifel 
unterliegen kann. Es kommt hinzu, dats ihre Ver- 
breitung sich an gut umschriebene geographische Ge- 
biete anschliefst, welche als das Stammlaud, die Bassen 
selbst als „Stammrassen u , oder nach Strotz „archi- 

J ) Die Benutzung der auf Nnabs Söhne »uriickzufüln on<l«n 
Namen ist logischer Weise nicht gänzlich von der Mythe 
selbst loszulösen: dennoch müssen die drei von ihnen ab- 
stammend«!) Abteilungen des Menschengeschlechtes doch sa int- 
liehe Menschen umfti«;«u. Wie sich dies mit der Ein- 
fügung der thatsächlich viirhandenen Hassen verträgt, darüber 
| machte man »ich bei Ausbildung der Mythe keine Sorgen, 
unter „Hami teil 1 vurstaud man aber sicherlich alle schwar- 
zen Afrikaner, ausgehend von den vier Sühnen des Ham. 
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morphe" Rassen bezeichnet werden können; sie unter- 
scheiden sich wesentlich durch Kopercntwickelung, Haut- 
farbe, Haarbilduug, ohne dafs Veranlassung ist. ein 
einzelnes Merkmal zur Begründung eineR künstlichen 
Systems hervorzuheben. Es ist üblich geworden, sie 
nach der Hautfarbe zu bezeichnen als die „weifie 1 ", die 
„gelbe* und die „schwarze" Rassu, gleichwertig mit den 
anthropologischen Bezeichnungen 4 ): die mittelländische 
oder indogermanische, mongolische und nigritisclie Hasse, 
ihre Stammsitze sind du» südwestliche Asien, das nord- 
östliche Asien und der afrikanische Kontinent. Bei 
lilumenbach figurieren dieselben bekanntlich als die 
kaukasische, mongolische und Negerrasse. 

Ria hierher erscheint mir der Weg unserer Betrach- 
tung ohne besondere Hindernisse und dornenlos; es 
fragt sich nur, wie aus diesen einfachen Grundlagen 
das bunt« Ocwimmel der heutigen Menschheit hervor- 
gegangen ist. Ich glaube, es ist notwendig, um sich 
nicht darin zu verlieren, auch hierbei von allgemeineren 
Gesichtspunkten auszugehen, da es sich offenbar über- 
all um mehr oder weniger übersichtliche Ver- 
mischungen handelt. In dem oben zitierten Auf- 
satz brauchte ich einen Vergleich aus der Geologie; wie 
an den BerührungHstellen der Urgesteine durch die 
physikalischen Einwirkungen sehr abweichend aus- 
sehende Gesteinsformen entstehen, die man metamor- 
phische Gesteine nennt, so bilden sich an den Berüh- 
rungsstellen der Stammrassen metamorph ische 
Völker oder Rassen, deren Habitus durch Klima und 
Lebensweise stark beeinflußt scheint; stellenweise macht 
sich auch die Beimischung von Resten der Urbevölke- 
rungen bemerkbar. 

So haben wir im Nordwesten der indogermanischen 
Stammsitze durch Berührung mit der mongolischen die 
turanischen Völker und den finnisch-tatarischen 
Ast unserer Rasse; in den südlichen Küstenländern des 
Mittelmeeres weiter landeinwärts durch Vermischung 
mit den nigritischen Elementen die äthiopischen 
Rassen. Es erscheint ganz vorfehlt, was leider von 
französischen Autoren neuerdings sehr beliebt wird, auf 
Lepsins Autorität hin hier den längst begrabenen Sohn 
Noahs wieder aufleben zu lassen und eine besondere 
Bevölkerungsgruppe der r IIamiten u auszusondern, 
deren sichere Abgrenzung von den Äthiopiern ebenso 
unthunlieh erscheint als die Sonderung der Buntuvölker 
von den Negern »). 

Weit im Osten, jenseits der hohen Bergketten, stiulsen 
die Indogerraanen wieder mit den Mongolen zusammen 
und erzeugten an den Berührungsstellen den indo- chi- 
nesischen Ast, sich von Hintcrindien bis Kochinchina 
ausdehnend. Hier schlicht sich eine Bevölkerungsgruppe 
an, welche den Typus einer metamorphischen Rasse in 
ganz hervorragendem Mafsc erkennen läfst, nämlich 
die Küstonmalaion. Der weitgehenden Kreuzung 
mit verschiedenen Elementen verdanken Bie offenbar 
ihre verhältnismütsig günstige Körpercntwickelung, dio sie 
weit über die Urbevölkerungen deB Archipels, «u denen 



') Auch Herr Virchow erkennt in seinem hochbedeutenden 
Auhatz: „Rassenbildung unil Erblichkeit* (ßaittian, F.-Bchr.l 
diene drei llauptrassen unter der gleichen Rexekhuung als 
berechtigt an. 

| 5 ) Wenn jetzt über die Einteilung der mittelltindUchen 
Rais« in Hamiten, Semiten und Japhetiten philosophiert wird 
(Goldstein, Sitz. d. anihrop. Gel. Berlin am 18. Nov. d. .1.), 
•o schlügt die» der historireben Entwidmung der Bezeich- 
nungen ins Gesicht. Wer die negerähnliclien , niedrigen Be- 
völkerungsklassen Abessiniens einfach zur mittelländischen 
Basse stellen kann, der sollte sich duch über weitere Ein- 
teilung derJMenschenraswti keine Sorg* machen. 



nach Stratr; „Die Rassenschonheit des Weibes." 38 

auch die noch wenig bekannten sogenannten Binnen- 
malaien gehören, erhobt. 

Im Archipel, wo die besonderen geographischen Vor- 
hältnisse, welche bis weit hinein in den Stillen Ozean 
wahrscheinlich noch nach dem Auftreten des Menschen 
auf der Erde erhebliche Veränderungen erfahren haben, 
und durch allerhand Zufälligkeiten auf die Vermischung 
der Stämme einwirken konnten, ist das richtige Gebiet 
der metamorphischen Rassen, welche sich im mikronesi- 
schen Teil mit Samoa und den Sandwichinseln zu außer- 
ordentlich stattlicher Körperbildung gehoben haben. 

Rätselhaft bleibt aber immer noch daH Auftreten der 
Negritos im Archipel, welche zwar unzweifelhaft auch 
ein Mischvolk darstellen , aber nach den physischen 
Merkmalen dabei doeh thatsachlich auch nigritisches 
Blut zu führen scheinen. Wie dies in den fernen Osten 
gelangt ist, ob längs der Küsten vordringend oder ein 
untergegangenes Lemurien durchwandernd, wird wohl 
eine offene Frage bleiben. 

Die Vermischung dor Nigritier mit den Mitlelländern 
im Norden des Kontinents, welche sich auch in Algier 
und dem westlichen Sudan bemerkbar macht, wurde 
bereits erwähnt ; es bleibt aber noch ein metamorphisches 
Volk im südlichsten Teile Afrikas zu erwähnen, welches 
den Ethnographen stets Kopfzerbrechen gemacht hat, 
dies sind die Hottentotten. Die mancherlei unver- 
kennbar auf die Buschmänner hindeutenden physischen 
und sprachlichen Merkmale derselben lassen keineu 
Zweifel darüber, dafs sie aus dieser Urrasse hervor- 
gegangen sind ; woher aber die Beimischungen kamen, 
welche sie von denselben entfernten und zu sefshaften Vieh- 
züchtern machten, ist völlig rätselhaft. Da es sich nur 
um eine wenig ausgodehnte Küstenbevölkorung handelt, 
so ist es wohl möglich, da[s vom Norden her in ältester 
Zeit heruntergesegelte ägyptisch-arabischo Elemente den 
Ureinwohnern sich beigesellt haben und den vereinzelt 
stehenden Typus der Hottentotten entstehen Helsen. 

Was nun endlich dio Bevölkerung Amerikas anlangt, 
welche der kundige Peschel als besondere Rasse gar 
nicht anzuführen wagt, so stimme ich über dieselbe mit 
Horm Stratz wesentlich überein; ich bin also von ihm 
milsverstanden worden. 

Meine Ansicht geht nämlich dahin, dals sehr wahr- 
scheinlich eine ausgebreitete amerikanische Urrasse 
vorhanden war, die in ihren bes t vura nlagten Ele- 
menten, wie sie die BerglAnder von Peru, Yukatan und 
I Mexiko bewohnten, durch fremde, nicht gcwaltthätig 
vordriugende Einwanderungen von Asien her einer frü- 
hen bedeutenden Kultur entgegengeführt wurden, die 
I aber bei der geringen Widerstandskraft derselben den 
späteren gewaltsam vordringenden Eroherem ret- 
tungslos zum Opfer fiel. 

Indem auch von Nordosten her fremde Elemente in 
I dem Lande vordrangen , wurde der Habitus der Bcvöl- 
rung ein so verschwommener, dafs die Autoren sich 
vielfach scheuen, bestimmte Ansichten über ihr Verhält- 
I nis zu anderen auszusprechen. 

überall begegnen wir also den vordringenden Stamm - 
rossen, welche, ihrem ausgesprochenen Wander- 
trieb folgend, alle Kontinente durchzogen und 
bis auf den heutigen Tag sich Gebiet auf Gebiet 
anf Kosten der schwächereu Ureinwohner oder 
anderer Teile weniger begabter Stammrassen 
erobern. Dafs sie dabei ihre physischen Merkmale 
auf die in siu aufgehenden Rassen übertragen, ist nicht 
mehr als selbstverständlich; Bind gerade dio Mongolen 
besonders viel gewandert, so ist es begreiflich, dafs wir 
auch mongolischen Merkmalen vielfach begegnen. Bei- 
spielsweise gilt dies in hohem Matse. wie neuerdings 
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Prof. Bälz dargethan hat, von deu Hyp erb or Sern 
Desinutilins, wo vermutlich das mongolische Blut «ich 
mit demjenigen erheblicher Beste der Ureinwohner 
mischte. Man Follte es nur nicht gleich als ein „mon- 
goloides" Merkmal angehen, wenn ein Individuum die 
Nase der I-Sngc und den Mund der<,>nere nach hat, ob- 
gleich diese Merkmalu auch deu echten Mougolon un- 
zweifelhaft zukommen. 

Dnrch diese kleine „Oratio pro domo" glaube ich 
Herrn Stratz 1 Bestrebungen, ein einheitliches Bild der 
Russenverteilung auf unserer Erde zu gelwn, ebenfalls 
in besseres Licht gesetzt zu haben. Wie mir acheint, 
stehen unsero Ausführungen dabei im wesentlichen auf 
dem Boden der Thatsachen und geben eine Übersicht- 
lichkeit, welche den widerspruchsvollen, komplizierten 
Einteilnngsversuchen sonst abgeht. Ich meine daher, 
ns würde sich schon aus praktischen Gründen ihr Ge- 
brauch empfehlen. 

Nichts steht im Wege, um nicht gestützt auf ein- 
gehende DetailforEchuiigcn irgend ein besonderes 
Gebiet in Anlehnung an obige Übersicht weiter 
auszuführen und es mit dem belebenden Ele- 
ment der direkten Beobachtung zu illustrieren. 
Wir müssen Herrn Stratz unzweifelhaft Dank wissen, 
dafs er dies selbst, soweit es in seinen Kräften stand, 
gethan hat. 



Krf<»r*(-huiig de* Telctzkojesocn Im Altai durch 
Ignnton 1H0I. 

Die ergebnisreiche Expedition dauerte den ganzen Sommer, 
von Mai I ii Knde September. Auher F. O. Ignatow waren 
daran beteiligt: Kapitän Ro»onver. von dem eine Karte de» 
Sees in l:l2Coo aufgenommen wurde, Bergingenieur Bohja- 
tiusky. drei ßtudenten und Ii Personen Mannschaft. Da« 
zur hydrologischen Untersuchung notwendige Instrumentarium 
lieferte das Marineministerium. 

Der Tcletzkojesee befindet sieb im ostlichen Teile des 
Altai, n'.'O in über dem Meere, in einem schmalen Tliftle, 
er i-t. 7H km lang, seine Breite wechselt von 330m bis zu 
etwa .',4 km im Süden. Reine Oberfläche umfaht 227 .jkm. 
l»er gn-fste Teil ist in meridionaler Richtung gestreckt, ein 



kleiner Arm biegt im Norden nach Westen ab. Im Buden 
nimmt der So« den Huf» Tschulyschtnan aof, aus dem 
anderen nach Westen abgebogenen Knde flieht der Bijafluh 
aus, welcher Dach Vereinigung mit dem Schwestorfluh Katun 
die OI> bildet. 

Obwohl die Russen schon in der ersten Hilf te des 17, Jahr- 
hunderts bis zu diesem Gebirgssee vorgedrungen waren, blieb 
er doch wissenschaftlich ganz unerforscht, bis er im Jahre 
1*26 von Bunge (in Ledeburs Expedition ) besucht wurde. 
Der Name Teletzkoje wurde von den Hussen geschaffen nach 
dem türkischen Volksstauimo der Telessen. Die Eingeborenen 
nannten den See Altyn nor, jetzt Altyn-kol, d. h. „Goldener 
See". Von allen Seileu i*l der See von Bergen umrandet, 
die mein sehr steil bis zu Hnhen von 5000 big 7000 Fuh, ja 
sogar bis zu loooo Fuh aufsteigen; Zedern, Welhtannen und 
Larchenwald bedecken ihre Flanken und zahlreiche Gebirga- 
bitche kommen in prächtigen Wasserfällen herunter. Die 
Felsen bestehen aus Thon- und Kalkschiefern, deren Schichten 
stark aufgerichtet stehen; im südlichen Teile treten Granite 
(Altyn-tu) und lockere, stellenweise von gelbem Thon durch- 
zogene Konglomerate auf; die Erosion modellierte stellenweise 
aus diesen Konglomeraten hohe Säulen heraus. Seinen Ur- 
sprung verdankt der See offenbar tektonitM hen Vorgängen, 
über die Tiefe war bis jetzt wenig Positives bekannt; genaue 
Melsungen (2Suo an der Zahl) mit dem Thomsonlot ergaben 
nun, dah der See in seinem nordlichen ostwestlich gestreckten 
Teile sehr seicht ist (9 bis 36 m). beim Umbiegen in die 
meridionale Itichtung wächst die Tiefe sehr schnell und er- 
reicht im Süden 310 m. Ks konnten zwei tielere, durch einen 
weniger tiefen Streifen getrennte Becken nachgewiesen 
werden, Wobei übrigen« die Tiefe selbst üb- r diesem Bücken 
nicht unter 14S Kaden heruntergeht. Einige von den in den 
See mündenden Flüssen lagern Deltas ab und zeigen das 
Bestreben, deu See einzuengen und ihn in fernerer Zukunft 
in mehrere getrennte Becken zu zerlegen. Seiner Tiefe nach 
steht also der Tcletzkojesee nur den beiden Biesen Kaspi 
und Baikal nach. 

Die Temperatur des Was«ers bleibt im See bis Mitt« Juni 
4* nn der Oberfläche und 3" in der Tiefe, während die ein- 
mündenden Flü«5« schon B bi« 14" aufweisen. Erst gegen 
Mitte Juli erlangt das Ol-erlläehenwasser eine Temperatur 
von 11 bis 1«*. Der nördliche seichte Teil des See» gefriert 
im November, der tiefere südliche Teil bedeckt sich nur 
selten mit einer Eisdecke (etwa einmal in sieben Jahren). 
Das Heewasser ist sehr durchsichtig: die weihe Scheit« ist 
no< h in einer Tiefe von 9 bis 14 m sichtbar (Genfersee im 
Sommer nur <> m). Der Se« ist ziemlich reich an Fischen; 
er beherberg^ den ■■>«•. Teletzkajabering (eine Art t'oregonu»), 
ferner die Äslie, Griuideln IGobiusl, l>achsforel)e u. a. 
(Russkija Wjedomosti 8«. Nov. 1»01.) 
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Prof. Dr. F. Ratzel: Die Erde und das Leben. Eine 
vergleichende Erdkunde. I. Band. Mit i'64 Abbildungen 
und Karten Im Text, 9 Kartenbeilagen und 23 Tafeln in 
Kartend ruck, Holzschnitt und Ätzung. Leipzig und Wien, 
Bibliographische» Institut, H«>1. 
liatzel, zur Zeit wohl der fruchtbarste unter den Hoch- 
schullehrern unseres Faches, hat es unternommen, in einem 
breiter angelegten Werke denjenigen Teil der Krdkunde dar- 
zustellen, der gewöhnlich als .Allgemeine Krdkunde" der 
speziellen Länderkunde gegenübergestellt wipl. Der erst« bis 
jetzt eiKcbienene Band bringt eine historische und kosmo- 
logische Kinleitung und behandelt dann Vulkane und Kni- 
beben, Kiistenschwankungen und Gebirgabildung , die Fest- 
länder. Inseln und Küsten, den Hoden, sein" Zusammensetzung, 
seine Hohen, Tiefen und Formen, wahrend für den zweiten 
Band als Inhalt die Welt des W«s«ers um) der Luft sowie 
der Meuc hen als Gegenstände der Krdkunde beh.indclt ange- 
kündigt werden. Soweit scheint nun nichts Neues vorzuliegen, 
denn man wird selbstverständlich nicht erwarten dürfen, in 
einem Werke wie dem vorliegenden, das »ich noch dazu in ein 
populäres Gewand kleidet, viele neue Thal Sachen mitgeteilt 
zu sehen, und wi« die oben angeführte Inhaltsgliederung 
angicht, »eicht auch sie nicht wesentlich von dem Herge- 
biiicbten und al* zweckmühig Krprobten Bb. Wer jedoch 
Ratzel» Namen etwa» mehr als vom Hörensagen kennt, der 
durfte mit Recht ei warten, dah ein Werk von ihm sie h 
nicht nur in den alten Geleisen bewegt, und er wird sieh 
hierin nicht getäuscht sehen. Schon von seinen anderen 
Arbeiten her ist man gewohnt, in der geistreichen An der 



Darstellung und der Eigenartigkeit der Gedanken Verknüpfungen 
unendlich viel Anregung zu erbalteu und selbst die altbe- 
kannten Dinge unter ganz neuen Gesichtspunkten zu be- 
trachten: und fügen wir hinzu, duh hier noch ein kritischer 
Zug hinzukommt, der sich besonders in den eigentlich 
theoretischen Teilen spiegelt, wie denjenigen über das Erd- 
innere, die Cebirgsbildung und ähnliche: so wird man uns 
glaubeu, wenn wir die feste L berzeugung ausdrücken, dah 
das Werk auch dem Fachmaune gerade bei der Eigvnartig- 
ktit der hier entwickelten Ansichten eine Masre von neuen 
Anregungen bietet. Der leicht lesbare und dabei doch tiefe 
Stil Ratzels wird e» aber auch jedem Gehildeteil zu einem 
Geiuih machen, in dem Werke zu studieren und die Be- 
ziehungen der Erde zu dem . was auf ihr lebt und wohnt, 
sowie den engen Zusammenhang, in dem ihre einzelnen Ele- 
mente stehen , zu verfolgen, die gerade Ratzel vorzüglich zu 
schildern versteht. Wesentlich unterstützt wird die Dar- 
stellung durch die vorzüglichen Abbildungen, unter denen 
man neben manchem alten Bekannten doch auch einer grohen 
Anzahl neuer und sehr gelungener bildlicher und karto- 
graphischer Darstellungen begegnet. 

Darmstadt. Dr. Greim. 

Andre de Panlairua: Les temps heroiriuc?. fctude pre- 
historiipie d'aprcs les origine« indo-europeennes. Pr#- 
face par Louis Bousselct IV, 86fl p. Lex.-B". Pari», 
Kru. Leroux >'diteur, 1901. 
Diese.. Buch hat alle üufseren Kennzelohen eines gedie- 
Werkcs. Titel. Format, Umfang, 
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Ausstattung uud die 



Vcrlagsflrma er- 



in keiner Weise entspricht B» hon (Im Verzeichnis des letz- 
teren läfst tief blicken. .Indien, die kulturelle Eroberung, 
die Arier, die Priester, die Götter, da« IMmenvulk , Israel, 
die Chimara, die Titanen, die herakleische Kraft, die Kriege 
der Götter, Osiris-Bactdiut-Dionytos" sind die Titel der Haupt- 
abschnitte. Dabei könnte es aber immer uoch vernünftiger 
sein. Die vorderindische Halbinsel ist dem Autor die „mitter 
gentium", die Wiege der Mythologie und Zivilisation der 
Menschheit. Schwarze indische L'ntimme friedlichen Cha- 
rakter«, die Tod», 0»nd u. «. w., zugleich Priester und Kauf- 



breiten im Interesse ihre« Handels den Kult ihrer Gottheiten, 
der Mutter Erde und des l'an. Diese souveränen, theokrati- 
sehen Clans, Beherrscher dienender Krieger- und Sklaven- 
Stämme, haben ea auf Kuropa abgesehen ; säe verlassen Iudien 
und aetzen sich im Kaukasus und am Pontut fest , wo sie 
»ich die autochthonen Bevölkerungen völlig assimilieren. 
Aber sie hüben die Rechnung ohne den »europäischen (Sein" 
gemacht, der ihrem Molochdienst ein Ende bereitet und 
reiner« Emanationen der Urmytheu, d.h. die griechisch-indi- 
sehen Gölter, int Lebeu ruft. Auch sonst geht nicht alles 
nach dem Wunsch der schwanen Schlauköpfe: die kriege- 
rischen TiUniden empören sich gegen die prieeterlichen Ura- 
niden, was die schönen Mythen von Herakles und Saturn, 
den Giganten und Titanen zur Folge hat. 

Indessen, was einmal geschehen rauf«, geschieht, und Süd- 
rufsland wird die Wiege der Arier, von wo sie das übrige 
Europa sowie Iran und Hindostan mit ihren Scharen und 
Ideen überziehen. So erklärt sich das Auftreten pontisch- 
getischer Mythen in Indien. Dieses Zeitalter der Mythen- 
seböpfung ist zugleich die Dolmcuperiode; denn die schwar- 
zen Zivilisatoren dee Westen* haben damit die Bitte der 
Errichtung megalithischer chthonischer Heiligtümer ein- 
geführt 

L. Rousselet verwahrt sich in der Vorrede dagegen, dafs 
der schwarzen Urbevölkerung Indiens eine so glänzende Holle 
in der Geschichte der ältesten menschlichen Kultur zuge- 
schrieben wird. Diese Völkerschaften , tagt er mit Recht, 
haben sich nie über gewisse primitive Kulturs'höpfungcn er- 
hoben, in deren Besitz wir sie noch heute treffen, und die 
sie nicht allzu weit von denen anderer schwarzer Rassen ent- 
fernen. Die älteste Kultur Vorderindiens ist vielmehr ein 
Werk dravidischer Stämme, welche, vielleicht von jenseits 
des Himalaja oder aus Ostasien kommend, jene Urraise zu- 
rückgedrängt und überwuchert haben. Bousseiet ist zu te- 
scheiden, wenn er meint, dafs die Kühnheit der Hypothesen 
Faniaguas den Leser blofs überraschen werde; der Effekt ist 
ein viel stärkerer, er hat etwas Niederschlagendet. In unse- 
rer Zeit exakter archäologischer Erschließung der orientali- 
schen, griechischen, italischen, keltischen und germanischen 
Vorzeit ertragen wir kaum mehr d'Arboi« de Jubainville, 
geschweige denn Herrn Faniagua. Oder wollte er als erster 
im 20. Jahrhundert ein Werk veröffentlichen, das schon am 
Anfang des 1». Kopfscbütteln erregt hatte, und so die Un- 
zerstörbarkeit dieser ganzen Sichtung erweisen, dieses fatalen 



Wahnes, die Urgeschichte der Menschheit au« Mythen wieder 
aufzuhauen , wobei Archäologie und Sprachforschung als 
dienende Krieger- und Bklavenkaste den hohen Uraniden 
gelegentlich an die Hand gehen dürfen? Hundert solche Ge- 
dichte wiegen nicht eine Zeile wirklicher, mit dem Spaten 
erkämpfter Vorgeschichte auf, um ein bekanntes Wort 
Scheffels zu variieren. 

M. Hoernes. 

II. G. Langen: Die Key «der Kii-I titelndes Ostindischen 
Archipclago. Aus dem Tagebuch? eine* Kolonisten. Mit 
einer Karte und Ii* Abbildungen. Wien, Karl Gerolds 
Sohn, 191«. 

Uber die Kii-Inaeln haben wir in der niederländischen 
Lilteratur verschiedene gute Arbeiten. Was die Ethnographie 
betrifft, so erinnere ich au Riedels Bluik- en knsesbaarige 
Rassen (p. 214 bis 243), an die kartographische Darstellung 
von Planten (1 : löoooo in Tijdschr. Aardrijsk. Geimotiwb. 
1892), an den neuen Reisebericht von de V l ies (daselbst r.iflö). 
In der vorliegenden tk-hrift berichtet Kapitän Langen von 
seinen Erfahrungen auf den Inseln und den Krfolgen, welclie 
sich an das Sagewerk seines Bruders in Tual auf Dulan 
Die Schilderungen der politischen Parteien unter 
sind von Belang; unter den Abbildungen sind 
wiedergegeheiie Zeichnungen der Eingeborenen 
hervorzuheben. Die au« dem Jahre im« stammende Karte 
nach Aufnahmen des Verfassers weicht in vielen Stücken 
von der Plantenschcn ab. 

R. A ndree. 



A. II. Meyer und .1. Jablunonakl : 24 Schädel der Oster- 
iusel. Mit 7 Tafeln und 4 Abbildungen im Texte. Ab- 
handlungen und Berichte des kgl. sächsischen zool. und 
anthrop. Museums zu Dresden. Berlin 19<ji. 
Das im Besitze de» Dresdener Museums befindliche reiche 
rjchädelmaterial der Osterinsel findet in dieser glänzend aus- 
gestatteten Abhandlung eine eingehende Beschreibung, die 
auch durch die kritische Besprechung früherer Arbeiten über 
diese» Thema sowie durch sachgemäfse Erörterung allge- 
meiner Fragen der physischen Anthropologie und ihrer 
Methodik von Bedeutung ist. 

Die Verfasser halten sich rein an den objektiven Befund, 
ohne weitgehende spekulative Schlüsse daraus zu ziehen, zu 
denen sich manche der früheren Beobachter bei den eigen- 

haben verleiten lassen. 8 

So steht die Arbeit im schroffen Gegensatz zu derjenigen 
von Volz im Archiv f. Anthropol. XXIII, in der aufser den 
Dresdener auch die in Berliu bctindlichen Schädel der Oster- 
insel behaudelt und nach wenigen willkürlich ausgewählten 
Merkmalen zu phantastischen Hypothesen uberRasseuniischung 
und Wanderung der Südseevölker verwertet werden. Eiper 
scharfen Kritik der von Volz geübten Methode und ihrer 
völlig unhaltbaren Ergebnisse haben die Verfasser den Schlufs- 
ebsclitiitt ihrer Abhaudlung gewidmet. 

Mit grofsem Fleifse sind alle Nachrichten über die Oster- 
insel und ihro Bewohner aus der Litterstur zusammengestellt. 
Einwanderung der letzteren von Paumotu oder Tahiti und 
zwar in mehreren Schüben wird als wahrscheinlich ange- 
nommen , die Hypothese einer pramalaiiseben oder papuaui- 
schen Urbevölkerung dagegen mit Recht alt unbegründet 
abgewiesen. Keinesfalls berechtigt die Körperbeschaffenheit 
der Insulaner dazu, in ihnen etwas anderes als Polynesier 
zu sehen. 

Die Abbildungen der Schädel beruhen auf direkten photo- 
graphischen Aufnahmen in uat. Gröfse. Zu den Mafs- 
bestimmungen diente ,1er Meyersche Kraniometer. Die anthro- 
pologischen Charaktere zeigen eine grol'se Variationsbreite, 
ohne dafs sich jedoch feste Typen unter ihnen nachweisen 
lassen. Auffallend häutig ist das Vorkommen eines t'ondy lu» 
accessorius am Hinterhauptsloeh sowie von Anomalieeu des 
Pteriou und des harten Gaurneu« (z. B. Persistenz der Sutura 
iueisiva); auch das Grbifs ist in der Hälfte der Fälle sehr 
defekt- Ein scharfer Rand der Apertur« pyriformis fludet 
sich fünfmal. Sehr wschselnd ist die Wölbung des Nasen- 

| rückens. Die Mitlelzahlen der Indices sind; Läugenbreiten- 
index 7J.2, Längenhöhenindex 77,4, Breitenhöheniudex 107, .1. 
Die Kinderschädel neigen zur Mesocephalie bei geringerem 
Breitenhöhenindex, was auf gesetzmäßigen Formverände- 
rungen zu beruhen scheint. Es wird versucht, nach den 

' Hanptindices von 40 Schädeln mit Hülfe der Wahrscheinlich- 
keitsrechnung den Typus zu bestimmen, obwohl die Verfasser 
den Wert derartiger Untersuchungen alsäufserst problematisch 
hinstellen. Da« Resultat ist denn nuch ein negatives. Mit 
Becht heben die Verfasser ausdrücklich hervor, dafs, wenn 
es auch gelingen sollte, bei größeren Reihen Typen aufzu- 
stellen, damit doch keine Kassenmitibung , sondern nur eine 
spontane Differenzierung bewiesen «ei. Der kritische Teil 
der Arbeit wendet sich hauptsächlich gegen Volz, der aus 
Länge, Breite und Höhe von 49 Schädeln eine Anzahl Typen 
abstrahiert, die er ganz willkürlich al« We*t- und Ostmelane- 
sier, Polynesier, Australier bezeichnet, aus deren Mischung die 
Bevölkerung der Osterinsel hervorgegangen «ei. Es wird nach- 
gewiesen, dafs die von Volz angezogenen Tbatsachen keines- 
wegs die Geltung haben, die ihnen beigelegt wird, dafs nament- 
lich eine Umgrenzung der von Volz aufgestellten Gruppen 
durch anatomische Charaktere an den Osterinsclschädeln nicht 
ersichtlich ist. Aber selbst wenn eine solche Gruppierung 
möglich wäre, so ist damit noch nicht bewiesen, dafs den 
wenigen Schadclindiees eine solche ausschlaggebende Be- 
deutung beizumessen ist. Ebenso gut könnte ja die Gesiclit«- 
bildung entscheidend sein. Da auftenlem auch für .reine 
Rassen* Schwankungen der Charaktere in ziemlicher Breit* 
zuzulasten sind, so ist die Annahme von Mischungen ohne 
zwingendere Gründe unnötig, und endlich ist die Voraus- 
setzung, daft die als Schädeltypen bezeichneten Komplexe 
physischer Merkmale letzte unveränderliche Elemente dar- 
stellen, au« denen die ursprünglichen Misch nngseleineute noch 
erkennbar »lud, ganzlich h> potketiich und jedenfalls unbe- 
wiesen. Wäre die Volzsche Auflassung richtig, tn mühten 
z. B. melanesische Typen auf der Otterintel überwiegen, da 
unter 3« Schadein nicht weniger wie 22 als solche bezeichnet 
werden. Warum hat dann aber die-es melanesische Element 
nicht auch in Gesichtsbildung, Haut- und Uaarboscliaffeiiheil 
Bpuren hinterlassen! Als Ganzes genommen sind thatsäch- 
lich die Osterinsulaner von den P ol v nesiern nicht zu 
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(rennen und ila die Tradition auf eine Einwanderung von 
Tanmotu hinweist, »o wäre zunächst dort nach ähnlichen 
Variationen zu dachen, ehe man sich in haltlosen Speku- 
lationen über ihre Bassenmischung ergeht. 

Diese durchaus sachgemäßen nüchternen Ausführungen 
berühren überaus woblthuend. Sie sind ein Trolest gegen 
die in der modernen Anthropologie sich noch immer breit 
machende spekulative, einseitig schematiche Richtung, die 
um jeden Treis trotz unzulänglichster Methode zu greifbaren i 
Resultaten zu gelangen sucht und mittelst einer willkürlichen | 



Gruppierung von Indexziffern alle Schwierigkeiten spielend 
überwinden zu können meint. Zweifellos werden die hier 
niedergelegten Ansichten, die sich im wesentlichen durchaus 
auch mit denen des Referenten decken, allmählich durch- 
dringen und ein« neue Ära der anthropologischen Forschung»- 
mcthode begründen hellen. Jedeufalls sind wir mit diesem 
Werke einen tüchtigen Schritt welter 
gebührt den Verfassern unser Dank. 

Berlin. P. Ehren reich. 
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— La Plata, J4. Nov. 1901. Die Grenzkommissionen, 
welche mit der Festlegung der bolivianisch-brasi- 
lianischen Grenze beschäftigt sind, haben unter vielen 
Mühen und grofsen Gefahren in gemeinsamer harter Arbeit 
den bisher so gut wie unbekannten Lauf des grofsen 
Flusses Javarv erforscht und den Ursprung dieses Flusses 
unter 7" 6' :,b,n f ' südl. Br. und 73" 47' Ho", westl. L. von 
Greenwich festgelegt. Wie mühsam und wie gefahrvoll die 
Krlorschung des Javarv war. beweist am bebten die Verlust- 
liste der beiden Kommissionen; die Bolivianer verloren fünf 
Tenne, diu Brasilianer zwei hervorragende Mitglieder der 
Kommission und vier Tenne ('Träger). H. 

— Mit bemerkenswertem Eifer fahrt Professor Conwentz 
in Danzig fort, Maßnahmen anzuregen, welche den Schutz 
der heimischen wilden Tllanzen- und Tierwelt betreffen, die 
bei fortschreitender Kultur dem Untergänge geweiht er- 
scheinen. Jetzt hat er wieder in einem Vortrage in der 
l)anziger natut forschenden Gesellschaft am a. Novbr. 1901 
.Die Gefährdung der Flora der Moore" besprochen, 
wobei er die Beispiele aus der Provinz Westpreufsen herbei- 
holt. Überall bessern die Landwirte den Boden, Ödland, 
Heide, Moore verschwinden, um Kultur- und Forstflächen 
Platz zu machen. Im letzten Jahrzehnt wurden in West- 
preufsen lOOOOha Moorfläche in Kulturland verwandelt. Mit 
dieser Thatigkeit verschwindet aber vieles aus der Flora; so 
weist Conwentz für die genaunte Zeit das Eingehen der 
Orchidee Li pari» Loeselii, der Betula nana, de» roten Himmels- 
schltissels (Trimula farinosa), der Wa»*ernufs (Trapa nataus), 
der Zwergbrombeere (Rubus Chaniämorus) . der insekten- 
fatigendcu Aldrovandia vesiculata u. a. nach. Da nun den 
Kulturen und Rodenverl>e«seruiigen kein Einhalt gethau 
werden kann, befürwortet Dr. Conwentz, .dafs hier oder da 
ein einzelnes Moor vor jedem Eingriff des Menschen bewahrt 
und lediglich Studienzwecken vorbehalten bleibt", wie dieses 
in Dänemark schon geschehen ist. Möge an mafsgebender 
Stelle dieser Ruf Beachtung finden. 

— Am U. Heptbr. 1901 starb in 8an Jose de Costarica der 
Hlschof Beruh. Aug. Thiel. Er war geboren am 1. April 
lf:>o in Elberfeld, trat als junger Mensch in Köln in den 
Lazuristenorden ein und beendete nach dessen Vertreibung 
aus Deutschland seine Studien in Paris. Nach mehrjähriger 
Ausübung seines Priesterainte« in Ecuador wurde er 18S0 
zum Bischof von Costarica ernannt. Seine Bestiebungen zur 
Hebung und Verbesserung des Triestcrstandes in dieser lle- 
publik »owie »ein Eifer, die letzten heidnischen Indianer de» 
Landes dem Chi istentume zu gewinnen, veranlagten ihn zu 
ausgedehnten Reisen, welche ihn vielfach in unerforschte Ge- 
biete führten, die von Europäern überhaupt noch nicht be- 
treten waren. Berichte über diese Reisen, die zum Teil 
grundlegend für die Kenntnis dieses Teiles von Mittelamerika 
sind, erschienen, teilweise mit Karten, in den -Anale» del 
Instiltiio flaico-geogruAco de Costa Rica \ Bahnbreclieiid sinil 
namentlich »eine Studien über die Iudianer»pracheu. Die Liebe 
zu Beinern deutschen Vaterlande hat den seiner Überzeugung 
wegeu au* Deutschland verwiesenen Tiiester niemals ver- 
lassen. (Geographischer Anzeiger.) 

— Tortschritte unter den T seh uk tscheu besprach 
W. G.Rogoras von der Jesupexpedition in der Wladiwostoker 
Sektion der Kaiserl. Geograph. Gesellschaft. Trotz seiner 
Zugehörigkeit zu Rufiland steht das nordöstlichste asiatische 
Land gänzlich unter dem Einfhifs der Amerikaner. Neben 
dem Waltischfang ist e< der Handel mit den Tschuktscheu, 
welchu' die Amerikaner zu diesen unwirtlichen Küsten führt. 
Ein Hauptartikel sind die geistigen Getränke, gepen deren 
Veitrieb auf dem russischen tiebiete keine Mafsregeln ge- 



troffen werden. Doch zeigen in letzter Zeit die Tschuktachen 
selbst das Bestreben, den Brannt weinverbrauch einzuschränken, 
wogegen die Einfuhr von Mehl au» Amerika und von Thee 
au* Rufsland iu (leter Zunahme begriffen ist. Anderseits 
bilden die von den Tscbuktsehen verfertigten Schuhe einen 
Gegenstand der Ausfuhr für Amerikaner, und die Schuh- 
macherei hat in den letzten Jahren den Charakter einer 
weit verzweigten Hausindustrie angenommen. Diese stetigen 
Handelsbeziehungen blieben nicht ohne Einllufs auf die Ge- 
sittung der TscbukUchen. Die englische Sprache hat unter 
den Tschuktachen eine weite Verbreitung. Im Haushalt der 
TschukUcben werden Gegenstände wie Uhren und Phono- 
graphen immer häufiger. Die Milderung der 8itten äufsert 
si- h auch darin, dafr die ewigen Kriege mit ihren west- 
lichen Nachbarn, den Korjaken, jetzt aufgehört haben. Die 
einzige Form , in welcher sich hier der russische Einllufs 
geltend zu machen »ucht, ist der Jassak (eine Art Kopf- 
steuer). 

— Die Eibe bespricht Friedr. Jaennicke (Oer. des 
Offenbacher Ver. f. Naturkde. 1*95 bis 1901). Dieser Baum 
will zwar auf gutem Holen in den heutigen for»tlichen Be- 
trieb nicht mehr passen, würde »ich aber zur Anpflanzung 
auf felsigem , überhaupt auf minderwertigem Boden , auf 
ödungen u. s. w. in hohem Grade eignen und ist für Hecken- 
pflanzen unühertreffbar. Die Eibe zeigt herrlich, dafs ver- 
haltenes Hohenwaehstum stets erhebliche Verdickung de» 
Stammes im Gefolge hat. Das Holz dieses Baumes diente in 
England zur Herstellung von Bogen, welcher al» die 
nationale Waffe daselbst anzusprechen sind. Der grofsartige 
Bedarf an Eihenholz zur Herstellung von Bogen mag nun 
wohl frühe schon zu häufiger Anpflanzung der Eibe Veran- 
lassung geboten haben, namentlich als vom 13. Jahrhundert 
ab die Übung im Bogenscbiefsen zur allgemeinen Volkasache 
wurde, und königliche Erlasse nicht allein Eibenanpflanzung 
anordneten, sondern auch jedem, dessen Einkommen 100 
Tence nicht überstieg, den Belitz von Pfeil und Bogen 
sowie sonn- und feiertägliche Übungen mit demselben vor- 
schrieben. Von Karl VII. von Frankreich wissen wir, dafs 
er wegen des für Armbrüste geeigneten Holze» die Anpflan- 
zung der Eibe auf allen Kirchhofen der Normandie anord- 
nete. Aber die lokale Produktion reichte in England nicht 
aus, den Bedarf zu decken, uud eine Menge Eibenholzes 
wurde deshalb aus den deutschen Alpen über den Ärmel- 
kanal geführt. Die zur Zeit noch in Eurn|ia gedeihenden 
Eiben liefern im allgemeinen nicht mehr das für Bisgen not- 
wendige knotenfreie Holz, welche» wohl nur von Im Schlüsse 
»teilenden Bäumen »lammte. Zu den heute in F.nghind noch 
verfertigten Pogeu werden meist Hickory, Greenbart und 
ander« amerikanische Hölzer verwandt. 



— Unterirdische 8een sind im Kukladhttrikt nördlich 
der grofsen australischen Bucht entdeckt worden. Sie 
enthalten einen anscheinend unbegrenzten Vorrat an gutem, 
trinkbarem Wasser in einer Tiefe von 10 m unter der Erde. 
Die grnfxe wirtschaftliche Bedeutung dieser Entdeckung ist 
klar und stellt die Möglichkeit einer völligen Umwälzung in 
der Ent Wickelung Zentralaustraliens in Aussicht; das Land 
könnte nun besiedelt werden, woran bisher bei der dortigen 
Düne nicht zu denken war. Die Entdeckung wirft auch 



einiges Licht auf die Frage, 
Wasser wird, soweit e» nicht verdunstet, und au» den Flüssen, 
die in so unangenehmer Weise verschwinden. Die Lösung 
der Frage würde jedeufalls auch die andere Frage entschei- 
den, wie man diese Striche, deren einziger Fehler der Wasser- 
mangel ist, verwerten konnte. (.8cott, Geogr. Mag." 1901, 
S. ti05.) 



Vev.intw.rtl. UcJaltteur : I >r. K. A c. d r r i- , llrjnitin iiwrig, Fidlerslelicrliior-I'romcn.iile 1 3. — Krück: Fried r. View eg u. Suim, llrauascliweig. 
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Die ehemalige Vergletscherung der Vratnica planina in Bosnien. 

Von Dr. Friedrich Katzer. 



Die noch bis in die jüngste Zeit von Geologen und 
Geographen mit aller Entschiedenheit bestrittene einst- 
malige Vergletschcrung dor ßalkanhalbinscl mala gegen- 
wärtig namentlich auf Grund der verdienstlichen Ar- 
beiten Jovan Cvijiüa als sicher erwiesen gelten. In 
Bosnien -Herzegowina hat dieser Forscher eiszeitliche 
Gletschcrspuren im Prenj- und Ctvrstnicagebirge zu bei- 
den Seiten des groben Narentadurchbruches zwischen 
Mostar und .lablanica, ferner in der Maglicgruppe an 
der montenegrinischen Grenzo zuerst aufgefunden, und 
bezüglich des Treskavicagebirges im Süden von Sara- 
jewo vermochte er die schon früher von Beck von 
Mannagetta gemachton Beobachtungen zu bestätigen 
und wesentlich zu erweitern. Im Bjelasnicagebirge 
wurden hierauf von A. I'enck echte Gletscherkare und 
im Orjengebiete im südwestlichsten Zipfel der Herzego- 
wina Anzeichen einer ausgedehnten Vergletscherung 
nachgewiesen. Penck hebt in seiner ausgezeichneten, 
in dieser Zeitschrift ') veröffentlichten zusammenfassen- 
den Darstellung des dermaligen Standes der Eiszeit- 
forschung auf der Balkauhalbinsel hervor, data die bis- 
her erzielten Ergebnisse zur Erwartung berechtigen, auch 
noch anderwärts in den hohen Gebirgen der Balkanhalb- 
insel eiszeitliche Gletscherspuren aufzufinden, und macht 
mehrere Gebirge namhaft , wo dies wohl zu gewärtigen 
sei. Des höchsten Gebirges Bosniens, der im 
Nadkrstac zu 2112 m ansteigenden Vratnica planina, 
welche in Bezug auf die übrigen Gletschcrspuren tra- 
genden Hochgebirge des Österreich- ungarischen Okku- 
pationsgebietes zunächst in Frage kommt, wird aber 
nirgends erwähnt. Es mag daher gestattet sein, einen 
gelegentlichen Hinweis a ) auf die ehemalige Vergletsche- 
rung dieses so wenig bekannten Hochgebirges näher 
auszuführen und zu begründen. 

Die Vratnica planina liegt inmitten Bosniens im 
Westen von Sarajewo, zwischen den Städtchen Fojuica 
im Osten und Goruji Vakuf (Kasaba) im Westen, bezw. 
zwischen dem Fojnirka- und dem Vrbasthal, von wel- 
chen sie rasch zu gewaltiger Höhe aufsteigt. Es ist 
ein ausgesprochenes Kamingebirge, dessen scharfer 
Hanptgrat, die Badovina planina, von Südost nach 
Nordwest streicht Er ist über 2000 nt hoch und be- 
steht aus einem ununterbrochenen Kamm, dem eine 
Beihe teils zugespitzter, teils abgerundeter Berggipfel 

') Glonns, Bd. 78, Nr. 9 ff.. 1900. — Die »ehr lehrreiche 
Abhandlung enthält auch vollständige Litteraturangaben. 

*) F. Katzer, Cber dl« Zusammemietzuiig einer Gold- 
reife in Bosnien. Österreichische Zeitschrift für Berg- und 
»sen 1901. 

LXXXI. Nr. 3. 



aufgesetzt ist, die sich, mit der Treskavica (2024 m), 
im Osten beginnend und die Locike (2107 m), den Krstuc 
(2070m). Nadkrstac (2112m), Devetaci (20iism) und 
den Kosin (2060m) umfassend, in einer 8km langen 
Kette nach Westen hinziehen. Vom Nadkrstac zweigt 
nach Nordwesten die Bjela gromila (2071 in) ab, die in 
die breitrückige Goletica planina mit dem Gradski kamen 
(185U m) und Crtalovac (1815 m), übergeht, welche weiter 
nord westwärts ziemlich rasch anf 1700 m herabsinkt. 
Die südostliche Fortsetzung des Hauptgrates ist ein 
breiterer Gebirgskamm mit den Hochgipfeln Tikva 
(1979 m), Stit (1861 m) und Luka (1950 m). 

Von der Locike nach Südwesten erstreckt sich ein 
ausgedehntes Plateau, die DobroSinska planina, mit 
durchschnittlich 1750 m Seehöhe, welche vom Medveduk- 
berge (1965 m) ansehnlich überragt wird, und vom Sat- 
tel zwischen Trcskavica und Tikva zieht ebenfalls nach 
Südwesten der mächtige Bücken des Golet (1968 m). 
Von der breiten Sattelfläche, die sich im Osten an die 
schöne Lukakoppe anschlichst, zweigt nach Norden der 
Vran kamen (1904 m) und der massive Matorac (1939 m), 
nach Südosten die Zec planina (Zeceva glava 1766 m) 
ab, in welcher der von der Vratnica planina durch dus 
Vrbasthal geschiedene südliche Hochrücken der Vitrena« 
(Vjetrnjaca 1911m), sowie die Gunjaca und Pogorelica 
planina zusammenlaufen. 

Dieses Hochgebirge, welches, autscrhalb der Haupt- 
verkehrswege liegend, verhiUtnismäfsig weniger leicht zu 
erreichen ist als die übrigen Hochgebirge Bosniens, ist 
infolgedessen auch hier zu Lande noch am wenigsten 
bekannt und besucht, obwohl der Aufstieg weder von 
der Nordseite, von Fojnica aus, noch von der Südseite, 
von Gornji Vakuf oder Maskara aus besonders beschwer- 
lich ist. Auf das almenreiche Hochplateau, welches so- 
wohl im Norden als im Süden dem Hauptkamm vorge- 
lagert ist, kann man sich von den kleinen ausdauernden 
bosnischen Bergpferden hinauftragen lassen, und von 
dort ist, wenn man den Pferden das für dieselben 
stellenweise nicht ungefährliche Erklimmen der Berg- 
gipfel nicht zumuten will , jeder einzelne Hochpunkt 
auch von minder geschulten Bergsteigern unschwer zu 
bezwingen J ). 

Der Aufstieg auf die Vratnica planina ist in jeder 

') Im Uochüommer kann man, wenn von Fojnica zeitlich 
früh aufgebrochen winl, an einein einzigen Tage das ganze 
Gebirge überqueren und abends nach Gornji Vakuf gebogen, 
wo allerdings gegenwärtig keine Unterkunft zu erhallen im, 
von wo man aber jederzeit mittel« Wagen nach Hugojou 
wo in dieser Hinsicht gut vurgesorgt ist. 
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Beziehung lohnend. Er bietet an sich eine Menge land- 
schaftlich hervorragender Partieen dar und führt zu 
einer der herrlichsten Rundsichten, welche ein vortreff- 
liche» Bild der Anordnung und des Zusammenhangen 
der Hauptgebirge Bosniens entrollt Im Süden wird 
der Horizont von den steilen, zerrisseuon Felswänden 
der Yranj , Ctvrstuica undPronj planina begrenzt, im 
Korden von der Vlasic und Cemernica planina, im Westen 
von der Krbljina und Cardak planina und iin Osten 
vom Trebevic und den Gebirgen nördlich von Sarajewo. 
Vom Thale aufsteigend gelangt man aus dem Hochwald 
allmählich in die Kegion des Krüppelwaldes und Knie- 
holzes, dessen Bestünde das Uelände wie schwarze Flecken 
bedecken, zwischen welchen sich die grünen llochalmen 
ausbreiten, die im Sommer von vielen Tausenden Stück 
Bindern und Pferden und bis in den Herbst hinein von 
großen Schafherden belebt werden. In dor Nähe der 
Seen und Quellen stehen die einfachen Sennhütten. Die 
höchsten Gipfel des Gebirges liegen sämtlich über der 
Baumgrenze, wo auch kein Krummholz mehr gedeiht, 
sondern ausgedehnte Gchangullächcn nebst Gras nur 
von Heidel- nnd Preiselbeergestrüpp bedeckt sind. Gunz 
kahl sind bloß die steilsten Felswände und die wasser- 
losen Kalkentblößungen. 

Der geologische Aufbau dor Vratnica planina ist be- 
deutend mannigfaltiger als jener der übrigen Hochge- 
birge Bosniens, die fast ausschließlich Kalkgebirge sind. 
Die Vratnica besteht zum großen Teil aus paläozoischen 
Phylliten, welche im ganzen zur Hauptachse des Gebirges 
parallel streichen. Überlagert werden dieselben von 
juugkarbonischen Kalken, aus welchen z. B. die Hoch- 
gipfel Loöike, Treskavica, Krstac, Medvedak, Goletu.s.w. 
aufgebaut siud. Zwischen diese beiden Schichtgesteine 
schiebt sich eine mächtige Decke von Quarzporphyr ein, 
aus welchem der höchste Punkt des Gebirges, der Nad- 
krstac, ferner die Bjela gromila, Devetaci und Hosin be- 
stehen. Ganz untergeordnet sind Auflagerungen von 
Grödener Sandstein , sehr verbreitet dagegen Block-, 
Geschiebe- und Geröllmaasen in Höhen und unter Ver- 
hältnissen, die nur durch Gletacherwirkung erklärt wer- 
den können, und die daher als Glazialdiluvium auf- 
gefaßt werden müssen. Außerdem giebt es im Gebirge 
vielfache sonstige Anzeichen der einstmaligen Verglet- 
scherung. 

Der westlichste Teil der Vratnica hat vor einigen 
Jahren eine geologischo Kartieruug und Beschreibung 
durch II. B. v. Foulion erfahren, ohne daß aber die 
Gletscherspuren als solche erkannt und gewürdigt wor- 
den waren, Überhaupt bietet die erwähnte, sonst ge- 
wiß wertvolle Abhandlung 4 ) keine befriedigende Er- 
klärung für die Herkunft der Hochdiluvien , sondern 
unter Festhalten an der Auflassung, daß dieselben 
hauptsächlich aus zersetzten Kalken herkamen, erwähnt 
sie bloß an einer Stelle (S. 27). daß die Ursprungs- 
platze der im Diluvium auftretenden Minerale weitah 
liegen könnten, ohne jedoch der Frage näher zu treten, 
wolier und auf welche Weise der ZutranRport anf die 
über 170" lu hoch gelegenen Ablagcrungsstätten erfolgt 
sein sollte. Das, was v. Foullon als „Trümmerfelder 
des Quarzporpliyrs" bezeichnet hatte, ist zum großen 
Teil Gletscherschutt, und die rund um den Vraluica- 
hauptkiimm weit verbreiteten Schotterablagerungen sind 
jedenfalls glazialen (bezw. fluvioglazialen) Ursprungs, 
wenngleich eigentümlich facettierte Geschiebe darin 

4 I Pher GoMgewinnungMintten >lei- Allen in Kwnieti. 
Jahrbuch >\-r kai<erl. konigl. geologischen Reich»an«tsli Wien, 
IM. 4'J, S. 1 IT., in<2. 



weit häufiger augetroffen worden als geritzte Gerölle, 
die sogar sehr selten zu sein scheinen. 

Mit der Verkennung der eiszeitlichen Gletscherspuren 
hängt auch zusammen, daß v. Foullon manche Boden- 
bohlformen, gegen deren Auffassung als Kunsterzeug- 
nisse teils ihre Größe, teils der Umstand, daß einige im 
festen Phyllit ausgehöhlt sind, ohne daß sich eine Spur 
1 von Haldenmaterial herum befindet, hätten von vorn- 
1 herein Bedenken erwecken können, als Bergbaupingen 
deutete (wie übrigens vor ihm auch Conrad und 
Walter). Es sind Gletscherkolke, die im Gebirge in 
Höhen über 18t>0m entwickelt sind. Dagegen Bind ty- 
pische unzweifelhafte Glctscherschliffe bis jetzt nicht 
bekannt. 

Ein nfihuros Eingehen auf diese Erscheinungen, die 
geologische Detaildarlegungen erheischen, wird hier 
nicht beabsichtigt, nur auf die ausgeprägten ehemaligen 
Gletscherbetten, die hauptsächlichsten Kare des 
Vratnicagebirges, sei noch hingewiesen. 

Mehrere Gletscherkaro befinden sich auf der Nord- 
seite des Hauptkammes unmittelbar unter dem Grat, 
dessen Schärfe durch ihre steilen Wände bedingt wird. 

Das westlichste ist ein typisches Kar, welches zwischen 
den Bergen Biela gromila, Nadkrstac und Krstac mit 
dessen nördlichem Ausläufer gegen die Smiljevacka kosa 
(192-1 ro) eingesenkt ist, etwas über 1 km Breite besitzt 
und sich nach Nordnordosten öffnet. Sein Boden wird 
von Phyllit und Kalkstein, seine höchste Umrandung von 
Quarzporphyr gebildet, dessen Schutt den Karboden cum 
großen Teil bedeckt. Die charakteristischen Uneben- 
heiten desselben und die glatten Auskolkungen der phy- 
litisclien Karurarandung lassen keinen Zweifel über die 
einstige Gletscberbedeckung. Noch jetzt ist dieses Kar 
eine Art Schneegrube, worin oft bis Ende August Schnee 
angetroffen wird, und welches überhaupt nur wenige 
Wochen im September schneefrei zu sein pflegt. 

An dieses große Kar schließt sich gegen Südosten 
eine Reihe kleinerer Nischen an, die möglicherweise die 
Kopfenden eines einzigen ehemaligen Gletachcrbettes 
vorstellen, welches durch die spätere Flußerosion manche 
Veränderungen seiner ursprünglichen Form erfahren hat. 
Die ausgedehntesto dieser Nischen oder Teilkare ist 
jene, auf deren sich nach Nordosten senkenden Abflufc- 
fläche das im Hochsommer versumpfende Suho jezero 
(d. i. trockener See) und das schöne, tiefe Prokosako 
jezero liegen. Das ganze Gletscherbett wird von der 
Smiljevacka kosa, dem Krstac, dem nördlichen Ausläufer 
I der Locike, der Treskavica und dem Strazicarücken ein- 
geschlossen und würde fast 2 km Breite besessen haben. 
Seine Wunde bestehen teils aus Phyllit, teils aus Kalk, 
der Boden hauptsächlich aus Kalk. 

Weiter südöstlich folgen im oberen Ausgehenden des 
Borovnicatbales zwischen dem Strazicarücken, der Tres- 
kavica und der Tikva noch mehrere kleine Kare oder 
l Kartoile, die jedoch bei weitem nicht so schön ausge- 
prägt sind, wie jene auf der Nordwestseite des Vran 
kamen im Ursprnngsbecken der l.ieva rjeka und die 
beiden Kare auf dem Nordabfall des Matorac, in welchen 
; die Quellbäche des Pavlovacboches entspringen. 

Besonders schöne typische Gletscherkare trägt jedoch 
auf ihrer Nordseite die Vitreusa, deren Gipfel aus zähem 
Quarzit, die Nordböschung aber bis zum Vaganj aus Quarz- 
porphyr besteht. In diesem sind zwei kleine Gletschcr- 
niseben, auf welche sich die I.okalnaiuen Obod veliki 
und Obod mali beziehen, nahe nordwestlich unter der 
Vitreu-akuppe entwickelt. Etwas weiter nordöstlich i»t 
ein prächtiges Kar von etwa 100 m Breite ausgebildet, 
dessen steile Wände aus Porphyr, der rundhöckerige 
Boden aus sehotterbedecktem Kalk bestehen. 
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Aniser diesen hauptsächlichsten Zeugen der ehemali- 
gen Vergletscherung der Vratnica und Pogorelica pla- 
nina giebt es in diesem höchsten Gebirge Bosniens noch 
viele audere, wenn auch minder auffällige Oberflächen- 
formen, welche auf die einstige Vereisung zurückzu- 
führen sind. 

Da die Sohleu der Kare auf der Nordseite des Vrat- 
nicahauptrückens sich in Seehöhen zwischen 1600 und 
1700 m befinden (die Sohle des Biela gromila-Kares liegt 
höher, in etwa 1750m; die C>>te des Prokossko jezero 
ist 1636 m), die Hoden der Kare des Vran kamen und 
Matorac zwischen 1560 und 1620 m und der Kare auf 
der Nordseite der Vitrena in rond 1720 m Höhe liegen 
und nach der von l'enck geteilten Cviji rechen An- 
nahme die eiszeitliche Schneegrenze nicht wesentlich 
unter die Karsohlen herabgereicht haben soll , darf 
man die Höhenlage der glazialen Schneegrenze für die 
Nordseite des Vratnicagebirge allenfalls auf 1 600 m im 
Mittel ansetzen. Damit steht im Einklang, dals sich 
die meisten, durch Gletscherwirkung zu erklärenden 
eigentümlichen Oberflächenformen im Gebirge in Höhen 
von 1650 m aufwärts befinden und duts die bedeutenden 
Geröllablagerungen des Uloznica-, Suhoklec- und Xlatno 
guvno-Gebietes und im Kotlov dol sich in Seehöhen von 
1600 bis 1720 m ausbreiten. Auf der Südseite der 
Vratnica kann die eiszeitliche Schneegrenze höher ge- 
legen «ein, jedoch ist hier noch zu berücksichtigen, 
dals von der gewöhnlichen Verwitterung merklich ver- 
schiedene Erosionseracheinungen in der Nähe des Sees 
(Jezero) am Kalkstein des im Mittel 1750 m hohen 
Plateaus der Dobrosinska planina das einstmalige Vor- 
bandensein einer Schnee- und Eisdecke in dieser See- 
höhe voraussetzen lassen. 

Alle angeführten Erscheinungen , insbesondere auch 
die Kare und die erwähnten hochgelegenen Schotter- 
ablagerungen mit vereinzelten geritzten Gerollen schmie- 
gen sich so enge an den Hauptrücken und die höchsten 
Punkte des Vratnica- und Pogorelicagebirges an, dafs 
sie nur von verhältnismäßig sehr kurzen Thal- 
gletschern und von zwar zahlreichen, aber relativ 
unbedeutenden Gehängegletschern herrühren 
können. 

Es scheint unmöglich, mit dieser beschränkten 
Vergletscherung eine Reihe von Erscheinungen in Ver- 
u bringen, die man 10 bis 20 km vom Haupt- 



kamm entfernt rund um das Gebirge bis zu 1000 in 
Seehöh« herab autritlt, und die doch kaum anders als 
durch Gletscherwirkung erklärt werden können. Es sind 
rundhöckerige Oberflächenformen, eigentümliche Boden- 
auskolkuugeu, zahlreiche kleine Seen und Hache Geröll- 
hügel, die sich mit Moor- und Wiesenflächen mancher- 
orts zu einer Art Drumlinslandschaft vereinigen wie 
z. II. im Dobropolje-, Kruglaca- und Hasli brdo-Gebiete 
auf der Wasserscheide zwischen Vrbas und Narenta. Es 
sind ferner scharfkantige Findlingsblöcke von zuweilen 
sehr bedeutenden Dimensionen, und es sind die über weite 
Plaleaullächen ausgebreiteten Schottcrablagerungen, die 
namentlich auffällig sind, wo sie in sandigen Thon ein- 
gebettet und vorwiegend aus Porphyr und Phyllit be- 
stehend auf Triaskalkeu aufliegen, wie beispielsweise 
im Crni vrh-Gebiete und in der Umgebung des Maklen- 
sattels nördlich von Prozor. 

Diese Krscbeinnngen legen die Annahme einer zwei- 
ten, filteren, sehr ausgedebutun Vergletscherung 
des Vratnicagebirge* zu einer Zeit nahe, wo die Schnee- 
grenze bis auf etwa 1100 m herabgereicht haben mülste, 
und unwillkürlich drängt sich die Frage auf, ob nicht die 
nach P e n c k im Orjengebiete ebenso tief und noch 
tiefer hernbreichenden Glelscherepuren , deren über- 
raschende Tieflage dieser Forscher (1. c, S. 163) durch 
eine in jüngster Zeit stattgefundene Laudseukung zu 
erklären versucht hat, gleichfalls dieser vermutlichen 
älteren, ausgedehnten Vergletscherung angehören 
könnten. 

Noch eines Umstandes möge Beines besonderen In- 
teresses wegen gedacht werden. 

Auf dem Vratnicagebirge und rundum in seinem 
Vorlande finden sich sowohl im ursprünglichen als im 
umgelagerten Moränenschutt zahlreiche Überreste ehe- 
maliger Bergbauthätigkcit, die wohl zum gröLsten Teil, 
wie es bisher immer geschehen ist, alsGoldwasch- 
arbeiten gedeutet werden dürfen, teilweise aber mit 
grötster Wahrscheinlichkeit den im Glazialschotter stel- 
lenweise reichlich vorhandenen Eiseuerzgeschieben 
galten. Wegen Verkennung der GleUoherspuren wur- 
den diese Arbeiten bisher nach Umfang und Bedeutung 
überschätzt; hauptsächlich bemerkenswert ist daran in 
Bezug auf anderweitige ähnliche Vorkommen der Um- 
stand, dals die Aufschüttung und erste Anreicherung 

Gletschern besorgt wurde. 



Die Guaikiirüstämme. 

Von Theodor Koch. Grünberg (Hessen) -Berlin. 

IL 

Früher tätowierten sich die Kadiueowciber am ganzen bestand in kleinen Quadraten auf Wangen und Kinn und 

Körper, wie uns Castelnau Itezeugt, der bei den Kadiueo Linien auf der Stirn von der Haargrenze bis zu den 

von Alhuquenjuo arabeskenartige, fein ausgeführte Zeich- Augenbrauen" ). Auch Sklaven und gefangene Weiber von 

nungen von konzentrischen Linien beobachtete, die mit- anderen Stämmen wurden mit der Stammestätowiening 

tels der blanschwarzen Tinte des Genipapo (Genipa ob- versehen. So traf die Langsdorffsehe Expedition zwei 

longifolia oder Genipa amerienna L., Genipa brasiliensi« über da* ganze Gesicht tätowierte Tschamakokoweiber, 

Mart.; Guarani: nandypü) bei den Weibern durch Täto- die nach der ausdrückliehen Angabe des Malers Florence 

wierung, bei den Männern durch einfache Bemalung her- diese Tätowierung erst in der Gefangenschaft „als die 

gestellt wurden und gewöhnlich an den beiden Hälften des bei ihren Herren — den Guaikurü (Mbayii) — gebräuch- 

Körpers verschieden waren. Die Tätowierung der Weiber liehe" erhalten hatten, so dar« wir es hier mit Mhnya- 

wnrde mit Eintritt der Mannbarkeit unter gewissen Feier- tätowierung zu thun haben <a ). 

lichkeiten mit einem spitzen Dorn vorgenommen Co ) und Bei den heutigen Kadiueo ist die Sitte des Täto- 

*•) Caitelnau, a. a. O., Bd. II, 8. 3ö:i; Martlus, a. ». 0., ") Coliui, a. a. O., 8. 308 f. 
Bd. I, B. 231. ") Globu., a. .. O.. Bd. 75, S. 8 (IM»») und Abi». 2 und 3. 
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wicrens verschwunden, dagegen ist die Körperbetnalung 
der wichtigste Teil ihrer Toilette. Männer und Weiher 
bemalen sich Gesicht, Arme, Brust, Kücken bis zur Taille 
und die Heine von der Hälfte der 
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Abb. ». 
Kitten tumBzeicheu 

der Kadiu<-o. 
i. lUinlmi-MiHiiuW 
(SlH. Ho^iiim, 
O.K. H. 1.14). 
I.. RuJir (Slg. Kulnle. 
VI'. 1. 



Waden abwärts mit denselben kunst- 
reichen und stilvoll gewundenen 
Strich-, lilumen- und Schnecken- 
nnihtern, die sie auch auf ihren 
Gefätsen anbringen * J ). Auch Castel- 
T_T nau fand bei seinen Kadiueo einige, 
SV ^> die den Körper zur Hälfte rot, zur 

Hälfte weits oder die Hände schwarz 
bemalt hatten'«). Die Kadiueo, die 
ich in Porto Murtinho traf, trugen 
keine Bemalung, wohl aus Scheu 
vor dem Spott der zivilisierten Be- 
völkerung. 

Bei den häutigen Waschungen 
dea Körpers verschwinden die Ma- 
verhältnisroiitsig rasch und 
immer wieder erneuert wer- 
den, so dafs die Kadiueo einen 
grofsen Teil ihrer Zeit damit zu- 
hringen. Zu diesem Zweck mischen 
sie in einem kleinen, flachen Thon- 
tellerchen Gpnipapo^aft und Kohlen- 
staub in ein wenig Wasser auf- 
gelöst und übertragen die Zeicb- 
die ihnen ihr künstleri- 
scher Sinn eingiobt, vermittelst 
eines dünnen Bambusplitters auf 
den Körper des Statumesgenossen, 
der bei dieser Operation gewöhn- 
lich rücklings auf dem Hoden liegt 
und den Kopf auf die Schenkel des 
Malers oder meistens der Malerin 
gestützt hält, welche mit ausgestreckten Beinen dasitzt. 
Oft benutzen sie aus Bequemlichkeit in HolzklöUchen ge- 
schnitzte Formen, um die Muster rasch dem Körper aufzu- 
drücken. Die Hambusplitter sind teils zugespitzt, teils an 
den Enden mit kleinen Haumwollpfropfen versehen. Die 
ersteren dienen dazu, die Linien und Konturen der Zeich- 
nung zu ziehen, die letzteren als Pinsel, um den Grund 
mit Farbe auszufüllen. Sie werden in einem verstöpsel- 
ten Hobrhüchschen aufbewahrt, das gewöhnlich mit 
oingeritzten und schraffierten Zeichen verziert ist. Der 
eben ausgequetschte Saft des Genipapo ist farblos, aber 
er hat die Eigenschaft, an der Luft rasch eine schöne 
schwarzblaue Tintenfarbe anzunehmen, welche in die 
Poren der Haut eindringt und erst nach zahlreichen 
Waschungen verschwindet. Die Kohle, die gleich der 
ersten Waschung unterliegt, ist nur dazu da, die Zeich- 
nung sofort erkennen zu lassen. Aulser der schwarzen 
(ienipapotinte gebrauchen die Kadiueo zum Bemalen noch 
eine rote Farbe, das Urucü, den Farbstoff des Strauches 
„Bixa Orellana" und eine weifse aus einer weilsen Thon- 
eide. Die Herrin besorgt auch die Bemalung der Skla- 
vinnen ' ''■•). 

Eigenartig ist eine Sitte der Kadiueo, die sich sonst 
nur bei wenigen Stämmen Südamerikas — nach Martius 
bei einigen Pftmpastämmen ,:6 ) — findet, auf ihren Waffen, 
Gerätschaften des persönlichen Gebrauchs, S.B.Kämmen, 
Pfeifen, Kürbisgefäfsen, ßamhubüch»chen — auf einigen 
Gegenständen in größerer Anzahl (Abb. (i) — auf den 

") Martins, a. a. O., 8. 231; Uoggiani, J Ca«l. (I), 8. »7; 
Hohd«, a. h O.. S, 13. 

") Casteluau, a. a. O.. Bd. II, 8. :i«s \ 
"> 3 Cad. (I,, b7. 1Ö6; (II, 1 , 31 IT. 
") Martin., a. a. 0., Bd. I, 8. 231. 



Haustieren, ja sogar auf dem Körper ihrer Weiber und 
Sklaven "•) ein bestimmtes Zeichen anzubringen, das dem 
Besitzer eigentümlich ist *'). Es ist ein Eigeutumszeichen 
und nichts anderes als die Marke, die jeder Kadiueo 
seineu Hunden auf die Seite, seinen Pferden auf die 
Kruppe brennt«'), früher eintätowierte:»), um sein 
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Abb. 7. Kigentuinszeichen der Kadiueo. 

iSlgn. Kolik' und Uoügiahi.) 
ii. K.miu. M. 180. b. Kinn. M. 177. c. MalbikW. M. 164. 
d. Kamm. M. 17«. c. KürU»*.-!«!«. M. 182. f. u. K . Mnlbiicliwn. 
(Slg. Robdf. VB. 1163.) Ii. Zwei Kürbirtthslen. M. 99, 101. 

Eigentum wiederzuerkennen. Dies Zeichen Btellt, wie 
Dr. Richard Andree richtig bemerkt, .das Mein und Dein 
greifbar vor aller Augen fest, stellt das Eigentum sicher 
und erschwert das Entwenden" :i ). Der Charakter die- 
ser Besitzmarkeu ist sehr merkwürdig und zeigt stark- 
stilisierte Gestalten von Menschen und Tieren und andere 
nicht zu deutende Formen, die vielleicht auf den Namen 
des Besitzers Bezug haben (Abb. 7 71 ). Ein aufmerk- 
sames Studium dieser Eigentumszeichen und Familien- 
toteme an Ort und Stelle würde wohl zu interessanten 
Entdeckungen führen und ein Licht auf die sozialen Ver- 
hältnisse und Familienverbände der Kadiueo werfen 71 ). 

Als einziges Kleidungsstück der beiden Geschlechter 
fand Castelnau und auch noch Robde den Chiripä, ein 
viereckiges Stück Haumwollzeug , das um die Lenden 
gewickelt war 7 *). Darüber trugen sie eine mit hori- 
zontalen Streifenmustern gewebte Baumwolldecke eige- 
ner Fabrikation ; eine Kunstfertigkeit , die leider durch 
europäische Schundware so völlig verdrängt ist, daTs 

*'") Vgl. dir Abbildungen der Weiber in Boggiani, J Cad. 
(I), Abb. 78, S. 165; Abb. 74, 8. IJ.r> und dl« Abbildungen 
der Tacbamakokoweiber im (ilobus, Bd. 74, 8. 6 (1899), Abb. 
2 und 3. 

M ) Diese Kigentnmamarken enden wir bisweilen auch den 
GefuTien der Kadiueo aufgemalt, inmitten der anderen ara- 
benkr-i>artigi-n Mutter und in diese übergebend. 

"I Vuil zwar freihändig mit einem einfachen , am Kude 
leicht gekrümmh-n Eisenstab von 5 bis <i mm Dicke, da die 
Kadiuto keine fertigen Elsenstempel, wie die Faxendem», 
gebrauchen; eine schwierige Operation und schlimme Tortur 
für die armen Tiere (J Cad. \\), 224/225). 

r "i Cmteluau. a. r. 0., Bd. II. 8. 394. 

") Dr. Richard Andree verfolgt den Gebrauch der F.igen- 
tumsmarkeii Über die gante Krde: Ethnographisch* Parallelen 
und Vergleiche, Nene Folge, S. 74 ff., Leipiig 18H9. 

"l Ober das von dtr Uesitzmarke verschiedene Faroilien- 
»bzeieben, „Tot-rcT, des Kadiueo werde ich weiter unien bei 
der Itchandlung der Ebezerenionie sprechen. 

•"*> Colini bei Boggiani, J Cad. (Ii Irtft'., vgl. die Abbil- 
dungen hiIcIit Marken bei Boggiani, J Cad. (I), 223, 225. 

") Bobde, a. a. O., S. 13; Castelnau, Bd. II, 8. 394; Mar- 
tius, a. a. 0., Bd. I, B. 231 („aijulate" mit dem einheimischen 
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Bcggiani keine einzige dieser schönen groben Decken 
in Naliqne sah und erst aus zweiter Hand von einem 
Tsohamakokohäuptling eine solche erwarb, die er in 
seinem ersten Werk abbildet 7S ). Jetzt weben die Kadi- 
ueo nur noch Taschen und Binden mit hübschen Mastern. 
Doch nimmt auch diese Industrie immer mehr ab ' 6 ). 
Der moderne Kadiueo hallt sieb in eine Decke aus 
weilser Leinwand oder farbigem Baumwollzeug, die in 
einer Länge von 1,50 bis 1,80 m den ganzen Unterkörper, 
Ton der Taille bis beinahe zu den Fersen , bekleidet. 
Ein Gürtel, gewöhnlich mit Glasperlen in gefälligen 
Mastern versiert, für die die Kadiueo eine besondere 
Vorliebe haben und die sie, wo es nur immer angeht, 
auch auf ihren Geräten anbringen, umschnürt die Decke 
an den Hüften, so data sie nicht herabrutscht, und dient 
zu gleicher Zeit dazu, um das Messer hineinzustecken, 
von dem sie sich, wenn irgend möglich, nicht trennen, 
da es in der That für sie ein unentbehrliches Werkzeug 
ist Der Oberkörper bleibt völlig nackt. Den Hals 
schmückt eine Kotte aus Glasperlen oder aus cyli ndrisch 
zusammengebogenen SilberpUttchen , die mit dicken, 
blauen Glasperlen abwechseln. Diese Kette trägt als An- 
hänger in der Mitte ein gewöhnlich rundes Silberstück, 
das mit gestanzten oder ausgeschnittenen Ornamenten 
oder Tier-(Pferde-)Geatalten versehen ist. Anstatt dessen 
dient sehr häufig eine Silbermünze'') (vgl. Abb. 1). An 
den Handgelenken und den Futsknöcheln tragen die 
Stutzer Bänder. Die Einfacheren begnügen sich mit 
Schnüren aus blauen Glasperlen — eiue bei den Kadiueo 
bevorzugte Farbe — , die Reicheren nehmen Ketten aus 
Silberröhrchen oder durchbohrten Silbermünzen mit 
blauen Glasperlen untermischt '"). 

Zum Schutz gegen Sonnenbrand und Kälte ziehen 
sie ein Hemd an oder werfen es auch nur nach Art eines 
Mäntelchens über die Schnltem, so dals die Ärmel nach 
vorn hängen. 

Schuhe oder Sandalen, wie bei einigen Chacostämmen: 
Tschamakoko, Sanapani u. a., finden bei den Kadiueo 
keine Verwendung. 

Auf dem Kopf tragen sie meistens einen aus Palm- 
blättern geflochtenen Strohhut, in dessen Verfertigung 
sie sehr geschickt sind, mit breitem Rand und einem 
aus roten Baumwollfäden gedrehten Kinnband, das in 
einem langen mit Glasperlen oder Silberplättchen ver- 
zierten Behang endigt *>). Zur Abkühlung dient ein 
nach der im Paraguaygebiet allgemein üblichen Weise 
aus zwei Blättern der Caranda-y-Palme (Copernicia ceri- 
fera, Mart. Wachspalme) geflochtener Fächer, dessen Griff 
häufig reich mit Perlen geschmückt ist (M. 109 O.K). 

Von den heutigen Kadiueo haben schon viele die 
Kleidung der brasilianischen Ansiedler angenommen. 
Kopfputz aus Federn, den Castelnau und noch Rohde be- 
schreiben, ist wohl jetzt gänzlich verschwunden, da ihn 
Boggiani nirgends erwähnt oder abbildet. Auch in seiner 
Berliner Sammlung findet sich nicht* davon »>)• 



») J Cad. (1), 98, Abb. 40. 

'•) Ebenda, & 97 ff.; (II), 8. 39. 

") Diese Perlgürtel werden von den Kadiueo io derselben 
Weiae hergestellt, wie ich es schon von den Banapann be- 
schrieben habe (vgl. Olobus, Bd. 78 |8. 217 ff. u. 835 ff.], 
Abb. 3, 8. 218), indem die Perlen auf Fäden aufgereiht und I 
diese dann auf einem groben, 7 bia 10cm breiten Gewebe 
befestigt werden. Ebensolche Gürtel linden sich bei den 

Castelnau, ». s. O., Bd. II, 8. 394; Rohde, a. a. O., 
8. 13; J Cad. (I), 97; (II), 37. 
'') Ebenda. 

") J Cad. (I), »7; (II), 37. 

"') Eohde, a. a. O., 8. 13; Martin», a. a. O., Bd. 1, 8.231; 
Ca*teinau, a.a.O., Bd. II, 8.447. Die reisenden Federarbeiten, 
dleBohde bei den Kadiueo sammelte (üürtel, Boas nnd Kopf- 

Globu. LXXXI. Nr. 3. 



Die Weiber tragen ein Unterkleid aus länglichem 
Tuch, eiue Art Schambinde, die zwischen den Beinen 
durchgezogen und von einem mit Glasperlen reich ver- 
zierten Gürtel gehalten wird ,3 ). 

Den ganzen Leib, auch den Oberkörper bis zu den 
Achselgruben, hüllen sie in eine ähnliche Decke wie die 
Männer, die jedoch nur bis zur Mitte der Heine herab- 
reicht. Sie gebrauchen keinen Hut, auch kein Hemd, 
> doch schützen Bie sich, wenn sie das Haus verlassen, 
noch durch eine aweite grolse Docke, die sie ziemlich 
kunstvoll über der Achsel zu drapieren verstehen , so 
dals ein Arm frei bleibt "'). 

5. WaffenundGerftte. Die Waffen der alten Mbaya 
bestanden in der 12 bis 15 Ful» langen, mit Eisenspitze 
bewehrten Lanze und einer zwei bii» drei Fula langen 
Koule aus schwerem, hartem Holz (wohl Palo Santo; 
Bulnesia Sarmienti, Ixir. /.ygophyllva (nach Baldrich: 
a. a. 0), „Palo Santo" ist ein sehr weiter Begriff; man 
bezeichnet damit verschiedene Holzarten, in Paraguay 
\ vornehmlich Guayacum officinale L). AuLterdem gc- 
I brauchten sie Messer und Dolche, die sie von den Brasi- 
S lianern und Paraguayern durch Raub und Tausch erlang- 
ten. Bogen und Pfeile verwendeten sie vorzugsweise bei 
der Jagd und dem Fischfang **). Als eine Art Schutzpanzer 
trugen sie im Kriege ein Wams aus Jaguarfei] ,J ) , wie 
noch jetzt die Toba- und andere Chacostämme Die 
modernen Kadiueo sind fast durchweg mit Feuerwaffen — 
freilich oft älterer Konstruktion — versehen, welche sie 
auch gut zu handhaben wissen und die Bogen und 
Pfeil immer mehr verdrängen %; ). Die Munitionstasche 
und der nach europäischen Mustern angefertigte oder 
unmittelbar von den brasilianischen oder paraguayschen 
Soldaten erbeutete Patronengürtel und dag anhängende 
Pulverborn sind häufig mit Perlenschmnck reich versehen. 

Der Kadiueobogen M ) ist sehr lang, etwa 3 m, und 
aus dem Holz der Wachspalme (Copernicia cerifera Mart.; 
Guarani: Caranda-y) gearbeitet. Der Querschnitt ist 
mehr oder weniger rund, an der Innenseite abgeflacht 
Der Bogen ist seiner ganzen I.änge nach oder nur an den 
Enden und in der Mitte mit Cipö (guembe-pi ss )-Streifen 
umwickelt, um zu verhindern, data das Palmholz splittert. 
Diese Streifen sind zur besseren Festigung mit schwarzem 
Wachs an das Holz geklebt. Die Schnur ist diok und 
aus den festen Fasern des ybyr», einer Scblingpflnnie 
(caraguatä, Bromelia spinosa. Mart.), gedreht •'"). 



binden), »ind sicherlich von in den Kadiucoatarom aufgenom- 
menen Tscbamakokosklaven verfertigt, da nie genau den in 
der Sammlung Boggiani vorhandenen Federarbelten der 
Tsdiamakoko, Meister in der Federtechnik, gleichen. 

") E» ist die oben erwähnte Cbiripa CantelnauH und Hohdei. 

"') J Cad. (I), 91»; (II), 37. 

M ) Azara, a. a. O., Bd. II, 8. 111 ; Castelnau, a. a O. 

Bd. II, B. 392/993. 

") Colini, a. a. O., ß. 297, 317/318. 

M ) Martin», a. a. O., 8. 232; Colini, a. a. 0-, 8. 318. Da»- 
»elbe berichtet Dolirislioffer von den Abipon a. ». O., Bd. II, 
8. 490, 492. In Band I seines Werke»: Geschichte der Al.l- 
ponen, findet »leb eine Abbildung von drei Abiponh&upt 
lingen, die mit derartigen Leibrocken bekleidet sind. 
J Cad. (II), 42. 

M ) Nuppittenighi nach Boggiani», niidenigy nach 
meiner Aufnahme. 

") Guarani, .guetnbe* = die Pflanze, ein Püllodendron, 
auch Imbö genannt; . pi' = Binde der Wurzel. 

*♦) J Cad.(TI), 8.43. Diese «orgfalllg gearbeiteten, riesigen 
Bogen »ind sicherlich nicht den Kudiueo ursprünglich eigen. 
Denn »]e haben gar nichts mit den kleinen, nnchlissigen Bogen 
der übrigen Reiteratämme des Chaco zu thun , gleichen da- 
gegen in allem den Bogen der Guatö, jener Wasaemomaden, 
die die Gebiete des oberen Paraguay und seiner Nebenflüsse 
bewohnen und „auf da» Wa«ser angewie*cn, in der Hnupt- 
»ache von Fischen leben, welche sie ohne Angel als geschickte 
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Bei den Kadiueopfeilen können wir zwei Sorten unter- 
scheiden, die in Jagd und Fitchfang gebraucht werden. 
Die eine hat eine Spitze aus »ehr hartem Holz mit run- 
dem Querschnitt , die von oben bis unten rundum ein- 
gezahnt ist und in einem langen Ubärohrschaft steckt, 
dessen unterem Ende zwei lange, halbierte Federn 
schraubenförmig aufgesetzt sind. Dei manchen dieser 
Pfeile, die Torzugsweiso zum Fischfang verwendet werden, 
endigt die Holzspilse in einem Eisennagel, der mit 
gewachstem Ybyräfaden fest an jene gebunden ist, 
oder in einem lanzettför- 
migen StQck Eisen. Doch 
ist dieser Pfeiltypus, wie 
Boggiani ausdrücklich be- 
merkt, den Kadiuöo nicht 
ursprünglich eigen. Die 
gröbte LRnge dieser Pfeile, 
deren Kadineoname nach 
Boggiani „ h i 1 1 & " lautet, 
betragt 1,70m, die ge- 
ringste 1,30m»'). Für die 
Landjagd kommen auch 
Pfeile mit ungezähnter 
Holzspitze, nach Boggiani 
„ualleura", nach Rohde 
„oitoge", nach meiner 
Aufnahme „uogodrögo" 
vor, deren spiralige Fiede- 
rung an den Enden mit 
Faden aus Ybyra oder 
Baumwolle oder mit Gnembe-pi- Streifchen 
ist*'). Die Kerbe in dem Ubarohr ist wie 
Kadiueopfeilen durch zwei eingesetzte 
stärkt 

Die zweite Art sind reine Fischpfeile, eigentlich Har- 
punen , aus drei beweglichen Stücken zusammengesetzt, 
die untereinander durch Schnüre verbunden sind. Der 
untere Teil besteht aus festem (Uba-) Rohr [Saccharnm 
sagitturum, Aubl.] ohne 93 ) (oder auch mit" 4 ) spiralige 
Fiederung und ist an den Enden durch Cipöumwiokelung 
verstärkt. Auch hier befinden sich an der Kerbe zwei ein- 
gelassene Pflöckeben. In den Rohrschaft ist ein etwa 1 V» 
Hand langer, gerundeter Holzfitab so eingeheftet, data er 
sich leicht löst und sich mit jenem durch eine lange Schnur 
aus Caraguatafasern vereinigt, die um den Stab gewickelt 
ist. Eine eiserne Spitze endlich, die in diesem Holsstab 
steckt und mit ihm wiederum durch eine Schnur verbunden 
ist, endigt in ein lanzettförmiges, zweischneidiges Blatt. 
Wird nun der Pfeil mit Gewalt geschleudert, und dringt 
die Eisenspitze in da« wenig widerstandsfähige Fleisch 
des Fisches oin, so löst sich diese von dem Holzstab 
und der Stab von dem Rohrschaft. letzterer dient als 
Schwimmer, um dem Fischer die Richtung anzugeben, 
die das fliehende Tier einschlagt. Der Holzstab ver- 
hindert, dafs der Fisch sich zu tief in die Wasserpflanzen 
verbirgt. Statt des Eisens diente in alter Zeit eine 
Knochen - oder einfache Holzspitze. Die Länge des 
ganzen Pfeiles betragt etwa 1,G0 bis 1,70m 9S ). Diese 

Pfeil erjagen". — Auch die West- 




Abb. 8. Thonschalen der Kadiueo. 
(Slg. ISozgisni, o. K. M. 32, 29.) 



befestigt 
bei allen 
Pflöckchen ver- 



Pfeüform, meint Boggiani, sei ursprunglich und den 
Kadiueo eigentümlich 9 *). 

Zur Jagd auf Vögel gebrauchen sie, wie auch die 
benachbarten Guanait&mme, die Tscbamakoko, u.a. die 
Bodoque. Es ist ein kurzer Bogen ans weiblichem Holz, 
häufig ziemlich roh gearbeitet Der Durchschnitt ist 
halbkreisförmig mit der flachen Seite nach innen. In 
der Mitte ist das Holz zu einem Handgriff cylindrisrh 
verdickt. Die Sehne besteht aus zwei aus Fasern ge- 
drehten Schnüren, die nach den Enden zu durch je ein 

Hölzchen auseinander ge- 
halten werden und in der 
Mitte durch ein Stück Ge- 
webe oder ein kleines 
Netz miteinander verbun- 
den sind, von dem in der 
Sonne getrocknete Thon- 
kugeln oder Steinchen ge- 
schleudert werden. Dieso 
Geschosse werden in einer 
weitmaschigen Tasche ver- 
wahrt. Die Bodoque ist 
nach Herrmann Meyer 
wohl von den Guaraui 
Paraguays übernommen ")• 
Die Kadiueo sind sehr 
geschickte Ruderer und be- 
sitzen leichte Einbauine 
in allen Gröben, die von 
zwei Menschen mit wenig 
Gepäck bis zu 10 und 12 Menschen mit drei bis vier 
Zentnern Last fassen. Sie rudern stehend und häufig ist 
das schmale Kanu, das bei der geringsten Ungeschick- 
lichkeit leicht kentert, so überladen, dab die Ränder 
kaum über dem Wasser stehen und der Indianer ohne 
Halt über das Wasser zu gleiten scheint. Trotzdem ge- 
hören Unf&Ue zu den gröbten Seltenheiten. 



bororo (am oberen Paraguay) haben ihre Bogen von Oen 
Gunto übernommen, wie Dr. Herrmann Meyer in seiner oben 
zitierten Schrift: Bogen und Pfeil in Zentralbrasilien. B. 48 IT. 
{".einzig, überzeugend nachgewiesen hat. 
*') .1 ('ad. (II), 42. 

"> Vgl. diese Pfeil« im Museum für Völkerkunde zu Berlin, 
Sammlungen Kohde und Boggiani. 
") J Cnd. III), 42. 

M ) Wie ich An solchen HarpnnenpMIen 
Bammlang nachweisen konnte. 
") J Cad. (II), 42/43. 



M ) Diese Ansicht Boggiani» In irrtümlich. Auch bei diesen 
Harpunenpfeilen, wie bei sämtlichen anderen Kadiueopfeilen 
sind die Guato die Lehrmeister der Kadiueo gewesen. In 
der Sammlung Kohde im Berliner Museum für Völkerkunde 
findet sieb eine Anzahl Hiirpunenpfeila der Kadiueo ( , oge n i " ) , 
die aus zwei Stücken (einem Ubarohrschaft und einer ein- 
fachen Holzspitze) zusammengesetzt sind, die miteinander 
durch Cnraguatascbnur verbunden sind; also die oben er- 
wähnte ältere Form dieser Pfeile. Dieser Harpunenpfeiltypus 
gleicht nun in' allem den Guatöharpunenpfeilen der Samm- 
lung Bohd«, ausgenommen dafs diese letzteren die Holzspilte 
gezackt oml am Knde — wie bei den gewöhnlichen Pfeilen — 
mit einem zugespitzten Knochen bewehrt haben. Besonders 
bestimmend aber für die Abstammung der Kadiueopfeiltech- 
nik von der der Uuato ist die merkwürdige Kerbe, die für 
den Guatotypus geradem charakteristisch ist und von den 
Guatö auch auf einige andere benachbarte Stumme, wie die 
Weatbororö, dieGuana (von Miranda) u.a. übertragen worden 
ist (sich sonst aber nirgends findet). „Zwei in den Boden 
des Schuftes eingetriebene Stifte von hartem Palmholz ver- 
hüten, dafs das Rohr beim Abschnellen des Pfeiles von der 
Bogensehne splittert, und der Pfeil dadurch unbrauchbar 
wird" (Herrmnnn Meyer,'. a. a. O., 8. 50). Auch die übrigen 
Pfeile der Kadiueo sind ihrer ganzen Technik nach, abgesehen 
von der fehlenden Knochenspitze, durchaus den Guatopfeilen 
gleich. Dafs diese Kudiui'oufeil« kleiner sind als die riesigen 
Guatöpfeile, bat keine besondere Bedeutung und ist auf 
Rechnung der unvollkommenen Nachahmung der Schüler oder 
späterer Degeneration zu setzen. 

*') Herrroann Meyer, a. a. O., R. H, vgl. auch Martiun, 
a. a. O.. Bd.I. 8.201, 239, Auch bei den Ouana (desChaco), 
dem »ra weitesten nach Westen vorgeschobenen Stamm der 
Ennimagagruppe , ist die Bodoque irebräuoblicb (vgl. Big. 
Boggiani im Berliner Museum für Völkerkunde!, so dafs dieser 
Schleuderhogen vielleicht doch eine ursprüngliche Chacowaffe 
ist. Bei den Abipou war der Schleuderhogen nur eine Waffe 
der Knaben zum Vogelschießen (Dobrizhoffer, s. a.O., Bd. II, 
S. 4M»); ebenso bei den Mokovi (Köhler: Florian Baucke u. s. w. 
8. 28»), 
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Abb. 9. Wasserkrüge der Kadiueo iu Tiergesialt. 

Boggiiipi, Ob K. Schildkröte. N. 70. liärtelüer. M. 158. Hirseh 



6. Industrie. Die einzige Industrie, die sich die* 
Kadiueo bis auf den heutigen Tag in grober Vollkommen- 
heit bewahrt haben, ist die Keramik. Hier tritt dem 
staunenden Be- 
schauer eine ge- 
radezu unermeß- 
liche Mannigfaltig- 
keit in den Formen 
derGefälae und den 
Mustern der Orna- 
mente entgegen, 
d»ts man, wie sich 
Roggiani aus- 
druckt, mit der 
Beschreibung und 
Zeichnung dieser 
groNen Verschie- 
denheit einen 
dicken Band fällen 
könnte, „ molto utile 
e molto beUo"*»)- 

Wir können bei 
den Ornamenten 
der Kadiueogefalse 
zwei Klassen von 
Mustern unter- 
scheiden, die scharf 
getrennt werden 
müssen, einmal 
Strichmuster, die 
ursprünglich sein 
können, nnd die 
die Kadiueo wohl 
schon mitgebracht 
haben aus ihrer 
westlich gelegenen 
Heimat» 11 ) [Tafel, 
Abb. 2 bis 8J, und 
dann die vielfach 

verschlungenen, 
teils sehr komplizierten „Blumen- und Schnecken muster" 
(vgl. die Tafel in Nr. 1. des Globus), die an italienische 
Renaissance erinnern und vielleicht dum Eiufluls der Je- 
suitenmissionare von Paraguay aus zuzuschreiben sind. 
(Taf. Abb. 1.) Von gleicher Mannigfaltigkeit wiu diu Orna- 
mente ist auch die Grölse und die Form der Kadiueogefäfse 
und der Zweck, dem sie dienen. Riesige unverzierte Töpfe 
bis 1,35 m Umfang und darüber dienen zum Kochen der 
Speisen ; andere, nur wenig kleiner, mit weit ausgebauchten 
Wanden und engerer, breitrandiger Öffnung, von oben 
bis unten mit aufgemalten oder eingedrückten Orna- 
menten verziert, werden als Wasserbehälter verwendet; 
kleinere dieser Art, zum Wasaerholen bestimmt, hingen 
in Netzen zum bequemeren Tragen; andere zierliche 



M.7I.) 




Abb. 10. 



•") J Cad. (U), 40/41. 
) Ähnliche Muster Sütel wir bei den Pnyaguü, denGuanä 
des Chaco, den Sanapanä (Knnimagagruppe) und den OuanA 
und Tereno von Miranda (Nu-Aruak). Wie weit der peruani- 
sche Ein Auf« bei ihrer Entstehung eine Rolle gespielt Ina, 
läfst sich hier nicht In kurzem auseinander setzen , da die 
reiche Ornamentik der Kadiueo ein besonderes eingehendes 
Htudium erfordern wurde. Jedenfalls ist eine solche Beein- 
flussung nicht unmöglich und eine Ähnlichkeit gewisser Rand- 
muster an KadioeogefAfsen — besonders eines viereckigen 
Ornaments mit schräg durchgezogener Treppenlinie in ver- 
schiedenen Variationen — , das sich fast in gleicher Weise bei 
ihren Nachbaren, den Tereno, findet, mit peruanischen Oe- 
welimustern unverkennbar. Ich werde auf diese besonders 
von Boggiani lebhaft verfochten» Hypothese von früheren 
nahen Beziehungen der Mbaya-Kadiueo zu den Peruanern an 
anderer Stelle ausführlicher zurückkommen. 



Töpfchen endlich dienen zur Aufbewahrung von kleinen 
Gegenstanden: Perlen u. a. Wir finden Platten nnd 
Schüsseln von jeder Grölse und verschiedenster Form, 

tiefe nnd ganz 
flache, runde, ovale 
— besonders in 
Muschelform (vgl. 
Abb. 8) — und 
viereckige, welche 
teils mit Schnüren 
zum Aufhängen 
verseben sind. 
Eine Art Wasser- 
krüge mit läng- 
lich cm. flaschen- 

halsähnlicbem 
Ausguls ist in 
Tiergestalten ge- 
arbeitet (Huhn, 
Hirsch, Gürteltier, 
Schildkröte u. a., 
Abb. 9); eine an- 
dere Art zeigt die 
männlichen Geni- 
talien oder stark 
stilisierte weib- 
liche Gestalten mit 
nur schwach an- 
gedeuteten Extre- 
mitäten und Ge- 
schlechtsteilen 
nachgeahmt. 

Ks würde zu 
weit führen, wollte 
ich alle Formen 
hier aufführen, die 
Abbildungen, von 
denen ich aus der 
greisen Fülle des 
vorhandenen Ma- 
terials hier leider nur einige wenige bringen kann, mögen 
für mich sprechen. 

Das Formen der Töpfe geschieht, wie bei allen rohen 
Stämmen, von den Weibern „durch Aneinanderlegung 
dünner Thouzylinder um ein gemeinsames Zentrum, die 
dann — vermittelst einer Hachen Muschel oder eines 
entkörnten Maiskolbens — '"-'I zusammengestrichen und 
innig miteinander verbunden werden" Die Orna- 

mente werden nach altbekannter Weise mit einer Schnur 
in den noch frischen Thon eingedrückt, bei manchen 
Gefällen wohl auch nur, besonders auf der Innenwand, 
mit roter Farbe ziemlich oberflächlich aufgemalt 
(Abb. 10). Der Topf wird zunächst im Schotten, darauf 
an der Sonne getrocknet, bis jeder Rest von Feuchtig- 
keit ans dem Thon geschwunden ist, und dann bemalt 
Die rote Farbe liefert der in Wasser aufgelöste Staub 
von oxydiertem Eisenstein, die schwarze das Harz des 
Palo santo (Bulnesia Sarmienti. Lor. Zygophyllea) oder 
des Guayacum officinale, !,. (Kutnc). Endlich werden die 
Gefälse auf einem offenen Fener von trockenem Holz auf- 
einandergestellt und gebrannt. Das Weila der Umrisse 
wird nachträglich mittels eines Stäbchens angebracht, 



Thonschale der Kadiueo und Kürbisgefäf* der Payaguä. 

(Slg. Hönde. VB. 121»; VC. Vi*.) 



"*) Vgl. diese Instrumente und die Machart eines Topfes 
in der Sammlung lloggiani im Berliner Mus. f. Völkerkunde, 
VC. 2656»— <• (O. K. C. 30). Diese Gegenstände stammen 
freilich von den Tschamakoko, finden sich jedoch bei den 
Kadiueo in gleicherweise; ebenso waren sie hei den Mokovi 
in Gebrauch. (Kobler: a. a. O., B. 256). 

m ) Martins, a. a. O., 1, 712. 



Digitized by Google 



11 



Theodor Koch: Die Guaikurüstiinine. 



das in einen ans weilsem Thon bestehenden Brei ge- 
taucht ist' 0 *). 

Wie an den meinten ihrer Gerate bringen die Kadiu6o 
anoh an ihren Gefätsen Perlenschinuck an. Einige 
grofao, runde und ovalo Tbonschalen der Sammlung 
Rohde im Berliner Museum tragen einen teilweisen 
Überzug von rotem, europäischem Bauinwollenstoff, der 
mit blauen und weilsen Perlen in Terschlungenen Ara- 
beskeu bestickt ist (Abb. 10). Bisweilen findet man nur 
den Rand der Geffif.se durchlöchert — was offenbar schon 
vor dem Brennen geschieht — und mit Perlenschnuren 
vertiert ,M ), vgl. Abb. 8). 

7. Soziale Verbaltnisse. Alle älteren und 
neueren Beobachter berichten von drei Ständen unter 
den Mbayä-Kadiueo: Erblichen Häuptlingen oder Adel, 
Kriegern oder Gemeinen und Sklaven m ). Nur die beiden 
ersten Klassen gehören der reinen KadiueorasBe an lo: '), 
die dritte Klasse besteht aus Individuen fremder Stämme. 
Der Adel erstreckt sich auf die Familie oder Verwandt- 
schaft des Häuptlings und ist erblich auch in weiblicher 
Linie, so data der Sprofa aus der Ehe einer Adligen 
mit einem Gemeinen oder sogar einein Sklaven wieder 
zum Adel gehört. Heute, wo die Kadiueo an Zahl sehr 
zurückgegangen sind, giebt es unter ihnen mehr Adlige 
als Gemeine. 

Der Häuptling wird gewöhnlich mit dem portugiesi- 
schen Namen „Capitaösinho" (kleiner Kapitän) bezeich- 
net. Sein wirklicher Titel jedoch lautet „Mbayü", 
ein Name, unter dem die Kadiueo und die ihnen nahe 
verwandten Stämme bei ihren Nachbarn gefürchtet 
waren l0,: ). Die Macht des Häuptlings ist sehr beschränkt 
und besteht nur in der Ordnung der inneren Angelegen- 
heiten des Stammes. In Ausnahmefällen entscheidet ein 
„Rat der Alten" ''"). Im gewöhnlichen Leben unter- 
scheidet sich der Häuptling nur wenig von seinen Unter- 
thanen, abgesehen von einer gewissen Achtung, die mau 
ihm entgegenbringt, und die sich auch in der nur wenig 
höheren und geräumigeren Wohnung ausspricht Bei 
feierlichen Gelegenheiten trügt er als Zeichen seiner Wurde S 
eine Art Szepter in Gestalt eines Stabes mit rundlichem 
Blatt und geschnitztem Griff (Sammlung ßoggiani: O.K. 
M. 107, vom Häuptling „Nawilo" stammend; als Eigen- 
tumamarke ist auf dem Blatt ein lateinisches N uiugo- 
brauut). Die HäuptlingswUrde vererbt sich vom Vater 
auf den Sohn, doch giebt es auch Fälle, wo ein Gemeiner 
durch Intriguo oder persönliche Verdienste die Herrsohaft 
erlangt, wie der eine von den beiden Häuptlingen zur 
Zeit der Anwesenheit Boggianis »•»). 

Die dritte Klasse unter den alten Mbaya, die Be- 
diensteten, teilt Azara in zwei Gruppen, in freiwillige 
Diener und in gezwungene Sklaven, meist Kriegs- 
gefangeue yn anderen Stämmen. Die ersteren stellte I 
der zahlreiche und friedliebende Nachbarstamm der 
Mbayü, die Guauu (von Miranda uo ), die zu jenen in 
einem eigentümlichen, freiwilligen Unterthanenverbältnis 
standen, ihnen Heeresfolge und Dienste in Haus und 
Feld leisteten, ohne ihre „Sklaven" zu sein, und dafür 

J Cad. (1>, 112 f., 134 f.; (II). 40/41. 
IM ) Viel« nolcher Geläfse in der Sammlung Boggiani und 
Sammlung Rohde im Berl. Mm, f. Völkerkunde. 
'") Martiu», I, 232. 

'") Ähnlich* Kastenuuterachiede werden wir bei den 
Abioon wiederfinden. 

f ") J Cad. (I), 80; (II), 45. 

" 7 ) Wa» schon Azara von den Mbava berichtet a. a. 0.. 
II, 113; r„0. auch Colini, a. a. O.. B. 314 
"") J Cad. (I). 7t. 
'") J Cad. (II), 45. 

""J In früheren Zelten wohnten sie neben den Mbaya im 

Charo. 



von dem mächtigen, gefürchteten Stamme beschützt 
wurden "')• Von diesem auf friedlicher Übereinkunft 
beruhenden Verhältnis und von dem guten Einver- 
nehmen, das zwischen Herren und Dienern bestand, be- 
richten uns übereinstimmend Azara "*) und sein Be- 
reiter, der Fregattenkapitän Aguirre 111 ), und schon 
Ulrich Sehmidel sagt von den „Zchennte": sie „sindt 
baisailles (Vasallos) oder underthonen der Mayaiess, 
al(s) hie zu landt die paurenn underthenig aindt irem 
herren", vorausgesetzt, dats wir mit Dr. I>angmantel, 
dem Herausgeber der Münchener Handschrift, annehmen 
wollen, dala unter den „Mayaiess" die „Mbaya" und 
unter den „Zchennte* die „Guana" oder „Chanes, 
Chanesea* (früher im Chaco, jetzt bei Miranda wohnend) 
zu verstehen sind, was sehr wahrscheinlich ist (Ulrich 
SchmideU Reise, S. 51). Besonders zahlreich war nach 
Azara die zweite Gruppe, die eigentlichen Sklaven, von 
denen selbst der ärmste Mbaya mindestens drei bis vier 
hatte 114 )- Ihnen überlielsen die Mbaya alle gröbere 
und unangenehme Arbeit. Sie muteten Feuerholl holen, 
die Küche und das Pferd besorgen, das Zelt aufschlagen, 
die Hütte errichten, das Land bebauen u. s. w. und 
durften keine Waffen tragen 11 J ). Diese Sklaven wurden 
aus den Nachbarstämmen der Guatechi, Guatö, Cainguä, 
Bororö, Tschamakoko u. a. teils im Kriege erbeutet, teils 
in zartem Alter durch Kauf 11 *) erworben und erfuhren 
von ihren Herren ebenfalls eine gute Behandlung 11 '). 

Nicht viel anders ist es bei den modernen Kadiueo. 
Zwar weils Boggiani nicht« mehr von einem Dienst- 
verhältnis der Guana zu diesem Stamme zu erzählen, 
aber die Zahl ihrer Sklaven ist noch heute verhältnis- 
mässig bedeutend. In früherer Zeit erwarben sich die 
Kadiueo Sklaven durch unmittelbare Raubzüge, die sie 
gegen die Cbacostämme, besonders die Tschamakoko, 
unternahmen, deren Sohrecken sie waren und bis auf 
den heutigen Tag geblieben sind " , ). Mit fortschreiten- 
der Kultur im Paraguaygebiet mulsten diese Streifzüge 
unterbleiben und heute stehen die Kadiueo in freund- 
schaftlichen Handelsbeziehungen zu den Tschamakoko, 
die in einem gewissen Abhängigkeitsverhältnis zu jenen 
gehlieben sind. Die Tschamakoko vertauschen junge 
Sklaven, die sie von den sog. „Chamaoocos bravos" des 
inneren Chaco, den Tumanä oder Tumanaha, durch 
Handel, List und Gewalt erwerben, den Kadiueo gegen 
alte Flinten, Urucüfarbe und andere Handelsartikel, die 
sieh diese selbst erst durch Tausch mit Hirschfellen von 
den Ansiedlern verschaffen. A aiser den zahlreichen 
Tschamakoko, die schon ganz mit dem Stamme ihrer 
Herren verwachsen sind und eine Art Mischlingsrasse 

'") Boletin del Inst. Geogr. Arg. XIX, 472, 478; XX, 24; 
Martiu«, I, 23»; Globus, Bd. 75, 8. 5 ff. 
'") Azara. II, 98/S7, 109/110. 

'") Bol., XIX, 472, 478; vgl. auoh Prado a.a.O. 8.37/3*. 

Azara, II, 109. 
m ) Azara, ebenda; Martius, I, 232; Colini, a. a. 0., 
B. 315/31«. 

"') F.in Junge galt bei den Tschamakoko am Kode des 
18. Jahrhunderts eine Axt oder ein Messer. 

Castelnau. II, 395/398; Colini, a. a. O., 8. 315/31«. 

"") Ein drastisches Iteinpiel dafür giebt Boggiani (J Cad. 
(I), 81 ff.): Im Frühjahre 188» besuchte er in Begleitung 
von vier Kadiueo, zwei Männern und zwei Weibern, einige 
Dörfer der Sanapanä bei Puerto Casado, deren Bewohner in 
der dortigen Holzfällern arbeiteten. Verursachte schon die 
Anwesenheit dieser vier friedlichen Reisebegleiter grofse Auf- 
regung unter den Sanapana. so wurde das Entsetzen allge- 
mein, als da» Gerficht etiUiland, eine Abteilung Kadiueo und 
Tachamakoko sei im Anzug, um die Dörft-r zu überfallen. 
In wilder Hast wurden die Hütten abgebrochen, Hab und 
Gut auf die Pferde geladen, und nur mit grofser Mühe ge- 
lang es Boggiani, die erschreckten Gemüter der Indianer zu 
beruhigen und aio von einer allgemeinen Flucht in das Inner« 
des Chaco zurückzuhiilten. 



gebildet haben, hatten die Kadiuta bei BoggianiB Besuch 
nur wenige Skiaren aus anderen Stämmen, so einen ein- 
sigen Guand und einen Sanapand. Autgerdein lebten da- 
mals als Fremde in Nalique: einige Tereno, ein Caingud 
aus Paraguay und selbst zwei Tschiriguano aus dem fernen 
Bolivia 1 '*). Den Sklaven der heutigen Kadiueo liegt 
alle gröbere Arbeit, die Bedienung ihrer Herren und die 
Bebauung des Feldes ob, wie den Sklaven der alten 
Mbaya. Sie können durch Tausch gegen Pferde, Ochsen 
oder irgend einen anderen Wert von eines in des anderen 
Besitz übergehen »*•). Doch ist die Behandlung eine gute, 
und sie genielsen viel Freiheit. Ja, oft erwerben die 
Sklaven völlige Freiheit, bilden dann eine eigene Familie 
und einen eigenen Hausstand, tragen Waffen und lassen 
wieder durch Sklaven das Feld bestellen und die niedere 
Arbeit verrichten, wie sie m von den Kadiueo gelernt 
haben '»>). 

Ob und welche Zeremonieen die Eheschliebung 
begleiten, läbt Boggiani unklar. Der junge Ehemann 
verlalat die eigene Familie und zieht in die Hütte 
seiner jungen Frau. Aber sein Familienabzeichen, 
sein „Totem" , wird mit grobem Zeremoniell in Pro- 
zession und mit grobem Gefolge der Freunde in seine 
neue Wohnung getragen und vor dem Ehebett in den 
Boden gepflanzt Dies „Totem" besteht aus zwei oder 
mehreren Stäben von 2 bis 3 m Länge, deren oberer 
Teil in geometrischen Figuren, häufig auch in der stili- 
sierten Gestalt des hölzernen „Schutzheiligen" geschnitzt 
ist. Der untere Teil ist mit einem Gewebe von roter 
Baumwolle bekleidet und mit weilaen und blauen Perlen 
geschmückt (J Cad., I, S. 139, Abb. G7 "-). Auf dem 
Ehebett prangt außerdem als eine Art von Zeremonie- 
kissen eine Rolle aus weichen Binsen, die mit rotem 
Wollstoff und bunten Perlen verziert ist 1M ). 

8. Feste. Auch die Kadiueo huldigen dem Grund- 
satz: „Man muls die Feste feiern, wie sie fallen." Wie 
bei allen Naturvölkern, fallen auch bei ihnen die Feste 
mit dem Überfluf« an Nahrung zusammen. Ein günstiger 
Jagd- oder Fischzug oder die Fruchtreife gewisser Nutz- 
pflanzen giebt die erwünschte Veranlassung. Man muls 
etwas haben, um feiern zu können. Einige alte 
Schriftsteller berichten von den Mbaya, sie begrütaten 
das Siebengestirn mit einer Festlichkeit Das Erscheinen 
dieses Sternbildes am südlichen Himmel zeigt aber die 
Reifezeit der Früchte der Baoayuvapalme (Guarani: 
mbocayd; Acrocomia sclerocarpa, Mart.) an, die zur 
hauptsächlichsten Nahrung dieser Indianer gehörten "")- 
Die groben Trinkgelage, die die Mbaya nach Martius 
einmal im Jahre feierten, wenn die Sonne in das Zeichen 
des Stieres trat, werden wohl keine andere Ursache ge- 
habt haben ■"). Der Eintritt des Mädchens in das 
Pubertfttsalter wurde gleichfalls festlich begangen. Die 
Jungfrau hatte sich während dieser Zeit gewisser Speisen 



"•) J Cad. (I), 100. 
'■») Ebenda (I). 100. 
Ebenda (II), 4«. 

Ähnliches beobachtete Im Thurn: Among the Indiani 
of Quiana, I/ondon 1883, p. 175 ff., bei den Aruak von Bri- 
tisch-Guayaoa, in deren kompliziertes Familiensystem er mit 
Hülfe de« Totemismus eindrang. Die ron Ehn-nreich bei den 
Karaya des Araguaya-Tokantins ermittelten Tierornamente, 
die an den Qrabpfählen angebracht werden und .Abzeichen 
der betreffenden Familie oder eines weiteren Geschlecht*- 
geuossenvcrfaandea" sind, deuten wohl auch .auf da« Be- 
stehen von Totemhram« bezw. Klanbilduog". Vgl. P. Ehren- 
reich: Beiträge zur Völkerkunde Brasilien! in VerönVnt- 
liebungen aus d. Königl. Mus. f. Völkerkunde, B. 28. 31. 

'») J Cad. (II), 4«/47. 

'") Colin!, a. a. 0.. 8. 329. 

'«) Martin., a. a. O., I, 231. 



zu enthalten "*). Blutige Faustkämpfe unter Männern, 
Weibern und Kindern, über die uns Azara m ) bei den 
Mbayd berichtet, und die später Castelnau bei den 
Kadiueo von Albuquerque beobachtet und ausführlich 
beschrieben hat 1 ''), sind noch bei den modernen Kadiueo 
beliebt 18 *). Interessanten Reiterspielen, einer Art von 
Ringelstechen zu Pferd, wohnte Castelnau bei " 0 ). Den 
Schluls aller dieser Spiele bildete und bildet noch heute 
ein ausgedehntes Zechgelage, bei dem sich bei den 
Mbayd, wie Azara schreibt, „alle betranken mit Aus- 
nahme der Weiber 111 ), die keinen Schnaps trinken", 
eine vortreffliche Eigenschaft, die man leider don heutigen 
Kadiuäoschönen nicht mehr nachrühmen kann. Über- 
haupt lieben die Kadiueo, die nach Boggiani „di carattere 
sommamente allegro* sind 119 ), Gesang, Tanz und jede 
Art von Festlichkeit sehr, und ihre „Bälle", Konter- 
tänze, bei denen Flöt« und Trommel die Musikbegleitung 
liefern, dauern meist ganze Nächte lang »"). 

9. Krankheit, Tod, Religion. Bei Krankheits- 
fällen suchen die Zauberärzte, die sich mit ihrem acha- 
ruanistischen Hokuspokus, durch den sie auf die Leicht- 
gläubigkeit der Menge wirken, bei allen primitiven 
Völkern gleich bleiben, den Dämon, der in den Leib des 
Kranken gefahren ist, zu beschwören, verstehen aber 
vom Heilen der Krankheiten so viel wie nichts ,M ). 
Die Vernachlässigung der Kranken ist bei einem No- 
madenvolke begreiflich und entschuldbar '"). Ältere 
Forscher, wie Castelnau u. a. beriohten uns v od dem 
Glauben an einen „guten Geist", der die Welt, Menschen 
und Tiere geschaffen und jedem Geschöpf seine Be- 
stimmung zugewiesen hat l36 ). Doch sind das wohl 
nur Überbleibsel aus der Zeit des Jesuiteneinfluases, auf 
indianische Weise zugestutzt. Die ursprünglichen 
religiösen AnBehauungen der Mbaya- Kadiueo beschrän- 
ken sich nach den spärlichen Nachrichten, die wir davon 
haben, auf animistische Vorstellungen, die bei allen 
Naturvölkern mit gröberen oder geringeren Variationen 
dieselben Bind, und die besonders auch bei den Toten- 
gebräuchen jenes Stammes zum Ausdruck kommen. 
Martius sagt: „Dämonendienst liegt ihnen näher als die 
Ahnung eines göttlichen Urhebers* > 3 '). und ** k»* recht 
Ihre ganze „Religion" besteht in einer Verehrung der 
Vorfahren, der Geister der Verstorbenen, die aus der 
Furcht vor ihrer Rückkehr und Rache hervorgegangen 
ist. Deshalb wurden bei den Mbaya Männer und Weiber 
im Federschmuck, bemalt und mit Waffen, Gegenständen 
des alltäglichen Gebrauchs und Speise und Trank reich- 
lich versehen, zur Erde bestattet und auf dem Grabe 
des Anführers sein Lieblingspferd geschlachtet da- 
mit es dem Totungeist im Jenseits an nicht« gebräche 
uud er nicht gezwungen wäre, auf Erden zurückzu- 
kehren, um sein Eigentum zu reklamieren und die 
Säumigen zu strafen. Aus diesem Grande änderten bei 
dem Tode eines Mbayd oder auch nur eines Sklaven 
sämtliche Familienangehörigen in naiver Vorsorge den 
Namen, damit der Geist sie nicht fände, wenn erwieder- 

'") Colini, a. a. 0., 8. 322. 
lB ) Azara, II, 114/115. 
'") Castelnau, II, 446/447. 
,B ) J Cad. (II), io f. 
"*) Castelnau, II, 447. 
"') Azara, 11. US. 
l ") J Cad. (II), 50. 

Ebenda (I), 123 ff., Fig. 31, 8. M, Fig. 32; II. 50. 
'*') Ebenda (II), 52. 
"=) Azara, II, 117. 
, ") Castelnau, II, 335. 
"") Martins, I, 233. 

'") Azara, II, 117/118; Martins. I, 233. 
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kehrt« UJ ). Die modernen Kadiueo bestatten den Da- 
hingeschiedenen an dem Ort, wo erstarb, und lassen die 
Leiche 10 bis 12 Tage unter der Erde. Darauf graben 
sie die Reste wieder aus, reinigen die Knochen von 
Fleisch und bringen diese in Matten verpackt an einen 
versteckten Platz, wo sie sie aufs neue der Erde über- 
geben. Uber dem Grab errichten sie — zum Schutz 
des Toten gegen die Unbilden der Witterung — eine 
Art Rancho, ein Dach ohne Seitenwände aus I'almwedeln 
oder getrocknetem Gras, uud legen die Waffeu und Ge- 
räte des Verstorbenen darunter nieder, ebenso einige 
Töpfe mit Wasser uud Lebensmittel 141 ')- Die Verehrung 
eines „bösen Geistes" („nanigogigo" oder „nianigugigo"), 
tou der manche Schriftsteller berichten, ist weiter nichts 
als eine (gezwungene) Verehrung des Totengeistes, der 
menschlichen Seele, die „niguigo" und nach dein Tode 
vom Körper getrennt „emgigiliguigo" hiels 141 ), denn alle 
vier Namen haben wohl denselben Ursprung und die- 
selbe Bedeutung, nämlich „Seele, Geist". 

Das Jenseits stellten sich die Mbaya nach dem all- 
gemeinen Glauben der primitiven Völker als eine un- 
mittelbare Fortsetzung des irdischen Lebens vor; die- 
selben Bedürfnisse, dieselben Liebhabereien, dieselben 
Standesunterschiede hier wie dort; daher auch die 

u ') Colini, a. a. O., 8. 334. 

u °) O. Hoggiani in einem Brief an den Präsidenten des 
In&tituto Geografico ArgenUtio im ISoletin: Vd. XVIII (1697), 
8. 268. Die»« Re*tattong>wei»e der Kadiuvo gleicht in allem 
der bei den Boror6 des Rio Haö Lourem.o üblichen; nur wer- 
den bei diesen die Waffen und Gerate de» Verstorbenen zer- 
stört, was jedoch auf denselben ürundmotiven beruht wie 
die Bitte der Grabesbeigabvn (vgl. K. v. d. Bteinen, Unter 
den Naturvölkern u. s. w., 8. hob ff.). 

'") Colini, a. a. O-, 8. 32*. 



Grabesbeigaben. Die Geister der Gemeinen blieben nach 
ihrem Glauben nahe beim Grabe oder irrten in den 
Feldern umher. Die Seelen der Häuptlinge dagegen 
gingen zum Mond oder flögen von Stern zu Stern ,4J ) 
Die Geister hätten von Zeit zu Zeit das Bedürfnis, die 
Lebenden zu besuehen, und besonders die Häuptlinge 
ritten auf schönen Pferden durch die Luft, würden aber 
nur von den Zauberärzten gesehen, die auch mit ihnen 
im Verkehr ständen und von ihnen erführen, wann dem 
Stamm ein Unheil drohu, damit sie es rechtzeitig ab- 
wenden könnten > 43 ). 

10. Sprache. Über die Mbayd-Kadiueosprache 
werde ich an anderer Stelle ausführlich handeln, wo ich 
auoh da« von mir in Porto Murtiuho aufgenommene 
Vokabular, verglichen mit anderen Aufnahmen derselben 
Sprache aus den verschiedensten Zeiten und mit anderen 
Idiomen der „Guaikurügruppe", der Öffentlichkeit Ober- 
geben werde. Erwähnen will ich hier nur, dafs die 
Mbayu-Kadiucosprache von allen Schriftstellern als eine 
reiche und wohlgebildete Sprache gerühmt wird ,,4 ) ( 
was ich aus eigener Erfahrung bestätigen kann. Im 
übrigen verweise ich auf die kurze vergleichende Wörter- 
liste, die dieser Abhandlung folgt und die die Zugehörig- 
keit aller hier behandelten Stämme zu einer Sprach- 
gruppe genügend darthun wird. 



ut ) C**ieJriau, II, 395. 

Colini, a- a. O., 8. H2s. Alle die»« Anschauungen und 
die Gebräuche, die »ich daraut beliehen, habe ich ausführlich 
behandelt in meiner Schrift. Zum Animismus der südameri- 
kanischen Indianer. Supplement zu Bd. XIV des .Inter- 
nationalen Archivs für Ethnographie* zu leiden, 1900. 
Colini, ». a. O., 8. 32Ö; J Cad. (II), .'.5 ff. <i. a. 



Die Tätowierung der Frauen auf den Laughlaninseln. 



Von Prof. Dr. G. Thilenius. 



Das Muster der nachstehend wiedergegebenen Täto- 
wierung verschaffte mir ein Zufall. Gelegentlich meines 
Aufenthaltes auf Agomes lernte ich bei dem dortigen 
Händler eine Eingeborene von den I , a u g h 1 a n i n s e 1 n ken- 
nen, die vor einigen Jahren ihre Heimat verlassen hatte. 
Sie salbst war nicht ganz vollständig tätowiert, konnte 
indessen die wenigen fehlenden Striche ohne Zögern in 
eine rasch entworfene Umril*zeichnung eintragen. Die 
vorliegende Zeichnung darf daher wohl als wesentlich 
richtig und vollständig angeschen werden; die Lage der 
einzelnen Muster ergiebt die Abbildung. Über die 
Tätowieruug selbst kounte ich folgendes erfahren: 

In früheren Zeiten war die Tätowierung ein aus- 
schlictslich für Frauen und Töchter der Häuptlinge be- 
stimmter Schmuck. Krst neuerdings, als auch auf den 
Laughlaninseln Weifse erschienen und, wie überall, die 
Auflösung alter Sitten einleiteten, fand die Tätowierung 
den Weg in das niedero Volk uud hülste dabei ihre Be- 
deutung fast völlig ein. Die Tätowierung heilst in ihrer 
Gesamtheit kutukuat und wird von besonders dazu 
bestimmten alten Frauen ausgeführt. Das hierzu ver- 
wendete Instrument ähnelt oder gleicht vielleicht dem 
polynesischen; es besteht aus einem Stäbchen, das an 
dem einen Ende ein gezähneltes Knochenstück trägt, 
es wird meist aus dem Humerus einer groben 1'n.cellaria 
gefertigt. 

Die Arbeit wird nicht beim Eintritt der Pubertät 
begonnen, sondern bereits bei den Kindern; erst nach 
längerer Zeit, oft nach Jahren findet sie ihren Abschluls. 



i Mitunter wird das Muster Oberhaupt nicht fertiggestellt, 
! da die Trägeriu schlieMich die Schmerzen oder die Aus- 
j gaben scheut. Wert wird anscheinend darauf gelegt, 
l dals wenigstens daB Muster über den Adductor. femor. 
vollständig ist. 

Im Vergleich zu den Tätowierungen ans dem nahen 
Neu-Guinea rauts die vorliegende als arm au Linien 
bezeichnet werden. Sie lnlst Hals, Böcken, Streckseiten 
der oberen Extremitäten frei, ebenso die der unteren 
mit Ausnahme der in der Kniekehle angeordneten Strei- 
fen. Die Beugeseite des linken Unterarmes ist angeb- 
lich häufig ohne Tätowierung, anderenfalls wiederholt 
sich hier die der rechten Seite. 

Damit stellt sich das Muster im wesentlichen als ein 
bilateral-symmetrisches dar. Obgleich es sich aas einer 
Beihe getrennter Teile zusammensetzt, bestehen für die- 
selben, wie ausdrücklich angegeben wurde, keine beson- 
deren Bezeichnungen, und ich habe keinen Grund, an 
der Glaubwürdigkeit der Erzählerin zu zweifeln. Es 
darf aber wohl angenommen werden , dats gleichwohl 
eine Beihe von Namen vorhanden , jedoch nur einem 
beschränkten Kreise geläutig ist. Bis diese Namen 
und Bedeutungen bekannt werden, unterbleibt wohl am 
besten ein Versuch zur Deutung der Linien, so ver- 
lockend es auch sein mag, z. B. in den ÖBenartigen Li- 
nien des unter den Schlüsselbeinen gelegenen Musters 
etwa Spiralen zu sehen und sie als solche zu verwerten. 
Gerade in diesem Falle ist die Wahrscheinlichkeit grols, 
dals Fehlschlüsse gemacht werden, da 
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Linien auf eine ganze Reihe verschiedener Motive zu- 
rückfübrbar sind, so data ihre Vergleichung odrr Zu- 
sammenstellung mit gleichen oder ahnlichen, jedoch 
andere genetische Beziehungen aufweisenden Mustern 
einen besonderen Wert nicht beanspruchen kann. 

Die Sitte, dals auf den Laughlaninseln die vor- 
nehmen Frauen tätowiert werden, hängt mit einer Sage 
zusammen, die ihr eine Art religiöser Bedeutung vor- 
leiht. Es mag indessen dahingestellt bleiben, ob hier 
die religiöse Vorstellung das Primäre war, oder ob, wie 



nicht 



eine Sitte sekundär den religiösen Hinte 



haupt nicht, da dessen Seelen ohne weiteres in Fische 
übergehen. Kommt jedoch die Seele einer vornehmen 
Frau ohne Tätowierung zur Sohlange, dann streckt sich 
diese, so data ihr Körper schmal und eckig wird. Nun 
mute die Seele abgleiten; sie fallt in das Meer und kann 
niemals Vatutn erreichen. Schliefslich gelangen solche 
Seelen in Fische, und man glaubt, dafa fettlose, trockene 
Fische ihre Wohnungen darstellen. 

Die Sitte, mit der Tätowierung im Kindesalter zu 
beginnen und sie während einer Reihe von Jahren 
weiterzuführen bis zur endgültigen Vollendung, erinnert 




grund erhielt. Motive zu einer solchen nachträglichen 
Verquickung Helsen sieb wohl finden. Der Inhalt der Sage 
ist kurz. Zwischen den Laughlaninseln und der Insel 
Vatum der Trobiandgruppe, wohin die Seelen der 
Verstorbenen der ersteren Inseln wandern müssen, schläft 
eine grotse Schlange, über welche jede Seele hinweg- 
schreiten muls. Naht sich ihr eine Seele, so fragt die 
Schlange nach dem kutukuat. Diu Seele nimmt dann 
ihre Tätowierung ab und giebt sie der Schlange, 
welche sie sich überstreift. Durch dieses Lösegeld 
besänftigt, macht sich die Schlange flach und breit, 
so dals die Seele wie über eine Brücke nach dem 
Totenreiche gelanget» kann. Da die Schlange Mäch- 
tige unangefochten vorüberlfitat, so bedürfen Häupt- 
linge keiner Tätowierung; das niedere Volk zählt flber- 



an die gleiche Gepflogenheit in Port Moresby. Auch 
hier wutste man mir keinen Namen, keine Deutung der 
Tätowierung der Mädchen zu sagen, auch dann nicht, 
als die Leute sich überzeugt hatten, dals ich der Mission 
durchaus fern stand u. s. w. Ich erfuhr nur, dals die 
Tätowierung als Schmuck angesehen wird, und ein 
Mädchen, das gar nicht oder unvollständig tätowiert 
ist, nicht als voll gilt. 

Ist daher bezüglich der eigentlichen Tätowierung 
die Ansbeute gering, so bietet doch die mitgeteilte Sage 
Interesse. Sie deutet vielleicht nicht unmittelbar die 
Zusammengehörigkeit der Laugblan- und Trobriand- 
inseln an , erlaubt aber doch den Schlufs , dals wenig- 
stens die Hftuptlingsfamilien der ersteren Gruppe Be- 
ziehungen zu der letzteren hatten. 
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Der dilnviale Mensch in Kroatien. 



Von Emil Schmidt. 



In weit« Verbreitung, wenn auch überall nur in 
dünner ßesiedelung, hat der Mensch während der Diluvial- 
periode (Eiszeit) das westliche Europa bewohnt; von der 
atlantischen Küste der Iberischen Halbinsel bis nach 
Mitteldeutachland und Österreich hinüber war bisher 
sein Dasein in jener fernen Zeit mit aller Sicherheit 
nachgewiesen. In den letzten Jahren angestellte Unter- 
suchungen haben nun auch gezeigt, dat» sein Verbrei- 
tungsgebiet in unserem Weltteile noch beträchtlich weiter 
nach Osten hinausgerückt war. Zwar scheint die von 
Boncev (Sofia) in einer Grotte bei Goliama-Jeliezna in 
lialgarien gefundone „palfiolithiscbe" Station ') nicht ganz 
einwandfrei zu sein, da sowohl die Tierreste wie das 
Ornament auf den dort gefundenen Thongefilsen eher 
auf eine neolithiBche Bevölkerung als auf eine solche der 
älteren Steinzeit hinweisen (in Bezug auf die dort ge- 
fundenen Menschenknochen hegt Boncev selbst Zweifel, 
ob sie nicht die Reste späterer, einer weit jüngeren Zeit 
fingehöriger Bewohner jener Grotten sind). Dagegen ist 
das Dasein des Menschen der älteren Steinzeit in Kroa- 
tien durch den sehr bedeutungsvollen, vom Agramcr 
Geologen Gorjanovic-Kramberger mit aller Sorgfalt auf- 
gedeckten Fund von Krapina unzweifelhaft festgestellt 

Ablagerungen aus der Diluvialzeit sind in dem 
zwischen Save und Drau eingeschlossenen Teile Kroatien- 
Slavoniens weitverbreitet, insbesondere haben diese beiden 
Ströme und ihre zahlreichen Zuflüsse Anschwemmungen 
gebildet, die durch die eingelagerten Reste einer Diluvial- 
fauna die Zeit ihrer eiszeitlichen Entstehung deutlich 
erkennen lassen. Besonders bedeutungsvoll für die 
Urgeschichte des Menschen ist eine Fundstelle dicht bei 
dem Marktflecken Krapina im nordwestlichen Winkel 
jenes Landes geworden. Hier hat das Flutschen Krapi- 
nica (kleine Krapina) in grauer Vorzeit die steilen Sand- 
steinufer seines ehemaligen Flulsbettes tief unterwaschen, 
später aber, indem es sein Bett immer tiefer und tiefer 
einschnitt, seinen Lauf verändert, so dals jetzt jene alte 
grottenartige Unterwaschung 25 m über der heutigen 
Thalsohle liegt. In der Zwischenzeit wurde nun der 
Raum jener Grotte durch die Verwitterungsprodukte des 
über ihr liegenden Gesteins schichtenweise mit sandiger 
Erde ausgefüllt, deren Ablagerungszeit sich aus den 
eingebetteten Tierresten als der Glazialperiode zugehörig 
bestimmen lülst. Und zwar enthalten noch die obersten 
Schichten jener Grottenausfüllung zahlreiche Reste von 
Ursus spelaeus, so data zweifellos die ganze Höhle be- 
reits vor dem Abschluß der Eiszeit mit Erde erfüllt war. 

In dieser Grotte waren nun im Jahre 189!> zufällig 
Tierknochen gefunden worden, die Kramberger sofort 
als Reste von Rhinoceros antiijuitatis und ßos primi- ! 
genius erkannte. Eine wissenschaftliche Ausgrabung | 
der ganzen Höhle wurde von ihm in den Jahren 1899 
und 1900 vorgenommen und nach zwei früheren vor- 
läufigen Mitteilungen liegt jetzt der erste allgemeine 
Bericht über jenen Fund vor; weitere Veröffentlichungen 
über die Einzelheiten desselben stehen noch bevor. 
(Gorjanovie Kramberger, Der paläolithisebe Mensch und 
seine Zeitgenossen aus dem Diluvium von Krapina in 
Kroatien. Mitt. d. anthropol. Gesellach. in Wien 1901, 
XXXI. Md., 3. u. 4. Heft.) 

Die ganze Ausfüllung der Grotte stellt eine unregel- 
mäßig geschichtete Ablagerung dar, deren unterste Lagen 
von Flulseand und Rollsteinen noch aus der Zeit stam- 
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men, in der die Krapinica ihre Gewässer durch die i 
gewaschene Grotte wälzte. Die Masse der darüber- 
liegenden Schichten besteht im wesentlichen aus sandiger 
Erde, in die eine grötaere Anzahl durch ihre schwärz- 
liche Farbe auffallender sog. Kulturschichten eingebettet 
sind. Sie stellen meist flach linsenförmige, an den 
Rändern sich verdünnende und auskeilende Ablagerungen 
von Asche und Kohle dar, die hier und da einseitig 
angebrannte Sandsteine (Herdsteine) , scharfkantige 
Splitter harter Gesteine und Knochenfragmente ent- 
halten, welch letztere meist scharf abgebrochen nnd 
durch Feuereinwirkung charakteristisch verändert sind. 
Kramberger teilt die ganze Masse jener Höhlenerde in 
neun übereinander gelegene Zonen ein; von ihnen erwies 
sich die dritte (von unten auf gerechnet) als besonders 
ergiebig und wichtig für die Frage nach den ehemaligen 
Bewohnern dieser Grotte: sie enthielt eine einzige grolse 
Feuerstelle, in der faBt auaschlielslich menschliche, von 
einer gröfseren Anzahl verschieden alter Individuen her- 
rührende, zerbrochene und angebrannte (Kannibalismus) 
Knochen vorkamen. Die Tierreste der ganzen Ablage- 
rung gehörten teils jetzt ausgestorbenen Arten einer 
Diluvialfauna an (weit über 1 000 Fragmente von Knochen 
des Höhlenbären, ferner Skelettreste von Rhinoceros 
antiquitatis [ziemlich häufig], bos primigenius [haupt- 
sächlich in den oberen Schichten], cervus euryceros), 
teils solchen Tieren, die jetzt in jenen Gegenden nicht 
mehr gefunden werden, wie des Bibers, des Murmeltieres, 
teils noch heute dort vorkommenden Arten. In ihrer 
Mischung von rein eiszeitlichen und von rezenten Formen 
muts diese I^bewelt der wärmeren Interglazialzeit zu- 
geschrieben werden, und sie entspricht im ganzen anderen 
Faunen derselben Zwiscbenperiode, z. B. derjenigen von 
Taubach bei Weimar. Von allen diesen Funden sind 
die wichtigsten die des Menschen, sowohl der Erzeugnisse 
seiner Hand als seiner körperlichen Überreste, 

Der Kulturzustand, auf den wir aus den ersteren 
scbliefsen dürfen, war ein äutserst niedriger. In den 
schwarzen Einlagerungen, den Überresten einstiger 
Feuerstellen, fanden sich zahlreiche scharfkantige, offen- 
bar an Ort und Stelle von den harten Rollsteinen des 
Baches abgesprengte Steinsplitter, aber nur wenige 
eigentliche Steingerftte von rohester Bearbeitung (Typus 
des Mousterien der Franzosen), Schaber, Pfriemen, schnei- 
dende Werkzeuge, ferner von Knochengeräten ein stark 
abgenutztes Beil und ein Pfriemen; einzelne Splitter 
von Höhlenbärknochen waren durch den Gebrauch an 
den Rändern geglättet; auch Rhinozerosknochen scheinen 
für Geräte verwendet worden zu sein. Die Funde von 
zerschlagenen und Feuerspuren aufweisenden Menschen- 
knochen einer gröfseren Anzahl von Individuen machen 
es mindestens sehr wahrscheinlich, dals hier kannibali- 
sche Feste gefeiert wurden. 

Noch mehr aber als die Artefakte interessieren uns 
die direkten Überreste des Menschen selbst Gehörte 
dieser jener diluvialen Rasse von Spy und Neanderthal 
an, deren charakteristische Merkmale durch Schwalbe in 
so exakter Weise festgestellt wurden? Oder haben wir 
es hier mit einer der rezenten Menschenvarietäten zu 
thun, die von jenen durch so erhebliche Unterschiede im 
Skelettbau geschieden sind? 

Die in der ergiebigen Kulturschicht der dritten Zone 
gefundenen menschlichen Knochenreste gehören allen 
Altersstufen von der frühen Kindheit (6. Jahr) bis zu 
,n; die 
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allgemeinen gekennzeichnet durch Merkmale, die auf 
kräftigen Muskelbau, insbesondere auf eiue starke Eut- 
Wickelung dea Kauapparates schlietsen lassen. Für die 
Bestimmung der Rassenmerkmale war der Erhaltungs- 
zustand der meist in ganz kleine Stückchen und Splitter 
zerbrochenen Knuchen nicht günstig. Kramberger spricht 
die Meinung aus, dats der Schüdelbau im allgeuieiuen 
ganz mit dem modernen Menschen übereinstimmt: „ein 
bewanderter Anthropologe würde aus der vorliegenden 
Stirne, der Schadeldecke, dem linken Parietale und dem 
Hinterbauptsknochen gewils einen ganz normalen Kopf 
herausfinden." Nur zwei Merkmale unterscheiden nach 
diesem Autor jene diluvialen Schädel von den rezenten, 
nämlich die starke Eutwickelung der Schiuerzfaltun au 
den Zähnen und die ubermäfsig starke Entwickelung 
der Augenbrauenwülste, deren Mächtigkeit ganz erstaun- 
lich ist: „sie sind iu einer derartig kräftigen und stark 
hervortretenden Form kaum beobachtet worden. Selbst 
der Pitbecanthropus aus Java kann sich diesbezüglich 
nicht mit unseren Resten messen. 11 Es liegt also hier 



eineB der charakteristischen Merkmale der Neanderthal- 
Spy-Gruppe in sehr prägnanter Ausbildung vor. Freilich 
meint Kramberger, dats dem Menschen von Krapina 
ein zweites, noch wichtigeres Merkmal jener diluvialen 
Rasse fehle, nämlich die außerordentlich flache Stirn: 
„beim Krapinaer Menschen beobachten wir den verdickten 
und vorgesogenen Augenrand in Verbindung mit einer 
hohen Stirne." Aber wir möchten diesen entschiedenen 
Ausspruch Krambergors nicht so unbedingt hinnehmen. 
EU ist gar nicht möglich, aus den immer nur sehr kleinen 
Fragmenten der Stirnbeinschuppe sich ein Urteil zu 
bilden über die Steil- oder Flachstellung der ganzen 
Stirn. Schwalbe hat ganz neuerdings in der Fortsetzung 
■ Studien über den Neanderthalschädel gezeigt, dats 
an dem vom übrigen Schädel losgelösten Stirn- 
beine möglich ist, die Neigung der Schuppe zu bestimmen, 
wenn nur der seitliche Fortsatz des Knochens zum Joch- 
bein gut erhalten ist; man kann dann aus dessen Winkel- 
stellung zum Stirnprofil die Neigung des letzteren zur 
Horizontalen gut erkennen. Aber bei den Stirnfrag- 
menten von Krapina ist nur ein einziges Mal ein Stirn- 
schuppenrest in Verbindung mit dem Jochfortsatzc des 
Knochens gefunden worden und 
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war so stark 
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kein sicheres Urteil gewinnen kann. Ks liif*t sich daher 
an den vorhandenen Kesten dieses Knochens nicht mehr 
feststellen, wie seine Neigung zur Horizontalen war, und 
das Merkmal läfst sich daher weder für noch gegen die 
Zurechnung jenes diluvialen Menschen zu der einen 
oder anderen R;isse verwerten. Eine andere, freilich 
untergeordnetere Eigentümlichkeit teilen indes jene 
Schädel mit denen von Spy und Neanderthal, nämlich 
die stark und deutlich ausgeprägte mediane Leiste der 
Stirnschuppe. 

Als zweite Besonderheit der menschlichen Beste von 
Krapina hebt Kramberger die auffallend reiche Eut- 
wickelung und die Änderung von Sclunelzfaltungen an 
den Zähnen hervor. Er spricht sich darüber freilich 
nicht ganz klar aus: während er au der eineu Stelle 
sagt, dats jener „diluviale homo hierin Analogieen mit 
entsprechenden Zähnen der anthropouiorpheu Affeu, ins- 
besondere mit jenen des Orang-Utans und Schimpanse 
aufweist, setzt er gleich darauf hinzu, „dafs die Zahu- 
faltungen dieser letzteren komplizierter und anders ge- 
staltet seien", und data ,die Schmelzfaltungen diluvialer 
Menschen jenen an Zähnen des rezenten Menschen zu 
beobachtenden entsprechen, nur dort zahlreicher seien". 
Eine weitere gründliche Untersuchung dieser Verhält- 
nisse erscheint daher ebenso ah ein wissenschaftliches 
Dosiderat wie eine sorgfältige rassenvergleichende 
Prüfung der übrigen Skelettreste. Vor kurzem hat denn 
auch H. Klaat.sch (Heidelberg), der sich durch seine 
Untersuchung der Skelettreste der Spy-Neauderthaler 
Funde grofBes Verdienst um unsere Kenntnis jener 
diluvialen Rasse erworben hat, die in Agram aufbe- 
wahrten Reste des Menschen von Krapina einer genauen 
Prüfung unterzogen. Er hat dabei verschiedene neue, 
wichtige Eigentümlichkeiten jener Schädelfragmente fest- 
gestellt, insbesondere am Hinterhaupt, das in ganz aus- 
gesprochener Weise die typischen Merkmale der Neander- 
thalrasse besitzt. Da seine Ergebnisse bis jetzt nur in 
einem auf der diesjährigen Geologenversammlung in 
Halle gehaltenen Vortrage, aber noch nicht im Druck 
vorliegen, können wir hier noch nicht näher auf diese 
Besonderheiten eingehen. Aber das steht jetzt schon 
fest, dats in der Diluvialzeit eine nahe Formenverwandt- 
schaft zwischen dem damaligen Menschen am Niederrhein 
und der Maas und dem von Kroatien bestand. 



Bücherscliau. 



Sebastian (JrBner über >lie ältesten Sitten und Ge- 
brauche der Eger I ander. 182I> für J. W. v. Goethe 
niedergeschrieben. Herausgegeben von Alois John. Mit 
acht farbigen Bildertafeln. (Beiträge zur deutach-bohmischeu 
Volkskunde. Band 4, lieft 1.) trag, Calvesche Hof buch- 
bandlung, 1901. 
Di« Volkskunde als Wissenschaft beginnt in unserer Zelt 
•ich selbständig herauszuschälen au» den Nachbarwissen- 
sebaften. der Kulturgeschichte, der Ethnographie u. s. w. Ks 
>ind erst 20 Jahre darüber verflossen, dafs F. v. Richthofen 
Aufgaben und Methode der heutigen Geographie feststellte 
und dies« gegenüber der Geologie, der Statistik, Ethno- 
graphie u. s. w. begrenzte, und wie geschlossen und ziel- 
bewußt gebt diese Wissenschaft heute vorl Wie die Volks- 
kunde (Ich gegenüber verwandten Wissenschaften zu verhalten 
habe, welches ihr eigenstes Gebiet ist, zeigt jetzt erst der 
Baseler Professor Hoffmann • Krayer (Die Volkskunde als 
Wissenschaft, Zürich 1902), und wie viel hier auf die ge- 
schichtliche Entwickelung, auf gute historische Grundlage 
bei der Beurteilung dieser jungen Wissenschaft tinter den 
heutigen Kulturvölkern ankommt, wird eingehend von ihm 
betont. In der Ausbeutung alter Quellen für die Volkskunde, 
etwa in der Art wie Jakob Grimm dieses nutzbringend für 
die deutsche Mythologie getban bat, ist noch wenig geschehen 



und selbständige ältere Werke, die sich lediglich mit Volks- 
kunde beschäftigen, sind selten an das Tageslicht gelangt. 
Als eine Perle dieser Art ist die vorliegende, durch Goethes 
Einwirkung besonders gewi-ihue und durch Alois John vor- 
trefflich herausgegebene Schrift zu bezeichnen. Sebastian 
Grüner, aus altem Egerländer Geschlecht, war mit Goethe 
befreundet, der sieb lebhaft für Sitten, Gebrauche und Tracht 
der Egerländer interessierte und 1620 Grüner, der in allem 
diesem wohlbewandert war, zur vorliegenden Schrift veran- 
lagte. Sie hat dann zwei Jahre später Goethe samt den 
dazu gehörigen Zeichnungen vorgelegen und ist von ihm 
glänzend beurteilt worden. 

Wenn auch nicht alles das, was wir heute unter Volks- 
kunde zusammenfassen, von Grüner gesammelt und beschrieben 
wurde, so doch ein grofser Teil und dieser in mustergültiger 
Weise, zumal wenn man bedenkt, dafs Grüner ohne Vorbild 
ganz selbständig vorging. Was er zur Geschichte und über 
die ältesteu Bewohner de» Kgerlandes beibringt, kann heute 
als überholt übergangen werden ; aber seine Schilderungen 
der Gebräuche, die Bemerkungen über die Landwirtschaft, 
Rechtspflege, die Liedersammlung, dio Beschreibung der Tracht 
haben dauernden Wert und ermöglichen erst den Aufbau der 
heutigen Egerländer Volkskunde. Wer Vergleiche ziehen 
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Gebräuche in sehr verschiedenen, weit voneinander entlegenen 
deutschen Gauen studieren will, findet dazu hier ßtolT, <lt-r 
vor fast einem Jahrhundert aufgezeichnet wurde. Ich will 
nur i. B. auf den Spruch der Hebamme bei der Taufe ver- 
weisen: „Den Heiden trag ich euch nun fort und bring dafür 
den Chriaten an seinen Ort* oder an den Brauch, dafs der 
Gevatter zur Zeit der Taufe keinen Urin mehr lassen darf, 
Gebrauche, die heut« in Niedersachseti und anderen deutschen 
Landschaften noch leben uud den Beweis, neben manchem 
anderen, dafür liefern, wie derartige Sitten »ich weit ver- 
breiteten ud<1 festsetzten. Auch der Abschnitt über die Land- 
wirtschaft, wiewohl weniger ausführlich als jener über die 
Gebrauche gehalten, bietet viel Bemerkenswertes; ich ver- 
weise auf die Schilderung des alten Pfluge und seiner Bestand- 
teile, wobei die sprachlichen Ausdrucke zu beachten. — Eine 
ganz vorzügliche Beigabe sind die acht nach den Originalen 
angefertigten Bildertafeln, Hochzeit, Tanz, Taufsi hinaus, 
Leichenbegängnis und Trachten darstellend, alles alt und 
urecht bis in die kleinsten Dinge. Wer mit deutscher Volks- 
kunde sich befafst, darf niemals Grüner« Egerländer übergeben. 

Der Gesellschaft zur Förderung deutscher Wissenschaft, 
Kunst und Litteratur in Böhmen, welche die Beiträge zur 
Volkskunde herausgiebt und deren Bachkundigem Leiter, 
Prof. A. Hauffen. gebührt neben Alois John aber ein be- 
sonderer Dank für die Veröffentlichung des schönen Werkes. 

Richard And ree. 

Ernst Friedrich: Die Anwendung der kartographi- 
schen Daratellungsmittvl auf wirtschaftsgeogra- 
phiseben Karten. Habilitationsschrift. 29 8. und 
eine Karte. Leipzig 1901. 
Der Inhalt der Schrift, deren philosophische Betrach- 
tungen das Interesse aller derer, welche durch Beruf oder 
Neigung zu kartographischen Studien geführt werden , in 
hohem Grade beschäftigen wird, gliedert sich in vier Teile. 
Der erste behandelt das Wesen der Karte, der zweite die 
kartographischen Darstellungsmittel unter sehr inhaltsreichen 
Erörterungen über Schrift und Kolorit; im dritten Teil legt 
der Verfaaser das Wesen der wirtschaftsgeographischen Karte 
dar und wendet sich eingehend im letzten Teile der Anwen- 
dung der kartographischen Darstellungsmittel auf wirtschafts- 
geographischen Karten zu. Die Darlegung der vielfach ganz 
neuen Gesichtspunkte wird unterstützt durch eine Kart« 
zur Darstellung der wirtsebaftageograpbisohen Verhältnisse 
von Südafrika. 

Braunschweig. I*. Kahle. 

Ilr. J. Hurt: über estnische II im melskunde. 91 B. 
St. Petersburg, Druck von Trenke und Fusuot. 1900. 
5n Kop. 

Von seinem im Jnnglingaverein seiner esthnischen Ge- 
meinde in St. Petersburg gehaltenen Vortrag hat der Autor 
selbst eine deutsche Bearbeitung veröffentlicht. — In der 
Einleitung verwahrt er sich gegen die Voraussetzung, dafs 
er eine astronomische Abhandlung beabsichtige; er wolle nur 
einiges darüber mitteilen, was der estnische Volksglaube von 
Sonn«, Mond und Sternen denkt und sagt, einige kleine 
Bilder aus der l'opulärastronomie. In sechs Abschnitten be- 
spricht er: 1. Erde, Unterwelt, Himmel; 2. Sonne; 3. Mond; 
•l. Sonnen- und Mond Ämtern isse; 6. Sterne, 6. Sonne, Mond 
und Sterne in den Volksliedern. 

Dr. Leo Anderlind: Darstellung des k n i se r 1 i c h en 
Kanals vou Aragon ien nebst Ausblick auf ein in 
Preufsen herzustellendes Kanalnetz. Mit einer Abbildung. 
31 Seiten. Leipzig und Breslau. landwirtschaftliche Bchul- 
huchhandlung Karl Scholtze, 100'.!. 
Der Verfasser macht zunächst auf ein spanisches Kultur- 
werk, den aragonischen Kaiserkanal, aufmerksam. Der Bau 
wurde 1529 vom Kaiser Karl V. zum Zwecke der Bewässe- 
rung der verödenden Niederungen rechts vom Ebro Iwgonnen 
und bis 'in km oberhalb Zaragoza fertiggestellt. Erst 177.* 
wurde das Werk weitergeführt, wobei nun auch die Schiff- 
fahrt berücksichtigt wurde, und die für die damalige Technik 
nicht leichte Überführung des Kanals über den Jalon gebaut. 
Die Wiedervereinigung mit dem Ebro erfolgt bei Piua. etwa 
3.') km unterhalb Zaragozas. Die Aulagekosten von angeblich 
2& Millionen Pesetas verzinsen sich allerdings sehr gering, 
zumal Bahnen den Wettbewerb mit dem Kanal aufgenommen 
haben, aber der Wohlstaud der aragonisehen Landwirtschaft 
hat »ich außerordentlich gehoben, und allerlei tlewerhszweige, 
die der Kanal mit Kraft versorgt, ziehen daraus Nutzen. Eh 
besteht der Plan einer Verlängerung des Kanals in Verbindung 
mit eniet Regulierung des Ehr», doch fehlt es dazu vorläufig 
an Mitteln. Nach dem Muster dieses Kanals entwickelt dann 
der Verfasser den Plan eines grofsen norddeutschen Hoch- 



kanals zu Bewässerung«- und Kraftzwecken und sucht nach- 
zuweisen, tu welchem Mafse die Krlragsfahigkeit und der Wert 
der Felder, Wiesen und Forsten dadurch gefördert werden 
würde; er berechnet die Werterhöhuug des landwirtschaftlich 
i benutzten liodeus in Preufsen von 19,3 Milliarden auf 39 Mil- 
liarden Mark . des Waldbodens von 2,7 auf »5,8 Milliarden 
Mark. Divsein Gewinn von rund 23 Milliarden ständen die 
Kosten mit 5 Milliarden gegenüber. Hierbei sind die zahleu- 
miifsig schwer einzuschätzenden Vorteile für Gewerbe und 
Schiffahrt nicht in Betracht gezogen. 8. 

Latweeschu mähte ar behruu. Tautas gara - mantas, 

kurns usrakstijis un sakahrtojis Petersonu Karlis, gimnasias 

skolotaj«. Jelgaw.i. 
Mutter und Kind bei den Letten. Gelsiesbesitztümer 

de» Volkes, welche aufgezeichnet und geordnet hat K. 

Petersoii, Gymnasiallehrer. Mitau , H. Alluuan, 1801. 

5« 8. 8». 

Obiges von der litterarischen Sektion des Mitauer let- 
tischen Vereins veröffentlichte Schriftchen bietet auf engem 
Kaum eine Fülle beachtenswerten Material«. Seit Jahren 
mit dem Sammeln der Überlieferungen seines Volkes be- 
schäftigt, „um diese Zecignis.se aus dem Geistesleben der Vor- 
fahren vor dem Untergänge zu retten', hat der Verfasser 
Lieder, Rätsel, Brauc he und abergläubische Vorstellungen in 
Menge au» verschic jenen Gegenden Kurlands aufgezeichnet, 
woraus er zuerst alles auf die Taufbräuclie Bezug Habende be- 
arbeitet hat. Daneben int vorliegendes Werkchen entstanden 
aus denjenigen Bestandteilen seiner betreffenden Sammlung, 
I die sich unter den Titel der , Taufe" nicht einordnen liefsen. 
Alle«, was im lettischen Volke in Beziehung auf die Mutter 
und ihr Neugeborenes geglaubt und gethan wird oder wurde, 
um ihnen Wohlsein und Glück zu sichern, ist in sechs Ab- 
schnitten mit VJ Unterabteilungen in übersichtlicher Weise- 
geordnet. A. C. W. 

Dr. W. Halllfafa : Beiträge zur Keuutnis der poinmer- 
schen Seen. Mit 6 Karten und 1 Profiltafel. (Ergänzungs- 
heft Nr. 136 zu , Petermanns Mitteilungen".) Gotha, Justus 
Perthes. 1801. 

Mit Unterstützung des königl. preufsiwhen landwirtschaft- 
lichen und ile» Kultusministerium» hat der Verfaaser in den 
Jahren und I90U umfassende Untersuchungen in den 

Seengebieten Pommern« durchgeführt , deren Ergebnisse nun 
vorliegen. Die Untersuchungen bestanden in Tiefenmessungen, 
Messungen der Wasserstandsanderungen und der Temperatur 
des Wassers an der Obertlaohe. wie in verschiedenen Tiefen, 
iHirebsichiigkeitsbvsliiumuugen , chemisch« Untersuchungen 
de» Wasser«. Planktotitischerei und Erkundigungen über Fische- 
reiverhiillnisse. Im ganzen sind ISO Seen ausgelotet, während 
22 andere bereits von Keilhack auagelotet waren. Der gröfste 
ist der Leba»«e, ein Strands*e (etwa 7!>qkm), der tiefste ist der 
Drazigse« 03 m). der zugleich der tiefste See Norddeutsch- 
lands i«t (Globus, Itd. 78, Nr. l), der volumenreichste ist der 
Madiise* mit etwa % ebkm Wasw-rinhalt. Der höchst gelegene 
ist der Pyaschensee mit 19Hm Meereshöhe, doch giebt «* in 
der Nahe des Dorfes Breitenberg noch mehrer.' Seen, die über 
200 m hoch sind. Obwohl über die glaziale Entstehungs- 
ursache der behandelten Seen im allgemeinen, abgesehen von 
den Strandseen, kein Zweifel besteht, vertritt Verfasser die 
Ansischt. dafs ein sehr greiser Teil der Seen nicht als reiner 
Stausee, Binnensee , Grundmoränense« u. s. w. anzusehen, 
sondern gemischten Ursprungs uud in ganz verschiedenen 
Zeilen entstanden ist. Von den Temperaturmessuugen dürfte 
als interessantestes Resultat die Thatsache zu erwähnen sein, 
dal« der Drazigwe einmal (am I. Januar 1801) von der Ober 
flache h.s 77 m Tiefe Kleichmi.sig 4" C. besafs, ein Fall, der, 
nach bisherigen Beobachtungen zu schliclsen , bei Seen sehr 
selten vorkommt. Die Durchsichtigkeit de« Wassers stellte 
sich in er*ter Linie als eine Funktion de» Planktons, besonders 
des Phytoplanktons der obersten Schichten heraus; Temperatur. 
Tiefe, chemische Beschaffenheit des Wassers und des Bodens 
scheinen nur sekundäre Faktoren zu sein. Die sogenannten 
lache« d'huile erklärt Verfasser durch Interferenz von Wellen, 
die infolge kleiner Differenzen im spezifischen Gewicht de* 
Wassers entstehen, hervorgerufen durch minimale Unter- 
schiede in der Temperatur der obersten Wasserwhichten 
Aus den chemischen Untersuchungen möge hervorgehoben 
werden, dafs die Salinität der Strand»««!) örtlich wie zeitlich 
s' lir grofsen Schwankungen unterliegt und dafs Überreichcruig 
au Sauerstoff im Gegensatz zu dem hohen Sauerstoffgelialte 
mancher Dorfteiche nur selten angetroffen wurde. Es unter- 
scheiden sieh also nach dieser Richtung Seen und Teiche whr 
wesentlich voneinander. Die Planktoufäng« ergeben, dafs die 
sonst aufgestellte Einteilung der Seen in Dinobrycu- und Chree 
ocuccaceenseeii nicht haltbar ist, da der Charakter mancher 
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Seen von einem Jahr zum Anderen erheblichen Schwankungen 
unterliegt. Auch sind die Dinobryenseen durchaus nicht 
immer planktonärmcr und durchsichtiger als andere Seen, 
wie man meist bisher annahm. Sehr häufig bildeten Phäophy- 
cecn die Hauplvertreter de» Pla>ikl«.ns. Von den Fischen 
wird die Muräne immer mehr vom Stint verdrängt, Lachse- 
und Zander kommen nur vereinzelt vor. Fast überall fehlt 
es noch an hinreichender fachgemäßer Beaufsichtigung der 
Fischerei und Berücksichtigung der Individualität der Seen; 
auch reicht weder die Zahl der aufgestellten Pi gel, noch die 
der Regenstalionen aus, um den Wasserhaushalt der Seen, 
die Grundlage ihrer Verwertung zu technischen Zwecken 
und zu Regulatoren der Schwankungen de» offen fliefsenden 
Wassers wie des Grundwa>ser« , über-ehen zu können. Die 
Aufzeichnungen der wenigen \orhandenen Pegelstationen 
lassen erkennen, dafs der Wasserstand in den Binnenseen am 
höchsten im Frühjahr, am tiefsten im Spätherbst ist, wahrend 
die Strandseen dann ihren höchsten Stand, ihren niedrigsten 
im Frühsotiimcr erreichen. 

Zum Schlufii weiden diejenigen Aufgatx-n kurz rliar.ikte 
risiert. welche an p«>mniei>chen Kei n noch zu h-seti »ind, 
und deren umfas-t-nde L^sur^ für die Seen Preiifsen* uber- 
haupt erst jüngst der I M. Deutsche Geographentag zu üie-hiu 
unter die wichtigen und Krfolg versprechenden Aufgaben 
des Staate» gerechnet hat. 

X. Ii. Tornow: Die wirtschaftliche Kntwickelung 
der Philippinen. 53 Seiten. Mit Abbildungen, Tabellen 
und einer Karte. Berliu, Hermann Paetel, u« i. 
Tornow, der in Manila ansässig ist. wirft in dieser 
kleinen Arbeit einen Blick auf die wirtschaftliche Kntwicke- 
lung der nunmehr amerikanischen Philippinen, an deren 
Handel ja auch Deutschland einen ganz achtbaren, wenn 
auch noch sehr der Vergröfserung fähigen Anteil hat. Kr 
bespricht, auf zahlreiche Tabellen gestützt, di« hauptsäch- 
lichsten Produkt« und Ausfuhrartikel — Rohrzucker, Tabak, 
Hanf, Kopra — , macht auf die bisher »och wenig ausge- 
beuteten Reichtümer an Nutzholz, Steinkohlen, Eisen, Gold, 
Silber, Kupfer, Petroleum u s. w. aufmerksam und schliefet 
mit Angaben über den auswärtigen Handel. Die Ausfuhr 
nach Deutichland hatte 1897 einen Wert von 114200t) Mk , 
die Einfuhr von Deutschland eineu solchen von 23H80Ü0 Mk.; 
indessen betreffen diese Zahlen nur den direkten Handel mit 
Deutschland. Der Verfasser hofft, dafs unter amerikanischer 
Flagge die Kntwickelung der Philippinen und ihre Bedeutung 
für den Welthandel schnell fortschreiten wird. Auf der 
Übersichtskarte in l:3250ooo, an deren Bearbeitung auch 
Prof. Blumentritt beteiligt ist, werden u a. die wichtigeren 
Fundstellen von Miueralien venteiehnet. 8. 

Prof. Hr. A. Banle: Lehrbuch der Vermessungs- 
kunde. Zweite erweiterte und umgearbeitete Auflage. 
8". 472 8. und 280 Fig. Leipzig, B. G. Teubner, l'Jol. 
Geb. 8,*0 Mk. 

Das Ruch hält zwischen den grundlegenden ausführlichen 
Lehrbärbern von Jordan und Vogler, die ausachliefslich für 
den Vermessungsbeamteu bestimmt sind, uud den kleineren 
Einführungen in die Vermessungskunde in der Webervchen 
Katechismussammlung und der Sammlung Gii-uhen eine 
glückliche Mitte eiu und kommt damit aufser für Studie- 
rende der Hochschulen, Universitäten und Fnrttakademieen 
auch für Lehrer der Mathematik und für praktische Geo- 
graphen in Betracht. Die Auswahl des Stoffes ist gut be- 
grenzt; ein wichtiger Abschnitt betrifft die Behandlung der 
Instrumente im und aufser dem Gebrauch; ein besonderer 
Abschnitt ist ferner den ' Waasrrgeaehwindigkeitsmessungen 
gewidmet. 

Braunschweig. P. Kahle. 

Irr. J. IlUBClker: Das Schweizerhaus nach seinen land- 
schaftlichen Formen und seiner geschichtlichen Entwh-ke- 
lung dargestellt. Zweiter Abschnitt: UasTesain. Aiirau, 
H. R. Sauerländer u. Co., 1802. 
Es ist als ein Glück zu verzeichnen, dafs bei dem im 
verflossenen Jahre erfolgten Tode llimztkers sein gmf«es Werk 
über das Schweizerhaus im wesentlichen handschriftlich voll- 
endet vorlag. Schon der erste Band Uber das Wallis (ange- 
zeigt im Globus Band 77, S. ti'.'i hatte bewiesen, dafs in der 
Litterntur über Hanshau und Hausforschung ein ähnliches 
Werk nirgends vorlag. Zwanzigjährige Wanderungen in der 
Schweiz von Dorf zu Dorf, von Weiler zu Weiler, ein von 
tiefem linguistischen Wissen unterstütztes Forschen zeitigten 
diese mühevolle Arbeit. Sie beweist auf das schlagendste, 
dafs der Architekt nicht allein auf dem Gebiete der Uaus- 
forschung das Wort zu führen hat. sondern dafs im gleichen 
Mafse der Kulturhistoriker und Sprachforscher dabei zu Worte 



kommen müssen. Viribus unitis ist daher der Wahlspruch, 
unter dessen Zeichen wir in der Hausforschung siegen. Der 
vorliegende Band ist in pietätvoller Weise von Herrn Prof. 
Winteler in Aarau so vortrefflich besorgt worden, dafs mau 
einen Unterschied gegenüber dem ersten in keiner Weise be- 
merken kann. Die vorzüglich ausgeführten Ansichten 
schmücken auch ihn wieder, nicht blofs Häuser und Neben- 
gebäude gut in die Landschaft gestellt, sondern auch Gerät 
i in Hans und Hof. Im ersten Abschnitt, welcher die Wände- 
I rungen bis in die entferntesten Thäler des Te«sin beschreiht, 
begleiten wir den Verfasser in alle Dorfer mit charakteristi- 
! scheu Bauten und erfreuen uns an seiner, tiefgründigen 
Forscherart; im zweiten Abschnitte, der Übersicht, giebt er 
alsdann eine Zusammenfassung der Ergebnisse. Dreierlei Art 
der Ortsanlagen im Tessin lernen wir, geographisch begrenzt, 
kennen: zellenförmig gestellte Häuser, unregelmäfsig zer- 
streute und gemischten Charakters. In der Bauart sind 
Blockbau und Mauerung vertreten; sehr verschieden ist das 
Dach: Stein, Schiefer und Schindeln kommen bei seiner Be- 
deckung zur Verwendung; Strohdacher sind verschwunden. 
Fenster, Ornamente, Dielen, Lauben und Stiegen, die innere 
Einteilung, die Küche — welche auch nach der Abtrennung 
von der Muhe den Namen des alten Herdraumes bewahrt, 
casa da focola — , Stuben. Keller, Speicher uud Scheune sind 
liebevoll bebandelt. Die „Feldhsrfe". ein Gerüst zum Getreide- 
trockner führt uns suis Feld und auch die Sennhütten sind 
nicht vergessen. Nirgends »her sind die Häusertypen des 
T essin weh unvermisrht, ebenso wenig die Menschenrassen. 
Liingobardioche uud waMisi-che Einflüsse sind unter den 
Romanen im Hausbau wie iu der Körpergestalt und Sprache 
nachweisbar. R. A. 

Wilhelm Reif«: Ecuador, 1*70 bis 1 J 74. Petrugraphische 
Untersuchungen, ausgeführt im mineralogisch - petro- 
graphisrhen Institut der Universität Berlin. I. Die vul- 
kanischen Gebirge der Ostkordillereu vom Pamba-Marca 
bis zum Aulisana. Bearbeitet von E. El ich. Berlin, 
Asher u. Co., 1901. 
Nachdem seit einigen Jahren Heifs und St übel ,die 
Forschungsergebnisse ihrer Reisen iu Südamerika gemeinsam 
veröffentlicht hatten, beabsichtigt nunmehr der erster« unter 
dem eingangs angeführten Titel eine Reihe von Abhand- 
lungen herauszugeben, welche nur das von ihm gesammelte 
| Material zum Gegenstande haben. 

Die vorliegenden Blätter bilden die geologisch -topo- 
graphische Einleitung zu der petrographischen Arbeit Elichs 
und besitzen ein allgemeineres Interesse, weil lteifs selbst 
darin seine Wahrnehmungen in einem klassischen Lande des 
Vulkanismus zur Darstellung bringt. Da» behandelte Gebiet 
ist auf der Stübelsclun Karte der Vulkane von Ecuador 
1:250 000 (iu de« letzteren Monographie „Die Vulkanberge 
von Ecuador") zur Anschauung gebracht. Das geschilderte 
Gebirge erstreckt sich ö»tlich von der Hochebene von Quito 
vom Aijuator her über eine Länge von etwa SO km gegen 
Süden, besteht ganz aus älterem und jüngerem vulkanischen 
Material und gipfelt in dem prächtigen, 575« ra hohen 
eis- und schneebedeckten Vulkan Antisana. Die vulkanischen 
Massen ruhen dem kristallinen Schiefergebirge der Ost- 
kordillereu auf; zur Hauptsache bestehen sie aus sauren 
(dacitischen und liparitischen) Gesteinen, welche sehr flach 
geneigte, zum Teil mächtige Decken bilden, über deren Her- 
kunft sich um so weniger etwas Bestimmte« sagen läfst, als 
sie gutenteils von den jüngeren Tuffen begraben sind. Teils 
über diesem älteren Fufsgebirge, teils über den kristallinen 
Schiefern erhebt sich der Antisana 1700 bis 2300 m hoch 
über seine Basis. In letzterer Höhe läfst er sich ganz über- 
blicken aus einer Entfernung, die gleich ist der des 1300 m 
hohen Vesuv vonTorre del Greco letwa 6 km); der Vergleich 
giebt einen Begriff von dem gewaltigen Anblick dieses Kiesen. 
Reifs hält daran fest, dafB der Berg zuerst von Whymper 
bestiegen worden sei, während Stühel behauptet, der Spanier 
Marcos Jimenes d« la F.spada habe schon Mitte der «Oer 
Jahre den Gipfel erklommen (Stühel selbst war 1*71 bis zu 
5493 m vorgedrungen). Eingehend beschrieben werden die 
Andesilstr one de* Vulkans und seines älteren Fufsgebirges; 
besonders die letzteren zeigen prachtvoll die Erscheinungen 
zäher Schmelzmassen, die als turmhohe Damme mit steil 
allfallenden Wänden, auf der Oberfläche wildzerrissen, dahin- 
flössen. Der grofste derselben, der k his 10 km lange Anti- 
sanillustrotn, ist erst im 1*. Jahrhundert hervorgebrochen. 
Auch die ältesten vulkanischen Ereignisse Ecuadors sind nach 
Reifs noch m die Diluvialzeil zu verhgeu, insgesamt sollen 
zum Auf hau der ecuadorischen Vulkane nicht weniger als 
l'/, Millionen Jahre nötig gewesen »ein. Dabei nimm« Reifs 
an, dafs während dieser Zeit genau »> wie heute in jedem 
Jahrhundert nur 4 bis 5 von den etwa «0 Vulkanen thätig 
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Bewegen seien und überhaupt die Intensität des Vulkanismus 
von Anfang an bis jetzt sich gleichgeblieben sei. Sollte diese 
Auffassung auch für Ecuador zulässig sein, so durfte sie doch 
für andere Vulkangebiet« nicht verallgemeinert werden, ohne 
auf »ehr triftige Einwendungen zu stofsen. Es war zu er- 
warten, dafs Verfasser auch zu der Stil heischen Theorie, 
welche ja inmitten der ecuadorischen Vulkane entstanden 
ist, Stellung nehmen werde; er thut dies, indem er die 
Existenz der grofsen .monogenen Vulkane" für alle ihm be- 



kannt gewordenen Vulkangebiete entschieden bestreitet. 80 
weit mir die europäischen Vulkane genauer bekannt geworden 
sind, kann ich ihm hierin nur beistimmen. 

Eingehend behandelt Keift die Entstehung der grofsen 
interandinen Tuff fläche von Quito; er siebt iu ihr nicht wie 
M. Wagner, Wolf und Stiibel die Erfüllung eines grofsen 
Scebccken», sondern das Resultat einer langsamen Zusammen- 
»cbwemmung des Tuffs vom Westabfall der Ostkordilleren. 

Bergeat 
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— Die Sehiffl.ai keit der Flusse der Elfenhein- 
küsle. Nachdem in deu letzten Jahren franzosische Rei- 
sende das Dunkel , das lange über der Elfenbeinküste ge- 
lagert hat, einigermafsen gelüftet haben, ist man auch über die 
Bedeutung der dortigen Kiisteuflüsse als Verkehrswege ins 
klare gekommen. Wie zu erwarten stand, ist diese Bedeu- 
tung nicht sonderlich grofs. Der Tanoe, der Grenzrlufs gegen 
die englische tioldküstenkolonie, ist, doch nur für Kahne, 
»oktu oberhalb der Mündung bis Nugui« schiffbar, der fol- 
gende, ebenfall» in die Al.ylagune mündende Fluf», der Bin, 
für Dampfer wie für Kähne iii' km aufwärts, bis Abois»n. 
Der Coinoe ist für Dampfer bis Alepe befahrbar, weitere 
5okm aufwart» bi» Maleman.« noch für Kahne. Dann sper- 
reu mehrere Meter hohe Talle den Flufs, der aber oberhalb 
wieder trotz der Stromschnellen zwischen Bettie und Atta- 
krn bis Nabak (8" 10' nördl. Br.) für Kähne benutzbar wird. 
Die Flüsse Me und Agneby, die in die Lagunen von I'otu 
und Ebri münden, siud von nur geringer Längeuenlwickelun« 
und wären im Unterlaufe auch für Dampfer fahrbar, wenn 
mau die Flüsse sperrenden Baumstämme beBeitigen wollte. 
Weiter westlich folgt der Bandama. der das ausgedehnteste 
Fluf-system der Kolonie darstellt. Trotz seines grofsen 
Wasserreichtums während der Wiuterregen ist der Bandama 
nur bis Tiaasale, SO km aufwärts, für Dampfer fahrbar, aber 
auch nur in den drei bis vier Wochen de» höchsten Wasser- 
etandes; sonst bilden die Schnellen von Brubru, 30 km unter- 
halb Tiassale, ein schlimmes Hindernis. Der grofse Neben- 
rlufs Xsini sowie die beiden Quellarme de» vereinigten 
Bandama, der Rote und der Weifse Bandama, sind noch 
wenig untersucht, »eisen aber vielfach Schnellen auf. Dagjre 
und Bonico, die bei Fresco ins Meer münden, sind bedeu- 
tutignlos. Der Bassandra, der mit seinem oberen Lauf Kere- 
duguba sehr weit ins Hinterland hineinreicht , kann von 
Dampfern nur wenige Kilometer weit benutzt werden; mit 
Booten hat man ihn bi« Nukpudu (etwa 7° nördl. Br.) be- 
fahren. Der San I'edro ist von Fällen verschlossen , und 
Wappu und Tabu sind durch Baumstämme gesperrt. Der 
Cavally endlich, der die (irenze gegen Liberia bildet, ist für 
Dampfer von 1 Iii» 1,50 m Tiefgang bis Niame, 285 km auf- 
wärt«, schiffbar, (Clozel in der .Revue generale des sei- 

— Gegen die für das ganze Gebirge üblich gewordene 
Bezeichnung „Gesenko" polemisiert Robert Fox (Festwhr. 
d. geogr. Semin. zu Breslau zum 13. Qeogr.-Tag lOul). Die 
zu allgemeiner Herrschaft gelangte, erst nach der Mitte des 
19. Jahrhunderts auftauchende tschechische Deutung des 
Wortes „Gesenke* rauft aus den Lehrbüchern u. s. w. 
wieder verschwinden. .Das Gesenke" mufs seiner Bedeutung 
entsprechend wieder »uf die Pafslandschaft am Ostfufse des 
Altvatergebirge» beschränkt bleiben. Namentlich die für da* 
Gebirge üblich gewordene Bezeichnung .Hohes Gesenke' 
birgt einen inneren Widerspruch, den man nicht festhalten 
sollte. Aber es ist wohl leider kaum zu hoffen, dafs ein 
derartig eingewurzelter Au-druck aus der Gebirgigliederuug, 
in welcher er ursprünglich keine Stelle hatte, wieder ver- 
schwinden könnte. 

— Sonderbare Unterschiede in ihrer Bildung zei- 
gen die kalifornischen Inseln San demente und Santa 
Catalina und der ihnen benachbarte San Pedrohügel auf 
dem Festlande. Es war bereits l'rof. A. C. Law »011 vor acht 
Jahren darauf aufmerksam geworden. Der Sau Pedrohügel 
hat an seinem der See zugekehrten Abhang zehn deutlich 
eingeschnittene Stufen, die Lawson für Strandlinien ansah, 
und ganz ähnlich sind die Terrassen der 100 km davon ent- 
fernten Insel San demente, mit dem einzigen Unterschiede, 
dafs sie schürfet' eingeschult len und zahlreicher sind. Anders 
die zwischen dem San I'edro und San Clement« liegende 



Insel 8anta Catalina, wo solche Terrassen gänzlich fehlen. 
Diese Abweichungen veranlagten Lawson zu der Hypothese: 
Santa Catalina ist eine Landmasao, die der Oberflächenver- 
witterung zu einer Zeit ausgesetzt war, als — im Nachplio- 
cän — der San I'edro und San demente aus den Wassern 
des Ozeans aufzusteigen begannen; Santa, Catalina war aber 
nicht allein bereits fertig, uls 8au Pedro und San demente im 
Fintstehen begriffen waren, sondern während dessen sogar im 
Sinken. Diese Hypothese stützen Funde, die im vergangenen 
Sommer von W. E. Ritter von der Kalifornia-Universität ge- 
legentlich zoologischer Untersuchungen gemacht worden sind. 
Wahrend Ritter an der Nordseite von Santa Catalina in einer 
Entfernung von 1'/, km vom Ufer und in einer Tiefe von 
80m mit dem Schleppnetz arbeitete, holte er zahlreiche Kiesel- 
steine von Sperlingsei- bis Kopfgröfse herauf, die meist glatt 
und gerundet , wenn auch mit einer dicken Schicht von 
Moostierchen, Manteltieren, Spongien u. s. w. bedeckt waren, 
die bewiesen, dafs sie eine lange Zeit ungestört dort gelegen 
haben. Diese 8telne uun waren in Material. Grofse und 
Gestalt den Kieselstücken gleich, die dBs «ieröll des Strande« 
an verschiedenen Stellen der Insel bilden, so dafs die An- 
nahme einer Senkung derselben dadurch bewiesen erscheint. 
Die Fischer von Avalon auf Santa Catalina versichern übri- 
gens, dafs sie noch in einer Tiefe von 135 tu auf diese Kiesel- 
steine gestofsen seien. 

— H. Tümpel beleuchtet die Herkunft der Besiedler 
de» Deutschordenslandes (Jahrbuch für niederdeutsche 
Sprachforschung. 2. Teil, 1901). Der Orden rekrutierte sich 
vornehmlich aus Mittel- und Oberdeutschland. Speziell für 
Preuften und Westfalen läfst sich in der Gegenwart — so 
schliefst der Aufsatz — eine Rückströmung aus dem Osten 
nach dem Westen nachweisen. Nicht an da» bedauerliche 
überhandnehmen der Polen in Westfalen denkt Verfasser 
dabei , sondern an das Zuwandern deutscher Ostpreuf&en in 
die Provinz Westfalen. In Bielefeld ist dies besonders stark 
zu beobachten. Wie einst die Hoffnung auf eigenen Land- 
be-itz und t>esseres F'ortkommen die Westfalen nach dem 
Osten lockte, so ziehen jetzt die günstigeren F.rwerbaverbült- 
niase des Westens die Ostpreuf»*n an. Der Fall ist »ehr gut 
denkbar, daf» die Nachkommen eine» Manne«, der vor Bl>0 
Jahren aus Westfalen auswandert«, ahnungslos genau in die 
alte Heimat ihrer wanderlustigen Vorfahren zurückkehren. 
Da* wären dann Freytags Ahnen aus Thüringen nach West- 
falen au» der Dichtung in die Wirklichkeit übertragen. 

— Über anthropologische Aufnahmen in Schwe- 
den berichtet Prof. G. Retzius in Bulletins et memoire» de 
la tocietc. d'anthropologie de Paris, vol. II, p. 303, 1901. Kr 
hat im Verein mit Prof. Fürst (Xund) lh97 und 18i»8 eine 
anthropologische Untersuchung an 45 wo Soldaten im Alter 
von 21 Jahren in allen Provinzen Schwedens vorgenommen. 
Die mittlere Körperbtnge betragt demnach für die schwedi 
«che Rasse 170,8 cm. Die Zahl sehr grofser Leute (170 cm 
und mehr) beträgt Proz. Unter den Kopfformen sind 
gefunden : 87 Proz. Dolichoo'phalen nach dem System von 
Anders Retzius und 11 Proz. Brachycephalcn. Unter den 
87 Proz, Dolicliocephalen sind 05,9 Proz. als Meaatici pbalen 
zu unterscheiden. Das Verhältnis der Dolichocepbalcn und 
der Bntchycephalen ist in den verschiedenen Provinzen ein 
ander»'». In der Mine Schwedens kann man ein breite« 
tiebiet unterscheiden, in welchem die Dolichocephalie aufser- 
ordentlich uberwiegt. Im Süden und im Norden Schwedens 
iteigert sieh allmählich der Prozentsatz der Brachycephalie. 
Der mittlere Kopfindex für Schweden beträgt 75,9. Nach Be- 
rechnungen von Prot. Fürst, sind 75,3 Proz. blond, 22,4 Proz. 
dunkel, 2.3 Proz. rothaarig. Die Augenfarbu reigt sich hei 

66.7 Proz. hellblau oder grau, bei 4,5 Proz. braun, bei 

28.8 Proz. gemischt. Osw. Berkhan. 
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Verkehrsverhältnisse in Deutsch-Ostafrika. 

Von G. A. K a n nengietser. 



Werfen wir einen kurzen Blick auf die allgemeine 
geographische Gestaltung unseres Gebietes in Ostafrika, 
so tritt uns auch hier wie aberall auf diesem Kontinent 
im Innern die Hochebene mit aufgesetzten Gebirgsgruppen 
und -ketten entgegen, welche durch mehr oder weniger 
schroffe Abhänge der Randgebirge zur Küste des Ozeans 
abfallt. 

Im Norden der Kolonie tritt das Randgobirge nahe 
an dio Küste heran, während im Süden sich da» Küsten- 
gebiet verbreitert. 

Im Westen endet die Hochebene in dem zentralafri- 
kanischen Graben, dessen Ränder steil zum Tanganyika- 
aee abfallen. Außerdem befinden sich im Südwesten, 
durch ein Gebirgsland von dem Tanganyika getrennt, 
der Nyassa-, im Norden der Viktoriasee. 

Diese Oberflächengestaltung bedingt im allgemeinen 
Richtung und Anlage der bedeutendsten Karawanen- 
j, die drei greisen, eben genannten Seen an der 
nscres Gebietes sind naturgemäß die Zielpunkte 
der Wege von der Küste zum Innern. An natürlichen 
Stratsen ins Innere fehlt es in Deutsch-Ostafrika wie 
überall in Afrika aus denselben Gründen fast gänzlich; 
die Flüsse, welche beim Durchbrechen der Randgebirge 
Wasserfälle und Schnellen bilden, setzen ihrer Schiffbar- 
keit bald Grenzen. 

Von den fünf Hauptnüssen, welche an der Küste des 
Indischen Ozeans münden, kann nur der Rufiyi, und 
auch nur eine kurze Strecke, in Betracht kommen. 

AIb das Deutsche Reich sich in Ostafrika festsetzte, 
konnte man von Stratsen iu dag Innere nicht sprechen, 
wohl gab es einige Wege, es waren dies aber Neger- 
pfade, wo die Träger (denn nur auf den Köpfen der 
Neger gelangten die Waren ins Innere) die Lasten be- 
förderten oder Sklavenkarawanen in endloser Reihe 
durch die Wildnis zogen; gebleichte Gerippe von Mensch 
und Tier bezeichneten diese Pfade. 

Für die wirtschaftliche Kntwickelung eines Landes 
ist aber als wichtigstes Krfordernis die Anlage eines 
systematischen Wegenetzes zu betrachten, und in dieser 
Beziehung ist seitens der Regierung, wie wir sehen 
werden, viel geschehen. Das Gouvernement hat fort- 
gesetzt die Aufmerksamkeit der einzelnen Stationen auf 
Herstellung und die Verbesserung von Verkehrswegen 
gelenkt, und so sehen wir hente — trotz der entgegen- 
stehenden Hindernisse, worunter vorzüglich auch die Ein- 
wirkung der tropischen Regen zu rechnen ist — eine 
grotse Anzahl von verhältnismälsig guten Stratsen die 
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Es können hier nur die Hauptkarawanenstralsen be- 
handelt werden, diejenigen, von denen die Rede sein 
wird, sind durchschnittlich 5 bis ß in breite, mit Abzugs- 
gräben versehene nnd teilweise schon mit Bäumen be- 
pflanzte Stratsen, deren Instandhaltung von den einzel- 
nen Stationen wie von den Häuptlingen , durch deren 
Gebiet sie ziehen, übernommen ist, alle Wasserrisse wie 
Flüsse u. s. w. sind mit Brücken versehen. Rasthäuser 
für Europäer, etwa in Entfernungen von 25 km, Unter- 
kunftshallen für die Träger, sowie Brunnen und Ver- 
pflegungseinrichtungen sind längs den Strafsen ge- 
schaffen. 

Die Frage, ob die Anlage von Eisenbahnen, beson- 
ders diejenige der sogenannten Zentralbahn von Dar- 
es-Salaam nach Tabora und weiter zu den Seen, not- 
wendig und unaufschiebbar ist , soll hier nicht näher 
erörtert werden. Ströme von Tinte sind über diese 
Frage bereits aus den berufensten Federn geflossen, 
und trotz alledem ist selbst in kolonialen Kreisen eine 
Einigkeit nicht erzielt 

Bei der folgenden Besprechung wollen wir, den geo- 
graphischen Verhältnissen des Landes entsprechend, die 
Verkehrswege in drei getrennten Gruppen behandeln. 

a) Im Nordosten die Stratsen von der Küste zum 
Kilimaudjarogebiet, 

b) die Karawanenstrafsen von Ragamoyo und Dor- 
es-Salaam zu den grotsen Seen, 

c) im Süden die Verbindungen von Kilwa und Lindl 
zum Nyassasee. 

Iu dem Gebiet zwischen der Küste und dem Kiüma- 
ndjaro einerseits, sowie dorn Pangani (Ruow) und der 
Grenze von Britisch-Ostafrika anderseits zieht sich im 
Nordosten und Südwesten von Steppen begleitet die in 
mehrere Teile zerfallende Gebirgskette von Pure und 
das Gebirgsland von Usamhara hin. 

Der Pangani flietst direkt vom Kilimandjaro zum 
Hafenplatz gleichen Namens, autserdem entspringt im 
Norden dos Usambaragebirgos der Uniba, um, in süd- 
östlicher Richtung flietsend, auf englischem Gebiet in 
der Wangabucht zu münden. 

Diese Gestaltung des Geländes wirkte naturgemäts 
auf die Richtung der Hauptkarawanenwege zum Kilima- 
ndjaro hin, wir haben deren drei, welche jedoch unter 
sich noch verbunden sind oder teilweise zusammenfallen, 
als Kndpunkt dieser Stratsen wird im Norden Moschi 
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1. Tanga- Mbaramu-Gonya- Kitswani-Moschi. Diese 
Linie, welche Usambura im Norden umgeht, hat eine 
Länge von 357 km, aber zugleich den Nachteil, auf etwa 
50 km die Umbastcppe zu durchziehen, wo die Wasser- 
verhältnisse zweifelhaft sind. 

Von Tanga aus führt eine zweite Strafsc über Ko- 
rogwe-Masinde, welche dann dem Laufe des Mkonias*i 
(Ncbenflufs des Pangani) bis Gonya folgt und Bich dort 
mit der Route 1 verbindet. Es ist dies die am mei- 
sten ltcuutzte Strafse, wenn sie auch eine Länge von 
380 km hat, also 23 km länger ist als die vorhergehende. 
Die Strecke Tanga -Moschi wird von Europäern in IC 
bis 18 Tagoinärechen zurückgelegt , die Briefboten 
brauchen 10 bis 12 Tage. Der Triigerlohn für eine 
Last stellt sich für diese Strecke auf 14 bis 17 Rupien. 

2. Pangani-Korogwre-Ruiko-Aruscha-Mogchi. Diese 
Strntse, 38C km lang, folgt von Korogwe ab dem linken 
Ufer des Pangani bis Aruscha, von dort führen zwei 
Wege nach Moschi. Für gröfserc Karawanen soll der 
Weg Verprlegungsschwierigkeiten bieten und deshalb 
nur von schnell marschierenden Karawanen benutzt 
werden. 

Nach der dem Deutschen Kolonialblatt Nr. 1 vom 
Jahre 1892 beigefügten Karte der Zollämter uud Kara- 
wanenstralsen von Deutsch-Ostafrika führen von Aruscha 
zwei Stratsen zum Viktoriasee, von denen diejenige, 
welche den Natronsco südlich umgeht, in 32 Tagen zu- 
rückgelegt werden kann, während für die nördlichere 
Route nur 30 Tagctnärsche erforderlich sind. Letzterer 
Weg findet von dem Punkte an, wo er die Grenze 
Britisch -Ustafrikas berührt, eine Fortsetzung zum 
Naiwaschaaee. 

Autger den Verbindungen zum Kilimandjaro , welche 
ganz auf deutschem Gebiet liegen, besteht noch eine 
solche, die von der Route 1 von Nordusambara im 
Thale des ümba nach Wanga führt. 

Von Moschi aus führt ferner eine fahrbare Stralae 
über Taveta nach Voi, der zunächst gelegenen Station 
der Ugandabahn ; auf diesem Wege wird ein sehr leb- 
hafter Wagenverkebr — ein- bis fünfsp&nnige, von 
Mauleseln gezogene Karren , welche bis 10 Ztr. laden 
können — unterhalten. 

Aller Warenverkehr, Ein- wie Ausfuhr — von letz- 
terer besonders Häute, die früher wegen des zu kost- 
spieligen Transports nicht ausgeführt wurden — geht so 
über die englische Bahn nach Mombas. Nur die Re- 
gierungskarawanen ziehen noch den Weg nach Tanga. 

Was letzteren Ort anlaugt, der Anlegeplatz der 
Postdampfer der Deutschen Ostafrikalinie ist, so hat die 
StAdt einen vorzüglichen Hafen, der bis jetzt leider 
keine Einrichtung besitzt , welche den Dampfern ge- 
stattet, direkt am Kai zu loseben, während ein Lade- 
damm für die Eiscnbabu wie Bootsbrücke vorbanden 
sind; übrigens geht der llafeupier seiner Vollendung 
entgegen. Dann aber hat Tanga den Vorzug, der Aus- 
gangspunkt der ersten Eisenbuhn im Lande zu sein. 
Die Linie Tanga- Muhesu- Korogwe, etwa 100 km lang, 
welche 1893 begonnen, ist aus mehrfachen Gründen 
noch im Bau begriffen. Für die Pflanzungen in Ost- 
und Westusumbura ist diese Bahn geradezu eine Exi- 
stenzbedingung, ohne dieselbe würde das dort engagierte 
Kapital verloren sein. 

Das im Frühjahr 1 1*01 besonders heftig auftretende 
Regenwetter, welches fast vier Monate anhielt, wirkte 
besonders lähmend auf die Arbeiten am Bahnkörper der 
Strecke Muhesa-Korugwe. Bis Bombuera konnte die 
Bahn dem Verkehr übergeben werden, jedoch verkehren 
von Muliesa ab nur Arbeithzüge. während /.wischen 



Tanga- Muhesa (43 km) täglich in jeder Richtung zwei 
Züge abgelassen werden; man sieht daraus, dnts selbst 
auf dieser kurzen Strecke bereits ein verhältniBiinifgig 
bedeutender Verkehr besteht 

Wünschenswert wäre es, wenn diese Bahn kein Torso 
bliebe, sondern demnächst eine Fortsetzung bis zum 
Kilimandjaro fände, nur auf diese Weise würde die hier 
bestehende wirtschaftliche Abhängigkeit von England 
mit Erfolg bekämpft werden können. 

Von Pangani, dem südlich von Tanga gelegenen 
Hafen, führt jetzt eine Stralse über Irangi nach Muanza, 

Bagamoyo gehört noch immer zu den wichtigsten 
Handelsplätzen der Küste, und zwar aus dem Grunde, 
weil die Verbindung mit Sansibar bei jedem Winde für 
Dhaus möglich ist, die bei günstiger Fahrt etwa sechs 
Stunden zur Überfahrt brauchen, während Dampf- 
schiffe die Fahrt in drei Stunden zurücklegen. Der Ka- 
rawanen verkehr der Stadt ist infolgedessen sehr bedeu- 
tend-, so trafen in der Zeit vom 1. Juni 1891) bis dahin 
KKm aus dem Innern kommend 35420 Träger ein und 
42201 Karawanenleute mit 31031 Lasten gingen in 
das Innere ab 1 ). 

Das Zusammenströmen solch grotser Trägermassen 
bringt für die Stadt zahlreiche Widerwärtigkeit« u mit 
sich, wohin besonders die Verbreitung ansteckender 
Krankheiten zu ruchnen ist. 

Der Hafen ist für Schiffe mit grösserem Tiefgang 
nicht günstig, dieselben sind gezwungen, auf der Reede 
zu laden und zu löschen, wahrend er für Dhaus voll- 
kommen ausreichend ist. 

Was uun die grotse Karawanenstrafso zwischen den 
Seen im Innern des Kontinents anlangt, so geht von 
Bagamoyo die Tahornstralse aus: sie führt zuerst in die 
Kingaui- Ebene, in welcher mit Aufwendung grofser 
Kosten ein Weg hergestellt ist, der u. a. die Anlage 
eiues Dammes von 2000 m Länge und viele Brücken 
erforderlich machte. Nach Überschreitung des Kingani 
mittels Fähre zieht sich der Weg über Rossako in das 
Thal des Wami, überschreitet auch diesen Flufs und 
folgt nun in einiger Entfernung vom linken Ufer dem 
Wami aufwärts über Magubugubu bis Kidete; in beiden 
Orten sind Markthallen errichtet, so dafs die Verpfle- 
gung für zahlreiche Träger sichergestellt ist. 

Von Kidete, von wo ebenfulls eine Karawancnstratse 
durch das Mukondokwathal nach Kilossa führt, wendet 
sich die Taborastrafse nach Nordwesten, uud der eigent- 
liche Aufstieg auf die Hochebene beginnt, der jedoch 
keine grofse Schwierigkeiten zu überwinden bat. Auf 
der Höhe angelangt, behält der Weg bis Mpapua west- 
liche Richtung bei. Die Strecke Bagaraoyo-Mpapna 
wird von Karawunen in 20, von der Post in 10 Tagen 
zurückgelegt, dieselbe Zeit wird für die Entfernung nach 
Saadaui erfordert. Dieser Karawanenweg verbindet sich 
im Thale des Wami mit der Stralse nach Bagamoyo. 

Die Station Mpapua wurde seiner Zeit angelegt, um 
die grofse Karawanunstratse gegen die Überfülle der 
Massai und Wahehe zusichern; dies Ziel ist nicht nllein 
hier, sondern, man kann wohl mit berechtigtem Stolz 
sagen, im ganzen Lande erreicht. Die Station ist, 
Knotenpunkt verschiedener Strafsen , wir wollen hier 
nur auf den Kilossaweg aufmerksam machen, auf dem 
Karawanen Dar-es-Salaam in 22 Tageu erreichen. 

Die Bedeutung des Platzes tritt durch die Zahl der 
hier verkehrenden Karawanen hervor: nach dem Deut- 
schen Kolonialblatt gingen im Jahre 1899.1900 nicht 
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weniger als 1343 Karawanen von der Küste nach dein 
Iunern, wahrend 1105 in entgegengesetzter Richtung 

Die nach Kilimatinde weiterfahrende Strafe ist für 
den Betrieb durch Lasttiere eingerichtet. Die Station 
liegt etwa auf halbem Wege zwischen Mpapua und Ta- 
bora; bei dem Reichtum an Grolsvieh, den dieselbe be- 
sitzt, hat sie einen Teil des Viehs, an Juniben und Sul- 
tane abgegeben, die, soweit sie an der KarawaneDstraf.se 
leben, die Verpflichtung übernommen haben, durch- 
ziehende Europäerkarawanen mit Milch zu versehen. 

Die Stralse nach Tabora führt über Qua-Wamba; um 
diesen stark begangenen Weg zu entlasten, hat man 
von Kilimatinde eine Stralse über Ikungu Dach Muanza 
(Viktoriaace) gelegt. Wir gelangen nunmehr nach dem 
bedeutendsten Handelszentrum des Innern, „Tabora". 
Schon früher nahm dieser Ort einen bevorzugten Platz 
iu dieser Beziehung ein, wozu ihn sowohl Heine Lage 
zu den Seen wie seine Verbindung zur Küste berech- 
tigte. 

Unter deutscher Herrschaft, die ja vor allem die er- 
forderliche Sicherheit im I>ande herstellte, hat sich der 
Handel bedeutend gehoben, viele Inder und Araber 
haben hier ihre Geschäfte, ebenso wie von unserer Seite 
die Deutsch-Ostafrikanische Gesellschaft dort eine Zweig- 
niederlassung besitzt 

Von Tabora ziehen nach allen vier Himmelsrichtungen 
Karawanen wege, auf der Strafte nach Kilimatinde hat 
die Station nach dem Deutschen Kolonialblatt drei Dörfer 
angelegt, und bei den Unterkunftsraumen für Träger 
werden alte Soldaten, Sudanesen, angesiedelt, diesen, 
welche al« Wegpolizisten dienen, wird Marktgerechtigkeit 
verliehen. Auf diese Weise" tritt man allen Übergriffen 
der Triger entgegen, und für Ruhe und Ordnung auf 
der Stralse ist gesorgt. 

Nach Westen und Südwesten ziehen die Strafaen 
zum Tanganjika. Die Route Tabora-Udjidji bietet, weil 
der Mlagarassi sowie verschiedene Nebenflüsse, ebenso 
nahe vor Udjidji der LuiUche Sumpf überschritten 
werden müssen, viele Schwierigkeiten. Bis Udjidji 
rechnet man von der Küste etwa drei Monate für grotse 
Karawanen. Von der Station uns ist ein guter, breiter 
Verkehrsweg über Usambara durch das Ilussisithul zum 
Kivusee gebaut. Nach dem Deutschen Kolonialblatt 
sollen Eingeborene als Postboten die Strecke l'sambara- 
Kivusee — nach der Karte etwa 130 km — in der kur- 
zen Zeit von drei Tagen zurücklegen. 

Die zweite Stralse zum Seu führt von Tabora zuerst 
südlich über Igondu, überschreitet dann den Ugalla und 
zieht nun in Ukonongo in westlicher Richtung über 
Matanzia, von wo eine Verbindung mit Wilsmannshafen 
vorhanden ist, nach Karema. Von hier geht eine Stralse 
am Ufer des Tanganjika entlang über Kala nach Bis- 
marcksburg; dieselbe erfordert 12 Tagereisen. Es läuft 
also mit Ausnahme der Strecke Karema- l.'djidji längs 
des ganzen Ostufers des Tanganjika ein guter Verkehrs- 
weg. 

Auf dem See, der einen Teil des grotsen zentralafri- 
kanischen Grabens bildet und bei einer Länge von etwa 
tiliO km nirgends über 180 km, am «chmu'sten Südende 
nur etwa 60kra breit ist*), hat Deutschland dank der 
Opferwilligkeit einsichtsvoller Kolonialfreundc und der 
Thatkraft und Energie des Herrn Oberleutnant Schloifer 
seit dem 4. Oktober 1900 einen Dampfer, „ Hedwig v. 
Wilsmann". Der Dampfer wurde nach Fertigstellung 
vom Reich übernommen und erfüllt jetzt seine Aufgabe 
in vollem Mafse, eine regelmäßige Verbindung der deut- 
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sehen Stationen ist hergestellt, und würde die Bahn 
Dar-es-Salaam - Udjidji Thatsache, ao ßele der Handel 
de« reichen Tanganjikagebietes ohne Zweifel in unsere 
Hände. 

In fast nördlicher Richtung zieht von Tabora die 
Stralse nach Uganda und Bukoba am Viktoriasee. Der 
Karawanenverkvhr Bukobas jnots ein verhältnisniätsig 
grofser sein, da vom 1. April 1899 bis 31. Marz 1900 
nicht weniger als MO Karawanen mit 8119 Trägern 
diese Station passierten. Die Sicherheit der Karawaneu- 
wege scheint selbst iu Karagwe jetzt eine gute zu 
sein. 

Von Tabora führen ferner in nördlicher Richtung 
zwei KarawanenBtrnfsen nach Muanza am Viktoriaseo; 
beide Wege, die iu etwa 11 Tagen zurückzulegen sind, 
bieten stellenweise wahrend der Regenzeit noch Schwie- 
rigkeiten. Der Weg von Ilagamoyo bis Muanza erfor- 
dert für Karawanen die Zeit von etwa drei Monaten, 
und für die Last auf dieser Strecke werden bis 35 Ru- 
pien gezahlt. 

Unter diesen Verhältnissen i*t es als selbstverständ- 
lich zu betrachten, data nach Vollendung der jetzt er- 
öffneten Ugandabahn der ganze Handel des Viktoria- 
seegebietes, wie es teilweise schon jetzt der Fall ist, 
den Weg nach Moiubas einschlagen wird. 

Über die heute schon erzielten wesentlichen Vorteile 
dieser Bahn für den Verkehr b< richtet im Evangelischen 
Missionsmagnzin der aus Uganda zurückgekehrte Bischof 
Tucker, data er statt wie früher fünf Monate zur Reise 
nach der Küste diesmal nur 10 Tage brauchte und dabei 
die Fahrt vom Nakurosee (damals Endstation der Bahn) 
auf die angenehmste Art im Schlafwagen zurücklegte. 
Weleh unheilvollen Einflufs diese Bahn auf unseren 
Handel ausüben wird, ja bereits ausübt, darüber kann 
unmöglich noch irgendwo ein Zweifel herrschen. 

Von Muanza führt ein Karawanenweg um das .Süd- 
ufer des Viktoriasees nach Bukoba, wenn auch der Ver- 
kehr zwischen beiden Orten durch Dhaus über den See 
vermittelt wird. Seit dem 13. März v. J. besitzt 
Deutschland eine Dampferpinaste „Ukerewe" auf dem 
See, welche bei guter Fahrt sowohl fiukoha am West- 
ufer wie den Posten Schirati in der Nordostecke des 
deutschen Gebietes in ungefähr zwei Tagen erreichen 
kann. 

Kehren wir nunmehr zur Küste zurück nach Uaga- 
moyo, so geht von hier noch eine zweite Karawanen- 
strntüe nach Süden zum Rufiyi, die sich mit der von Dar- 
es-Salaam ausgehenden vereinigt. Zwischen Ilagamoyo 
und Dar-es-Salaam ist eine vorzüglich chaussierte Straf«« 
kürzlich vollendet. 

Dar-es-Salaam, die Hauptstadt unserer Kolonie, ent- 
wickelte sich mehr und mehr zu einer Stadt in europai- 
schem Sinne. Der Hafen ist wohl unter die besten der 
ganzen Ostküste des Kontinents zu rechnen, wenn auch 
leider diu grofaen Dampfer noch immer gezwungen Bind, 
in der Mitte des Hafens vor Anker zu gehen, um dort 
zu löschen und zu laden, da es an Vorrichtungen hier- 
für am Ufer maugelt. Bei dem Interesse jedoch, das 
für diesen Hafen in den maßgebenden Kreisen besteht, 
uud nach den bereits in dieser Richtung unternomme- 
nen vorbereitenden Schritten steht zu hoffen, dafs die 
erforderlichen Hinrichtungen in kurzer Zeit getroffen 
werden. Erst dann wird Dar-es-Salaam in der Lage 
sein, mit Sansibar in Konkurrenz zu treten. 

Dar-es-Salaam verbinden zwei grolse Karawanpn- 
straf*en mit dem Innern: Erstens die sog. Pugustrafse, 
welche in westlicher Richtung Msaramo durchzieht, mit- 
telst der Mafisifahre den Kingani überwindet und einem 
Teile des Ngerengerithnles folgt, um Mroporoxu err< i. h. n. 
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Nachdem von hier aus in die Mkattaebene hinab- 
gestiegen, wird der Wami überschritten, um dann die 
Höhe von Kilossa zu gewinnen. Die Station liegt an 
dem Punkte, wo der Mokondokua das Gebirge verlätat. 
Wa« den Karawanen verkehr hier anlaugt, so ist derselbe 
im Jahre 18'J9/1900 ein bedeutender gewesen, denn von 
derKQste zum Innern passierten 10065, in umgekehrter 
Richtung aber 17 882 Trager die Station, außerdem 
wurden noch 4710 Gouvernementsträger gezählt. Die 
Entfernung bis Dar-es-Salaatn wird von Karawanen in 
lß Tagen, von der Post in 8 Tagen zurückgelegt. 

Die grotse Stralse führt von der Station weiter in 
dem Thale de« Mokondokua überKirva und Muinisagara 
nach Mpapna, wo sie die von Bagomoyo kommende 
Stralse erreicht 

Im übrigen berühren Kilossa noch verschiedene 
Karawanenwege, so diejenige nach Kisakki und Kivete. 

Die zweite von Dar-es-Salaam ausgehende sogenannte 
Rufiyistratge durchzieht Usaramo in südwestlicher Rich- 
tung und erreicht in Kibambave (Kungulio) den Rufiyi, 
die Fortsetzung derselben ist noch im Hau begriffen, sie 
wird später vermutlich über Mahcnge und Songea nach 
Wiedhafen führen. 

Damit wären wir zum Nyassa und seinen Verbin- 
dungen mit der Küste gelangt. 

Der bedeutende Handelsplatz Kilwa-Kivindje ist mit 
dem Nyaasa durch einen Hauptkarawanenweg verbunden. 
Die sogenannte Dondestralse , an welcher seit Jahren 
gearbeitet wird und die auch grösstenteils fertig und 
für den Warenverkehr eingerichtet ist, führt über 
Barikiva, etwa 200 km von Kilwa entfernt, Donde in 
das Thal des Luvega- Rufiyi, ersteigt dann die Höhen, 
welche die Wasserscheide zwischen dem Ozean und dem 
Nyassa bilden, und zieht über Songea nach Wiedhafen. 
Die Station Songea passierten im Jahre 1899/1900 
600 Karawanen in beiden Richtungen. 

Der Verkehr wird jetzt noch durch Träger vermittelt, 
ist jedoch ein reger. Die deutschen Nyassaländer 
exportieren heute fast nur Gummi; sollte jedoch, wie zu 
hoffen ist, die wirtschaftliche Entwicklung dieses weiten 
Gebietes durch eine Eisenbahn vom Nyassa zur Küste 
zur Thal werden — was durch das Vorkommen von 
Kohle erleichtert wird — , so würden nicht allein die 
landwirtschaftlichen Produkte dieses Gebietes zur Aus- 
fuhr gelangen, sondern auch der Handel eines grolsen 
Teiles der nicht zum deutschen Gebiete gehörenden 
Nyassaländer in unsere Hände fallen. 

Schon seit längerer Zeit verlautet in der Presse, dafs 
auf portugiesischem Gebiete, selbstverständlich mit eng- 
lischem (ielde, eine Bahn von der Küste (Pembabucht) 
zum Nyassa gebaut werden soll, es würde dann bier 
derselbe Fall eintreten wie bereits im Norden der 
Kolonie und wir in wirtschaftliche Abhängigkeit vom 
Auslände geraten. 

Um den KQstenphitz I.indi , der einen ganz vorzüg- 
lichen natürlichen Hafen besitzt, der den grötsten 
Schiffen die Reuutzung desselben bei jedem Wasser- 
stande gestattet, führt ebenfalls eine KarawanenBtralse 
zum Nyassa, die jedoch noch im Bau begriffen ist, aber 
wohl im wesentlichen der alten Stralse folgen wird. 
Dieselbe führt von I.indi im Thale des I.uknledi hinauf, 
gpht dann über Massassi, wo sich der Weg nach Mikin- 
dani alizweigt, nuch Songea. Die Stralse hält sich auf 
den Höhen nördlich des Ruvuniu; eine grotse Anzahl 
Wasserrose und kleinerer Zuflüsse zum Ruvuma mufs 
überschritten werden. Dieser Teil der Stralse bietet die 
gröfsten Schwierigkeiten, da die Karawanen gezwungen 
sind, hier während etwa zwei Wochen einen Urbusch 
zu durchqueren; Seiten* des Gouvernements werden auf 



diesem Teile der Route Neuansiedelungen geschaffen, 
und damit Gelegenheit zur Proviantierung getroffen. 

In Songea vereinigt sich dieser Weg mit demjenigen 
von Kilwa und führt nun gemeinsam nach Wiedhafen ; 
die Entfernung zwischen beiden Orten beträgt nach der 
Karte etwa 100 km. Die Entfernung von Lindi nach 
Songea wird jetzt iu 22 Tagen zurückgelegt. 

Was den Nyassasee anlangt, so fällt nor sein nörd- 
licher Teil in unsere Interessensphäre; dazukommt, dats 
infolge des schrofien Abfalles des dicht an den See 
herantretenden I.ivingstonegebirges gerade in diesem 
Teile wenig günstige Verkehrswege Platz finden. Der 
beste Hafen, oder besser Ankerplatz, ist Wiedbafen, der, 
wie wir gesehen haben, Endpunkt der Karawanenstralsen 
zur Küste ist Die Verbindung zwischen den deutschen 
und englischen Häfen und Stationen hält unsererseits 
der Dampfer „Hermann von Witsuiaun" aufrecht, der 
für den deutschen Handel ohne Frage von grofscr Be- 
deutung ist. Nach dem Deutschen Kolonialblatt 1901, 
S. 517, beförderte der Gouverncmcntsdampfer im Jahre 
1899,1900 104 Kajütenpassagiere, 931 Farbige und 
578 Tons Fracht, was einen Ertrag von 62212 Rupien 
brachte. — Im übrigen wird der Weg von der Küste 
zum Nyassa nnd umgekehrt über den Schire - Sambesi 
nach Chinde am meisten benutzt. 

Es bliebe nun noch übrig, die Verbindung zwischen 
dem Nyassa- uud Tanganjikasee zu besprechen. Iiis 
vor kurzem war auf deutschem Gebiete der Weg, wonn 
man von einem solchen überhaupt sprechen konnte, 
nichts weniger als eine Stralse. Die Taiigunjikadampfer- 
expedition unter Oberleutnant Schloifer hat gerade auf 
dieser Strecke mit den allergrößten Schwierigkeiten zu 
kämpfen gehabt, die Tage, 'an welchen höchstens 1km 
zurückgelegt werden konnte, sind nicht selten gewesen. 
Jetzt hat sich derZustaud der Stralse bereits wesentlich 
verbessert und nach Fertigstellung des nenen Weges 
wird er einer der schönsten der ganzen Kolonie. 

Auf englischem Gebiete, teilweise unmittelbar an 
unserer Grenze hinlaufend, verbindet die Stevensonsros.il 
Karonga am Nyassa mit Kituta am Tsnganjika. 

Kommen wir nun, soweit dies nicht bereits im Laufe 
der Besprechung geschehen, zu den Verkehrsmitteln, so 
ist es selbstverständlich, dnls, je mehr die Kultur ihren 
Einzug in unBer Gebiet hielt , die Zunahme derselben 
sich vergrößerte. Solango überhaupt von einer wirt- 
schaftlichen Entwickelung nicht die Rede war, wurden 
nur Menschen zum Transport benutzt. Von diesem 
System konnte nicht abgegangen werden, bevor nicht 
Wege hergestellt waren, welche den Verkehr durch Last- 
und Zugtiere gestatteten. Dies ist jetzt mit geringen 
Ausnahmen im Lande der Fall; es cutsteht aber nun 
die Frage; Welche der uns zu Gebote stehenden Tiere 
eignen sich am besten zu dieser Verwendung? 

Es tritt uns zuerst der Elefant entgegen, für dessen 
Fortkommen die Bedingungen offenbar vorhanden sind, 
denn er lebt im Lande; auch seine Zähmbarkeit unter- 
liegt wohl keinem Zweifel, denn im Altertum ist er viel 
benutzt und heute trifft man diesen Dickhäuter in jedem 
Zirkus, ja bühnenfähig ist er geworden. 

Die Schwierigkeit, ihn für den Verkehr zu verwenden, 
liegt wohl daran, dafs er ersteng sehr schwer lebend zu 
haben ist, dann würde er aber auch als Lasttier auf den 
Karawanenwegen sehr verschiedene klimatische Gebiete 
zu durchziehen haben und nicht überall das ihm zu- 
sagende Futter findeu. Seine Leistungsfähigkeit ist im 
Vergleich zu derjenigen eines Trägers sehr bedeutend, 
er könnte bis 20 der letzteren erBetzen. 

Etwas anders verhält es sich mit dem im Norden 
Afrikas so viel verwendeten Kamel (Dromedar), für 



Digitized by Google 



i7 



welche« die Steppen der ostafrikaniachen Hochebene sehr 
geeignet erscheinen. Dasselbe vertragt jedoch kein 
feuchtes Tropenklima. Wenn man dem entgegenhält, 
dais an der Koste mehrfach Kamele gehalten werden, 
so bilden diese dennoch keinen Beweis für ihre Existenz- 
fähigkeit, aufserdetn vermehren dieselben eich nicht nach 
Dr. Baumann ). 

Welche Wichtigkeit dieser Frage heigemessen wird, 
beweist der Bericht des KolonialwirUchaftlichen Komi- 
tees, 5. Sitzung, 1901, welcher sich mit dem Antrage 
des Freiherm v. Hermau beschäftigt, der von der Ver- 
wendung von Gallakamelen in Deutsch-Ostafrika handelt» 

Wir entnehmen dem Bericht des Herrn Barons v. Er- 
langer, der soeben von einer Reise durch Abessinien 
und die Gallaländer usw. zurückgekehrt ist, das Folgende: 

Nach seinem Urteil eignet sich das Somalikamcl 
nicht für eine Verwendung außerhalb des eigentlichen 
Somalilandes, es verlangt trockenes Klima, sandigen 
Roden mit seiner spärlichen Nahrung. Der ganze Be- 
stand von 150 Stück solcher Tiere, welche die Karawane 
des Reisenden bildeten, gingen in dem abessinischen 
Gobirgslande mit seiner reichen Vegetation zu Grunde. 
Kamele aus Aden und dessen Uinterlande eignen sich 
aus denselben Gründen nicht zur Verwendung in unserer 
Kolonie. 

Dagegen würde sich das Gallakamel, welches Terrain- 
schwierigkeiten leichter überwindet, auch ebenso gut 
auf hartem wie auf weichem Buden marschiert, dazu 
feuchtes Klima leichter ertragt und billig ist (35 bis 
40 Miiria-Theresienthaler), zur Verwendung eignen. 
Seine Tragfähigkeit ist dieselbe wie die des Somali- 
kameles, etwa 100 Kilo bei zusagendem Terrain und 
vierstündigem Marsche. Hin Hindernis würde allerdings 
die Tsetsefliege sein, die sich bekanntlich im Lande findet 
und durch deren Stich das Tier erkrankt. 

Das stets rührige Wirtschaftliche Komitee hat be- 
schlossen, dem Gouverneur von Ostafrika ein Kamel- 
korps unter sachverständiger Führung zur Verfügung 
zu stellen zwecks Einführung eines Kameltransportes 
nach ägyptischem Muster. 

Wir wollen hier dem Wunsche Ausdruck geben, dnfs 
der Versuch gelingen möge und wir in einiger Zeit 
dieses vorzügliche Lasttier auf den Karawaneuwegen 
unserer Kolonie sehen! 

Was den Ochsen anlangt, den wir in Südafrika als 
hauptsächlichstes Verkehrsmittel in langer Reibe die 
Wagen durch die Steppe ziehen sehen und ohne dessen 
Hülfe uns Dentsch -Südwestafrika nicht so rasch er- 
schlossen wäre, so liegen die Verhältnisse für ihn in 
Ostafrika anders. 

Die Versuche, welche man in dieser Richtung an- 
stellt«, sind noch nicht zum Abschhits gelangt, wenn 
auch in einzelnen Bezirken, z B. am Viktoriasee, Ochsen 
zum Zuge verwandt werden. Es will so scheinen, als 
ob das Buckelrind Ostafrikas sich nicht in der Weise 
wie sein Vetter im Süden zum Ziehen eignet Dazu 
tritt der schon erwähnte Umstand, dal» auf allen bisher 
untersuchten Karawanenstrafsen der Kolonie von der 
Küste zum Innern Stellen vorhanden sind, wo die Tsetse- 
fliege das ganze Jahr über auftritt; die durch den Stich 
dieses Insektes hervorgerufenen Verluste sind sehr ver- 
schieden. Impflingsversuche sind unternommen. 

Si«he . Verkehrsmittel in O.tafriku" von Dr. I-eiit, 
Deutsche« Kolonialhlatt 1*J4. 



Die bis jetzt am meisten sowohl zum Tragen wie 
zum Ziehen verwandten Tiere sind Esel und Maulesel; 
auch von den Eingeborenenkarawanen wird der erstere 
zum Tragen von Lasten verwandt, er hat nur den Nach- 
teil, zu langsam vorwärts zu kommen. Im Lande findet 
sich der Massai- und UnyamweBi-Esel, von denen der 
letztere am meisten verbreitet ist. Man hat autserdem 
Kreuzungsversuche zwischen diesem und dem Maskat- 
esel vorgenommen, eine Zuchtanstalt befindet sich an 
der Küste. 

Fast alle Stationen haben einen grofsen Bestand 
dieser Tiere, die zum Tragen abgerichtet werden. Als 
Last- sowohl wie als Zugtier ist das Maultier meisten» 
vorzuziehen, es trägt im Durchschnitt 100 kg und legt 
in der Stunde 5 km zurück. Die Versuche, welche man 
mit italienischen Maultieren angestellt hat, sind günstig 
ausgefallen und schon heute wird es als Zugtier viel 
verwandt. Leider sind sowohl Esel wie Maniesei eben- 
falls nicht gegen den Stich der Ttetsefliege immun. 

Die postalischen Verhältnisse betreffend, so liegen 
dieselben für die Kolonie verhültnismäfsig günstig. Nach 
dem Jahresbericht für 1899/1900 befanden sich 1 Post- 
amt, 8 Postagenturen in den bedeutendsten Küstenorten, 
im Innern 15 Agenturen; von Wiedhafen bis Rukobu 
und Moschi dehnt sich ein Netz von Postanstalten aus. 

Die Botenposten gehen zwei- bis dreimal im Monat 
von Dar-es-Salaam an die Agenturen im Innern. 

Im ganzen sind in dem Berichtsjahre 572 !M)2 Brief- 
seudungen, 5819 Pakete, 14862 Postauweisungen und 
24 254 Telegramme befördert, dabei betrug die Zahl der 
Weifscn in der Kolonie zur selben Zeit 113H. 

Das Telegraphenuetz, welches bisher nur die be- 
deutenderen Küstenorte mit Dar-es-Salaam und dieses 
mit Sansibar durch submarines Kabel verband, hat seit 
dem vorigen Jahre seinen Zug in das Innere angetreten: 
augenblicklich wird Mpapua Endpunkt der Linie sein. 
Der englische Telegraph vom Kap nach Kairo dürfte 
bis Udjidji fertiggestellt sein. 

Die Verbindung der Kolonie mit dem Mutterlande 
ist durch die in 1 4 tfigigem Abstände anlaufenden Poat- 
dampfer der deutschen Ostafrika-Liuie eine vorzügliche; 
aufser diesen Dampfern gewähren die einwöchentlich in 
Sansibar eintreffenden englischen und französischen 
Dampfer noch eine zweimalige Verbindung mit Europa. 

Die Küstenplätze unter sich siud sowohl durch eine 
Nebenlinie der Deutsch -Ostafrika- Linie wie zwei- bis 
dreimal im Monat durch Dampfer des Gouvernement« 
verbunden. 

Für den Rufiyi ist ein besonderer Heckraddampfer, 
„Ulanga", gebaut, der den FJufs bis zu den ersten 
Fällen bofährt. Zum Schutze der Schiffahrt, befinden 
sich an der Küste fünf Leuchttürme in Tbätigkeit. 

Aus den vorstehenden, auf Selbständigkeit keinen 
Anspruch machenden Erörterungen geht zur Genüge 
hervor, dais für die wirtschaftliche Entwicklung des 
Landes viel geschehen ist ; bei den enormen Entfernungen 
jedoch, um die es sich hier handelt, kann unter dieseu 
Verkehrsverhältnissen an einen Export aus dem Innern 
aufser von Elfenbein und Kautschuk nicht gedacht 
werden. Aus diesen Gründen und weil die Kolonie 
aufserdem von allen Seiten, selbst vom Kongostaate aus 
in kurzer Zeit mit Eisenbahnen umgeben Bein wird, ist 
es die allerhöchste Zeit (wollen wir überhaupt an eine 
Ausnutzung dieser reichen Kolonie denken), Eisen- 
bahnen zu bauen und zwar zuerst die Zentral- 
bahn. 
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Die Höhlenlaiidschaften Kappadoziens. 



Kleinasien ist das klassische Land künstlich gearbei- 
teter Höhlen, und es giebt kaum eiDen Teil der Halb- 
insel, in dem solche gänzlich fehlen, wenn auch ihr 
/«reck nicht immer derselbe gewesen ist Uolzarmut 
und der Wunsch nach einem wirksamen Schutz dürften 
ursprünglich die Beweggründe gewesen sein, die die 
Völker Kleinasiens zum Hau von Felshöhlen geführt 
hüben. Zunächst galt es, selber Schutz zu gewinnen in 
den auf anatolischem Boden seit grauer Vorzeit häufigen 
Völkerstürmen, dann aber, die Heiligtümer, die Tempel 
und Grabstatten der Herrscher und schliefslich auch die 
eigenen Grabstätten zu sichern oder ihrem Bestehen 
Dauer zu geben. Nicht immer treten Höhlen beider Art 
zusammen auf. Für die Königsgräber und Tempel stan- 
den viele Arme zur Verfügung, die mit der Zeit den oft 
harten Fels meisterten und auch für künstlerische Aus- 
arbeitung sorgten, während für den einzelnen solch ein 
l ; nternehmen meistens unausführbar war, und er sich 
der Vorteile von Fehwohnungen entschlagen mufste. 
Nur dort, wo weicheres Gestein die Arbeit erleichterte, 
zum Höhlenbaa gewisscruiafsen aufforderte, liegen auch 
die Wohn- und Vorratsräutne des ganzen Stammes oder 
Volkes in den Felsen. 

Hierzu gehört vor allem der um den Argaus und im 
oberen Halysthal liegende Teil Kappadoziens, wo die 
Natur für den Höhlenbau die denkbar günstigsten Ver- 
hältnisse darbot Nicht allein dafs dort der weiche Tuff 
die Arbeit ziemlich mühelos machte, gliederte er sich 
sozusagen schon in fertige, nur noch auszuhöhlende 
Häuser, in unzählige Pyramiden und Kegel, die für alle 
/wecke eine reiche Auswahl boten. Es gehört die Ge- 
gend westlich und südwestlich von Kaisarieh, dem alten 
Casarea- Mazaca, aus diesem Grunde zu den eigenartig- 
sten der Erde. Bis zu einer bisher unbekannten Tiefe 
liegt dort Tuff, der in den Flufsthälern durch die Krosion 
in viele Tausende 
von Kegeln und 
Spitzen zersplittert 
worden ist (Abb. 1 ). 
Über dieser Tuff- 
srhicht lagerte ehe- 
dem eine bis zu einem 
Meter dicke Lava- 
schicht, die die zwi- 
schen den kunonurtig 

ausgearbeiteten 
Flufsthälern vor- 
handenen Plateaus 
als eine rauhe, rissige 
Masse noch heute 
überdeckt, die Tuff- 
k. gel ober in Form 
einer Kappe krönt 
Der Umstand, dafs 
die erodierende Tbii- 
tigkeit des Wassers 
last ausschließlich 
solche Kegel geschaf- 
fen und das Terrain 
nicht, wie man er- 
warten sollte, in senk- 
recht abstürzende 
Horste von unregel- 
mäßigem Querschnitt 



zerlegt hat, wäre schwer zu verstehen, weun die riiDd- 
licheu Steinmasseu, die pilz- oder hutförmig den Kegeln 
aufgesetzt sind, nicht eine Erklärung bieten wurden. 
I'nter dem Schutz dieser vulkanischen Blöcke härteren 
Materials konnten sich die Kegel bilden, und wenn wir 
auf den meisten vou ihnen diese schützenden Hüte heute 
nicht mehr vorfinden, so sind sie abgestürzt, nachdem 
der Verwitterungsprozefs ihre weiche Grundlage erschüt- 
tert und geschwächt hutte. 

Alle Besucher, die das Tuffkegelgebiet mit seinen 
Höhlen betreten haben, schildern den Killdruck, den sie 
gewannen, als märchenhaft, und in der That hat man dem 
ersten europäischen Reisenden, der davon berichtete, dem 
Franzosen Lucas, nicht recht glauben wollen. Allerdings 
war Lucas, dessen Wanderungen in Kleinasien in die 
ersten Jahre des 18. Jahrhunderts füllen, noch der irrigen 
Ansicht, die Höhlenbauer hätten gleichzeitig auch die 
TulVkegel errichtet. Zum wenigsten bezweifelte man die 
Ton Lucas angegebeuu Zahl für die Kegel — 50000 — 
und Wieland, der über die Entdeckung des Franzosen 
eine Abhandlung schrieb, meinte, man müfste wenigstens 
eine Null davon streichen. Erst im 19. Jahrhundert 
sind die Angaben Lucas 1 bestätigt worden, und zahlreiche 
Forscher, unter denen wir Texier, Hamilton, Ainswortb. 
TscbichatschefT, Harth und Mordtinann. Tozer, Sterrett. 
Naumann, Oberhummer und Zimmerer nennen, haben 
die kappadozischen Höhlenlandscbaften berührt und Be- 
schreibungen davon geliefert, ohne dats man sagen 
könnte, sie wären nun ausreichend bekannt. So viel 
scheint allerdings gewifs, dats die archäologische Aus- 
beute in den Höhleu ciue überraschend geringe ist, so 
dals man auf auffällige Entdeckungen , die etwa über 
die älteste (Jeschichte Anatoliens weitere Aufschlüsse 
liefern könnten, wohl kaum noch rechnen darf. Ober- 
hummer gedachte 1896 das Innere einiger Höhlen mit 




Abb. U 
tanil schall 

Her 

liegend von DflMfc* Assnni. 



Digitized by Google 



Hie II ö h 1 o ri ] h n ■! sc Ii a f t e u Kappactoziens. 




Abb. 3. Teil dea Höhlendorfes Matschan. 

Hülfe von Magnesiumlicht photographisch aufzunehmen, 
raubte jedoch darauf leider verzichten. Die Abbildungen 
und die frühere Aufsätze im „Globus" ergänzenden 
Mitteilungen, die wir hier geben, beruhen im wesent- 
lichen auf den Arbeiten des erwiihnten Prof. Sterrett. 
eines gründlichen Kenners kleinnsiatischer Geschiohte 
und Altertumskunde; er hat seinen 18S8 und 1889 er- 
schienenen Reiseberichten unlängst in einer amerikani- 
schen Zeitschrift einen znnammfenassenden Artikel folgen 
lassen, der die interessantesten Momente über die kappa- 
dozischen Höhlen hervorhebt. 

Die Kegel sind von sehr verschiedener Höhe, die 
zwischen lö und 90 m schwankt. Die höchsten* stehen 
gewöhnlich, wenn auch nicht immer, in der Mitte der 
Erosionsth&ler. Der YerwitterungsprozeJ's dauert noch 
an und hat die äußeren Wände mancher Kegel derart 
abgenutzt, dats die Kammern bloßgelegt sind (Abb. 2). 
Derartige offene Kammern werden dann, wenn sie der 
Sonne zugekehrt liegen, heute von den Landlcuten zum 
Trocknen von Trauben, Aprikosen und anderen Früchten 
benutzt. Die Eingange zu den Höhlen zeigen oft archi- 
tektonische und dekorative Versuche, besonders dann, 
wenn die Kegel zu Tempelu, Kapellen oder Kirchen aus- 
gearbeitet sind (Abb. 3). Manchmal liegt der Hingang 
zu ebener Erde (Abb. 4), in vielen Fällen aber hoch 
über dem Boden, und dann erfolgt der Zugang mit Hülfe 
von zwei parallelen Löcherrcilien , die in die Felswand 
eingegraben sind. Die Höhlenkammern sind geräumig 
und mit Nischen und Regalen zum Unterbringen des 
Hausgeräts ausgestattet. Brunnen- oder schorneteinartig 
ausgearbeitete zylindrische Schachte mit den erwähnten 
Leiterlochern in den Wänden führen in dio oberen Stock- 
werke, die durch ausreichend starke Itöden voneinander 
getrennt sind. Sterrett zählte in einem Kegel neun 
Etagen, doch haben die meisten davon nur zwei bis vier, 
die man leicht an den Fensteröffnungen unterscheiden 
kann. Eine große Zahl der Feßwohnangen dient heute 
als Taubenschlag, und dann bat mau die Fenster soweit 



zugemauert, dats nur ein kleines 
Loch für die Vögel zum Durch- 
schlüpfen übrig geblieben ist. Nach 
anderen Beobachtern ist es indessen 
möglich, daß viele der Felshöblon 
schon von Hanse aus zur Aufnahme 
für die Tauben bestimmt gewesen 
ist. Ein angemessener Teil der 
Kegel war religiösen Zwecken ge- 
widmet, und in diesen Füllen kann 
man mit einiger Sicherheit fest- 
stellen, wann die Höhlen entstanden 
sind. Ein Kegel mit einem Portikus 
aas dorischen Säulen gehört offen- 
bar einer Periode an, als hier 
griechische Zivilisation herrschte, 
wahrend ein Raum mit Bögen zur 
griechisch-römischen Zeit erstanden 
sein mag; ein anderer Raum, der 
die charakteristische Form der 
byzantinischen Kirche nachahmt 
(Abb. 5), ist jedenfalls christlichen 
Ursprungs, obwohl dessen Datum 
zweifelhaft ist. Die Innenwände 
dieser byzantinischen Kirchen sind 
mit mehr oder weniger verwischton 
Fresken bedeckt, und man findet 
darunter nicht nur die Bildnisse 
griechischer Heiliger, sondern auch 
anspruchsvollere Gemälde in ver- 
schiedenen Farben und mit zahl- 
Ein solches Gemälde wird auf einer 
Farben tafel in Oberhummers Reisewerk (nach Texier) 
abgebildet. Der Malereistil ist teils alt, teils mehr 
modern. 

Die Eingeborenen der Gegend, die sich in Sitten und 
Gewohnheiten vom gewöhnlichen amitotischen Dorf- 
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Abb. 4. I'-l-atili:ni:'i' in BoghunlU • Derc. 

hewohner nicht unterscheiden, sind noch durchaus Tro- 
glodyten. Häufig ist die Vorderseite eines Hauses aus 
Tuffblöcken gebaut, wahrend der Rest im Felsen liegt 
(Abb. (i). Man baut noch heute Felsenwohnungcn, und 
Sterrett bemerkt, dats ein einziger Arbeiter imstande ist, 
eine Kammer von 8 m Länge, 4 m Breite und 3 m Höhe 
in einem Monat auszumeißeln. Solche modernen Woh- 
nungen treibt man nicht mehr in die Kegel, sondern in 
einen Steilabbang. Dies gilt z. B. von der Hauptgoschüfts- 
strafte der Stadt Ürgüb, wo die der Strafte zugekehrte 
Front den einzigen Raum enthält, in der das Tageslicht 
eindringt, während die übrigen, im Felsen liegenden 
Räume stets in mitternächtiges Dunkel gehüllt sind, 
her Eigentümer eines solchen Hauses kann es nach Be- 
lieben und nach Bedarf in die Erde hinein ausdehnen, 
ohne dats jemand davon etwas weift, nnd das 
ist nicht ohne Vorteil in einem Lande, wo oin 
kluger Mann die Thatsache, daft er wohlhabend 
ist, sorgsam geheim hält. Auch das obere Land, 
die Plateautliiche , weist dort, wo die härtere 
Schiebt verschwunden ist, unzählige Hügel. 
Kücken und luftige Zimmer auf, und überall sind 
Wohnungen augebaut (Abb. 7); es kann sogar 
vnrkuainii ü, daft das Haus des Eigentümers eines 
Weinberges gerade über dem Weinberge selber 
liegt (Abb. 6 im Vordergrande). 

Im Mittelpunkt des Bezirks der Troglodyten- 
wohnungen liegt Fdsch- Assarü (nach Obcr- 
hummers Karte Üdschhissar, Abb. 8). Wendet 
man sich von dort nach Westen, so erreicht man 
hinter Newschcher ein weites Lavafeld, das den 
Trachyttuff in einer ungebrochenen Schicht über- 
lagert; sie ist noch so rauh und kahl wie die 
Lavadecke des Vesuvs und reicht jedenfalls bis zu 
dem 20 km entfernten Dorf Tutlarin. Hier fehlen 
naturgemüft die Kegel, doch ist die Thätigkeit 
der Höhlenbewohner überall sichtbar an den 



Randfelsen der Steilabstürze. Die dort ausgegrabenen 
Kammern erstrecken sich auf unbekannte Entfernungen 
ins Innere und erfüllen die Eingeborenen mit aber- 
gläubischer Scheu, die noch durch 
die nicht unbegründete Furcht ge- 
steigert wird, data ein Teil der 
überhängenden Felsen abstürzen 
kann. Eine Tagereise südlich 
von Ürgüb liegt im Onionthal, 
einem Seitenarm des Canons von 
Ortakieui, der Ort Soghanlü-Dere 
(Abb. 4), dessen Klippen nur mehr 
einem Gehäuse gleichen und Tau- 
sende und Abertausende von 
Zimmern, Kirchen, Kapellen und 
Begräbnisplätzen enthalten. Auf 
der Abbildung sind fünf Eingänge 
sichtbar; alle übrigen Öffnungen 
sind Fenster, doch ist die Zahl der 
Stockwerke schwer zu erkennen. 
Kegel sind hier selten. Von Men- 
schen wird Soghnnlü -Dcre nicht 
mehr bewohnt, aber Scharen 
von Tauben haben von den ver- 
lassenen Räumen Besitz ergriffen. 
Iu den vielen ehemaligen Kapellen 
finden sich zahlreiche Bildnisse 
griechischer Heiliger, deren Namen 
in einigen Fällen darunter ge- 
schrieben ist. Im Boden dieser 
Kapellen sind Gräber aufgedeckt 
worden , und in einigen liegen die 
Überhaupt werden Gräber häufig in 
den Wohnungen selbst gefunden, so daft man annehmen 
kann, daft die alten Bewohner mit ihren Toten und 
Tauben zusammen in denselben Räumen lebten. Kirchen- 
fassaden finden sich nur in Matschan (zwischen ürgüb 
und Nnwseheber, Abb. 3). 

Von besonderem Interesse ist natürlich die Frage, 
wie alt wohl die Höhlen Kappadoziens sein mögen. Es 
ist schon bemerkt worden, daft man heute noch Höhlen- 
Wohnungen bunt, und es liegt nahe, anzunehmen, daft 
dort ziemlich genau so lange Höhlen gegraben worden sind, 
als Menseben an der Stätte existieren. Mit Recht sagt 
daher Oberhummer: „Jedenfalls sind die Höhlen nicht 
auf einmal geschaffen worden, sondern haben sich, durch 
ihr Material dazu einladend, von Jahrhundert zu Jahr- 



Skelette zu Tage. 




Abb. f>. Inneres einer byzanliuisclivn Felsenkirche. 
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Abb. 7. lifttuluchftft bei Prgüb. 

hundert, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt bin auf den heu- 
tigen Tag vermehrt 14 . Wann und von wem aber wurden 
die er- tcn Höhlen gebaut V Es ist interessant, wie Prof. 
Sterrett cur Beantwortung dieser Krage gelangt Die 
Höhlen selbst geben uns nur wenige Daten. Wir finden 
an den Wunden der Kirchen keine Bildnisse von Herr- 
schern, mit Ausnahme derer von Constantin und Helena; 
allein diese beiden sind gleichzeitig Heilige der griechi- 
schen Kirohe, so dafs ihre Bildnisse nicht notwendig 
auch ihre Zeit fixieren. Mordtinann meint sogar, dafs 
alle diese Wandmalereien erst entstanden sind, als der 
Islam Landesreli- 
gion geworden war; 
eine genaue Bestim- 
mung sei unmög- 
lich, und man sei 
auf den weiten 
Spielraum von den 
Zeiten der Seid- 
schukken bisaaf die 
Gegenwart hinge- 
wiesen. Sonderba- 
rerweise erwähnt 
kein klassischer 
Schriftsteller, we- 
der Grieche noch 
Römer, der kappa- 
dozischen Höhlen- 
bewohner, mit ein- 
ziger Ausnahme 
vielleicht, wie wir 
noch sehen werden, 
Ciceros-, dagegen 
giebt eine Stelle 
bei Leo Diaconus, 
der um 950 n. Chr. 
lebte und eine Ge- 
schichte der Zeit 



von 95'J bis 975 schrieb, einen 
sicheren Hinweis. Indem näm- 
lich Diaconus den Feldzog des 
Nieephorus beschreibt, sagt er 
beiläufig: .Die Kappadosier wur- 
den ehedem Troglndyten ge- 
nannt, weil sie' sich in Höhlen. 
Löchern und Labyrinthen ver- 
bargen , wie in unterirdischen 
Schlupfwinkeln und Buchten." 
Daraus geht zunächst das eine 
hervor, dafs die Höhlenwohnungen 
vor 950 existiert haben. — Teil- 
weise in Übereinstimmung mit 
Mordtinann führt Sterrett dann 
folgendes aus: Lucas giebt den 
Namen ürgüb als Jurcup-Estant 
wieder, waB aber offenbar Urgü- 
bistan zu lesen ist. Letzteres ist 
ein Wort türkischer Bildung und 
bedeutet „Land, wo ( rgübs vor- 
kommen". Aus einem Vergleich 
mit dem Neuarmenischen scheint 
nun hervorzugehen, dafs „ I rgüb J 
„iu den Felsen geschnittene Höh- 
len oder Gräber" bedeutet, so dafs 
„Crgüb" mit dem türkischen 
Suffix r iBtan" eine „Gegend, wo 
künstliche Felsenhöhlen existie- 
ren", bezeichnen würde. In dem 
„Jerusalem - Itinerar" wird ein 
Dorf Argustana erwähnt, das an der Stralse von An- 
cyra nach Tyana liegt, d. h. ungefähr dort, wo heute 
Lrgüb sich erhebt; ('rgüb ist das alte Argustana, also 
— so schliefst Sterrett weiter — bestanden die Höhlen 
auch schon vor dem Jahre 333 n. Chr., dem Datum des 
Jerusalem • Itinerars. 

Sterrett geht darauf um einen zweiten Schritt zurück 
und verweist, unseres Wissens als erster, auf eine Stelle 
bei Cicero, wo dieser von den „Latebrae" von Pontus 
und Kappadozien spricht Latebrae sind „Schlupfwin- 
kel", „verborgene Zufluchtsorte", und deshalb sei es 




Abb. «I. 
Höhlemlorf Mataclmu 
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l*ie Huhleiilaud Schäften Kappadozien*. 



kaum zweifelhaft, dal* Cicero darunter die Höblen Kap- 
padozien» verstanden habe , die er während »einer Pro- 
konsulzeit ja mit eigenen Augen geeehen haben müsse; 
der Ausdruck könne sieh auf keine andere (iegend Kap- 
padozien» bezogen haben alt- auf das in Rede stehende 
Höhlenland. Habe man aber somit — meint Sterrett — 
die Zeit vor Christus gewonnen , so sei man weiter be- 
rechtigt, die (irftber der phrygischen Könige für i-iuen 
Vergleich heranzuziehen. Die wohlbekannten Fassaden 
der Königsgräber in der Stadt den Mida* zeigten vielfach 
dorische Säulenreihen, die, wenn sie auch besser gear- 
beitet aeien, denen in Kappadozien ähnlich wären. 1 ber- 
dies seien die Skulpturenornamente in beiden Füllen 
identisch, indem die sogenannten Zickzackleisten hier 



Inhalt der Keilinschrift wiederholt. Was für den vor- 
liegenden Zweck in dieser Inschrift interessiert, ist die 
Thatsache, dafs das Zeichen für „König" aus einem 
Kegel und das Zeichen für ..Land" aus zwei Kegeln be- 
steht. T>as aber sind wirkliche kappadoziscbe Kegel! 
Sayce halt Kappadozien für die Heimat der Hittiter und 
basiert diese Theorie auf den Umstand, dafa in den 
hittitischen Hieroglyphen Kegel als Zeichen für „König" 
und .. Land" gebraucht werden. Daraus sei weiter zu 
folgern, dal* die Kegel Vuu Kappadozien schon bekannt 
und bewohnt gewesen seien in der dunkeln, weit zurück- 
liegenden bittitisehen Periode, d. h. um 1900 vor unserer 
Zeitrechnung. 

Damit, so schliefst Sterrett seine interessanten Aus- 
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Abi» s. Das Felieiuchlofa von t'il»ch- Asfcirn. 



wie dort vorkämen. Ferner giebt es Kegelbildungen 
auch in Phrygien, wo sie für die (iegend zwischen Inönü 
und Kiutaya von Fellows beschrieben worden sind: sie 
sind dort nueh keineswegs .Rehr selten", wie Sterrett 
meint , sondern , wie wir hinzufügen , bei Kskischeher 
zahlreich. Die Königsgräher Phrygiens stammen aus 
der Zeit um 800 v.Chr. und so kämen wir mit den kap- 
padozischen Höhlen beim dritten Schritt bereits ins tiefe 
Altertum hinein. 

Aber — so bemerkt Sterrett — wir brauchen auch 
bei diesem Datum noch nicht stehen zu bleiben. Um 
den Raud der berühmten zweisprachigen Wandplatte 
von TarkondemoH läuft eine Keilinschrift , die leicht zu 
lesen ist und Namen und Titel des Königs wiedergiebt, 
dessen Bild in der Mitte der Platte eingegraben ist. 
Auf jeder Seite de« Königsbildniim-s betindet sieh eine 
doppelte Inschrift in bittitisehen Hieroglyphen, die den 



führungen, hätte man für die Höhlen ein Hatum erlangt, 
über das man nicht hinausgehen könne und auch nicht 
hinauszugehen brauche. 

Das letzte Glied dieser Schlußfolgerung gebeint uns 
mit einem Fehler behaftet zu sein. Man kann nämlich 
aus der wichtigen Holle, die das Kegelzeichen in den 
bittitisehen Inschriften spielt, zwar darauf geblieben, 
dafs den Hittitern die kappadoziseben Kegel bekannt 
waren, aberdoch nicht ohne weiteres darauf, dafs sie zu 
jener Zeit auch bewohnt gewesen, dafs sie also schon 
zur Anlage von Höblenwohnuugen benutzt worden sind. 
Allein es spricht, wie schon oben erwähnt, eine starke 
Wahrscheinlichkeit dafür, dafs mit dem Höhlenbau nicht 
viel später begonuen worden ist als mit der Besiedlung 
der (iegend durch die. ersten Menschen, also in grauester 
Vorzeit Deren Datum zu fixieren, ist natürlich eine 
l'nmöglichkeit. S. 
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Geologische und meteorologische Motive einiger 
an ThfiriiiKur Seen geknüpften Satten. 

Von Wilhelm Krebs. Barr. 

Im Anschhifa an die Studie von Halbfuis l ) über 
einige Eiusturzbcckun im nordwestlichen Thüringen und 
in der Vorderrhön hei gestattet, eine ethnologisch inter- 
essante Eigenheit dieser Erdfällo etwa» allgemeiner zu 
betonen. Schon Trinius schreibt im viertun Hände seines 
Thüringer Wanderbuches von ihnen; „Das Volk hält nie 
für; unergründlich und als Sitz böser Machte. Noch 
heute giebt es Landbewohner, welche der Aberglaube 
von dem Genüsse der Fische dieser Wasser abhält. Ein 
dichter t ' Sagenkranz umflicht diese Teiche, in deren 
dunkelgrüner Flut flieh hohe Waldblluine schweigend 
beschauen." Dem Versuche Trinius', diese Sagen, vor- 
zugsweise Nixen- nnd Teufelssagen, aus der landschaft- 
lichen Stimmung herzuleiten, vermag ich mich nicht an- 
zuschlielseu. Vielmehr scheint mir für die Auslösung 
der Sagenbildung im Gemüt der nervenstarkeu Landbe- 
völkerung^ein packenderes und gewaltsameres Motiv 
notwendig zu sein. Dieses ist unschwer in dem natür- 
lichen Vorgange der Entstehung der „Kutten", Erdfälle 
u. dgl., durch plötzlichen Einsturz des Hodens, gefunden. 
Jene Sagenbildung ist also in erster Linie durch that- 
aächliche geologische Vorgänge begründet. Die Dämonen 
erscheinen in diesem Falle geradezu als Personifikationen 
geologischer Kräfte. 

Ein typisches Beispiel aus einem anderen Teile des 
Thüringer Landes ist in meiner Schrift „Die Erhaltung 
der Mansfelder Seen" erwähnt 1 ). Es ist die Toufels- 
sage, die sioh au einen groisen Erdfall beim Schlosse 
Seeburg knüpft Dieser liegt unmittelbar neben einer 
Landzunge, die die jetzt trockengelegten Hecken des 
Hinder- nnd des Salzigen Sees trennte. Die Sage betraf 
eine der Teufelswetten um eine Menschenseelc, die ein- 
gesetzt war gegen das Kunststück , in einer einzigen 
Nacht jene Landbrücke herzustellen. Die Erde entnahm 
danach der Toufel dem erwähnten Erdfall. Diese sagen- 
hafte Darstellung des geologischen Vorgangs erschien 
mir um so treffender, als die Landzunge thatsächlich 
den Eindruck macht, wesentlich einer seitlichen Auf- 
stauchung bei Gelegenheit des Erdfalls ihre Entstehung 
zu verdanken. 

Natürlich knüpft an solche primäre Sagenhaft igkeit 
auf unheimliche Weise entstandener Einsturzbeoken 
noch mancherlei Rankenwerk der Volksphantasie an. 
Die Wege, die sie wandert, können sehr verschieden 
sein. So berichtet von einem „KuUchlocb" genannten 
Erdfallweiher meiner nordwestthüringischen Heimat die 
Sage, kurz nach seiner Entstehung sei eine Kutsche 
nächtlicherweile in ihn hineingefahren, Pferde und 
Leute seien ertrunken während es näher liegt, jenen 
Namen ans der sonst üblichen Bezeichnung „ Kutte" zu 
erklären. Immerhin kommen ähnliche Fährlich keiten 
vor. So hätte nicht viel gefehlt, dafs im Jahre 1892 
ein Knecht des Gutes Unterwöllingen am vormaligen 
Salzigen See mit dem Pferde, welches er in den See zur 
Schwemme ritt, in einem der eben im Seegrunde ent- 
standenen Erdfälle ertrunken wäre. 

') Globus, Bd. 81, 8. 7 bis 12. 
*) Leipzig 1894, 8. 2 bis 4. 

") Boich« Sagen sind von Erdfilllen noch weiter in Deutsch- 
land verbreitet: Vom „unergründlichen* Erdtalle bei Bornum 
am Eime im Braunschweigischen wird erzählt, daf» dort ein 
Bauer aus Kothenkamp mit Wagen und Pferden versunken 
•ei. Nach Jahr und Tag ist in dem Bache, welcher mit dem 
Erdfalle in Verbindung steht, ein Pferdegeschirr mit dem 
Namen des Bauern zu Tage gekommen. Redaktion. 



An diu schwimmende Inael des Hantsees bei Salztin- 
gen, deren Entstehung nach Trinius übrigens auch durch 
einen Erdfall, infolge Absinken« des Untergrundes unter 
der sieb sulbst haltenden Vegetationsdockc erklärt wird, 
knüpfte der Volksglauben Voraussicht von Mifs wachs und 
Krieg, sobald sie nach längerem Treiben zum Festliegen 
kam. Im Blick auf den Mit» wuchs kann inun hier sogar 
einen meteorologischen Zusammenhang dieses Glaubens 
anerkennen. Denn jene isolierten Wasseransammlungen 
pflegen auf Kegenmangel durch Versiegen sehr empfind- 
lich zu reagieren . und jeder Rückgang der Wasserbohe 
erhöht die Möglichkeit eines Stranden* der Insel. 

lu dieser Beziehung hat die Neuzeit eine erhebliche 
Änderung der natürlichen Verhältnisse herbeigeführt. 
Vom Hautsee ging zu Anfang November 189t! die Nach- 
riebt durch die Tageszeitungen, er beginne zu versiegen, 
während ein bei dein 1' .. Kilometer entfernten Tiefen- 
ort auf Kalisalze geschlagenes Bohrloch übermäßigen 
Wasserzudrang erlitte. Die von 1*98 gemeldete Strati- 
dung eines Teiles der Insel kenn durch weitere Nach- 
> wirkung dieses technischen Eiligritfes erklärt werden. 

Aus der Angabe des Dr. Ilalbfals, dals die Grölse 
des HauUees noch gegenwärtig ein Hektar beträgt, ent- 
nehme ich mit Genugthuung, data jene Bohrversuche auf 
dem rechten Werraufer noch rechtzeitig eingehalten 
worden sind, bevor sie jenes Stück landschaftlicher und 
sagenumwobener Romantik sichtlich beeinträchtigten. 



Die Bedeutung der Ohrinuachelfornien 

erörtert neuerdings wieder A. Reith, über dessen 8tellung 
zu dieser Frage bereits einmal in dieser Zeitschrift, Bd. 79, 
Nr. 19, berichtet wurde, in einem Artikel der »Natur«' vom 
7. November l'JUl: ,The signiAeance of cerlain feature« aud 
ty|>es of ihe extcrnal ear." Er unterscheidet zunächst zwei 
ilie Kxtreme der ülirmuacbelentwickelung charakterisierende 
Haupttypen, den Orang-Typ und den Schimpanse-Typ. Ersterer 
umfafst die kleinen muschelartigen, .schön modellierten* 
Ohren, der zweite dio breiten, Hachen Formen, wobei natür- 
lich nicht gesagt werden «oll, daf» die Besitzer der Ohren 
der jeweiligen Tierart naher stehen. Nur hat das Ohr des 
Orang ausgesprochenere Rückbildung« Veränderungen erlitten, 
dasjenige des 8chimpanse eine frühere Entwickelungastufe 
beibehalten, und das menschliche Ohr zeigt beiden analoge 
Fornieu. Hierzu kommt aber bei diesem die bedeutendere 
Ausbildung desAnthelix, dem Verfasser die Rolle des für die 
rückgebildete llelixfläche eintretenden Schallfänger* zu- 
schreibt. In Bezug auf die von Lombroso ausgehende Wertung 
der Obrmuschelform als Kennzeichen gewisser Gchirnzuatände 
darf man die Eimlüsse nicht vergessen, die Alter, Geschlecht 
und Rasse auf die OhrgestaUung auaflbeu. Im Alter wird 
das Ohr langer und breiter, wie schon Schwalbe zeigte, und 
Verfasser scheidet deshalb Persouen über 60 Jahre aus «einen 
Statistiken aus, Frauen zeigen vorwiegend (45 Proz.) den 
Orang-Typ, Männer (vier- bis fünfmal so oft) den Schimpanse- 
Typ, mit der Eigentümlichkeit, dafs sich bei blonden Männern 
doppelt so oft der Orang-Typ und halb so häufig der Schim- 
panse-Typ findet wie bei dunkelhaarigen, während bei Frauen 
die Haarfarbe keinen Unterschied der Ohrfonn erkennen liefe. 
Die Verteilung der beiden Ohrtypen war unter Geisteskranken 
keine andere als unter Gesunden, bei Idioten, deren Beobach- 
tungsziffer freilich sehr klein ist, wurde der Orang- Typus 
(»Im» der höhere Kntwickelungsgrad ! Ref.) öfter gesehen 
(dasselbe hatte bereits bei uus Karutz beobachtet. Ref.). Bei 
Verbrechern war das oben erwähnte Gescblechterverhältuis 
umgekehrt, so dafs die Frauen häufiger den 8chiinj»«n*e-Typ, 
die Männer öfter den Orang-Typ zeigten, Karutz schliefst 
daraus, dafs im einzelnen Falle der betreffende Befund natür- 
lich nicht die Anlage zum Verbrechen beweise, dafs aber die 
Verl>recherkla*;>« »ich vorwiegeud rekrutiert aus Männern 
mit Orang-Typ und aus Frauen mit Schimpause-Tvp der Ohren. 
Zu denselben Ergebnis, aber mit Ausdehnung auf die Geistes- 
kranken, kommt Verfasser beim Darwinschen Knötchen, das ei 
wie andere l'nter»ueher bei Frauen seltener als bei Männern 
(analog dem Orang-Typ. Ref.), bei beiden aber seltener sah, 
als sonst die Statistiken angeben. Die Klaas« der Geistes- 
kranken und Verbrecher rekrutiert sich vorwiegend aus den 
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M. Lehmann-Filhes: G rabli ngel raub im isländischen Altertum. 



mit Darwinschem Knötchen Versehenen , für du* einzelne 
Individuum wird dadurch nicht« präjudiziert. Da* Ohr- 
läppchen, da« bei Krauen giöfrer im a!» bei Mitnneni (was 
zu der Ohrentwickeliingstheorie von Karutz stimmt. K«f.), bei 
Weihen gröfter als bei der schwarzen Rasse, weint bei Ge- 
sunden, Geisteskranken und Verbrechern die gleichen Grüften- 
Verhältnis** auf. Keith gebt auf eine innerlichere Würdigung; 
»einer Zahlenergebnisae nicht ein, er nagt nicht, »•»mm nun 
die Angehörigen jener Ohrtypklasseu mehr zum Verbrechen 
bezw. Verbrechen und Geisteskrankheit neigen. Halt er das 
Orangohr beim Manne und da* 8cbimpan»eolir beim Weibe 
als von der DurchschnitUnorm abweichend für ein Degene- 
rationszekbcn, so füllt auf, daft er dieses Verhältnis nur bei 
Verbrechern , nicht auch bei den Geisteskranken gefunden 
hat. Halt er es für die Eigentümlichkeit ganzer Bevölkerungs- 
schichten, so rauft gerügt werden, daft er seine Norm aber 
nicht von diesem Gesichtspunkte aus geordnet hat, und 
andererseits daran erinnert werden, daft bereits vor Jahren 



bei uns iu Deutschland Reer, Meynert und Karutz darauf 
hingewienen haben, daft die Verbrecher sieh zum gröftten 
Teile aus den niederen Volksklaasen rekrutieren, und daft iD 
diesen die sog. Degeneratioiiutigmate als anthropologisch«* 
Merkmale häufiger als in den höheren Klanen zur Beobachtung 
kommen. Interessant ist, daft auch die Tabellen Keiths die 
bei uns längst von Schwalbe, Näcke u. a. betonte Thatsache 
bestätigen, daf« die llnallgkeit der einzelnen Ohrformationen 
nach Raswn und demnach auch nach den verschiedenen 
Gegenden eines und denselben Lande* sehr wechseln. Daraus 
eigiebt sich die Richtigkeit der Scbwalbesehen Forderung, 
niemals Ohren von Angehörigen verschiedener Herkunft ver- 
schiedener Rasse untereinander zu vergleichen. Vielleicht 
wäre bei Beobachtung dieser Thatsachen auch Keith nicht 
zu dem Bebluft gekommen, daaa das Darwinrche Knötchen 
bei Verbrochern häo6ger ist als bei Normalen. Für Deutsch- 
land trifft das letzter«! nach den bisherigen Untersuchungen 
wenigstens nicht zu. 



Grabhügelraub im isländischen Altertum. 

Aus der „Haroar saga" mitgeteilt von M. Lehmann-Filbcs. 



Im Jahrbuch der isländischen Altcrtüniergcscllschaft 
(»rbük liins islenzka fornleifafelags) wies 1893 Siguräur 
Vifüsson darauf hin, wie sehr in heidnischer Zeit die 
Leute nach Waffen trachteten, die iu Gräbern gelegen 
hatten, und solchen ganz besondere Vortrefriicbkeit 
nachrühmten '), und Pälmi Palasou, Lehrer an der Latein- 
schule in Reykjavik, erklärt damit (ebenda 181*5) die 
Spärlichkeit der Gräberfunde in Island und fügt hinzu, 
es habe für sehr ruhmvoll gegolten, in einen Hügel zu 
gehen, den „Hügelbewohner" (d.h. den Toten) im Zwei- 
kampfe zu überwinden und seine Schätze mit sich hinweg 
zu nehmen *). Data die Tollkühnen, die solche« Wagnis 
unternahmen, sich grofser Gefnhr aussetzten, oft auch, 
durch höllisches Blendwerk abgeschreckt, ihr Vorhaben 
aufgeben mafsten, geht u. a. aus den isländischen Volks- 
sagen aus späterer, christlicher Zeit hervor; Schatz- 
gräberei ist ja jederzeit und nicht nur im Norden beliebt 
gewesen. Hier soll eine derartige Episode aua der alt- 
isländischen „Haroar saga ok Hüluiverja" („Geschichte 
von Hörer und den Heimbewohnern", herausgegeben von 
Porleifr Jönason, Reykjavik 1891) mitgeteilt werden. 

Höror Gn'tukelsson , 947 iu Island geboren, kommt 
nach Gautland (Gotland) zum Jarl llaraldr. 

Der Jarl hatte einen Sohn, welcher Hrüarr hiets und 
auf einem Kriegszuge war, und eine Tochter, die Helga 
hiets, der Krauen schönst«. Jarl Haraldr setzt Höror 
dicht neben sich auf den Platz seines Sohnes Hrüarr, 
dort waren sie (HörSr und seine Gefährten Geirr und 
Helgi) den Sommer über. Im Herbst kam Hrüarr aus 
dem Kriegszuge heim; er wurde mit Freuden empfangen; 
Hörer rückte vor Hrüarr beiseite. Bald ftitstand Freund- 
schaft zwischen HörSr und Hrüarr. Das Julfest kam nun 
heran und als die Leute am ersten Julabend ihre Sitze 
eingenommen hatten, stand Hrüarr auf und sprach '): 
„Hier steige ich auf den Fulsschemel und lege ich dessen 
ein Gelübde ab (»her stig ek ä xtokk ok strengi ek Pess 
heit<), dalB ich den Hügel Sütis, des Vikings, vor dem 
nächsten Julfest erbrochen haben werde." Der Jarl 
sprach: „Hin grofses (ielübde, und du wirst es nicht 
allein zu Ende führen können, denn Süti war ein grofser 
Troll im Leben, aber um die Hälfte stärker, seit er tot 
ist." Da -stand Höror auf und sprach: „Wird es nicht 

') Verh. der Berl. Anthropol. Gesellsch. 1*9*. S. 149. 
') Kl... '..da lH»r,, 8. 28. 

') Ks wur Sitte, am Julfest Gelübde crofter Unterneh- 
mungen zu iniirh"i>; siehe K. Weinhold, Altnordisches Leben, 
S. if.-i. 



billig sein, deinem Brauch zu folgen V Ich lege das 
Gelübde ab, mit dir in Sütis Hügel zu fahren und nicht 
früher hinaus als du." Geirr gelobte, Höror zu hegleiten, 
ub er nun dorthin oder anderswohin fahren wolle, und 
sich nie von ihm zu trennen, aufaer wenn Hörer es wolle. 
Auch Helgi legte das Gelübde ab, Höror und Geirr zu 
begleiten, wohin sie auch führen, wenn er es vermöge, 
und keinen höber zu achten, solange sie beide lebteu. 

Als aber dur Frühling kam, macht« sich Hrüarr 

selbzwölft nach Sütis Hügel anf. Sie ritten durch einen 
dichten Wald, und an einer Stelle sah Höror, wie von 
dem Waldwege ein kleiner Geheimpfad ausging; er ritt 
diesen Pfad , bis er in eine Rodung kommt; dort sieht 
or ein Haus stehen, sowohl grofs als prächtig. Ein 
Mann steht draufsen vor dem Hause in einem blau- 
gestreiften Mantel; er begrütst Hüror mit Namen ; dieser 
begegnete ihm freundlich und fragte, wie er heilse, 
„denn ich kenne dich nicht, obgleich du bekannt mit 
mir thust". — „Björn heifse ich", sagt jener, „und er- 
kannte ich dich sogleich, als ich dich sah, und habe ich 
dich doch nicht früher gesehen; aber ein Freund war 
ich deiner Verwandten und das soll dir bei mir zum 
Vorteil gereichen; ich weifs, data ihr beabsichtigt, den 
Hügel Sütis, des Vikings, aufzubrechen, und wird euch 
das nicht leicht werden, wenn ihr auf euch allein ange- 
wiesen seid; wenn es aber so geht, wie ich vermute, daf* 
es euch nicht gelingt, den Hügel zu erbrechen, dann hole 
du mich." Nun trennten sie sich. 

Höror reitet nun und trifft Hrüarr; sie kommen zum 
Hügel früh am Tage und beginnen ihn zu erbrechen 
und gelangten am Abend hinab bis auf Hölzer (— Schiffs- 
hölzer); aber am Morgen danach war der Hügel unver- 
sehrt wie zuvor; ebenso ging es am zweiten Tage. Da 
ritt Höror, um Björn zu treffen, und sagte ihm, wie es 
gekommen war. „Und es ging so", sprach Björn, „wie 
mir ahnte, denn mir wur nicht unbekannt, was für ein 
Troll Süti war; nun ist hier ein Schwert, das ich dir 
gehen will, und stecke dn es iu den Bruch des Hügels 
und sieh dann zu, ob der Hügel sich wiederum schliefst 
oder nicht. 1 " Nun begiebt sich HörÄr wieder zu dem 
Hügel. Hrüarr sagt nun, er wolle davon ablassen und 
mit diesem Feinde (— bösen Geiste) nicht länger zu thun 
haben; dazu hatten mehrere Lust. Höror antwortet da: 
.Nicht taugt es, sein (ielübde nicht zu Ende zu führen; 
wir werden es noch verbuchen." Am dritten Tage be- 
gannen sie nochmals den Hügel zu erbrechen; siestiefsen 
wieder auf Hölzer wie zuvor. Höror stöfst nun das 
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M. Lehmann-Filhes: Grabhügelranh im isländischen Altertum. 



Schwert Bjurnarnautr *) in den Hügelbruch; sie schlafen 
die Nacht hindurch und kommen am Morgen wieder hin, 
und da war nicht» wieder ganz geworden. Am vierten 
Tage brachen sie alle Langhölzer auf; aber den fünften 
Tag erschlossen sie eine Thür. Höror hicts da die Leute 
sich Tor dem Lufthauch und dem Übeln Geruch in 
Acht nehmen, die ans dem Hügel drängen; aber er selbst 
stand hinter der Thür, solange der Geruch am schlimmsten 
war. Du starben zwei Männer sofort von dem Übeln 
Geruch, der herausdrang; sie waren aber neugierig ge- 
wesen und hatten Hörors Rat nicht befolgt. Da sprach 
Höror: „Wer will in den Hügel gehen? Mir scheint 
aber derjenige dazu verpflichtet zu sein, der gelobte, 
Söti zu bezwingen." Da schwieg Hröarr. Als aber 
Hörer sah, dafs niemand bereit war, in den Hügel zu 
gehen, schlug er zwei Pfahle für Seilschlingen ein. „Nun 
werde ich", §agt er, „in den Hügel gehen, wenn ich die 
drei Kleinode besitzen soll, die ich mir aus dem Hügel 
wähle." Hröarr sprach, dioa wolle er bejahen, was ihn 
betreffe, und da willigten alle ein. Höror sprach da: 
„Das will ich, Geirr, data du das Seil haltest, denn zu 
dir habe ich dos beste Zutrauen." Darauf fuhr Höror 
in den Hügel und Geirr hielt das Seil. Höror fand keine 
Schätze im Hügel und sagt nun zu Geirr, er wolle, dsf» 
dieser mit ihm in den Hügel fahre und Feuer uud Wachs 
mit sich nehme, r denn beidos habe viel 'Natur« (= über- 
natürliche Kraft) an sieh", sagt er; .bitte du dann 
Hröarr und Helgi, das Seil zu verwahren." Sie thaten 
so, und Geirr fuhr hinab in den Hügel. Höror fand 
endlich eine Thür und sie brachen sie auf. Da wurde 
ein grofses Erdbeben und die Lichter erloschen ; da quoll 
starker Gestank heraus. Dort im Nebenraum des Hügels 
war ein schwacher Lichtschimmer. Da sahen sie ein 
Schiff und viel Schätze darin; Söti aafs im Steven und 
war fürchterlich anzusehen. Geirr stund in der Thür 
des Hügels, aber Höror ging hinzu und wollte die Schätz« 
nehmen. Dieses sprach Söti *) : 

.Warum verlangte dieb, 
Höror, zu erbrechen 
Des Erdbewohners Hau«, 
Ob Hröarr gleich bat? 
Habe ich niemals, 

Schwinger der RluUchlaugen (= Lanzen), 
Bö»«« verübt 

Höror sprach: 

«Darum begehrte ich 

Den Krieger 7.11 besuchen, 

Dem. Gespenst au» der Voneil 

Die Schätze zu rauben, 

Weil nirgend wohl wird 

In aller Welt 

Ein ftchlimnierer Mann 

Mit Waffen umgeben.' 

Da sprang Söti auf und rannte Höror an, es ward 
ein harter Kampf, denn dem Höror gingen sehr die Kräfte 
aus. Söti griff so fest zu, dafs Hörors Fleisch in Knoten 
zusammenlief. Höror bat Geirr, die Wachskerze anzu- 
zünden und acht zu geben, wie Söti sich davon ver- 
ändern werde. Als aber das Licht auf Söti fiel, wurde 
er Kraftlos und fiel nieder. Da konnte Höror sich des 
Goldringes von Sötis Arm bemächtigen; das war ein bo 



') Etwa mit , Björns Gabe" zu übertetzen ; Bjarnar = Genitiv 
von Björn; nautr, abgeleitet von ujöta, geniefien, wird fiir 
Gegenstände häufig gebrauebt und dann mit dem Namen des 
früheren Besitzer* verbunden, dem man den Gegenstand ver- 

6 ) Bei den hier vorkommenden Strophen ist das Versmar* 
»ehr unvollkommen, der Stabreim gar nicht wieder- 



gutes Kleinod, dafs die Menschen sagou, es sei (sonst) 
kein ebenso guter Goldring nach Island gekommen. Als 
aber Söti den Ring vermifate, sprach er dieses: 

.Hörjr beraubte mich 
Des guten Kiuge«; 
Um die Hälfte weniger 
Wollt ich ihn mi«*eu 
AI» die ganze 
Bürde Granis. 
Er »oll bringen 
V.t1u»1 de» Leben» 
Dir und allen, 
Die ihn besitzen." 

Höror sprach: 

„Wüfst ich gleich, daf» sich 

Erfüllen wurden 

Alle Verwünschungen 

Des Veröder* der (-utthaten, 

Nicht sollte dennoch 

Der abgelebte Lump 

Länger geukf»en 

Der Lagerstatt de« Feuer»")" 

„Das sollst du wiesen", sagt Söti, „dafs jener Ring 
dir den Tod bringen wird und allen denen, die ihn be- 
sitzen, autser wenn eine Frau ihn besitzt." Hördt- bat 
Geirr, das Licht zu ihm (Söti) zu bringen und zu sehen, 
wie freundlich er sei; und indem stürzt Bich Söti in die 
Erde hinab und wollte nicht das Licht erwarten, und so 
schieden sie. Höror und Geirr nahmen alle Kisten und 
trugen sie zu dem Seil und alles Gut, das sie fanden. 
Höror nahm Schwert und Helm, die Söti gehabt hatte, 
und das waren diu grötsteu Kostbarkeiten. Sie ziehen 
nun an dem Seil und wurden des gewahr, dafs die 
Männer vom Hügel fort waren. Höror kletterte an dem 
Seil empor und gelangte aus dem Hügel hinaus. Geirr 
band die Schätze an das Seil und Höror zog sie hinaus. 
Das ist von Hröarr und Helgi zu sagen, dafs, als das 
Erdbeben geschah, alle Männer, die draufsen waren, 
rasend wurden, aufner Helgi und Hröarr, und diese 
mutsten die, welche draufsen waren, halten. Aber als 
sie sich wiedersahen, ward ein freudiger Empfang; sie 
glanbten Geirr und Höror aus Hei zurückerhalten zu 
haben; Hröarr fragte HörSr nach den Begebenheiten, 
dieser aber sprach die Weise: 

„Nicht mit gefügein 

Schatzhüter «tritt ich noch schwachem; 

Schwer war's zu besiegen 

Da» Scheusal im Heidentum; 

Ich »eif«, als er da« Licht »ah, 

Daf* haMich ward Söti» Antlitz, 

Der gTimme Zau Derbe wahrer 

Wollt »ich in die Erde stürzen." 

Sie zogen nun davon mit ihrer Beute. Nirgend 
fanden sie Björn und dB hielten es die Männer für gewits, 
dafs es Ooinn gewesen sei. Die Leute dünkte, Höror 
habe bei dem Hügelgange ein vortreffliches Werk ge- 
than. Er sprach da zu Hröarr: „Nun glaube ich, auf 
die drei Dinge, die ich mir auswähle, Auspruch zuhaben." 
Hröarr bestätigte dies: „Und bist du der Würdigste, 
sie zu besitzen." „So werde ich", sagt llörär, .mir 
Schwert. Ring und Helm erwählen." Darauf teilten sie 
alles übrige (tut und alle wurden gut einig. Nicht 
wollte der Jatl etwas von den Schätzen haben, als sie 
es ihm anboten; er sagte. Höror verdiene es, am meisten 
davon zu bekommen. Sie sitzen nun in grotsen Ehren 
und waren das Halbjahr hindurch dort . . . 

Der Ring Sötanautr und das Schwert Sötanautr 
spielen ferner, wie es solchen „hügelentnominenen" 

'I Nämlich de« goldenen Armringe«, auf welchem Feuer 
zu liegen scheint. 
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Kleinoden zukommt, in der Saga eine wichtige Holle: 
mit dem Schwert werden Heldenthaten verrichtet, der 
Ring aber bringt «einem Besitzer den Tod. 

Nächst dem Umstände, dnfs wir liier ein Yikingsgrab 
kennen lernen, in welchem der Tote in einem Schiffe 
beigesetzt igt, dürften in dieser in heidnischer Zeit 
epielenden, natürlich aber in christlicher Zeit aufge- 
schriebenen Geschichte einige dem Christentum ent- 



nommene Züge von Interesse sein : Diu Wachskerze übt 
eine sieghafte Macht aus über das Gespenst Söti; Hörer 
spricht vom „Heidentum" (heidinn dömr) in ungünstigem 
Sinne, wahrend doch seine Gefährten in der Person de« 
uicht wieder aufzufindenden Björn, der ihnen hülfreich 
gewesen ist, Ooinn vermuten. Endlich ist doch wobl 
der üble Geruch, von dem Söti umgeben ist, der christ- 
lichen Hölle entlehnt. 



Bücherschan. 



H. I.erond : Lothringische Sammelmappe. 2 bis 10. 

1891 bis 1901. 

Wie ich vermute, erscheinen diese kleinen inhaltreichen 
Hefte im Selbstverlage de« Verfassers, welcher I^ehrer in 
8l. Julien hei Melx ist. Das erste Heft, welches Lieder und 
Kinderreime aus Lothringen bringt, ist vergriffen und liegt 
mir nicht vor; die übrigen neun Hefte behandeln Orts- 
neckereien, Bauernregeln, die Spinnslub«, K reute und Fels- 
bildungen, die sich an die Mar« knüpfenden und andere 
Sagen, die Kirme«. Hochzeit*- und Totansitten, Orabsprücba, 
Glockenklang und Wachterruf, Hexen und Zigeuner, Mund- 
artliches, Bau der Dörfer, Ackerbau, Kindtaufe, Jahres- 
feste u. s. w. Man sieht schon hieraus, dafs ein reicher 
volkskundlicher Schatz iu den anspruchslos auftretenden 
Ueftchen niedergelegt ist. der dadurch wertvoller wird, als 
der Verfasser überall selbst mit vollem Verständnis aus dem 
Munde des Volkes sammelte, unter dem er als Lehrer wohnte 
und dessen Eigenart er vortrefflich zu beobachten wufste. 
Vorwiegend stammen die Sammlungen aus dem deutschen 
Teile Deutsch-Lothringens, aber auch der kleinere, französisch 
redende ist vertreten. Was bei einem Vergleiche der deut- 
schen Hausinschriftun, Grabsprüche, Wachlerrufe und in 
tausend anderen Kleinigkeiten sofort Ins Auge springt, ist 
die Beobachtung,..daß trotz jahrhundertelanger französischer 
Herrschaft diese Äußerungen der Volksseele sich unverfälscht 
deutsch erhalten haben und dafs hier, wie Parallelen schlagend 
darthun, der deutsch-fränkische Charakter «ich kennzeichnet. 
Lehrreich sind die mundartlichen Sammlungen, welche auch 
das starke Eindringen dessen, was der Verfasser als .welsche 
Brocken* bezeirhnet, vollauf beweisen. In der liebevollen 
Sammlung des Tbatsachlichen liegt der Wert der kleinen 
Hefte. W T eniger vermögen wir dem Sammler da zu folgen, 
wo er sich auf etymologischem Gebiete (IV, 43, , Schnur":), 
in der Mythologie und Geschiente in mancherlei Mutmaßungen 

Richard Andres. 



Dr. F. W. Westerlund: Studier i Finlands Autropo- 
logi. Helsingfors 190u. Fenuia IS, II. llclsingfors 1901. 

Seinen schwedisch geschriebenen anthropologischen 
Studien über Finnland laßt der Verfasser einen in franzö- 
sischer Sprache gegebenen Überblick folgen, dem wir fol- 
gendes entnehmen: Zunächst wirft er m einer Einleitung 
Betrachtungen auf über den Ursprung der finnischen Bevöl- 
kerung. Alle Ethnographen und einheimischen Geographen 
wie Topeliu«, v Ilaamimnn. Ignatius, Hütt und fremd,' An- 
thropologen wie Rellins und Virchow, welche Finnland be- 
suchten, um die Bewohner zu studieren, sagen, dafs da* 
Land von zwei Völkerschaften bewohnt sei. welche »ich 
durch ihre Abstammung, ihre Sprache und äußere Erschei- 
nung nnterfcheiden, die eine schwedischen, die andere tinni- 
schen Ursprungs, uml dafs beide ihre Eigentümlichkeiten 
rein und iinverniischt bewahrt haben. Der Grund, weshalb 
sich dieselben nicht vermischten, ist zum großen Teil darin 
zu suchen, dafs die schwedische Bevölkerung an den Süd- 
südwest- und Osts. usten des Landes wohnte, die Kinnen da- 
gegen im Innern. Die letzteren, welche die grofse Mehrzahl 
der Kevölkerung bilden, bestehen nach Ansicht aller Kenner 
aus zwei Gruppen, den Tavasteu, welche den westlichen Teil, 
und den Karelen, «eiche den •'.'•stlichen »s-wobnen. Die Ta- 
vasten haben starke Glieder, breite Schubern, ein bnites 
Gesicht, gekrümmte Nasen, graue oder blaue Augen, kasU- 
nienbrauue oder leicht rötliche Haare. Im Vergleich mit 
dem Tavasten ist der Karele schlanker, flinker und lebhafter, 
er hat schwarze Haare, graublaue oder braune Augen, zar- 
tere Glieder und ein freieres Außere, v. Ilaartmann maß 
mehrere Hundert von Köpfen in verschiedenen Landcsteilen 
und fand den Index für die Kurelen 75.1, für die Ta- 



vasten = 89,6. G. K- tzius maß auf einer Reise 1873 in 
Finnland eine große Zahl von Schädeln und lebender Ein- 
wohner und veröffentlichte die Befunde in dem großen 
klassischen Werke „Finskn kranier, Stockholm 1878*. 

lüae und 1897 wurden in den Schulen des Landes auf 
Anregung des Dr. Boldt mehr als 100 000 Schüler in Bezug 
auf die Farbe der Augen und der Haut untersucht, deren 
Ergebnisse der Verfasser in seinem .Überblick* nicht mit- 
teilt, 

1898 veranlaßle der Verfasser anthropologische Unter- 
suchungen an .VJOO Soldaten, verwertet jedoch die Ergebnisse 
auch nicht, weil die finnische Bevölkerung b-j der Unter- 
suchung nicht genau genug getrennt worden ist. Endlich 
bat der Verlasser die Verzeichnisse der jährlichen Aushebun- 
gen in Finnland hinsichtlich der Körpergröße durchforsch!. 
Ein Auszug von über 90000 Personen im Alter von \M Jah- 
ren ergab «I« Mittel der Körpergröße: 

Bei der eigentlichen schwedischen Bevölkerung In»4 mm 
, „ . flnniscbeu „ iei.5 . 

Tavastland 1680 „ 

Kardien 1652 . 

Im übrigen fand er unter der schwedischen Bevölkerung 
dolicbocephal 70 Proz., brachycephal 30 Proz., mittlerer Iu- 
dex 77,9; unter der finnischen Bevölkerung dolicbocephal 
«5 Proz., brachycephal .15 Proz , mittlerer Index 78,5 (Tavast- 
land dolicbocephal 51 Proz., braibycepbal 49 Proz., mittlerer 
Iudex 79,4, Karelien dolicbocephal 36 Proz., brachycephal 
«4 Proz., mittlerer Index Hu,8). 

Da das zuvor angegebene Material zu einer Bestimmung 
der Körpergröße der nnuländischen Bevölkerung als nicht 
genügend und wenig zutreffend erachtet wurde, so hat der 
Verfasser, wie er in einem zweiten Abschnitt „La taille" an- 



giebt, die aus den Listen zu ersehenden Angaben über die 
Körpergröfse von 21 Jahre alten jungen Leuten, die nicht 
zum Militär genommen wurden, zu einer weiteren Unter- 



suchung benutzt. Auf Grund von mühsam angefertigten 
Tabellen werden die einzelnen Gruppen der Bevölkerung in 
ihren anthropologischen Verschiedenheiten und Übergangen 
besprochen und schließlich Bemerkungen mitgeteilt über die 
Bedingungen, an welche das Körperwachstum geknüpft ist. 

Osw. Berkhan. 

Gertrud Züricher: Kinderlied und Kindesspiel im 
Kanton Bern. (Schriften der schweizerischen Gesell- 
schaft für Volkskunde a.) Zürich , Verlag der 
rischen Gesellschaft für Volkskunde, 1902. 
Zwar besitzen wir über das schweizerisch 
schon verschiedene Schriften, wobei nur an Bochholz zu er- 
innern , aber eine go reiche und wohlgeordnet« ßammlung, 
die noch dazu einem Kanton ihren Ursprung verdaukt wie 
die vorliegende, war noch nicht vorhandeu. Mit großer 
Liebe bat die Verfasserin, unterstützt von ihren mitsammeln- 
den Schülerinnen u. a., »ich des Gegenstandes bemiiehtutt, 
dabei die verwandte Litteratm' berücksichtigt und auch Pa- 
rallelen angeführt. Die Gliederung ist die allgemein jetzt 
übliche; leicht ist sie nicht immer, da manches Kinderlied 
in die eine oder ander« Abteilung überführt. Im ganzen 
sind, die Spiele eingerechnet . lof.5 Stück aufgeführt und für 
einzelne die Noten beigefügt. Die meisten sind in der Mund- 
art gegeben, wie sie der Kindermund gebraucht, wobei der 
Hochdeutsche allerdings hier uml da zum Idiotikon greifen 
muß, da Übersetzungen nur selti n 1-eigefügt sind. Auch Hoch- 
deutsches, offenbar eingewandert, ist vertreten; ebenso Fran- 
zosisches und desgleichen Fröbelsche Kindergartenspiellieder 
(».. II. Nr. 959). Der Charakter der Kinderlieber Berns ist 
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Kleine Nachrichten. 



ein durch und durch deutscher, wohl landschaftlich gefärbt, 
aber zu den meisten mitgeteilten Nummern ergeben »ich 
leicht die Parallelen in anderen deutschen Gegenden. Auch 
im Kunton Bern zwitschert (Nr. 341) die Schwalbe: 
Wie mar ».v furt gan^e, 

Hei raer all Cbisle und Chaste voll ghäbln, 



und die Kinder rufen dem Storch xu (Nr. 32f), ihnen ein 
Bniderli »der Schw.>slerli zu bringen, auch dort wird da« 
alle 8piel von der , Nonne au» Ninive" (richtiger „Herr Do- 
rnum') gespielt, und wechseln die Kinder Bäumelien mit 
dem Spruche „Wi gfallt der <lv Nachbarschaft?" 8«hr wenig 
Treunendes. R Andree. 



Kleine Nachrichten. 



— Eine ethnographische Abteilung an dem russi- 
schen Museuum des KaUern Alexanders Hl. in St. Pe- 
tersburg «oll demnächst begründet werden Der Kaxaner 
Professor .1. Smirnow stellt nun in einer der kaiserlichen 
Akademie überreichten Schrift die Forderung, das neue ethno- 
graphische Museum so einzurichten, dafs es nicht blofs eine 
Schaubude, sondern eine wissenschaftliche Sammlung dar- 
»teilen soll. — Professor (Smirnow verlangt die Schaffung von 
zwei Abteilungen, eine für spezielle oder deskriptive Völker- 
kunde, die andere für allgemeine Ethnologie. In der ersten 
Abteilung soll das ethnographische Material, zunächst nach 
den großen ethnischen Gruppen geordnet, so zuaaramenge- 
stellt weiden, dafs es die materielle und geistige Kultur der 
einzelnen Völkerschaften zur Anschauung bringt: Wohnung, 
Werkzeuge, Kleidung, Verkehrsmittel u. s. w., dann aber auch 
Erziehung, Schriftwesen, Symbole der Familien- und gesell- 
»chaillichen Beziehungen, Kuttgegenstiinde, Kunst u. «. w. 
Diene ethnographischen Kiemente sollen womöglich durch 
die Objekte selbst, und nur in einzelnen Fallen durch Abbil- 
dungen veranschaulicht werden. Besonders erwünscht ist die 
kartographische Darstellung der Verbreitung in Bezug auf 
die wichtigsteu Elemente. In der zweiten Abteilung soll 
dann der Besucher nicht die einzelnen Völkerschaften, son- 
dern die Elemente der Kultur studieren, indem die Gegen- 
stände und Abbildungen so angeordnet werden sollen, wie es 
die vorangehende typologische Forschung ergehen wird; auch 
hier sollen Kartogramme wesentlich mithelfen. (Bull, de 
l'Aead. imp. des science» de 8t, Petersbourg, September 1801, 
t. XVI, Nr. 2.) 

— Albert Vofs, der Direktor der vorgeschichtlichen 
Abteilung des Museums für Völkerkunde in Berlin, ist einer 
unseier hervorragendsten Prähistoriker. Leider veröffentlicht 
er verhältnismäßig wenig; wenn er aber ein Ding 
so ist man sicher, auch etwas Tüchtiges und Neues durcl 
zu erfahren. So handelte er kürzlich über Nachahmungen 
von Metallgef äfsen in der prähistorischen Keramik. 
(Verhandl. d. Berl. Anthropol. Ges. 15. Juni 1801.) Er zeigt 
da, wie die alten nordischen Töpfer die zu ihnen gelangten 
seltenen und teuren Bronzegefäfse der Börner in billigem 
Thon nachahmten, die vergleichenden Abbildungen, welche 
Vofs von Kannen. Schalrn und Kimern in Bronze und Thon 
nebeneinander stellte, lassen darüber keinen Zweifel auf- 
kommen. Am schlagendsten ist der Nachweis bei einem 
becherartigen Thongefäfse aus dem Oräberfelde von Freienwalde 
(Kreis Luckau), das mit hohlem, kugelfüimigem Fufse, kuge- 
liger Schale und weitem horizontalen Rande eine ganz beson- 
dere Form darstellt. Sein Bronzegegenstück stammt ans einem 
HUgelgrabe von Buchheim im südlichen Baden und der alte 
vorgeschichtliche Töpfer in der Lausitz hat sicher auch ein 
derartige* Bronzegefäfs vor Augen gehabt, als er seinen 
Becher formte. Minderwertige Nachahmungen aus geringerem 
Stoff, wie es ja auch heute gang und gäbe, kannte man also 

in vorgeschichtlicher Zeit. B. A. 



— Die Ortsnamen im Bi s m a rc k a r c h i pe 1. Uber 
dieset Thema hat Bezirksrichter Dr. Schnee im vierten vor- 
jährigen Hefte der „Milt a. d. deutsch. Schutzgebieten" eine 
fleißige Studie veröffentlicht, in der er den Versuch gemacht 
hat, die im argen liegende Nomenklatur namentlich Neu- 
mecklenburgs und der Admiralitätsgruppe zu klären und 
den einbeimischen Namen soweit als möglich zu ihrem Rechte 
zu verhelfen, v. Luschans Hinweise (vgl. u. a. Globus Bd. 7&, 
8. 232) haben also bei den früher so tauffreudigen Verwaltungs- 
behörden Beachtung gefunden. Bemerkenswert ist, dafs 
manche für eingeborene Bezeichnungen gehaltene Namen gar 
nicht solche sind, sondern Verstümmelungen europäischer 
Namen; so ist z. B. Beridni (Gazellehalbinsel) nur eine Ver- 
drehung der Bezeichnung New Brilain. Dafs ea im Bismarck- 
arcbipel eine so verwirrende Fülle europäischer Namen giebt, 
ist u. a. darauf zurückzuführen, dafs für größere geo- 
graphische Objekte — Inseln, Landschaften, Meereslcile — 



angreift, 
lurch ihn 



Kingeborenennauieu zumeist fehlen, so fürNeupoinmern, Neu- 
lauenburg, Ncuinecklenhurg, Neuhannover, Bougainville. 
Selbst der Namen Buka ist nur die Bezeichnung für die durch 
die Arbeiteranwerbung wichtig gewordene Landschaft auf der 
Ostseite der Insel und bedeutet, lediglich die den Fremden 
gegenüber angewandte Frage: .Wo kommst du her, wer bin 
du?" Die St. Matthiasinsel der Karten wird von den Ein- 
geborenen des Bismarckarchipels, soweit sie ihnen überhaupt 
bekannt ist, Mussan, die Admiralitätsgruppe Manu* (nach 
dem herrschenden Volksstamm) genannt. Im Texte seines 
Aufsätze-, und auf der dazu gehörigen Karte hat Dr. Schnee 
die wichtigeren Ortsnamen der Eingeborenen für Neumecklen- 
burg und die Admiralitätsgruppe, für die er die Bezeichnung 
Jlanusgruppe vorschlägt, nach seinen Erkundigungen ver- 
zeichnet, wobei er auch den Versuch gemacht hat, diese Namen 
etymologisch oder nach ihrer Zusammensetzung zu zergliedern. 
Der Name der bekannten Insel Matupit („Maturii* ist falsch) 
ist nach Dr. Schnee eine Zusammensetzung vielleicht aus 
dem Pnaozenna men „pit* und einem nicht mehr gebräuch- 
lichen Wort ,matu" — Anfang, Stamm. Die Bemühungen 
des Verfassers sind allerdings nicht immer erfolgreich ge- 
wesen, aber doch ein sehr beachtenswerter und verdienstlicher 
Anfaug, und es wäre empfehlenswert, wenn andere Beamte 
diesem Beispiel folgten. Die Kenntnis der Eingeborenen- 
namen bat einen hohen praktischen Wert: einmal für die 
Schiffahrt, da die Schiffsbesatzungen größtenteils aus Ein- 
geborenen bestehen, dann für" die Arbeiteranwerbung, be- 
sonders für die richtige Zurückbeforderung der Arbeiter in 
die Heimat, endlich auch für Verwaltungszwecke. 

— Uber seine Forschungsreise an der Küste des 
Japanischen Meeres, in Korea und Sachalin in den 
Jahren 1900 und 1801 berichtete Privatdozent P. J. Schmidt 
in der Dezerobersitzung 1801 der russischen Geographischen 
Gesellschaft in 8t. Petersburg. Der Hauptzweck der Expe- 
dition war, die dortigen Fischereiverhältnisse zu erforschen, 
wie auoh die vertikale und horizontale Verbreitung der 
Meeresfauna in verschiedenen Tiefen zu Untersachen. Die 
Arbeiten begannen 1900 in der Bucht Peters des Grofsen. Es 
gelang, nicht wenige in diesem Gebiete neue Arten von Fischen 
zu entdecken, eine bedeutende Ähnlichkeit de« .Meereslebens 
in der Bucht Peters des Großen und In der Brotightonbuclit 
festzustellen, das sich im allgemeinen mehr der Fauna der 
südlichen Meere nähert. Dies spricht unter anderem gegen 
die Annahme Bchrencks von einer kalten Strömung, die aus 
dem OcboUkischen Meere komme. Am 2». Mai begab sich 
die Expedition nach Korea, nach Gensan, nachdem sie das 
Land an der Ostküste untersucht hatte, das in wissenschaft- 
licher Beziehung wenig Interesse bot. Nach Besuch der 
Akmitacbniberge , wo eine Reibe buddhistischer Klöster be- 
sichtigt wurde, kam die Expedition nach Söul im Dezember 
1900, wo die Reisenden von der Armut der Btadt und der 
Dürftigkeit ihrer Gebäude überrascht waren, was nicht mit 
der prächtigen, von den Amerikanern erbauten elektrischen 
Bahn stimmt. Von hier begab sich P. J. Schmidt nach 
Japan und beschäftigte sich dort mit der Erforschung der 
Küstenfauna. Es wurden gegen «00 Arten von Fischen ge- 
sammelt, etwa die Hälfte der Gesamtmenge, die dieser Gegend 
eigen sind. Den Sommer verbrachte man auf der Insel 
Sachalin, mit Erforschung der Fischereien beschäftigt, des 
Herings- wie auch des Walfischfanga. Den Rückweg nach 
St. Petersburg nahm die Kxpedition auf der mandschurischen 
und silurischen Eisenbahn. 



— Einen diluvialen Bergsturz der Bündnerschieferzone 
auf der Flimserbreccie von Vallendas beschreibt Chr. Tar- 
nuzzer (Jahresber. d. naturf. Ges. Graubündens, 47. Bd.. löoi). 
Bisher galt, dafs auf der rechten Seite des Vorderrheins 
Erratica von der linken Oebirgsseite, z. B. PunUiglasgranil. 
nicht vorkommen , sondern dort nur die l'rotogine und 
Gneise u. s. w. der südlichen ScitenthMcr liegen «.'.-blieben 
was die grofsen erratischen Blöcke an- 
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betrifft, im ganzen zuzutreffen. Alier die Moränenreste ober- 



GeBteine der linken V 



nseite, z. 1). 



Puntaiglasgranit und -diorit -wie Malmkalk draußen im 
Thale rechtsrheinisch abgesetzt bat. Der große Flimser 
Bergsturz weiat erratische Blöcke an zahlreichen Stellen auf. 
Die Fliinser Sturzbreccie lag entweder schou im Vorder- 
rheintbale zu einem Schuttberge aufgehäuft, als die GleUclier 
der großen Eiszeit anrückten, oder sie brach wenigstens vor 
Schluß der Riazeit nieder. Sie iat prähistorisch, diluvial. 
Auch der Bündnerachiefersturz von Yallendas ist diluvial, 
denn über ihm liegen erratische Geschiebe in Moränenresten 
veratreut. Er muß sich verhältnismäßig bald nach dem 
viel größeren Abbruch aus dem Segnesthaie ereignet haben. 
Ein prähistorischer Bergsturz im Bnndnerschiefergebirge legt 
hier «ein Material auf den Band den viel gröfaeren prähisto- 
rischen von Flims, der fa»t nur aua Malm- oder Hochgebirge 
kalk besteht. Ülierall in den Alpen trifft man die Erschei- 
nimg, daf« am Schluß der Eiszeit die atark gelockerten, 
erweichten und geschwächten Bergahhtnge, welche wahrend 
der Glazialepoche durch die tbalerfnllenden Oletacher gleich- 
sam gehalten wurden , häufig und in grofaen Massen zur 
Tiefe abbrachen. 

— Über daa Steingeld der Yaper macht Bezirksamt- 
Svnrft im .Kolonialblatt" vom 1. Dezember 1901 einige 



Mitteilungen, die neben den alteren Notizen Kubarya einiges 
Intereaae haben. Je dünner, größer und gleichmäßiger der 
Stein, desto wertvoller ist er; ea gehört deahalb eine gewisse 
Kenntnis dazu, wieweit mit dem Behauen fortgefahren werden 
kann, ohne dafs der Stein zerbricht und eine lange, mühe- 
volle Arbeit dadurch zu nichte gemacht wird. Die größten 
dieser Münzen (.fit*) haben Uber 4 m im Durcbmea*er und 
beHitzen besoudere Eigennamen. Der Tranaport von den 
Palauinaeln nach Yap, über dessen Art man lange im un- 
klaren war, geachah durch Flöße, auf die die Steine gelegt 
und vor welche Kanus gespannt wurden; in neuerer Zeit be- 
Borgen den Tranaport bekanntlich europäische Segler. Die 
starke Produktion hat den Preia gedrückt, dazu kam die er- 
heblich verminderte Gefahr beim Transport, und so ist der 
Wert der mittleren und kleineren Steine gesunken. Die 
grofaen aber haben noch immer hohen Wert : ein Stein von drei 
Spannen wird mit 7 Sack Kopra zu je 35 kg, d. h. mit etwa 
22,50 Mk., ein Stein von sechs Spannen mit etwa 26 Sack 
(x;l,50Mk.) bezahlt. Obachon sich Taufende dieser Geldstück« 
auf Yap als Gemeinde und Privateigentum befinden, so giebt 
es doch Dörfer und Individuen, die kein „fä" ihr Eigentum 
nennen. Den Dörfern 6. und 7. Bangea bezw. deren Ue- 
wohnern (,milingci*) ist der Besitz oder Erwerb von Steinen 
Uber vier Spanien untersagt. Das Bezirksamt erhebt 
Strafen rn „fä* und bezahlt mit diesem Gehle die Dienst- 
leistungen der Eingeborenen bei öffentlichen Arbeiten, sowie 
Belohnungen. Das Bezirksamt legt aich jedoch aus begreif- 
lichen Gründen in diesem Oelde keine Kasse an, sondern läßt 
die ihm zuatehenden Steine am Ort des Vorb«sitzerB; sie 
werden durch die Buchstaben BA als Eigentum des Bezirks- 
amts gekennzeichnet und gewissermaßen aufser Kurs gesetzt, 
bei Weiterbegebung durchstreicht man die llucbataben und 
überläßt dem Empfaugsberechtigten die Abholung. 

— Ül*r den nördlichen Teil von Angola sprach 
Th. Lewis vor der letzten Versammlung der „British Asso- 
ciation" in Glasgow. Wir entnehmen seinem Vortrage (ab- 
gedruckt im „Scott. Geogr. Mag.* vom November lyül) 
einige Mitteilungen. Daa Gebiet ist noch gänzlich unent- 
wickelt, und die portugiesische Begierung kümmert sich 
wenig durum. 18ä" wurde ein portugiesischer Vertreter in 
San Salvador angestellt, und 1836 und lb'j'j wurde je 
ein Mililärposteii in Makeln (ostnordöstlich von San Salvador, 
in der Nähe dar k>>ngo»taätliehen Grenze) und am Kwango 
errichtet Der wichtigste portugiesische Konguhafvn ist Noki, 
das mit seinem tödlichen Klima, seiner grofaen Hitze und 
allgemeinen Unbebaglichkeit mit dem nahen kongostaallichen 
Matadi wetteifert. Uber San Salvador, die Hauptstadt des 
alteu Königreichs Kongo, äußert sich Lewis folgendermaßen: 
Die Ruinen der Stadtmauer hat er noch gesehen, aber sie 
verschwinden zusehends, da deren Steine für den Bau von 
Häusern verwendet werden; nur die „Kathedrale' ist noch 
gut erhalten. Die ganze Einwohnerschaft zählt kaum i;>00 
Köpfe, und der „Konig* ist wenig mehr als «in gewöhnlicher 
Häuptling. Es giebt dort eine römisebkiitholiache und eine 
protestantische Mission und die Niederlassungen zweier 
Handelsfirmen; der Handel ist jedoch unbedeutend und be- 
schrankt sieh auf Gummi. Jetzt, da ilie Ke^ieruug die 
Posten in Makela und am Kwango errichtet hat, senden die 



Handelshäuser ihre Agenten lieber dorthin, damit aie den 
einheimiachen Märkten der Gummil&nder näher sind. Dea- 
halb wird San Salvador mit jedem Tage bedeutungaloaer. 
Lewis gründet» eine neue Missionsstation in Klbokolo, in- 
mitten eines volkreichen Distrikts auf dem Plateau von 
Sombo, 110 km ostlich von San Salvador. Aus lsmonatigen 
Beobachtungen gebt hervor, dafs die durchschnittliche Maxi- 
niHllemperatur in Kibokolo in der heifaen Jahreszeit 28,6', 
in der kalten 27,3° beträgt, die Minimaltemperatur 19,;s bezw 
U'C. Die Begenböhe belief sich 1900 auf 1409 mm, was 
nach Aussage der Eingeborenen unter dem 
rückbleibt. In San Salvador fallen 1447 mm. 



— Den Zusammenhang zwischen Schichtung und 
Bändvrung der Oletscher teilt H. Hefe (Neues Jahrb. f. 
Miner., Jahrg. 1902, Bd. I) mit: Da die Fimachichten bei 
ihrer kilometerweiten Wanderung im Firnbecken bestehen 
bleiben, so kann mau wohl unbedenklich das Ergebnis künst- 
licher Druckversuche mit Wachs auf die Verhältnisse über- 
tragen, welche für die Gletscher bestehen. Bei den grofaen 
Alpengletacbern werden die Firnmassen aus weiten Mulden 
in enge Tbäler ausgepreßt; von den Plateaus der norwegi- 
schen Berge fliefat der geschichtet« Firn in eine Anzahl 
enger Fjorde ab; das Inlandeis in Grönland strömt durch 
viele, bei den Nunatakern beginnende Abflußkanäle dem 
Meere zu — fast überall haben wir Beziehungen zwischen 
Nähr- und Abflufagebieten, und man darf wohl folgenden 
Schluß ziehen. Die zumeist horizontalen Schichten des 
Firnes werden beim Übergang aus dem weiten Firnbecken 
in daa enge Thal, daa die Gletscherzunge bestreicht, in löffel- 
artig ineinander gefügte Lagen umgeformt. Weil aber auf der 
Gletscherzunge eine andere als die mit dem Namen Bänderung 
bezeichnete Struktur mit ähnlicher Anordnung der Lage 
nicht beobachtet ist, wird es höchst wahrscheinlich, dafa di« 
Bänderimg aus der Firnschlchtung entstanden ist. Eine so 
wesentliche Stütze scheint die Auffassung über den Zusam- 
menbang zwiachen Schichtung und Milderung durch die 
beim Zusammenfließen zweier Oletacher auftretende Unibie- 
gung der Bänder cu gewinnen. Dieser Zuaammenhaug er- 
läutert auch andere Phänomene. So finden sich in den 
unteren Teilen der Gletscherzungen nicht selten geradlinige, 
meist horizontal und der Bänderung parallel herlaufende 
Fugcu , bei denen Grundmoränenmaterial austritt. Diese 
Struktur dürfte mit der Schichtung und Bänderung der Glet- 
scher auch in Verbindung stehen. 

— Über die deutsche Salomonsinsel Bougainville 
brachte die Missionszeitschrift .Gott will es* leuthin einige 
Mitteilungen. Danach ist es in neuerer Zeit ab und zu 
katholischen Missionaren gelungen, bia zu den in den Bergen 
gelegenen Dorfern voriudringen und mit den dortigen Be- 
wohnern freundschaftliche Beziehungen anzuknüpfen. Von 
den „Zwergen*, von denen in älteren Nachrichten die Rede 
iat, fand man keine Spur, vielmehr schienen die „Buschleute' 
ebeuso stark gebaut zu »ein wie die Kustenbewobner. Alle 
Dörfer de» Innern liegen wie unsere mittelalterlichen Burgen 
auf Bergvorspritngen oder steileu Bergesrücken und sind da- 
durch gegen räuberische Überfälle der Uferbewohner ge- 
schützt. Sorgfältig 'werden von diesen Höhen ans alle Pfade 
überwacht. Außerdem werden auf alten hohen Brotfrucht- 
bäumen, zu denen eine Strickleiter emporfährt,' Wachtposten 
aufgestellt, die beständig das Meeresufer beobachten, um eine 
feindliche Bewegung sogleich zu entdecken. Von den alten 
Waffen hat man die Keule modernisiert, nachdem man mit 
europäischen Händlern in Verbindung getreten iat: Der Stiel 
ist beibehalten, an die Stelle der Verdickung jedoch das 
europäische Heil getreten. An der Nordostspitze der Insel, 
eine halbe Stunde vom Meer entfernt, liegt ein Süßwassers«, 
der vom Häuptling des Dorfes Lavelai streng selbst vor 
Untettbanen gehütet wird. Der Sage nach sollen 
geheure Schlangen leben , der Pater jedoch , der den See be- 
suchen durfte, sah darin nur große Krokodile. 

— Telegraph durch Manjema. Der Bau der Tele- 
giMphenhnie, die von Neu-Kaaongo oberhalb Njaugwe zum 
Tauganvika führen soll, ist bereits bis in dessen Nähe, bis 
Sungula gediehen, d. h. auf einer Strecke von 460 km fertig. 
Die Linie folgt der Ksra« anenstraße. Übrigens hat das von 
den Belgiern geschaffene Neu-Kasongo bereits große Bedeu- 
tung als Markt- und Handelsplatz erlangt; es verkehren dort 
selbst aus Sansibar kommende Händler, und die zweimal 
wöchentlich stattfindenden Märkte sind nicht sehen von 
i-" ii Leuten besucht. Der dortige kongostaatliche Beamte, 
Mohun, hat sogar eine Art Handelskammer errichtet, bestehend 
aus drei Arabern und drei Eingeborenen, der »r präsidiert. 
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Die Guaiknrüstämme. 



Von Theodor Koch. Grünberg (II 
III. 



)- Berlin. 



T O b H. 

1. Stammesgeschichte und heutiger Zustand, 
Wohnsitze, Ausdehnung, Kopfzahl. Der noch 
heut« volkreichste Stamm der Guaikurügruppe sind dio 
Toba oder, wie sie sich selbst nennen, „Ntokowit" ,4i ). 

Das Gebiet, das Azara I4 *) und Aguirre M7 ) am Knde 
des 18. Jahrhunderts als ihre Heimat angeben, den Chaco 
Central zwischen den Flüssen Bermej« und Pilcomayo, 
besitzen sie noch heute unumschränkt. Doch dehnen 
sie ihre Streifzüge nach Süden weit in den Chaco Austral 
aus, wo sie noch um die Mitte dos 19. Jahrhunderts den 
Haupthafen Santa Fe beunruhigten l,H ), und werden 
auch in beträchtlicher Anzahl im nördlichen Chaco an- 
getroffen, wo sie vermischt mit Matako- (Guisnaye, 
Choroti, Noktene) und wilden Guaranist&mmen (Tapui, 
Tapietc u. a.) leben '«*). Ihr Hauptzentrum erstreckt 
sich heutzutage zwischen 24° 30' und 22° südl. Br. ,: '°). 
Sie haben beide Ufer des Rio l'ilcomayo als unbe- 
strittenen Besitz inne von seiner Mündung in den 
Paraguay bis zu den östlichen Ausläufern der Anden 
wo sie mit dem zum Teil pazifizierten Guaranistamme 
der Tschiriguano im Verkehr stehen und bisweilen im 
Kriege liegen. Im Süden und Südwesten «totsen sie an 
den volkreichen aber friedlichen Stamm der Matako, 
mit dem sie eine Bchon Jahrhunderte dauernde Fehde 
führen'"). Ein geringer Teil der Toba hält sich vor- 
übergebend in dun Franziskanermissionnn Boliviens auf. 
Doch noch die wenigsten davon sind zum Christentum 
bekehrt und fluktuieren beständig ab und zu, so data 
eine Kontrolle durch die Patres unmöglich ist. Häufig 



Toba, 



Samuel A. Lafone Quevedo, Arte de ]a 
p. 3, 8, 201. La Plata 1893. 
l ") Azara, II, 180. 
'*"; Aguirre, a. a. <>.. Bul XIX, 469. 

"") Demcrsay. Histoir« etc., 1, 450/451. Samuel A. Lafone 
Quevedo, Arte de la lengua Toba, p. :t ff., 6,7. La Plata 1893. 



/gl. A. Thouar, Exploration! 



l'Amerique du 
Kl Chaco Central 



Sud, Pari» 1891, an vielen Stellen. 

A. Baldricb, La» 
Norte, p. 269. Buenos Aires IS 90. 

*") A. d'Orbigny, L'homme americaiu, t. II, p. 94/95. 
Paris 1809. 

d'Orbigny, ebenda, 8. 95/9«; R. P. Fr. Joee Cardüs, 
Las misione» Francitcana» entre los hifideles de Bolivia, 
p. 258/259, Barcelona 1886. 0. Boggiani, (.'ompendio de Etno- 
grafla Paraguay» Moderna, p. lfl, Asuncion 1900. Baldrich, 
a. a. O., 8. 2Ö0. A. Demersay, Hiatoire phyaique, economique 
et poiitique du Paraguay (2 Bde.), I, 449, 4M, Pari« 1860. 
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dienen sie ihren wilden Stammesbrüdern als Kundschafter, 
wenn diese irgend einen Schurkenstreich planen '"'*). 

Lafone Quevedo läht die Toba aus den Gegenden 
zwischen dem Rio Paraguay und dem RioSalado, einem 
bedeutenden westlichen Nebenflut* des erstereu im 
argentinischen Chaco, hervorgehen Auch Boggiani 

hält es für sehr wahrscheinlich, data sich dio Toba und 
andere Stämme vor noch nicht allzu langer Zeit 
aus den südlichen Gugenden, wo sie früher hausten, 
vor den Angriffen des argentinischen Militärs mehr nach 
Norden zurückgezogen und sich mit den Stämmen ver- 
mischt haben, die sie auf ihrem Wege antrafen. Er 
warnt die paraguayBche Regierung vor einem drohenden 
Einfall der wilden Stämme dos argentinischen Gebiete« 
in Paraguay und rät ihr, bei Zeiten einer so gefähr- 
lichen Invasion vorzubeugen, die das kulturelle Leben 
nördlich vom Pilcomayo vielleicht für lange Zeit Vor- 
nichten würde ly '). 

Die Toba zerfalleu in eine Anzahl von Unterstiimmen, 
von denen der Stamm der Pilagii oder Ai der bedeu- 
tendste und bekannteste ist ,s ' : ). Die Sprache dieser 
Pilagä ist nur ein Dialekt des Toba, mit geringen Ab- 
weichungen 15; ). Sio bewohnen noch heute das lagunen- 
reiche Dreieck zwischen dem unteren Pilcomayo und 
dem Paraguay, das schon Azara als ihr Gebiet angiebt 
und gonielsen wie der llauptstamm den denkbar schlech- 
testen Ruf. Boggiani besuchte sie neuerdings an der 
I.aguna de Patitio in der Nähe des Rio Pilcomayo, wo 
er die Sammlung anlegte, die sich jetzt zum grulsen 
Teil im Berliner Museum für Völkerkunde befindet 

Thouar, a. a. O. 
Laf. Quev., a. a. O-, 8. 8/7. 
Boggiani, Compendio, p. 16/17. 
'-'') Den Namen .Ai* für diesen gewöhnlich „Pilagä" be- 
zeichneten Stamm erhielt Boggiani durch Don Carmelo 
L'riarte, der das Innere des Chaco auf der Suche nach den 
Resten der Expedition IbarretA bereiste (Boggiani, Compendio, 
p. 

"■) Ebenda. R. 1«. 

""I Azara, a. a. O., II, 161. 

'**) Guido Boggiani liefert uns in seinem „Compendio de 
Etnografia Paraguaya Jloleroa", Asuncion 1900, einen neuen 
werlvollen Beitrag zur Kenntnis der IndianersUlmine des 
nördlichen Chaco. Er bebandelt in diesem ersten Teil« di« 
Toba, die Mnchicuv- (Eonim»gn-)3lämme und die Chamacoco«. 
Im zweiten Teil will er eine eingehende Besprechung der 
östlich vom Bio Paraguay wohnenden Stamme, der Kainguä, 
Guavaqui, Guayana (von Villa Azara) und l'ayaguä folgen 
(vgl. Compendio, 8. 8/9). 
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Die Zersplitterung dea Tobastanimes fahrt Boggiani 
mit Recht auf die Sitte der Indianer zurück, beim Tode 
des Häuptlings, oder wenn ein Teil von ihnen einen 
neuen Unterstamm bilden will, den Namen zu wechseln, 
so data derselbe Stamm, der heute noch unter dem einen 
Namen bekannt ist, morgen schon einen anderen Namen 
führen kann '' ")• 

Die Zahl derToba wird von Azara und Aguirre 1 ") 
— zu gering — auf f)00 Krieger angegeben, was einer 
Gesamtzahl von 1200 bis 1300 Seelen entsprechen würde. 
D'Orbigny schützt sie mit den nahe verwandten Mokovi 
auf 14000 Individuen "«). Baldrich nimmt 9000 Seelen 
an währeud die Franziskaner, wohl die besten Kenner 
des Stammes, seine Gesamtzahl anf etwa 4000 Individuen 
berechnen ,,J ). Doch ist eine auch nur annähernde 
Schätzung bei ihrer unsteten Lebensweise äulserst un- 
sicher. 

Als erbitterte Gegner europäischer Kultur und Ge- 
sittung werden die Toba Bchon von den ersten Besuchern 
der Paraguaygebiete geschildert und sind es bis auf den 
heutigen Tag gehlieben. Noch jetzt sind mit dem ge- 
fürchteton Namen „Toba" die Begriffe Mord und Brand 
eng verknöpft. Trotz der jahrhundertelangen Bemü- 
hungen dreier Staaten, Argentiniens, Paraguays und 
Boliviens, sind die Toba noch heute die unumschränkten 
Herren eines ungeheuren Gebietes. Jedem fremden 
Kindringen setzen sie den hartnackigsten Widerstand 
entgegen und tragen nur zu häufig, auf flinkem Rots 
daherbrausend, Tod und Verderben in die Grenzansiede- 
lungen. So rasch, wie sie gekommen sind, verschwinden 
sie auch wieder in die dichten Urwälder und weiten 
Ebenen des Chaco, und es ist unmöglich, ohne sich der 
grötsten Gefahr für Leib und Leben auszusetzen, sie in 
diese Einöden zu verfolgen, die ohne trinkbares Wasser 
oder voll von ungeheuren Sümpfen sind, und deren 
Schlupfwinkel nur sie kennen Häufig bilden bei 
diesen Überfällen weihe oder farbige Banditen, die 
wegen irgend einer Blutthat vor dem Arme der Ge- 
rechtigkeit in die Wildnis entfliehen mutsten, die Führer 
und geben an Blutdurst und Grausamkeit den Indianern 
nichts nach. 

Im Januar 1899, während unserer Anwesenheit in 
Buenos Aires, bildeten die am woitesten nach Norden 
vorgeschobenen argentinischen Kolonieen des Chaco 
Austral, Florencia, Resistencia, Urdamiz u. a., wieder 
einmal den Schauplatz der furchtbarsten Rachekämpfe. 
Besonders bei dem unerwarteten Überfall auf die Kolonie 
Florencia und die Holzschlägerei Urdamiz hatten die 
Toba unter ihrem berüchtigten Häuptling Iliri wüste 
Greuelthaten verübt, Männer, Weiber und Kinder massa- 
kriert und ihnen die Hälse abgeschnitten, um die Köpfe, 
wie es bei den Chacoindianern Sitte ist, als .SiegeS- 
trophäon ihren Weibern zu Hause mitzubringen '*'). 
Und dies geschieht nach nahezu einem halben Menschen- 
alter gerade in dem Gebiete, von dem der argentinische 
Oberst Rohde 1886 nach dem „erfolgreichen" Kessel- 
treiben des Generals Victorica zur Säuberung derChaco- 
gebiete in seinem Bericht an die „Gesellschaft für Erd- 



Corupendio, B. 15. 
Azara, II, 160. 



Hol. XIX, 469. 



p. 102, Paris 163». 

Ii. ». <_>., 8. 260. 

Cardüs. a. a. O., 8. 2M. Globus, nd. 71, 8. IdO. 
Nach Cardin, a. ». O., S. 2ftS, vermimlvri »ich die Srelenzahl 
der Toba nicht, sondern vermehrt sich bentandlg troU ihrer 
vielen Fehden. 

,M ) Curdü«, R. R. O., 8. 2.'>M bis 2ri2, 267. Boggiani, 
Compendio, 8. '.'S/23. Italdrich, a. a. O., 8. 2i». 
'«) Globus, Bd. 48, 8. 37 und Abbildung 8, 3<l. 



künde zu Berlin" zuversichtlich schrieb, dafs hier „bald 
allein die Arbeit des Friedens heimisch" sein werde 1<s ). 
Die ganze Grenze gegen den Chaco hin schien damals 
im Aufruhr zu sein. Ein Streifkorps, das gegen die 
Indianer, die angeblich zum Teil mit guten Remington- 
gewebren bewaffnet waren, ausgesandt wurde, Bohien 
nichts weniger als Ruhmesthatun vollbracht zu haben, 
denn es kehrte unverrichteter Dinge zurück und die 
Überfälle dauerten fort. 

In den Zeitungen von Buenos Aires, besonders den 
deutschen , wurde die argentinische Regierung wegen 
ihrer Saumseligkeit heftig angegriffen und auf eine 
drohende Entvölkerung der Grenzgebiete hingewiesen. 
Indessen wer südamerikanische Verhältnisse und die 
Elemente kennt, aus denen sich zumeist die Grenz- 
bevölkerung zusammensetzt, weih sehr wohl, dafs diese 
Kämpfe meistens Rachezüge sind, bei denen die Gegen- 
seitigkeit eine grolse Rolle spielt. Der Ansiedler macht 
sich häufig kein Gewissen daraus, für den Verlust einiger 
Stdck Vieh, den er — vielleicht mit Unrecht — den 
Indianern zuschreibt, den ersten besten Indianer, dem 
er begeguet, einerlei welchen Geschlechts er ist, nieder- 
zuknallen und dadurch den Rachekrieg auf Jahre hinaus 
zu entflammen '"-'). 

Grols ist die Zahl der Märtyrer des Glaubens und 
der Wissenschaft, die im Laufe der Jahrhunderte den 
Toba zum Opfer gefallen sind. Im 17. und 18. Jahr- 
hundert muhte eine ganze Reihe von Jesuitenmiasionaren, 
darunter der Pater Castanares, einer der ersten Erforscher 
des Bio Pilcomayo, ihren Glaubenseifer mit dem Tode 
bütsen ,70 ). Alle Mission«- und Kolonisationsversuche, 
die man in früheren Zeiten mit den Toba machte, 
kosteten viele Opfer an Gut und Blut und hatten keinen 
dauernden Erfolg "■). In dem Jahre 1882 verfiel der 
kühne und verdienstvolle Crevaux am oberen Pilcomayo 
mit b11<mi seinen Begleitern ihrer Blutracho und 
noch das Jahr 1899 hatte den Tod des argentinischen 
Ingeniours und Forschers Ibarreta durch die Hand der 
Toba zu beklagen. Sämtliche Expeditionen, die in den 
letzten Jahrzehnten diese Gebiete besuchten wurden 
durch die Angriffe der Toba beständig beunruhigt und 
empfindlich geschädigt. 

Nach Paraguay hin scheint das Verhältnis insofern 
besser geworden zu sein, als es, wie ich auf unserer Reise 
in Erfahrung bringen konnte, gelungen ist, viele Toba 
zu Arbeiten in den Uolzfällereien und Zuckerrohr- 
pHanzungen heranzuziehen 1TJ ). 

2. Leibliche Erscheinung und Charakter. 
Die Toba sind hochgewachsene, wohlproportionierte Ge- 
stalten, durchschnittlich höher (1,75 m) als die Tschi- 
riguano, Matako und die übrigen Chacostämme, und in 
beiden Geschlechtern von einer oft bewundernswerten 
Muskulatur. (Abb. 11.) Die Weiber haben in ihrer 
Jugend nicht unßchöne Züge 17 '), jedoch welken sie 
rasch dahin und wurden auch verhältnism&Isig frühe, 
besonders da sie noch zur Korpulenz neigen, ab- 
schreckend häMich. Die Hautfarbe ist lederbraun, 



"*) Zeiuchr. d. Oes. f. Erdkde. zu Berlin 1886, 8, 87. 

'") Vgl. dazu Cardüs, a. a. O., 8. 260. 

Dobrizhofler, Geschieht« der Abiponen, L. 155, 111,100. 
Über die Märtyrer unter den Missionaren vgl. Dobriiboffer, 
III, 495 ff. Dobrizhoffsr selbst, der »eine Abipotikolonie oft 
mit bewaffneter Hand gegen die Toba verteidigen imifste, 
wurde bei einem solchen Pberfall durch einen Pteilscbuf« 
im Arme verwundet. 

,ri ) Azara. II, 161. Cardüs, a. a. O., 8. 266. 
l'oritatia. Thouar, Feilberg, Storni u. a. 

,r 't Boletin, XVIII, fll» (BoggUni). 

'"'I d'Orbignv, a. a. O., 8. 98. Boggiani, Compendio, 
8. 17/18. Bald'ricli, a. a. Ü., B. 280. Demersav, a. a. O.. 
1, 8. 44 7/448. 
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etwa« dunkler als die der Tschiriguano l7 '), bei 
jungen Individuen häufig blafcgelb 17 ) , die Augeu sind 
schwarz und lebhaft, die Stirne igt hoch und frei, die 
voriipringende, etwas gebogene Nase hat breite Flügel, 
die Lippen den grotsen Mundes sind voll und fleischig, 
doch nicht so häßlich aufgeworfen wie bei den nörd- 
licheren Stammen. Iiis ins hohe Alter bewahren sie ihre 
schönen Zähne in gutem Zustande. Die Hände und 
Fülse beider Geschlechter zeichnen sich durch außer- 
ordentliche Zierlichkeit aus. 
Das stolz erhobene Haupt 
bedeckt dichtes, straffes, 
schwarzes oder leicht braunes 
Haar 1,: ). Die Toba, die in 
Berührung mit der „Zivili- 
sation" leben, scheinen viele 
ihrer guten Körpereigen- 
schaften verloren zu haben 
und degeneriert su sein. Unter 
den Bewohnern des Innern 
aber, besonders den I'ilagä, 
trifft man häufig wirklich 
schöne Leute ,7S ). Doch giebt 
es bei beiden Geschlechtern 
auch Individuen von einer 
wilden, abslotsenden Häfalich- 
keit. In jedem Fall zeigt das 
Antlitz des Toba einen stol- 
zen und, besonders in Gegen- 
wart des F.uropäers, ver- 
schlossenen Ausdruck, der, 
verbunden mit dem herri- 
schen , unfreundlichen Tone 
seiner Stimme, trefflich mit 
dem Hochmut und der Hinter- 
list seines Charakters har- 
moniert i;s ). 

Bewundernswert ist die 
grolse Charakterstärke und 
Todesverachtung des Toba- 
kriegers, die ihn, wenn er in 
die Hunde seiner Feinde fällt, 
die schlimmsten Martern 
mit der größten Gleichgültig- 
keit, ja anscheinender Heiter- 
keit ertragen lälst, ohne dals 
er auch nur einen Laut 
des Schmerzes auBstöfst oder 
nm sein Leben fleht 1 " 0 ). 
Über seinen hervorragenden 
Mut in der Schlacht herrscht 
nur e i n Urteil 

3. Lebensweise, Frie- 
den und Krieg. Bei 
dem verhältnismäßig un- 
steten Nomadenleben, das die 

Toba, wenn auch nicht so ausschließlich wie andere 
Chacostiunme, führen, sind sie auf Bulserst einfache Woh- 
nungen augewiesen. Nach den Beschreibungen von 
Demersay >- 1 ), Cardüs '<»), Campos '"*), Thouar *'*), 



Bald rieh '•*) pflegen sie kleine, leichte Hütten (ibö) zu 
errichten aus einigen Asten, die sie im Kreise in den 
Boden stecken, an den oberen Enden verbiuden und 
mit Laub und Stroh bedecken, so dals das Ganze eine 
konische, oben abgestumpfte Form erhält l,r '). Der Ein- 
gang ist sehr niedrig und schmal. Das Innere dieser 
primitiven Wohnung, das in der Regel nur 2 m hoch ist 
und wenig geräumig einer nicht gerade zahlreichen 
Familie eben noch Unterschlupf gewährt, starrt von einer 




"*) Thouar, a. a. 0., 8. 60. — Baidrieh, 6. 260. — 
Demeraay, I, 447. d'Orbigny, a. a. O., IT, »6/97. 
»aldrich. 8. 260/261. Tl.onar, 8. 60. Boggiaui, 8. 17/18. — 
"') Boggiaui. 8. 1». — "*) Baldrich, 8. 260. Boggiaui, 8. 18. 
— ,M ) Boggiaui, 8. 23; vergl. auch d'Orbigny, II, »8/99. — 
'"') Demersav, a. a. O., I, 449/450. — Fr. Jose Cardin, 
p. 263. a. a. O. — '") Dr. Daniel Campos, De Tarija a In 
Asunciün (Expediciun Boliviana de 1883), p. 260 (cit. nach 
CompendioS. 22), Buenos Aires 1888. — * M ) Thouar, a. a. O., 
8. 63. 



Abb, 11. Tob». Indianer. 



unglaublichen Unsauberkeit und wimmelt von Ungeziefer. 
In der Mitte befindet sich der Herd, auf dem beständig 
ein Feuer unterhalten wird. Den Qbrigen Raum der 
Hütte nimmt ein wirres Durcheinander von Lumpen, 
Fellen, Waffen und Hausgeräten ein. Die Lagerstatten 
der Familie sind von Laub und Stroh aufgeschüttet und 
mit Fellen und Häuten von zahmen und wilden Tieren 
(Kuh, Schaf, Ziege, Jaguar und anderen Waldtieren) be- 



Baldrich, a. a. 0., B. 262. 
'"') Baldrioh, ebenda. Boggiaui 
8 



Thouar, a. a. O., 
beiludet. 



a. a. 0., 8. 22; vergl. 
61, wo sieb Abbildung solcher Bauche» 
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denkt'- 7 ). An den Wanden hangen Waffen, Kriegs- 
trophäen, Bündel von Ilaaren getöteter Feinde, Schnüre 
von aufgereihten, getrockneten Fischen, Stücke Fleisch 
und Früchte. In den Ecken liegen Fischnetze, sclbst- 




Abb. 19. Ilaarbinden und Perlmutterhalakette der Tob«. 

(81g. BoggUnl. V. 15, 16, 3. VC. SSOt/StM, 3208.) 

gewebte Wolldecken, rohe Töpfe aas gebranntem Thon und 
Tröge aus Yuchanholz (Choriaia insignis, Kth.; Rora- 
bacaccae), in denen sie ibre berauschenden Getränke zu- 
bereiten. Der Futsboden wird niemals gefegt. Kehricht 
und Unrat häufen sich an und zersetzen sich langsam. 
Die aus dieser Kloake aufsteigenden Dünste mischen 
Bich mit dem Geruch der geräuoherten Fiacbc, der Netze 
und den Ausdünstungen der Bewohner, denen die Rein- 
lichkeit des Körpers ein imaginärer Begriff ist ■"J. 

Meist bilden eine Anzahl solcher Banchos ein zu- 
sammenhängendes Dorf, das Ton einer Palissade um- 
geben ist, zum Schutz gegen die Jaguare (Felis onza), die 
am mittleren Pilcomayo außerordentlich zahlreich vor- 
kommen, und gegen die nächtlichen Angriffs der Feinde. 
In der Kegel werden die Dörfer au der Grenze des 
Waldes, sehr selten im offenen Kamp, errichtet, damit 
diese Lage im Falle eines feindlichen Angriffes die 
Flucht der Bewohner begünstigt Liegen die 
Hütten vereinzelt, so stehen sie doch unterein- 
ander in beständiger Verbindung und gewähren 
sich gegenseitig in den Zeiten der Not Hülfe und 
Schutz '*•). 

Die Stamme, die naher dem Ufer des Paraguay 
wohnen, gebrauchen Hütten, die weit massiver und 
von ganz anderer Konstruktion sind als die eben 
beschriebenen. Sio pflanzen einige feste Stützen in 
den Boden in doppelter Reihe und gerader Linie, die 
sie oben durch Querstangen vereinigen. Dieses 
Gerüst bedecken sie mit breiten Matten aus den 
Stielen von peguahö (aroidea) und piri (papirus). 
Andere Matten von gleicher Art hangen sie ver- 
tikal, eiu wenig geneigt, an die hintere lange 
Seite der Wohnung als Schutzwand gegen den 
Regen und die kalten SSW -Winde. Die übrigen 
Seiten bleiben offen. Diese Wohnungen werden stets so 
gebaut, data die vordere offene Seite nach NNO ge- 
richtet ist 1 '»). 

Während Campoa '•'') behauptet, die Toba lebten nur 
von Jagd, Fischfang und den Früchten des Waldes, bc- 

Nach d'Orbigny (II, 100) eine Art Betten, die sieb 
einige Fufs über dem Erdboden erheben, uhulich wie bei den 
Kadiueo und Mokovl. 

'*•) Baldricb, ». a. ()., 8. 262 (227/228). 

Ebenda. 

>M ) Boggiaoi, Compendio, 8. 32; vgl. Thouar, a. a. O., 
8. löo 181, besonders die gut« Abbildung *olclier Wohnungen 
8. 161. 

'") Campos, a. ». O., 8. Ml, cit nach Bogg., Comp. 8. 17. 



richten andere Kenner des Stammes, dats sie Haustiere 
in betrachtlicher Anzahl besitzen. Besonders die Stimme 
des Innern haben zahlreiche Pferde von guter Zucht, 
die sie teilweise trefflich, und zwar ohne Sattel, zureiten 
verstehen, wenn die Toba auch nicht ein so ausschliefs- 
liebes Reitervolk sind wie die Kadiauo, die Pampa- 
stämme und andere 1 ' 1 ). Auch Schafherden besitzen sie, 
da ihre gmtsen Decken aus Schafwolle gewebt sind. Ks 
ist sehr wahrscheinlich, daU KM auch andere Tiere halten, 
wie Ziegen und Rindvieh , * s ), die auf den weiten Kamp- 
flächen deB Innern genügende Nahrung finden. Sicher 
ist, data nie Ochsenfleisch gern essen und es sich auf alle 
mögliche, redliche und unredliche Weise zu verschaffen 
suchen. Maultiere stehlen sie zahlreich bei ihren häufigen 
friedlichen und feindlichen Besuchen der bolivianischen 
Missionen des oberen Pilcomayo 1 ' 4 ). 

Die Hauptnahrung der Toba sind Fische, die sie mit 
kleinen dreieckigen I landnetzen geschickt zu fangen 
wissen '-"). In den Monaten aber, in denen die Jagd 
gut ist, und die Wälder Früchte in Fülle geben, sieben 
sie sich von den Ufern des Pilcomayo mehr in das 
Innere desCbaco, wo sie den Kamp nach allen Richtungen 
durchstreifen und der Jagd auf alle möglichen Tiero , 
au denen der Chaco reich ist, obliegen, um sich ihren 
Unterhalt zu verschaffen "*). 

Ihr Feldbau ist verschwindend gering, so dafs er 
ihnen von einigen Reisenden überhaupt abgesprochen 
wird 1117 ). Sie kultivieren nur einige wenigo Nutzpflanzen, 
wio etwas Mais (Zea mays, L.), Mandioka (Manihot 
utilissima, Pohl), Bataten (L'onvolvulus Batatas, L.) u.s.w. 
hauptsächlich zu der Bereitung ihrer gegohrenen Ge- 
tränke "). 

Die Toba sind, wie alle Indianer, grotse Liebhaber 
von berauschenden Getränken, die die Weiber aus Bienen- 
honig, Mais, den Früchten einiger Leguminosenarten 
|Prosopis panta, Hieron. (Algarroba rojo; doch ist es 
zweifelhaft, ob unter A. rojo die P. panta zu verstehen 
ist), Prosopis alba, Grisel». (Algarroba blanco), Prosopis 




Abb. 13. ChHco- Indianer mit LippenpfK-cken. 

nigra, llieron. (Algarroba negro), Gourliea decorticans, 
Gill, (chafiar)), aus Zizyphus mistol, Griseb. (Mistol 
vgl. Baldricb, S. 123, 124, 127, 140) und anderen 



"*) Baldrich, a. a. O., W«/J<S7. Cardüs, a. a. O., 8. 239; 
vgl. auch d'Orbigny, a. a. O.. II, 93, 99. 

'"*) Was selion Azsra (II, K>1) von Ihnen berichtet. 

l ") d'Orbigny, II, 9». Bogg., Comp., 8. 17. Thouar, 
a. a. O., S. 66. Baldricb, a. a. O., 8. 282. 

"*) Tbouar. a. a. O., 8. 66. 

"') Bogg., Comp., 8. 16; vgl. Demerray, 1. +49. 
Azara, II, 161. Thouar, a. a. 0., 8. 80. 
d'Orbigny, II, 99. Demvraay, a. a. O., I, 449. Bald- 
ricb, a. a. 0.. 8. 262. Itoggiani, Comp., 8. 23. Ebenso die 
Mokovi. Knbler, a. a. O., 8. 202/203. 
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Früchten herzustellen wissen '*'). Diese Chicba be- 
reiten sie wie die benachbarten Tschiriguano und 
Matako. Sie zerstampfen die Früchte and kochen 
sie mit Wasser in grolsen Töpfen; wenn die Masse etwa 
zwölf bis dreizehn Stunden lang gekocht hat, setzen sie 
ihr gekaut« und reichlich mit Speichel vermischte Früohte 
zu und lassen das Ganze zwei bis drei Tage garen, 
worauf der Trank zum Genuts fertig ist' 00 ). Bei jeder 
festlichen Gelegenheit — und deren giebt es nicht 
wenige im Leben der Toba — nehmen die Männer 
dieses Gebräu in Masse zu sich und verfallen gewöhn- 
lich in eine viehische Trunkenheit, der dann naturgemäts 
ein oft tagelang andauernder Zustand der Lethargie und 
völligen Erschlaffung des Körpers und Geistes folgt *' 1 ). 
Die Frauen betrinken sich in der Regel nicht, aufaer 
einigen alten Weibern. Sie haben mit ein paar Kriegern, 
die sich ebenfalls bei solchen Gelegenheiten des Trinkens 
ganzlich enthalten, die angenehme Pflicht, darüber zu 
wachen, dats das Gelage nicht in blutige Exzesse aus- 
artet, was sie jedooh häufig nicht verhindern können ,oi ). 
Ob die Toba mit diesen Zechereien religiöse Vorstellungen 
verbinden, wie Boggiani (S. 24) glaubt, wollen wir dahin- 
gestellt sein lassen. Ich für meinen Teil möchte eher 
annehmen, data ihnen ihre religiösen Feste, Totenfeier and 
andere, als Mittel zum Zweck gelten, um ihrem beliebten 
Laster nach Herzenslast za frönen. 

Als Becher benutzon sie Thongef&fse oder grobe 
Kürbisschalen. Häufig aber tritt an Stelle dieser Gerate 
die Hirnschale des getöteteu Feindes, die besonders bei 
den Gelagen, die jeden Kriegszug einleiten, von Mund 
su Mund geht und noch mehr zur Erregung der Ge- 
müter beitragt *"). Wie die Toba überinätsig im Essen 
and Trinken sind, so sind sie auch starke Raucher 4 "). 
Sie gebrauchen dieselben Pfeifen wie die Kadiueo, 
Lengua, Sanapanä und andere Chacostämrue. Den Tabak 
bewahren sie in länglichen gelben Beuteln auf, die aus 
der Halshaut des südamerikanischen Straulses (Rbea 
amerioana) verfertigt aiud. Diese Tabakbeutet sind 
häufig mit roter Wollo uml^tmaten GUüperk-u eiugefalst 
und mit Genipapozeichnuogen bemalt. (Ähnliche Beutel 
gebrauchen die Mokovi zur Aufbewahrung des Kautabaks. 
Kobler, a. a. 0., S. 191.) Vor dem Ausmarsch zum 
Kampfe finden feierliche Tänze und Gesänge statt, 
bei denen der Zauberer oder Häuptliug des Stammes 
durch Aufzählung der Ileldenthaten der Vorfahren nnd 
der durch Feindesland gefallenen Stammesbrüder die 
Krieger aufstachelt, die sich, am ihren Mut zu beweisen, 
vor den Augen ihrer Weiber freiwillig Verwundungen 
beibringen Den Kampf beginnen die Toba mit Vor- 
liebe bei Sonnenaufgang nach dam Klange der „Pucunas", 
einer Art Holzflöte, und anter lautem Kriegsgeheul. 
Die Weiber laufen zwischen den Gruppen der Kämpfen- 
den umher und mahnen sie durch beständigen Zuruf zum 
Standhalten ** c ). Den getöteten Feinden schneiden die 
Sieger die Köpfe oder Haare oder auch nur kleinere 
Teile des Körpers ab und übergeben diese Siegeetrophäen 

'**) Ebenso die Lengua und verwandten Stämme. Vgl. 
meine Abhandlung im Globus, Bd. 70, 8. 219: .Die Lenguaa- 
Indianer in Paraguay.* Thouar, a. a. O., B. 63. Kobler, a. 
a. O., B. Sllff. 

***) Thouar, a. a. 0., 8. 54, 8». BaMrieb, a. a. O., 8. 84». 

"") Cardüs, a. a. O., 8. 263. Baldrich, a. a. O., B. 288. 
Bo u . K iani, a. a. 0„ 8. 23, 24. Thouar, a. a. O., 8. 83, «4. 

**) Cardüs, a. a. 0., 8. 263. Thouar, a. a. O., 8. 84. 
Bo^giani, n, a, fj^ g. 23. 

"*) Baldrich, a. b. O., 8. 263, 26». Auch die Abipon be- 
nutzten solche Schädel beclier. (Uobrixhoffer, a. a. 0., II, 548.) 

**•) Baldrich, a. a. O., 8. 263. 

"*) Baldrich, 8. 269. Thouar, 8. 84. 

"") Cardüs, a. a. 0., B- 260 bis 262 besehreibt gonauer die 
Angriffs- und Kampfei weine der Toba. 

Olobu, LXXXI. Nr. 5. 



ihren Weibern , die ihren Spott damit treiben ,ot ). Die 
Gefangenen, die den ärgsten Martern oder einem elenden 
Sklavenleben entgegengehen, werden nach der Heimkehr 
ebenfalls den Weibern überlassen, die an Brutalität und 
Grausamkeit den Männern nichts nachgeben ,0H ). Die 
grofso Tapferkeit und Todesverachtung, mit der sich 
der Toba schlägt, habe ich schon oben gebührend 
hervorgehoben 8,ä ). Die Annäherung einer grötseren 
Anzahl Feinde zeigen die Stämme sich gegenseitig durch 
grolsc Brände an, die sie an den dürren Kamp oder ihre 
eigenen Wohnungen legen. Daranfhin verlassen die 
Indianer mit aller ihrer Habe ihre Dörfer und verbergen 




b. • c. d. 

Abb. 14. Ohrpfiocke der Pilaga. 
(Big. IWsiani. n l n.a* Zinkplntt«-, I". fi3, VC. 3202 a.b.; K Zinkplattr, 
P. 34; t. MuKlielachiikcheu, I'. 86, VC. 3204 a.b.; d. Spiegelglu, 
P. 35, VC. 3203a.b.) 



sich in die dichten Wälder, bis der Feind sich ent- 
fernt bat »«<>). 

4. Tracht und Schmuck. Nur die Toba, die 
nahe der Zivilisationsgrenze wohnen, die sog. Toba- 
chicos (Tobä-michi, die „kleinen Toba u der Zahl 
nach, im Gegensatz za dun volkreichen Stämmen des 
Innern) gegenüber Asunciön tragen das Haupthaar ge- 
kürzt nach der Sitte der Grenzausiedler *"). Die Toba 
des Innern lassen es laug wachsen 8,s ) nnd ordnen es 
hintan nach Art der nördlichen Stämme (Lengua, Angaite, 
Sanapana u. a.) in einem Schopf, der durch einen Woll- 
strang zusammengehalten wird. Das Stirnhaar binden 
sie ebenfalls in einem Schopf zusammen vermittelst 
eines Streifens aus bunter Wolle, dessen Enden mit 
Quasten oder Troddeln aus verschiedenfarbigen Glas- 
perlen geschmückt sind. An den Seiten lassen sie zwei 
offene Haarsträhnen stehen, welohe über die Ohren fallen. 
Den vorderen Haarschopf legen sie nach hinten und 
erhalten ihn in dieser Lage durch eine Binde aus Schaf- 
wolle, die sie unter dem hintoren Schopf oder unter der 
Kehle durchführen. In diese komplizierte Haarfrisur 
stecken sie einige weilse, häufig mehrfach zackig ver- 

**') Ebenso bei den Tschiriguano nach Thouar, Globus, 
Bd. 46, 8. 96, Abbildung. Thouar, Exploration» etc., 8. 61. 

"") Baldrich, 8. 267 bis 269. Thouar, 8. 64/65. 

«"•) Boggiani, a. a. O., 8. 23. 

"°) Baldrich, 8. 268. 

Vgl. schoii Deinursay, I, 447. 

" I Nach Cardüs, a. a. O., B. 262, körieu bei den Toba 
beiite Geschlechter da* Haar mit Mewern, Bohrrtüokeu und 
anderen primitiven Instrumenten. 

10 
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sehnittenc oder der Lange nach aufgeseblissene Fudern 
fies amerikanischen Strauße» (Khea americana oder Rhea 
Carvoini [Baldrich, S. 187 } a,s ) oder reizende Büschel 




Abb. |8> Decke der Tuba. 
(Sie. Boggiani. I'. 25. VC. 321S.) 



aua den feinen Halsfedern de» weifsen Reihers (Ardea 
alba, L., Ardea candidissima) oder des grauen Reiher* 




Abb. 16. Leibbinden der Tob». 

(Sl,;. Boggiaoi. T. 70—74. VC. 311*— 3HH.) 



(Ardea rocoi |(iarza moraj und Ardea egretta; vgl. 
lialdrich, S. 18B), an denen der nördliche Chaco 
so reich ist. Diese Foderchen werden mit umge- 
knickten Kielenden nebeneinander auf einem Faden 



Boggiaul, Comp., 8. 17/18. Itatdrich, a. a. O., 8. 204. 



festgebunden, dann büschelartig zusammengewickelt 
und am unteren Ende mit einem ybyni- Faden stark 
umschnürt. Die Haarbindeii sind häufig mit kleinen, 
runden, aus einer gewissen Muschelschale geschliffenen 
IMattchen, die in der Mitte durchbohrt sind, geschmack- 
voll verziert (Abb. 12). Die Weiber trageu das Haar 
sehr kurz geschoren 

Um den Hals tragen die Tuba Ketten aus „kleinen, 
rechteckig zugescbliffenen, perlmutterglanzeuden Mu- 
schelstückchen, die an der einen schmalen Seite zweimal 
durchlocht und (vermittelst dünner Faden) an einer 
(einfach oder doppelt) gedrehten Schnur befestigt 
sind"''). Die Schnur besteht aus Wolle, Baum- 
wolle oder den Fasern des ybyra. Zuweilen ist sie an 
den Enden mit Quasten versehen (Abb. 12). Diese 
Ketten heifsen mit dem Tobanamen „concalaiel" * H ). 
Wie die l.engua verfertigen die Tuba sehr lange Schnüre, 
auf denen die oben beschriebenen kleinen, runden, in 




Abb. 17. Muster auf einer Kelljacke der Toba. 

(VC. 6n6.) 



der Mitte durchlochten Muscbelscheibchen aufgereiht 
siud, die sie um den Hals oder kreuzweise Ober der 
Schulter tragen *"). Die Weiber tragen die Perlmutter- 
ketten nicht, die anscheinend als Schmuck für die 
Männer reserviert sind *'''). 

*") Baldrich, a. a. O., 8. 18, 20. 

*'*) Kbenso die I/engua und die anderen Stämme der 
Knnlmagagruppe. Vgl meine Abhandlung im Globus, Od. 78, 
S. 218, Abb. 2 und die betreffenden Stücke in den Samm- 
lungen Dobia und Boggiani im Mut. f. Volkerkde. zu Berlin; 
vgl. Boggiani, a. a. O., 8. 20, Baldrich, a. a. O., 8. 264/265. 

*") Vgl. Origiualkatalog der Berliner Bog^iaiii-Sainmluiig, 
T. 15, 41, n#p. VC. 3143/314 4. 

*") Boggiani, a. a. O., 8.20; vgl. solchen Halsschmuck 
der Bengua im Berl. Mm. f. Völkerkde., VC. 497 und der 
Angaile, VC. 720. 

*") Ebenda. Herr Hr. J. Bohls-Lehe, der im Anfang der 
neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts deu nördlichen 
Chaco bereiste, und dem es glückte, in den dortigen Sümpfen 
den LepidoMi-cu (Paradoxa) aufzufinden, macht mir über da* 
Material zu diesen Muschelketten folgende werthvoll« An- 
gaben, für die ich ihm grofsen Dank schulde. Die viereckigen 
Perlmutterstiickchen werden aus der Schale der . Leila Cattel- 
riaudi, Hupe* geschnitten, die die gröfate der dort vorkom- 
menden Miucheln ist. Vielleicht werden dazu auch die 
Schalen folgender Muscheln verwandt, die sammtlich im Bio 
Paraguay vorkommen: , l'nio parallvlopipedus, Orb", .Caa- 
talina psammoica, Orb." Die runden MuscbelscbeibcheD 
wurden aua der Schale der grofsen Schnecke, die die Haupt- 
nahrung des I/epiilosiren bildet, der .AmpullariaCaualkulata, 
I.in. " hergestellt. 
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Azara beieugt für dio Tob» den Gebrauch der Lippen- 
pflöcke t,a ) (Abb. 13), der jetzt völlig verschwunden zu 
sein scheint, da ihn keiner der neueren Schriftsteller 




Abb. 1». Felljacke der Tob«. 

(Slg. Boggiaai. T. 100. VC. 314«.) 

erwähnt ,s0 ). Auch die Sitte des Tragens von Pflöcken 
in den durchbohrten Ohrläppchen kommt bei den 




Abb. r.i. Felljacke der Toba. 
(Slg. Boggiani. T. 63. VC 3149.) 

Stammen, die in der Nahe des Rio Paraguay wohnen, 
immer mehr ab **'), während sie sich bei den Stummen 
des Innern, besonders den Pilaga, noch in Tollem 
Schwung findet. Diese Pflöcke, die zum kostbarsten 

■J Azara, II, i«l. 

m ) Vgl. Demersay, I, 447. 

**') Demersay, ebenda. 



Schmucke des Indianers gehören, sind aus einem leichten 
Ilolze — nach Thouar „bobo" genannt 2 -' 1 ) — in zylin- 
drischer Form geschnitzt und erreichen bisweilen einen 
Durchmesser von aber 7 cm bei einer Dicke von 2 bis 
3 cm. Sie sind häufig geschmückt mit Malereiun, 
Platten aus Silber oder Hlei, runden Muschelscheibchen 
oder mit Stückchen Spiegelglas, dio vermittelst schwarzen 
Wachses aufgeheftet sind (Abb. 14)**). 

Dank dieser Sitte bekommen die Ohren mit der Zeit 
eine respektable Ijinge, bis 15 cm, und reichen öfters 
bis zu den Schultern herab ,Jt ), 

Die Weiber tätowieren sich Gesicht, Brust und Arme 
— nach Thouar (Globus Bd. 48, S. 49) mit der Asche 
von Maisstroh — , was verbunden mit ihrem überkurzen 
Haar nicht Hehr zu ihrer Verschönerung beiträgt Die 
Männer tätowieren sieb nicht bemalen aber den ganzen 




Abb. 2o. Kriegskoller der Toba. 

(Slft. BogghaL T. 37. VC. Sin. P. 22/2:1. VC. 3196/1197.) 

Körper mit der roten Farbe desUrucü (Bixa Orellana, I-.) 
oder gewöhnlicher mit dein blauFchwarzen Safte des 
Genipapo (Genipn oblongifolia, Genijpa brasiliensis, 
Marl., Genipa americana, L.; Guarani: nandypii) m ). 

Als einziges Kleidungsstück gebrauchen die Männer 
allgemein eine etwa 2 m lange und m breite Decke 
(calliechnec) aus Schafwolle, nach Baldrich (S. 264) auch 
auB Baumwolle, eigener Wuberoi, auf einem primitiven 
Webstuhl hergestellt (vgl. den Tobawebstuhl der Samm- 
lang Boggiani T. 101 bis 112, resp. VC. 3163 bis 3170, 
im Mus. f. Völkerkde. zu Berlin und Boggianis Skizze im 
Orig.-Kat T. 1 1 0 bis 1 1 1 , resp. VC. 3 1 69«b), die in der Mitte 



***) Thouar, a. a. O., B. «0. 

***) Baldrich, a, a. O., 8. Ml. Boggiani, a. a. O., B. 18. 
Der Ohrpflock a in Abb. 14 tragt ein* Zinkplatte, die in 
negativem Atidrnck deutlich erkennbar türkische Militär- 
embleme zeigt: gekreuzte Kanonen, Trommel, Trompeten, 
Kugeln, Bajonette, Schellenbaum und vor allem Feldzeichen 
mit Kofitsehweifen und Halbmond. Ob das Original auf einer 
türki«i-ben l'ni mnentasche oder einem Gürtel genewen hat und 
auf welchem Wege der Abdruck in diese Wildnis gelangt 
ist? guiln »abel 

■*) Cardüs, a.a.O., H. 262/263. Hnter den „Orejodos", 
die Baldrich (B. 261) beschreibt, sind wohl keine anderen 
Indianer zu verstehen als die Pilaga oder AI. 

*") Cardin, a. a. O.. B. 262. Boggiani, S. 18. Baldrich, 
S. 264. Thouar, B. 60 und Abb. 8. SS und 8. 341. 
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zusammengefaltet und mit einem Gürtel um die Hüften 
befestigt wird, so dats sie den unteren Teil des Körpers 
bis etwas unter die Kniuo einhüllt 35 *). Wenn es kalter 
wird, hebt der Toba einen Zipfel der Decke Aber die 
.Schultern und befestigt sie rings um den Hals über der 
Brust vermittelst einer primitiven Nadel aus einem Dorn 
oder einfachen Holzstäbchen. Einige von diesen Decken 
sind sehr gut gewebt und mit regelmälsigen Streifen- 
mustern versehen, die mit verschiedenfarbigen Pflanzen- 
x&ften hergestellt sind S1? ) (Abb. 15). Die aus Schaf- 
wolle oder Baumwolle gewebten Leibgürtel sind häufig 
mit eingewebten bunten Mustern in Streifen oder geo- 
metrischen Figuren bedeckt (Abb. 16)*"). 

Die Weiber bekleiden sich im allgemeinen in der- 
selben Weise wie die Männer. Doch sind ihre Decken 
aus Tierfellen, besonders aus den weichen Fellen der 




Abb. 21. Jaguarl'ellrock der Tob». 
(Slg. Boggisni. P. 24. VC. 31'.»».) 



Fischotter oder Biberratte [Myopotamus coipus. (Nutria)], 
die sehr wertvoll sind, zusammengesetst riv ). Die mit 
Haaren besetzte Seite tragen sie nach innen, die Fleisch- 

,M ) Demersay, 1,449. d'Orbigny, II, 101. Boggiani, 8. 19. 
Baldrich. 8. 284/265. 

*") Boggiani. a. ». O., 8. 19. 

"") In der Sammlung Boggiani in Berlin beiludet sich 
eine Art breiten Scbaingiirtvl« aus gefranstem Bindsleder 
(T. 3 .caghittä'), der fa»t genau dem Gürtel (VC. 1777) 
der Sammlung Böhls gleicht, den die Lengua als einzige 
Bekleidung beim Fang des Lepidosiren tragen. Ein anderer 
Hchamgurt«! ist aus Ilaaren des Stachelschweins verfertigt 
(Berl. Mus. f. Völkerkde., VC. 2181). 

*") Um eine solche grolse Decke herzustellen, inünsen oft 
eine ganze Menge solcher kleinen Felle aneinander genaht 
werden. In der Sammlung Boggiani im Mus. f. Volkerkde. 
zu Berlin (T. 1 des Originalkatalog«, VC. 3145) befindet sich 
eine von 21 Fellen ; eine andere (T. 8) von 20% Fellen. 
Vgl. auch Demersay , I, 449; d'Orbigny, a. a. O., II, 101. 
Derartige Decken aus Hirsch- und Nutriafellen als Beklei- 
dung der „üuaycurus'-Weiber in der kalten Jahreszeit er- 
wähnt schon der Pater Luzauo in seiner .Descripcion 
chorographica del Uran Ohaeo*. 8. «3, 6S. Cordoba 1733 ; 
ebenso der Pater Baucke von den Makovi (Köhler, a. a. O., 
8. 169, 170, 252). 



aeite nach autsen und bemalen letztere mit plumpen geome- 
trischen Zeichnungen, meist von drei- oder viereckiger 
Gestalt in dunkelroter Farbe (Abb. 17). Aus solchen 
Fischotter- oder Biberrattenfellen verfertigen die Toba 
und Pilaga auch eine Art kurzer Hemden oder weiter 
und langer (so dafs sie schon mehr den Übergang 
zur Decke bilden) Jacken ohne Ärmel, die meistens 
mit denselben Zeichnungen bedeckt sind wie die 
Docken (Abb. 18 and 19). Diese Jacken und Decken 
werden auch aus Fellen von Hirschen, jungen Rehen, 
Ziegen, Schafen und Rindern hergestollt ,,a ). Andere 
kurze, ärmellose Hemden oder Koller werden in dichten 
Maschen aus den starken Fasern der Caraguatü 
(ybyrä), einer Bromeliacea (liromelia serra Griseb.; vgl, 
Baldrich, S. 142), mit der Hand gestrickt und mit horizon- 
talen, schwarzen, weifsen und roten Streifen verziert. (Toba: 
„icciniü"; Pilaga: „icsaränr e.) Sie werden von den 
Kriegern im Kampfe getragen und gewähren durch ihre 




Abb. 22. Taschen der Toba. 

(Slg. K.. KK iani. T. 76, 25, 16. VC. 3173, 3176, 3180.) 



Festigkeit wohl auch genügenden Schutz gegen Pfeil- 
schusse (Abb. 20)"")- 

Der wertvollste Schmuck des Kriegurs aber ist ein 
Waffenrock aus Jaguarfell (Felis onza), der nur wenig 
unter die Hüften reicht (Pilaga: icsaranre oderchedoc- 
icsaränre [nach BoggianiJ; „chedoo" -Jaguar). Die 
Fellseite wird nach autsen getragen. Wenn eine gröfsere 
Anzahl Krieger mit einer solchen Uniform bekleidet ist, 
gewährt dies einen herrlichen Anblick *"). Der Rock, 
an den kurze Ärmel aus demselben Fell mit l.ederstreifen 
angenäht sind, wird über der Brust vermittelst eines 
LcderstreifenB zugeschnürt, der abwechselnd durch Ösen- 
artige Löcher an beiden Säumen des Rockes dureb- 



M ") Demersay, I, 449. Baldrich, a. a. O., 8. 264. Bogg., 
Comp., 8. 19. Im Berl. Mus. f. Yölkerkde. findet sich eine 
bemalte Tobaderke aus Hi rechfeil, von der Expedition Baldrich 
(1883) herrührend, V0. 665, eine andere au« Rindshaut. 
(VC. 66«, vgl. Abb. 17.) 

**') Boggiani, Comp., 8. 19. Thouar, a. a. O , 8. 64. Vgl. 
diese Koller im Berl. Mus. f. Völkerkde., Sammlung Boggiani 
IT. 87, P. 22 bis 23 de« Originalkatalogs, VC. 3172, 319« 
bis 3197). Die gleichen Koller gebrauchen die Tschiriguano. 
Berl. Mus. f. Völkerkde., VC. 070. Vgl. auch Thouar. a. a. O.. 
8. 50. 

"*) Baldrich, a. a. O., 8. 264. Cardüs, a. a. O., 8. 263. 
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gesogen wird (Abb. 21) Ms ). Bei den Tob* der boli- 
vianischen Grenzgebiete kommt auch der Poncho, der 
einfache Mantel der alten Peruaner, als Kleidungsstück 
Tor und wird öfters an den Hüften aufgerollt getragen '"). 

In der Intimität ihrer Dörfer, fern Ton aller Zivili- 
sation, gehen die Toba meist völlig nackt J3J ). 

5. Waffen nnd Geräte. Die Waffen der Toba 
sind vorzugsweise Bogen und Pfeile' 214 ). Dur Bogen 
(nach Boggiani, Toba: r cicni'c, chienee"; Pilagä: 
„cichien") ist aus Nazarethholz (Jacarandä) gearbeitet, 
einer MimoBea [Jacarandä chelonia, Griseb.; auch 
Palo negro genannt] 2 16 ), die sonst äufserat selten ist nnd 
eine Spezialität des Chaco zu sein acheint, da sie allen 
Stämmen vom Pilcomayo bis Bahia Negra (Puerto 
Pacheco) das Bogenholz liefert. Dies Holz ist gerad- 
maserig, sehr hart und schwer, aber auch sehr elastisch. 
Seine Farbe ist rötlich und wird durch den Gebrauch 
dunkler. Der Querschnitt des Bogenholzes ist ein 
etwas abgeplattetes Viereck. Die Enden sind angespitzt 
und leicht nach innen gekrümmt. Auf der äufseren 
Fläche bleibt eine dünne Schicht weilsen Holzes, Splint, 
stehen, die weniger kompakt ist als der Kern und sich 
besser spannen lilfst, ohne zu brechen a37 ). Die Sehne 
besteht meistens aus gedrehtem Hirschleder 21 "); ebenso 
bei den Mokovi (Kobler: a. a. 0„ S. 263). Bis- 
weilen findet sich eine Ileserveaehne in vier Absätzen 
um das Bugenholz geschlungen Die Länge dus 
ganzen Bogens beträgt durchschnittlich 1,55 m. Die 
Pfeile zerfallen in zwei Klassen. Die gewöhnlichen haben 
eine Spitze aus demselben schweren Holze, aas dem auch 
der Bogen verfertigt ist, oder aus dem dunkeln Holze 
einer Leguminose (Caesalpinia melanocarpa, Griseb.; 
Guayacän negro; vgl. auch Baldrich, S. 127), oder auch 
aus einem anderen harten, weifsen Holze und sind durch- 
schnittlieh 1,05 m lang. Die Breite der Spitze beträgt 
mehr als ein Drittel der Totalbreito des Pfeiles. Meistens 
ist die Spitze glatt, ohne Zahnung, im Durchschnitt 
drei- oder viereckig oder auch rautenförmig. Boggiani 
fand auch Pfeilspitzen mit rundem Durchschnitt, die mit 
verschiedenen Zähnen am oberen Teil, bei manchen auf 
zwei Seiten, versehen waren („eienä, cippäc") ""), 
doch ist die erstere Art für die Tobapfeile typisch" 1 ). 



™) Ebenda. Ebensolche Böcke tragen nacli Thouar die 
Tschiriguano, vgl. Globus Bd. 48, S. 35 und 36 dir Abbil- 
dungen und TUouar: Exploration« etc., p. Mi; ebenso früher 
die Mbayä, Martin«, 1, 232, die Abipon, Dobrizhoffer, a. a. 
O., Bd. 1, Tafel, und Mockovi (Kobler, a. a. O., 8. 251). 

■**) Tbouar, a. a. 0., 8. (50. Cardü», a. a. 0., S. 2*3. Der- 
gleichen Toncho« siud allgemein bei den Tschiriguano ge- 
bräuchlich (vgl. Olobu» Bd. 48, Abb. 8. 35, 36. 37). Auch 
bei den Banapanä finden »ich Ponchos mit hübschen Mustern 
(vgl. die Exemplare der Sammlung Boggiani im Berl. Mus. 
f. Völkerkde., S. 230, 280 de« Originalkatalogs VC. 3441/3442). 
«*) Cardiu, a. a. O., B. 263. Baldrich, a. a. O., 8. 265. 



Boggiani, a. a. Ü., 8. 19. 
*) Vgl. Demersay, 1, 



Oardüs, a. a. O., 8. 259. 

— •) Diese Art. von Grisebacti ist, wie mir Herr Dr. Pil- 
ger mitteilt, nicht aufreiht zu erhalten. Schumann ver- 
teilt sie unter zwei ältere Arten und zwar „Jaonranda cuspi- 
difolia, Hart." und „J. acutifolia, H. B.\ von denen jeden- 
falls nach dem Standort die erstere gemeint ist. 
Boggiani, a. a. 0., f>. 20. 
*•*) Vgl. die Bogen der Bammhing Bogniani im Mus. f. 
Völkerkde. z. Berlin, Toba (T. 36, 7H, «0; VC. 3122 bis 31241 
wie Pilagä (P. 37; VC. 3190.) 

*■*) Abb. 11 und P. :i7: VC. Sl9u der Sammlung Boggiani. 
***) Die Gesamtlänge dieBer Pfeile beträgt 1,35 bis 1,40 m 
Jung Boggiani). 
") Vielleicht stammten die letzteren Pfeile von nördlichen 
Stämmen (Lengua, Angaitu, Sanapanä, Guana u. a.), deren 
Pfeilspitzen verschieden« Arten von Zähnungen zeigen, die 
nach Boggiani (vgl. Originalkatalog der Berliner " 
die Eigentumimarkc de» " 



Die Spitzeist in einen Rohrschaft (aus Ca na de castilla 
[Arundo donax, L.j, vergl. auch Baldrich, S. 151) einge- 
heftet und mit einer starken Umwickelung aus der Wurzel- 
rinde des güetnbe : tayä (gttenibe-pi) befestigt. Das 
! Kerbende schmückt zwei kurze, schwarze oder graue 
i Federhälften, die dem Schaft schraubenförmig aufgesetzt, 
| mit ybyni- Faden festgebunden und mit Bchwarzem 
Wachs stark verschmiert lind. Diesen Pfeil, „chienü, 
eienä" bei den Toba, „icceppa" bei den Pilagä (nach 
Boggiani), gebrauchen die Indianer zur Jagd auf kleinere 
Vierfülsler und grolsc Vögel. Den Pfeil mit gezahnter 
Spitze aus weitsem Holz nennen die Toba „eienä" oder 
„cippAc" S4J ). 

Zur Jagd auf gröl&ere Tiere und zum Fischfang ver- 
wenden die Toba Pfeile mit Kisenspitzen 2 ") (Toba: 
r naec-cauä" oder „iui> iic" ; Pilagä: „ille. gheic" [nach 
Boggiani, Orig.-Kat,]). Die lanzettförmige Spitze, die 
bisweilen nach unton in einen langen, dünnen, im Quer- 
schnitt runden Kigenntiel ausläuft, ist gewöhnlich aus 
Bruchstücken von Fafsreifen gearbeitet und in einen 
Stab von hartem Holze eingeheftet, der an dieser Stelle 
eine starke Umwickelung aus guwachsten Caraguatä- 
Fäden trägt. Dieser Holzetab ist in derselben Weise 
wie bei den anderen Pfeilen in einen Rohrschaft ein- 
gelassen lu ). Die Gesamtlänge dieses Pfeiles mit ein- 
facher Eisenspitze beträft 1,03 bis 1,07 m, mit gestielter 
Eisenspitze 1,27 bis 1,30 m. 

Wahrscheinlich gebrauchen die Toba auch Pfeile mit 
abgestumpfter Spitze wie die anderen Chacostiimmu, um 
kleine Vögel zu jagen, ohne die Federn mit Blut zu 
beschmutzen. Aber Boggiani selbst hat solche Pfeile 
bei ihnen nicht angetroffen, noch finden sie sich bei 
Demersay, Campos und Cardüa erwähnt 14 J ). 

Wie Bogen und Pfeile zur Jagd und zum Fernkampf, 
so benutzt der Toba im Handgemenge eine kurze, aber 
schwöre Keule aus Xazarotbholz (Jacarandä chuelonia, 
Griseb.; Palo negro) oder Guayacum officiale, L. (Palo 
sante) oder anch Caesalpinia melanocarpa, Griseb. 
(Leguin.; Guayacän negro, vergl. Baldrich, S. 132, 118, 
127). Ea Ist die gewöhnliche Chacokeule von durch- 
schnittlich 70cm Länge, die Bich am Schlagende plötz- 
lich zu einem abgeflachten Kopf („Tassenkopf*) verdickt, 
und deren Handgriff meist zum besseren Halt in einen 
kleinen Knopf ausläuft Daran ist häufig eine 

Schnur befestigt in Gestalt einer Schleife, um die Keule 
an das Handgelenk zu hängen al7 )- Als l-anze dient 
dem Toba eine lange, gerade, abgerundete Holzstange 
von etwa 35 mm Durchmesser, die gewöhnlich nur zu- 
gespitzt, selten mit einer kurzen Eisenspitzo verachen 
ist *«»). 

Heutzutage gebrauchen die Toba bisweilen schon 
Feuerwaffen, die sie sich durch Kaub oder auf dein Wege 



M ) Boggiani, a. a. O. , 8. 21; vgl. Originalkatalog der 
8ammlung Boggiani in Berlin, T. 48 bis 58; P. 39 bis 5»; 
T. 41 bis 47. 

«") Cardu«, a. a. O., S. 259. 

"") Boggiani, a. a. 0., S. 21; vgl. T. 59 bis 60; P. 61 bis 
62, p. 78 bis 79, Originalkatalog der Sammlung Boggiani. 

"") Boggiani, S. 21. 

Cardüs, a. a. O., 8. 259. Boggiani, S. 21. Baldrich, 
S. 266. Thouar, 8. 64. Solche Keulen gebrauchen unter- 
schiedslos die Matako, Toba, Pilagä und Ennimagastämme 
(Lengua, Sanapana u. s. w_). Vgl. die Batnn 
Uoggiani u. a. im Berl. Mus. f. Völkerkde. 

Eine solche Tobakeule aus »chwereio, 
mit Schleife aus gedrehter Haut befindet »ich in meinem 
Besitz. 

'**) Boggiani. 8. 21, 22. Thouar, 8. 64. Demersay, 1, 449. 
Ähnliche Lanzeu gebrauchen die Tschainakoko zur Jagd auf 
größeres Wild (Sammlung Boggiani in Berlin). 
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Teil mit grober Geschicklichkeit zu handhaben u> ). Doch 
sind Bogen und Pfeile noch immer ihre typischen 
Waffen 310 ). Itolaa (Schleuderkugeln), die Dcinoraay 
(a. a. 0., I, S. 449) als Waffe der Toba erwähnt, was 
wir bei keinem anderen Schriftsteller finden, werden 
wohl nur von den südlichen Stämmen gebraucht, die 
schon den Übergang zu den argentinischen Pampa- 
stiimmen bilden. 

Kanus kennen die Toba nicht. Die Flüsse und zahl- 
reichen Sümpfe ihres Gebietes passieren sie schwimmend. 

*") Während des Victoricafeldzuges hatte die Abteilung 
des argentinischen Obersten Fotheringham im Oliaco Central 
ein ernsten Treffen mit dem tapferen Ttibahauptting Camba 
zu bestehen. Derselbe befehligte 400 Mann, welche er mili- 
tärisch organisiert baue. 200 Mann kämpften zu Fuf>, IAO 
von dienen mit Pfeil und Bogen und :>0 mit modernen Feuer- 
waffen; 200 Mann kämpften zu l'ferd mit Lanzen und Bolas. | 
Da« Resultat den Kampf«» war: Camba und 40 Mann tot und 
viele »einer taut« verwundet. Die letzteren fielen nicht in 
die Knude der Sieger, weil »ie, beschützt durch die undurch- 
dringlichen Wiilder, auf den nur ihneu bekannten Pfaden nicht 
verfolgt werden konnU-n. (Zeitschrift d. Gr*, f. Erdkde. zu 
Herlin, 1**6, Bd. 21, B. 72/73. Bericht de» Kapitäns Rchde.) 

E °l Boggiani, a. a. O, 8. 22. 



RnnsBorogebirge. 



6. Industrie. Die Industrie der Toba beschränkt 
sich, wie schon oben ausführlich auseinandergesetzt 
wurde, auf die mit dem Webstuhle r ' 1 ) hergestellten 
schönen Wolldecken und Wollbinden , die mit der Hand 
gestrickten Kollerhemden, die Verfertigung der Fell- 
decken und Felljacken und allerhand Schmuck aus 
Fodern, Muscheln und anderem Material, eine unbe- 
deutende und plumpe Keramik und endlich die Her- 
stellung ihrer Waffen und grofser, nuB Holz roh gearbeiteter 
Schalen und Löffel für den Hausgebrauch. Als Trink- 
gefafse dienen auch mit eingeritzten Ornamenten ver- 
zierte Kürbiaachalon. Außerdem stricken die Toba, 
wie alleChacostamme. schöngemusterte und verschieden- 
farbige Taschen, zum Teil viereckig, zum Teil in Hänge- 
mattenform zum Aufbewahren von Kleinigkeiten, von 
Reiseproviant oder als Tragnetze zum Transport der 
kloiuen Kinder ar,il ). (Abb. 2:2.) 



*") Vgl. den Tobawebstuhl in der Sammlung Boggiani im 
Berl. Mut. f. Völkerkde. mit angefangener Decke und allen 
Webeinstrumenten und die Skizze Boggiauis dazu im Original- 
katalog. 

"•> Vgl. Baldrich, a. a. O., 8. 264. 



Das Riinss< 

Von Brix 

Sir Harry Johnston hielt am 11. November l'JOl 
in der Londoner Geograph. Gesellschaft einen Vortrag 
über das Uganda-Protoktorat, den Ruwenzori- und den 
Semlikiwald, welchen das ^Geographical Journal" im 
Januarheft von 1902 (vol. XIX) veröffentlicht hat Aus 
dem mancherlei Neuen uud Wissenswerten, welches der 
Vortrag über die Seen im ostafrikanischen Graben, Ober 
das Nandiplatcau, den Kongowald und die Ethnographie 
Zentralafrikas enthält , greife ich die Besteigung und 
Schilderung des Runssorogebirges heraus, weil ge- 
rade aus diesem Abschnitt mehrfach erörterte geographi- 
sche Streitfragen sich ergeben. 

Um den Wert und die Bedeutung der Mitteilungen 
Johnstons beurteilen zu können, ist es notwendig, die 
Ergebnisse der drei früheren Forscher Stuhlmann, Scott 
Elliot und S. Moore im allgemeinen kurz zusammenzu- 
fassen und in einigen wichtigen Punkten mit jenen 
Johnstons zu vergleichen. 

Stnhlmann 1 ) bestieg im Juni 1891 die Westseite 
durch da» Butaguthal, 4' t Tage lang, wobei er sich viel 
Zeit zu botanischen Studien nahm, stellte die Auf- 
einanderfolge eiuer Kultur-. Wald- und Heidozoue 
(innerhalb letzterer eine Region von moosbedeckten 
Mooren, von Erikawt'ildern und von Senecieu und Lobe- 
lien) fest und bekam schliefslich, ohne die Schneegrenze 
zu erreichen, freien Ausblick auf den (vermutlich) höchsten 
Gebirgskaram, auf eine nordsüdlich verlaufende Reihe 
von vier Gipfeln. Er vermocht« keine Gletacherhildungen 
„mit Bestimmtheit" zu entdecken, noch auch Moränen. 

Scott Elliot") suchte im April, Juni und Juli 1891 
das Gebirge Bowohl auf der West- wie auf der Ostsuite 
zu erforschen. Auf der Westseite bestätigte er im 
ganzen die Beobachtungen Stuhlmanns, kam aber nicht 
so hoch wie dieser. Auf der Ostseite bemühte er sich 
viermal vergebens (durch das Mubuku-, Msonje-, Yeria- 
uud Wimithal) die tleidezone zu erreichen. Erst beim 
fünftenmal gelang es ihm, durch das Njamwarabathal 

') Vgl. „Mit Kmin Pa*cha\ S. 2*6 ff. 
«) „A Naturalist in Mid-Africa.' 



r o g e b i r g e. 

Förster. 

ungefähr 600 m über die Waldregion vorzudringen. Er 
gewann die Ansicht, data der höchste Gebirgsstock (eine 
weit nach Nordeu reichende Reihe von Schneegipfeln) 
auf einem breiten und mächtig ausgedehnten Plateau 
aufgesetzt sei. Nach seiner Meinung liegt die obere 
Grenze der Waldzone auf der Ostseite viel höher als auf 
der Westseite. Er hat weder ewigen Schnee noch eine 
Gletscherzunge betreten ; doch sprach er die feste Lber- 
zeuguog aus, dats der Runssoro Bicher einst eine tief- 
gehende Vergletscheruug besessen habe; er Schlots dies 
aus der U-förmigen Gestalt des Thalgrundes im Butagu- 
und Mubukuthal (S. 172). 

S. Moore 8 ) machte im Dezember 1899 auf dem 
Heimwege vom Tanganjika- und Kivusee einen Abstecher 
auf den Runssoro und zwar im Osten durch das Mubuku- 
thal. Obwohl er nicht viel Zeit darauf verwendete, war 
seine Besteigung doch von durchschlagender Bedeutung. 
Er kam am vierten Tage des Anstieges in die Region 
des ewigen Schnees und fand drei grotsartig entwickelte 
Gletscher am Ostfufse der von Stuhlmann bereits auf der 
Westseite gesehenen Gipfelkette. Elliots Anschauung 
von der Plastik des ganzen Gebirges ergänzte und ver- 
besserte er dahin, dals es ans einer immer höher an- 
steigenden Reihe von parallelen Gebirgskämmen besteht, 
welche sich von Süd nach Nordnordost in einer Länge 
von wenigstens 1 30 km erstrecken. 

Wenden wir uns nun zu dem Berichte Sir Harry 
Johnstons, so finden wir, dato das allgemeine Ergebnis 
desselben keine absolut neuen Thatsachen enthielt Er 
stieg im Sommor ll'OO auf der Ostseite hinauf, ebenfalls 
durch das Mubukuthal, lagerte zur Nachtzeit wahrschein- 
lich an genau denselben Stelleu wie Moore (wie sich aus 



') , Tanganjika and the Country North of it." Geograph. 
Joiirn. XVII (iyoi), 8. 24 ff. Im 7y. Bande des Globus (I »'""). 
S. 131, besprach ich bereits die Krgebniase dieser Besteigung 
in aller Kürze. In Bezug auf die dort gemachten Zahlen- 
angaben sind, dank neueren Untersuchungen, einige nicht 
unwesentlich« Abänderungen eingetreten. Die in dem vor 
liegenden Artikel mitgeteilten lluhenangaben dürften die 
richtigerem »ein. 
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der Beschreibung der Örtlichkeiteu und den Höhen 
angaben ergeben dürfte), betrat am vierten Tage 
Gletscher, wohl ziemlich iu derselben Gegend wie 
Vorgänger und erreichte aufwärt«, iin ewigen Schnee, 
beinah dieselbe Hohe wie jener. Er sah natürlich auch 
nur vier höchste Spitzen in der Umgebung seines Stand- 
ortes. Allein er fand sich veranlagt, 7.wei von ihnen 
ander» als seine Vorgänger zu taufen. 

Benannt wurden die vier r.ipfel von 

Stuhlmaun') Kraepelin Kemper Weifsmann Möbius 

8cott Elliot . Knnjangugwe Nguniuimbi 

Moore ...» . . , 

Johnston . Duwoui Kjauja — 

Grund zur Umtaufe war für Johnston, data die deut- 
schen Namen keine „weltberühmten Persönlichkeiten* 1 
repräsentieren und dafs man den Benennungen der Ein- 
geborenen, wenn man sie erfahren könnte, den Vorzug 
geben sollte. Was den ersten Punkt betrifft, so scheint 
Scott F.lliot besser bewandert in der Gelehrtenwelt zu 
sein, denn er nennt die von Stuhlmaun Auserwählten 
„wellknown people" (A Naturalist, p. 134). In Bezug 
auf den zweiten Punkt sagt Stuhlmaun (S. 291), dats er 
nur wegen Mangels zuverlässiger einheimischer Benen- 
nung nach deutschen Namen gegriffen habe. Wie richtig 
or in diesem Falle gcurteilt, beweist, dafs Johnston auf 



derselben Stelle und wahrscheinlich von denselben Leuten 
andere Benennungen erhielt als Moore ungefähr ein 
halbes Jahr vorher. Man lasse jedem Euldecker, also 
auch den deutschen Forschern, das Itecht und den Vor- 
zug, zuerst geschaute Berge, Seen u. s. w. endgültig 
zu taufen. Welch ein Wirrwarr sonst entsteht, erkennt 
man in Bezug auf die Runssorospitzen und gerade gegen- 
wärtig, da gleich nach Johnston Mr. W. H. Wylde in 
dieselben Höhen kam und abermals neue Namen zum 
besten gab (Msagamgura, Kichuchu, Kjangi und Ngoma), 
noch dazu ohne jedem einzelnen ltergnamen den bereits 
bekannten anzuheften (Geogr. Journal, vol. XIX, p. 87). 

Hat nun auch Johnston zur allgemeinen Charakte- 
ristik des Gebirges keinen überraschend neuen Beitrag 
geliefert, so hat er, abgesehen von einer reichen Pflanzen - 
und Materialiensammlung, durch häufige und, wie es 
scheint, meist zuverlässige Ilöhenbestimmungen die bo- 
tanischen Zonen der Ostaeite mit bisher ungekannter 
Genauigkeit zu unserer Kenntnis gebracht, so dafs jetzt 
ein annähernd treffender Vergleich mit den maßgeben- 
den Bestimmungen Stuhlmanns für die Ostseite gemacht 
werden kann. Elliot gab für die höheren Zonen nur 
geschätzte Grenzen, und Moore gab leider gar keine 
für die drei ersten Regionen. Die folgende Tabelle 1 ) 
möge als Übersicht der verschiedenen Ergebnisse dienen. 





Stuhlmann 




Westseite 


Ruiif iler Kutturzone . 


2200 


Ende der Waldzone . . . 
Ende der Heidezone . . . 
Kegion d. Kenecien u. Lobelien 


2600 
? 4200 — 4400 
3200— 4U6U 


Region von Viola Abysainica 


3300 bis » 


Kegion von Hypericum . . 


4030 lös i 


Untere Schneegrenze . . . 

Höchster Gipfel 

Höchster erreichter Punkt. 


? 4200—4400 

t 5060 — 5360 
4063 



Scott Elliot Moore 
Westseite OsUeite 



Johnston i Wylde 
OsUeite 



2013 (66O0) 
2440 (8000) 



3812(12600) 



2135—21«« 
(7000—7200) 
? 3356 (11000) 
■>. 4575 (15000) 
3355 bis » 
(110U0) 



T 5083 (16 700) 
3865 (13000) 



4090 (13400) 
f 4K!*0 (16 000) 
4544 (14900) 



2135 (7000) 

3050 (MOOO) 
4575 (15000) 
2900 — 4575 
(9500—15 000) 
2135—2745 
(7000—9000) 
2440-3050 
(8000—10000) 
3965 (1SO0O) 
4020 (13200) 
■'. 6100 (200HO) 
4522 (14828) 



'. 5795 (19000) 
4575 (15000) 



Einige Bemerkungen zu dieser Tabelle mögen zum 
Schlufs als Versuch einer kritischen Erläuterung dienen. 
Die obere Grenze der Kultnrzono ist offenbar die gleichu 
auf der West- wie auf der Ostseite. Ebenso sicher 
dürfte sein, dafs die Waldzone im Osten höher hinauf- 
reicht als im Westen, wenn auch nicht so hoch wie 
Elliot (freilich nur auf einer schematischen Darstellung, 
A Naturalist, p. 9(i) angiebt. ("her die Heidezone 
stimmen die Messungen Jobnstons mit den Schätzungen 
Stuhlmanns und Elliots nahezu oder vollkommen über- 
ein; über die Höhenlage des untersten Gletschers eben- 
falls Moore und JohnBton. Nur über den Beginn des 
ewigen Schnees fehlen sichere Angaben. Vielleicht ist 
Stuhlmanns Schätzung die richtigste. Bekanntlich 
reichen die Gletscher unterhalb der Schneegrenze in 
die Th&ler hinab, und Moore erzählt, dafs er erst, nach- 
dem er über das Gletscherende (1090 in) eine Strecke 
hinaufgestiegen war, ein weites Schneegefilda betreten 
habe. Nur Johnston bezeichnet 3965 m als die ge- 
messene untere Schneegrenze; das kann nicht zutreffend 



sein, da er selbst die Hegion der Senocien und Lobelien 
bis zu der Höhe von 4575 m verfolgt hat. Vielleicht sah 
er für „permanent 1 * Schnee (p. 28) an , was nur kleine, 
in Schlupfwinkeln verborgene Schneeflecken waren. 

Kein Zweifel kann darüber bestehen, dals von der 
bis jetzt erreichten Gipfclkotte die Weilsmannspitze die 
höchst« ist. Möglich aber scheint es Moore, dafs der 
Saddleberg (weit von den anderen entfernt im Norden) 
als die höchsto Erhebung im Runssorogebirgszug sich 
einmal herausstellen würde. Ob die Höhe der Weilsmann- 
spitze 5il00 m oder 6000 m oder noch mehr beträgt, 
darüber kann man streiten, aber trotz Johnstons felsen- 
fester Überzeugung niemand zu der Annahme zwin- 
gen , dals der Runssoro wirklich der höchste Berg des 
äquatorialen Afrika, also jedenfalls höher als der Kilima- 
udjaro sei. 



') Stuhluiann gab auf «einer Karte diese (von Kord nach 
Süd verlaufende) Reihenfolge der Namen, im Text (S. 294) 
eine andere; nämlich Kraepelin, Möbius, Semper, Weifsmann. 
Die englischen Rei»end«ii hielten »Ich au die auf der Karte 
angegebene Reihenfolge. 



*) Die nicht eingeklammerten Zahlen sind Meter, die 
eingeklammerten engl. Kuf«, welche twi etwaigem Nachlesen 
in englischen Zeitschriften und Werken zur Erleichterung 
beigefügt wurden. Fragezeichen vor den Zahlen bedeuten, 
daf» diese von den Reisenden nur geschätzt wurden. Von 
Wylde« kurzem Bericht (siebe oben)« welcher im Juli 1901 
zufetzt den Runssoro, und zwar nuf demselben Wege wie 
Johnston, bestiegen, kounten nur zwei Hohcnbostinimu 
beigefügt werden. 



»gen 
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Dalmatinische Volksmedizin. 

Es ist eine bemerkenswerte Tbatsache, dafs da* Kapitel 
Volksmedizin in der Volkskunde sowohl als in der Medizin- 
geschieht? allmählich mehr Wertschätzung erfährt. Mehr 
al» bei irgend einem anderen wissenschaftlichen Gebiete kann 
man bei dem Studium der Volksmedizin beobachten, wie der 
gegenwärtige Kulturztistand eine» Volk"-* ein Produkt aller 
vorangegangenen Kulturperioden de«sell>en int, Urmedixin, 
Römertuiu, der Einfluß der italienischen und deutschen 
Mediziuschulen , überhaupt la »cienee dautrefois vereinigen 
»ich mit wahrer einheimischer Volksmedizin zu einem Ge- 
samtbilde, welches ein mit den Art liehen Verhältnissen ver- 
trauter Arzt in einer Abhandlung entwirft, die sich auf die 
dalmatinische Halbinsel beschrankt '). 

Man ist erstaunt, in der dalmatinischen Volksmedizin 
so viele Parallelen zur deutlichen Volksmedizin zu finden. 
Eine Reihe vom Volke wohl erkannter Krankheiten hatte auch 
»eine langst üblichen volkstümlichen Benennungen im Dalma- 
tinischen bereit« gefunden. Die Italiener gaben dazu diu Aus- 
drücke: puntura (Heitenstich), gastrika (seil, eoliea), trupika 
(hydropica, Wassersucht), revmatika (Rheumatismus), Bijatika 
(Ischias) , moroidi (Hämorrhoiden), ventriga (Bauchbinde), 
fasica (fascia, Leibbinde, Bruchband) u. s.w. Hie Deutschen 
lieferten vermutlich: kucica (Mutterkuchen), krumpire (Grund- 
birnen, Kartoffeln), lavatiu (Laveuient, Klyetier), cerot |Cerat, 
Fflaster) u. ». w. 

In der deutschen Volksmedizin sind die mit antidämoni- 
schen Mitteln, meist mit Beschwörungen behandelten Krank- 
heiten fast die gleichen wie die in der dalmatinischen, z. B. 
der Magenkrampf, der hier wie dort als Dämon, der durch 
den Nabel herausgelockt wird, aufgefafst wird. In Ober- 
twiyern und Tirol hilft da* Scbrattlgatterl (siehe meinen Baum 
und Waldkult, 8. 134) gegen derartige Dämonenwerke, in Dal- 
matien das gleichfalls dem Alpkreuze oder Drudenfufse ahnliche 
„Krebskreuz" (krii od raka). Als Wurmdämon gilt bei uns 
das Panaritium, dort als Hexenwerk. Das Aufsehrecken der 
Kinder (Pavor nocturnu»; »trava) wird hier wie dort anti- 
danmnisrh behandelt, ebenso wird das „Übel* bei den Deut- 
schen durch Besprechungen zu beseitigen gesucht, dort die 



') Volksmedixin au f der Halbinsel Ssbliioncello in 
Dalmati.'n von D. O. EJIcr von Zdcriis, emer. (ienieiinle»r*t 
hl Janjina (in Dalmstien), Spitableiler in Je-hc (Bosnien). Sepurat- 
Ah,lr. au« Wissrnschal'tl. Mitttilg, aus Bosnien un.l Herzegowina, 
VIII. Bd., 1901, mit 3 Abb. im Tritt. Wien UHU. In Kommission 
bei Gerold* S„hn. 



smedizin. — Böoberschau. 



Poganica (= das Böse, das Übel); desgleichen hier das Bliist 
(Tynipanites Ascites), oder das Wurmgeblabt der Schafe (angels. 
wyrnigeblii d) infolge von Parasiten (Leberegel), dort das 
„flat*. B« sind die« eben nur Symptome, die den verschie- 
densten Ursachen entspringen können, oder Bezeichnungen, 
die noch aus der Zeit der Urmedizin stammen, iu der die 
Benennung der Krankheit allein ««hon die halbe, weil schon 
bekannte Therapie war und in der „das Ungenannt" die ge.- 
furebtetate Krankheit war, weil sie eben unbekannt und damit 
ohne richtige Behandlung bleiben muiste. Auch in Dalmatien 
giebt es neunerlei, d. h. unendlich viele Arten von Feuer (ery- 
sipelas) wie bei den DeutM-bon, d. h. dessen Prognose und 
Diagnose Warden Volksheilkünstlern bei beiden Völkern gleich 
schwierig. Die dalmatinische Behandlung des Mandelabscessea 
durch das .Heben des Zäpfchens" entsprang vermutlich dem 
durch die frühere Bchulmedizin importierten „Zitpfcheufallen* 
(uva jacens, s. tu. Krankheitsnamenbuch Ufa), welches auch 
die Norweger, Holländer und Danen aus alten medizinischen 
Büchern übernommen haben. Das Unterlegen des waben- 
artigen , auf Pistaclensti'aiichern vorkommenden Nestes der 
Gottesanbeterin Mantis rellgiiwa unter das Kopfkissen des 
Schreihalses, welches als „spanak* (= Schläfchen) von den 
Dalmatinern benannt wird, hat ein Analngon in dem ober- 
bayerischen sog. Schlaf- Keinzl (Kienzll, welcher von den 
Müttern ebenfalls als „Schlafbutzen" unter das BettkisBen ge- 
legt wird; si« beifsen auch „Peterbart* (im 15. Jahrb.: Be- 
devart, fungus qui nascitur in nrbore rosac vulgariter Schlaff). 
Die weiften Larven von Bhodit** rosae L., welche iu den 
zottigen Auswüchsen der wilden Rosen wachsen, »ind die 
Veranlasser dieser , Rosenkönige", deren hypnotische Wirkung 
imaginär ist; würden sie einen Duft von »ich geben, dann 
liefse sich ihr Gebrauch erklären. Gegen das Vermeinen, 
Beneiden. Verreden (urok) wnren bei den Nordgermanen 
(s. Slmrock, Deutsche Mythol. 4, 35«) die sog. Neidstangen 
auf den Hausgiebeln angebracht; bei den Dalmatinern steckt 
man auf das Giebeldach der Viehstalle Bock- oder Schafhörner 
(Urokhörner) auf, nm den bösen Rück des Neiding oder Neid- 
hart fern zu halten. .Abergläubische" Volksmittel sind alle 
aus dem früheren Glauben und vermeintlichen Wissen ent- 
sprungenen, unvernünftigen Mittel, mögen sie nun Lourdes- 
wnssor oder Ingluvin (Hühnermagen) oder Kijahito (— qui 
habitat; die Anfangsworte eines Bibelspruches, s. Zeitechr. f. 
österr. Votksk. lmm [Vi! nicht V, wi« S. 254 steht], 8. 4) 
heifeen; sie sind alle .schädlich", weil sie das Versäumnis 
rationeller Hülfe mit »ich Illingen. 

Dom Verfasser tnufs man danken für »einen wichtigen 
Beitrag zur Volksmedizin. 

Tölz. Höfler. 



Bücherschau. 



1'. (iraebner: Die Heide Norddeutschlands nnd die 
sich anschliefsenden Formationen in biologischer Be- 
trachtung. Mit einer Karte. (Kngler und Drude, Die Vege- 
tation der F.rde. V.) Leipzig, VY. Kngelmann, 1001. 
Verfasser beginnt mit einem Litternturverzeichnis , und 
zwar hat er „aus der Menge der vorhandenen Notizen nur 
diejenigen herausgewählt, die von ihm selbst eingebend be- 
nutzt sind oder die den Facbgenosaen Fingerzeige geben 
können". In diesem Verzeichnis fehlt der Name Borggreves, 
welcher die der Graebnerschen entgegengesetzt« Auffassung 
der Heide am eingehendsten und auf Grund bester l.okal- 
kenntnis entwickelt hat. Es fehlen auch Brückner und Boll, 
denen wir die eingehende Schilderung der Heidegebiete in 
Mecklenburg verdanken, sowie ßarauw, der durch archäo- 
logische Untersuchungen nachwies, dafs die Ueidebildung 
Nordseeküstengebiet bis in die Steinzeit zurück verfolgt 
kann. Die spezielle Darstellung der Heideformation 
den zweiten Teil des Buches (S. 145 bis 2&w) ein. Verfasser 
schildert nacheinander die echten Heiden, die Grashelden, die 
Waldheiden und die heidekrautlosen Sandfelder sowie die 
Beziehungen dieser Forinationeu zu der Halophytenvegetation, 
dem Krlenbruch, den Wiesen und Wiesenmooren, den waldigen 



und den «teppenartigen 
echte Heide ist .offene 



wuchs bezeichnet, dessen Holzgewiichse im wesentlichen aus 
Halbsträuchem oder niedrigen Stn'iuchern bestehen und wel- 
ches auch zugleich eines geschlossenen, saftigen Grasrasens 
ermangelt". Die Grusbeiden werden hauptsächlich von steif- 
halmigeii, saftarmen Gräsern bewohnt, als Waldheiden sind 
dürre Kiefernwalder, ßirkenhestände und sandige Eichen- 
wälder bezeichnet. In der Hauptsache besu-bt dieser spezielle 
Teil au 



Der voraufgehende allgemeine Teil (8. 13 bis 144) ist der 
wichtigere. Verfasser wiederholt darin zunächst seino An- 
sichten über Formatinnsbildung im allgemeinen und Uber den 
Begriff der Heide, woran einige philologische Erörterungen 
über die Herkunft des Wortes .Heide 2 (von „heien" = 
wachsen) sich anschließen. Dann folgen auf S. 32 bis 58 
Verzeichnisse derjenigen Pllanzenarten , welche die Heide- 
gebiete vorzugsweise bewohnen nnd welche denselben fehlen, 
und endlieh auf 8. 58 bis 144 die Erörterung der entwicke- 
lungsgeschichtlichen Verhältnisse und der Existenzbedingungen 
der Heide. Die meisten Heidefelder sind au» Wäldern hervor- 
gegangen. Als Ursache der Ueidebildung werden die klima- 
ti»chen Verhältnisse angesehen. Der Boden des norddeutschen 
Flachlande» ist seit dem Ende der letzten Eiszeit der Aus- 
laugung durch den Regen ausgesetzt; im regenreichen Nord- 
westen ist diese Auslaugung so weit fortgeschritten, dafs der 
Boden keinen Wald mehr ernähren, sondern nur noch Heide 
tragen kann. Verfasser hält es für feststehend, .dafs es eine 
grofse Reihe grofser Heiden, besonders solche im Staatsbesitze 
giebt, die in keiner Wci»e genutzt oder be weidet werden, sich 
aber trotzdem nicht bewalden". Die Richtigkeit dieser Be- 
hauptung bestreite ich und damit die Tragwelte der Graeb- 
nerschen Theorie. Im preußischen Land wirtsohafUininisterium 
ist kürzlich die Frage erörtert, ob man Schritte thun «olle, 
Proben urwüchsiger Vegetation vor der Kultur zu retten. 
Dr. C. Weber, der beste Kenner der Moor- und Heidevege- 
talion, schrieb )>ei dieser Gelegenheit (Abh. nat. Ver. Bremen, 
XV, 8. Uli, .dafs man eine beliebige Heide nicht ohne 
w eiteres auf dem Mineralboden durch einfaches Ausschliefsen 
von irgend welchen kulturellen Nutzungen in ihrem Bestände 
zu erhalten vermag. Dies wäre nur da möglich, wo der Boden 
bis zu größerer Tiefe durch den Plaggenhieb und " 
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Auslaugung so vollständig verarmt ixt, dal» «r nie wieder 
ohne künstliche Hülfe Wald oder Waldgebüsch zu tragen 
vermag, oder wo der Wald — wohlgemerkt im botanischen, 
nicht im foratmännlscben Sinne — durch andere, z. B. klima- 
tische Faktoren andauernd nnd gänzlich ferngehalten wird. 
Oi> e» aber derartige Mineralboden oder Örtlichkeiten in dem 
Heidegebiete Norddeutschlands wirklich in gröberer Aufleh- 
nung giebt, ist eine noch sehr ttrittige Frage, die sich jeden- 
falls nicht durch die Beobachtung einiger Jahrzehnte ent- 
scheiden läfst. Soll daher ein gröiaeret Heideareal in »einer 
jetzigen Beschaffenheit erhalten bleiben, »o wird man zu dem 
Zwecke in irgend einer Weise dafür sorgen müssen, das Auf- 
kommen des Waldes in ihm zu verhindern. Am einfachsten 
geschiebt dies durch Verpachtung als Schafweide, unter A us- 
uell lufs sonstiger kultureller Maßnahmen". Ich glaube nicht, 
daf» irgend ein wirklicher Kenner Norddeutschlands diesen 
Katzen Webers widersprechen wird. Etwas anderes ist natür- 
lich die Frage, ob nach einer vollständigen Räumung des 
Landes seitens des Menschen dauernd aller Heidewuchs ver- 
schwinden würde. Da» behaupte auch ich nicht, vermute 
vielmehr, daß bald hier bald dort durch Austrocknung eines 
Moore», durch Bewacliaung einer Däne oder Mure, durch 
Waldbrand und vielleicht noch aus anderen Ursachen ein 
beschränktes Heidefcld auf beschrankte Zeit entstehen würde, 
und »olche Felder haben wahrscheinlich schon die ersten 
menschlichen Einwanderer gefunden, besiedelt, erhalten und 
erweitert. 

Beigegeben ist dem Graebnerschen Buche eine Übersichts- 
karte der norddeutschen Ueidegebiete. Bas Hauptgebiet nimmt 
da» ganze Flachland westlich von der Unterelbe und der 
Göhrde mit Ausnahme der Marschen ein, seine Südgrenze 
liegt am Steinbilder Meer, dem Dtimmersee, der Nordwestecke 
des Teutoburger Waldes und bei Vreden an der Berkel. Ein 
zweites Hridegebiet umfaßt ganz Schleswig-Holstein mit Aus- 
schluß der Marschen, der friesischen Inseln, Alien» und 
Fehmarns, sowie die Umgebung des Schaalsees und einen 
Küstenstreifen bis zur l'eenemnndung. Ein drittes Gebiet 
erstreckt »ich als Küstensaum von der Dievenow bis zur 
Putziger Wiek. Heide Inaein (Exklaven) sind gezeichnet in 
der Priegnliz und Südmecklenbnrg, In Ostpreußen und der 
Niederlausitz. Hütte Verfasser die Verbreitung der Heiden 
richtig und gleichmäßig dargestellt, «o mufste er das ostliche 
Schleswig-Holstein und daa mecklenburgische Küstenland von 
der Warnow westwärts weifs lassen und im südwestlichen 
Mecklenburg ein zusammenhangendes Heidegebiet zeichnen. 
Dann konnte es ihm nicht entgehen, dafs die Heidegrente in 
Schleswig-Holstein ziemlich zusammenfallt mit der jüngsten 
Endmoräne, dafs daa südmecklenbnrgische Heidegebiet in 
einer tertiären Mulde liegt nnd durch die Bänder eines von 
Diluvium überschütteten Kreidegebirgea begrenzt wird. Ein- 
gehender zu würdigen war auch da» Zusammenfallen der 
Heidegrenze mit der alten Volksgrenze im Lüueburgischen. 
Weshalb ist das ganze Münstcrland nebst Senne and Bintfeld 
(zusammen etwa 100 000 ha Heidefeld, ebenso viel wie in ganz 
8chle.wig-Hob.tein!) nicht berücksichtigt' Etwa weil es nicht 
zu NorddeuUchland gehört '. Freilich liegt es außerhalb des 
Gebiete» der diluvialen Vereisung und damit aufserhalb des 
Bereiches der Graebnerschen Theorie) 1 Es wäre sehr wünschens- 
wert gewesen, dafs in dem universell angelegten Kngler-Drude- 
schen Werke die sämtlichen Heldefebler von We»tfrankreioh 
bis Island, Lappland, Polen und ins Alpenland eine gemein- 
same Bearbeitung gefunden hätten. Ernst H. L. Krause. 

Dr. W. Kobelt: Die Verbreitung der Tierwelt. Leip- 
zig, C. H. Tauchnitz, 1901. 
Ein neues Werk des bekannten Zoogeographen begrüßen 
wir mit um so gröfserer Freude, als es in gemeinverständ- 
licher Form bestimmt ist, das Verständnis dieses wichtigen 
Teiles der Erdkunde und das Interesse an den neueren For- 



ingen der Zoologie in die weitesten Kreise in tragen. 
Wie der Titel besagt, ist es in erster Linie ein zoogeograph i- 
schea Werk, welches in lichtvoller Weise die Verbreitung 
der Tiere zunächst durch die gemäßigt« Zone der alten wie 
der neuen Welt schildert. Im Beginne werden die bisherigen 
Versuche (Sclater, Wallace), die Erdoberfläche in Haupt- 
bezirke oder Reiche einzuteilen, besprochen und sodann die 
Grenzen des paläarktischen Gebietes festgestellt. Kobelt giebt 
zu, daß die Abtrennung der Polarregion als ein besonderes 
arktisches Reich für die meisten Tierklassen nicht notwendig 
sei. nimmt aber «ine solche zur besseren übersiebt doch an 
und nennt den südlichen Teil des Gebietes infolgedessen das 
Paläoboreale, dessen Nordgrenze mit dem AufbAren des 
Baui»iwuchse9 zusammenfällt. Die Sndgrenze bildet im Westen 
die Sahara, die libysche Wüste, am Nil biegt sie nach Südeu 
aus, etwa bis zum Wendekreis. Östlich vom Koten Meere 
ist ganz Arabien unserem Gebiete zuzurechnen, mit Ausnahme 



des schmalen Randes, mit welchem die Hochebene zum Indi- 
schen Ozean abfällt. Im südpersischen Gebirgelande, in den 
kahlen Bergen von Beludacliistan bleibt die Fauna noch eine 
paläark tische, auch noch in den Brahuibergen und über sie 
hinaus in dam Gebiete des (oberen) Indus, so dafs erst die 
große indische Wüste Tnr eine Grenze bildet. In Hochaaien 
ist es unmöglich, den Wüstengürtel de» Tarimbcckens und 
der Gobi als Grenze anzunehmen, «ondern das Hochland von 
Turkeatan, Tibet und Westchina muß trotz seiner an eigen- 
tümlichen Typen reichen Tierwelt noch zur palaoborealeu 
Region gerechnet werden. Im Osten verwischt sich die drenze 
und Kobelt rechnet die Mandschurei nebst Nordchina, Korea 
und Japan zu einer besonderen Subregion, die er anfangs 
nach Wallace die mandschurische nennt, und in welcher 
sich in der Fauna wie in der Flora paläark tische und indo- 
orientalische Kiemente mengen. Den Namen dieser Subregion 
ändert er in einer späteren Lieferung mit Recht in den der 
nordchinesischen, da sich die kleine Mandschurei mit 
ihrer verarmten chinesischen Fauna am wenigsten zu solcher 
Namengebuag eignet. Lber die größere Selbständigkeit, die 
er der japanischen Inselwelt einräumt, läßt sich anderer 
Meinung sein; ich würde die Subregion ata tinojapauisohe 
zusammenfassen. 

Die so umgrenzte Region wird sodann folgendermaßen 
gegliedert und kartographisch erläutert: 1. Arktische Pro- 
vinz, '2. boreale Provinz, 3. Hochsteppe, 4. Tiefsteppe, 
6. chinesisch -mandschurische Provinz, 6. japanische Provinz. 

Die Entstehung der beutigen Liebewelt versucht der Ver- 
fasser stete auf die ausgestorbene früherer erdgescblchtlichen 
Perioden zurückzuführen und giebt daher in Kap. :? eine 
Geschichte der altweltlichen 8äugetiere auf Grund der 
paläontologischen Forschungen, wobei Rekonstruktionen des 
Mammut, Pal&otherium , Siratherinm, Höhlenbären, durch 
vortreffliche Abbildungen erläutert werden. Der Stand der 
Elsxeitfrage wird in klarer Weise geschildert. 

E» folgt die Beschreibung der Tierwelt de» arktischen 
Gebiete», wobei wir die Bewohner der Tundra nnd ihr durch 
die dürftigen Nahrung»verhältni«»e veranlaßt*» Wanderleben 
(Lemminge, Renntier) kennen lernen. Daa viel reichere Tier- 
leben der arktischen Meere wird eingehend geschildert, auch 
die Vogelwelt des Nordens. 

Auf die boreale Provinz, welche fast ganz Europa und 
Sibirien umfaßt, folgt zunächst die Waldregion, die wieder 
in eine untere und Hochgebirgsregion gegliedert wird. Hier 
finden wir eine übersichtliche Schilderung der Charaktertiere 
mit eingehender Darstellung ihrer Verbreitung und Lebens- 
auch mit Rücksicht auf die ausgestorbenen oder aus 
Arten, die eines Auszuges kaum fähig ist Ein 
besonderes Kapitel ist dem Leben in Oarten und Feld, den 
Wolinungsgenoasen und .Mitessern" de« Menschen, die sich 
den durch die Kultur gänzlich veränderten Lebensbedingungen 
angepaßt haben, gewidmet. 

Die Schilderung des Lebens der Steppe beginnt mit einer 
vorzüglich klaren Definition de* Begriffs 8t«ppe seibat, wobei 
auf die früher« weitere Verbreitung der Bteppenlandschaften 
bis nach Deutschland und selbst Frankreich hingewiesen 
wird ; aus die»er Zeit *ind Hamster, Ziesel und andere erbaltcue 
Reste. Heute haben wir zwei Steppengebiete zu unterscheiden, 
die nordafrikaniach - vorderasiatische (aabarische) Tießteppe 
und die rein kontinentale, Inneraslnlischc Hochsteppe, die 
allerdings nicht ganz scharf abgegrenzt sind. Die südrnssi- 
eche Steppe wird der letzteren zugerechnet. Es werden dann 
die Charaktertiere der Tiefsteppe vorgeführt, die Gazellen 
und andere Antilopen, der Löwe, der kein eigentliches Steppen- 
tier ist (daher den Titel , Wüstenkönig" in keiner Welse ver- 
dient, sondern seine Jagdzüge von den Wald bergen de* 
Hochlandes aus unternahm) und immer mehr verschwindet. 
Nur an den Grenzen des Gebietes hat er sieh noch gehalten; 
in Algier und Tunis der Berberlöwe, am mittleren Euphrat 
und an der Grenze der indischen Steppe sein schwächer be- 
mähnter persischer Vetter, beide am Auasterben. Panther, 
Gepard, Hyäne, Schakal, Fennek, die Schleichkatzen (Viver- 
riden), Wildkatzen, ferner Stachelschwein, Springmäuse und 
andere Nager werden eingehend nach ihrer heutigen und 
früheren Verbreitung und ihren Lebenagewobnheiten be- 
schrieben. Auch die Vogel- und Heptilienwelt der Steppe 
und Wüste werden uns vorgeführt, auf die niederen Tiere 
wird nur kurz eingegangen. Die ganze Tießteppe, läßt sich 
in drei Hauptpro vinzen gliedern, die saharische hn engeren 
Sinne, die ayrlsch-arabiache und die gedrosiseb indische. 

Das Leben der Hochsteppe zeigt ein wesentlich anderes 
Bild, das mit seinen kennzeichnenden Arten beschrieben wird. 
Wir finden da die Dserenantilopo von der Orenbnrger Steppe 
bis nach Nordcbina in verschiedenen Lokalrassen oder Arten 
und ihren 
esel und Pferde, 



Nachfolger, den Wolf, dann die Gruppe der Wild- 
ente, daa wilde Kamel, den Yak, der von Mongolen 
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und Tibetanern euch gezähmt wird, Tiffor, Panther, verschie- 
dene Wildkatzen, Steppenfuchs (Kursak) u. a. m. Die Nager 
sind hier ziemlich verschieden. Die Springmäuse gehören 
anderen Gattungen an, Marmeltiere (Bobak), Hamster, Pfeif- 
haien (Lagomys) herrschen Tor. Verschiedene Zieselarten 
lösen «ich von der südrussischen Steppe bin nach China ab. 
Die Vogelfauna int von der der Tiefiteppe Rehr verschieden, 
da an die Stelle der europäischen Zugvögel vielfach andere 
Arten treten, die zwischen Sibirien und ludien wandern. Die 
Kriechtiere lind weniger reich an Arten als an Individuen. 
Ein besonderes Kapitel (10) ist dem Leben der Hochplateau« 
gewidmet, wo wir von Säugern «war keine erbebliche Zahl 
der Arten — Przcwalski beobachtete 17 — , aber eine desto 
bedeutendere der Individuen finden. Die hervorragendsten 
«ind der schon erwähnte Yak, die Wildschafe (Argali), 
Wildesel. Ob die gemsenartigen Felsenantilopen, Gorais 
(Nemorhoedus), wirklieb zu den Bewohnern der ,Hoch- 
steppe" zu rechnen sind, darüber liehe «ich »treiten; sie 
kommen vom Himalaja, den Alpen von Bytachuan bis 
Nordchina und dem Amurland vor, leben aber aasschliefs- 
lieh im Hochgebirge und gehen nie zur Steppe herunter. 
Raubtiere treten in dieaen Hochplateau« »ehr zurück. 
Eine besondere Wolfsart Ist sehr viel weniger gefährlich al* 
die der tiefer liegenden Steppen, der Bitr (Crsus lagomyariu») 
stellt hauptsächlich den Pfeifhasen nach, zwei Arten Lachse 
thun den Antilopen u. s. w. wohl wenig Bchaden, Tiger und 
Panther streifen nicht so hoch hinauf, nur der Irbis kommt 
einzeln vor. Allem Anschein nach ist es gerade dieser Mangel 
an Feinden, welcher die Wiederkäuer auf diesen unwirtlichen 
Hochebenen zu einer «o reichen Entwicklung hat kommen 
lassen. Dafs Kobelt auch den .tibetanischen" Affen zu dieser 
Hochebenfauna rechnet, halte ich nicht für richtig. Er 
gehört entschieden zur sinischen Region und ist, wie die 
übrigen chinesischen Affen, als Einwanderer au» der hinter- 
indischen Fauna za betrachten. Er lebt in der Waldregion 
der Alpen von Westsytschuan und Amdo (8üd-Gansu) und 
erreicht Tibet nirgends, weder im politischen noch im geo- 
graphischen Sinne. Das ganze Ubergangsgebiet des östlichen 
Knnlun, zu welchem auch die Landschaft Muping gehört, 
mufa zur sinischen Region gerechnet werden, die Grenze der 
Uochsteppe liegt erst westlich davon. Übrigens inuf» zuge- 
geben werden, dafs gerade hier die Grenze keine ganz 
scharfe ist. 

Kapitel U bespricht speziell die Tierwelt der Mittel- 
meerregion, die wir nach dem Verfasser weder zum bo realen 
Waldgebiet, noch auch schon zum Gebiet der Tiefsteppe 
rechnen können und welche, wie sie als ein eigenes pflanzen- 
geographisches Gebiet aufgefafst wird , auch faunistiscb viel 
Eigentümliches bietet. Wir haben da die Muflons auf Kor- 
sika, Sardinien, Cypern, die Wildziegen auf Kreta und einigen 
Rporaden, eine besondere Hirsichart auf den tyrrhenisrhen 
Inseln, den nordafrikanischen Affen auf Gibraltar, den hell- 
farbigen Bär in Syrien, da» wilde Kaninchen, welches hier 
seine eigentliche Heimat hat, u. a. m. Auch unter den 
Vögeln wird manches besondere Vorkommen hervorgehoben, 
wie auch unter den Reptilien. 

Ebenso bildet die nordchinesische Region ein beson- 
deres Kapitel (12). Hier ist die Abgrenzung nach Norden 
wie nach Süden unsicher. Die Abgrenzung einer besonderen 
nord mandschurischen Provinz mag botanisch gerecht- 
fertigl sein, faunistiscb ist das Amurland und die chinesische 
Mandschurei ein unter dem Einfluß de» Meere» weit nach 
Norden vorgeschobener Zipfel des chinesischen Gcbte'e». Die 
Sudgrenze rechnet Kobelt bis zur Wasserscheide zwischen 
dem Yangdsy und den «Udehine-isclien Flußgebieten, doch 
nimmt da» Yangdsybecken eine Mittelstellung ein, Die 
eigentliche Grenze zwischen Nord- und 8üdchi»a ist viel- 
mehr der östliche Kunlun, der als Tsinliug das Hosng ho- 
und Yangdsygebiet trennt und einen Sporn noch bis in die 
Alluvitlebene entsendet. Fiir die niederen Tierklas«en ist 
diese Linie, welche diu tiiidgrenze de» Löfsgebietes bildet, 
eine ganz scharfe Scheide, welche t. B. bei Landst-bnecken 
von den hinterindischen Deckelschnecken, von Clausilia und 
Buliminus u. ». nicht überschritten wird. Für Säugetiere 
und Vögel ist die Trennung keine so scharfe, aber z. B. der 



1 Muntjak, sowie die eigentümlichen kleinen Cerviden de» 
! Yangdsythales, Lnphotragu« und Hydropotes, überschreiten 
[ diese Grenze nach Norden nicht. Im ganzen ist diese chi- 
nesische Hegion eine Durchdringung von borealen (sibiri- 
schen) und hinterindischen Faunenelementen, auch Himalaja- 
formen mischen sich ein, wahrend sich daneben zahlreiche 
endemische Typen Anden. 

Wie erwähnt, räomt Kobelt der Tierwelt von Japan 
eine Sonderstellung ein, weil sie eine Reihe von zwar weit 
verbreiteten, aber zu Lokalformen differenzierten paläoborealen 
Typen und daneben eine Menge eigentümlicher Formen, na- 
mentlich unter den niederen Tieren aufweist. Ich finde aller- 
dings, dafs die Analogieen mit der nord- und mittelehineaiscben 
Fauna doch sehr grofs sind, und dafs man den Archipel 
besser mit dem nördlichen China zu einer sino-japanischen 
Provinz vereinigen sollte. Gerade die charakteristischen For- 
men der insulareu Tierwelt wie die japanische Gemse (Nemo- 
rhoedus crispus), der Sikahirsch, der Tanuki (Nyctereutesj, 
der Riesensalamander n. a. haben ihre Verwandten auf dem 
chinesischen Festlande, welche teils wenig, teils gar nicht 
verschieden »ind. Aber abgesehen von diesem Punkt, der 
schließlich nebensächlich ist, wird uns die Lebewelt des 
Inselreiches in klarer, anschaulicher Weise geschildert, wie 
immer mit Aasblicken auf wichtige erdgeschichtliche und 
zoogeographische Probleme. 

Ein besonderes Kapitel ist der Tierwelt am Süßwasser 
gewidmet, die folgenden dem Verhältnis de» paläoborealen 
' zum neoborealeti Gebiet. Da» letztere scheidet sich in die 
atlantische und die pazifische Seite. Hier wird auf die Atlan- 
tismythe eingegangen nnd nachgewiesen, dafs in der That 
; eine Landbrücke zwischen Europa und Nordamerika in der 
j Miocänperiode bestanden haben mufs, dafs aber diese» Ver- 
: bindungsland schon zu einer Zeit in die Tiefe versunken ist, 
■ in welcher von einer Ezistrnz des Menschen noch keine 
j Rede sein konnte. Ob aber die makaronesischen Inseln (Ka- 
; nixreu, Madera und Azoren) nicht die höchsten Bergspitzen 
eines erst in verhältnismäßig später Zeit untergegangenen 
ausgedehnten Landes sind, das selbst wiederum den letzten 
Rest eines tertiären, die beiden Erdhälften verbindenden 
Landes dargestellt habe, ist eino noch unentschiedene Frage, 
die viele Naturforscher bejaheu. Itu Anschluß hieran wird 
die Fauna dieser Inselgruppen eingehend besprochen, welche 
in der That in vielen Tierklassen den Charakter einer Re- 
liktenfauna aas dem Tertiär zeigt. 

Per Vergleich der nord amerikanischen Lebewelt auf der 
Ostseite des Kontinents mit der europäischen führt zu dem 
Schlüsse, dafs eine Verbindung quer über den Atlantischen 
Ozean hinüber, welche einen beträchtlichen Austausch der 
Faunen gestattete, höchstens vor der Mitte der Pliocänperiode 
bestanden haben könnte. Eine spätere Verbindung kann nur 
im hohen Norden gelegen haben. 

Die pazifische Seite des amerikanischen Kontinents zeigt 
einen wesentlich verschiedenen Faunencharakter. Die Mol- 
lusken schließen sich den ostasiatischen an, unter den Säuge- 
tieren sind wenigstens einige, welche ihre nächsten Ver- 
wandten in Asien haben, wie der kalifornische Wassermoll, 
[ dns Wildschaf, .bighorn", der Pfeifhase. Anderseits haben 
wir unter den Reptilien und Amphibien Ostasiens entschieden 
amerikanische Typen, wie den chinesischen Alligator, die 
Riesensalamander ti. a. Alle diese Thatsarhcn machen es 
wahrscheinlich, dafs eine Land Verbindung zwischen Nord- 
westamerika und Nordostasien, eine „Behringis" bestanden 
hat, über Welche eine Dberwnnderung der beiderseitigen 
Faunenelemente stattfinden konnte. 

Mit dem Beginn von Kapitel IT, der Gliederung der neo- 
borenlen Hegion, schliefst die siebente Lieferung. Wir sind 
auf die Fortsetzung sehr gespannt und können nur hoffen, 
dafs der Verfasser sich nicht auf die nördlichen Gebiete des 
Erdballs beschränken, sondern seine überaus interessanten 
Darstellungen auf die gesamten Tierprovinzen unseres Pla- 
neten ausdehnen wird. Mochte das schone Buch, welches 
durch prächtige Abbildungen von Specht reich illustriert ist, 
die weite Verbreitung finden, die es verdient 1 

Dr. v. Möllendorff. 
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Iben und so ihr Gefüge zu lo 
«cht also eine Compreseion 
und nicht die einer Flüssii 



— Alphorn Btübel. Ein Wort über den Sitz 
der vulkanischen Kräfte in der Gegenwart. 1001. 
Herr Dr. 8tübel macht mioh freundlichst darauf aufmerksam, 
daf» ich einen Satz «einer oben genannten, in Nr. 1 dieser 
Zeitschrift besprochenen Abhandlung (S. 4 de« Originals) 
miftdeutet baue. Uutur der .Expansionsfähigkeit 1 ' versteht 
Verfauer hier nicht die im übrigen von ihm angenom- 
mene Fähigkeit de* Magmas, «ich bei einer bestimmten, unter 
dem Erstarrungspunkt gelegenen Temperatur auszudehnen, 
sondern die Eigenschaft, bei der Abkühlung die gelüsten Gase 

lockern. Der äufsere Druck 
der im Magma gelitten 
Flüssigkeit. Die uns bekannten 
Flüssigkeiten sind ja auch, wenigstens bei gewohnlicher Tem- 
peratur, nur wenig, bei hohen Temperaturen manchmal aller- 
dings nicht unerheblich kompressibcl. Die Verdichtung der 
gelösten Gase soll also nach Slübel das apolitische Gewicht 

B e r g e a t. 

der gelehrtesten und gründlichsten Papste des 
Pius II., geboren 1405 zu Siena Papst 
1458. gestorben 1464. Mit seinem eigentlichen Namen hieb 
er Enea Silvio de P iecolomi n i , auf den verschiedensten 
wissenschaftlichen Gebieten war erlitterarisch tbütig, seine 
Thätigkeit auf geographischem Gebiete, zwar laugst 
bekannt, findet aber erst jetzt eine Würdigung in der In- 
auguraldissertation von Alfred Berg „Enea Silvio de Picco- 
loinlni als Geograph* (Halle a. B. 1901). Der Verfasser zeigt 
hier, „dafe er alle zeitgenössischen Schriftsteller der Erdkunde 
überragt*, ja er bezeichnet seine Kosmographie sogar als 
.Ausgangspunkt der wissenschaftlichen Länderkunde". Pius II. 
kannte viele Länder Europas" aus eigener Anschauung und 
war in der Litteratur der Alten wohl bewandert, nicht ohne 
Einrlufs ist er auf die That de« üo'.umbus, die Entdeckung 
der neuen Welt, gewesen und die weit mehr als er ge- 
nannten Kosniographen des 16. Jahrhunderts, Sebastian 
Franck und Sebastian Münster, stehen auf Enea Silvios 
Schultern. Dr. Berg arbeitet an einem gröfseren Werke über 
die geographischen Verdienste Pius II., womit eine Lücke in 
der geschichtlich - geographischen Litteratur ausgefüllt wird. 

— Über die Bevölkerung der Insel Pitcairn hat 
Dr. Rudolf Herrmann in .Peterm. Mitth.* (Oktober- und 
Novemberheft 1»01) eine Studie veröffentlicht, die ihn zu 
mancherlei allgemeinen Ergebnissen führte. Die heutigen 
Pitcairner sind nicht mehr das einfache, liebenswürdige und 
doch kräftige Volkchen der ersten Jahrzehnte de« 19. Jahr- 
hunderts, sondern zeigen deutliche Beweise der Degeneration. 
Diese datiert seit der Übersiedelung aus Norfolk 1864. Auf 
Grund seiner litteratur- und bevolkerungsstatistischen Stu- 
dieu kotnuU Herrmann zu folgenden Schlüssen : Die Entwicke- 

eu Periode (bis zur 
nach Norfolk 185«) beweist, dafs die Kreuzung 
völlig heterogener Rasseti — hier der mittelländischen mit 
der polynesiachen — durchaus nicht immer ein ungünstiges 
Resultat liefert, sondern unter Umstanden eine körperlich 
nnd geistig wohl ausgestattete Mischrasse ergelten kann. Auch 
die Merkmale der Inzucht lassen sich in dieser ersten Periode 
nicht erkennen. Ein Vergleich der Bevolkerungsmasae, welche 
zu Beginn der Periode den Grundstock der weiteren Ver- 
mehrung untereinander gebildet hat, mit der Zahl der Ele- 
mente (nur vier bis fünf Familien), deren wechselseitige Ver- 
bindung die zweite Periode (seit 1864) einleitet, gestattet eine 
annähernde Berechnung der Grenzen, innerhalb deren eine 
Inzucht noch schadlos verläuft. Die durch Inzucht bewirkte 
Entartung tritt zunächst, wie sich am Beispiel der heutigen 
Pitcairner ergiebt, in einer Lähmung der Thatkraf t und dem 
dadurch bedingten wirtschaftlichen Verfall zu Tage. Bald 
darauf zeigt sich eine Störung des Gleichgewichtes der Be- 
völkerungsgliederung (männliches und weibliches Geschlecht), 
welche in Verbindung mit zunehmender Unfruchtbarkeit einer 
Vermehrung entgegenarbeitet. Soziale und moralische Schäden 
sind die Folge; zugleich mit ihnen beginnt der Verfall de» 
Intellekts, der voraussichtlich zum Idiotismus führt. Eine 
besonder« Erscheinung dieses Verfallprozeeset ist der dem 
(von den Pltcalrnern voll erkannten) Verhängnis gegenüber 
zu Tage tretende Fatalismus, der je<le Rettung, sei ea aus 
eigener Kraft, sei es von auswärts her, uumüglich macht. 

- Ausrottung von Kulturvölkern wird vielfach 
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auf derartige „psychische* Vorgänge innerhalb der dem 
Untergange geweihten Rasse zu erklären sein. — In einem 
neueren Berichte wird übrigens der Verfall der Bewohner 
von Pitcairn bestritten , doch werden auch hier zwei Merk- 
male desselben zugegeben : Abnahme der Bevölkerung und 
ein unnatürliches Uberwiegen der weiblichen Geburten. 
Thatsache ist übrigens, dafs die englische Regieruug dem 
Verfallsprozefs ratlos gegenübersteht. 

— - Die Verbreitung der Meeressäugetiere bespricht 
J. Palacky (Jahrb. f. Zool., Abt. f. System., Bd. 15, 1001). 
Nach seinen Ausführungen sind dieaelben im Absterben be- 
griffen. Die grofse Menge fossiler Formen zeigt deu Nieder- 
gang der ganzen Sippe, wie denn auch die Verminderung 
der Exemplare überall notorisch ist. Die ältere Verbreitung 
war gleichmäßiger als die jetzige, besonders der Mensch hat 
hier zerstörend eingewirkt. Die Pinnipedien und Physete- 
riden sind kosmopolitischer geblieben als die Delphiniden 
oder gar die Wale, welche in den gemäfsigteu Gegenden aus- 
gerottet werden. Nach dem heuligen Stand der geologischen 
Kenntnisse erscheint ein arktischer Ursprung ausgeschlossen. 
Für die antarktische Hälfte steht uns zu wenig Material zur 
Verfügung. Da nur in selchten Buchten «ich Reste erhalten 
konnten, so ist die bessere Erhaltung in Mitteleuropa wie 
Nordostamerika erklärlich. Albrecbt hält die Meeressäuge- 
tiere für die ältesten Säugetiere. Wir kennen bisher drei 
Verbreitungszentren: Argentinien, Nordostamerika und Mittel- 
europa von England, Belgien, Frankreich und Italien Uber 
Österreich bis Ungarn und Rufslnnd. Wohl wissen wir, dafs 
Australien wohl immer 8teilküsteu hatte wie auch Neuseeland, 
Südweslamerika , Brasilien, Südafrika, dul's daher bisher 
Argentinien für die südliche Hälfte als einzig mögliche Hei- 
matsgegend dasteht. Aber Entdeckungen in Westmadagaskar 
und Ozeanien sind noch nicht ganz ausgeschlossen. Nach 
der Eiszelt rückten erst die heutigen Meeressäugetiere nach 
Norden, der schmelzenden Eiskannte nach Die arktische 
Fauna ist deshalb jung, ebenso wohl auch die antarktische. 
Die Sklalerschen Regionen möchte Verfasser umtaufen ; er 
will sagen: nordische« oder paläarktisches Ostmeer, mittleres 
Ostmeer, westliches Stilles Meer, nördliches Stilles Meer, 
mittlerer Pacific und Südsee. 1 und 4 haben unleugbare 
Verwandtschaft, ebenso lassen sich 3 und 4 vereinigen. In 
grofsen Zügen vermag man diese Abteilungen zu charakteri- 
sieren, eher als abzugrenzen, denn dies hängt von der Jahres- 
zeit, den Winden wie Strömungen ab. Auch ist in den wär- 
mereu Gegenden bereits durch den Menschen eine künstliche 
Armut entstanden. Die Grenzen der einzelnen Regionen sind 
ziemlich arbiträr, denn bei Neuseeland begegnen sich bei- 
spielsweise nordische, pazifische und südliche antarktische 
Formen, ebenso bei Australien südliche, westliche und nord- 
östliche. Die bei der Abgrenzung wohl in hohem Mafse zu 
berücksichtigende Nahruug ist leider noch nicht genügend 



— Über die Hafenverhältnisse von Deutsch-Süd- 
westafrika sprach unlängst in der Abteilung Berlin- 
Charlottenburg der Deutschen Kolonialgeseltschaft der WBBser- 
bauinspektor Örtloff, der vor mehreren Jahren den Auftrag 
erhalten hatte, die Küste zu untersuchen, und dann den 
Hafen von Swakopmund einrichtete. Auf»er Swakopmuud 
wurden Kap Crofs im Norden und Walflschbal, Sandwich- 
hafen und Lüderitzbucht im mittleren und südlichen Teil der 
Küste in Augenschein genommen, wobei sich folgendes ergab. 
Die Landungsverhältnisse sind bei Kap Crofs sehr mifslich, 
weil infolge der heftigen Brandung Begier dort nur an wenigen 
Tagen im Jahre Ladung (Guano) einnehmen können, und es 
schon vorgekommen ist, dafs sie fünf bis sechs Monate darauf 
warten mufsten. Auch fehlt es dort au ausreichendem 
Trinkwasser. In Lud eritzbuch t giebt e» einen günstigen 
Landungsplatz, die Deutsche Kolonialgejellschaft für Süd- 
westafrikn hat dort einen Dampfkran gebaut, eiue Kohlen- 
station eingerichtet und Kondensatoren zur Gewinnung von 
Trinkwasser aufgestellt. Der Liter Wasser kostet jetzt noch 
4 Pfg., doch sind Versuche, Wasser zu erbobren, im Gange. 
Rollten diese von Erfolg begleitet »ein, so hätte man in Lü- 
deritzbueht den besten Hafen der »UdwesUfrikanischen Küste. 
In diesem Jahre soll mit eiuer Befeuerung der Bucht be- 
gonnen werden. Sand wiehhafen war noch bis vor 15 
Jahren ein ausgezeichneter Hafenplatz, er ist aber inzwischen 
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! Walfischbai entgegen, trotz aller Aufwendungen, die 
da gemacht aind. Die Geleise der Bahn, die bii zur deutschen 
Grenze fuhrt, müssen vor der Benutzung erat immer vom 
Dünuusand« freigemacht wurden. In Swakopmund endlich 
fuhrt man eine massive Mole in die See hinaus, die :1B5 m 
lang und im September die*e» Jahres vollendet sein wird. 8oweit 
sie fertig, erfüllt nie schon heute sehr gut ihren /weck. Das 
Trinkwasser wird in machtigen Tiefbrunnen gewonnen, die 
150 m oberhalb der Swakopmündang bis auf die Sohle des 
Flusses getrieben worden sind , und aus deneu es nach dem 
etwai nördlich der Mündung gelegenen Hafen geleitet wird. 
Als ArbeiUT konnten gegen 300 Schwarze, meifrt Herero und 
Ovambo, verwendet werden, die »ich bei richtiger Behandlung 
als brauchbar erwiesen halten. 

— Der Ursprung des Hamens Kap Nome, des 
Namens des bekannten Goldgehiets in Alaska, war bisher 
rätselhaft, George Davidoon von der Kalifornia-Uuiveraität 
halt« «ich tiemüht, dieses Ratsei zu lösen, und fand den 
Namen zum erstenmal auf der englischen Admiralitätskarte 
Nr. 2172 von 1663, während er in dem 1848 bis 1852 er- 
schienenen Tebenkowschen AÜas noch fehlt Er schlofs dar- 
aus, daf» der Name durch die Franklinsucherschiffe „Herald" 
und ,Plover" der Ortlichkeil gegeben worden sei, und rich- 
tete an den Chef der Hydrographie der englischen Admirali- 
tät die Anfrage, ob der Name in der Ofllziertliste jeDer beiden 
Schiffe vorkäme. Hierauf erhielt Davidson folgende inter- 
essante Antwort, die er im „Nat-Geogr. Mag." vom November 
li>ül mitteilt. „Als die Seekarte jener Gegend an Bord des 
»Herald« gezeichnet wurde, wurde man darauf aufmerksam, 
daf« di« Stelle keinen Namen hatte, und es wurde der Ver- 
merk .'Name» dorthin geseut- In der Eile, mit der diese 
Karte vom Schiff abgesandt wurde, scheint diese« V durch 
einen ungeschickten /eichner verschmiert zu sein und er- 
schien als .Cape Name" ; da aber der Zug des ,a* sehr un- 
deutlich war, so wurde vom Zeichner daheim .Cape Nome* 
gelesen, und so erscheint seitdem dieser Name. Diese Mit- 
teilung rührt von einem Offizier her, der sich an Bord des 
"Herald" befand, als die Karte konstruiert wurde.* — Also 
kleine Ursachen — grof«s Wirkungen: der Name des he- 
rübmteu Goldlandes ist auf ein undeutlich geschriebenes 
Wort zurückzuführen! 



— Höhlen und angebliche Höhlenbewohner in 
Katanga. Die ersten Mitteilungen über Uöblenwohuungen 
in Katanga haben wir durch Livin^stone erhalten. Kr hörte» 
von solchen, die ihm mit dem Namen Mkana bezeichnet 
wurden, im April 1*71 in Njangwe, und der betreffend« 
Hinweis findet sich auf S. 143 des zweiten Bandes seiner 
„Letzten Reise*. Auf der dazugehörigen Karte sind unter 
8* aüdl. Br. und etwas östlich vom LuHra diese Höhlen ver- 
zeichnet, doch werden sie dort Mita und der Hügel, auf dem 
sie liegen sollen, Muabo genannt. Der nächste Reisende, der 
von den Höhlenwohnungen hörte, war Cameron , dem man 
in Urua davon erzählte. Sein Gewährsmann nannte sie 
Mkanna, also ebenso wie Livingstone, und Cameron verlegt 
sie an daa rechte Ufer des Lutlra unter 9* siidl. Br. Etwas 
weiter südlich am Lutlra verzeichuet er noch ein anderes 
Hohlendorf Namens Mkwamba. Beide Höhlendörfer sollten 
unter dem Flufsbett des Lufira liegen. 1890 kam Leutnant 
Cerckel in die Gegend, untersuchte die Höhlen von Mkanna, 
das er Mokana nennt, und »teilte fest, dafs sie annähernd 
da liegen, wo Cameron sie eingetragen hatte. Auch fand er 
südlich davon, am rechten Lunraufer an den Djuofallen noch 
andere Höhlen. Ks ist hiervon im „Globus" seinerzeit (Bd. 
73, 8. «4) die Rede gewesen. Auch aus anderen Gegenden 
Kataugn*, wie überhaupt au« dem ganzen Gebiet zwischen 
LuHra im Orten und LuAlaba im Westen, sind seit den 80er 
Jahren Mitteilungen nicht nur Uber Hohlen, sondern auch 
über Höhlenbewohner gekommen; aber die Reisenden be- 
richteten nur vom Hörensagen, und deshalb waren ihre Nach- 
richten nicht ganz frei von phantastischem Beiwerk; ja es 
ist sogar vou twerghaften Bewohnern solcher Höhlen die 
Rede gewesen. Letnaire hat nun auf seiner bekannten Ka- 
tangaexpedition von 1S9U den Höhlen seine besondere Auf- 
merksamkeit geschenkt und einige genauer untersucht, oder 
durch seine europäischen Begleiter untersuchen lassen. Es 
l-efinden »ich darunter die Höhlen von Mokana, die am Lu- 
Hra bei den Kiuho- oder Djuofallen, die von Tjamakele (etwa 
10* HO' siidl. Dr., 26* 10' örtl. L.). und die auf dem Berge 
Kafunda-Mikopo 4H' »üdl Br. , 20'' ö«tl. L.), die auch 

schon Cornet 1*92 besucht hatte. Letnaire verbreitet aich 
über seine Funde in etwa» umständlicher Wei»e in einem 
Autsatz in .La Geographie" vom November und Dezember 
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dauemden Aufenthalt voi 
alBo von .Troglodyten" nicht mehr reden kann. Alle da- 
gegen wurden in Kriegszeiten aufgesucht, und deshalb waren 
die Anwohner der Höhlen am LuHra auch nicht zn bewegen, 
Lemaire den Zugang zu erleichtern. Die eine oder andere 
Höhle dient wohl auch als Vorratskammer, und eine Höhle 
bei Mokana benutzten die Eingeborenen als — Rauchzimmer. 
Besonders merkwürdige Gebilde sind die Höhlen von Katanga 
nicht; ihr Vorkommen kann nicht wunder nehmen, wenn 
man hört, dafs sie im Kalkgestein liegen. Auch das Waaser 
ist an der Ausarbeitung beteiligt, und die Bäche verlaufeu 
in solchen Uöhlenjrebieten oft unterirdisch, z. B. bei Mokana. 
Die Höhlen von Mokana sind auch die weiieatverzweigten 
und bilden ein umfangreiches System vou geradlinig und 
einander parallel laufenden Gängen. Der Hauptgang ist 
I30um laug. Eine Rekognoszierung der Ebene am Djiwundu 
(NebenHufs dea SaruhesinebenSusaes Mumbeyi) ergab das 
Vorhandensein eines unterirdischen Teiches, der teilweise durch 
Bäche, teilweise durch den Regen gespeiet wird, und dessen 
aufserordentlicb klares Wasser man in tiefen Felsspalten sieht. 
Die gemeinsame Bezeichnung der ITöhlen ist ,Muta* — ein 
Wort, das mit dem Llvingstoneschen „Mita* (vgl. oben) wohl 
gleichbedeutend ist. Einzelne der Höhlengebiete erinnern 
nach der Beschreibung Lemaires an die bekannten Karst 
eracbeinungen, mit denen sie jedenfalls auch identisch sein 
werden. 



— Die Ebene des St. Lnrenzthalet. Das untere 
St. Lorenztbal ist eine breite und fast ebene Fläche von post- 
glazialen marinen Lehmen und Banden, die sich selten über 
4 bis 6 m am Flnfaufer erhebt, aber gegen die Thalseiten all 
mählich ansteigt und am Fufse der Laurentidenhügel eine 
Höhe von 120 bis 150 m erreicht. Di« Vereinigung der 
Ebene mit diesen Hügeln bildet eine »ehr unregrlmäl'sig« 
Linie, die oft die Flufsthäler auf beträchtliche Strecken in 
Schleifen aufwärts läuft. Im allgemeinen kann man diese 
Linie auf einer guten Karte daran erkennen, dafs auf dem 
marinen Areal die Seen fehlen, die auf dem Laurentidenareal 
sehr zahlreich sind. Gelegentlich sieht man die Oberfläche 
der Ebene in Stufen ansteigen, deren jede offenbar eine Ufer- 
linie während der Zelt gebildet hat, da die Ebene sich aus 



auch an den Abhängen di 
reichen bis 250 m hinauf. Gewisse Teile der Ebene «ind aus- 
gedehnten Erdrutachnngen unterworfen, die augenscheinlich 
auf den mit Wasser vollgesogenen Schlamm zurückzuführen 
sind, der in die in der Ebene seit ihrer Entstehung einge- 
schnittenen TbAler hinabgleitet. Ein Erdrutsch im Jahre 
1840 liefs ein» Einsenkung von 10 m Tiefe und .'i4 ha Grüfte 
im Thal des Miukiuong^flussea zurück. Beim Erdrutsch von 
Su Albans im Jahre 1894 glitten Lehm und Sand ins Thal 
des Bt, Anne de la Parade auf einer Strecke von über 5 Lm 
und verursachten eine 30 m tiefe und 1,5 km weite Einsen- 
kung. Der neueste grofse Ratsch ereignete sich 1898 im 
Thale der Rivicre Blanche und brachte eine Depression von 
35 ha Gröfse und 9 tn Tiefe hervor. Das weichere Material 
Hofs unten heraus, während die obere fester« Lehmschicht 
in Blöcke zerbrach, die durch die gleitende, wogende Masse 
fortgeführt wurden. Die Bewegung dauerte drei Stunden, 
vom 1. November lUOt.) 



— Tamatave Hauptstadt Madagaskars. Der Ge- 
neralgouvemenr von Madagaskar, General Galliern, will den 
81tz der Zentrallegierung von Antananarivo nach dem Küsten- 
ort Tamatave verlegen, der zwar weniger gesund, aber der 
bedeutendste Hafen- und Verkehrsplatz der Insel ist, und 
dessen Umgebung gröfaere wirtschaftliche Vorteile verspricht. 
Das Innere ist erheblich ärmer und für den Ackerbau, für 
den Oatlicni französische Kolonisten heranziehen will , we- 
niger geeignet. Antananarivo soll in Zukunft Sanatorium 
»ein, zumal es nach Fertigstellung der 
tave leicht erreichbar »ein wird. 



— Die Feststellung der arktischen Strömungen 
durch Auasetzen von Tönnchen auf dem Else — eine Me- 
thode, die ursprünglich von Admiial Melville vorgeschlagen 
worden war — wird neuerdings vom Hydrographischen Amt 
der Vereinigten Staaten betrieben, lin vorigen August h»t 
der Zollkutter .Bear" 15 aolcher besonders konstruierten 
Tönnchen auf dem Eise zwischen Point Barrow und der 
Wrangelinsel, etwa in der Breite von 72*20' nördlich aus- 
gesetzt. Der Ort wurde jedesmal sorgfältig ermittelt und in 
den Tönnchen vermerkt. Jedes von ihnen enthält die Bitte 



an den Finder, er möge dem Hydrographischen Amt mitteilen, 
wo er da* Tönnchen aufgenommen hat. 
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Der Landbesitz der Eingeborenen auf der Insel Savaii (Deutsch- Samoa). 



Von \V. v. Bülow. Matapoo (Samoa). 



Die Regelung der Landbesitzvcrhültuisso dar Ein- 
geborenen von Deutsch-Samoa wird eine der am schwie- 
regsten zu lösenden Aufgabun der deutschen Verwaltung 
sein. Um diese Ansicht zu erläutern, greife ich ein 
Beispiel heraus. 

Die Nord -Nordwest- und zum Teil auch die West- 
küste der Insel Savaii stand in alten Zeiten unter der 
Herrschaft der Nachkommen 




einer Frau, die mütterlicher- 
seits Viti- und Tongablut, 
väterlicherseits jedoch pol y- 
nesisches Mut von Ein- 
wanderurn von Osten her 
in ihren Adern hatte. Ihr 
Name war Fotu und das 
von ihr gegründete Dorf 
wurde Safotu, der dasselbe 
regierende Häuptling Lilo- 
roaiava genannt. 

Als diese Frau von Viti 
kommend in Savaii ein- 
wanderte, war die ganze 
InselSnvaii bereit« besiedelt. 

Der westliche Teil war 
durch den Stamm Sapeä oder 
die Alataua unter dem 
Häuptling Tonumaipea in 
Besitz genommen. (Nr. 1 
der Skizze.) 

An diesen Grundbesitz 
grenzte nach Osten hin der 

Besitz des Dorfes Aopo, welches aus 100 Dorfteilen 
(fuaiala) bestand und deshalb fale selau (selau = 100) 
genannt wurde. Der Häuptling dieses Dorfes war der 
Tagaola a Aopo. (Nr. 2 der Skizze.) 

Das Land des Mauga und seiner Brüder Taua und 
Valei grenzte an das Land des Dorfes Aopo. 

Da Taua und Valei unbeerbt starben, so gab Mauga 
das denselben gehörige Land (Nr. 3 der Skizze), Taua- 
valevale, dem gleichzeitig mit Fotu von Viti einwandern- 
den Fune, dem Bruder der Fotu, als Besitz, der dort 
das Dorf Safune gründete und den Fagaloa von Safune 
zu seinem Häuptling wählte. 

Einon zweiten Teil des Landes (Nr. 4 der Skizze) 
behielt Mauga für sich und wählte den Fetafune zu 
seinein Häuptling. 

Den dritten Teil des dem Mauga gehörigen Landes, 
den östlichsten (Nr. 5 dur Skizze), trat der Eigentümer 
der mit ihrem Anhange von Viti einwandernden Fotu 
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ab, die, wie bereits erwähnt, Lilomaiava zum Häuptling 
wählte. 

Ostlich von dem liesitze deH Mauga hatte sich dessen 
Bruder Pai dort angesiedelt , wo heute das Dorf Gatna- 
lepai Bteht (Nr. C der Skizze.) 

Bald darauf trafen noch drei andere Ansiedlerzüge 
von Viti ein, nämlich Utn, welcher bei Pai Aufnahme 

fand (Nr. (i der Skizze), 

Matautu gründete und Tui- 
iUi nach Samoa brachte, 
Taua, welcher sich im Ge- 
biete des Tonumaipe (Nr. 1 
der Skizze) niedcrliels und 
Sntaua gründete und 
dio Frau, Lt-ga, welche einen 
Landstrich an der Südwest- 
küste der Insel Savaii in 
Besitz nahm (Salega). 

Diese Heaiedelnng der 
Insel Savaii fand zu einer 
Zeit statt, in der nach lan- 
gem Aufenthalte die Ton- 
ganer soeben aus Samoa 
vertrieben waren , nicht 
ohne tonganische Sitte in 
Samoa verbreitet zu haben. 

Bei den Tonganern ist 
die Frau die Trägerin des 
Familienadels (des Häupt- 
lingBranges), nicht der 
Mann. 

Vererbung von Hesitz und 




Landbesitz der Eingeborenen auf der Insel Savnll. 

1. I.mh'I de* Touumaipea. 

. , Tagaloa von Aopa. 
. , Tagaloa von Safune. 
, . Fetafune. 
, , Lilomaiava. 
. TuifiÜ. 

1 bis 1} jetzt vom Lilomaiava beansprucht. 



Die Rechte deR Vaters 



Titel — ruhen bei den Tonganern in den Händen der 
Mutter. 

So wurden denn auch den Frauen Fotu und Lega 
und deren Nachkommen die Rechte übertragen , im 
Kriege und im Frieden mit ihren Stimmen in den von 
ihnen bewohnten Distrikten den Ausschlag zu geben 
— also eine freioro Form der Oberherrschaft — . Ks 
handelte sich nicht um eine eigentliche Herrschaft, sondern 
nur um das Recht, aus eigener Initiative in Bezug auf 
Angelegenheiten des Distriktes Vorschläge zu machen. 

Dor Grundbesitz blieb von dieser Herrschaft ganz 
unberührt. Es ist also wahrscheinlich den Verhältnissen 
nicht entsprechend, wenn Safotu den ganzen Grundbesitz 
des durch sie geführten Distriktes (Nr. 1 bis 8 der Skizze) 
für sich beansprucht. 

Nicht so unberührt blieb der Grundbesitz durch die 
häufigen Kriege der Häuptlinge untereinander . viel- 

II 
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fach wurden von dem Sieger die Grundbesitzgrenzen 
verschoben. — Aber auch auf friedlichem Wege fand 
oft dasselbe statt; wie ja bereits auch Mauga seinen 
FamilienbeBilz mit Fune und Fotu teilte. 

Die I.andgren/en der einzelnen .Sippen stofsen auf 
der einen Seit« stets an das Meer und sind daher un- 
veränderlich, und die Inlandgrenzon sind durch deu 
„Tuasivi", den Gebirgskatum. begrenzt. Da aber da« 
Mittelgebirge der Insel Savaii nicht durch eine einzelne 
Kette, sondern durch mehrere parallel laufende Ketten 
mit yuer riegeln, tiefen Einschnitten uud steilen Gipfeln 
gebildet ist, so. giebt die Grenzbestiuiuiung im Inlande 
zu mancherlei Rechtaunsicherheiten Anlats. Koch grölsor 
wird diese RechUunsicherheit , wenn es sich darum 
handelt, die Ost- und Westgrenze des Hauptlingsbesitzes 
festzustellen. 

An den Küsten, bis auf die Entfernung des dauernd 
bepflanzten Landes, ist gewöhnlich die Grenze durch 
mächtige Steinwnlle, die zugleich als Verteidigungswälle 
dienen, festgelegt. 

I her die Kulturdächen hinaus wird die Grenze aber 
durch Terraineigentümlichkeiten, Schluchten , Wasser- 
laufe, Hügel und Berge, eigentümliche Felsforinationen.ja 
sogar durch bemerkenswerte Bäume, Aoa (Ficus prolixa 
und religiös»), ba (liischoflia Javanica), lfilele (Afzelia 
bijuga), Fetau (Calophyllura inophvllum), Pau (Garcinia 
sp.V), Talie (Terminalia Uatappa und litoralis) und Fau 
(Hibiscus sp.) bezeichnet. 

Aber auch die zwischen solchen Merkpuukten ge- 
legene Grenze läuft nur selten in gerader Linie, sondern 
meistens in ganz unbestimmbaren Krümmungen, für 
welche man vergebens nach einer Ursache oder Veran- 
lassung sucht. 

Da Schriftzeichen den Eingeborenen erst neuerdings 
bekannt geworden sind, so ist die Grenzbeschreiliung 
und die Geschichte der Entstehung der Abgrenzungen 
lediglich der mündlichen Überlieferung überlassen. 

Die erste Entstehung der Abgrenzung des Gruud- 



datiert aber in die früheste Zeit der sauioa- 
Überlieferung und ist sogar für das Dorf Aopo 
(Nr. 2 der Skizze) , das bereits zu Zeiten des Stamm- 
vaters der Samoaner, Pili, bevölkert war, und für den 
Besitz des Tonumaipea (Nr. 1 der Skizze) nicht mehr 
bekannt, wahrend der Besitz de« Fetafuue (Nr. 4 der 
Skizze) bereits 22 Generationen vor der Jetztzeit im 
Besitze der Mauga-Familie war, der Besitz des Tagaloa 
von Safune (Nr. 3 der Skizze), des Liloinaiava (Nr. 5 
der Skizze) und des Tuifiti (Nr. ii der Skizze) vor etwa 
20 Generationen von der Mauga-Familie abgetreten 
wurde. 

Aber selbst 20 Generationen — 400 bis tiDO Jahre — 
sind eine so lange Zeit, in der kriegerische Ereignisse 
der verschiedensten Art die Eingeborenen heimgesucht 
haben, dals es wunderbar wäre, wenn bei dem absoluten 
Mangel des Sinnes der Eingeborenen für chronologische 
Reihenfolge die Sprecher, denen die Aufbewahrung der 
nationalen l berlieferung obliegt, selbst bei gröfster Un- 
parteilichkeit, au deren Vorhandensein aber leider 
crfahruugstnälsig gezweifelt werden muts, den geschicht- 
lichen und sachlichen Zusammenhang auch nur an- 
nähernd richtig wiedergeben konnten. 

Andere als diese höchst fragwürdigen Beweismittel, 
nämlich als die .geschichtlichen 1 berlieferuugen* der 
Sprecher der Ortschaften und Distrikte, wird bei Grenz- 
Etreitigkeiten zwischen zwei grundbesitzendeuOrtschaften 
weder ein Hichter der Kulturvölker noch ein sauioa- 
nisclier Richter zur Hand haben. 

Während der Richter eines Kulturvolkes dann sein 
Urteil dem Luml>-«int.Te*«e nnpnssen wird, wird der 



samoanische Richter, der ja zweifellos selbst Partei 
sein wird, (sein Urteil den eigenen Interessen dienstbar 
machen. 

Nun fragt es sich, was das Landesinteresse ist, wenn 
ganze Distrikte um einen Landbesitz streiten, den sie 
nicht befähigt sind (und auch nicht einmal nur beab- 
sichtigen) zum zwanzigsten Teile anzupflanzen und zu 
bearheiton, und dessen Besitztitel noch autserdem höchst 
fragwürdig sind. 

Bei dem hier vorgeführten Beispiele der Itu o tane 
auf der Insel Savaii bleibe ich stehen. Da finde ich, 
dats die Dorfer Saleaula und Matautu nur an der Küste 
Laud besitzen. 

Um ihre Bananen, Taco, Jam u. s. w. anzupflanzen, 
müssen »ie auf den Grundbesitz ihrer Nachbarn über- 
greifen. 

Die Dörfer Safotu, Samauga, Safune und Aopo haben 
dagegen einen Grundbesitz, der für die zwanzig- bis 
dreifsig- oder mehrfache Zahl der jetzigen Einwohner 
der Ortschaften noch zu grofs sein würde. 

Das Dorf Sasina, ohne Grundbesitz , lebt von dem 
Grundbesitze des Dorfes Safune. 

Die ausgedehnten Grundbesitze von Aopo und des 
Tonumaipea sind bei weitem mehr wie ausreichend, um 
die übrigen Ortschaften der Itu o tane zu ernähren, 
nämlich die Ortschaften Asau, Vaisala, Sataua, Falealupo, 
Tufu, Neiafu und Falelima. 

Noch größer, im Vergleich zu der dünn gesaeten Be- 
völkerung ist der unbenutzt« Grund und Boden der 
Südseite der Insel Savaii. 

Grund und Boden ist Kapital, so gut wie Zeit und 
(ield. Dies zu begreifen, haben die Naturvölker noch 
nicht gelernt. 

Grundbesitz uud dessen relative Fruchtbarkeit ist 
die von der Natur ererbte Mitgift, das Pfund jedes Volkes, 
mit welchem es wuchern, welches es zum Wohle der 
Menschheit ausnutzen mufs. 

Wo ein Volk diese Pflicht vernachlässigt, finden sich 
bald andere, Pflichtbewufstere, die in seine Rechte ein- 
treten. 

Die Pflicht jedes Kulturvolkes ist es, seine Pflege- 
befohlenen zu diesem Pflichtbewußtsein zu erziehen, 
oder aber Einrichtungen zu treffen, die den Pflege- 
befohlenen und der Menschheit zum Nutzen gereichen. 

Das Deutsche Reich ist den samoanischen Eingebore- 
nen gegenüber in dieser Lage und hat jetzt durch 
Grenzstroit zwischen zwei Distrikten eine 
Handhabe, seine Aufgaben zu erfüllen. 

Hier ein Beispiel: Das Dorf Aopo hat 12 Familien- 
oberhäupter — matai. 

Mehr wie lu AcreB Land kann eine Ramoanische 
Familie auch beim besten Willen nicht kultivieren und 
in kultiviertem Zustande erhalten. 

Man gebe jedem Familienoberhaupt« dag Doppelte 
von dem Grundbesitze — sage 20 Acres — , die es beim 
besten Willen, wie gesagt, nicht vollständig kultivieren 
kann. In Aopo und Samauga würden dann etwa je 
240 Acres erforderlich sein, in Paia etwa 160 Acres, in 
größeren Ortschaften der Itu o taue mehr, in Manase 
weniger. 

Nach Abzug alles des den Eingeborenen so über- 
tragenen Grundbesitzes der Insel Savaii, wozu dann 
noch das an Ausländer verkaufte oder verpachtete Laud, 
welches bereits seiner Zeit durch die Landkommission 
einzelnen ausländischen Besitzern zugesprochen wurde 
oder für welches seitdem Pachtverträge zur Genehmigung 
vorgelegt oder (ield oder Geldeswert an Eingeborene 
gezahlt wurde, kommen würde, und nach Abzug ferner 
aller der Landstriche, die h)s l-nvafeld, mu, für I.aml- 
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Wirtschaft unbrauchbar oder als WüBto, toafa, nur gering- 
wertig sind, werden Ton den 1091 rjkm des Flächen- 
inhaltes der Intel Savaii, bei einer Einwohnerzahl von 
nicht ganz 8 Seelen auf den Quadratkilometer, viele 
tausend Acres fruchtbaren Landes übrig bleiben, deren 
Verkaufspreis die Vermessungskosten decken und fürs 
erste der lebhaften Nachfrage nach unkultiviertem, 
fruchtbarem Lande auf der Insel Savaii genügen würde. 
— Zu-bedauern wäre es aber, wenn in einer gericht- 



lichen Verhandlung Ober Landstreitigkeiten zwischen 
zwei rivalisierenden Distrikten den Eingeborenen Ge- 
legenheit gegeben würde , durch Aufwäruiung altor, 

I unverbürgter Berichte über Gefechte, Sioge und Nieder- 
lagen langst verharschte Wunden aufzureihen und die 
leicht überbrückte Eifersucht zwischen zwei aneinander 

I grenzenden Distrikten neu zu entflammen und so die 
friedliche Entwickelung unserer jüngsten Kolonie zu 

I gefährden. 



Die Cambridge-Expedition nach der Torresstrafse. 

Von P. W. Schmidt. S. V. D. 



Die Inselwelt der Torresstralse gehört gerade nicht 
zu denjenigen ethnographischen Provinzen, welche die 
Aufmerksamkeit auch sogenannter weiterer Kreise auf 
sich gezogen hatten. Dazu liegt sie ein wenig zu sehr 
abseits, bietet zu wenig politisches und kommerzielles 
Interesse, und schließlich ist es ja auch noch nicht so 
lange her, data sie überhaupt „entdeckt" worden ist» 
Für die Ethnologen von Fach dagegen hat sio Bchnell 
ein« besondere Bedeutnng gewonnen, besonders auch 
durch den Umstand, data sie ein Grenzgebiet darstellt 
zwischen Australien und Neuguinea und somit die stets 
interessanten Fragen nach eventuellen Übergangen und 
Vermischungen der beiderseitigen Bevölkerungen zur 
Untersuchung stellt. 

Nach den älteren Berichten über die in den vierziger ] 
und fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ge- 
machten Entdeckungsfahrten der „Fly" und der „Hatt- | 
leHnake" sind es zunächst die Mitteilungen des Missio- 
nars J. Chalmers in seiner „Pionneering in New Guinea* 
und zahlreichen kleineren Arbeiten, die unsere Kenntnis 
dieses Distrikts bereichert haben. Ihm folgte A. C. 
Haddon, der die ethnographischen Verhältnisse besonders 
in einer im Journal of the Anthropological Institute XIX 
erschienenen Arbeit „The Ethnograph}- of the Western 
Tribes of Torres Straits" mehr systematisch darstellte 
und in Verbindung mit S. II. Ray in den „Proc odings 
of the Royal Irish Academy, ser. III, vol. II and IV, 
V A study of the Languages of Torres Straits" anch die 
sprachlichen Verhältnisse behandelte. So dankenswert 
aber das alles auch schon war, bo blieben doch der 
Lücken und Unklarheiten noch sehr viele. 

Mit um so grötserer Freude wurde darum im Jahre 
1899 von allen sich mit diesem Gebiet beschäftigenden 
Gelehrten die Nachricht begrütst, data gerade der durch 
seine Vorarbeiten am best n dazu befähigte A. C. Had- 
don im Begriff stehe, mit Unterstützung eines Stabes 
erlesener Mitarbeiter eine Expedition dorthin ausschlief*- 
lieh zum Studium der ethnologischen Verhältnisse zn 
unternehmen. Die Expedition ging im März 1898 auch 
wirklich ab und verweilte ungefähr sieben Monate an Ort j 
und Stelle. Der kurze, vorläufige Bericht der einzelnen I 
Mitarbeiter, der bald darauf im Journal of the Anthro- 
pologie»] Institute erschien, liefs die allgemeine Erwar- 
tung nach recht baldiger umfassender Veröffentlichung 
der gewonnenen Resultate um so lebhafter werden. 

Dazu ist jetzt der Anfang gemacht. In Grofsquart- 
format, VI und 140 Seiten stark, mit dem sauberen 
Druck auf dem schönen Papier der Cambridge Univer- 
sity Press liegt ein erster Teil der „Reports of the 
Cambridge Anthropological Expedition to Por- 
res Straits" vor. Er wird eingeleitet durch eine 
Vorrede von A. C. Haddon, in welcher er zugleich den 
Plan de« ganzen Werkes augiebt, das 



sichtlich bestehen wird aus vol. I: Physikalische Anthro- 
pologie, vol. II: Physiologie und Psychologie, vol. III: 
Linguistik, vol. IV: Technologie, vol. V : Soziologie, 
vol. IV: Religion und Zusammenfassung der Ilauptresul- 
tato der Expedition. Um das gleich jetzt schon zu 
sagen: wenn, woran ja nicht zu zweifeln ist, die noch 
ausstehenden Teile in gleich sorgfältiger Arbeit derart vor- 
treffliche Resultate bringen wie die vorliegende, dann er- 
hält damit das Gebiet der Torresstrafse eine so ausge- 
zeichnete Monographie, wie sie nach verbältnismitfsig so 
kurzer Zeit wohl kein anderes Gebiet aufzuweisen hat. 

Der vorliegende Teil bildet Part I (I n trod uet ion 
and Vision) deB Vol. II (Physiology and Psychology). 
Aufser Part I wird Vol. II noch bringen ..Acuity and 
ränge of hearing; discrirainatinn of tone-difference; 
rhythm; smell and taste; tactile aeuity and lo-calization ; 
senBibility to pain; temperature spots; discrimination of 
weicht and illnsions of weight; reaction-time, including 
auditory and visual simple reaction-time and choice- 
time; estimation of intervals of time; memory; mental 
fatigue and practice; muscular power and motor aecn- 
raey; drawing and writing; blood-pressure changes under 
variations, conditions etc.". Schon diese summarische 
Aufziihlung lälst erkennen, data wir es hier mit Unter- 
suchungen von so eingehender Ausführlichkeit zu thun 
haben, wie sie bisher nur in europäischen Labora- 
torien , dort dann zwar auch wohl an einzelnen Indi- 
viduen von „Naturvölkern" vorgenommen wurden, aber 
eben nicht an Naturvölkern an Ort und Stelle selbst. 
Und doch ist das ganz gewils für die gerade bei physio- 
logischen und psychologischen Untersuchungen so not- 
wendige Unbefangenheit der Individuen von •■■ 



Die Leitung dieser Untersuchungen lag in den Händen 
von W. H. R. Rivers, der unterstützt wurde von L. S. 
Myers, W. McDougal) und C G. Seligmann; auch die 
beiden an Ort und Stelle wirkenden Missionare J.Bruce 
und Chalmers leisteten der Expedition wertvolle Dienste. 
Der ganze vorliegende Teil — Vision — ist von Rivers, 
mit Ausnahme des Appendix, S. 133 bis 140, der Unter- 
suchungen auf dem FeBtlande von Neuguinea behandelt 
und von Seligmann stammt. In der „Iutrodnction", 
S. 1 bis 7, giebt Rivers Auskunft über den Schauplatz 
der Untersuchungen, Ober die Eignung der Eingebore- 
nen, ihr Verständnis u. s. w. nnd über die angewandten 
Methoden im allgemeinen. Es Iaht sich aus derselben 
recht gut die Eigenart dieser Untersuchungen, zugleich 
aber auch ihr Wert und ihre Verlälslichkoit erkennen, 
die nach Rivers' eigenen Worten darin besteht, „tbat 
we oxamined inost of the male members of a small 
Community (Murray Island) among whom we lived and 
with many of whom we beearoe very intimate. We 
had, in consequence, many opportunitie« of general, as 
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well ns of expcriinental Observation. Socoudly, our in- 
vestigation was carried over several months, go that a 
certain numher of individnals were examined many 
times and in different snbjects of investigation of diffe- 
rent dayg, so that the fntiguc induced by one sct of 
Observation» did not inÜuencc other measurements, ub 
must be the casa when a numbor of nbBervations are 
taken rapidly one after the other." In dieser um- 
fangenden und ei gehenden Weise wurde nur auf Mur- 
ray-Island gearbeitet; geringer an Umfang und Dauer 
waren die Untersuchungen auf Kiwai und Mabuiag, 
noch geringer an einzelnen Australiern und Melanesiern, 
mit denen man auf der Expedition zusammentraf. Der 
Vergleich der Resultate ist da sehr lehrreich, man er- 
kennt leicht, wie sofort der Grad der Zuverlässigkeit 
der letzteren ein bedeutend geringerer ist; zugleich aber 
wird es einem klar, wieviel manche von früher her vor- 
handene Beobachtungen — ich sage da» besonders mit 
Bezug auf die Farbenunterscheidung der Naturvölker — 
den erforderlichen Grad der Sicherheit vermissen lassen. 

Speziell zur „Vision" übergehend, handelt Hivers 
S. 8—11 von den „Physical Characters and Dis- 
eases of the Eye«". Gröberen Urofaug, S. 12 — 47, 
nimmt der folgende Abschnitt .Visual Acuity" ein. 
Selbst nicht im stände, hier fachmännisch zu urteilen, 
beschränke ich mich auf ein kurzes Referat. Die ander- 
weitig schon gemachten Untersuchungen werden ziem- 
lich umfangreich zur Vergleichung herangezogen. Die 
angewandten Methoden werden genau beschrieben, und 
nicht nur das Resultat , sondern auch der Gang der 
Untersuchungen so angegeben, dat« sie auch vom Leser 
selbst nachgeprüft werden können. Rivers schliefst 
diesen Teil mit der Zusammenfassung: „Thegeneral cou- 
clusion which may be drawn from tho preceding ac- 
count is that the visual ueuity of savage and half-ci- 
vilized people, though superior to that of the normal 
European, is not so in any marked degree . . . and this 
is especially well marked in the Observation« niade in 
Torres Straits where the results obtuined are represen- 

tative of complete communitics." — Aus gleichem 
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Grunde wie beim vorhergehenden mufs ich mich auch 
beim vierten Abschnitt „Visual Spatial Perception", 
S. 97 — 132, anf die summarische Angabe der zur Unter- 
suchung gezogenen Materien beschranken, es sind: „l>in- 
ocular vision tested by tneana of Hering s fall experi- 
ment; double images; binocular movements in newlv- 
bom rhildren; estimation of the length of a distance 
by the eye; accuraey of division of lines into two, three 
equal parts; quantitative estimation of two 
optical illusionR, viz. that produced by the 
erroneous estimation of vertikal ns compared with hori- 
zontal distances, and the illusion known by the nurou 
of its first describer, Müller-Lyer" etc. 

Langer kann ich mich dagegen bei dem dritten, 
auch umfangreichsten, S.48 — 96 umfassenden Absrhnitt 
„Col our Vision'' aufhulten, der ja auch wegen der 
auf diesem Gebiet schon Beit langem bestehenden Kon- 
troverse da» meiste Interesse bietet, auf die Rivers auch 
einleitend mit Anführung der einschlagigen Arbeiten 
(iladstones, Geigers. Virrhows, Bastians, Andrees und 
Magnus' kurz hinweist. Sehr gut hat Rivers daran 
gethan, den rein physiologischen Teil der Untersuchung 
von deiu sprachlichen so viel wiu nur möglich getrennt 
zu halten. 

Der rein physiologische Teil wurde mit Hülfe 
der Holutgrenschen Wollfiiden bewerkstelligt durch Zu- 
sammenlegung der gleichen zu gleichen, resp. Trennung 
der ungleichen von ungleichen Fäden. Hierbei ergaben 
»ich auf Murray-Island, woselbst 107 Individuen 



(.IC Männer, 7 Frauen, 31 Knaben, 18 Mädchen) unter- 
sucht wurden, folgende Resultate: Am leichtesten wurde 
Rot, dann gesättigtes Grün und Gelb zusammengelegt, 
zu Blafsgrün dagegen legten manche Eingeborene 
Fäden von bläulicher oder violetter Farbe von gleicher 
Sättigung, sieben Individuen gar von (hell-) rötlicher 
(pink) Farbe. Noch starker wurden die Schwankungen 
bei Blau und Violett; ersteres wurde von 27 Individuen 
mit Violett sowohl als mit blauen oder bläulich-grünen 
Fäden, letzteres von 12 Personen mit neutralen und 
von 1 4 mit distinkt rötlichen oder nelkenfarbigen (pin- 
kish) Fäden zusammengelegt. Ähnliche Resultate 
lieferten die Untersuchungen auf Mabuiag, die sich 
auf 28 Personen erstreckten (20 Männer, 1 Frau, 6 
Knaben, 1 Mädchen): Rot wurde wieder leicht bestimmt, 
Rlatsgrün ergab wieder Zusammenlegung mit bläulichen, 
violetten und hellroten Fäden, die aber alle ebenfulls 
sehr blafs waren, weshalb Rivers mit Recht meint, dats 
hier Beeinflussung durch die Benennung vorlag, wie 
denn auch ein Individuum ausdrücklich alle diese Fäden 
miakalunga (weils oder vielmehr „hell", siehe weiter 
unten) nannte; Blau und Violett ergaben ähnliche Ver- 
wechselungen wie auf Murray-Island. Auch in Kiwai. 
wo 1 7 Männer untersucht wurden , fanden Bich diese 
Ergebnisse, nur data die Verwechselung zwischen Vio- 
lett, Blau und Grün nooh häufiger war. 

Damit vergleiche man jeUt die Untersuchungsresul- 
tate der Benennung der einzelnen Farben. Dieselbe 
wurde fettgestellt Bnwohl an den Holmgrenschen Fäden 
als auch an den bekannten, von Rothe in Leipzig her- 
gestellten Musterpapieren, um durch die Verschiedenheit 
der Methode mehr Sicherheit zu bekommen; in einzel- 
nen Fällen wurde auch der Tintometer oder der Hin- 
weis auf Naturgegenstände zu Hülfe genommen. 

Es zeigte sich, data nur die Alteren Leute die Namen 
in vollständig befriedigender Weise geben konnten, 
während Kinder, junge und selbst noch mittelbejahrte 
Männer bei jenen oft erst nachfragen mufsten. Die 
Weiber sollen die Namen nicht so gut gewulst haben 
als dio Männer, berichtet Rivers; indes darf das doch 
bei der etwas auffalleud geringen Zahl der zur Unter- 
suchung herangezogenen wenigstens Torläufig wohl 
nioht allzu sehr betont werden. 

Auf Murray-Island nun wurde Rot von ollen 
mamamaniaui genannt (mam Blut), Orange und Gelb 
wurden von den meitten mit dem gleichen Namen 
bambam bezeichnet (bam Gelbwurz), ersteres wurde 
von einigen auch „Rot" oder „wenig Rot", letzteres 
auch siusiu |siu gelber Ocker 1 )] genannt. Bei den 
grünlichen Farben zeigt sich schon Schwanken: Gelb- 
grün, Grün, Blaugrün wurden zumeist soskepu soskep 
(soskep Galle), aber auch gausgaus (gaus Eiter), 
giazgiaz (giaz neugeborenes Kind), lulam gimgaro 
[lulatn Blatt 1 )], suseri suseri (suseri Regenbogen), 
letzteres besonders für Blaugrün. Am stärksten zeigt 
sich das Schwanken bei Blau und Violett; ersteres wird 
genannt bnlii-bnln (von englisch blue), gole gole 
(Schwarz, siehe unten), suseri suseri, gausgaus, 
giaz giaz, lulam gimgam, soskepu soskep, deren 
Ableitung schon angegeben, und akös akös, das wahr- 



') Seltener wurde Gelb mit zumkolberkolber (kol- 
ber Blum* von :om Thespeaia populnea, Cnrr.) benannt, 
der einzige Fall, wo Blumen zur Benennung herangezogen 
wenten 

') Y>\n> Bedeutung von gimgam glaubt Rivers" als die 
vnn „Karbe" xelmi *u stillen; in der oben erwähnten .Study 
of tb* L:ingu»ge»'of Tom» Striiits* . , clii- ich noch öfter 
h<-r»nzirheti w.-rde . linde ich: kern .auf gleiche Weise* (zu 
•lein Weolnel von <? und k vergl. kern und gern .Bauch'l. 
k.mem ,in Begleitung von'. 
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scheinlich „ dunkel" bedeutet. Violett erhielt dir Be- 
zeichnung golegole (Schwarz) oder bülubulu-gole- 
gole (Blauschwarz), akosakös, kupekupe (dunkel?), 
kiamikiam (Purpur, kiain Sekret der Dolabella aca- 
pula, Martyns), euaeriauseri, golegnle-auaerisu- 
seri, kebe-mamamatnam (wenig rot), maiuaru- 
kakekakek (Rotweils). Bei Werts und Schwarz kehrt 
die Einheitlichkeit wieder zurück; ersterea wird weit 
überwiegend kakokakek') genannt, letzteres gole- 
gole (gole Tintenfisch). Ka ergiebt sich also, dats die 
Farbenbezeichnungen durch Repetition von den Namen 
gewisser NaturgegensMnde abgeleitet werden. 

Bei den westlichen Stimmen, Mabuing und Badu, 
geschieht die Bildung der Farbennamen durch Hinzu- 
fugung des Sufßxes d(ei), dea Worte« gamul (Farbe?) 
und der Adjektivendung nga an die Nomen der 
Naturobjekte: nialu See, malu-d-gamul-nga Grüu, 
Blaugran <)• Es tritt also noch mehr wie bei Murray- 
Ialand hervor, dats die Farbennamen nur Vergleiche 
mit Naturobjekten sind, und bei manchen Individuen, 
die Ober eine besonder« reiche Nomenklatur von Farben 
zu verfügen schienen — ein alter Manu konnte 30 uud 
noch mehr Bezeichnungen angeben - -, glaubt Hivers, 
and wohl mit Recht, data die Namen gerade in dem be- 
treffenden Augenblick gebildet waren, und dafs als 
eigentliche Farbenbezeichnungen nur diejenigen ange- 
nommen werden könnten, die von allen uder nahezu 
allen Eingeborenen gebraucht wurden. 

Bei Hot zeigte Bich wieder allseitige Übereinstimmung: 
knlkadgamulnga (kulka Blut), selten paradgamul- 
nga (parama roter Ocker). Gelb und Orange wurden 
fiberwiegend mit murdogamulnga bezeichnet (mur 
gelber Ocker), doch finden sich auch noch drei bis vier 
andere Bezeichnungen *). Merkwürdig ist hier die Be- 
stimmtheit bei Grün und Gelbgrün, die beide den Na- 
men malndgamulnga (nialu See) oder ildegamul- 
nga(il Galle) tragen, letztere« mehr für Gelbgrün, 
ersterea mehr für Grün. Auch Blaugrün, Blau, Indigo 
und Violett werden meist malndgamulnga genannt, 
doch finden sich noch sechs bis sieben andere Namen, 
unter denen sich bei Blau, Indigo und Violett auch 
solche für Schwarz, abgeleitet von „Nacht" und „Kühle" 1 , 
befinden"). Schwarz wird von nahezu allen mit kubi- 
kubinga bezeichnet (kubi Kohle), woneben auch inu- 
radgamulnga (inura Nacht, Dunkel) vorkommt. 
Weil« erhalt überwiegend die Bezeichnung miaka- 
lunga oder merkalunga 7 )- 



') Die Ableitung von kakekakek weif« Hiver nicht 
anzugeben; ich weise auf kak .nicht*, „kein' bin. wonach 
also Weif« die Negation jeglicher Filrbung bedeutete. 

") In dem mit Mabuiag verwandten Muralug wurde 
gamul nicht hinzugefügt, also: malu-du-nga; aber auch 
die Endung d(u)-gamu-lei kam vor, wo lei, re, ri ein an- 
deres Adjektivsuffix darstellt, siehe Proc. of Koy. IriBh Asaoc., 
■er. III, vol. II, p. 140; uiiaknglnga, da« Rivers p. 40 an- 
giebt, mufa = miaka-gi-nga :-- m iaka-y i-uga — mi- 
aka-ri-nga «ein. 

•) Bin» derselben, für welche Rivers die Ableitung nicht 
finden kann, iit karadgamtiln^a; ich mache auf kara 
. name of a tree; the raw fruit i» eaten in the iiiitiatlon ce. 
remoniea" aufmerksam, vgl. auch gara „pandanus spiralis". 

•) Ruiadgamulnga Blaugruu, das River« elx-nfalls 
nicht abzuleiten vermag, geht auf buia „blaze, flame", boia 
„ligbt* zurück. 

? ) ,Miakalunga or merkalunga* führt Rivers mit 
einem Fragezeichen auf merkai r *pirit~ zuruck. Aber es 
ist jedenfalls nicht zulässig, miakalunga oder merkalunga 
auf merkai zurückzuführen. Miakalunga hat, wie ja auch 
Rivers seibat (p. 58) anzunehmen geneigt ist, die Grundbe- 
deutung „hell" ; das geht unwiderleglich aus den folgenden 
Formen hervor, die ich in der oben erwähnten „Study" 
finde: mek, meik. dick .white", meket, meketia „to 
«hin«*, meakata .bright", mekatia „radlance\ mskat- 

ülobu. I.XXXI. Nr. «. 



Die Untersuchungen auf Kiwai (Fly Rivor Dislrict) 
1 waren leider nicht so eingehend und umfangreich, immer- 
hin sind aber auch sie noch beachtenswert. Rot wurde 
weit überwiegend mit dogudögö ') bezeichnet, von eini- 
gen mit oroare (= flame), nur von einem mit arima- 
arima (arima Blut). Orange und Gelb wurden über- 
wiegend ogöogö ogöogö genannt (Ableitung iat 
unbekannt), das auch bei Gelbgrün und Grün vereinzelt 
angewandt wurde. Sonst ist für Gelbgrün, Grün poro- 
p<>ro(na) (poro „beaewax"?) das meist gebräuchliche 
Wort, das auch bei Blaugrfin, Blau, Indigo und Violett 
noch erscheint. Blau, Indigo, Violett werden zumeist 
mit wibuwibu bezeichnet, dem Wort für Schwarz, da- 
neben auch vielfach mit ididi, das auch bei Gelbgrün, 
Grün und Blaugrün auftritt. Weif« wird von nahezu 
allen keakea genannt, Schwarz wibuwibu 9 ), wouoben 
noch ipua ipua (ipua Schmutz) erscheint, das auch 
für Blangrün, Indigo und Violett gebraucht wird. 

Ich übergehe die Untersuchungen an vereinzelten Me- 
laneeiern ,u ) und an schon zahlreicheren Nordaustraliern. 
Sie geben im wesentlichen die nämlichen Resultate wie 
dio drei mitgeteilten Untersuchungsreihen. Die Uemor- 
kenawerteaten dieser Resultate sind: l.Das Schwanken 
bei der Bestimmung von Grün und Blau (Indigo) 
gegenüber der grofaen Konstanz bei Rot und 
Orange, Gelb. Hier ist nun offenbar bei Mabuiag- 
Muralug der sprachliche Ausdruck Mitursache dieses 
Schwankens gewesen: eine von mala „See" hergeleitete 
Farbenbezeichnung maludgamulnga muts doch wohl 

a»in (asin = with) „glory". Merkai .splrit", auch „de- 
mon* und .white man" (= markai, marukai mit glei- 
chen Bedeutungen) dagegen geht zurück auf man »«plrif, 
„ghost", „soul", .shadow", ,reflection", welches aber nicht 
eigentlich die (hellel Rcfiektion des Lichtes, sondern zunächst 
die (dunkele) des Schattens bedeutet, wie auch aus mari- 
dan „glas«', , minor \ .triescop" = mari-dan = Schatten- 
äuge hervorgeht. Gegen diese Ableitung von merkai kann 
nicht die Bedeutung von merkai als .white man* ange- 
führt werden , da sie nicht entstanden ist von der weihen 
Hautfarbe der Europaer, sondern aus der ja auch bei ande- 
ren Naturvölkern bei der ersten Ankunft der Weifsen ent- 
standenen Anschauung, dafs die Fremdlinge Geister von Ver- 
storbenen seien. Damit wird es zum wenigsten sehr zweifelhaft, 
ob das von mari „Schatten" hergeleitete merkai das 
Stammwort zu merkalunga „weif»" seiti könne. Aber 
neben mari „8challeu" kommt auch noch ein mari „Perl- 
muschel* vor, deren weifser Glanz recht gut zur Ableitung 
eines Wortes für Weifs Veranlassung geben konnte, uud ich 
bin um so mehr geneigt, merkalunga auf mari „Perl- 
muschel* zurückzuführen , als River« selbst (p. 61) ein Wort 
für Weifs anführt, das ganz deutlich auf die aus mari .Perl- 
muschel" durch Lantichwand hervorgegangene und ebenfall« 
in der „Study" angeführte Form mai zurückgeht, nämlich 
maid-gamal-nga. — Ich füge hier noch bei die Ableitung 
einiger Bezeichnungen, die Rivers nicht ermitteln konnte 
(p. «1): baradarad-gam u Inga „pala-green" von baradar 
„earih", .soll', „die (grüne) Erde', wovon auch Muralug: 
buradu-nga „pale green and violet" (Rivers p. 62) abzu- 
leiten ist; pu i p u ld -gatn ul nga „brown" von pui „tree", 
„log"; idganiulnga „brown" von ial -bair of the head", 
„wig", wo l Pluralsuftlx ist, vgl. auch ial-damu „a species 
of Cyiuodocea" mit dem folgenden; damadgamulnga 
„brown" von damu „sea-grass"; pa go radgam u I n ga 
„brown" von pagaru „coral*, „seaweed*. pagara (pazara) 
.sponge*. wovon auch Muralug: pagadu-nga „orange and 
brown" (Rivers, p. i'l) abzuleiten ist; Muralug: baga-mulei 
„pale-grern" geht wohl anf bagur „pu»* zurück. 

*) Rivers giebt an, die Ableitung nicht zu wissen; ich 
finde dogo „flame", blaze", „light". 

') Rivers kennt die Ableitung nicht; es gsht sicherlich 
auf uibu „charcoal* zurück. — Zu emasöro, das für Weif», 
Gelb, Grün und Hellblau gehraucht wird und .probably may 
be iranslated bright or llght*, vgl. amaserue „lightning". 

'*) Bemerkenswert ist indes die Thataache, dafs unter acht 
Eingeborenen von Llfu drei resp. vier die rotgrüne Farben- 
blindheit zeigten. In Erörterung dieses Faktums bringt 
Rivers p. 90 tt. eine dankenswerte Zusammenstellung der 
anderwärts hierüber angestellten Untersuchungen. 

ia 
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notwendig «wischen Blau und Grün schwanken lassen. 
Ganz dM Gleiche findet sich z. B. bei Motu (Britisch- 
Neuguinea), wo auch ein Ton gado „See" abgeleiteter 
Ausdruck gado-ka gado-ka sowohl Grün als Blau be- 
deutet. Ganz eigentümlich, aber doch in denselben 
Richtung liegend ist es, wenn Mota (Banks-lnseln) Ton 
gegeiia „a tradescantia with bright blue ilowers and 
bright green leaves" einen Ausdruck gesagesaga ab- 
leitet, der „bright blue or bright greeu" bedeutet. Auch 
bei Miriam erklärt «ich die Verwendung de» von suseri 
„Regenbogen" abgeleiteten Ausdruckte suseri aueeri 
sowohl für Blau als für Grün sehr leicht aus dieser Ab- 
leitung. Im übrigen darf wohl auch darauf hingewiesen 
werden, daß die gröber« Festigkeit de« Unterscheidens 
zwischen Rot und Gelb gegenüber der von Grün und 
Miau auch einen in der objektiven Natur dieser Kar- 
ben gelegenen Grund bat: die Differenz der Schwin- 
gungszahlen von Hot und Gelb ist 481 zu 563 — 82 
Billionen, während die von Grün und Blau nur 607 zu 
653 = 46 Billionen betragt, ähnlich wie auch »wischen 
Orange und Gelb, wo die Unterscheidung ebenso schwankt, 
die Differenz nur 532 zu 5(13 — 31 I •■etriigt. Auch In- 
digo, das ja so vielfach mit Blau (und Grün ) zusammen- 
geworfen wird, steht von Blau nur um 653 zu (176 — 
23 Billionen Schwingungen ab. Wenn dann das auch 
mit Blau (Grün und Indigo) vielfach zusammenfallende 
Violett von Blau um 653 zu 761 = 111 Billionen ab- 
steht, so wirkt da allerdings für daB Zusammenfallen 
ein anderer Grund mit, der nämlich, dab Violett, an 
der Grenze der Sichtbarkeit stehend, als dunkele 
Farbe empfunden wird, und unter diesem gemeinsamen 
Merkmal mit Blau u. s. w. und dann allerdings auch 
mit Schwarz zusammengefaßt wird. Damit komme ich 
zu dem zweiten der bemerkenswertesten Resultate. 

Dasselbe besteht in dem vielfachen Zusammen- 
fallen der Bezeichnungen für Blau (Indigo und 
Violett, seltener Grün) mit der für Schwarz. 
Ks ist sehr zu betonen, data hier die sprachlichen That- 
sachen allein stehen und nicht durch physiologische Re- 
sultate gestützt werden, was zur Evidenz bezeugt, dafs 
jetzt wenigstens der Unterschied von Blau u. i. w. und 
Schwarz überall aufgefaßt wird. Aber auch was den 
sprachlichen Ausdruck angeht, wenn dieser einen frü- 
heren Zustand widerspiegeln soll, so dürfte für jene 
Zeit am allerwenigsten Schwarz in der Bedeutung einer 
speziellen „Farbe" gefaßt worden sein, sondern in der 
mehr allgemeinen Bedeutung „Dunkel", welche die 
Farbenqualität außpr acht läfst und nur die Intensi- 
tät berücksichtigt; unter diesem allgemeinen Gesichts- 
punkte wurden dann Blau, Violett, Indigo (und Grün) 
mit „Schwarz" zusammengefaßt. Gegen eine solche 
Zusammenfassung wird aber auch das jetzige europäi- 
sche Auge nichts einzuwenden haben. Auch Rivers 
(p. 95) weist darauf hin, dab auch für dieses eine viel 
gröbere Ähnlichkeit bestehe zwischen Itluu und Schwarz 
und Grün und Schwatz als zwischen Rot und Schwarz 
und Gelb und Schwarz. Kr nennt das ein „psycholo- 
gical fact\ auf welches auch Goethe seine Farbentheo- 
rie aufgebaut habe. Besser wäre wohl der Hinweis auf 
Herings Farbenempfindungstheorie gewesen, nach der 
ja Weib (Hell) die Dissimilierung, Schwarz (Dunkel) 
die As»iu>ilierung der Sehsubitauz bewirkt, und nun 
Rot. und Gelb zu den dissimilierenden, Grün und Blau 
zu den assimilierenden Farben gestellt werden. Danach 
wäre dann freilich das Näherstehen von Blau und Grün 
zu Schwarz ein physiologisches Faktum. Dasselbe 
wird aber, wie ich denke, doch auch durch eine psy- 
chologische Thatsachc noch mehr gestützt. Gerade 
Grün und Bluu sind es, diu in der Natur, ersteres bei 
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den Pflanzen, letzteres am Himmel resp. an der See am 
kontinuierlichsten und umfangreichsten vor das Auge 
treten, bedeutend überwiegend gegenüber Rot und Gelb, 
leb kann mir nicht anders denken, als dab sich daraus 
wenn auch nicht eine physiologische „Abstumpfung" 
des Sehorgane«, so doch jedenfalls eine Abstumpfung 
des Interesses und damit eine Abnahme der Aufmerk- 
samkeit für die Qualität dieser Farben ergeben 
mubte, die sich dann vielmehr auf die Intensität der- 
selben richtete. Und gerade eine solche Abnahm« 
würdu schon hinreichend den vorhandenen Mangel der 
Sprachbildung erklären. 

Indes will nun Rivers doch auch auf rein physio- 
logischem Wege eine geringere Kmpfindungs- 
fähigkeit für Blau bei seinen Eingeborenen entdeckt 
haben, als die der Kuropiter sei. Seine Untersuchungen 
mit dem Tintometer ergeben nämlich für 18 Eingeborene 
von Murray bland die Unterscheidungsschwelle für Blau 
erst bei einem Sättigungsgrade von durchschnittlich 60, 
während sie für Gelb schon bei 126,5, für Rot schon bei 
17,6 liegt. Bei 18 Europäern dagegen sind die respek- 
tiven Zahlen 36,4, 20.5, 31,7. Ich weib indes nicht, ob 
die Zahlen der Europäer wirklich als .Standardzahlen 
gelten können ; auffällig ist jedenfalls die Unstetigkeit, 
wenn man die Zahlen der Individuen einzeln nimmt, 
auch bei Blau: einmal 15, viermal 20, einmal 25, ein- 
mal 26, viermal 30, einmal 35, einmal 45, einmal 50, 
dreimal 60, einmal 80. Bei den Murrav - Insulanern 
sind die Zahlen für Blau im einzelnen: einmal 30, Tier- 
in al 40. einmal 45, einmal 50, einmal 55, viermal 60, 
einmal 65, ciuinal 75, einmal HO, zweimal 90, einmal 100. 
Ein Unterschied ist zwar nicht zu verkennen, aber es 
bedürfte doch wohl noch weiterer Untersuchungen, ehe 
man hier verallgemeinern dürfte. Insbesondere weise 
i ich mit Bezugnahme auf meine oben gemachte Bemerkung 
über das Vorkommen von Blau (und Grün) in der Natur 
darauf hin. dab diu zum Vergleich herangezogenen 
Europäer auch aus gleichen Lebensverhältnissen ge- 
nommen werden, in diesem Falle also auch an der See 
wohnen mübteu. Mein Mißtrauen gegen die Zahlen 
der Europäer gründet sich auch auf die von Rivers 
selbst wieder hervorgehobene Thatsache, dab bei den 
Proben auf die Distanzerkennung der Farben bei den 
Europäern fast die gleich große Differenz zu Ungunsten 
von Blau gegenüber Rot sich zeigt, als sie Tun Rivers 
bei den Murray- Insulanern gefunden wurde. 

Ganz im Gegensatz nun zu dieser geringeren Em- 
pfindlichkeit für Blau fand Rivers bei Versuchen des 
sog. indirekten Sehens der peripheren Retina, dab 
die blaue Farbe leicht, und zwar leichter al« Rot und 
Grün erkannt wurde. Es stimmt das ja aWein mit 
den auch bei Europäern gemachten Erfahrungen "). 
Den Widerspruch, der sich hier bezüglich de« Blau zwi- 
schen dem direkten und indirekten Sehen zeigt, glaubt 
Rivers lösen zu können mit Hinweis darauf, dab beim 
direkten Sehen die mueula lutea durch ihr rotgelbrs 
Pigment die blauen (und grünen) Strahlen stärker ab- 
sorbiere. Deshalb sei dann Blau (und Grün) für die 
Makularregion des Auges eine weniger intensive Farbe 
als für die Außermakulurstellen Das ist in der That 
eine gute Erklärung; es würde durch dieselbe nur noch 
mehr festgestellt, was ich oben schon gesagt, daß 
die geringere Empfänglichkeit für Blau (beim direkten 
Sehen) auf physiologischen Gründen beruhe. Aber 
wohlgeinerkt, diese physiologischen Gründe und damit 
die geringere Empfänglichkeit für Blau sind bei allen 

") Siehe beispielsweise Landein, Lehrbuch der Physiologie 
, de» MeuM-heii, Id. Aufl., Bd. II. 8. »7* ff. 
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Rassen uod Völkern, bei den fortgeschrittenen sowohl 
als bei den „primitiven" vorhauden. Es fragt sich nur, 
ob sie bei den letzteren nicht in stärkerem Malse auf- 
treten als bei den enteren. 

Hier macht nnn Rivers die folgende Annahme: „There 
is, so far as I know, no actual evidence that thu yellow 
piginentation of the macula is greator in black -skinned 
people than in the Caucasinn races, but there i* very 
little donht that this must be the case. If so, the ab- 
sorption of green and blue rays woold be greater thiin 
in the European eye aml uiny accouut for the relative 
insensitiveness to blue.' (Suite 80.) Ich weits nicht, 
worauf Rivers seine Annahme von der stärkeren Piginen- 
tation der macula lutea bei dem „dark-skinned people" 
stützt. Will er seine oben erwähnten Beobachtungen 
mit dem Tintomcter heranziehen, so glaube ich gezeigt 
in haben, wie wonig verlälslicb vorläufig diese Stütze 
ist Indes wenn auch durch weitere Untersuchungen 
diese Frage in bejahendem Sinne entschieden werden 
sollte, so wäre damit doch nicht eine der jetzt bestehen- 
den Tbcorieen über die „Entwicklung" des Farben- 
sinnes bestätigt. Die Frage würde vielmehr nach einer 
ganz anderen Richtung hin verschoben werden. 
Wahrend nämlich in der bisherigen Kontroverse der 
Gegensatz doch immer hiefs: entwickelte uud primitive 
Völker, würde er nach Rivers' Theorie zu formulieren 
sein : „black skinned people" und „Caucasian races", 
wobei „black skinned people", wie der Gegensatz „Cauca- 
sian races" zeigt, in weitestem Umfange, auch Mongolen 
und amerikanische Indianer umfassend, zu nehmen wäre. 
Dann ist es auch nicht mehr durchaus zutreffend, wenn 
Rivers schreibt: „The colour visiou of the Torre» Straits 
islander gives some support to the views of Gladstouc, 
Geiger and Magnus that the defective colour langusge 
of ancient literature ujay have been associatcd with a 
defective colour sense" (S. 'J.1 . ähnlich S. 49). Ungünstig 
steht dem schon der eine änlsere Umstand gegenüber, 
data die ganze Frage doch ausgegangen ist von Glad- 
stoneB Untersuchungen über den Farbensinn der Alt- 
Griechen, also eines kaukasischen Velksstainuies. 

Aber noch etwas Wichtigeres. Die Kiversscheh Unter- 
suchungen und Aufstellungen stehen gerade der Haupt- 
tendenz der Theorieen (Gladstones V) Geigers und Magnus' 
stark und vielleicht auch unversöhnlich entgegen. Denn 
diese Tendenz ist doch eine ausgesprochen entwicko- 
lungstheoretische: kulturell höher entwickelte Völker 
haben auch einen höher entwickelten Farbensinn als | 
tiefer stehende, da aber die kulturell höher entwickelten 
Völker früher tiefer standen, so müsse der Farbensinn 
früher auch bei ihnen tiefer gestanden, also zu seiuer i 
jetzigen Höhe sich erst im Laufe der Zeit ent- | 
wickelt haben. Wenn nun aber die „dark -skinned"- ' 
Völker schon gleich im Anfang gegenüber den „Caucasian ! 
races" einen bedeutenden physiologischen Mangel in der j 
Blau-Empfindung aufwiesen, so werden sie, wie sehr sie | 
sich auch entwickeln mögen, doch niemals die .Caucasian 

in ihrer Entwicklung einholen können (denn für I 
diese letztere eine Obergrenze anzunehmen, wäre doch 
zum mindesten Willkür). An welchem Punkte der Ent- 
wicklung man also eine Stichprobe bei beiden Gruppen 
machen wollte, immer müfste sich ein Minus derersteren 
gegenüber der letzteren ergeben. Stimmt das nun wirk- 
lich mit den Thatsachen? Stehen die ostasiutischeu, 
die amerikanischen Kulturvölker in diesem Punkte wirk- 
lich hinter den Kulturvölkern „kaukasischer Race" 
zurück? 

Verwirft man aber danach die Riverssche Unter- 
scheidung zwischen „dark-skinned people" und „C'auca- 
ai»n raeee", so kann das nur geschehen, indem man 



auch die Resultat« seiner Untersuchungen mit dem 
Tintometer nicht zulälst. Geschieht das aber, su wird 
damit den Entwickelungstheorieen Geigers und Magnus' 
die Stütze vollends entzogen. Denn gerade in dem 
Gegensatz zu der Anschauung, „that defect in noiuen- 
clature for a colour may be associated with defective 
sen.-ibility for that colour" (S. ergiebt sich hier die 
Thatsache, daf«, obgleich die Sprache die Bezeichnung 
für Blau u. s. w. vielfach mit Schwarz zusammenwarf, 
die physiologische Untersuchung auf keinem Wege, 
weder auf dem des Zusammenlegens farbiger Fäden, 
noch dem des Tiutometers, noch dem des Distanzsohens, 
ein derartiges Resultat zu Tage fördert«. Wollte man 
aber darauf sich ausreden, dafs hier die Sprache besser 
den ursprünglichen Zustand bewahrt habe, so wäre das 
doch wohl nichts anderes als der Anfang zu einem 
„vegressus in infinitum". Denn die Murray- Insulaner 
sind doch ganz gewils in kultureller Beziehung zu den 
primitiven Völkern zu rechnen; wenn man nun auch 
hier die physiologischen Verhältnisse nicht mehr in 
primitivem Zustande finden kann, wo wird das dann 
noch möglich sein? Dats aber die Sprache allein be- 
weisend sei, das ist es ja gerade, was von den Gegnern 
der Geigerschen Theorieen so entschieden — und, wie 
auch ich meine, mit guten Gründen — bestritten wird, 
von deren Anhängern also erst bewiesen werden mülste. 

Wie vorsichtig man da mit der Benutzung alter 
Litteraturdenkuiäler sein mufs, hat R. Andree in seiner 
diesen Gegenstand behandelnden Arbeit (Zeitscbr. für 
Ethnologie, Bd. X, S. 323 ff.) in trefflicher Weise dar- 
gethan durch den Hinweis auf La Fontaine. Und wenn 
weiter Geiger und Magnus den Farbensinn entsprechend 
den sonstigen Fortscbritten Bich entwickeln lassen, dann 
aber auch in konsequenter RQckwärtsführung dieses 
Gedankens annehmen müssen, je primitiver ein Volk sei, 
desto weniger ausgebildet sei auch sein Farbensinn, so 
hat auch demgegenüber R. Andree auf Iteispiele auch 
schon in den Sprachbezeichnungen sich kundgebenden 
stark entwickelten Farbensinnes hinweisen können. Ich 
kann denselben ein Beispiel hinzufügen, das, wie ich 
meine, besonders bezeichnend ist. Die jetzt ausge- 
storbenen Tastnanier werden in allseitiger Überein- 
stimmung als uiu in kultureller Beziehung — von manchen 
auch in auderen Hinsichten — auf der tiefsten Stufe 
stehender Stamm bezeichnet. Ich war in der letzten 
Zeit mit einer eingehenden Untersuchung der Sprach- 
reste derselben beschäftigt und habe dieselbe ungefähr 
abgeschlossen. Danach ist ihre Sprache eine einheit- 
liche, zerfallt aber in vier Dialekte, die auch teilweise 
verschiedene Farbenbezeiclinungen haben, die aber nur 
für zwei derselben — ich bezeichne sie mit M I und 
M II — einigermafsen vollständig vorliegen. Für M I 
ergiebt sich: ten te Rot, Ableitung unbekannt, es wird 
gebraucht, sowohl um das Rot eines I'flaiizensaftes, als 
das der Wangen, als das des Topas zu bezeichnen '*) ; 
meli-te Weils, das auch „rein" und „schön" bedeutet 
gegenüber maupa Schwarz (vielleicht von mau ine 
„Kohle" abzuleiten), das auch „schmutzig" bedeutet; 
Blau (des Himmels) und Grün werden mit norebi be- 
zeichnet, das in einem anderen Dialekt in der Form 
niripe, nifripe „See" bedeutet, ich möchte glauben, 
dals es eigentlich nur Blau bezeichnet, denn M II wendet 
norebi-meli (letzteres = Weils) zur Bezeichnung von 
Grün an. M II bietet folgende Bezeichnungen: koka 

") Ilei M I wie auch M 11 kommt ein Ausdruck bala- 
wine .roter Ocker* vor, worin wine „Farbe" bedeutet; ein 
anderer Dialekt gebraucht denselben Ausdruck frir „Hot* und 
auch für .Klüt". Ich glaube aber, dals hier die Beziehung 
zum Ocker di» frühere ist. 
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Rot, von dem gleichlautenden Wort fOr „Blut" abge- 
leitet; ine Ii bezeichnet Weit«, aber auch „rein' gegen- 
über inaupa „schmutzig" ; für Schwarz erscheint hier 
loapäte (= lorapate V te ist Adjektivendung) reap. 
larabu, es wird auch zur Bezeichnung des nächtlichen 
DunkelB gebraucht und steht möglicherweise mit loara 
„Kohle" in Verbindung; noreKi, die Bezeichnung für 
Blau, die M I aufwies, erscheint «war auch bei M II, 
aber nur in der Verbindung norebi-meli Grün, wäh- 
rend zur Bezeichnung deB Himmelblau hier loara ne 
erscheint, das vielleicht mit der eben angefahrten Be- 
zeichnung für Schwarz identisch ist Dals aber aueh 
dessen Bedeutung eigentlich nur die von „dunkel" ist. 



") Was mich einigermafsen zweifeln läfst, ist der Um- 
stand, daf* in loarane das ne zum B lamme gehört. 



alton in Kalifornien. 



ergiebt sich deutlich bub dem Gebrauch in wcyi larabn 
„stupid" (wörtlich „Ohr dunkeles"). Die Verhältnisse 
sind also hier gar keine so ungünstigen, da, wenn auch 
iu einem Dialekt eine Bezeichnung für Blau mit der 
für „dunkel" identisch ist, doch noch eine andere, au— 
Bchlietslich für Blau gebrauchte daneben erscheint, die 
in dem anderen Dialekt dafür allein gebraucht wird. 

Ich inufs es mir im Rahmen einer einfachen Be- 
sprechung versagen, manche Gedanken auszusprechen, 
zu denen diu von Rivers zu Tage geförderten Resultate 
noch vielfach Anregung bieten. Mögen nur die Fort- 
setzung seiner Untersuchungen und die übrigen Teile 
der „Reports" überhaupt in nicht zu langer Zeitfolgen, 
man ist nach einem so schönen Anfang um so mehr 
berechtigt, grolae Erwartungen von dem Übrigen zu 
hegen. 



Das Salzlaffer von Salton in Kalifornien. 



Charles F. Holder beschreibt im „Nat. Geogr. Mag." 
für November 1901 das merkwürdige Salzlager Ton 
Salton, das zu den Sehenswürdigkeiten Kaliforniens ge- 
hört. Es liegt in einer etwa 80 m tiefen Depression 
und war ehedem Seegrund, ein Teil des Golfs von Ka- 



Pacifikbahn. Die Arbeit wird hauptsächlich durch 
Indianer verrichtet, die der furchtbaren Hitze der Wüste 
(75° C. im Juni) und dem intensiven Licht besser ala 
Weifse widerstehen können. Der Abbau ist interessant 
und neu. Zuerst wird das Salz mit einem Pfluge ge- 




Au!>|illüp-n di-« Satze* im Saltunsee. 
N»ch ein« Photographie. 



lifornien. Vom Zuge aus gesehen, der in nächster Nahe 
vorbeifahrt , nimmt Bich der Strich wie ein weites 
Schneefeld aus, und frühmorgens hat man dort häufig 
Gelegenheit, schöne Luftspiegelungen zu beobachten. 
Das Salzlager, das im wesentlichen aus Steinsalz beBteht, 
bedeckt eine Fläche von gegen 400 ha und ist jetzt das 
Streitobjekt mehrerer rivalisierender Gesellschaften, von 
denen diejenige, die es augenblicklich besitzt, dort jähr- 
lich etwa 2000 Tonnen Salz im Werte von je 6 bis 
34 Doli, gewonnen hat Die Ausrüstung der Sline be- 
Bteht in der Hauptsache aus einer Brechmaschine. einem 
Trockenhause und einem Schienenstrang nach der nahen 



sammelt, einer sonderbaren Maschine mit vier Rädern, 
in deren Mitte ein indianischer Führer sitzt; die Trieb- 
kraft wird von einer Matchine geliefert, die die Pflüge 
durch Seile heranholt. Wenn der Pflug über die Salz- 
tläche geht, schneidet er breite, aber tiefe Furcheu 
ein und wirft die Rücken nach beiden Seiten auf; In* 
dianer folgen ihm und schütten das Salz zu kegelförmigen 
Haufen auf, von denen es später zum Trockenhause und 
dann in die Mühle gebracht wird. Jeder Pflug bricht 
700 Tonnen Salz täglich. Eine Eigenart des Lagers ist, 
data das Salz täglich durch Bache neu abgelagert wird, 
die in das Bassin (Uelsen ; wenn das Wasser verdunstet 
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ist, bleibt eine Kruste von fast reinem Kochsalz zurück, 
die 25 bis 50 cm dick den See überzieht. Eine Er- 
schöpfung des Vorrats ist nicht zu befürchten, da er 
sich immer neu bildet, und in der Tbat haben im letzten 
Jahre die Pflüge fast beständig anf demselben Areal 
gearbeitet, und es sind überhaupt nur 4 ha bisher ge- 
pflügt worden. Sobald das Salz zur Betriebsstätte ge- 
bracht ist, wird es in den oberen Raum geschafft und 
in einer Brechmaschine zu Stücken von gleicher (irölse 
zerkleinert; dann geht es durch eine Mühle und wird 
dort fein gemahlen. Hierauf wird es gesiebt, durch eine 
Putzmaschine von allen fremden Bestandteilen gereinigt 
und in Säcke verpackt. Das Salz ist Ton verschiedener 
Qualität und wird demnach für verschiedene Zwecke 
verwendet. Die geringste Qualität dient Industriezwecken; 
grofce Mengen werdeu zur Herstellung von Salzbftdern 
benutzt; andere Qualitäten kommen für den Tisch, für 
Viehzüchtereien und in Apotheken zur Verwendung. 



Vorgeschichtliche Stauuneskunde Schlesiens. 

Es ist bekannt, dats Professor G. Kossinna in Berlin 
sich seit längerer Zeit mit vorgeschichtlichen Studien 
beschäftigt, die zum Aufbau einer neuen Stamnieskunde 
der germanischen Länder dienen sollen. Er wird dar- 
über in einem grotseu Werke berichten, das im Auf- 
trage der Akademie der Wissenschaften erscheint. Wenig 
hat bisher über die von Kossinna erlangten Ergebnisse 
verlautet, jetzt aber hat er in einem Vortrage im Verein 
für das Museum schlesischer Altertümer zu Breslau am 
13. Januar sowohl über die Hauptresultate seiner For- 
schungen im allgemeinen, als auch über die vorgeschicht- 
liche StammeBknnde Schlesiens im besonderen gesprochen. 
Darüber entnehmen wir einem Berichte der Schleichen 
Zeitung vom 18. Januar das Nachstehende: 

Die Archäologie zeigt bereits zu Beginn der neoli- 
thischen Zeit echarfumrissene Kulturgruppen, also nach 
Meinung des Vortragenden Völkergrupjwn, die, wenn 
auch in geringerer Ausdehnung, dieselben sein müssen, 
von denen uns die spätere geschichtliche Überlieferung 
meldet. Schon in der Steinzeit haben wir oin gemein- 
sames nordisches Kulturgebiet, das Bich Uber Skandina- 
vien, Dänemark, Nord Westdeutschland und Holland 
erstreckt, und das als germanisch anzusprechen ist. 
Ebenso können wir links von der Saale ein provinzial- 
sächsisch-thüringisches mit dem böhmischen völlig über- 
einstimmendes Kulturgcbiet bestimmt umgrenzen. Zu 
diesem nordischen Gebiet hatte Schlesien, nach eth- 
nologischen Untersuchungen, in der Steinzeit nicht 
dio geringsten Beziehungen, wohl aber zum Südosten 
Europas. In der Bronzezeit lassen sich fünf Kultur- 
gebiete unterscheiden: 1. das nordisch-germanische, im 
Westen bis an die Weser, Aller und Ohre, im Osten bis 
zur Bega, im Süden bis Magdeburg reichend, 2. das 
westdeutsche (Süd-Hannover und Hessen-Na»Ban), 3. daB 
thüringisch-böhmische, 4. das ostdeutsche (Posen süd- 
lich der Netze, Schlesien, Königreich Sachsen, Provinz 
Sachsen rechts der Saale, Anhalt, Südbraudenburg, Lau- 
sitz, Neumark), 5. West- und Ostproufaen. 

Das vierte Gebiet muts wiederum in zwei Teile zer- 
legt werden, von denen dereine, der östliche, nur Posen 
und Schlesien umfafst. Notwendig wird diese Teilung 
wegen der Verschiedenheit der Zeit und Ausdehnung 
der Besiodelung und wegen der Verschiedenheit des 
Kniturinhalts dieser beiden nächstverwandten Gebiete. 
Die in der ersten Periode der Bronzezeit hier bemerk- 
baren Besiedelungsströrne lassen eine Lücke zwischen 
Saale und Oder, die in der zweiten Periode noch auf- 



fallender wird. Erst in der zweiten Hälfte der dritten 
Bronzezeitperiode, d. h. etwu um 1250 v. Chr. wird von 
Schlesien und Posen aus das Land kolonisiert, das sich 
westwärts bis au die Saale, nordwärts bis an den 
Planenschen Kanal und die Havel und die Oder abwärts 
bis an die Nordgrenze der Neumark erstreckt. Erst 
hierdurch wird eine weun auch noch lockere Berührung 
der ustdeutschen Bevölkerung mit der thüringisch-Bäch- 
sischen einerseits und der nordisch-germanischen anderer- 
seits hergestellt. Weniger aber diese Berührung mit 
fremden Kulturen als vielmehr die um so viel gröbere 
räumliche Ausdehnung dieses „ostdeutschen 11 Volks- 
stammes ist es, die auch fernerhin " eine nicht zu über- 
sehende Verschiedenheit der Kulturentwickelung in dem 
östlichen Stammlande Posen-Schlesien und im westlichen 
Kolonisationsgebiet Lausitz -Sachsen- Neumark herbei- 
geführt hat und zwar gleich vou Beginn an ; aber auch 
in der Blütezeit und im Ausgange der bronzezeitlichen 
Urnenfelder. Gemeinsam ist dem Osten und Westen 
ein auffallender Mangel an Dronzeschwertero , die in 
Gräbern niemals, in Depot- und Einzelfunden auch so 
selten vorkommen , data wir in Schlesien nur von drei 
Exemplaren, in den beiden Sachsen und Südbranden- 
burg zusammen von zwölf, in Posen von 20 Exemplaren 
Kenntnis haben, während der germanische Norden aus 
Schleswig-Holstein 230, aus Mecklenburg etwa 100, aus 
Pommeru 70, aus Nordbrandenburg mehr als 50 Exem- 
plare bietet. 

Sonst gähnt zwischen der nordisch -germanischen 
Kultur und der ostdeutschen eine gewaltige Kluft. Im 
ottdeutschen Gebiet ist dio Bevölkerung in den alteren 
Perioden außerordentlich dünn, erst mit dem Beginn 
der Sitte des I^ichenbrandes vermehrt sie sich und zwar 
bald so stark, data während dieser Zeit in ganz Nord- 
deutschland kein Gebiet auch nur annähernd eine gleich 
dichte Bevölkerung aufweisen kann ; hier bat fast jedes 
Dorf seinen bronzezeitlichen Urnenfriedhof. Die Be- 
völkerung kann nur von Süden gekommen sein, aus 
Ungarn und Galizien , wie eine Betrachtung der Fund- 
stücke beweist. Ein den Daken oder Dakiern, die in 
L ngarn sulsen, n&chstverwandter Stamm muts Schlesien 
bevölkert haben, den der Vortragende Karpo- Daken 
nennt nach dem dakischen Stamm der Karpen, die wir 
noch in den ersten Jahrhunderten n. Chr. nördlich der 
Karpathen linden. Zwei gewaltige Feinde kamen über 
die Karpen, dio Germanen von Norden, die Skythen von 
Südosten. Dio Ostgermanen überfluteten im Verlaufe 
der sechsten Periode den größten Teil der Provinz 
Posen, besetzten Mittelschlesien nördlich der Oder und 
brachen in den Kreisen Freistadt und Glochau sogar 
noch südwärts über die Oder. Währenddessen, etwa 
um 700 v. Chr. war auch das Keitervolk der Skythen 
von der Pontussteppe her ins Dakenland eingebrochen. 
Selbst nach Deutschland über Schlesien weg in die 
Niederlausitz trug um 500 v. Chr. ein Beutezug das 
furchtbare Steppenvolk. Alloin ihren Häuptling bat 
diese Skythenabteilung dabei verloren; in fremder Erde, 
wie die Westgoten ihren Alarich , muhten sie ihn 
zurücklassen, zu Vettersfelde bei Guben, und sein 
wunderbarer Goldschatz iBt jetzt dio kostbarste Zierde 
des Berliner Antiquariums. 

In Schlesien erscheint mitten im 4. Jahrhundert 
noch ein bedeutungsvoller skythischer Fund, der, wie 
so mancher schlesischo Goldfund, leider verloren gegan- 
gene Goldschatz von Vogelgcsang (Kreis Nimptsch). 
Damit hören die Beziehungen Schlesiens zu dem Süd- 
osten, zu Ungarn und Galizien, auf. Erst im 3. Jahr- 
hundert v. Chr. werden sie wiederaufgenommen, freilich 
in anderer Weise, indem schlesische Vandalen Nord- 
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Ungarn erobern, mit der Heimat aber in dauernder Ver- 
bindung bleiben. Etwa um Christi tiuburt herum be- 
festigte sich die ostgerinanische Stellung in ganz 
Schlesien und die Bevölkerung verdichtete sich zu dem 
Dopneiltamm der Vandalen und Silingen. Die Be- 
siedolung Schlesiens wurde dann im 3. Jahrhundert eher 
stärker nla schwacher, aber aus dem 4. Jahrhundert 
haben wir nur noch den glänzenden AbschJuLs der 
Königsgräber von Sackrau, den prächtigsten Fund der 
Völkerwanderungszeit in ganz Deutschland. Auoh bei 
der Übersiedelung der Sachsen nach England hielt das 
KönigBgeschlecht um längsten in der Heimat aus. Um 
4<)i\ verlielseu die Vandalen für immer Mitteleuropa ; 



nur geringe Reste ihres westlichen Stammes, die Silingen, 
waren noch im 5. Jahrhundert in der weiteren Umgebung 
des alten Stammheiligtums auf dem Zobten ansässig. 
Das bezeugen der schöne (ioldring von Ransem und 
Grabfunde aus den Kreisen Strehlen und Striegau. 
Hier trafen sie noch die um die Mitte des Ii. Jahr- 
hunderts unter den Fittichen der wilden Avaren sich 
einschleichenden, in kleinst« Häuflein zersplitterten 
Wendenhorden, die die alte Silingia auf viele Jahrhun- 
derte in die Nacht einer Unkultur hüllten, deren ab- 
schreckende Tiefu erst um das Jahr 1000 herum durch 
das von neuem erwachende Dämmerlicht archäologischer 
Beleuchtung zu erkennen möglich wird. 



Pfeifende Pfeile und J 

Von Dr. B 

Die Waffe gefährlich und schrecklich zu machen, ist 
der natürliche Wunsch eines jeden Volkes. Nicht allen 
Völkern gelingt es aber auch gleich gut. Dem einen 
mangelt es an geeignetem Material, dem anderen an ge- 
wisser Geschicklichkeit u. s. w. Die Wege, die von ver- 
schiedenen Völkern und Völkchen dabei eingeschlagen 
werden, sind grundverschieden je nach der Art der 
Waffe selbst. Ein Bogen erhalt Verstärkungen , die in 
der Hauptsache auf der Elastizität des Bogenholzes und 
der Bogensehne beruhen; die Keule erhält am schlagen- 
den Ende bei den Australiern z. B. Menschenzähne, 
Stuckchen Knochen, Nägel u. s. w. Auch ein und die- 
selbe Waffe kann ihrer Form nach verschieden gearbeitet 
werden; dieser Unterschied genügt, um die Waffe 
mehr oder weniger gefahrlich zu macheu. Ein stechen- 
der Pauksäbel und ein türkischer krummer Jatagan 
brauchen hier nur erwähut zu werden. Auch in dem 
Bereiche dos uns interessierenden sibirischen Pfeiles lafst 
sich dasselbe beobachten. Stumpfe und spitze Pfeile, 
Pfeile mit und ohne Widerhaken, breite und schmale 
Pfeilspitzen, aus Eisen, Stein, Knochen, vergiftete und 
unvergiftete Pfeile mögen hier als Beleg des Gesagten 
dienen. Dazu kommen noch die vielen Variationen, die 
auf Grund der Angehörigkeit des Pfeiles- dem einen oder 
dem anderen Volke entatehen. Auch hier sind die 
Schwankungen des einen Pfeiltvpus manchmal recht 
grots. 

Jeder Pfeil, von dem Bogen abgeschnellt, hat die 
Eigenschaft, während des Fluges eineD heulenden Pfiff 
zu erzeugen. Manchuinl, in einigen liegenden der Erde 
sogar sehr häufig, wird diese Eigenschuft durch beson- 
dere Vorrichtungen bis aufs höchste gesteigert, um den 
Feind in eine grölsere \ erwirrung zu bringen und da- 
durch um sii leichter den Sieg davonzutragen. Diese 
Vorrichtung wird entweder an der Spitze selbst, oder 
im Mittelstricke /.wischen Spitze und Schaft angebracht. 
Diese Pfeife besteht bei alten japanischen Pfeilen aus 
eiuor hohlen Knuchenkugel , in die viereckige Löcher 
eingeschnitten sind. Die beim Flug,» eindringende Luft 
ruft den Pfiff hervor. Später, oder vielleicht zugleich, 
wurde die Pfeilspitze mit einem Blumen- oder Blatt - 
muster durchlöchert. Dieses erhöhte ebenso die erwähnte 
„heulende"* Kraft des japanischen Pfeiles (Abb. 1). 

Auch der Burjatenpfeil besitzt eine runde oder poly- 
edrische Kugel aus Knochen (seltener ist die Kugel ans 
Holz); die Spitze bleibt dabei aber immer ganz, einem 
Eschenblatt ähnlich (Abb. 2). 

Die Chinesen, bei denen der Pfeil bin jetzt noch eine 
verbreitete Walle im ManJschuheere ist, haben auch 



Pfeilspitzen in Sibirien. 

runo Adler. 

1 „heulende" Pfeile. Dasselbe hatten sie auch im Alter- 
tume. In Asien kehrt das Prinzip des „pfeifenden" 
oder „heulenden 1 ' Pfeiles nur vereinzelt wieder. 1b dor 
Akademie der Wissenschaften zu St. Petersburg existiert 
ein seltenes Exemplar eines stumpfen Ostjakenpfeilea, 
des sogen. Tamars, der bestimmt ist, die aus der Schar 
fliegenden Vö^el zusammenzubringen. Auf dem neben- 
stehenden Bildo (Abb. 3) sehen wir einen Pleil mit einer 
kolbenartig verdickten Spitze; dieselbe ist hohl. Der 
innere Raum der Pfeilspitze steht mit der Aufsenluft 
mittels zweier viereckiger 1 sicher in Verbindung. Das 
Loch wird durch eine dünne, zuDgenartige Holzmembran 
beinahe in zwei Teile geteilt. Der Pfiff ist sehr stark; 
die Vögel gruppieren sich zusammen, und der Jäger hat 
nun die Möglichkeit, ruhig seiue stumpfen „Vogelpfeile" 
abzuschnellen: »eine Beute ist gesichert. 

Völker, die Krieg führen oder geführt hatten, hatten 
es mit ihrem Mitbruder, dem Menschen, der ebenso klug 
war, zu thun. Darum mulsten auch die Waffen raffiniert 

, und klug gewesen sein. Dieses sehen wir an der That- 
sache, dals der „heulende" Pfeil früher eine viel grötsere 

\ Verbreitung hatte. Die bei Krassnojarsk (Dorf Lodejs- 
koje) gefundenen und im Berliner Museum für Völker- 
kunde aufbewahrten eisernen Pfeilspitzen, oder ähnliche 
Pfeilspitzen aus der prähistorischen Sammlung des Rum- 
janzewschen Museums zu Moskau, oder endlich Stücke 
aus der Sammlung von Fitisch im Bremer Museum sollen 
in West- und Mittelsibirien früher eine allgemein ver- 
breitete Pfeilform gewesen sein '}, Während die Form 
der Spitzen sehr verschieden ist, besitzen die letzteren 
in den meisten Fällen Öffnungen, oder bestehen aus drei 
bis vier Eisenplatten, die sich unter verschiedenen Win- 
keln kreuzen. Diese Spitzen sind massiv, darum muls 
auch ihre Wirkung keine geringe gewesen sein. — In 
Nordasien, wo die Zeit des Friedens begonnen hat i.eit 
der Eroberung des Landes durch die Küssen, ist der 
Pfeil nicht mehr die frühere feine und raffinierte Waffe. 
Seine frühere Rolle roulste der Pfeil der Flinte ab- 
treten; jetzt ist er nur die Waffe der kulturlieh *rni- 
Bten Volker oder er hat sich nur uls Kinderwaffe er- 
halten. Der Rückgang des Pfeiles als Waffe ist auch 
an der f orm deutlich zu erkennen. Die erwähnten 
Kinderpfeile, gewöhnlich eine getreue Nachahmung der 
echten Pfeile, werden beinahe immer mit einer grotsen 
Sorgfalt gearbeitet. Man braucht hier nur an die zier- 
lichen Pfeile der Golden des Amurlandea (lökö) zu cr- 

\l Altertümer des Musvum» zu Minmwintk. D. Klemens, 
Tou.sk 1 .«*,,, A'Ihs ltD nK»- Sprache). 
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innern „Heulende Pfeile werden als Kinderspielzeug bunden. Die Öffnung im Ringe hat den Pfiff hervorzu- 

gelten gebraucht, wahrscheinlich weil die Herstellung rufen. 

des Pfeile» in kleineren Dimensionen zu viel Schwierig- ; Die Idee de» „heulenden" Pfeile« beschränkt sich 

keiten verursachen könnte. Es ist mir nur ein einziger nicht auf Kurusien allein. Auch in Südamerika sind 

Tschuktachenkinderpfeil zu Geeicht gekommen, der aus „heulende" Pfeile bei den Suyii, die am Schaft, unmittel- 




Abb. 1. Abb. 2. I m Um. Abb. S. KS o. IM cm Abb. 4. «5 rm. Abb. 5. 60 , ,„. 



A«iiati»che pfeifende Pfeile und Pfeilspitzen. 
Abb. 1. a, b, t, d alte japanUrhc PlriUpit/rn. — Abi,. 2. Japauiavher I'l.-il. S. b.ift au' Kehr, Spilic Kiarn , Millcl»t<i«k Konrheii, 
Umwirkrlung Sehn*. Klebheder U „ K «u* drei Federn bef.let.eml. — Al b. 8. Zwei lWrj«!er,,f,,>. Ober« Tb.'.l: Sj.it«, Mittelnikk un.f 
ein Teil de» Schalle,. SpiUe Eisen, M.ltel.luck RWbe», S, bait 11,1z, Klebhejeru»,: au» drei Kr.lrrf.hae» belebend. - Abi,. 4 IWjakrn- 
pfeil an* Holz, lWi< krlunj Baumrinde, Klebtiolenmi: au» drei Kr.irrfnhnrn. — Abb. 5. Kinderpfeil drr T». htikl.cl.cn. Spitrr Knochen, 

S.haR Holl, Vn.iaick.Kint; tierische Schilf, Befiederung fehl!. 

der Sammlung Gondatti in der Akademie der Wissen- bar unter der Spitze, eine Tukumnutaschale besitzen, be- 

schaften zu St. Petersburg stammt und eine ringartige kannt geworden J ). Diese heulenden Pfeile werden von 

Knochenspitze tragt (Abb. 4). Dor Pfeil ist 60 cm lang, den Suya zur Jagd auf Vögel verwendet. Afrika und 

hat einen Holzachaft, besitzt keine Befiederung; Spitze Nordaustralien, wie auch Nordamerika haben derartige 

und Schaft sind durch Tiersehnen und Fischleim vor- Pfeile nicht aufzuweisen, was durchaus nicht auf die- 

"l Herrn. Meyer: Bilsen und Pfeil in Zenlralbra»ili»ii, 
") Internationales Archiv für Kllinopraphi.'. Supplement- | Di«»., Leipzig 1895. — K. v. tl. Steinen: Pnter den Völkern 
heft, Oktober 1901, Tafel I. Zentral- llrasalien., Seite 232. 
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selben Ursachen zurückzuführen ist. Zugleich ist auch 
das Auftreten des Pfeiles im asiatischen Norden und auf 
dem Mattogrosso, ebenso die lokale Beschränktheit dieses 
Typus in beiden Fällen nicht durch Entlehnung zu er- 
klären. Ka ist eine zufällige, in beiden Fällen selb- 
ständig ins Leben gerufene Erscheinung. 

Die an den Pfeil angebrachte Pfeife ist somit eine 
sekundäre Erscheinung. Dieses ist um so mehr zu be- 
achten, da gerade die Geräuschlosigkeit des Hogens ihn 
bis jetzt Tor der gänzlichen Ausrottung verschont hat 4 ). 
Dagegen wurde der Pfeil, wohl nur zu bestimmten 
Zwecken, möglichst laut gestaltet. 

Diese kleine Studie auf Grund des in deutschen und 
russischen Museen aufgehäuften Materials könnte viel- 
leicht naturliche Lücken aufweisen, die in der Lücken- 
haftigkeit des Materials selbst zu suchen wären — die 
Zukunft wird vielleicht dazu Terhelfeu, dieso natürlichen 
Lücken auszufüllen. 

4 ) Zudem i»t auch dasfiewrhr teurer »1* der Bosen, wie 
auch du« Pulver teuer und nicht immer zu bal*u itt 



Der Kannibalismus der Chinesen. 

Schon seit langer Zeit hatten Heisende das Vorkommen 
von Kannibalismus unter den Chinesen behauptet, je- 
doch keine hinreichenden Bcweiso für ihre Behauptung 
erbracht. In jüngüter Zeit ist nun eino Arbeit erschie- 
nen, die unter anderem auch über diesen interessanten 
Gegenstand sehr wertvolle Mitteilungen macht, die die 
früheren Vermutungen bestätigen. Sie finden sich in 
de Groot, The religious System of China, vol. IV, 11)01. 

Jedenfalls Hefa schon die Thataache, dafs die Chi- 
nesen gewisse Mineralien und Pflanzen zu dem be- 
stimmten Zwecke genießen, damit ihre Lebenskraft zu 
erhöhen, erwarten, dals sie auch Tiere und vielleicht 
sogar Menschen oder wenigstens Teile von ihnen in 
derselben Absicht verspeisen. In den Augen des chi- 
nesischen Gelehrten ist nämlich die Ernährung ein vor- 
zugsweise seelischer Prozels; die körperlichen Bestand- 
teile der Nahrung verlassen den Körper wieder, aber 
ihr unkörperliches Wesen bleibt zurück und erhöht die 
Beseelung des Verzehrers. Körperkraft und Gesund- 
heit ist daher Kraft und Gesundheit der Seele. Einer 
derartigen Anschauung sind allerdings nur die Gebil- 
deten fähig, die meisten Chiucsen verzehren dagegen 
das Fleisch ohne irgend einen Gedanken an die Rolle, 
die die Seele des Tieres dabei spielt. 

Alle Tiere und Pflanzen werden beseelt gedacht und 
besitzen daher je nach dem Grade ihrer Beseelung eine 
grötsore oder geringere Einwirkung auf die Seele. Das 
Studium der ('Hunzen- und Tierwelt ist demnach im 
wesentlichen auf die Ermittelung ihrer Heilkräfte ge- 
richtet, und alle Tiere und Pflanzen finden danach die 
entsprechende Stelle im chinesischen Arzneibuch. 

Unter den Mitteln, das Leben zu verlängern, spielen 
eine Hauptrolle die Medikamente, die Ingredienzien von 
Kranich, Halm und Schildkröte enthalten. Der Kranich 
ist das Symbol der Unsterblichkeit Man glaubt, daß 
er ein außerordentlich hohes Alter erreicht, er mu[s 
daher auch eine außerordentlich große Lebenskraft be- 
sitzen. Sein Blut erhöht diu Lebensdauer um viele 
Jahre. Auch die Eier haben dieselbe Wirkung, da sie 
ja die Lebonskrnft des Vogels in ganz wunderbar ver- 
dichtetem Zustande enthalten. 

Ihm kommt, an Bedeutung gleich der Hahn, das Bild 
der Sonne. Sämtliche Teile desselben sind heilkräftig, 
insbesondere hat das Blut aus dem llahnenkamm eiue 



lebenverlängernde Kraft. Dabei ist indessen die Farbe 
des Tieres nicht gleichgültig, auch ist die Wirkung auf 
Männer, Frauen und Kinder eine verschiedene. — Die 
Eier sind ein Miniaturbild des Universums. Der Dotter 
ist die gelbe Muttererde, das Eiwcits mit Haut und 
Schale die Atmosphäre mit dem Firmament. 

Diu Schildkröte wächst langsam heran, sie muß also 
sehr alt werden und demnach eine besonders grotse 
Lebenskraft besitzen. Medikamente mit Ingredienzien 
von der Schildkröte sind daher sehr zahlreich. 

Gegenüber dieser geringen Zahl von Tieren mit all- 
gemeiner Beduutung für die Medizin ist die Reihe der 
Medikamente, die als Ingredienzien Teile des mensch- 
lichen Körpers enthalten, außerordentlich lang. Der 
Grund hierfür ist die Idee, dafs der Mensch stärker 
als Tier und Pflanze beseelt ist und daher Teile seines 
Körpers eiue entsprechend höhere Wirkung auf die 
Seele des Essers ausüben. 

Allerdings sind hier zunächst die Fälle auszuscheiden 
wo andere Motive, wie Hunger, Aberglaube (Unsichtbar- 
machen), Feinschmeckerei, Hals und Bache, zur Men- 
schenfresserei verleiteten. Ks werden wiederholt Fälle 
berichtet, wo Tyrannen und Kebellon vom Pöbel ver- 
speist sind. Dals diese Berichte auf Wahrheit beruhen, 
beweist das Vorhandensein eines ausdrücklichen Ver- 
bots, Menschen zu zerstückeln und zu kochen. 

Die verschiedenen Teile des menschlichen Körpers 
sind von ganz verschiedener Bedcutuug für die Medi- 
zin. Der Hanptsitz der Lebenskraft ist die Leber; sie 
ist die Quelle des Mutes und der Kühnheit In me- 
dizinischen Werken wird sie als die Wohnung und die 
Urquelle des Blutes bezeichnet und oft mit der Seele 
identifiziert. Von ähnlicher Bedeutung ist das Herz. 
Leber und Herz sind die beiden Zentren der Beseelung 
und der Lebenskraft. Solange diese beiden Organe 
nicht zerstört sind, können Tote wieder zum Leben zu- 
rückgebracht werden. Ihr Verspeisen ist also in vielen 
Fällen als eine von Hals und Zorn diktierte Verschär- 
fung der Todesstrafe anzusehen. 

Die Galle ist eine Manifestation der Seele und ebenso 
wiu die Leber der Sitz des Mutes (Held: Mann mit 
guter Galle, Feigling: ohne Galle). Die Soldaten sam- 
meln daher auf den Schlachtfeldern die Galle Erschla- 
gener und trinken sie in Spirituosen. Auch ist sie ein 
vorzügliches Mittel gegen alle Arten Fieber. 

Das Blut enthaupteter Verbrecher hat eine besonders 
hohe lebenerweckende Kraft. Ein Augenzeuge berichtet 
von einer im Jahre 1862 in Tientsin vollzogenen Hin- 
richtung, wobei die Henkersknechte Kügelchen aus 
Pllanzenmark in das Blut des Verbrechers tauchten und 
diese zu Heilzwecken verkauften. Das Blut erfreut sich 
überhaupt einer hohen Wertschätzung, da es in der 
Heilkunde vielfach mit der Seele identifiziert wird. Es 
hilft gegen Lungenauszehrung, Nasenbluten, Blutspeien 
und dergleichen mehr. 

Mehrfach werden Fälle berichtet, dals Sohn und 
Tochter, um ihre Eltern vom sicheren Tode zu retten, 
sich Belb.nt aus den Lenden, Armen, von der Brust und 
den Rippen Flewhstücke abschnitten, um daraus eine 
Suppe zu bereiten, die die gefährliche Krankheit über- 
wand. Solche außerordentlichen Beweise von Kindes- 
liebe haben dann stets allgemeine Anerkennung gefun- 
den und sind auch vom Kaiser reich belohnt worden. 

Da llnnre und Nägel nicht verwesen, so muh ihnen 
ein Imlier (irnd von Beseelung innewohnen, und dem- 
entsprechend ist auch ihre Heilwirkung sehr grofs. Die 
Nägel der Finger und der Zehen dürfen aber nur an 
ganz bestimmten Tagen geschnitten werden. Die ab- 
geschnittenen Stücke werden wiederum au einem be- 
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stimmten Tag« pulverisiert und die Asche in Wasser 
gelöst, getrunken. 

Einen »ehr breiten Raum in der chinesischen Medi- 
zin nehmen die menschlichen Sekrete und Exkreto ein. 
Der Schweifs heilt Heulen und (ieacliwiire. Ohrenschmalz 
ist gut gegen Insektenstiche und Schlangenbisse. Waschen 
der Augen mit Speichel Milrkt die Sehkraft. Frauen- 
milch ist identisch mit Blut und erhobt diiher die Le- 
benskraft. Da« Sperma findet nur in geringem Mafse 
Verwendung. Die l'laccnt» heilt Auszehrung. Die 



Nabelschnur ist ein ausgezeichnetes Fiebermittel. Das 
Blut der Menses ist gut gegen Scharlach. Ffices ge- 
trocknet, gebrannt und frisch finden mannigfache An- 
wendung. Sehr lang iat diu Liste der Uritiiezepto. Mit 
gleichem Erfolge werden Frinaedimcnte und Destillatio- 
nen aus Jauche gegen eine Reihe von Krankheiten ver- 
wandt. Auch Präparate von gebrannten Schiidelkuocben 
werdun vielfach gebraucht. Endlich ist noch das Ver- 
zehren von Erde, die einem Bcgräbnisplatze entnommen 
ist, zu erwähnen. Dr. Behrens. 
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Heinrich Sundermann : Friesische uml niedersächsi- 
sche Best anil i ei 1 e in den Ortsnamen Ostfries- 
lauds. Kin Beitrag zur Siedelun^sgeschiclite der Nordsee* 
kiiste. Emden, W. ilaynel, 1901. Or. 8°. IX und 48 Seilen. 
Siindermann will die Verbreitung friesischer Namenfornirn 
in Ostfriesland nachweisen. Nach Besprechung einiger allge- 
meineren Hpracherscheimmgen Unit er die«, indem er die 
friesischen Spracht ,rii>eu den feil dem 1.1. Jahrhundert ein. 
tretenden mittelniederdeutschen in Parallelstämtuen gegenüber- 
«t eilt. Die »»igfaltige Scheidung henler ist du» Uauptverdienst 
der Schrift. E» eigiebt sieh, „dafs sich die Verbreitung der 
friesischen Samen niemals über ganz Ostfriesland erstreckte". 

„Auf der Geest hebt sich die allmähliche Besiedelung vnn 
Inner-Oslfriesland mit Sal inen ab, die zunäclist auf den höher 
gelegenen Handrücken eindringen. Im Küstengebiete lafsl 
sich an der Hand der Ortsnamen der Zug der Friesen von 
Westen nach Osten verfolgen." 

Ueferent ist der anderen, vielleicht freilich nie mehr zur 
Evidenz durchzuführenden Ansicht, dafs einst, etwa im 2. Jahr- 
hundert, ganz Niedersachsen bis zum Wesergebirge und auch 
Holstein einen vom Angelsächsischen und Altfries isrhvn wenig 
verschiedenen Dialekt gesprochen hat. 

Fast sämtliche 8priicherscheinungen. die von Sundcrmann 
mit Recht als altfnesis< h den mitteliiiederdeutscheu gegenüber- 
gestellt werden, sind häutig in den Corveyer. Werdener. 
Mün«ter*chen, Herforder Traditionen und in den Urkunden 
den 9. bis 12. JahrbundLrts. Nur ekker Indd. akker), smel 
(smal), hrrne. (horni, bregge (brugge), dorn (dämm), herst 
{hörst), tziurke fkerke), liiik iluttik) machen eine Ausnahme. 
Gleichzeitig stimmi n die friesischen Laute mit Ausnahme von 
flial (Fleet), rix» (Ochse)' und der Skalierung in tziurke 
(Kirche) zur jetzigen niederdeutsch- westfälischen Volkssprache, 
ein Umstand, welcher tieweist, ilafs den Schreibern der be- 
treffenden westfälischen Traditionen und Urkunden eine der 
altfriesischen ähnliche I,authc?cic!innng beim Niederschreiben 
von Wörtern der Landessprache geläufig war. 

Gundermann findet keine Anhaltspunkte für keltische Be- 
siedelung Ostfrieslands, „obwohl er andern seit» das Meitzen- 
sche Argument der Einzelhofaidage nicht verwerfen kann". 
Es wäre doch wohl nützlich, wenn die Behauptung, es habe 
zwischen Weser und Ur.terrhein in der frühesten Zeit nur 
Einzelhöfe gegeben, einmal einer gründlichen Prüfung unter- 
zöge» würde. Ueferent kennt nur einige alte Kirebspiele 
seiner Heimat, der Grafschaft ltavcnsberg (also Meitzens 
Einzelhofgebiet), genau genug, um aus I»age und Umfang 
der einzelnen Ansiedelungen und aus den geschichtlichen 
Nachriohten Uber dieselben ein Urteil über ihre frühe oder 
spate Anlegung fallen zu können. Das Kirchspiel Wallen- 
brlick (jetzt etwa 2400 Einwohner) hat zwei Iteiben- Und ein 
Haufendorf von sechs beitw. fünf Mansen (Hofen), eine Gruppe 
von drei nebeneinander liegenden Kiiizelhöf.-n und, daran an- 
schltefftcnd, ebenfalls am Bache Warmenau, eine Gruppe von 
drei alten Ministerialgiitern und die Wedcme. Die Dorfer 
(Hellingen, Beruingthorp, Duitincthorp) und die Hole (Go- 
dinebua, Enhus, Greve to Onhusen. Bittergüter Wallenbrück. 
Warmenau, Bolinkhof) werden teils im 12., teils im in. Jahr- 
hundert genannt. Alle anderen Gehöfte des Kirchspiels 
kennen vor dem Jahre 8<>0 nicht vorhanden gewesen sein, 
wie das schon au» den Namen der Fluren, auf denen sie 
liegen, hervorgeht. Genau dasselbe läfst sieh für die Nachbar 
kirebspiele Spenge, Hoyel, Riemsloh nachweisen. Wo bleibt 
denn da das Einzelhofsystem « Im Hegierungsbezirk Müuster 
lauten die Namen von fib-T loo jetzigen Srbubenhöfen und 
ItHiierscbaften auf -dorf, -trup. Diese sind doch in alter 
Zeit aus mehreren eng aneinanderliegenden Mansen tiestehende 
Dörfer gewesen. Wenigstens soll der Nachweis, dafs man je 



einen wirklichen Einzelhof ein .Dorf" genannt hat, mich erst 
gebracht werden 

Wären die Spuren der heidnischen Graberansainmlungen 
(Heidenkirchhöfe) in diesen westlichen Gebieten ebenso gut 
erhalten wie z. B. in Holstein, wären sie nicht gerade hier, 
wo es au jeder Pietät gegen derlei gemangelt hat. durch 
intensivere Hodenkultnr meist weggewischt, so würde man aus 
ihnen Meitzens Hypothese widerlegen können. Denn zu jedem 
Heidenkirchhofe gehörte eine dicht dabei liegende Siedelung, 
ein ganzes Dorf, nicht eine Einzelniederlassung. 

H. Jellingbaus. 



Danmarks Kultur ved Aar 1BU0, udgivet of J. ('ttrlsen, 
H. Olrik ojr C. N. Starcke. VIII und £35 Seiten mit 
291 Abbildungen und (l Karten. Preis 20 Kronen. Kjöben- 
havti 1900 |Dct Nordiske Korlag). (In franz. Bearbeitung 
unter dem Titel: Le Danemark, Copenbague l(N)0, 
[Nordiske Forlag].) 
Als den Grund für das Erscheinen vorliegenden Werkes 
geben die Herausgeber den Wunsch an, am Jahrbiindertwechsel 
eioe Übersicht über die jetzigen Kulturverhältnisse Dänemarks 
zu gewinnen, und die Pariser Weltausstellung gab dazu einen 
rein äufservn Anhifs. Die französische Ausgabe de» Werkes 
ist eine etwas verkürzte Bearbeitung des dänischen Originals. 

Das ansehnliche, schön ausgestattete Werk besteht aus 
einer Reihe von grofsi-ren und kleineren Abhandlungen, die 
von den auf jedem speziellen Gebiete am meisten Sachkundigen 
verfafst sind, und die ganze Darstellung ruht auf einem sehr 
bedeutenden Material von statistischer uud anderer Natur, 
das zum grofsen Teil eben für diesen /weck neu eingesammelt 
worden ist. Die Liste der Verfasser und Mitarbeiter zahlt 
beinahe 100 Namen (darunter einige Frauen) von Gelehrten, 
Beamten, Pfarrern, Lehrern, Ärzten u. s. w., und der Text 
wird durch ungefähr 300 Abbildungen samt ''■ Kartenbeilageu 
illustriert. Der Gesichtspunkt ist üte-rall gewesen, den Gegen- 
satz zwischen dem Anfange und dem Schlüsse des Jahr- 
huuderts so deutlich als möglich hervortreten zu lassen, 
wahrend die Phasen der dazwischen liegenden Entwicklung 
mehr in den Hintergrund zurückgetreten sind. So ist denn 
hier eine wertvolle Quellenschrift geschaffen, ein nützliches 
Handbuch, aus welchem sowohl der Eingeborene als auch der 
Ausländer zuverlässige Kenntnis«* von dem jetzigen Stand- 
punkte Dänemarks in der geistigen und materiellen Kultur 
schöpfen kann, ein schönes Denkmal für die Entwickelung 
des verflossenen Jahrhunderts und vnn dauernder Bedeutung 
für die Nachwelt. Scbliefsücb gehen wir noch folgenden 
überblick über den sehr verschiedenartigen Inhalt des Werkes: 
Einleitung (Natur und Volk), KeebUordnung , Leben im 
Bechlsstaate (hierunter Sittlichkeit und ReligionBverhaltnisse), 
Volksbildung, Wissenschaft, Kunst, Nationale« Bewußtsein, 
Beteiligung an der internationalen gemeinschaftlichen Arbeit. 
Zustand uud Lage des gewerblichen Lebens, sanitäre und 
humane Veranstaltungen. 

Kopenhagen. Johannes Knudscn. 

Bruno Adler: Der nordasiatische Pfeil. Ein Beitrag 
zur Kenntnis der Anthropo_'i-ographie de* asiatischen 
Nordens. Mit actit Tafeln uud einer Karte. Inaug.-Diss. 
Leideu, E. J. Brill, 1901. 
Diese Arheit gründet sich auf eingehendes Studium der 
sibirischen Sammlungen in den deutschen und den Moskauer 
Museen. Der Pfeil ch-r Nordasiaten, der in manchen Ge- 
bieten, namentlich in denjenigen südlich von der sibirischen 
Bahn, einem baldigen Untergang entgegensieht, wird gegen- 
wartig vielfach nicht mehr in der ursprünglichen Form an- 
' , da er, einst eine Kriegtwaffe . sich unter dem 
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Druck der neuen politischen Verhältnisse in eine Jagdwaffe 
umgewandelt hat. Da zudem die Jagd hauptsächlich auf 
Pelztiere gelichtet ist, so hat die Pfeilspitze vielfach stumpfen 
Enden weichen müssen, womit eine Beschädigung der Felle 
vermieden werden kann. Die stumpfen Pfeile bestehen au« 
einem Ilolzstnh mit verdicktem Ende oik-r mit einem Knuchen- 
kollien. 8pitxe l'feile tragen teils Kuocben-, teils Stein-, 
teil» MeUlllspitZcIl ; letztere sind meist nun Eisen, seltener aus 
Messing. Kupfer oder Zinn hergestellt. Die Knochenspitzen 
pind rrs-bt formenreich : glatt oder mit Widerhaken bewehrt, 
sägenartig gezahnt, gabelartig oder dreisitzig; die Eisen- 
spitzen waren früher oft recht kompliziert , jetzt sind «ie 
ziemlich einfach: im Wetten ma>nv und kurz, im Outen 
länglich und schlank. Die breiten Pfeilspitzen sind parallel 
zur Sehne gestellt, die scharfen, stechenden Pfeilspitzen »lud 
senkrecht dazu angebracht oder zeigen eine beliebige Stel 
hing. Die Pfeilspitzen sind meist direkt mit dem Pfeils« haft 
verbunden; Mittelstucke «ind bei den Pfeilen der Burjaten, 
der Tschuktschen und verwandter Völker, sowie der Ain« 
von Yezo gebräuchlich ; vielfach erlaubt die lockere Verbin- 
dung von Pfeil und Schaft durch Vermittelung eine* Mittel- 
stuck* die Uostreunung der Spitze nach dem Schilfs. Ver- 
giftung fludet nur in den pazifischen Küstengebieten statt. 
Die Kerbe ist überall bei den nordasiatischen Pfeilen einfach, 
in den Schaft mehr oder weniger tief eingeschnitten; kerb- 
los« Pfeile Hilden »ich bei den Tschuktwhen und Namollo. 
Verzierung der Pfeile durch Schnitzen oder Bemalen ist 
hauptsächlich in den südlicheren Gebieten gebräuchlich; gegen 
Norden hin tritt die Verzierung mehr und mehr zurück oder 
unterbleibt ganz. Zur Sicherung de» Fluges ist Fiederung 
häutig angewandt; die Federn sind entweder angebunden 
(Aiuo- und Quickpackform), oder mit den Stielenden in eine 
Spalte im Schaft eingeklemmt (Beringrocerform) oder inige- 
kielit (sibirische Form); die Federn können auch durch angena- 
gelte oder eingeklemmte Lederstückc ersetzt (südsibirische «der 
Kirgisenform) oder in Holz nachgeahmt sein (l'seudobeflede- 
rung); auch kann sie gänzlich unterbleiben wie bei manchen 
Pfeilen der Golde und Tschuktschen , «der rudimentär wer- 
den, indem die Federn zwar fehlen, der gewöhnlich befiederte 
Teil des Schaftes alier mit Farben verziert ist (Aleutcn). 

Ein besonderes Scblufskapitel berührt eine Reihe schwie- 
riger und weittragender Fragen, ohne sie wesentlich zu för- 
dern; durch da» Weglassen diese« Sohlufskapilels würde der 
Wert der fleifsigen Arbeit kaum vermindert worden sein; 

wäre ihr eine klarere, weniger sprunghafte Anord- 
des Stoffes sehr dienlich gewesen. Auf alle Fülle ist 
■ie aber eine wertvolle Bereicherung der latteratur über die 
primitiv« u Waffen der Meo'chheit uud füllt darin eine grnfse 
Lücke aus. Oute Abbildungen erörtern die Darlegungen; sie 
zeigen atwr auch deutlich die verbültiiiemafsige Formen- 
armut, die in dem riesigen Gebiete zu beobachten ist. 

Karl Sapper. 

Dr. A. Böhm ton Biihmerxhelm : Geschichte der Mo- 
ränenkunde. ( Abhandlungen der geographischen Ge- 
sellschaft in Wien. Bd. III, Nr 4 ) Wien isoi. 
Au« Anlaf« der Moräneueinteilung der internationalen 
Gletscherkonferenz, welcher der Verfasser nicht in allen 
Punkten zustimmen konnte, hat er es unternommen, da« 

nd die No- 



menklatur derselben historisch zu verfolgen, und legt da« 
Resultat dieser Forschungen als stattlichen Band vor. Den 
gröfsten Teil desselben nimmt die geschichtliche Enlwicke- 
lung ein, die von den wörtlich mitgeteilten Berichten Se- 
bastian Münsters 1544 und Johann Stumpft« 1548 über die 
Gletscher bis auf die jüngste Zeit in historischer Folge wohl 
den gröfsten Teil der über die in Rede stehende Frage vor- 
handenen Tiitteratur zusammentragt. Auf Grund der hier- 
bei gewonnenen Resultate wird dann an der Moräneneintci- 
lung der Glel«ch«rkonferenz Kritik geübt, auf deren Einzel- 
heiten einzugehen hier der Raum verbietet. An Stelle der 
Einteilung der Glctfcherkonferen» schlagt dann v. Böhm eine 
neue Einteilung der Moränen vor, die in ihren einzelnen 
Unterabteilungen ausführlich diskutiert wird und mit einer 
fremdsprachlichen Synonymik versehen ist. Ein ausführliches 
Quellenrerzeichnis, Autorenverzeichnis, ein Sachregister, ein 
besondere» Moranenreglster und eine Moränensvnonymie 
schliefen sich an, wodurch das Werk wesentlich an Be- 
nutzbarkeit gewinnt , da der Stoff »us zwingenden Gründen 
nicht sachlich, sondern historisch geordnet werden mufste. 
Als für jeden Gletscherforscher willkommene Beilage sind 
vorzüglich gelungene Reproduktionen von vier Gletscher- 
ansichten aus dem Ende des vorigen Jahrhunderts eingefügt. 
Alles in allem darf man wohl behaupten, dafs die fielfslge 
Arbeit einen wertvollen Beitrag zur Klärung der Ansichten 
über Auftreten. Entstehung und Einteilung der Moränen dar- 
stellt. Dr. G. Greim. 

Prof. Dr. Wilhelm Blasius: Die megalithischen Grab- 
denkmaler bei Neuhaidensieben. Mit 3 Abbildungen, 
ltraunschweig, Friedr. Vieweg u. Sohn, ItfOI. 
Mit Erfolg setzt Wilhelm Blasius seiue Etforschung der 
vorgeschichtlichen Denkmäler im westlichen Teile der Pro- 
vinz Sachsen fort. Nachdem er über die an Kegelgräbern 
ungewöhnlich reiche Gegend von Marienborn berichtet hat 
(Globus, Bd. -o. S. 311), sind es jetzt die schon seit dem 
17. Jahrhundert oberflächlich bekannten Btcinkammcrgräber 
bei Neuhnldensleben, die er mit der bei ihm gewohuten pein- 
lichen Gründlichkeit beschreibt, wobei er eine grofse Anzahl 
bis dahin unbekannter Megalithen aufführt. Auf einem Ge- 
biete von nur lBiikm, das westlich und südwestlich von 
Nenhaidenslcben liegt, hat e« bis in die letzten Jahrzehnte 
hinein gegen -HO solcher vorgeschichtlichen Denkmäler ge- 
geb«n, von denen noch 00 mehr csder minder gut erhalten 
sind. .Ks i-t somit hier eine verhälUiismUfsig sehr bedeu- 
tende Anzahl von megalithischen Grabdenkmälern auf klei- 
nem Gebiete vereinigt, und ich glaube, dafs es in Deutsch- 
land, vielleicht in ganz Europa, keinen Flecken Erde giebt, 
auf welchem jetzt noch die Megalith« so dicht gedrängt zu 
finden sind wie hier." Da es sich um eine waldige Gegend 
handelt, die oft schwer zugängig ist, glaubt der Verfasser, 
dafs noch mehr Grabdenkmäler hier mit der Zeit gefunden 
werden. Die Bauweise der Neuhaldensleber megalithischen 
Grabdenkmäler ist eine verschiedene, die Blasius in ein Eln- 
tellungsschemn bringt, welches Ii Abteilungen und Unter- 
abteilungen nmfafst. Die Arbeit von lilasiua ist eine wesent- 
liche Ergänzung zu der iay.3 veröffentlichten Abhandlung 
von Krause und Schoetensack über die megalithischen Gräber 
der Altmark, da diese den Kreis Neuhaidensieben nicht be- 

R. Andren. 
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— Die Expedition, welche um 24. Juli von Paramaribo 
aufbrach, um den L'oppenaruefl ufs in Niederländisch- 
Guinea zu erforschen (Globus Bd. ho, S. 147), ist am 4. No- 
vember 1V01 glücklich und durch reiche Ergebnisse belohnt 
wieder an ihren Ausgangspunkt zurückgekehrt. Die Kom- 
mission für die Ausrüstung der Surinamexpedition empfing 
darüber eineu Beliebt, welchem das folgende entnommen ist. 
Am 28. August wurde mit den llooten von den Raleigh- 
fallen, bis wohin der Fluf» bekannt war, aufwärts gefahren 
und ein oberer Uauf von 181 km L»nge neu erforscht. Die 
ersten 45 km Fahrt fahrten in westlicher liichtung; der liest 
war geg-n Südsüdwest gerichtet. Bis 4"'/ ufirdl. Hr. und 

37' westl. 1/. v. Gr. konnten die gmf.en Hont«- gut benutzt 
werden ; dann aber wurde der Coppetiame zu seicht und nun 
drang Herr van Stockum allein in einem Orjal (kleinen 
Kahn) noch 46km weiter bis S7' m.r 11. llr. und 5ft'49' 
westl. I.. vor, wo der Kliif* zu einem kleinen < re- k zusammen- 
geschrumpft war. Seh..» auf der Hinfahrt wai ein Seitenarm 



des Flusses entdeckt worden, der so grofs war wie der Haupt 
flufs selbst und der in einem kleinen Boote von den Herren 
Bakhuis und ledh bis 3* 59' nördl. Br. und 5«* 22' westl. L. 
befahren wurde. Ferner wurden mehrere Gipfel bestiegen, 
von denen aus Peilungen und Aufnahmen stattfanden, so dafs 
nun auch über die Gebirge zwischen Saramacca und Coppe- 
nume unsere Kenntnisse noch erweitert wurden. Die Buscb- 
neger verursachten der Expedition mancherlei Schwierigkeiten; 
der Gesundheitszustand der Mitglieder war stet« ein günstiger. 

- Die Alaskaforschung des Jahres 1901. Im 
. N'at. Geogr, Mag." fnr November wird ein f'berblick über 
die Konten der im Jahre lttul v»n der .Geological Survey" 
aus^esanilten Expeditionen gegeben , die wiederum manch 
neue» (iehiet erschlossen haben. Es waren vier geologisch' 
top- graphische Abteilungen thätig. Die erste unter W. J. 
Peter» und F. C. Schräder verliefs Seattle im Februar, ging 
von Skagway nach White Horse («!' nördl. Br . 135' westl. 
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L.) und dann mit Hundegespannen nordwestwärt» nach dem 
2000 km entfernten Handelaposten Bergman um Koyukuk- 
Üufs. Diener auf un« zugänglichen Karten Dicht verzeichnete 
Ort dürfte ungefähr im Schnittpunkte de» 07. Hrcitengrades 
mit dem IM. Längengrade liegen. Von dort zog die Abtei- 
lung nordwärts zum Colvilleflufs und diesen hinab bis zur 
Kälte de« Eismeere* (150* 40' we»ll. L ), verfolgte die letztere 
Doch etwa 550 km über Point Barrow nach Hudwesten uud 
erreichte mit einem Kohlemtchiffe Knp Nome. Völlig un- 
bekanntes Land erscblofs diese Abteilung auf dem Wege von 
Bergmari bis zur C'olvillemündung. Di«, zweite Abteilung 
unter T. 0. tierdine und A. J. Collier erreichte auf dem See- 
wege Milte Juni Kap Nome, brachte die Erforschung die<e« 
Distrikts zum Abschlufs und förderte auch die Aufnahme der 
Sewardhalbinsel, an deren Südkn»te der Distrikt liegt. Die 
dritte Abteilung unter W. C. Meudenl.all und I). L. Ilaaburn 
befnhr den Yukou von Kort Yukon bis zur Mündung des 
Dalltluxses, zog diesen aufwärts und erreicht« am Old-Man- 
fluf- abwärts Bergrnan ; von da ging sie den A Ilashook hinauf 
und den Kowak hinab bis zum Kotzebuesuud. Neu er- 
schlossen wurde hierbei das Gebiet zwischen Berginan und 
dem Kowakftufs, der seinerseits bereits 1M4 bis 1885 von 
Btone und Cantwell aufgenommen worden war. Die vierte 
Abteilung endlich arbeitete zwei Monate über auf der Prince 
of Wales- Insel (im Süden des Territorium») und auf dem r'esl- 
l&nde nordostlich davon und rekognoszierte dann einen dritten 
Monat über die liegend zwischen Juneau (58" 20' nürdl. Br.) 
und Skagway. Aufserdern hat die .Coast Sarve} ' den Crofs- 
sund und die leystrafse. die den nördlichen Zugang nach 
Juneau uud Skagway bilden, kartiert und in den Kanälen 
zwischen den Fox- und Aleuteuitueln gearbeitet- 

— Den Staubfall vom 10. und 11. Marz lyoi und 
dessen Eisengehalt beleuchtet Häpke (Abhandlung», d. 
naturw. Ver. zu Bremen, 17 Bd., 1*01). Verfasser konnte 
reichlich 20 Proben untersuchen, die ihm nach und nach in 
die Hände kamen. Es ergab sich, dafs diu Proben von 
Keapel und Palermo ganz rein, die von Fiume und Dorn 
sehr wenig, die übrigen sehr stark mit Kohlenteilclien ver- 
unreinigt waren. Die ersteren zeigten genau Färb« der Ge- 
steine und des. Randes au» der libyschen Wüste. Vorwiegend 
bestand dieser feinste Detritus aus farblosen (Juarzkörncru. 
die Ul 440fucl.er Vergrößerung eine. Zeiissebeu Mikroskops 
durchsichtig erschienen. Aus fast samtlichen Proben liefsen 
sich durch einen Magneten sehr feine Eiseiiteilcheii heraus- 
ziehen, eine Beobachtung, welche Verfasser bereit« bei ande- 
ren Gelegenheiten gemacht halte. Unzweifelhaft hatte der 
Staubfall seinen Ursprung in der Sahara zwischen dem 3u. 
und 35. ürade nordl. Br. von Uli ad »mos bei Tripolis und 
Tuuis. Von dort erstreckte sich der Staubfall in einem brei- 
ten Streifen über Sizilien, Dalien, die Aljtenlander und 
Deutachland bis zu den dänischen Inseln Falsler und Lau- 
fend, d. h. über 25 Breitengrade und eine Entfernung von 
2800 km. Die Geschwindigkeit betrug über 50 km in der 
Stunde. In Italien entluden sich diu Staubnmsaen teilweise 
mit Gewittern, die vom Volk wegen der braunroten Nieder- 
schlage Blulregen genannt wurden. In Taonuina wurde im 
Mittel mehrerer Untersuchungen 2,1 g Staub auf das (Quadrat- 
meter gefunden, in Livorno ermittelte man 4,5 g auf 1 qm, 
in Karoten will man sogar 8 g pro Quadratmeter gewogen 



— Zwemers Reisen im nördlichen Oman. Im 
,<i«ogr. Journ.* für Januar finden wir Mitteilungen des eng- 
lischen Missionars 8. M. Zwemer über die Halbinsel, die von 
der arabischen Küste in nördlicher Richtung gegen die persi- 
sche Küste vorspringt und von letzterer durch die Strafse 
von Hormu» geschieden wird. Reverend Zwemer hat dort 
drei Reisen ausgeführt: im Mai lttoo kreuzte er die Halb- 
insel von Scharka am Persischen Golf nach Bchinas und 
Sohar am Golf von Oman; im Februar UHU reiste er die 
Westküste entlang von Abu Thabi nach S< harka und im 
Mai 1U01 endlich durchquerte er die Halbinsel auf einem 
südlicheren Wege als das Jahr vorher, nämlich von Abu 
Thabi nach Sohar. Aus Zwemer» Mitteilungen, die durch 
eine kleine, aber Interessante Karte erläutert werden, sei 
folgende« hervorgehoben - Abu Thabi ist mit »einen loooo 
Einwohnern der Hauplort der ehemals so berüchtigten Piraten- 
küste und steht unter einem uiiabbiingigen Scheich, dessen 
KiDflufs ziemlich weit ins Innere reicht. Die Bewohnerschaft 
besteht aus Arabern uud Negern und einem Dutzend indischer 
Händler. Perlenfischerei und Fischfang — den dortigen Piscu- 
reichtum rühmt schon Niebuhr — sind die einzigen Erwcrbs- 
zweige. Etwa 130 km nordöstlich davon liegt an der Küste 
die Stadt Debai, die schnell anwächst uud mit ihren 15 Udo 
er wichtigst« Platz des nordlichen Oman ist. 



Der Hafen ist gut und besteht aus einer schmalen Bucht, zu 
deren beiden Seiten die Stadt gebaut ist. Scharka, Debai 
benachbart, ist noch eine Hochburg der Wahabiten, die aber 
von ihrem Fanatismus viel verloren haben; immerhin be- 
trachten die Bewohner ihre Nachbarn als Ketzer und geniefsen 
den Tabak nur — heimlich. Die nordliche der beiden ('ber- 
landi nuten Zweiner» führt von Scharka au« zwar zunächst 
durch eine nackte, unbewohnte Saudwüete, bald aber wird 
es besser. Schon am zweiten Tage traf Zwemer auf Dörfer, 
Felder und Weiden, die oft von lausenden von Schafen und 
Ziegen belebt waren. Westlich der Sahirakette folgte der 
Heisende dem L'adi Hitta zur Üstkuste, in dem wie auch in 
den anderen von jenen. Gebirge herabkommendeu Thälern 
die Vegetation recht üppig ist; Tamarisken, Oleander, Eu- 
phorbien und Akazien herrechen darin vor, aber auch da, 
wo das Land auf den ersten Blick unfruchtbar erscheint, 
findet man eine zahlreiche Hirtenhevülkerung. In den frucht- 
baren Tl.aleni selber wohnt man in Dorfern. Auch weiter 
im Süden ist der Osteu der Halbinsel mehr begünstigt als 
der Westen. Die beiden ersten Tageinärsche vou Abu Thabi 
ab führen durch sandige, fast vegetationslose Wüste- Der 
einzige feste Wohnplatz bis nach Iteroimi hin ist das Dorf 
Natschwhil.i ; nufaerdem traf Zwemer in derselben Gegend 
auf ein Zeltlager von Musarinrabern, das einzige, das er 
überhaupt zu Gesicht bekam. In der Nähe von Hereitni, das 
am Nordende der Okdat- oder Okabatkette liegt, trifft man 
dann auf fruchtbares Paltnculand. ltereimi selber ist eine 
von mehreren Dörfern besetzte, schone Oase, die auch aus- 
gezeichnet l>ewä>*ert ist. Östlich von Rereimi bis Sohar hin 
land der Keisende zahlreiche Dorfer, deren arabische He- 
vülkerung ebenso wenig wie die am B-Teimi die Autorität des 
Bullaus von Maskat anerkennt und ihre eigenen Häuptlinge 
hat, die miteinander freilich in steter Fehde liegen. Ein 
wüster Streifen findet sich nur zwischen Bereimi und El 
Wasit. ÜbrigenB wurde Zwemer überall freundlich aufge- 
, und man räumte ihm, dem (.bristen, sogar die 



— Die russische Expedition zur Auffindung einer 
Mammutleiche, welche 300 Werst von Sredne Kolymsk 
iu Sibirien entdeckt wurde, ist von Dr. v. Adelung im Glo- 
bus, Bd. 80, S. 85 ausführlich Iwsprocben worden. Über den 
Erlolg der Expedition veröffentlichen jetzt russische Zeitungen 
folgendes Telegramm aus Jakutsk vom 28. Dezember 1W01: 
. Die unter Leitung de* Zoologen Hertz von der Akademie 
der Wissenschaften entsendete Expedition zur Untersuchung 
der Überreste eines Mammuts im Distrikte Kolymsk bat 
nach sehr schwieriger Reise ihren Zweck erreicht und 
bringt das Mammut mit. R* handelt sieh um ein 
Männchen mittleren Alters. Skelett und Haut konnten fast 
unverletzt geborgen werden. Der Schwanz ist kurz und mit 
langen Haaren versehen. Im Magen, zwischen den Zähnen 
und an der Zunge wurden die Reste von unverdautem Futt»r 
gefunden. Die verschiedenen Teile des Mammuts werden in 
Zustande nach St. Petersburg gebracht.' 



— Ausgrabungen iu 8 1 »liehen ge. Als in der Xacht 
vom 31. Dezember ll'OO einer der äufseren Krcissle.ino des 
altberühmten vorgeschichtlichen Denkmals in Wiltshire 
stürzte, worüber Globus, Bd. 7t» berichtet ist, war diese» 
Veranlassung, dafs zur Erhaltung des mehr und mehr dem 
Untergänge verfallenen Werkes Schritte gethan wurden. Mit 
vieler Mühe wurde einer der schon ülwrhangenden grofseu 
Steinpfeiler wieder in seine senkrechte Lage gebracht und 
dabei ermittelt, dafs er fast vi',, m tief noch in die Erde 
reichte. Wichtig für die Zeitbestimmung von Stone- 
henge wurden nun die bei dieser Gelegenheit gemachten 
Ausgrabungen, worüber in der Zeitschrift .Man' (1902, Ja- 
nuar) W.Gowland berichtet- Gefunden wurden Steinabfalle 
von deu Pfeilern, welche zeigten, dafs diese an Ort und 
Stelle von Stonvhenge einer Nachbearbeitung unterzogen 
worden waren. Auch die Steingeräte aus Feuerstein, welche 
zur Bearbeitung gedient hatten, kürzere und längere Ham- 
mer, Hammeräxte , grofse Hämmer aus (juarzit von 1 bis 
f. Pfund Gewicht und gewaltige Schlegel von 37 bis 64 Pfund, 
gleichfalls aus Quarzlt, wurden gefunden. Dabei Knochen 
von Haustieren und einige Hirschgeweihe. Auf Kupfer oder 
Bronze wies nur eiu Flecken am uuteren Ende eine» Pfeilers 
in 7 Fufs Tiefe hin. abgesehen von Münzen, Oberflächen- 
funden aus späterer Zelt. Der erwähnt« Grünspaulleckeii 
deutet darauf hin, dafs, trotzdem bisher nur Btelnwerkzeiige 
gefunden wurden, Stonehenge doch möglicherweise tun h ju 
die Itionz.ezeil hineinragt, denn es i>t zu bedenken, dafs bis- 
her nur unter einem Pfeiler Ausgrabungen gemacht wurden. 
Gowlatid setzt daher vorläufig da* Denkmal in den Beginn 
der britischen Bronzezeit, 2000 bis lflOO v. Chr. 
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— 8ir Francis Winter über den Süd 0s 1 1 ie hen 
Teil von Britisch-Neuguinea. Im September 1*00 war 
eine Strafexpedition von der < beshuntbat in« Innere gegangen, 
über denn geographische Ergebnisse Sir Francis Winter in 
den Veröffentlichungen der yueenslandabteilung der Austra- 
li«chen gcographisi hen Gesellschaft unter Ueig»be einer Karte 
beliebtet hat. Das Häuptdorf du Punealiurustamrues , den 
man fassen wollte, wurde nach Hieben Tauen erreicht, aber 
verlausen voigefunden. E* 1;»}; et»a 7,.>i> m hocli auf der 
ersten Gebirgskette und war durch eine Einzäunung und 
drei Baumhäuser geschützt. Die Hohe, in der die letzteren 
angelegt sind, wird, wie Winter meint, oft überschätzt und 
übersteigt wahrscheinlich niernal» zum. Den naheliegenden 
Gedaukeu, die Stämme umzuhauen, um die Verteidiger zu 
l>c«*iiigeri, weisen ilie Angreifer ab, da ein solches Kampfes- 
mittel ihren Anschauungen zuwiderlauft. Auch ein Dorf de« 
Dorevaidastammes, der ebenfalls etwa» auf dem Gewissen 
hatte, fand man verlauten, aber auch ungeschützt; indessen 
gelange«, je drei Leute beider Stämme zu fangen. Sie wurden 
in Port Moresby ihrer Schöpfe beraubt, damit «ie nicht au*- 
reifsen rollten; sie glauben nämlich , dafs derjenige, der ihr 
Haar besitzt, die Macht bat, dessen Eigentümer zu behexen, 
Die Espedition wandte »ich sodann der erwähnten Gelirgs- 
kette entlang nach Osten und durchzog dicht bewaldetes 
Land, wo man sic h beständig mit der Axt einen Weg bahnen 
mufste. Der höchst- erreichte Punkt lag 1K7J m über dem 
Meere. Ende September kam man in offenes Land und 
knüpfte mit den Bewohnern freundschaftliche Beziehungen 
an. Dort zeigte »ich auch, dafs man die Wasserscheide über- 
schritten hatte, und dafs die Flüsse bereits nordwärts zum 
Musa fliefsen, der 1H1>5 von Macgregor erforscht worden war. 



— Der neue Hafen Dalnyi. Die Küssen sind bemüht, 
Dalnyi, ihren neugegründeten eisfreien Hafen am Stillen 
Meer, den Endpunkt der sibirischen Bahn, auszubauen und 
mit allen Vorzügen auszustatten. Kür die Hafeuanlageti sind 
bisher 12 Millionen Rubel verbaut und weitere 2» Millionen 
sind ausgeworfen. Der Hafen ist durch Wellenbrecher ge- 
schützt, grofs» IJinduugsbrücken sind im Bau, und die 
Ozeandampfer sollen ihre Ladungen auf die unmittelbar am 
Hafen (teilenden Eisenbahnwagen verfrachten können. Dal- 
nyi soll Freihafen werden, ein Zollhaus wird nicht errichtet, 
und Angehörige jeder Kation können dort unter gleich gün- 
stigen Bedingungen Grundstücke erwerben , sowie an der 
städtischen Verwaltung teilnehmen. Die Steuerzahler wühlen 
den Stadtrat, für dessen Zusammensetzung nur die eine Vor- 
schrift gilt, daft zwei Mitglieder Hussen sein müssen, und 
dafs Chinesen und Japaner nicht mehr wie zusammen zwei 
Vertreter stellen dürfen. Man will hiermit verhindern, dafs 
die Ostasiaten den entscheidenden Eiuflufs auf die Verwaltung 
gewinnen können. Nach Sibirien Verschickte dürfen nicht 
angesiedelt werden. Heute bereits soll Dalnyi 50000 Ein- 
wohner zählen, /um gröfstcn Teil Chinesen, sehr viele Russen, 
Japaner und Koreaner; ein Strafsenbahnnetx ist iui Bau be- 
griffen, die Strafsen worden gepflastert, bepflanzt und sind 
schon jetzt elektrisch beleuchtet. Im April soll die Bahn 
bis nach St. Petersburg für den Güterverkehr zur Verfugung 
stehen, uud man wird dann Schnelldampfer nach Nagasaki 
verkehren lassen, die An*ch!ufs an die Durehgaiigszuge 
haben. Danach ist mit Sicherheit anzunehmen, dafs die 
nächsten Jahre eine gewaltige Umwälzung im Verkehr Euro- 
pas mit 0»tasien bringen werden; zum wenigsten wird sich 
der Personenverkehr, der heute durch die deutschen, engli- 
schen und französischen Dampfer vermittelt wird, der sibiri- 
schen Hahn zuwenden, die die Keimenden weit schneller und 
wohl auch viel t illiger nach Ostasien zu 
als ea durch Schiffe geschehen kann. 



— Die Abstammung des B ü nd n ersc hafes und 
Torfschafes erörtert C. Keller (Verhandln, d. schweizer, 
uaturf. de..., h,3. Jahresvers. 1300/1901). In dem ersteren 
glaubt man auf den ernten Blick eher eine Ziege als ein 
Schal' vor sich zu haben. Der Kopf ist auffallend ziegen- 
älinlieh , gestreckt, vorn spitz zulaufend, im Profi! gerade 
oder zwischen Stirn und Nase etwas eingesenkt; die wenig 
breiten Ohren find anstehend , relativ klein und sehr be- 
weglich. Vergleicht man nun die Endglieder einer Eni- 
wickclmigsreihe, deren Ausgangspunkt da» wilde Mähnm- 
schafdarMellt, und dessen Endglied das Ihiiidtiernl.ei länderscli ■( 
bildet, so ist der gemeinsame Betrag anatomischer Merkmale 
ein ki hoher, dal'» man daraus auf einen verwandtschaftlichen 
Zusammenhang beider srhliefsen kann. Man vermaß vom 
Mähnenschaf über das TortWhaf zum Biiudnerschaf mit Leich- 



tigkeit zu gelangen, ersteres ist offenbar die wilde Stamm- 
quellc des letzteren. Das Torfschaf hat wohl auf seinem 
Wege nach Mitteleuropa etwas Blut vielleicht von einer asia- 
tischen Kasse aufgenommen. Ähnliche Verhältnisse kennen 
wir ja vom Schwein. Die Zähmung der Mähnenschafe und 
Überführung in den Hausstand erfolgte nach den bisher auf- 
gefundenen Spuren im Nilthal zu jener Periode, da die ur- 
Mgypti-cbe Bevölketung von der Steinzeit zur Negadahkultur 
ütiergmg. Wir kommen der Wahrheit ziemlich nahe, wenn 
wir diesen Haumererwerb , in Ziffern ausgedrückt, von der 
Gegenwart um etwa 7000 bis 8000 Jahre zurückdatieren. 
Heute ist das Büudnerschaf in seiner Existenz bedroht; man 
wird Mühe haben, einige Dutzend Schafe reiner Rasse auf- 
zutreiben, da gegenwärtig stark gekreuzt wird und durch 
die vordringende Kultur neue Arten eingeführt werden. 



— In den Veröffentlichungen der deutschen akademischen 
Vereinigung zu Buenos Aires (Bd. 1, Hell 5) hat R. Ilauthal 
einen sehr beachtenswerten Aufsatz über den sogen. .Büfser- 
schnee" (nieve penitente) der argentinischen Kordilleren nach 
eigenen Beobachtungen veröffentlicht, der niit zwei vorzüg- 
lich gelungenen Reproduktionen von Photographieen der ge- 
nannten Erscheinung geschmückt ist. Aus demselben ist 
hervorzuheben , dafs über de» nieve penitente bis jetzt nur 
aus den argentinischen Kordilleren (der Ostseite des Gebirges) 
aus Höhen von 30« n bis f>ooo m einwurfsfreie Beobachtungen 
vorliegen, es sich demnach um eine lokale Bildung handeln 
mufs. Trotzdem ist c* kein besonderer G leise b er ty pus, 
wie man vielfach in der Litteratur findet, es ist überhaupt 
koin Gletscherphänomen im engeren Sinn, da die Penitentes- 
felder aus Schnee (vereistem Hochschuee) besteben, und es 
existiert deswegen auch ein wesentlicher Unterschied zwischen 
ihnen und den besonders von bieger behandelten Karstl'ot men 
(Karren) der Gletscher. Auf die Beschreibung der Penitentes 
formen, die in sehr anschaulicher Weise von Hautbai ge- 
geben werden, soll hier nicht eingegangen, und nur noch 
aus dem, was er über ihre Hildung sagt, hervorgehoben 
werden, dafs er dabei von der Wirkung des Witidea und der 
Unterlage des Schnees vollständig absieht und ihre Ent- 
stehung lediglich der Strahlungswirkung der Sonne zuschreibt, 
wodurch auch ein wesentlicher Unterschied gegenüber den 
durch Schmelzwassererosion entstehenden Karren formen ge- 
geben ist. Im Anschluf* wird mitgeteilt, dafs, mit Ausnahme 
eines Gletschers, die sämtlichen Uauthal bekanuten aus den 
argentinischen Kordilleren im Rückzug begriffen sind. An 
dem einen vorschreitenden dagegen hat Hauthal Beobachtungen 
gemacht, die nach seiner Meinung nur durch Emporachieben 
von Teilen der Grundmorane unter dem Eis des Gletscher« 
heraus zu erklären sind. Gm. 



— Die ältesten Wege in Sachsen erörterte H. Wiechel 
(Sitzuugsber. u. Abhdlgn. d. naturw. (ie«. Isis in Dresden, 
13ol). Man kann diese Wege am besten in Gruppen be- 
handeln, welche etwa folgendermafsen zu heifseu hiltteu: 
Salzwegc von Halle, die Wege von Pra«, die über 'las Erz- 
gebirge, die ostelbiseheu Nordsüdwege, die mittleren Westtot- 
wege, die Hof - Chemnitz -Dresden- Bautzener Strafse. Wenn 
wir die knapp gefafste, nur durch Stichwortc bezeichnete 
Darstellung des Wegnetzes in Sachsen und seiner Anschlüsse 
in der Zeit von »00 bis 1200 überblicken, so ist sofort zu 
erkennen, dafs dieser erste Versuch nichts Abgeschlossenes 
bieten kann. So manche alt« Wege — die sich von selbst 
aufdrangen, liegt nur eiumal das Haupl«erüst fest — sind, 
um nicht weitläufig zu werden, unbenannt geblieben, andere 
haben Aufnahme gefunden, obwohl sie wahrscheinlich der 
Periode etwa 1200 bis H00 angehören. Beachtuug verdient 
das Verhältnis der Wegzüge zu (| Fn FUirgrenzcn und zu «lern 
Liniensystem der Flureiuieilung Dafs die ältesten Wohn- 
plätze, hVchtiizanlageu , Marktstätlen in innigster Beziehung 
zum älte-ten Wegnetz stehen müssen, ist klar. Dies geht 
auch aus der so trefflichen amtlich-militäri*cheu Kartographie 
zur Genüge hervor. Diese Hilst aber bezüglich der Grenz- 
linien vollständig im Stich: erst die in der Veröffentlichung 
begriffenen Orumlkarteu werden darüber Aufschluf» zu geben 
vermögen und die Schwierigkeiten beseitigen, die sich der 
genaueren Erkennt Iiis der relativen Lage der Wegzüge zu 
«len Grenzlinien entgegenstellen. Daf» diese relative Lage 
von ausschlaggebender Bedeutung für die Erkenntnis des re- 
lativen Alters von Grenze und Weg ist, leuchtet sofort ein. 
wenn wir unsere modernen Verkehrswege, die Eisenbahnen, 
vergleichen, wie sie rücksichtslos das vorhandene Netz von 
Piirallelgri-n/en durclipehiieiden. wie sich ihnen 
spateren Zuiaht tsslrafren und Stadtviertel auf das 
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Die Quelle von Afton im Indianerterritoriuin, 

ein Sammelplatz diluvialer uihI rezenter Säugetiere 1 ). 



„Es erschien mir wie eine grofse Suppenschüssel mit 
Allerlei Inhalt vun alten und neuen Geschöpfen, die da 
vereinigt waren" — mit diesen Worten erörterte Prof. 
William Holme». Kurator am anthropologischen 
Departement des Natioualuiuseuuis der Vor. Staaten zu 
Washington, einen einzig dastehenden Fund, den er im 
Dezember v. J. im Auftrage des Museums wissenschaft- 
lich untersucht hatte. 

In Washington waren Berichte eingegangen, data bei 
Afton im Indianerterritorium allerlei menschliche Geräte 
zusammen mit Knochen vom Mastodon und Mammut 
aufgefunden worden seien. Sofort wurde Prof. Holmes 
zur Untersuchung abgesendet, welcher die bezeichnete 
Örtlichkeit bei einer Schwefelquelle fand, die von den 
Indianern der dortigen Gegend als „Mcdizinquelle* be- 
zeichnet und bis jetzt als Trinkquelle benutzt wurde. 
Die Auagrabungen an dieser Stelle ergaben eine grofse 
Menge von Zflhuen und Knochen verschiedener ausge- 
storbener Tiere, darunter Mammut und Mastodon, ver- 
mischt mit Masiien vorzüglich gearbeiteter Feuerstoiu- 
messer und Speerspitzen, von denen etwa 1000 geborgen 
wurden. Prof. Holmes brachte mehrere Kisten voll mit 
Überresten von diesen Tieren nach Washington, darunter 
Zahne eines ausgestorbenen Ochsen (Moschusochs?) und 
eines ausgestorbenen Pferdes, die neben Kesten uoch 
lebender Tiere, Rüffel, Hirsch, Klk und Wolf, gefunden 
wurden. Der ausgestorbene Ochse und das ausgestorbene 
Pferd waren offenbar gleichalterig mit Mastodon und 
Mammut und weideten zusammen mit diesen riesigen 
Pachydorraen auf den Prärieen. 

Alle diese alten und neuen Geschöpfe oder vielmehr 
deren Überreste wurden aus einem einzigen Loche, einer 
groben Abfallgrube (muck bed) der Ebene von Afton 
ausgegraben. All daB gesammelte Material samt den 
menschlichen Kunsterzeugnissen stammt aus dieser Grube 
von l'/i Kubikyard Gröfse. Die Steiugeiäte sind in 
Hezug auf Ausführung weit über allem erhaben, was im 
Nationalmusenm vorhanden ist, während die Ausbeute 
in ihrer Gesamtheit wahrscheinlich an Iuteresae alles 
ähnliche bisher Gefundene übertrifft. 

„Der Platz, den ich aufsuchen niuf<te u , fahrt Prof. 
Holmes wörtlich fort, «war ein wenig versprechender 
Sumpf, ein unsicherer Hoden, bei dem der Fuls immer 



') D*r „Globus* verdankt die Einsendung dieser belang- 
reichen Mitteilung Herrn l'rof. Otis Tufton Mason vom 
U. 8. Nsüonwl Museum in 
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einBank. In der Mitte desselben befand sich eine Quelle, 
welche, wie ich auf Nachfragen erfuhr, seit alters von 
verschiedenen Tiereu als Tranke benutzt worden war. 
Es ist noch nicht lange her, dals man das in jener 
Gegend sehr nötige Wasser zu menschlichen Trinkzwecken 
herzurichten suchte, indem man eine hölzerne Verwan- 
dung von fünf Kuts Tiefe in den Doden bis zum Ur- 
sprünge der Quelle eintrieb. Der Schlamm wurde vom 
Boden heraufgeholt und hierbei stiels man auf Zähne 
vom Mammut und Mastodon, vergesellschaftet mit zuge- 
schlagenen Feuersteingeräten, welche die Aufmerksam- 
keit des Dr. R II. Harper, eines wissenschaftlich ge- 
bildeten Mannes in Afton, erregten, der gleich das 
Nationalmuseum von der Sache in Kenntnis setzte. 

Zunächst mulste der Brunnen ausgeräumt werden, 
der teilweise mit Schlamm gefüllt war, wobei wir Bretter 
über die Öffnung legten. Als die Arbeiter vier bis fünf 
Fuls tief kamen, begannen sie Mastodon zühno und einige 
Feuersteingerate herauszufordern; etwas tiefer wurden 
dann die Funde wesentlich häufiger. Es zeigte sich da, 
dals die zugescharrten unteren Enden der Brunnenholz- 
verschalung hineingetrieben waren in eine Anhäufung 
von Büffel-, Klk-, Hirsch-, Wolf- und Pferdeknochen, 
lauter lebenden Tieren, die zusammen vorkamen mit den 
schöngearbeiteten Feuersteingeräten, während alle diese 
modernen Sachen untermischt waren mit den Knochen 
untergegangener Säugetiere. 

Das Wasser lief so schnell zu, dafs zwei Minner mit 
seinem Ausschöpfen beschäftigt worden mufsten , doch 
allmählich golangton wir tiefer in eine Lage von losem 
Grant. Eingebettet in diesen Grant fanden wir in grötserer 
Tiefe massenhaft die Überreste von Mastodon, Mammut, 
einem ausgestorbenen Pferde und dem Bison. Bald 
darauf brach die Wandverschalung nach inneu zu ein, 
worauf wir unsere Ausgrabung auf deren Außenseite, 
etwa 12 Fufs von der Quelle entfernt, fortsetzten. Hier 
ging es besser vorwärts und die Erde war leichter zu 
bewältigen als in der Nähe des Quellbeckens. Nachdem 
wir dann die alte Holzvorschalung ganz entfernt hatten, 
räumten wir die ganze Grube aus und arbeiteten an 
deren Stelle noch einige Futs tiefer, so dafs wir bis 
!) Fuls Tiefe gelangten. 

Die Feuersteingeräte befanden sich fast alle an einer 
abgeschlossenen Stelle, keines von ihnen lag tiefer als 
6 oder 7 Fufs und die Knochen der rezenten Tiere lagen 
ungefähr in derselben Area, Was die Mastodon- und 
;, so nahmen sie an Zahl ab, je 
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weiter man von der Quelle abseits grub; in der Tbat 
lagen sie alle in der Quelle selbst. Ich babe Schachte 
in einer Entfernung von L'O Fub nördlich, östlich und 
westlich von der Quelle abgeteuft, doch gaben sie nur 
sehr geringe Ausbeute. 

Unter den anderen Gegenständen, die wir ausgruben, 
befanden sich Gerate au» Knochen, die wahrscheinlich 
zur Bearbeitung des Feuerstein* gedient hatten. Ein 
Mamtuutzahn war von beachtenswerter Grube; er raab 
10 Zoll in der Lange. Wiewohl ich eine grobe Masse 
.solcher Zähne mit mir nahm, bilden sie doch nur einen 
kleinen Bruchteil der aufgefundenen. Viele von ihnen 
sind wunderbar gut erhalten, der Schmelz ist voll- 
ständig vorhanden, während gewöhnliche Knochen zer- 
fallen sind. 

I>ie Entdeckung dienen Brunneninhaltes drängt uns 
naturgemäß verschiedene Fragen auf. Wie kommt es 
zunächst, dals alle diene verschiedenartigen Überreste 
von allerlei Tieren, diluvialen und rezenten, hier zu- 
sammen am Hoden einer Quelle aufgefunden wurden? 
Dann zweitens: Was bedeutet das überraschende Vor- 
kommen von außerordentlich schönen Feuer»teingerilten 
an derselben Stelle? Und drittens endlich: Deutet die 
Vergesellschaftung dieser Geräte mit den Kesten vom 
Mammut, Mastodon und anderen untergegangenen Tieren 
darauf hin, dab die Menschen, welche die Gerate her- 
stellten, mit den genannten Geschöpfen auch zusammen 
lebten? 

Was die zuletzt gestellte Frage betrifft, so mub die 
Antwort entschieden verneinend ausfallen. Es ist 
nicht der geringste Grund dafür vorhanden, dab das 
Volk, welches die Gerate verfertigte, gleichzeitig mit 
Mainmut und Mastodon lebte. Das alte Wasserlouh lag 
inmitten des Zuges der großen Hüffelherden des Westens, 
in einer Gegend, die früher der Jagdgrund der be- 
rühmtesten Büffeljäger, der Sioux, war. Ihnen war die 
Quelle ein heiliger Platz, vielleicht der Aufenthalt einer 
Wassergottheit, des Vaters der Büffel oder einer anderen 
Gottheit, und dieser Gottheit brachten sie ihre Opfergaben 
dar, indem sie die Gerate, vielleicht als Sühnegaben, 
hineinwarfen oder um die Götter zu veranlassen, dab 
sie ihnen gutes Jagdglück schenkten. Es ist auffallend, 
dab nicht ein einziges dieser Steingeräte schon benutzt 
ist, Spitzen und Schneiden sind so scharf, ab ob sie eben 
erat hergestellt wären. Man kann demnach annehmen, 



dab sie Opfergaben sind, besonders für diesen Zweck 
angefertigt. 

Wahrscheinlich vor und vielleicht während der Eis- 
zeit durchwanderten Mammut und Mastodon diese 
Ebenen. Aber die Gegend gehörte nicht mit zu der 
mächtigen Eisbedeckung, welches sich südwärts bis 
Cincinnati. St Louis und Omaha erstreckte. Höchst 
wahrscheinlich war das Land hier damals gerade so be- 
schaffen, wie es heute ist. Die groben Elefanten sind 
damals, um zu trinken, su dem Wasserloche gewandert 
und einige von ihnen sind dort im Sumpfe versunken 
und gestorben, uns ihre Zähne und Knochen zum An- 
denken zurücklassend. So erging es auch dem dort 
vorkommenden ausgestorbenen Pferde und der ausge- 
storbeneu Büffelart. 

Dann kam eine Zeit, in welcher diesen alten Tieren 
Geschöpfe von einem anderen Typus folgten. Mammut, 
Mastodon, der alte Büffel und die anderen alten Säuge- 
tiere verschwanden und an ihre Stelle traten der Elk, 
der Hirsch, der Büffel, der Wolf. Wann dieses geschah, 
darüber ist uns nichts bekannt. Der Mensch war wobl 
der letzte Ankömmling in dieser Gegend; aber auch bei 
ihm wissen wir nicht wober und waun. 

Es ist eine wunderbare Geschichte, welche uns diese 
Quelle inmitten der einsamen MoräBte auf den Ebenen 
des Indianerterritoriums erzählt. Zeitalter auf Zeitalter 
war sie ein Anziehungs- und Versammlungsort der Tiere 
in dieser Gegend. Längst untergegangene, fremdartige 
und ungeheure Geschöpfe wanderten hierher zur Tränke, 
Jahrhundert auf Jahrhundert. Sie gingen unter und 
andere Säuget ierarten traten an ihre Stelle, um gleich- 
falls hier zu trinken. Endlich erscheint der primitive 
Mensch hier und auch er nahm seinen Wasserbedarf aus 
der gleichen Quelle in der Marsch, wo einst das Mammut 
getrunken. Für ihn erlangte die Quelle ein übernatür- 
liches Interesse; der Traum eines Propheten machte sie 
zum Sitze eines eingebildeten Gottes und das glaubige 
Volk warf für diesen Opfergaben in Gestalt der Stein- 
geräte hinein. Auch der wilde Jäger der Prftrieen ist 
nun verschwunden, fort und fort aber noch rieselt die 
Quelle und sie ist geblieben wie im vergangenen Zeit- 
alter. Der vorüberziehende Reisende stillt noch seinen 
Durst aus dem quellenden Wasser, welches ganze Kapitel 
aus der Geologie, der Biologie und anthropologische 
Mysterien als Zeuge gesehen hat." 



Neuere Arbeiten zur Volkskunde und Etlinographie der Rumänen. 

Von R. F. Kaindl. Czernowitz. 



In diesen Blattern sind schon einigemal Mitteilungen 
von volkskundliehcn, ethnographischen und geographi- 
schen Arbeiten über Rumänien erschienen, und zwar in 
Dd. «2. Nr. 7. lid. «13, Nr. 11 und Bd. <J5, Nr. IX Seit 
dem letzten zusammenfassenden Berichte sind sieben 
Jahre verstrichen. Es werden daher wohl die folgenden 
Notizen nicht ganz unwillkommen sein, wenn auch aus- 
drücklich bemerkt werden mub, dab dieselben durch- 
aus nicht Anspruch erheben, den Gegenstand zu er- 
schöpfen. 

Der litterarische Kampf um die Herkunft der Ru- 
mänen erregt noch immer die Gemüter. Eine Klärung 
ist nicht eingetreten. Man kann sieh kaum extremere 
Standpunkte denken als die von den rumänischen und 
Ungarinnen Gelehrten in dieser Beziehung vertretenen. 
Fi handelt sich nämlich nicht mehr allein um die di- 
rekte oder indirekte Abkunft. Der ungarische Gelehrt« 



I.. Rüthy, der sich schon früher mit dieser Frage be- 
fafste (vgl. „Globus" Bd. tili, Nr. 13), hat am 7. Dezem- 
ber 18!MI in der ungarischen Akademie der Wissen- 
schaften einen Vortrag „Der Romanismus in Illyricom" 
gehalten, der unter dem Titel „Die italienische Herkunft 
der Rumänen" in den Ethnologischen Mitteilungen ans 
Ungarn V, 121 ff. in dentscher Übersetzung erschienen 
ist. In dieser Studie untersucht Rethy den Wortschats 
der Rumänen; er kommt zu dem Schlüsse, dab die Basis 
des Rumänetituuis zwar italienisch sei, aber „mit der 
Verbreitung des Romanismus hat sich der Völkerkom- 
plex von Generation zu Generation mit mehr balka- 
nischem Material bereichert, so dafs wir das also ent- 
standene Rumänentum eher als einen Zweig der alba- 
nesischen oder slavischen Rasse als der italienischen 
betrachten müssen-. So der ungarische Gelehrte, ein 
Mitglied der ungarischen Akademie. 
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In welchem Gegensätze stehen dazu die Ergehnisse 
der Arbeit des bekannten rumänischen Gelehrten und 
Akademikers B. Petrice icu- II a sd eu '), die uutor dum 
Titel „Die Genealogie der Balkanvölkcr'' in deutscher 
1'bersetzung vou P. Brostcanu in den Rumänischen 
Jahrbüchern (früher Kuro. Revue) 10 erschienen ist 
(189 t). Das Hauptergebnis dieser Studie ist folgen- 
des: „Die I.atinisierung der nördlichen Thraker erfolgte 
zwischen dem 3. und 6. Jahrhundert und Behuf drei 
tbrako-lutinischc Dialekte: den möso-latinischen zwischen 
der Donau und dem Balkan, den illyro - latinischen 
zwischen dem Balkan und der Adria und den daeo-lati- 
nischen Dialekt in den Karpathen. Im 7. Jahrhundert 
hat sich ein elavisches Volk polnischer Abstammung 
nnter den Möso-Latinern niedergelassen, sich mit diesen 
vermischt und die romäno-slavische, spiiter Bulgaren 
genannte Nation geschaffen; ein andere« slaviscbos Volk 
von dem böhmischen Stamme hat sich unter den Illyro- 
Latinern niedergelassen, Bich mit diesen vermengt und 
die romäno-slavische Nation der Serben geschaffen. Vor 
und während der ganzen Zeit der polono -böhmischen 
Bewegung wohnten die Daco-Latiner ungestört im Aluta- 
gebiete, im Bannte und einem Teile von Siebenbürgen, 
von wo aus sie ihre Aste langsam, aber stetig über Pan- 
nouieu ausdehnten, während in der Moldau und bis an 
die Aluta sich Petschenegen , Ruthenen und sogar Li- 
tauer herumtummelten. Die Invasion der Ungarn im 
10. Jahrhundert konnte die im Gebiete des eigentlichen 
Dacien selshaften Komiinen weder vernichten noch ver- 
treiben; es gelang ihnen jedoch, einen Teil der Romanen 
aus Pannonien gegen Muhren zu vordrängen, wo sie 
slavisiert wurden ; die anderen Romanen, ebenfalls aus 
Pannonien, haben sie über die Donau vertrieben, wo 
dieselben zum Teil «laviert wurden, teilweise sich in 
Istricn erhalten haben, zum grölsten Teil aber den Kern 
der heutigen Macedo-Rotuänen bilden. In dieser Weise 
«ind nach dem 10. Jahrhundert aulscr den in den Kar- 
pathen verbliebenen alten Daco-Latincrn zwei Stammes- 
zweige dersellten jenseits der Donau zum Vorschein 
gekommen: die Armani im Süden des Balkans und die 
Ilumcri bei Triest. Wer den daco-ruinänischcn Dialekt 
der eigentlichen Romanen mit dem macedo-romänischen 
Dialekte der Armanier und dem istriano- romanischen 
der Rumerier vergleicht, wird nicht umhin können, fol- 
gende« xu konstatieren: 1. Diese drei Dialekte unter- 
scheiden sich weniger untereinander als die Provinzial- 
dialekte in Italien und in Frankreich, und es ist daher 
unmöglich, data die Trennung der Kontinuität derselben 
alt sei. Die Separation ist sehr spät vor sich gegangen, 
nachdem die Totalitat einer einzigen romanischen 
Sprache bereits vollkommen gebildet, gepflegt und kon- 
solidiert war, was speziell zwischen dem It. und 9. Jahr- 
hundert geschehen ist, im Verlaufe von sechs Jahrhun- 
derten in jenem Lande, wohin Trojan seinen l'uls gesetzt 
hat, indem er die Brücke bei Severin fibersetzte, und 
von wo aus sodann dai» romäniBche Element sieh Staffel- 
förmig in Siebenbürgen, im Banate und in Pannonien 
ausgebreitet hat. Der daco -romanische Dialekt weist 
eine ruhige, organische Entwickelung auf, in welcher 
wir keinem Kontraste begegnen, weder einem zu großen 
Konservatismus auf der einen noch einer zu grofsen Ent- 
bildung auf der anderen Seite, wie bei den Macedo- 
Romanen und noch mehr bei den Istriano - Romanen. 
Ein solcher Kontrast ist da« Resultat einer Erschütte- 
rung. Jede Erschütterung bedingt deu Verlust des 
(iloichgewichtes. Der niacedo- romanische und deristrinno- 

1 ) Krscliien rumäiiiaeh in den Anal-le Acad. Rom. serie 
2, ton 14 und al* Einleitung «um 3. Fd. des „Klymologicum 



romanische Dialekt wurden infolge ihrer Wauder- 
züge erschüttert, während der daco-romänische Dialekt 
sich symmetrisch bewegt hat, indem er ungestört in den- 
selben territorialen, klimatischen und ethnischen Ver- 
hältnissen verblieb." 

Während also Rethy nicht nur die Kontinuität der 
Rumänen in Dukien leugnet und sie auf der Balkan- 
hulbinsel entstehen läfst, sondern auch förmlich ihren 
Romanismus in Abrede stellt, möchte Hasdeu selbst die 
Bulgaren und Serben zu halhromanischen Völkern 
machen und sucht nicht nur die Wiege der sogenannten 
Daco - Rumänen, souderu auch jene der Maccdo- und 
Istriano-Rumäuen in Dakien. Für die Kontinuität der Ru- 
mänen im lianat (Ungarn) tritt Daaden auch in einer 
anderen Studie ein 1 ). Die entgegengesetzten Anschau- 
ungen Röslers teilt dagegen der Rumäne D. Dan, indem 
er an die Nomenklatur einiger Ortschaften des Banats 
und der Walachei anknüpft ). 

Aus der Arbeit von Rethy sei noch hervorgehoben, 
dafs derselbe auch die überaus ausgedehnten Wander- 
züge der walachischcn Hirten von der Balkanhalbinsel 
aus beleuchtet: »Dur rumänische Hirte kam in die 
Karpathen und überschritt dieses Gebirge; er streifte über 
Galizien hinaus bis Schlesien, wo in der Gegend TescheuB 
rumänische Kolonieen waren ; von Macedouieu her kamen 
Schwärme nach Slavonien, Krain, Istricn. Von der 
Moldau aus überfluteten sie die Pruth- und Serethebenen 
und streiften bis an den Kaukasus, wo die ethnogra- 
phischen Karten in der Nähe des Abzhaslandes eine 
rumänische Kolonie zeigen. Auch heute ist die liebste 
Beschäftigung der Rumäneu das Hirtenleben ; in Sieben- 
bürgen und in den ungarischen Komitaten, in der Wala- 
chei und der Moldau wurden sie nur dann Ackerbauer, 
wenn sie slavische und magyarische Volksschichten 
romanisierten ; so ist es auch mit den Städteu, diese 
gründeten Bulgaren, Griechen; Jassy uud mehrere andere 
moldauische Städte sind ungarischer Gründung; zur 
Benennung von Markt, Dorf hat die rumänische Sprache 
slavische Wörter, das Wort oros (vilros — Stodt) hat 
sie aus dem Ungarischen genommen." Bemerkt sei noch, 
dats in den .Ethnologischen Mitteilungen* diese Wander- 
züge auch durch eine Karte illustriert werden. 

Die Ausführungen Rethy« sind von E. D.tianu in 
der Tribun», 1KIM! Nr. 27 bis 33 einer Kritik unterzogen 
worden (Originea RomAnilor. Noua teuriea lui Rethy). 

— I her die i*trischen Rumänen hat Vassilich im 
Archeografo Triestino Bd. 2:! (1900), S. 159 ff. sehr aus- 
führlich gehandelt, wobei er auch auf die Dacn-Itumnnen 
Rücksicht nahm. Zu der daselbst S. Hilf, verzeich- 
neten I.itteratur liefsen sich manche Nachtrüge sammeln. 

— Hervorgehoben sei noch K. I! r ie u brech er . Der 
gegenwärtige Stand der Frage über die Herkunft der 
Rumänen (Hennannstadt, Programm des evangelischen 
Gymnasiums 189(5 97). — Zu nennen ist auch William 
Miller, The Hakans. Ruumania. Bulgaria, Servia and 
Montenegro. London 189ti, T. Fischer Unwin. A. D. 
Xenopol. Magyars et Roumains devant l'histoire. Pari* 
1900, Leronx. — Iber die Macedo- Walachen , ferner 
die Rumänen in Mähren und Istrien vergl. man Den- 
susianu in den Jahresberichten der Geschichtswissen- 
schaft (Berlin). Bd. Di und 19. In demselben Werke 
verzeichnet auch Mangold unter der Rubrik Ungarn 
hierher gehörige Schriften. 

Der Volkskunde ist ausschlieMich die Zeitschrift 

*) Itunuinii banalem diu pnnctul de vedere al cooaervati«- 
malui dialectal »i teritorial. Bukarent, C. Gobi fau» Anale.le 
Aend. Koni.). 

•) Diu Toponnmia romineaseä. Btudiu istorico lit'nuiitic. 

(aus Onvorbiri literare). 
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„Seziitoarea" (DieSpinnstube) gewidmet, welche A. Go- 
rovei in Folticeni berausgiebt, und in der er und seine 
eifrigen Mitarbeiter eine Folie von rumänischen Über- 
lieferungen, Sagen, Märchen, Besch wörungsformeln, 
Liedern u. dergl. veröffentlicht haben. Autscrdeui findet 
man in den meisten rumänischen Zeitschriften und 
Zeitungen einschlägige Mitteilungen, so in Familia, Re- 
vista Noua.GazeteTransilvaniei.Revista artistica-literara. 
Poporul, Transilvaiii», Tribun« u. s. w. Mitteilungen 
aus ihrem Inhalte bieten mitunter die Ethnologischen 
Mitteilungen aus Ungarn (z. B. Bd. B, S. 277 f.); vor 
allem findet man viele dieser kleineren Arbeiten zu- 
sammengestellt in dem Referate von N ic. Densusiann 
in den „Jahresberichten der (ieschichtswisscnschaft" 
(Berlin) Bd. 16 (1893), 19 (1896) und 20 (lfc-97). Hier 
sind auch zahlreiche selbständig erschienene Arbeiten 
verzeichnet. Hervorzuheben sind jene Arbeiten, die 
einen engen Zusammenhang zwischen dem rumänischen 
Volksglauben und demjenigen der italienischen Völker 
herzustellen suchen. So will Professor Ar. Deususianu 
in einer mit grolsem kritischen Apparat versehenen Ar- 
beit 4 ) nachweisen, data in dem Scblufsreime der rumä- 
nischen WeibnachUlieder (Leruni Döuine, Dumne Lerum) 
unter Ler der römische Juppitcr Liber zu verstehen sei. 
Derselbe Forseber hat auch die rumänischen Weibnachts- 
lieder mit den wedischen Hymnen verglichen : '). Nach Den- 
susianus Ansicht verweist ferner der Name des letzten 
grvfscn Gastmahls bei rumänischen Hochzeiten, genannt 
Terfarie, auf das oskiBche Tefnrum = sacrificium "). Auch 
in dem von un B bereits im vorhergehenden Berichte ge- 
nannten Arbeiten Marians über die rumänischen Ge- 
brauche bei Geburt und Tod erblickt man Fundgruben 
für alten römischen Ritus. Von Marians Publikationen 
sei auch die reiche Sammlung von Zauberformeln er- 
wähnt"). Desselben Werk: „Serbntorile )a Romäni, 
Studiu etnografic I — III* (Bukarest, Rum. Akademie) ist 
von hohem Wert für die Kunde der rumänischen Fest- 
gebräuche, Mythen, des Aberglaubens u. dergl. 

Schliesslich sei noch bemerkt, data Nie. Denansianu, 
von der Überzeuguug ausgehend, da[s historisohe Sagen 
auch ihren Wert haben, indem durch dieselben sehr oft 
der richtige Weg zur Erforschung der Wahrheit ange- 
zeigt wird, einen Fragebogen publiziert haf), um mit 
Hülfe der Dorfsohnllehrer die alten geschichtlichen Sagen 
der Rumänen bis (>00 (!) n. Chr. sammeln zu können. 
Später bat derselbe auch einen zweiten Fragebogen '•'). 
der besonders die Ballade zu seinem Gegenstände hat, 
publiziert, damit ihm alles mitgeteilt werde, was Interesse 
für da« Studium der alten Geschichte der Rumäuen hat. 
Da die Fragebogen sehr ausführlich gehalten zn sein 
scheinen, dürfte Deususianu wohl manches erfahren; ob 
aber damit der Forschung gedient sein wird, darf man 
sehr bezweifeln. 

I ber den Inhalt der von der rumänischen Akademie 
preisgekrönten Werke von S. Fl. Marian und Helene 
SevaMos (Rumänische Ilochzeitsgebräuche), über die wir 
früher berichtet haben, giebt jetzt der Aufsatz von 
A. Flachs in der Österr. Monatsschrift f. d. Orient Bd. 21 



') Kefreuulu colindeloru (Revista eriÜcA literara 1, 8. 49 
bis «H). 

') Culindel« si imnete ve.Jiee (Kbenda 8. I bi. 151. 
«) Terfuni, Studiu de mitologia comparatä (Ebenda B. t«J2 
bis 201). 

') Vniji, sainece si desfaceri lAualele Aefid. Rom. «nri.- 2, 
tOtll 15. 

') Cestiotinriü despre traditiunile i*torii*e »i nnticitatile 
teritorulnuite de Rotriäni. I. Kpoca piinä la a <»U0. Kokaren, 
G..b!. :•■» 8. 

•l Cesti-oarin istoricu II. (Kevint* erilirä lit. Bd. 3 [18W). 
S. it»9 bis 226). 



(1895). S. 51 bis 57 Aufsohlurs. Prof. E. Raemeister 
hat in der Münchener Allgein. Zeitung Beilage 1897, 
Nr. (12 über die rumänische Volkspoesie auf Grund einer 
Studienreise interessante Nachrichten geboten. In den 
Monatsbliitterii des Wissenschaft!. Klub (Wien) Bd. 18, 
S. 24 bis 26 (1*96) ist der Auszug eines Vortrages von 
Dr. R. F. Arnold über das epische Volkslied der Ru- 
mänen mitgeteilt. Der Verf. hält an der direkten De- 
szendenz (Kontinuität) der Doco-Rumänen feit. Die 
lateinischen Elemente ihrer Sprache schätzt er auf 
60 Pro»., während sie nach Cihac etwa die Hälfte be- 
I tragen sollen. 

In der Schrift r Romänia" von Adolf Strangs (Nr. 4 
und 5 der Sammlung „Iparosok olvasötära") werden 
besonders die ethnographischen und volkswirtschaftlichen 
Verhältnisse Rumäniens beschrieben ; ausführlich werden 
auch die Volkssitten, die Volkswirtschaft, die Verkehrs- 
verhrtltnisse, femer auch die geographischen und klima- 
tischen Verhältnisse behandelt. G. Bergner, Rumänien 
im Jahre 1900. Stuttgart, Engelhorti. 

Die über die Rumänen in der Bukowina veröffent- 
lichte Litteratur verzeichnet R. F. Kaindl in seinen 
„ Berichten über die Arbeiten zur Landeskunde der Bu- 
kowina", die alljährlich in Czernowitz erscheinen. So 
haben .1. Veslovschi, S. Fl. Marian und D. Dan in 
der Gazeta Bucovinei, in der Bukowiner Post und in 
der Sezatoarea verschiedene rumänische Volksüber- 
liefurungen veröffentlicht. Von Dan bringt auch die 
Zeitschrift des Vereins für Volkskunde (Wien) mancher- 
lei Beiträge; ebenso die „Patria» (Czernowitz). In ,1. A. 
I. an'erg rumänischer Sprichwörtersaromlung (Prover- 
bele Romiuilor, Bukarest 1895) sind auch die Bukowiner 
Rumänen berücksichtigt. Besonders sei auch auf Ma- 
rians Sammlung von Volksüberlieferungen aus der Bu- 
kowina hingewiesen (Traditii poporane romAne din 
Bucuvina, Bukarest 1895), aus der hervorgeht, dafs 
Völker, mit denen die Rumänen in Berührung gekommen 
sind, im Gedächtnisse der Bauern fortleben. Dr. W. 
Milkowicz handelt in den Bukowiner Nachrichten 
Nr. 231 s und 2319 über die Bedeutung des Volksnamens 
Wlach (Walach) und Lach (der Pole). Er erklärt die- 
selben für identisch ; die Bedeutung des Namens ist 
nordgermanisch blak = schwarz ; er wurde von den 
Nordgermanen den Südländern, mögen sie Romanen oder 
Slaven gewesen sein, beigelegt 10 ). D. Dan veröffent- 
lichte 1897 die schöne Studie Coinuna Straja si locuitoni 
ei, in welcher er eine gelungene Schilderung der Be- 
wohner der Gemeinde Straza, ihrer Sitten und Volks- 
OberlieferuDg bietet. Kaindl hat in der Frankfurter 
Zeitung 1898, Nr. 264 rumänische Volksüberlieferungen 
mitgeteilt, darunter über den Ursprung des Pferdes, die 
Entstehung der Juden, das Entstehen der Diamanten, 
1 das Bild im Monde, Hexen, Liebeszauber. Auch die Zeit- 
schrift für Volkskunde (Wien) Bd. 17 enthält einige 
Beiträge von ihm. Schliefslich möge noch auf die Mit- 
teilungen .1. Holt es (Zeitschrift d. Berliner VereinB für 
Volkskunde Bd. 9) über die Sammlung rumänischer 
Märchen aus der Bukowina hingewiesen werden, welche 
der verstorbene Czernowitzer Professor Stanfe-Siini- 
ginowiez im Johre 1852 dem Kaiser Franz Josef I. 
überreicht hat. 

Bezüglich der Rumänen in Ungarn sind die ver- 
schiedenen ungarischen Zeitschriften für Ethnographie 
einzusehen, so die schon öfters genannten Ethnologischen 
Mitteilungen aus Ungarn (redigiert v. A. Herrmann), 
die zugleich für den deutschen Leser Auszüge und 

"I Dagegen dmkt Densusianu an Kriech. ,«kc (lässig, 
tra«e). Örlginea cuvn.talui Ylactaü (RevUU erit. Iii. Rd. S, 
8. I bi» 15). 
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Inhaltsübersichten von anderen bringen, so z. Ii. von 
Kthnographia, Erdely, Erdelyi Müzeuin, Archaeologiai 
Ertesitö und vielon andern. Viele der in dem vor- 
liegenden Aufsatz enthaltenen Notizen sind dieser ver- 
dienstlichen Zeitschrift entnouimeu, deren Bestehen und 
regelmäßiges Erscheinen zufolge geringer Unterstützung 
leider in Eragu zu stehen scheint. Dies ist um so mehr 
zu bedauern, weil auch die von Diaconovich heraus- 
gegebene Rumänische Itevue (Jahrbücher), welche in 
dankenswerter Weise zwischen der rumänischen Litte- 
ratur und der deutschen I<eserwe)t vermittelt haben, 
mit dem 10. Bande eingegangen sind ( l ö!'4 ). Die von 
A. S trau BS begründete Zeitschrift ..Die Donauländer, 
Zeitschrift für Volkskunde mit Berücksichtigung von 
Handel, Industrie und Verkehrswesen in den Landern 
der unteren Donau' - hat Uberhaupt nur ein Jahr bestanden 
(18!t!l). 

Nach einer Mitteilung der Transilvania (18Ü7, S. 74 
bis 76) hat der siebenbürgisch-rumünische Kulturvereiu 
beschlossen, in Hermannstadt ein Natioualhaus zu bauen 
und darin ein historisch-ethnographisches Museum zu er- 
richten. Ein solches hatte die Redaktion der Ethnolo- 
gischen Mitteilungen aus Ungarn schon vordem (Bd. 4, 
8. 130) angeregt. Ob dieser Plan schon verwirklicht 
wurde, ist dem Referenten nicht bekannt. 

Schon in den früheren Berichten ist mitgeteilt worden, 
data die geradezu über ein fürstliches Einkommen ver- 
fügende rumänische Akademio sehr zahlreiche und hohe 
Preise jährlich für verschiedene litterarische Arbeiten 
aussetze. Es hetinden sich darunter auch solche für 
ethnographische, volkskundliche und geographische 
Werke. Von den in unserem letzten Berichte genannten 
Preisanfgaben sind bereits mehrere gelöst worden , für 
andere mufsten die Termine verlängert werden. So ist 



z. B. für die geforderte Arbeit Ober den Weinbau, die 
Weinerzeugung u. s. w. Rumäniens, die schon zum Jahre 
1892 zu liefern war, der Termin bis 181)0 und jetzt bis 
1 'M)2 verlängert worden. Als Preis sind nOOt) Franca 
ausgeschrieben. Ebenso ist der Termin für eine Schrift 
über den Handel Rumäniens mit dem Ausland bis 1!>01 
verlängert worden (Preis 2O00 Francs). Auch über 
diu Geschichte des rumänischen Handels wird eine Schrift 
gefordert, auf die 5000 Francs als Preis gesetzt sind 
(verlängerter Termin bis 1!)05). Für 18!>8 war ein 
PreiB von 5000 Franc* für eine historisch-geographische 
Arbeit über Bessarabien bestimmt; ebenso für 1898 
5« »00 Francs für eine genaue hydrographische Studie über 
einzelne Flüsse Rumäniens "); für 189-1 derselbe Preis 
für eine Arbeit über die Petagrakrankheit ; für 1900 
3000 Francs für eine agronomische Karte Ruroäuiens; 
für 1**01 5000 Francs für eine vergleichende Studie der 
rumänischen Dialekte; forner für 1903 ein Preis von 
1500 Francs für eine Darstellung der ökonomiach- 
statistisch-sozialen Verhältnisse in einem rumänischen 
Dorfe; für 1904 , r »000 Francs für eine Studie über die 
ökonomisch - sozialen Verhältnisse Rumäniens; endlich 
ebenfalls für 1 Iii 14 ein ebenso hoher Preis für eine Arbeit 
über die rumänische Bevölkerung in Ungarn und Sieben- 
bürgen. Nähere Auskünfte über diese munifizenten Aua- 
schreibungen der rumänischen Akademie findet man in 
, partea administrative. 



") Man vergl. die Studie G. J. I.ahovari über die Aluta 
(den riiii)ini»chen Rhein) in den liumän. Jahrbüchern in, 
8. Hilf. Bei dieser Qelegenhelt mag auch auf die von der 
ltuniäni*cben Akademie herausgegebene .Studii geologice si 
paleontologlce din Carpalii ludici" und die ,Materiale | 
Clirnatologia Roniäniei* verwiesen werden. 



Die (xuaikurüstäiume. 



Von Theodor Koch. Grünberg (Hessen) -Berlin. 
IV. (Sohlufs.) 



7. Soziale Verhältnisse. Die Toba wohnen in 
einzelnen Gruppen zusammen, die unter je einem Häupt- 
ling stehen »"). Dieser hat eine weit grölsere Autorität 
als bei anderen Chacöstämmen, z. B. den Matako - '*), 
was wohl auf den hervorragend kriegerischen Sinn der 
Toba zurückzuführen ist. Die Häuptlingswürde ist in 
der männlichen Linie erblich; ist kein natürlicher Nach- 
folger da, so tritt Wahl ein. In wichtigen Fragen holt 
sich der Häuptling bei einigen von den angesehensten 
und tapfersten Alten — ähnlich wie bei den Kadiueo — 
oder bei den Zauberärzten Rat r ' ! '). 

Die gefangenen Christen werden dem Häuptling als 
Sklaven überlassen. Sie haben meist schwer unter 
harter Arbeit, Entbehrungen und schlechter Behandlung 
zu leiden und werden oft bei den Festlichkeiten und 
Zechgelagen des Stammes hingemordet. Die Franziskaner 
der bolivianischen Missionen haben das edle Verdienst, 
viele Gefangene durch Auswechselung oder I>oskauf vom 
sicheren Tode errettet zu haben. Die eingeborenen 
Gefangenen werden um nichts besser behandelt 2: " ; ). 

Die Polygamie oder gewöhnlicher Bigamie ist nicht 
unbekannt unter den Toba, aber sehr selten und scheint, 



"") Tbouar, a. a. 0., 8. 63. 

***) Baldrieb, a. a. O., 8. 2««. 

m ) Ebenda. Vgl. auch d'Orbignv, 11, 8 101. 

,M ) Baldrieh, a «- O., 8. 2«s 

(JUl.u. LXXXI. Nr. 7. 



nach Baldrich, ein Vorrecht der Häuptlinge zu Bein ,i7 ). 
Oardiis und Thouar suchen den Grund zn dieser Selten- 
heit in der wütenden Eifersucht, die die Weiber einea 
Mannes gegeneinander hegen. Blutige Zweikämpfe 
unter solchen Rivalinnen, bei denen sie sich mit Dornen, 
die sie an den Handgelenken befestigt haben, Gesicht 
und Körper zerfleischen und sich bisweilen im wahren 
Sinne des Wortes „die Augen auskratzen", sind an der 
Tagesordnung und führen öfters den Tod der einen 
Kämpfenden herbei 13> ). 

Die Brautwerbung und Eheschließung werden von 
Baldrich und Cardüs, unseren besten Gewährsmännern, 
verschieden dargestellt. Die Ehe bedarf nach Baldrich 
für die Braut der Genehmigung des Vaters oder, wenn 
sie eine Waise ist, der Verwandten oder in Ermangeluug 
dieser des Häuptlings. Nach der in der ganzen Welt 
und zn allen Zeiten üblichen einleitenden Verständigung 
zwischen den Liebenden erscheint der Jüngling eines 
Tages mit einem Bündel dürren Holzes vor der Hütt« 
seiner Angebeteten und setzt sich darauf nieder. Habcu 
die Eltern oder deren Stellvertreter nichts gegen den 
Bund, sn trägt die Umworbene das Bündel in die Hütte, 

,,r ) Baldrich, a. a. O., B. 2fl3. 

Cardüs, a. a. O., 8. 2«4. Thouar, a. a. O., 8. 63/a*. 
ßnicglanl, a. a. O., 8- 27/J8. Ähnliches berichtet Itnucke von 
dpn Mokovi. Kobler, a. a. O., 8. Sl.l/.tU. 
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Der Brautvater oder dessen Stellvertreter schneidet dunu 
je ein HüBchel Haare von der Stirn der Brautleute, ein 
Zeichen, data die Ehe geschlossen ist. Im Falle eines 
„Korbes" verbrennt die Jungfrau das Holzhandel in der 
Hütte und streut die Asche in den Wind. Sehr oft, 
wenn die Khe nicht zugegeben 
wird, und die Liebenden Dicht 
voneinander lassen wollen, 
fliehen sie aus dem Dorf und 
bauen sich fem ton den Ver- 
wandten ihr Heim. Der Heirat 
folgt eine Reihe von Festen 
in der Familie, die häufig in 
wüste Zechgelage ausarten 1 ■'•»). 
Tout commo chei nous! 

Nach Cardü* ist die Ehe 
bei den Tuba , wie bei allen 
primitiven Völkern, eine Art 
Kauf. Aufser den GeschenkeD, 
die der Bewerber dem Vater 
seiner Angebeteten xu liefern 
hat, uiuts er sich, um seine 
Fähigkeiten als künftiger 
Familienvater zu beweisen, 
einer l'robe unterziehen, die 
ebenso schwer wie originell 
ist. Festlich geschmückt 
musiziert er acht volle Tage 
laug vor einer kleinen Hütte, 
in welche die Jungfrau zu 
diesem Zwecke von ihren 
Kitern gebracht worden ist. 
und die sie nur in den drin- 
gendsten Fallen verlassen 
darf. Er schlagt unaufhörlich 
das Pimpin, eine Art Trom- 
mel, die (nach Thouar, Globus 
Bd. 48, S. 41t) aus einem höl- 
zernen, halb mit Wasser ge- 
füllten und mit einem Ziegen- 
fell überspannten Mörser 
besteht (ebenda, Abb. S. 50), 
singt dazu und verdreht seinen 
Körper in einem konvulsivi- 
schen Tanz. Dies setzt er 
fort Tag and Nacht, bei 
Hitze und Kalte, bei Regen 
und Sonnenschein und gönnt 
sich nur bisweilen eine Pause 
zu seinen notwendigsten Be- 
dürfnissen. Wenn der Freier 
sehr nach dem Geschmack 
der Kitern ist, so erleichtert 
ihm die künftige Schwieger- 
mutter seilte schwere Probe 
etwas, indem sie aus Zweigen 
eine Art Schutzdach über ihn 
errichtet. KrinOdet er vor 
der Zeit oder ist er den El- 
tern nicht genehm, so geben 

sie es ihm zu verstehen und er mots unverrichtetersache 
abziehen. Besteht er die Probe, so halten die Schwieger- 
eltern eine kleine Schmauserei ab, wobei die Chicba 
eine Hauptrolle spielt. Damit gilt die Ehe als ge- 
schlossen 

Die Eheschließung unter sehr nahen Verwandten, 



Bal.lrich. 8. 264. 
'•*) Cardü«, 8. 26.1,264. VrI. auch Itogclani, a.a.O., 8.27. 



Gösch wiefern u. s.w. scheint verboten zu sein 1 "). Im 
allgemeinen behandelt der Toba seine Gattin als seine 
Sklavin, doch mitshandelt er sie nicht. I berhaupt 
.scheint die Frau im Eheleben der Toba eine aktivere 
Rolle zu spielen als z, B. bei den Matako, wenn wir 

auch nicht mit Thouar *' :> ) 
annehmen wollen, data sie 
ihren Mann bisweilen prügelt. 
Die Khe kann gelöst werden 
durch Verstolsung der Gattin 
oder durch ihre Krmordung, 
wenn sie Ehebruch begangen 
hat. Totschlag im Zorn und 
in der Betrunkenheit gehören 
gerade nicht zu den Selten- 
heiten-'^). Rühmenswert an 
den Toba ist ihr ausgesproche- 
ner Familiensinn, die Liebe 
der Eltern zu ihren Kindern 
und umgekehrt 

8. Foste und Spiele. 
Die Tanzfeste der Toba, die 
sicherlich, wie auch bei an- 
deren Naturtölkern , ihre 
tiefere Bedeutung haben, wer- 
den von fast aUen Gewährs- 
männern leider nur oberfläch- 
lich erwähnt. Baldrich sagt 
von ihren Festen, sie ent- 
behrten jeder Originalität 
und beschränkten sieb in der 
Regel auf „saltos y piruetas 
mtffiicas siu iuteres* ■ '■). Nach 
Thouar tanzen die Toba in 
Gruppen von zwanzig bis 
dreißig Mann. Eine Frau 
führt sie mit einem kleinen 
Stock in der Hand an. 

Mit grotser Leichtigkeit 
und Schnelligkeit bewegen sie 
sich, gingen und schreien und 
führen eine Reihe ton er- 
götzlichen und grotesken Be- 
wegungen aus. Zu diesen 
Tansfesten, bei denen eine 
Art roher Pauken, das oben 
beschriebene „Pimpin", 
und Holzflöten, „Pucunas", 
das Orchester bilden 4,;,; ), 
wählen sie mit Vorliebe die 
Nachtzeit '■''"). Jeder Kriegs- 
zug wird, wie ich bereits aus- 
einandergesetzt habe, durch 
Tänze und Gesänge ein- 
geleitet, in denen sie die 
Thaten der Ahnen preisen 
und der vorm Feinde gefalle- 
nen Stammesbrüder gedenken, 
um dadurch den Kainpfes- 
ujnt der Krieger zu entflam- 
men •**)■ Den Eintritt einer Hänptlingstochter in das 
Pubertätsalter feiert der ganze Stamm durch grolso 

, "') Baltlrich. S. 2*13.26*- Kr war e« bei den Makovt 

und Abipon. JKobler, a. ». 0., S. 31 1/312. — •") Thouar, a. a. O., 
B. 66. Seine Angaben müssen wir überhaupt mit aller Ke- 
Mrvi aufnehmen. In vielem scheint er Cardüs benutzt zu 
halien. — '*') Baldrich, 8. 2*3. Thouar, 8. 6«. — Baldrfch. 
8. SAB. Thouar, S.«3. — MS ) Baldrich, B. 269. — *") Ebenda. 
- **•') Thouar, a. a. O., B. 66/86. — ***) Cardüs, a. a. 0-, 
S. 2W, Thouar, a. a. O., S. 64. Baldrich, a. a. <>.. 8. 269. 
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Schmausereien, die bi« weilen zwei oder drei Wochen 
dauern aollen (?). Nach Thooar verläuft dies Fest in 
derselben Weise, wie Cardüs die Khezerewonieen schil- 
dert Die Jungfrau ist verpflichtet, im Verlaufe des 
folgenden Jahres 
einen der Featteil- 
nehiner zu heiraten, 
der ihr von ihren 
Eltern ausgewählt 
wird *'■'■'). Hin Zug 
aber ist allen Festen 
der Toba gemein- 
sam: die wüsten 

Zechgelage , bei 
denen die Cbicha iu 
Strömen (liefst. 

Die Toba finden 
an gewiesen Spielen 
grofses Vergnügen. 
Thouar erwähnt ein 
Spiel „mit kleinen 
Stückchen" , ohne 
es näher zu be- 
schreiben, mit dem 
Bie sich in den Mo- 
naten Januar bis 
März an den Uferu 
des Pilcomayo von 
morgens bis abend« 
unterhalten, und das 
die Tschiriguano 
„chucariti" benen- 
nen"»). Nach Car- 
dus besteht dies 
Spiel darin, dnts sie 
kleine gespaltene 
Kohrstäbchen ein 
wenig in die Höhe 
heben und dann zu 
Hoden fallen lassen. 
Je nachdem die eine 
oder andere Seite 
von diesen Stäbchen 
nach oben zu liegen 
kommt, hat der 
Spieler entweder ge- 
wonnen oder ver- 
loren. Der Einsatz 
ist verschieden hoch : 
ein Poncho oder ein 
anderes Kleidungs- 
stück, ein Lamm, 
eine Kuh, ein Pferd 
oder auch sogar ein 
Sklave» 71 ). 

Dies Hasardspiel 
— eine Art Würfel- 
spiel — ist wob 1 de m 
Spiel „zigä" gleich, 
daa ßoggian i bei den 
Guanu des Chaco 

(Ennimagagruppe) gefunden und in seinem Original- 
katalog näher beschrieben hat: Vier fingergliedlange 
Hölzcheu mit einem halbkreisförmigem Durchschnitt 
dienen zu diesem Spiel. Zwei davon hält der Spieler 



**•) Tuouar, B. 63. Vgl. CardVis, 8. Ml/364. Boggiani. 8. 27. 
Tbouar, a. o. O., 8. 68. 
Cardüs, a. a. O., 8. 2«». 
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auf der flachen Hand; die zwei andern falst er mit der 
Rechten und schlägt mit diesen die ersteren, so data alle 
vier zu Hoden fallen. Gewonnen hat er. wenn wenigstens 
zwei oder alle vier Hölzchen entweder auf die runde 

oder auf die platte 
Seite fallen. Füllt 
ein Hölzchen in die 
eine Lage und die 
drei anderen in die 
andere, so hat er 
verloren» 1 *). In der 
kälteren Jahreszeit, 
vom Juni bis Ende 
August, spielen die 
Toba mit Kugeln 
oder Bällen, die sie 
vermittelst eines 
Inngen, an dem 
Ende gekrümmten 
Stockes treiben*"). 

9. Krankheit, 
Tod, Religion. 
Die Zauberärzte, 
die von beiden Ge- 
schlechtern gestellt 
werden, nehmen 
ihre Kuren in der 
bei allen Natur- 
völkern üblichen 
Weise mit den Mit- 
teln des Exorzis- 
mus: Geschrei, Be- 
schwörungen u. a. 
vor, um den bösen 
Geist so veranlas- 
sen, aus dem Kör- 
per des Krauken 
auszufahren. Dabei 
wissen sie durch 
geschickteTascben- 
spielerkünste Pfeil- 
spitzen, Dornen und 
andere Gegenstände 
zum Vorschein zu 
bringen , die an- 
geblich in dem Kör- 
per deB Krauken 
stecken und ihn be- 
lästigen. Verwun- 
dungen und be- 
kannte Krankheiten 
bt'haudelu sie mit 
Pflastern, Verbän- 
den und gewissen 
unschuldigen Arz- 
neien. Schlecht aus- 
gehende Fälle sind 
verschuldet vun an- 
deren Zauberärzten, 
die dann durch die 
Verwandten des 
Verstorbenen ermordet werden 8 " 4 ). Bei seinen Kuren 
bedient sich der Zauherarzt der boi allen Stämmen Süd» 
amerikas verwendeten Kassel, bei den Tuba „tiguitte" 

■*) Sammlung Boggiani im Herl. Mus. f. Völkerk., N. 28 
de* Or.-Kal. VC. 3294 a, b, c, d und 81g. Hob Im VC 1860 a. 
b, c. d (Lengua). 

Tbouar, a. a. 0„ 8. 66. 

Baldrieb, a. a. <».. S. 265. Boggiani, a. a. <>., 8. 26. 
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genannt, der ganz besondere, austreibende Kräfte sa- 
geschrieben werden. Sie besteht aus einem ausgehöhlten, 
getrockneten und verstöpselten Kürbis, in dem sich 
Steinchen, harte Samen, Schrote, Eisenstückchen und 
andere Gegenstände zum Rasseln belinden. Gewöhnlich 
ist diese Zauberrassel mit eingeritzten Ornamenten ver- 
sehen* 7 *). 

Die Zauberürzte sind bei den Tob« mehr gefurchtet 
als geehrt. Häufig richtet sich die Wut dos ganzen 
Stammes gegen sie, wenn man ihrem bösen Willen 
Dürren, Überschwemmungen, Fpidemieen zur Last 
legt * 7 <). 

Wenn der Zauberarzt erklart, dats der Kranke nicht 
mehr zu heilen ist, so wird dieser — besonders wenn 
es sich um einen Knaben oder ein junges Mädchen 
handelt — von einem Verwandten mit einem Keulen- 
schlag getötet*"). 

Gleichfalls töten die Toba alle gebrechlichen und 
schwächlichen Kinder gleich nach der Geburt* 7 '). Ältere 
Leute werden gewöhnlich nicht mit 
KeulenBchUgen getötet, sondern 
lebendig begraben. 

Häufig bitten die Alten, ver- 
driefslich über ihre Gebrechlichkeit, 
selbst um diese Gnade. Dies trau- 
rige Geschäft bleibt ausschliefslich 
den Weibern überlassen , weil es 
nach der Meinung der Toba die 
Manner furchtsam und feige für 
den Kampf machen würde. Das 
Opfer wird nackt an Armen und 
Keinen aus der Hütte geschleppt 
und fern von der Tolderia in Hock- 
stellung in eine enge und nicht 
sehr tiefe Grube gepreist. Der Kopf 
wird, um den Tod zu beschleunigen, 
fest gegen die Brust gedrückt. So* 
dann bedeckt man das Grab mit 
ein wenig Krde und wälzt Baum- 
stämme darauf, r zum Schutz gegen 
die wilden Tiere", wie z. B. Bog- 
giani u. a. meinen. Bisweilen anch 
stellt man ein GefilU mit Wasser 
auf das Grab oder man legt ein 

paar Früchte darauf zur Wegzehrung für den Toten- 
geist * f 

Hei den Beweggründen zu dieser uns unmenschlich 
dünkenden Sitte des Tötens der Alten und Kranken 
kommt das Mitleid, wie Cardus (S. 2G5), Baldrich 
(S. 265) u. a. wollen, sicherlich erst in zweiter Linie. 
Der alte oder unheilbar kranke Mensch ist zur Arbeit 
unfähig, sich und anderen zur Last, er ist unnütz 9,0 ). 
Das natürlichste für den primitiven Menschen ist, sich 
ein solches unnützes und hinderliches Wesen vom Hals 
zu schaffen, indem er es tötet und begräbt, zumal dem 
Totengeist im Jenseits alle möglichen Herrlichkeiten 
winken, die dem Menschen im irdischen Loben versagt 
sind. Bei einem faBt rein nomadischen Stamm, wie den 




Abb. sj. TobahaupUiuf. 
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*") Boggiani, a. a. O., 8. 27. Vergl. T. 20. Sammlung 
lt. ■►Viani, Or.-Kat. VC. 3189. 

•") Baldrich, a. a. O., 8. 2fi5. Cardin, 8. 264. 

*") Baldrich, 8. 265. Cardus, 8. USi. Tliouar, S. «fl. 
Kogtriani, 8. 2«. 

w "l Cardus, 8. 263. Boggiani, 8. 28. 

Cardus. 8. 2«5. Tliouar, 8. «Ii. Boggiani, S 26. Ähn- 
ln]: ujuhl.-n r« die „Lengnu" Azurn», a. u 0., II, 158/159, 
und noch beute die Tscliiriguano nach Baldrich, a. a. O., 
8. 281. 

Haben denn unsere noch wenig von der Kultur be- 
leckten Hauern Mitleid mit ihren Alten um) Kranken' 



Tobn, ist eine solche Handlungsweise deshalb ebenso 
begreiflich und entschuldbar wie z. B. bei den Bororö 
im dein Säo Loureneo, die ihre Kranken erdrosseln, und 
von denen Karl v. d. Steinen sagt: „Ich glaube, 
man kann dieses Hineinpfuschen in Atropos' Handwerk 
gerade bei einem vielfach umherstreifenden 
Jägers tarn m, auch wenn er nicht einmal so ernsthaft 
wie die Bororö Menschen und Tiere auf eine Stufe stellte, 
leicht daraus verstehen, dats sie sterbenden Tieren den 
Rest zu geben gewohnt uud nicht beliebige Zeit an 
manchen Orten zn verweilen in der Lage 
sind*^)." 

Von der Seele und ihrer Bestimmung im Jenseits, 
sagt Cardus (S. '26b), haben die Toba keine klare Idee 
und nur einen sehr vagen Begriff von einem höheren 
Wesen, das sie ,l'iij>c' (nach anderen „Parsek* 
oder , \ v ii i '• ' nennen und das sie nach Tliouar 
(S. G4) vor dem Auszug in den Kampf anzurufen pflegen. 
Ich glaube, data der Begriff eines „ höheren Wesens", 
einer .Gottheit" , erst von den 
Missionaren in dieses „Paiyac" hin- 
eingelegt worden ist, und data diu 
Indianer darunter alles ihnen Un- 
bekannte, Schreckliche verstehen, 
vor allem die Geister der Toten **'), 
wie sie, nach Boggiani (S. 25), ja 
auch die Zauberärzte, deren un- 
heimliche, übernatürliche Macht sie 
fürchten, „l'ayäc" nennen. Allein 
die Furcht vor der Rache des 
Toteugeistes, nicht ein seelisches 
Bedürfnis, bestimmt den Toba, ge- 
wisse Hostattungsgebräuche ein- 
zuhalten oder überhaupt Rücksicht 
auf den Toten zu nehmen. Der 
Tote wird fern von der Tolderia 
begraben, damit die Seele, die noch 
eine Zeit laug beim Körper weilt, 
den Weg nicht zurückfindet und 
die Hinterbliebenen belästigt'- 14 ). 
Das Grab wird gleichsam init Baum- 
stämmen verrummelt, um dem Geist 
den Ausgang zu versperren , *' J ). Wie 
können wir hier mit Buggiani n. a. 
eine Rückiocht auf den Toten annehmen, da dem In- 
dianer die Rücksicht auf den Lebenden fehlt? Speise 
und Trank werden aufs Grab gestellt, ja mit der toten 
Mutter der Säugling, bisweilen lebend, begruben-' ■), um 
den Totengeist nicht durch Vernachlässigung zu kränken 
und zu zwingen, auf Erden zunickzukehren und das zu 
verlangen, was ihm gehört'' 7 ). 

'") K. v. d. Steinen: Unter den Naturvölkern Zentral- 
brasiliens. Herlin I894, B. Sil. In meiner Abhandlung: 
„Zum Animlsmus der südamerikanischen Indianer* (Supple- 
ment zu Bd. 13 de* .Internat. Arcb. f. Etbnogr.* zu Iielden, 
1900) habe Ich die*« Sitte durch ganz Südamerika verfolgt 
und auf ihre Motivo hin geprüft. 



*j B 



Ebenso verstehen di« Tschiriguano unter dem Wort 
. turn na*, da* die Missionare mit -Gott" übersetzen, jede 
Sache oder Person, die ihnen fremd ist. Vgl. Tliouar, a. a. 0-, 
8.60. ImTupi heifst „tupft, tupan, tupana* „Donner" und 
übertragen .Gott". Martius, B"itr. z. Ktbnogr. u.Spracheokunde 
Amerikas, zumal Brasiliens, Bd. II. 8 8, II, 91. Leipzig 18A7. 
"') Vgl. Boggiani, a. a. O.. 8. 26/27. 

*■*) Ähnlich machen es di« Hotnkuden nach Kbrenretch 
(Zeitschr. f. Klhnol. XIX [1887], 8.33), um die Seele ins Grab 
zu binnen. 

,M ) Cardus, 8. 283. Tliouar, 8. 66. Boggiani, 8. 28. 
Baldrich, 8. 263. 

m ) Vgl. dazu meinen „Animi*mut* , wo ich ausführlich 
über alle di«ae Gebrauche uud ihre Entstehung gebandelt habe. 
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An« allen diesen Gebräuchen und aus der Sitte, dciu 
Toten Gebrauchsgegenstände des alltaglichen Lehens 
in das Grab mitzugeben geht klar hervor, dn[s die 
Toba an ein Fortleben der Seele nach dem Tode und 
an ein Jenseits glauben, das nur eine verbesserte Form 
des irdischen Daseins ist * <J ). Was Baldrich von dem 
Glauben an eine Seelenwanderung und an Lohn und 
Strafe im Jenseits berichtet, scheint schon stark mit 
christlichen Ideen vermischt zu sein. Die Seelen der 
Toten geben nach diesem Gewährsmann in Tiere über, 
vor allem in Pferd und Hund, die der Toba besonders 
liebt. Der Indianer glaubt, dals die guten Geister seiner 
Vorfahren in diesen Tieren stecken und ihn in den 
verschiedenartigen Gefahren dos Lebens benchützen 
und bei seinen Jagd- und Kriegsunternehmungen unter- 
stätzen. Der! bösen Geistern aber sei es untersagt, sich 
der Tolderia zu nähern oder Gemeinschaft mit den 
guten zu pflegen. Sie seien 
verdammt, an entfernten 
Orten des Waldes oder in 
den Höhlen der hohen 
Pilcomayoufer sich aufzu- 
halten. Die Zauberärzte 
gelten dem Toba als die 
mächtigen Vermittler zwi- 
schen den Menschen und 
der Gcistcrwolt. 

Nicht ganz mit Un- 
recht hält der Toba die 
Christen für böse Geister 
oder ruchlose Zauberer *'*). 

10. Sprache. Die 
Sprache der Toba, mögen 
sie nun im fernen üolivia 
oder im argentinischen 
oder paraguayschen Chaco 
wohnen, ist bis auf ge- 
ringe dialektische Abwei- 
chungen die gleiche •**). 

Azara 2 '-') und Lafono 
Quevedo SJ i ) klagen über 
die vielen nasalen und 
gutturalen Laute, die eine 
Aufzeichnung sehr er- 
schwerten. Bemerkenswert 
iBt die Härte vieler Wörter 
infolge der sahireichen 
Endungen auf „ic, ec, ac, 
oc, ap, et", die sich auch 
in den Dialekten der Enniroagagruppe (l<engua, Angaite, 
Sanapanä, Guanä u. a.) finden und vielleicht als Prono- 
minal- und InBtrumentalsuffixe aufzufassen sind, und 
den häufigen Doppelkonsonanten „nd, mb", worauf schon 
d'Orbigny hingewiesen hat. 

Im übrigen verweise ich auf das, was ich bei der 
Kadiueosprache gesagt habe. 

Mokor i. 

Den Toba stammverwandt und der Sprache uacb 
nur dialektisch von ihnen verschieden sind die Mokovi. 

Die Übereinstimmung zwischen den Toba und Mokovi, 
sowohl was ihre Sprache als auch was ihre leibliche 




Erscheinung ••■), ihren Charakter, ihre Lebensweise a38 ), 
Waffen 997 ) und Geräte (Abb. 2(i), Sitten und Gebräuche 14 ») 
betrifft, war so grof s , data d'Orbigny sie unter einen 
Stamm rechnet. 

Gegen das Ende des 18. und noch im Anfang des 
19. Jahrhunderts bildeten die Mukovi einen starken 
Stamm, der in vier llanpthorden beide Ufer des Rio 
Bermejo und die Ebenen des Chaco Austrat bis in die 
Nachbarschaft von Santa Fe, znm Teil schon in fuaten 
Dörfern * w ), bewohnte und von Azara auf 200t) Krieger "*), 
Ton d'Orbigny 141 ) zusammen mit den Toba auf 14000 
Seelen geschätzt wurde. 

Au Hochmut, Stolz und kriegerischem Sinn gaben 
sie den Toba nichts nach und waren, wie diese noch 
heute, sowohl bei der Grenzbevölkerung, besonders den 
Bewohnern von Paraguay, Corrientes und Santa F6, als 
auch bei den benachbarten Indianerstämmen gefürchtet 

und verbatst '•••-'}. Auf ihren 
Raubzügen, die sie im 
17. Jahrhundert weit nach 
Westen bis in die Provinz 
Tucumän ausdehnten, wo 
sie die Städte Salta, Jujuy, 
S. Michael , Cordoba u. a. 
bedrohten, töteten sie alle 
erwachsenen Männer, wäh- 
rend sie die Weiber und 
Kindor in die Gefangen- 
schaft führten»»»). 

Viel Geld und Mühe 
hat man darauf verwendet, 
diesen unbändigen Stamm 
zu puzifizieren, doch ohne 
dauernden Erfolg 304 ) Dio 
Jesuiten gründeten mit den 
Mokovi eine Reihe von 
Missionen, deren blühen- 
den Zustand nns Dobriz- 
hoffer und Baucke schil- 
dern *° J ). Zur Zeit Azaras 
waren sie alle eingegangen 
bis auf drei in der Pro- 
vinz Santa Fe: San Xa- 
vier, San Pedro und Ynis- 
*>«). Aber die Zög- 



Abb. L'fl. 



Mokovihalakragen und -ar tu «ander aus Straub federn 
(VC. 174«, I7«5a u. Ii.) 



"3 Demersay. I, 451/452. 
n ') Vgl. Boggiani, 8. 24/25. 
m ) Baldrich, B. 203, 265/266 
Boggiani, a. a. 0., B. 28. 
'"'< Azara, II, 160/161. 

24. 

8. (981, 231 



Boggiani, 8. 35. 



"') Laf. Quev,, TohaUramm., 8. 
■*) d'Orbigny, a. i 



pm 

m ) d'Orbigny, Alcide: 
L'homme Ann ricain, t- II, 
p. 93, Pari« 1B39. Azara 
(II, 163) behauptet zwar, 
ihre Sprach« •«> gänzlich verschieden von allen anderen, doch • 
das ist seine stereotype lt«deniart bei allen von ihm beschriebe- 
nen Btämiuen und ohne alle Bedeutung. Die Vokabularien 
lehren es uns ander». 

«*•) d'Orbigny, 8. 97/98. 
"") d'Orbigny, B. »9/100. Azara, II, S. 163. 
'") d'Orbigny, 8. 100. Azara, II, 8. 163. 
"*) Von dem Olauben diaser Indianer an elusn Baum 
„llandigua* oder „nalliagdigua*, der die Krde mit dem Him- 
mel, dem Jenseits der Mokovi, verbindet, und an ein« Art 
Wi ll tu and. wobei alle Menschen umkamen, aufaer den Mokovi, 
die sich in Cavivaras und Alligatoren verwandelten, berichtet 
uns der Pater Ouevara. (Vgl. d'Orbigny, a. a. 0., 8. 102/103. 
Demersav, a. a. O., I. 452) 
*"( irOrbigny. II, 100. 
"') Azara, II. 162/163. 
*•*) d'Orbigny, a. a. O., II, 96. 

,M ) Dobrizhoffer, a. a. O., III, 38«. Azara. 11, 1«2, 1«3. 
d'Orbigny, a. a. 0.. II, 95. 

*") Dobrizhoffer, III, 5 ff. Azara, II, 163. 

* ) Azara, II. 1A4. Eine trefflich« Schilderung der altan 
Mokovi haben wir von ihrem Missionar, dem Jesuitenpater 
Florian Baucke (A. Kobler: Paler Florian Baucke, ein Jcuit 
in Paraguay [1748 bis 1766]; Begenaburg 1870). 
Dobrizhoffer, III, 135 ff. 
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lingc hatten die frommen Lehren der Patres wieder 
vergessen und waren zu ihrem wilden Leben zurück- 
gekehrt s,; ). Heute können wir von einem Stumme 
der Mok..vi kaum mehr reden. Kin Teil von ihnen 
mag sioh vor der immer weiter fortschreitenden Zivili- 
sation nach Norden hin gerettet und den Toba ange- 
schlossen haben und bildet vielleicht den Kern jener 
Kauberbanden, die unter dem Namen „Toba" bis in die 
neueste Zeit die nördlichen argentinischen Knlonieen 
mit blutigen Überfallen heimsuchten. Kleine Gruppen 
von Indianern, die mit den alten Mokovi nichts als den 
Namen und die Sprache gemein haben, wohl die Reste 
der alten Missionsindianer, vagabondieren noch jetzt in 
den Grenzgebieten von Santa Fe herum und machen in 



achtung und reine Objektivität noch jetzt eine reiche 
Fandgrube für den Ethnologen bildet ""). 

Der gefürchtetc Heitcrstumm der Abipon bewohnte 
im 17. Jahrhundert das nördliche Ufer des Rio Her- 
tuejo, wanderte aber im Anfang des IS. Jahrhunderts, 
gedrängt durch feindliche Einflüsse, nach Süden aus in 
die weiteu Ebenen des Chaco Aastral, wo er nach allen 
Seiten seine blutigen Streifzüge unternahm und eine 
bis dahin blühende Provinz „in eine traurige Einöde 
und ein Raubernest - verwandelte' 110 ). Um die Mitte 
des ltf. Jahrhunderts wurde diesem Unwesen auf fried- 
lichem Wege ein Ende gemacht und fast das ganze 
Volk unter Missionaren in Kolonieen vereinigt 3 "). Im 
Jahre 1770 wanderte ein Teil der Abipon ans der Ko- 




Abb. 27. Mokovi-In<liuixT. 



ihrer ganzen Erbärmlichkeit und Verkommenheit einen 
höchst bedauernswerten Eindruck (Abb. 27). 

A b i p o ii. 

Ein anderer, einst mächtiger, jetzt vielleicht schon 
erloschener Stamm der Guaikuriigruppe, den Toba und 
Mokovi sprachlich am nächsten stehend, waren die 
Abipon. 

In ihren Sitten und Gebrauchen, ihrer Lebensweise 
und ihren Anschauungen, überhaupt ihrer ganzen Lebens- 
form Ähnelten sie sehr den heuligen Toba. Dem öster- 
reichischen Jesuitenpater Dobrizhoffer, der lange Jahre 
unter den Abipou lebte und wirkte, verdanken wir ein 
klassisches Werk über sie, das durch Beine feine Reob- 

*") Azara. II, 164. 

"*) Kbeuda, ». MT/Mfc 



lonie Sau Jcröninio in der Provinz Santa Fe, durch die 
ewigen Angriffe der wilden Toba und Mukov! gezwun- 
gen, auf das linke Ufer des Paran.i und siedelte sich 
unter dem Schutz der spanischen Orte Goya und Las 
Garzas in der Provinz Corrientes an ,,T ). 

Nach den alteren Zeugnissen tnufs die Seelenzahl in 
früherer Zeit sehr hoch gewesen sein, so dal* •/.. R. der 
Pater Lozano von einem Abipondorf von 8000 Seelen 
spricht sn ). Ihre beständigen Kriege mit den Nachbarn 

**") M. Dobrizhoffer, lieschirhte der Abiponer, a. d. Lat. 
vun A. Kreil, Wien 178:». a Bde. 

"') Dobrizhoffer, a. a. O., II, 3, IS; III, 13 ff., 26 ff., 69, 

90 (T. 

•") Azara, a. a. O., II, IM; d'Orbijrny, a. a. O , II, 240. 

"") Azara, II, IM; d'Orbifrny, IL 118/117. 

"") Lafone <j uevedn, Mionm Abipon, p. 23. Buenos Airea 
1887. liozano, IV Pedro: Deecripcion eborograpbica <lrl ter- 
reuo, rios, arb»le* y animnle* de las dilittadisaima* provin- 
cias liel liian Chaco etc., p. 8V. Corduba 1788. 
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aber, eitiige grnfsere Epideroieen :1H ) und besonders 
wohl die gänzlich veränderte Lebensweise, die nie von 
reinen Nomaden plötzlich zu selshafti-n Ackerbauern 
machte, führten den rapiden Unterging des Stammes 
herbei. Schon Dohrizhoffer berechnet die Gesamtzahl 
des Stamme* auf 5<>00 Seelen 3is ). D'Orbigny schlitzt 
sie im Anfang de* 19. Jahrhunderts auf nur noch etwa 
100 Individuen, die getrennt iu den Provinzen Cor- 
rieutes und Eutre Kios lebten '■"«), doch berücksichtigt 
er offenbar dabei nicht die Kette der Abiponmissioneu 
in der gegenüberliegenden Provinz Santa Fe. Dort 
fand der argentinische Ethnologe I.afone Quevedo im 
Jahre 1858 eine Reservation von Abipou-Indianern und 
noch in den Jahren 18S4 und lctsr» werden auf den 
argentinischen Karten in diesen Gegenden zwischen 
dem 28. und 2!'. Grade südl. Kr. „Abipones" auge- 
geben so dafs »ich möglicherweise dort bis auf den 
heutigen Tag geringe Überreste dieses Stammes erhalten 
haben. 

Ich komme nun zu den beiden letzten Stammen, den 
Payaguä und Guatschi, die sprachlich nur mit aller Re- 
serve zu der Guaikurügruppe gezählt werden können, 
wie wir aus dem vergleichenden Wörterverzeichnis am 
Schlüte dieser Abhandlung sehen werden. 

Paj agtis. 

Seit den ältesten Zeiten der Entdeckung waren die 
Payaguä als räuberische Waasernomaden gefürchtet und 
beherrschten in ihren 10 bis 20 Fufs langeu Kanus, die 
bis 40 Manu gefafst haben sollen, das gesamte Gebiet 
des Rio Paraguay und seiner Nebenflüsse"*). 

Sie zerfielen nach der verschiedenen Lage ihrer 
Wohnsitze in zwei Ilaupthorden, eine südliche, die zu 
Azaras Zeit"'-') „Tacunbu" hiela, und eine nördliche, 
die sich „Sarigue" nannte. Diese Sarigue waren es, 
die um die Mitte des 1(>. Jahrhunderts den spanischen 
Obersten Juan d'Ayolas mit seiner gesamten Mannschalt., 
250 an der Zahl, ermordeten 1J0 ). 

Nach jahrhundertelangen mörderischen Kämpfen ge- 
lang es endlich im Jahre 1740 die Tacunbu und 1790 
die Sarigue in der Hauptstadt Asuncion anzusiedeln, 
wo sie fortau als friedliche Kürger und treue Verbündete 
der Paraguayer hausten. Zur Zeit Azaras zahlten sie 
noch an 1000 Seelen und leisteten den Spaniern Dienste 
als Ruderer und Feldarbeiter oder verhandelten ihnen 
Fische, Viehfutter oder die wenigen Erzeugnisse ihrer 
Industrio gegen Schnaps, Perlen und andere europäische 

Herrlichkeiten'"). 

Um die Mitto des Hl. Jahrhundert» war ihre Zahl 
schon auf 200 Seelen zurückgegangen »"). Streng kon- 
servativ haben die Payaguä an ihrem Wohnplutz, ihrer 
Sprache und wohl auch teilweise an ihren alten Sitten 
bis auf den heutigen Tag festgehalten und sich nie mit 
der umwohnenden Gnaranibcvölkcrung vermischt. Noch 
jetzt hausen die traurigen Überreste dieser einst so 
mächtigen Nation, 40 bis 50 Individuell stark, an der- 
selben Stelle, wo einst ihre tapferen Vorfahren ange- 
siedelt wurden, iu dem Hafenviertel von Asuncion. 

»'♦) Douriih., II, 123, SH"/*™. 
•") Ebenda, II, 12*. 

D'Orbigi.y. II. 11". 
" 7 ) Laf. ijueveilo, a. *. ()., 8. !>», MV., uud Karte. 
*'•) Dobrirliofler, I, 117, K.O; Azara, II, 144/145. 121 ; 
Prado, b. a. O.. S 40, 42; lk>ro«>rsay, I, 354. 
""> Azara, II, 120 

Aza 

8. (22, 4»). 



Häufig sieht man ihre dunkelhäutigen Gestalten, deren 
scharfe Indianertypeu sofort von den hellereu und wei- 
cheren Zügen der Guaranimischlinge zu unterscheiden 
sind, durch die Strafsen der Hauptstadt von Haus zu 
Haus ziehen und Staubwedel aus Stranlsledern , Schilf- 
matten, hübsch gemustertes Thongeschirr mit einge- 
drückten Ornamenten, verzierte Mate* (Kürbisgefalse für 
die Yerba-Mate) uud andere mehr oder weniger echte 
Objekte von den gogeuüber wohnenden Chacostammen 
«um Verkauf anbieten 31 '). Die Männer arbeiten auch 
in den Verbales (Matedistrikten) und Obrajes (Holz- 
fällereien). 

Die Sprache der Payaguä setzt wegen ihrer vielen 
Nasal- und Gutturallaute einer phonetischen Aufzeich- 
nung grofsc Schwierigkeiten entgegen. Hei den weiten 
Streifzügen des Stammes in früherer Zeit und der sicher 
dabei stattgefundenen Vermischung mit anderen Stäm- 
men, bei einem schon jahrhundertelangen engen Ver- 
kehr mit spanisch und guarani redender Kevölkerung 
hat die Payaguäsprache unzweifelhaft eine Menge frem- 
der Kestandteile in sieh aufgenommen, doch scheint sie 
dem Grundstock nach, wie auch alle neueren Forscher 
wollen, der Guaikurügruppe anzugehören. 

Es ist höchst bedauerlich , dal« dieser Stamm , der 
doch bequem zu erreichen ist, von den Ethnologen bis- 
her so gänzlich vernachlässigt wordon ist 5 "). Hoffent- 
lich wird Guido Koggiani in der Fortsetzung seines 
„Compendio de Etnografia Paraguaya Moderna' ,si ), 
die wir nur mit Freuden begTÜtsen werden, auch Ober 
diesen interessanten Stamm Klarheit bringen, wie er 
der erste war, der einigermalscn Klarheit in das bis 
dahin verworrene Dunkel der Indianerstimme der Pa- 
raguay- und Chacogebiete gebracht hat, ein Verdienst, 
das ihm nicht hoch genug angerechnet werden kann. 

GuatschL 

Mit wenigen Worten kann ich die Guatschi er- 
ledigen. 

Im 18- Jahrhundert bewohnte 
sumpfiges, lagunenreiches und schwer 



Stamm ein 
Ge- 
biet um den Kio Mondego, der unter 19»4t>' südl. Hr. 
von Osten her iu den Paraguay mündet, und standen 
infolgedessen nur durch Vermittelung der Mbayä, ihrer 
intimen Freunde uud Verbündeten, im Verkehr mit den 
Spaniern 

Sie lebten von den Erzeugnissen eines geringen 
Feldbaues und vor allem von dem Ertrag des Fisch- 
fangs" 7 ), den sie in derselben umfangreichen Weise 
betrieben wie die benachbarten Guatö des unteren Saö 
Laurent o. 

Schon zu Azara« Zeit zählten sie nur 60 waffen- 
fähige Männer, was einer Gesamtzahl von etwa 150 



"") Azara, 11, 121. IMrich Schniid«-], a. a U., 8. 3 un.i 



II, 122. 
, I. 35i. 



J ") BoKgiani, Compendio, p. m/s. 

Eine i-ingehetidu Schilderung ihres früheren Zustande« 
in Her Freiheit Riebt uns Azara, II, 119 ff. und Detnwrsay, 
[ I, :<- r i2£f., der uns auch einige wenip- Worter ihrer Sprache 
■ überliefert hat (ebenda, 8.372). Kin kurz*« Vokabular 
linden wir bei Aguirre, ltnletln XIX, 48« ff. un 
bei llogiclaul, Ouaikuru. p. 10 ff. und Tabelle. 

,J >) In diesem zweiteo T«ile seines Compendio will er 
deu Bchlufs den l'ayaguä widmen (vergl. Compendio, p. 8. 
Asunciou ÜKO. Vor kurzem ist von Guido Boggiani eine 
n«un Schrift »Lluuuistica Sud • Amerieana* (Dato» para •! 
estudio de los idiomas Payaguä y Machioni. Buenos Aires, 
lyoi) vrM-hienen. die 8. 3 bis SS ein h.«hst wertvolles, reich- 
haltiges Vokabular der Tavaguaspraclie enthalt. 

"•■) Azara, II, 7*; CaHtelnau, II, 407; Martin*. I. 244; Bo- 
lalin XIX, 4S I (Aguirre). 

"•i Azara, II, H0 ; Bol. XIX, 483 



Digitized by Google 



112 



Theodor Koch: Die Gitaikurüstamme. 



Seelen entspricht m ). Später wurden sie von Natterer ,9 *) 
und darauf von Castelnau besucht, der sie als fast er- 
loschen bezeichnet, und dem wir das einzige kurze Vo- 
kabular ihrer Sprache verdunken '-'•"). In dem Archiv 
der „Directoria dos Indion" in Cuyaba, Bericht vom 
Jahre 1848, werden die Guatschi als ein „fast ausge- 
storbener Stamm" aufgeführt, und im Jahre 1801 ein 
Dorf in der Nähe von Miranda erwähnt, das die Guat- 
Bchi zusammen mit Tereno und Layana ((iuainistämme; 
Nu Aruak) bewohnten. In der Liste von 1872 fehlen sie 
gänzlich ■'• ''). Heutzutage scheinen auch die letzten Keste 
von ihnen verschwunden zu sein. 

Die Sprache der Guntschi zeigt in einer ganzen Reihe 
von Wörtern, besonder« den wichtigen der menschlichen 
Körperteile, diu nicht von anderen Stämmen entlehnt 
«ein konneu, eine starke Annäherung an die (uiaikurü- 
ldiome. Freilich mute man zugestehen, data die Mehr- 
zahl der uns bekannten Vokabeln gar nichts mit diesen 
Sprachen zu thun hat. Indessen darf mun wohl unbe- 
denklich auf Grund jener wichtigen Übereinstimmung 
auch die Gualschisprache, wenn auch als ein durch 
fremde Einflüsse stark verdorbenes und sehr unreines 
Glied, der Guaikunigruppe einordnen. 

Vergleichende Wörtertabello. 

Dies Wörterverzeichnis bildet nur einen kleinen Teil 
des von mir in Porto Murtinho aufgenommenen Kadiueo- 
vokobulars, das ich, mit grammatischen Bemerkungen 
versehen, au anderer Stelle veröffentlichen werde. Die 
hierunter folgende Tabelle, die auch die Idiome der an- 
deren oben behandelten Stimme berücksichtigt, soll le- 
diglich als Beweis für die Zusammengehörigkeit der 
Glieder der Guaikunigruppe dienen. 

Besonderen Dank schulde ich Herrn Prof. Karl v. d. 
Steinen, der mir in liebenswürdiger Weise ein von ihm 
bei Gelegenheit seiner zweiten Schingü- Expedition (1887) i 
in Buenos Aires aufgezeichnetes und noch nicht publi- 
ziertes Tobavokabular zur Verfügung stellte. 

Verzeichnis der benutzten Vokabularien. 

Ka. 1 " Kadiueo bei G. Boggiani, J Caduvci (I), p. 253 ff. 

Roma 1895. Schreibweise italienisch. 
Ka. 2 = Kadiueo. A uszug aus dem in l'orto Murtinho 

aufgenommenen Vokabular des Vertaner*. Schreibweise 

phonetisch. 

To. 1 = Tob» bei Demersay, a. a. 0., I, 456. Schreibweise 



To. 2 = Toba bei A. Baldrich, a.a.O., 8. 270/571. Schreib- 
weise spanisch. 

To. 3 =: Toba bei Lafone (juevedo, Arte de U lengua Tob». 

La Plala 18*3. Schreibweise spanisch. 
To. 4 — Toba. Auszug aus der Aufnahme de» Herrn Prof. 

Karl v. d. Stelneu (1887). 
Mo. 1 = Mokovi von P. Tavolini bei Laf. yuevedo, Vor.a- 

bulario Mokovl-Eapanul, in Kevin«» del Muse» de La 

Hat». IV, 165 ff„ 18*2. Schreibweise »panisch. 
Mo. 2 = Mokovi von lvllesclu bei I.af. (Juevedo, Ebenda, 

6. 264 ff. Schreibweise italieuinch. 
Ab. t --■ Abipon bei Laf. (juevrdo, ldiomn Abipon. Buenos 

Aires 1S97. Nach Dobrizlioffer und P. Ilrignlcl. 
Ab. 2 = Abipon bei Daniel G. lirinton, The linguistic Car- 

tography of the Chaco Region, p. h/9. Philadelphia 

1898. 

Pa. 1 — PayagitA bei Demersay, a. a. 0., I, 371/372. 

Pa. 2 = PayaguA bei Urinton, a. a. O., 8. 25. 

Pa. 3 = PayaguA bei Boggiuni. Guaicurü. Koma 188». 
Spraehlabelle. Sehreibweise italiemsoh. 

Gu. - Guatschi bei Castelnao, a. a, ü., V, 278. Schreib- 
weise französisch. 



""•) Azar», II, 80. 
"") Martins, I, 244. 
,M j Castelnau, II, 407. 
"") K. v. d. Steinen, I 



Lautlehre. 

(Für die Kadiueo -Aufnahme des Verfasser».) 

e (ä); u (ü). ä Länge. ü Kürze, e reduziert r guttu- 
rales r, L»ut zwischen r und ch (hei Bog'giani r geschrieben), 
j = dsch. y — deutsch j. ko, kod, kon Präfix der 
Plur. = unser. 



Kopf: 



Vokabular. 
(Zum besseren Vergleich sind die Präfixe von 

nt.) 



Ka. 1 : n-awilo 
Ka. 2: eakilo 
To. 3: cal-coic 
Mo. l : y-caigö 

K». 1 : ud-accÄdi 
Ka. 2: kod-aU4de 
To. 1- hiakä 
To. 4: kad-aka 



Ab. 2: y-emag 
Pa. 3: i-amära 
Pa, 2: y-amagra. 



Kinn: 



Ka. 1 : co-ghecci'iie 
Ka. 2: kc-gekovii 
To. 1: hi-aete 
To. 4: kad aalte 



A uge: 



Mo. 1 : v-aoe» 
P». I: üyak» 
P». 2: y-aka 
Gu : i-r-ak. 

Mo. 1: yn-coct^ 
Ab. I: n-atoete 
Pa. 3: i-attigbl 
Gu: i-ataya. 



Ka. 2: 

To. 8: 
To. 4: 
Mo. I: 

Ka. 1: 

Ka. 2: 
To. 3: 
To. 4: 



Kh. I: 
Ka. 2: 
To. 3: 

Ka. 1 : 
Ka- 2: 
To. 3: 
To. 4: 
Mo. I: 

Ka. |: 

Ka. 2: 
To. 3: 
To. 4: 



kod-adogdlo 
latap , 

kad-atöp 
n-eectiipe 

conn-iöliidi 

koo-iaölade 
ay-ap, cod-ap 
kodap 



un-aeeibi 
kon-ajlbi (Oberlippe) 
n-axip (x portug.) 

Zab 

cod-öwe 



Stirn: 
Mo. 
Ab. 

Gu.: 

Mund: 
Mo. 
Pa. 
1'... 
Gu. 

Lippe: 
Mo. 



2: l-stappr 
1 : n-atap 
i-atapole. 



1 : ay-ap 
1 : hy-acb&ldi 
3: i-aehlAlri 
: i-ape. 



y-ove, cad-ove 

kad-auwe 

y-ove 

cod-immigo 
kod-imfge 
cad-imic 
kad-itnik 



Ab. 

Gu.; 



Ab. 
Ab. 
Pa. 

Gu.; 



1: appl 
1: n-agipl 
i-ape. 

1: n-aoe 
2: y-ave 
3: i-äsei rata 
i-ava. 



Nase: 



1 : y-immih 
8: ymic 
1: cat-anat 

1 : hy-ock 

I-i 



Ka. 2: kod-okode 
To. 3: vlllquete" 
To. 4: ka-llekt* 



ko-bidage 



Ka. 2; 
To. 3: 



Ka. 1 : noeco 
Ka. 2: nogö 
To. 2: noag 
To. 3: naag 



Mo. 
Mo. 
Ab. 
Pa. 

Gu.: 

Knie: 

Mo. 1: y<ccoctA 
Mo. 2: li-cuta 
Ab. 1: ni-liouque 

Knochen: 

Mo. l: y-pinneh 
Ab. 1: y-piinc. 



Tag 



Mo. l : naäg 
Ab. 1: neoga 
Pa. 3: nahleC 
Gu 



Wasser: 



Ab. I: 
P». 3: 
Gu.: 



Naturvölker, S. 548. 55u. 



Ka. 1 : nioggot 
Ka. 2: nioriKle 
To 4: ncUrat, 
Ma I: evagayaeca 

Berichtigung. 

(Zu Seite G, Spalte 2, Zeile 5 and Ii.) 
Statt .... uud Attalea, Caryocar butyrosum, L.) und 
die Früchte der Pikl- (Caryocar brasiliense, Camb.) und 8a- 
pucajabänme (Lecythia)' mufs es heifseo: .... und AUa- 
lea, und die Kröcht« der Pikl- (Caryocar butyrosum, L. oder 
Caryocar brasilieuw, Oamb.) und 8apuc*jabaume (LecythisJ.' 
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Ion desselben. Die Umänderung, die «ich dort In 
Jahren vollzog, ist eine gewaltige; „Tsingtati hat 
einmal ein«- Perle Ostasien» zu werden". 



P. Georg Maria Stenz, 8. V D. : In der Heimat de» 
Konfuziua. Skizzen, Bilder und Erlebnisse au» Schau- 
tung. Mit 2 Farl.enbildern, 31 Voll- und 98 Textlnld.ru. 
8teyl, Verlag der Misslonadruckerci, 1902. 
All in der Nacht de» I. Nov. 1897 die beiden Missionare 
Heule und Nies in Tschan -t ja -tsehuang Ton den Chineaen 
ermordet wurden, entging der Verfasser de« vorliegenden 
Hüchel, T'aler Stent, nur durch ein Wunder dem gleichen 
Schicksale. Kr selbst bat [Schweres durchgemacht und viel 
um sein Gh»uben»werk gelitten, er hat die größten Barbareien 
mit angesehen, diese» aber hat ihn in keiner Weise ungerecht 
in »einer Beurteilung der Chinesen gemacht. AI» Kenner der 
Sprache, des Landes und Volke», unter dem er in Schantung 
Un^e in seiner Eigenschaft als Missionar verkehrte, vermag 
er wohl eher und zutreffender ein Urteil zu lullen als ein 
oberflächlicher „Weltreisender" , der mit Geschick und er- 
borgten Federn »eine Fahrten auszuposaunen weif». China 
und »eine Kultur, so fuhrt wiederholt Stenz au», seien zu »ehr 
unterschätzt worden, man könne es den Chinesen nicht ver- 
denken, wenn sie ihr Land nicht zerstückelt sehen wollten 
und sich gegen das Eindringen einer fremden Kultur wehrten. 
Auch auf Seiten der Europaer »ei gegen die Chine», n ge- 
sündigt worden. Selbstverständlich nimmt die Schilderung 
der Missionsthutigkeit und die Schwierigkeiten, welche ihr 
entgegenstehen, einen grofseD Kaum in dem Werke ein ; auf 
Grund der vielen guten Eigenschaften der Chinesen hofft der 
Verfasser auch auf eine Christianisierung de» Volke», ehe ea 
religiöser Gleichgültigkeit anheim fallt wie die Japaner; 
allerdings seien grofse Anstrengungen nötig. 

Das Buch ist sehr ansprechend geschrieben und mit zahl- 
reichen Abbildungen ausgestattet. Ks bringt allgemeine 
Schilderungen und Reisen mit persönlichen Erlebnissen; bei 
letzteren erregt manche» Gefahrvolle und Böse, was der Ver- 
fasser zu erdulden hatte, unser Mitgefühl, und wir bewundern 
dabei, dafs die Erbitterung bei ihm nicht überhand nimmt. 
Ausführlicher wird die Provinz Behantung, in welcher sich 
de« Verfassers Missionsgebiet befand, geschildert, sehr ein- 
üebiet von Kiauhfchou und die deutsche 



Irr. Ansaat in Krauler, Marinest»b«arzt : Die Bamoa- 
Inseln. Entwurf einer Monographie, mit besonderer Be 
rückaichtigung Deutsch-Hanioa*. 1. Bd. (Lief. 1 bis 4.) 
4*. Mit S Tafeln, 4 Karten und 44 Textflguren. Stutt- 
gart, K. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandlung (F,. Na- 
gele). Preis Ift Mark. 
Der Entwurf einer Monographie, den uns der Verfasser 
in seinem ersten Bande bietet, »teilt in Bezug auf die ihm 
zu Grunde liegenden Themata: Verfassung, Stammbäume, 
Geschichte und Überlieferungen ein Muster monographischer 
Bearbeitung dar, wie sie kaum in gleicher Vollkommenheit 
von einem überseeischen Gebiete bisher die wissenschaftliche 
Forschung geboten hat. Gewissermaßen in letzter Stunde, 
bevor die letzten liest« der eigenartigen Traditionen und 
ureigenen Lehensansrhauungen eines herrlichen Volksatammes 
dem Ansturm der Zivilisation erlegen sind, aber noch ehe 
ein Naturvolk im Strome der Zeit versunken i«t, hat Krämer 
der sozioli >gischen und ethnographischen Wissenschaft für 
die Nachwelt kostbare Schatz« gerettet und ein Denkmal er- 
richtet, das auch dem unermüdlichen Baumeister zu Ehre 
und Ruhm gereicht. Wer die Schwierigkeiten kennt, die 
mit der Erlangung zuverlässiger, unbeaiunulster Überliefe- 
rungen verbunden sind, und weifs, wie stark bereits der Ur- 
sprung des Volkswesens verwischt und die Wahrheit durch 
fremde Einflüsse getrübt ist, wird den Leistungen und Er- 
folgen des Verfassers unbedingte Bewunderung zollen. 

Voll würdigen kann das vorliegende Werk aber nur, 
wer weifs, unter welch schwierigen Verhältnissen es im be- 
schränkten Haum einer Schiffskabine in den Mufse»ttinden 
ninea Marinearztea aus der riesigen Fülle von eigenem Wisseu 
und der gesamten einschlägigen Litteratur entstanden ist. 
Aua dem Staube alter Schriften , Berichte und Bücher hat 
Krämer auch die ersten und späteren Namen von Forsebern 
seinem Denkmal eingefügt, dereu Arbeiten zum Teil bisher 
unbeachtet und vielen unbekannt schlummerten. Dafs die 
Zahl dieser Vor- uno Mitarbeiter nicht gering i»t, beweist 
das chronologische Verzeichnis am Schlüsse de« Werke». 
Das ist ein besonderes Verdienst Krämers und eine 
bare Grundlage für weitere 



Der gründe Wert liegt neben der kritischen Bearbeitung 
urkundlichen Stoffes für spezielle Überlieferungen in der ge- 
nealogischen Retrospektive. Deren Eifolge sind Ubeirascheud. 
Das erhellt ohne weiteres aus dem Aufbau der Stammbaume 
aus einer fünfhundert- bis tausendjährigen Vergangenheit. 
Bis zu 33 Generationen ist es Krnmer gelungen, in das Dun- 
kel der Geschichte eines kaum ISO Jiihre bekannten Volkes 
zurückzugreifen, in sorgfältiger Kritik verschiedener von- 
einander unulihängiger Bericht« und Überlieferungen , wo 
schriftliche Urkunden Überhaupt fehlen. Da» ist gleichzeitig 
ein überzeugender Beweis für die hochentwickelte Tradition 
und den ausgeprägten Ahnenkultus der Samoaner. Diese in 
der religiösen Mythe uud in der Schöpfungsgeschichte ver- 
schwiminende Genealogie |äf»t c» erklärlich scheinen, daf» 
die Samoaner »ich und ihre Heimat als den Ursprung der 
Welt ihrer An»chauung betrachteten und die acliaffende Ar- 
beil Tagalvalagis, des grofsen Himroel.-golies mit der Erhebung 
und Belebung Manu»» lOataamoa) beginnen lassen. Jeden- 
falls ist, wie Krämers Forschungen bestätigen (S. S94 u. ». w.), 
den Samoanern die Existenz der meisten polyuesischen 
Inselgruppen, einschließlich Viti , bekannt gewesen und 
zweifellos, dafs alle polyne*lscben Stämme vor 600 bis 700 
Jahren untereinander Beziehungen halten. Für die grofse 
Urspruntsfrage der l'olynesier hat Krämer in der ('herliefe- 
runj; noch keine sicheren Schlüssel gefunden, dazu bedarf ea 
erst einer gleichwertigen kritischen Erforschung aller ande- 
ren Gruppen. Was wir bisher darüber wissen und kombi- 
nieren können, ist absolut unzureichend, und es scheint 
leider wenig Hoffnung vorhanden, dafs dieses Völkerräuel 
noch gelöst wird, falls nicht, wie auch Krämer betont, buhl 
die schnell zerreißenden Fäden verfolgt werden und noch 
rechtzeitig den richtigen Pfad aus dem Chaos finden lassen. 
Möge speziell die deutsche Wissenschaft mit allen Mitteln 
danach streben, dieses Ziel zu erreichen, und Männer finden, 
die mit gleichem Eifer und Können wie Krämer Grofses zu 
leisten vermögen, falls dieser nicht selbst seine Erfahrungen 
und erprobte Kraft dafür einsetzt. Dr. Reinecke. 

G. A. Koeze i Crania ethnica philippinica. Ein Bei- 
trag zur Anthropologie der Philippinen. Mit 2.'> Tafeln. 
Lieferung 1. Haarlem, H. Kleinmann u. Co. 
In den Veröffentlichungen des Niederländischen Reicha- 
muaeums für Völkerkunde, Serie II, Nr. :t, ist die erste Liefe- 
rung dieser Arbeit erschienen, welche auf Grund der von 
Dr. Schadenberg gesammelten Schädel die Bevölkerung der 
Philippinen rassenanatomisch darstellen wird. Bia jetzt sind 
»ech» Bogen mit ebenso viel Tafeln vornehm gedruckt und 
durch Lichtdruck illustriert. Wir sehen dem Abschluß dieser 
kraniologischen Untersuchung mit Interesse entgegen, denn 
diese Inseln, in denen jetzt ein wilder Kampf tobt, siud für 
die Anthropologie von jeher ein Zielpunkt ihrer Wünsche 
gewesen wegen der Eigenart der Ureinwohner. Die Bevölke- 
rung ist, wie von dem Verfasser richtig hervorgehoben wird, 
im ganzen schon «ehr gemischt. Malaien. Chinesen und Ja- 
paner »ind seit Jahrhunderten nach diesen schönen und 
fruchtbaren Inseln hingezogen. Dazu kommen die Urein- 
wohner, diu unter der Bezeichnung „Negrito*" zusammen- 
gefaßt werden, die aber auch keine einheitliche Rasse dur- 
atellen; denn neben großgewachsenen Menschen, die man mit 
Virchow kurz Adamiten nennen kann, kommen unter ihnen 
die Pygmäen vor, welche den Ureinwohnern wegen ihrer 
Kleinheit und Negerahnlichkeit den »eltsamen Namen .Xegri- 
tos" eingebracht haben. 

Rechnet man dazu, dafs alle die obengenannten Rassen 
sich untereinander gekreuzt haben, und dafa seit der spani- 
schen Herrschaft, die Jahrhunderte gedauert hat, noch die 
Weißen und ihre Kreuzuugen hinzugekommen sind, dann 
wird es klar, daf» das anthropologische Problem ein ausser- 
ordentlich zusammengesetztes Rätsel darstellt. Der Verfasser 
verfolgt bei dieser ausgedehnten Untersuchung, die »ich auf 
etwa 300 Schädel erstrecken wird, folgende» Verfahren, das 
wir für zweckmäfsig halten. Zunächst soll Stamm für Stamm, 
also die ethnologische Gliederung berücksichtigt werden, weil 
bei der Sammlung des Materiales die Herkunft durch den 
verstorbenen Schadenberg mit grofser lienauigkelt angegelien 
wurde. Erst wenn dieae Darstellung vollendet ist, sollen durch 
Vergleichung die vorkommenden Typen festgestellt werden. 

Eine kurze Übersicht Über die Reihenfolge der Invasion 
der fremden Rassen ist für die Orientierung des l-esers be- 
stimmt. Diese Ereignisse »ind vielleicht iu Holland am besten 
bekannt geworden, das in so nahem Verkehr mit den Pbi- 
Es geht daraus hervor, dafs die Xegrito« 
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zuerst di<- Küsten-trlehe («wohnten, apäter jedoch in» Innere 
der Insel gedrängt wurden. Diese vielleicht etwas zu kurze 
Übersicht findet «ick auf B. « Iiis 8. Putin folgt die Be- 
schreibung der RaMenschädel , welche die Malaienstämme 
geliefert haben. Zuerst einer der reinsten malaiischen Stamme 
der Philippinen, die Yisaya«. Ihre Sprache ist rein malaiisch 

malaiiachen Bevölkerung den Inaelarchipel» uberein. Auf 
8. S7 beginnt die Beschreibung von 12 Igorrotenschädeln, 
wobei der Verfasser sofort darauf hinweist, dafs die Ab- 



stammung dieses Volkes noch keineswegs feststeht. Sie 

gleichen in vielen Beziehungen den Chinesen. Neben der 
Zahlentebelle lind die Kurven des Längenbreiten- und de« 
Läugenhöheniiidex angegeben, wodurch das Ergebnis über- 
i sichtlich erkennbar wird. Mit der Beschreibung von Schädeln 
I der Ilocanos, der zum Christentum bekehrten Malaien, schliefst 
die erst« Lieferung, der hoffentlich die übrigen in nicht «Heu 
lauger Stell folgen. 

Basel. Kollmann. 



Kleine Nachrichten. 
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— Am JK. Januar ereignete pich der unerhörte Fall, daf* 
im Schwarzwald eine vou den steilen Hangen dca SVebuck« 
zur Feldare niedergehende Sc Ii nee 1 a win e einen Mann, den 
in Freiburg i. Br. als Einjährig - Freiwilliger dienenden 
Dr. med. Otto Sclieller aus 01>er»chle»len . tutete, während 
►eine beiden Begleiter nur in einen Ausläufer derselben La- 
wine gerieten und dadurch dem «icheren Tode entkamen. 
Kclit« ftchneelawiueii sind in deutschen Mittelgebirgen sehr 
selten und treten für gewöhnlich nur im Rieseiigebirgc zu- 
weilen auf; im Schwarzwald ist seit Menschengedenken kein 
derartiger Fall vorgekommen. Per Verunglückte war mit 
seinen Katneraden auf einer Skifahrt zum Feldlierg begriffen. 
Leiche wird erst nach eingetretenem Thauwetter ge- 
ll. 



— DerVertrag über die Abtretung der dänischen 
Inseln in Westindien an die Vereinigten Staaten ist 
am 24. Januar in Washington unterzeichnet worden. Ks 
sind die folgenden kleinen Eilande (Zählung vom 1. Februar 
lSirO): 

St. Crotx 193 qkm 19 7n3 Eiuw. 

St. Thomas ... «2 , 12019 . 

8t. John .... 55 n «84 . 



310 qkm S2T86 Einw. 

St. Thomas waren schon 168* zahlreiche Atisiede 
lungert vorhanden. Die Pflauzongswirtachaft auf den Inseln 
gedieh im 1-aufe der Jahrhunderte sehr gut bin 1767, na- 
mentlich wahrend der grofsen Kriege der curo|küischeu Mächte, 
in denen Dänemark sieb neutral verhielt. Seit 18*37 jedoch 
begann der Niedergang, erst infolge eines Orkaua. später der 
Cholera, der Erdbeben und auderer Plagen, welche die Be- 
völkerung dahinrafften und die Pflanzungen verwüsteten. Die 
Verhältnisse litten auch unter der Abschaffung der Sklaverei, 
obtebon Dänemark letztere mit Übergängen beschlofs, spater 
kam die Krisis in der Kobntuckei Industrie hinzu, und der 
wirtschaftliche Niedergang führte eine starke Verschuldung 
der Inaein gegenüber Dänemark herbei. I ber den Handel 
der Inseln liegt ein» zttverlAasige Statlatik nicht vor; amtlich 
wird nur angegeben, dafs Danemark von den Inseln fiir 
7800" Kronen oder RH 000 Mark Einfuhrwaren bezog und 
für it.TüOO Kronen oder lOiOOu Mark dahin auaführte. Die 
Einwohner »ind meist Neger afrikanischer Ka»-e oder Misch- 
linge, von denen viele englisch reden Der Umstand, dafs 
die lna»ln eine finanzielle Last fiir Dänemark war»n, hat 
den Auvsehlag zu Gunsten der Abtretung au die Vereinigten 
Staaten gegeben, welche aeit 18«7 versuchten, die Inseln an 
aich zu bringen. 

— Am 22. Dezember v. J. starb zu Paris nach einer 
längeren und schweren Krankheit Charles Maunoir, ein 
hocbaugeaeheiier französischer Geograph, der sich besonder* 
durch aeine :lojährige Thätigkeit als Generalsekretär der 
Pariaer Geographischen Oeaellachafl hohe Verdienate um die 
frauzosiarh» Geographie erworben hat. Maunoir wurde arn 
2.1. Juni ISS" in Koggi lioaai in Toskana geboren, verlebt.- 
aber aeine .lugend- und Studienjahre in Genf und tiut 1K52 
in »Ii- französische Armee ein Schon ein Jahr spater verlor 
er durch einen Sturz muu Pfenle den richten Fuf» und trat 
deshalb IK-il m den Dienst des Kriegsminiateriutna über und 
w.ir hier hauptsächlich in der Verwaltung der Knrteri«amii>- 
lung Catig. Im Jahre lsj'j wurde Maunoir Mitglied der 
l'ariaer Geographischen Gesellschaft in Paria. l«t'-7 wurde er 
dann zum Sccret aire general de la Coimniasion centrale 
gewählt und hlw-b in dieser Stellung bis zum Jahre 189«. 
Au dem grof-artigen Aufs.hu ung , den während diese» Zeit- 
raumes die Pnrisa-r G«-eils< halt gen..n,iiieu hat, ist in aller- 



erster Linie Maunoir beteiligt; er war der Organiaator vieler 
Expeditionen, war vor allem au den Vorbereitungen und der 
Leitung der bei.len internationalen Geographcnkougre»»« in 
l'aria sowie an der Errichtung eines eigenen Gebäudes für 
die Paiiser Geogr. Gesellschaft tbätig, »eine jährlichen Be- 
lichte über die Thätigkeit der Geogr. Gesellschaft und über 
die Fortschritte der geographischen Wissenschaft sind Muster 
solcher Arbeiten und genossen grofae» Ansehen. Der jetzige 
l'ra.ident M. Grandidier bezeichnet deshalb Charit* Maunoir 
in der ihm zu Ehren gehaltenen Tranerfeier als „die Seele" 
der Pariser Geogr. Gesellschaft von 1887 bis IH'j«. Die Nr. 1 
de» .Bulletin de la Sociebf" widmet dem Verstorbenen einen 
warmen Nachruf, dem ein schiine« Bildnis beigefügt ist. Viele 
in- und aiialändische geographische Geaellschafteu hatten 
Maunoir zum Ehrenmitgliede gewählt, die Pariser verlieh 
ihm ihre grofae golden« Medaille. W. Wulke.ibauer. 



— Am 2*. Dezember v. J. starb zu Jerusalem in 
Alter der köuigl. württembergische Baurat Dr. C. Schick, 
ein bekannter Palästinaforscher und eine Autorität auf dem 
Gebiet« der Topographie de« alten Jerusalems. Schon im Jahre 
184« war der Verstorbene aus Württemberg nach Jerusalem 
ausgewandert und hatte »ich als einer der ersten Europäer 
dort niedergelassen. Zuerst arbeitete er doit als Architekt, 
später beschäftigte er sich dann mit geschichtlichen und 
archäologischen Studleu und Forschungen und war ein hoch- 
verdientes Mitglied des Deutwdien Paläatinavereins. Die 
meisten seiner Arbeiten erschienen in der Zeitschrift dea- 



selbcn. 



W. W. 



— Der Professor der Zoologie in München, Em i 1 Selen k a, 
welcher am 21. Januar 1902 daselbst starb, war am 27. Fe- 
bruar 1842 zu Braunscliweig geboren. 1898 wurde er Pro- 
fessor der Zoologie in leiden, 1874 in Et langen, später in 
München. Si-Irnka hat, begleitet von »einer Frau, wiederholt 
Beisen in die Tropen unternommen, die seinen zoologischen 
Studien galten, aber in den Schriften „Sonnige Welten* 
(Wiesbaden IHK«), .Ein Streifzug durch Indien" (Wiesbaden 
18»o) und .Der Schmuck des Men«cheu" auch der Länder- 
und Völkerkunde zu gute kamen. 

— Am :'.0. Nov. v .1. »Urb in Tavistock (Devonahire) der 
älteste noch lebende Auatralienreisende Edward John Eyre 
im 8«. Lebensjahre. Seine Forschungsreisen fallen in eine 
Zeit, da da» Innere Australien» noch völlig unbekannt war. 
Eyre war iMä in Votkahire geboren und ging mit 17 Jahren 
nach Australien, um dort .sein Glück zu machen*. Zunächst 
war er auf *iner Schaffarm in Ncusüdwales, dann beschäf- 
tigte er sich mit dem Transport von Lebensmitteln von dort 



»ich am unteren Murray an. Zu jener Zeit, Ende der 30er 
Jahre, glaubte mau. dafs weltlich des Spencergolfee brauch- 
bare« Weideland vorhanden «ei, und bemühte sieh, solche» 
zu finden. Eyre war dagegen der Meinung, der Norden ver- 
spreche mehr, und so unternahm er denn 1839/40 mehrere 
Entdeckungsreisen in jener Richtung, wobei er den Torrena- 
■ee und nördlich davon den später nach ihm benannten 
Kvreaee auffand, welch letzteren er jedoch für den nörd- 
lichen Teil des Torrenasee» hielt. Da» erhoffte prakti»che 
Ergebnis hatten dic«c Keiseu nicht, denn die Umgebung der 
aal/starren Seen war eine trostlose Wüste (vgl. 
Mit.t. 1800 und Ergänzungsheft 29). Im Jahre 1841» 
s>' b Eyre dann, den Westen, die Nordkiiate längs der grofaen 
australischen Bucht bia nach Perth in Weataustralien zu 
untei>uf heu. Cnter den schrecklichsten Mühen und Ent- 
behrungen, und wie durch ein Wunder vor dem sicheren 
Untergang gerettet, erreichte er die Niederlassung am King 
Georg.-» -Sund und kam von hier nach Perth. Hiermit war 
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die Entdeckerthätigkeit Esre« abgeschlossen und er trat in 
den Kolonialdienst. Eyrc war 184« bis 1853 stellvertretender 
Gouverneur in Neuseeland , dann in Westindien und zwar 
1862 bis 1864 Gouverneur in Jaruaaa. Seitdem lebte er in 
England, «ein Heisewerk erschien 1845 unter dem Titel 
.Journal of expedilion» of discovery into Central Australia 
and ovcrland to King Georges Sound in 1840—41*. Die 
Londoner Geographische Gesellschaft erknnnt« ihm 1843 ihre 
goldene „Foonder's inedal* zu und widmete ihm im .Geo- 
graphica! Journal" (January 1902) einen Nachruf, der von 
einem Porträt begleitet ist. W. W. 



— Im St. Andreasklottcr auf dem heiligen Berge Athos 
starb am 22. Nov. v. J. der Hieromouach Innocenx S«i- 
birjakow, erst 41 Jahre alt Als ein freigebiger Wohlthater 
wie auch als generöser Förderer wissenschaftlicher Hestre- 
bungen hat der Verstorbene «ich einen hochachtbaren Namen 
gemacht, sich dann ala-r, vielleicht durch Kränkungen und 
Enttäuschungen verbittert, in die klösterlich« Einsamkeit 
zurückgezogen. Innocenx Michailowitsch Ssibirjakow war 
der Bonn ein« reichen sibirischen tioldbergwcrk besitzen; 
er studierte in St. Petersburg und besuchte daun die grofsen 
Hauptstädte Europas. Nach dem Tode seine» Vatera benutzte 
er sein grofses Vermögen in erster Linie zur Bereitstellung 
von Mitteln zu Wohllhatigkrits- und Kulturzwecken, nament- 
lich aber zur Erforschung und ZivilUieruug Sibiriens. Durch 
eine grof-artige Schenkung ermöglichte er die Gründung der 
Universität itiTom«k; er war einer der freigebigsten Förderer 
der ostsibiriseben Abteilung der kaiserl. Geogr. Gesellschaft, 
die kürzlich ihr 5öjahrig«s Jubiläum feierte; unter seiner 
Mitwirkung kamen die wissenschaftlichen Expeditionen 
G. N. Pontanin« zu stände und mit seiner Beihülfa wurden 
viele wissenschaftliche Werke über Sibirien verötTentlicht, 
u. a. die Sibirische Bibliographie, der Werchojanskij Sbornik 
jakutischer Märchen, Lieder, Ratsei und Sprichworter, die 
Chudjakow geaammelt hatte. Wo es galt, Volksschulen, 
Krankenhauser, llihljotheken, Ivesehallen und dergl. zu er- 
richten, wandte man sich nie vergeblieh au ihn. — Ein etwas 
älterer Bruder, Alexander Ssibirjakow, lebt, wenn wir recht 
berichtet sind, noch in Irkutsk. Als die Bremer Geogr Oe- 
sellschaft im Jahre 1*76 unter Dr. 0. Finsch'i Leitung eine 
Heise nach Westsibirien veranstaltete, steuerte dieser 20000 Mk. 
zu den Kosten derselben bei ; auch an Nordenskioldt Unter- 
nehmungen beteiligte derselbe sich in grofsartiger Weise. 

W. W. 

— Macdonalds Bei»« durch die weslaustrallscbe 
Wüste. Im „Scott, Oer-gr. Mag.* für Januar 1902 beschreibt 
Alexander Macdonald eine Reise durch die westaustralische 
Wüst« während der Monate August bis Dezember 1899 Ihr 
Zweck war, die-e Gebiete auf das Vorkommen von Gold zu 
studieren, das dort vermutet wurde. In die-er Hinsicht hat 
die Unternehmung zwar nicht viel AufrchlufB geliefert, um 
so interessanter aber ist sie in geographischer Beziehung, da 
Macilonalds Route mm gröfsten Teil durch bisher unbekanntes 
Gebiet führt- Die Expedition bestand aus vier Mitgliedern 
und verfügte über vier Pferde und zwei Kamele. Mitte August 
•rfolgte der Aufbruch von «lern Minenorte Peak Hill am oberen 
Gaaeoyno-Cbannel, und man wanderte zunächst in ungefähr 
östlicher Richtung in der Nähe der Routen Forrests (1874) 
und Wells' (1892) bis zum 124. Längengrad. Man war damit 
in die Nähe des nord-stidlich verlaulenden Reiseweges vou 
Carnegie (1898/1687) gekommen, hielt sieh aber auf dem 
Weitermarsch« in nordtinrdöstlieher Richtung westlich von 
ihr. Unter 125" östl. L. und 22» südl. Br. erreichte die Expe- 
dition eine Bergkette, in deren Nahe sie sich einige Wochen 
aufhielt, worauf sie südlich von Warburtons Route von 1874 
auf einem neuen Wege nach dem oberen Oaknver River zog. 
Wie alle australischen Heiseberichte, so weif» auch der Maedo- 
nalds viel von Strapazen und Wassermangel zu berichten. 
Die ersten fünf Tagemärsche hinter Peak Hill führten über 
ebenen, mit Eisensteinkieseln und Quarzf tacken bedeckten 
Boden. Dann folgte Sandwüste, in der schon der schwächste 
Wind den Flugsand auftrieb; sie K lich einem bewegten Meere, 
in dem die Wellen durch die Bandduneu dargestellt wurden. 
Dies« Unebenheiten wurden dann deutlicher, und m:tn wan- 
derte iu furchenartigen Einsenk u ngen , die von :l bis öm 
hoben Dünen einitesclilossen waren. Weiter ostwärts wurde 
der Boden wieder kiesig und brachte spärlich« Gebüsche aus 
kleinen Eukalypten hervor. Hier herrschte auch Tierleben: 
man sah viele Schlangen, TauseudAifser und gewaltige 
Fliegeoschwärme, die sieh hehr lästig machten. Etwa unter 
24 e 4.V südl. Br. und 124' östl. L. war das Land von einer 
Salzkruste überzogen und glich dem Bette eines Sees, und 
Spuren eine« solchen fand man auch in einem Bumpf. In 
ähnlicher Weise wechselt« der Charakter der nördlicheren. 



von Maodonald durchwanderten Wüstenstriche. Zweimal 
kam man mit Eingeborenen in Berührung, doch zeigten sich 
diese entweder sehr scheu oder geradezu feindselig. An- 
schaulich schildert Macdonald die auf die Nerven fallende 
Eintönigkeit der australischen Wüste: ,Der bewegungslose 
Mulga- und Malleeskrub, die glitzernde Fläche, über die wir 
unsere Fiifse schleppten, der zitternde heifse Dunst, d«r[uus«re 
Augen <|UÄJte, und das todesgleicbe Schweigen — all das 
drohte uns geistig zu über» altigen. Die Wassemot ist nicht 
die einzige Gefabr, mit der man rechnen iiiuf*; die ent- 
nervende Wirkung de* schwelgenden Buschlandes ist ein 
ebenso grausamer Feind.* Zum Schlufs teilt Maedoriald mit, 
inwieweit man aus dem Vorkommen von Tieren auf die Nähe 
von Wasser schliefsen kann. Wichtig ist in dieser ileziehuug 
die Anwesenheit von Papageien. 

— Vaughan Cornisb ist auf den feineu Gedanken ge- 
kommen, die Bore (T idenst röin ung im Fl u f «) i in Se vem 
mittels Kinematographen a u f z u nehmen. Mit Recht 
macht er darauf aufmerksam, dafs eine solche Aufnahme ein 
vorzügliches Ilülfsmittel für das Studium einer derartigen 
Naturerscheinung an die Hand giebt, indem in der Natur 
nicht bei jeder Tide die Bore aultrilt, mit Hülle des Kine- 
matographen mau aber in den Stand gesetzt wird, beliebig 
oft und zu beliebiger Zeit die Erscheinung vorzuführen. 
Aufserdem ist es dabei möglich, mit viel grösserer Ruhe und 
Sorgfalt seine Aufmerksamkeit Einzelheiten und besonders 
interessanten Punkten der Erschemuug zuzuwenden. Vier 
au« den Kineiiiatographenaufnahmen ausgewählte vorzüglich 
gelungene Bilder, die für sich schon ein hübsches Bild des 
Verlaufes der Erscheinung geben, mit den nötigen Notizen 
ober Ort, ElutrittHze.il u. s. w. sind im Geographical Journal 
(Januar 1902) wiedergegeben. Gm. 

— Hauptsächlich als eiuen Beitrag mir Kenntnis der 
Wirkung des Windes auf die Pflanzenwelt bezeichnet 
Adolph Hansen eine Broschüre: Die Vegetation der ost- 
friesischen Inseln (Darmitadt, Bergsträsser 1901). Nach seinen 
Ausführungen ist es ganz allein der Wind, welcher der Auf- 
forstung Schwierigkeiten, an der Nordsee wahrscheinlich 
sogar unüberwindliche entgegensetzt. Es ist nicht der Salz- 
gehalt und das Sandtreiben de« Windes, noch dessen mecha- 
nischer Anprall, sondern einzig das Vertrocknen der Blätter 
durch den Wind, welcher den Baumwuchs ohne Schutz un- 
möglich macht- Den Ausspruch Gebhardts (Handbuch des deut- 
schen Dünenbaties), dsfs man überall, wo man die Bäume 
nicht aufbrachte, Fehler gemacht habe, entweder bei der 
Auswahl der Kulturflächen oder bei dem Kulturverfahrvn 
in der Mischung mit anderen Holzarten und im Verband, 
hält Hansen für nicht gerechtfertigt. Man bat stets den 
Wind unterschätzt. Natürlich zeigen die Gewächse graduelle 
Verschiedenheiten in Bezug auf Windemptindlahkeit. Erlen 
und Weiden sind beispielsweise resistenter als andere Laub- 
baume; niedriger Wuchs wie bei Pinus montana, Salix re- 
pens u. s. w. ist an sich bereits Windschutz. Anatomisch 
liefse sich vielleicht manches leichter erklären; so hält Ver- 
fa-wer Pinus austriaca für windbeständiger als Pinus silve- 
Stria, weil jene unter ihrer dickrandigrn Blattepidermis noch 
ein sklerenehymatiscbe« Hypoderm besitzt. Die I-andwirl- 
Schaft hat scheinbar die Schädlichkeit des Winde« bereits 
früher erkannt; daher die Hecken und Knicks in Holstein 
und Belgien, welche wohl unprünglich mehr Windbrecher 
wie Grenzprlanzutigen waren und erst zu letzteren im Laufe 
der Zeiten wurden. Nachgewiesenermafaen ergaben derart 
eingefriedigt« Orundstücke einen durchweg höheren Ertrag 
als offenes Gelände. 

— Mehr als eiu Jahr lang bat Dr. John R. Swanton 
im Auftrage des American Museum of Natural Hiitory vom 
September li*00 ab sich mit der Erforschung der Königin- 
C b ar 1 o t te - 1 u sei n an der amerikanischen Nordweatküstc 
und der dort wohnenden Haida-Indianer in erfolgreicher 
Weise befaf-t. Es gelang ihm, ihre sehr verwickelten 
gesellschaftlichen Verhältnisse zu enthüllen und zum ersten- 
mal die Bedeutung ihrer bekannten grofsen Totempfäble 
genau festzustellen. Brauch und Sitte, die umfangreiche 
Mythologie und die Sprache (Dialekt und Grammatik) wurden 
aufgezeichnet. Leider ist unter dem Einflute der Weifseti 
die merkwürdige Kunst der Indianer auf den Kötiigin-Char- 
lotte luseln ganz im Schwinden begriffen. M«»»ens«tnmler, 
wie Bwan und Adrian Jacobsen, dann die nach ethnographi- 
schen Gegenständen suchenden Händler haben kaum tu* h 
alle Stücke auf dem Archipel zurückgelassen. Dieser Um- 
stand war für Dr. Swanton bei seinen Studien sehr hinder- 
lich, da ihm die Indianer Ihre Erklärungen nicht an den 
Masken u. s. w. geben konnten, wiewohl er sehr gute Photo- 
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graphieen und Abbildungen mitgenommen hatte, die über 
nicht immer ausreichten. Es ist dies wieder «lue Warnung, 
wie notwendig e« ist , dafs auf ethnographischem Gebiete 
geschalte Reisende »ich mit den noch' vorhandenen Kenten 
der Naturvölker befassen. Die ethnographische Forschung 
hat der geographischen heut« vorzugehen; die Krde bleibt 
und k»nti von künftigen Oe»ch]echlern erforscht werden — 
die Naturvölker aber schwinden heute unwiderruflich mit 
ihren Sprachen dahin. 



— 0. Lac hm an n beleuchtet von neuem die Frage: 
Hat das Schiefsen mit Geschützen Kinflufs auf Ge- 
witter- uud Hagelbildung? (Meteor, /eiuehr., 17. Bd., 
IS01). Kr glaubt zu dem Endresultat berechtigt zu »ein: 
Wenn man von jedem Zweifel an der Vollständigkeit und 
Zuverlässigkeit des von den Beobachtern gelieferten Materials 
abzieht, so würden die gewonnenen ZahlenwerUs darauf hin- 
deuten, daf» auf den Artilleriescbiefsplätxen eine Verringe- 
rung der Gewittertbätigkeit eintritt, daf» dagegen bezüglich 
der Hagelfall« noch keine klare Beziehung ausgesprochen ist. 
üb und wie weit das vorhaudene Beobachtuugsinaterial voll- 
ständig der Wirklichkeit entspricht, mufs als eine offene 
Frage bezeichnet werden. Man darf sich im ni lieh nicht ver- 
hehlen, dafs bei der Wahrnehmung von elektrischen Er- 
scheinungen sowohl die ^ Subjektivität des Bcotiachtrra als 
auch der Ein Huf» der Ortlichkeit eine nicht unbedeutende 
Rolle spielt. So niuf» es wohl einem sehr achtsamen uud 
eifrigen Beobachter gelingen, alle, auch die schwächsten Ge- 

sie durch Berufspihchteu verhindert sind, nur die stärkeren 
elektrischen Entladungen wahrnehmen werden. Ferner wird 
bei gleicher Aufmerksamkeit des lieobacbiers eine ungünstige 
Lage ihrer Wohnung die Wahrnehmung schwächerer Douner 
hindern , ein Umstand , der bei den eigentlichen Schiefsplatz- 
Stationen — es handelt sich um 12 preußische — in be- 
dürfte. 



-- Vom 4. bis fl. September v.J. fand in Vent im Ötz- 
thal eiue von den Professoren Fiusterwalder (München) 
und Richter (Graz) einberufene Gletscherkonferenz statt, 
um die seit der Zusammenkunft am Rhoiieglvtscher IIR99) 
eingetretenen Fortschritte und die dadurch bedingten Ände- 
rungen im Programm der Gletscherforschungen festzustellen 
uud zugleich die am Vernagtferner und Umgebung im Gange 
befindlichen Beobachtungen und Studien zu berichtigen. Die 
wichtigsten unter diesen sind unstreitig <l>e von Hess an- 
gestellten Bohrversuche auf dem Hintereisgletscher, die jetzt 
eine Tiefe von 141 m erreicht haben und in absehbarer SSeit 
den in üüi) m Tiefe vermuteten ületschergrund erreicht haben 
worden. Unter den Beschlüssen der von zahlreichen Facb- 
genoxsen besuchten Zusammenkunft mögen hervorgehoben 
»erden: Bei der Fortsetzung der auf die Frage der Struktur 
gerichteten Forschungen ist auf die auf zahlreichen Glet- 
schern der Ostalpen darch den Stäubfall vom 11. Marz 1901 
verursachte rötliche Schicht zu achten. Die kostspielige An- 
lage von Stollen durch die Berührungsflächen zusammen- 
gesetzter Gletscher ist fortan entbehrlich, weil die Wahr- 
nehmungen am Hintereis-, Kesfelwand- und Guslarferner die 
Entstehung von Oberiiioränen durch Hervortreten der Inneu- 
morinen deutlich genug erkennen hissen. Die Fortsetzung 
der am Hiuiereisfi-rner durchgeführten Bohrungen ist drin- 
gend wünschenswert. Oberhalb und unterhalb der Vereini- 
gungsstelle groiser Thalühttscher «ollen GcsrhwiiidigkeiU- 
me«aung»n angestellt werden, W. Halbfafs. 



— Von der schottischen fiii d po I ar e x p » d i t ion. 
Die bisherigen Mitteilungen lassen Charakter und Umfang 
der geplanten schottischen S<idpolareX)M*:lition nicht genau 
erkennen. Neuerdings wartete ein Dundeer BUlt mit folgen- 



siel*., Mitgliedern bestehen. Als Expeditionsschiff ist der 
norwegische Walnzcbfänger „Heda" erworben, ein hölzernes 
Fahrzeug von ähnlicher Grofse und Bauart, wie sie einige 
Dundeer Waler haben. Zu Atifang August d. J. soll damit 
zunächst eine dreiwöchige Probefahrt in den Atlantischen 
Ozean unternommen werden, auch zur Instruktion der Mit- 
glieder. Dann i;el)t es nach den Falklandinseln , wo Kohlen 
und sonstige Vorriite eingenommen werden sollen, uud scbliefs- 
lich in die Weildellsee. Da diese, das Fnrschutigsfeld der 
Unteruelimnng, zwischen den Arl«itsgebieten der Schweden 
und der Deutschen lag«, so «eleu zwischen deren Leitern und 
Vereinbarungen über 



getroffen worden. Man erwarte, dafs die schottische Expe- 
dition länger als «in Jahr draufsen bleiben werde und, wenn 
die Mittel reichen, r nocb viel länger". — Soviel man bisher 
wufste, war von den Schotten ein« Überwinterung nicht in 
Aussiebt genommen worden; dagegen bedeuten die oben mit- 
geteilten Angaben über die Dauer der Expedition, dafs eine 
Überwinterung dennoch wiesler im Plane liegt. Das Weddell- 
meer und dessen etwa vorhandene und erreichbare südliche 
Küsten gedachte auch die schwedische Expedition zu unter- 
suchen, und zwar ostwärts bis zum „Forschungsviertel" der 
deutschen Unternehmung. Vereinbarungen Uber Art und 
Umfang der wissenschaftlichen Beobachtungen werden xwar 
mit den Leitern der deutschen und der schwedischen Expe- 
dition getroffen sein, doch ist nicht anzunehmen, dafs diese 
mit Rücksicht auf die immerhin noch unsichere schottische 
Unternehmung ihr eigenes Forschungsfeld einschränken wer- 
den . es sei denn, dafs die Verhältnisse dazu zwingen. Von 
einer eigentlichen Kooperation kann aber schon deshalb nicht 
die Rede »ein, weil die Schotten dazu viel zu spät in der 
Antarktis erscheinen, nämlich im Oktober oder November 
1902; ein Vierteljahr später ist. schon die 
schwedischen und wahrscheinlich auch die 
und englischen Expedition zu erwarten. 



— Beobachtungen über das Schwinden einer Schnee- 
decke teilt J. Westmann (Meteor. Zeitschr.. 17. Bd., 1901) 
mit. Am 10. Marz betrug dieselbe in Upsala etwa durch- 
schnittlich 20cm. Es ergab sich, dafs die Mächtigkeit der 
Schneedecke Tag Tür Tag abnahm, obwohl die mittlere Luft- 
temperatur bisweilen nicht unbedeutend unter 0* sank; als 
DuichschnitUabnahme pro Tag ergab sich 1,28 cm, die Ab- 
nahme war aber gröfser für die Stellen, wo der öchnee zu- 
sammengeschaufelt war. Die Veränderungen in der Mächtig- 
keit der Schneedecke verlaufen nicht parallel mit denen der 
mittleren Lufttemperatur, die Windstärke äufsert ihren Ein- 
flufs und die direkte Sonnenstrahlung spielt eine besondere 
Rolle nicht nur dadurch, dafs sie die Lufttemperatur erhöht, 
sondern auch dadurch, dafs sie infolge der Diathermanität 
des Schnees den inneren Teilen der Schneedecke bedeutende 
Wärmemengen zuführt. Die Verdunstung scheint von ganz 
untergeordneter Bedeutung zu sein. Das spezifische Gewicht 
i der Schneedecke nahm zu, wie die Mächtigkeit abuahm. 
Währeud des Schmelzens änderte sich die Struktur der 
Schneedecke höchst wesentlich, indem der gewöhnliche Sehne« 
in eckige Körner umgewandelt wurde. Wenn die Adhäsion 
zwischen diesen Körnern bei starkem Schmelzen gering ge- 
worden war, so zeigte sich der Schnee »Is grober Kies. 
Kühlte »ich die Schneedecke wieder ab, so froren die Körner 
zusammen und bildeten ein« Kruste, wodurch die Schnee- 



— Klima und Blatt bei der Gattung Quercus, der 
Eiche, betrachtet in ihren Wechselwirkungen W. Brenner 
(Flora, Bd. 90, 1902). Verfasser zeigt, dafs die durch äufsere 
Medien hervorgerufenen Veränderungen an den Pflanzen 
thatsikchlicb erblich werden und im Laufe der Entwicklung 
zu eigentlichen Artmerkmalen sich entwickeln können. Auch 
der Nachweis interessiert , dafs bei den Eichenblättern die 
Veränderungen betin Versuch und bei natürlichen Standort- 
unterschied den mit dem Klima wechselnden Speziesverschie- 
denheiten entsprechen. Als Charakteristika der einzelnen 
klimatischen Eichengruppen seien folgende kurz angegeben: 
nördlich gemafslgt« Gruppe zeigt in Nord- und Mitteleuropa 
wie Nonlasien nur gelappte , selten grob gezähnte Blätter 
von schwach derber bis derber Konsistenz, in den nördlichen 
Vereinigten Staaten gelappte und fadeulappige Blätter bei 
schwach derber bis etwas lederiger Konsistenz. Di« südlich 
gomäfsigte Zone bringt in China wie Japan gezähnte und 
wenige ganzrandige Blätter besonders derber bis lederiger 
Konsistenz hervor, die südöstlichen Staaten der Union weiaen 
fadeulappige, sehr schwach gelappte und lanzettliche ganz- 
randige Wätter ähnlicher Kousistenz auf; in den Mittelmeer 
hindern und im »natolischen Oebiet zeigen sich stachel- 
spitzige und entweder sehr kurz oder sehr lang gelappte 
Blätter, die in Kalifornien besonders fadenlnppig und stachel- 
spitzig werden, um im Himalaja zu gezähnten und Stachel- 
spitzigen überzugeben. In subtropischer und tropischer Zone 
bringt Zentralamenka ganzrandige. lanzettliche Blätter, teil- 
weise mit Tendenz zur Faden-, Lappen- bis Zähnebildung 
hervor; in Indien und Südchina ist die Heimat der ellipti- 
schen Blätter mit Ii äufelspitze und Zähnen, während ellip- 
tische Blauer mit Triiufelspitze, aber selten mit Zähnen auf 
Archipel 
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Ethnographische Psendomorphosen in der Südsee. 

Von Prof. Dr. G. Thilenius. Brotlau. 



Es ist uioht allzu lauge her, dals die Bezeichnung 
„Südsee" oder, wie man jetzt Bagen würde, „Ozeanien" 
fftr genügend erachtet wurde zur Bestimmung irgeud 
eines ethnographischen Stücke». Heute freilich gilt es 
als unzureichend, wenu der Summier sich damit begnügt 
hat, „Melanesien", „ Polynesien " oder „Mikronesien" auf 
den Begleitzettel zu schreiben; mit vollem Rechte wird 
vielmehr für die Beurteilung des Wertes eines Gegen- 
standes die Angabe des Archipels, womöglich die der 
Insel oder des Dorfes, wo er erworben wurde, als wesent- 
lich angesehen. 

Es ist dies der höchste Grad von Genauigkeit, den 
die Praxis sulätst; unter den Laien — und die Mehr- 
zahl der Sammler setzt sich aus solchen zusammen — 
giebt es Leute genug, welche in dieser selbstverständ- 
lichen Forderung der Wissenschaft die unnötige Pe- 
danterie des Einzelnen wittern, der seine Sammlung 
zu einer Registratur machen will. 

Allein wenn auch der ideale Zustand erreicht wäre, 
der unseren Sammlungen nur gut bestimmte Stücke zu- 
führt, so ist damit durchaus noch nicht jeder Irrtum 
ausgeschlossen. Die schönste Mastepitze aus Taui, 
welche das Museum für Völkerkunde iu Berlin besitzt, 
„stammt" vom Fly-Iüver; ich selbst erwarb in Port 
Mores by einen typischen Speer mit Obsidianspitze und 
Rohrschaft, der nur in Taui gearbeitet sein kann und 
von dortigen Eingeborenen auch rekognosziert wurde. 
Auf meine Nachfrage ergab sich, dals derselbe als einziger 
seiner Art im Osten von Britisch Neu Guinea gegen die 
Expedition Green geschleudert wurde, als diese ihren 
Untergang fand. 

In beiden Fällen könnte die einfache Bezeichnung 
„Fly-River u oder ,Port Moresby" zu bedenklichen 
Schlüssen und Fehlern verleiten, waren beide Stücke 
nicht ausnahmsweise charakteristisch gearbeitet. In 
anderen Fallen aber, in denen es sich entweder um ganz 
neue Stücke handelte oder zweifellose Kennzeichen nicht 
vorhanden waren, sind Irrtümer unabweisbar, und jede 
grölsere Sammlung besitzt Gegenstände, deren „Herkunft 
unsicher" ist Im allgemeinen handelt es sich darum, 
dals einem Volk Erzeugnisse als eigentümlich zuge- 
schrieben werden, welche ihm nicht zukommen; die 
Stüeke selbst treten auf einem ihnen ursprüng- 
lich fremden Boden auf und erhalten eine ethno- 
graphische Bewertung, die sie nicht bean- 
spruchen können. 

Globu, LXXXI. Nr. 8. 



Einer der Gründe, aus welchen solche Psendomorpho- 
sen hervorgehen können, soll hier nur kurz gestreift 
werden, da er nicht ollzu häutig ist und meistens ver- 
bessert werden kann; es ist der subjektive Fehler des 
Sammlers, der mit der Art der Erwerbung der Stücke 
zusammenhängt. Jener Teil der ozeanischen Inseln, 
von welchem überhaupt noch erheblichere Sammlungen 
zu erwarten sind, wird von den grulsen Handelsfirmen mit 
Stationen besetzt, welche der „trader" inne hat. Weilse 
der allerverscbiedensten Art melden sich zu diesen ein- 
samen und nicht immer gefahrlosen Posten, auch Chi- 
nesen und andere Farbige finden Verwendung. Vielfach 
haben die Firmen diesen Leuten den Auftrag zum Ein- 
tausch von ethnographischen Gegenständen gegeben, um 
dieselben geschäftlich zu verwerten, und so sammelt sich 
denn auf der Station ein Posten von Gerat der Ein- 
geborenen an, aber unter der Obhut eines Mannes, der 
höchst selten in der Lago ist, in den einzelnen Stücken 
mehr zu sehen als ein Handelsobjekt. Kr wird schwer- 
lich daran denken, nach Herstellungsart, Zweck oder Be- 
deutung des Ohjektes zu fragen, er weih auch nicht zu 
ob der Verkäufer der Besitzer war, oder wo der 
In leidlich gleichmäßigen Zwi- 
von Wochen oder Monaten erscheint an 
der Station ein Schuner der Firma, um die mittlerweile 
angesammelten Rohprodukte mitzunehmen. Mit Kopra, 
Trepang, Schildpatt, Perlmutter u. a. wandern auch die 
ethnographischen Gegenstände in den Raum. Der Kapi- 
tän, der nicht nur mit der Navigation zu thun hat, 
sondern auch die gesamte kaufmännische Auseinander- 
setzung mit dem Händler vornimmt und den Ehrgeiz 
haben muls, rasche Reisen zu machen, hält sich nur die 
notwendigste Zeit auf und setzt seine Rundreise fort, 
die ihn an drei oder vier, oft an erheblich mehr Sta- 
tionen vorbeiführt, und es kann vorkommen, data er 
Melanesien, Mikronesien und Polynesien berührt bat, 
ehe er in den Heimatshafeu zurückkehrt. Erst hier findet 
sich die Möglichkeit, die erworbenen Stücke aus dem 
Räume zu nehmen und zu bezeichnen. Es geschieht 
dies nach bestem Wissen und auch mit Hülfe der Er- 
fahrung, welche die Vertreter der Firmen sich schließ- 
lich erworben haben. Allein ein Irrtum, ob etwa ein 
Stück von dem Nordende von Neuirland oder von Neu- 
hannover stammt, von Agonie« oder Kauiet, ist jederzeit 
möglich, denn die Stationen werden bei günstigem Winde 

Gerade hier sind Uberdiee 
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die Schiffahrtaverhältnissu so schwierig, data wegen der 
an sich im Vergleich zu der übrigen Ladung fast wert- 
losen ethnographischen Stücke das Schiff nicht aufa Spiel 
gesetzt werden darf. Die Erkundung der Bedeutung 
eines neuen Stückes oder gar eines Ornamente« ist unter 
diesen Umständen Zufall, die Nachforschung bei der 
nächsten Reise würde den unwahrscheinlichen l-'ull voraus- 
setzen, dals der Eingeborene noch aufgefunden und be- 
fragt werden kann, der dem „trader" das Stück verkaufte. 

Trotz des besten Willens, der nicht nur anzunehmen, 
sondern auch thatsächlkh vorhanden ist, liegt somit 
schon am Beginn der Reise des Stückes nach dem Mu- 
seum eine Quelle für Irrtümer, denen nur dadurch be- 
gegnet werden kann, dals der Leiter der Sammlung in 
Europa sich auf dem Laufenden erhält über das Handels- 
gebiet der Firma, von welcher er kauft. Zum Glück sind 
diese Gebiete fast stets hinreichend bestimmbar, es sei 
denn, dals »wischen der ersten Firma und dem Museum 
weitere Zwischenhändler eingeschaltet sind ; dann kann 
schlietslich eine zweifellos in Ninigo gearbeitete Hals- 
kette als aus Bougainville kommend bezeichnet werden. 

Die grölste Zahl von Pseudotnorphoscu 
kommt durch die Wohngebiete der Eingebore- 
nen selbst und ihre Verteilung durch Handel 
und Verkohr zu stände. Nur in unserem Systeme 
und auf unseren Karten ist ja die Dreiteilung Ozeaniens 
eine scharf begrenzte. Thatsächlich greift ein Ausläufer 
von Polynesien nach Mikronesien hinein und umgekehrt-, 
Nukuor ist von Polynesieru, Nui von Mikronesiern be- 
wohnt. Ähnlich steht es mit Melanesien. Hier verläuft 
die ethnische Grenze gegen Polynesien nicht einfach über 
die Hochsee, sondern dicht an den grofsen melanesischen 
Inseln entlang und weist sowohl in der Reihe der grofsen 
liegende Inseln, wie etwa Utupua, nach Polynesien, als 
auch Muigi, das westlich von Guadalcauar liegt. Am 
Nordraude von Melanesien kann die Grenze gegen Mi- 
kronesien auch nicht einfach in dem Äquator gesehen 
werden, sondern die Gruppe Kaniet gehört, wenn nicht 
ganz, so doch zum weit Überwiegenden Teile zu Mikro- 
nesien; im Westen endlich darf aus mancherlei Gründen 
bereits an Indonesien gedacht werden bei der Peluu- 
gruppe und bei Popolo, mag auch immerhin für daB 
letztere die Beziehung eine etwa durch Hollandisch-Neu- 
guinea vermittelte sein. 

Diese Verschränkung der Grenzen, dio violleicht im 
ersten Augenblick auffallend erscheint, findet ihre natür- 
liche Erklärung in meteorologischen Verhältnissen. Die 
nordwest-polyuesische Bevölkerung au der melanesischen 
Grenze stellt sich in gewissem Sinne als eine sekundäre 
dar; sie kam von Zentralpolynesien vor dem Südostpassat 
und ergänzt sich bis in die neueste Zeit hinein in der- 
selben Weise und aus derselben Quelle. Das Ineinander- 
greifen von Polynesien und Mikronesien beruht wohl 
auf den lokalen Strömungen in den Ellice-, tülbert- und 
Marahall-Inseln, weiterhin den Karolinen; wenn hier 
direkte melauesische Beziehungen fehlen und auch un- 
wahrscheinlich sind, so ist zu bedenken, data die Mela- 
nesien zu dieser Reise sich nicht nur allein des in der 
schlechtenJahreszeit wehenden Nordwestwindea bedienen 
köunen, sondern auch ihre Küstenschiffahrt erst der 
Hochsee anpassen müfsten. 

Minder einfache Verhältnisse bestehen zwischen 
Melanesien und Westmikronesien. Während zwischen Me- 
lanesien und Polynesien Wind und Strom im wesentlichen 
gleichgerichtet sind, inufs dort damit gerechnet werden, 
dals Strom und Wind unabhängig voneinander oder gar 
einander entgegen wirken können. Zunächst ist zwar 
die Entfernung etwa von Taui nach Ruk erheblich ge- 
ringer als die von Tarawa nach Nuguria; was siu aber 



um ein vielfaches vermehrt, ist der Einfluls des äqua- 
torialen Gegenatromes, der eine wesentliche Erschwerung 
für Reisen in SN- oder NS-Richtung bildet.^ Innerhalb 
des Bismarckarchipels und bis nach Neuguinea hin 
herrschen lokale Ströme, ebenso innerhalb der Karolinen, 
die allerdings vom NW-Monsun, dem NE- t utid SE-Passat 
nicht unheeiuflulst bleiben. Zwischen beiden Gebieten 
liegt das der Kalmen und der nach Osten setzende 
Gegenstrom, der gerade hier in seinem westlichen Teile 
von greiserer Stärke zu sein scheint. Es bedarf daher 
des Zusammentreffens einer ganzen Reihe von günstigen 
Umständen, um eine Reise in der Richtung von Süden 
nach Norden oder umgekehrt in einem Segelschiffe zurück- 

I zulegen, sie wird schwerlich ohne erhebliche Abweichun- 
gen bald nach Osten, bald nach Westeu zu stände 

i kommen. Es ist hier natürlich nicht der Ort, auf alle 
dio möglichen Verhältnisse einzugehen, welche sich aus 
den gleichzeitigen oder einander folgenden Wirkungen 
von Strom, Windstille, gleichgerichtetem und Gegenwind 
ergehen können; es verdient aber Beachtung, dats iu 
der That die Zahl der in diesem Gebiete bekannt ge- 
wordenen Reisen in einer NS- oder SN -Richtung eine 
verschwindend geringe ist gegenüber den übrigen '). 
Ks ist daher in dem äquatorialen Gugenstrom eine sehr 
bedeutende Schranke für ethnische Verschiebungen 
zwischen Melanesien und Mikronesien zu sehen, und die 
Wahrscheinlichkeit spricht unter diesen Umständen mehr 
dafür, dals die Beziehungen etwa vou Kaniet zu Mikro- 
nesien im Osten, nioht im Norden zu suchen sind. Eiue 
zu der feststehenden Verbindung Tarawa - Nuguria ge- 
zogene Parallele südlich des Gegenstromes würde die 
Verbindung von Neuhannover, Matthias, Taui, Kaniet 
nach den nördlichen Gilbertinseln ergeben, die ihrer- 

| seit» mit den südlichen Marshallinseln in Verbindung 
stehen. 

Der gleiche Strom vermittelt den Verkehr am Süd- 
rande der Karolinen und von Indonesien aus. Die be- 
bekannten Reisen Eingeborener von Pelau nach den 
Philippinen, die Schwierigkeiten, mit denen die Spanier 
iu umgekehrter Richtung zu kämpfen hatten, endlich die 
Reisen von Celebes nach Pelau lassen klar erkennen, 
dals für Wanderungsfragen in der weit überwiegenden 
Zahl von Fälleu dieMolukken, nicht aber die Philippinen 
' mit Mikronesien in Verbindung zu bringen sind, ebenso 
wie andererseits mit Neuguinea 

Aus diesen meteorologischen Verhältnissen ergeben 
sich die Wege, auf welchen ethnographische Pseudo- 
morphoeeu zu stände kommen können: soweit die Be- 
ziehungen der drei grofsen ozeanischen Gebiete in Frage 
kommon, handelt es Bich im we*entlichen um einen Zug 
nach Westen. Innerhall) der Gruppen bestehen lokale 
Strömungen der verschiedensten Art ; von den Mulukkeu 
bis zur Phönixgruppe bietet zwischen 4 und 8° uördl. Br. 
der äquatoriale Gegenstrom die Möglichkeit, von Westen 
nach Osten zu gelangen. 

Allerdings sind Meeres- und Luftströmungen der er- 
wähnten Art (nufser dem Gegenstrom) nur während 
des grölsten Teiles des Jahres vorhaudeu. Eiue Über- 
gangszeit mit wechselnden Strömungen geht ihnen 
voraus und folgt ihnen nach, welche zur Herrschaft 
des NW-Windes und Stromes tiberleitet. Dennoch 

') Verg). die Karte zu Sitüg, Peterm. Mllt 1S90. 

*) Keinen, die gegen den Pamut stattfanden oder gegen den 
Gegenttroui, »ind gleichfalls bekannt geworden. Da e* sieb 
hier aber nur um tlie allgemeinsten und tynischeu Verhält- 
nisse bandelt, «> konnten Auanahmen füglich unberücksich- 
tigt bb. it.eu, zumal Ei fahrungen der europäische» oder ost- 
anlatisehen Schiff« nicht ohne weitere» für die der Eiugebo- 
, renen in Betracht kommen. 
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kommt den letzteren nur eine geringe Bedentang zu, 
da sie in die schlecht« Jahreszeit fallen, während die 
PasBatwinde in der guten herrschen. Wollte man die 
Möglichkeit von Übertragungen lediglich nach den 
vorliegenden meteorologischen Paten beurteilen, so würde 
allerdings die Wahrscheinlichkeit einer Bewegung von 
Osten nach Westen nicht bedeutender sein als eine solche 
in umgekehrter Richtung. Ks kommt indessen nicht { 
sowohl auf die Transportmittel an als auf das Material, 
das transportiert wird. Die Gleichwertigkeit der SE- 
nnd NE-Strömungen einerseits, der NW-Strömungen 
andererseits, vielleicht auch ein lokales Übergewicht der 
letzteren, gilt nur för den Transport von Rohmaterial. 
Von diesen ist das wichtigste das Treibholz, auf welches 
eine ganze Anzahl von Atollen för ihren Bedarf an Hart- 
holz angewiesen sind. Weiterhin stellt das Treibholz 
gelegentlich ein Transportmittel dar för Steine, Geröll, j 
welche es zwischen den Wurzeln mitbringt. Auf Ka- 
niet, Nuguria u. s. w. sucht man eifrig nach diesem 
kostbaren Material, das alles auf diesen Inseln erb Alt" 
liehe, wie Muschel- und Schneckenschalen, Schildkröten- 
panzer, an Güte Obertrifft Wird nun z.B. ein Steinbeil | 
auf sein Material untersucht, weil es eine unbekannt« 
Form aufweist, so folgt aus der Identitit des Materiales ! 
etwa mit einem in Neuguinea anstehenden Gestein nichts 
für die Herkunft des daraus gefertigten Gegenstandes; 
ebenso wenig folgt aus dem notorischen Fehlen von Basalt 
auf Nuguria, data die Angabe „Nuguria" an einer Basalt- 
klinge falsch sein mufs. 

Soweit Nachrichten vorliegen, handelte es sich im 
übrigen immer um Boote, welche hier abtrieben, dort i 
angetrieben wurden. Die Wahrscheinlichkeit, data un- 
bemannte und unbeaufsichtigte Boote verloren gehen, ist 
äußerst gering. Jeder Kingeborene schützt sein Boot 
als Wertstück um so mehr, je schwieriger er ein neues 
zu beschallen vermag. Eigene Bootsschuppen werden 
errichtet zur Aufbewahrung der Boote, nnd kaum jemals 
bleibt ein Boot über Nacht am Strande liegen. Auch 
am Tage wird es so hoch hinaufgezogen, dal« selbst eine 
hohe Flut es nicht zu erreichen vennug, und das ge- 
schieht selbst dort, wo an den Strand sich eine gegen 
das offene Meer durch das Riff geschützte Lagune mit 
stillem Wasser anschließt. Will man daher die Mög- 
lichkeit des Verlustes eines solchen Bootes erörtern, so 
genügt nicht nur die Voraussetzung einer plötzlich 
hereinbrechenden ungewöhnlich hohen Flut, sondern es 
mufg auch angenommen werden, data der Besitzer oder ! 
seine Angehörigen die allergeläufigste Vorsicht nufser | 
acht gelassen haben. Dennoch können solche Fälle wohl 1 
vorkommen; im Herbste 1898 trieben zwei völlig leere ( 
Boote in Aporoes an, wplche ihrer Bauart nach von der 
Gegend de« Augustaflusses gekommen waren. Allein 
auch hier handelt es sich nur um eine Wahrscheinlich- 
keit; die Boote mochten von den Insassen rechtzeitig 
verlassen worden sein, ehe sie die Küste aus den Augen 
verloren, vielleicht aber hat auch eine plötzliche Erhöhung 
des Wasserspiegels im Flusse, etwa infolge eine» Regen- 
gusses die Boote über die Barre getrieben. Jedenfalls 
ist ein solcher Fall nur als Ausnahme anzusehen. 

Bemannte Boote dagegen werden häufig verloren, 
sobald die Orientierung den Insassen unmöglich oder 
die Entfernung von der heimatlichen Küste so grofs 
geworden ist, rlafs sie gegen den Strom oder Wind nicht 
lange genug anzukommen vermögen. FaBt immer wird 
es sich dabei um Reisen zwischen benachbarten Inseln 
oder um Hochseefischerei handeln. Beides sind Unter- 
nehmungen, deren Gefahren den Eingeborenen sehr wohl 
bekannt sind. Darum verlegt der seegewohnte Polyne- 
sier «eine größeren Reisen in die Passatzeit, in der er 



den Himmel meist klar findet, ebenso der Melanesier, 
soweit er überhaupt längere Reisen unternimmt und nicht 
nur auf Ruderboote beschränkt bleibt Für Bevölke- 
rungen, welche Segelschiffahrt treiben, bietet die Passat- 
zeit aulserdem den sehr ins Gewicht fallenden Vorteil, 
dafs der Wind stetig und aus gleicher Richtung weht, 
Böen selten sind. Letztere sind besonders gefürchtet; 
aber nicht etwa wegen des Windstotses, sondern wegen 
des Regens. Allo Eingeborenen scheuen den Regen in 
einer dem Weifsen fast lächerlich erscheinenden Weise, 
und wenn auch der Fischfang an der Küste nicht völlig 
unterbleibt so ist doch von Hochseefischerei oder Boota- 
reieen wahrend der Übergangs- oder gar in der Regen- 
zeit nur in den dringendsten Fällen die Rede. 

Somit sind Bootaverluate am wahrscheinlichsten und 
häufigsten während der guten Jahreszeit, der Passatzeit, 
und am schlechtesten stehen sich dabei die Bewohner 
der Atolle, da sie viel leichter und schneller die Heimat- 
insel verschwinden sehen. Nur zu einem Teile wird dies 
für Segelfahrzeuge aufgewogen durch die Möglichkeit, 
zu kreuzen, wenn einmal der Strom sie fortführt 

Sieht man von den freiwilligen Reisen ab, welche 
z. B. von Tonga aus unternommen wurden, um für den 
BevölkerungsüberschurB neuen Lebensranm zu gewinnen, 
und ohne bestimmtes Ziel zur Passatzeit von der Heimat 
ausgingen, so handelt es sich fast ausschließlich um 
kloine Boote mit einer geringen Bemannung. Sie ver- 
lassen ihre Insel, ausgerüstet mit wenigen Nahrungs- 
mitteln, mit Fischereigerät, aber nicht immer mit Waffen. 
Gehen die Vorräte ans, so wissen die Leute ihr Leben 
mit frisch gefangenen Fischen zu fristen und trinken 
neben aufgefangenem Regenwasser auch Seewaaser, das 
ihnen im gewöhnlichen Leben das Salz ersetzt und daher 
ein gewohntes Nahrungsmittel ist Nicht immer genügen 
diese Notbehelfe. Im Frühjahr 1899 trieb in Ninigo 
ein europäisches Boot an, welches dem Anstrich nach 
von Berlinhafen stammte. In demselben fanden sich 
zahlreiche Reste von kleinen Haien und ein Gebinde von 
drei Schneckenschalen (Cansis sp.), wie sie als Beschwö- 
rungsmittel gebraucht werden, sie konnten in diesem 
Falle als Lockmittel (Haiklapper) gedient haben. Das 
Boot mag von farbigen Arbeitern der Station gestohlpn 
und zur Flucht benutzt worden sein. Unterwegs nährten 
sie sich von Haien; was aus ihnen wurde, ist unbekannt. 
Gleichfalls leer trieb im Jahre 1898 ein kleines Boot 
in Nisan an, das seiner Bauart naoh nnzweifelhaft 
nach Ostmikronesion gehörte. Ein Jahr später strandete 
ein völlig leeres Boot in Mioko, das zwar durch den 
St. Georgskanal kam. aber nach der Form undBemalung 
dos Bugs aus Britisch-Nenguinea stammte. Gelegentlieh 
werden solche Boote auch von den Eingeborenen der 
Inseln in Gebrauch genommen, an welchen sie antreiben. 
Das mikronesische Boot in Nisan wurde dort in der La- 
gune benutzt ; iu Agomes bedienten sich die Leute der 
vom Augustaflufs angetriebenen Boote einige Zeit, cho 
sie dieselben dem dort ansässigen Händler ablieferten. 
Wäre mir in Nisan nicht die mikronesische Bauart des 
Bootes aufgefallen, so hätte ich wahrscheinlich dasselbe 
ohne weitere Nachfrage als Boot von NiBan eingetragen, 
denn andere Boote lagen zufällig nicht am Strande, die 
Verständigung mit den Eingeborenen war schwer und 
die verfügbare Zeit war, wie leider so häufig in jenen 
Gebieten, auf wenige Stunden beschränkt. Damit wäre 
eine gewissenhaft gesammelte Pseudomorphose abgebildet 
und beschrieben worden, die vielleicht läng.-re Zeit hin- 
durch in der Littoratur gespukt hätte. Ähnliches wäre 
in Agomes möglich gewesen. 

Es sind nicht die fremden Boot« allein, welche als 
Strandgut verwendet werden können, sondern auch ihr 
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Inhalt an Gertt und Waffen. Freilich sind selten erheb- 
liche Werte dieser Art noch vorhanden, denn bei längeren 
Kaisen spielt ihnen das Wetter meist böse mit. Flecht- 
werk, auch wohl hölzerne Gegenstände, werden daher 
kaum den Finder des Bootes reizen, wohl aber dauer- 
haftere Dinge, wie etwa Muscheln und daraus hergestellte 
Schmuckteile. Er wird vielleicht die letzteren trotz 
ihrer fremden Form in seiner Weise neu montieren und 
damit eine Arbeit liefern, deren Deutung zu den schwie- 
rigeren Aufgaben des Museologen gehört. Immerhin 
bleiben dem angetriebenen Boote entnommene Stücke 
dem Eingeborenen fremd; er bedient sich ihrer dauernd 
nur, wenn er ihre Überlegenheit gegenüher den eigenen 
erfafst oder ihm etwa ein l>egonderes Ornament gefallt; 
auch in diesen Fallen aber wird er sich dieser Stücke 
einem Käufer gegenüber leichter entäufBern als solcher, 
die ihm nach Material, Stil und Gebrauchsweise ver- 
traut sind. 

Derartige Vorkommnisse werden im allgemeinen als 
selten bezeichnet werden können, und daran ändert 
wenig, data die Meeres- und Luftströmungen sich mit 
grober Regelmäßigkeit Jahr für Jahr wiederholen. Um 
so wichtiger aber wird diese alljährliche Wiederkehr, 
wenn es sich um bemannt anlangende Boote handelt 

Für das Schicksal der Insassen ist nicht nur ihr 
eigenes Verhalten matsgebend, sondern auch der Empfang, 
den sie finden, beide* ist von dem Charakter der Be- 
völkerung abhängig. Ein numerisches Übergewicht der 
Ankömmlinge über die kampffähige Bevölkerung des 
Dorfes, in desseu Gebiete sie landen, ist von Bedeutung, 
jedoch meistens nur für die nächste Zeit. Mag auch die 
Zahl der Ankömmlinge weit über hundert betragen — 
es wurden in Samoa z. B. Reiseboote für ganze Dorf- 
schaften gebaut — und an der Küste einer grofseren 
molanesischen Insel eine Kolonie geschaffen worden sein, 
so blieb deren völlige Reinheit und Selbständigkeit doch 
nur eine zeitlich beschrankte; dafür sorgten friedliche 
Vermischung und Kriege der Nachbarn gegen die Ein- 
dringlinge. Damit vorfielen die Einwanderer nach län- 
gerer Zeit einem Schicksal, das nicht wesentlich ver- 
schieden ist von dem den Insassen eines Fischerbootes 
gleich bei der Ankunft bereiteten. 

Wer an einer polynesischen Küste landet, wird nicht 
su klagen haben. Mag der Schiffbrüchige dem eigenen 
Sprach- und Kulturkreise angehören oder einem fremden, 
er wird fast ohne Ausnahme bei den gutherzigen und 
leichtlebigen Polynesiern freundliche Aufnahme und 
Pflege finden. So erging es den Kolonisten, welche von 
einer polynesischen Gruppe zur anderen gewandert sind, 
so auch Melanesiern, welche ausnahmsweise an eine 
polynesische Küste gerieten ; vor einigen Jahren z. U. 
trieb ein noot von San Christoval nach Westen ab nnd 
strandete in Muigi. Die sehr erschöpft anlangenden 
Insassen wurden verpflegt und nach einiger Zeit mit 
günstigem Winde in ihre Heimat entlassen, die sie 
glücklich wieder erreichten. Es ist durchaus charakte- 
ristisch, dats diese Leute unverhohlen ihr Erstaunen 
kundgaben über die ihnen widerfahrene Behandlung. 
Sie konnten es wohl verstehen, dafs man sie aufnahm 
und pflegte, nicht aber, data sie ihre Freiheit behielten 
und sogar mit Vorräten versehen wieder heimgesandt 
wurden. 

In Polynesien erlaubt neben dem Charakter der 
I<eute auch der weitgehende Kommunismus dorn Frem- 
den weiteste Freiheit, wenn auch seine Aufnahme als voll- 
wertiges Mitglied in den Gemeindeverband erst durch 
seine Ehe mit einer Dörflerin ermöglicht wird. In Melo- 
nesien überwiegt die Beurteilung eines Menschen nach 
seinem Besitz und daraus ergiebt sich von selbst die 



zukünftige Stellung Schiffbrüchiger. Hier werden die 
! besitzlosen Ankömmlinge, falls sie nicht geradezu als 
I Feinde behandelt werden, „Sklaven", obschon dieses 
Wort hier nicht unserem landläufigen Begriffe, sondern 
eher dem des „Hörigen" entspricht. Die Ankömmlinge 
werden im Dorfe verteilt und haben dem, der sie auf- 
nimmt, Dienste zu leisten; Männer helfen im Kriege und 
nehmen an den Arbeiten der Männer, wie Fällen des 
Busches für eine neue Pflanzung und Bewachung der 
arbeitenden Frauen, teil; in analoger Weise werden die 
Frauen beschäftigt Stets aber erhalten die Fremden 
ihren Rung nach den Ansässigen und sind nicht nur 
| ihrem unmittelbaren Herrn, sondern allen Dörflern zu 
Diensten verpflichtet. Das hindert nicht, dals zwischen 
einzelnen Eingewanderten und Ansässigen sich eine 
Kameradschaft und selbst Freundschaft entwickelt; die 
Ehe mit einem Dörfler oder einer Dörflerin giebt den 
Fremden Anrecht an Grundbesitz u. s. w. Ihre persön- 
liche Sicherheit ist damit aber nicht unbedingt gewähr- 
leistet; fehlt es auf den Saloraoninseln etwa an den er- 
forderlichen Köpfen für die bevorstehende Einweihung 
eines Kriegsbootes, so steht der Kopf eines Eingewan- 
derten dem eines Feindos gleich im Werte. 

Dies alles gilt indessen nnr für den Fall, dals die 
Ankömmlinge sich nicht zur Wehr setzen; geschieht 
dies, so werden sie ohne Ausnahme erschlagen, mögen 
sie Polynesier sein oder Molanesicr. So wurden z. B. 
im Frühjahr 1899 die vier Männer, welche aus Taui in 
Ninigo antrieben, sofort erschlagen, weil sie zu den 
Speeren griffen, als sie aufgefunden worden. 

Für die längere Erhaltung der Angetriebenen ist 
demnach in Melanesien die Aussicht nicht grots; sie 
stellen wohl einen Zuwachs an Arbeitskräften dar, sind 
aber im übrigen willkommenes Material für Verwen- 
dungen, zu denen man sich sonst auf umständlichere 
Weise Kriegsgefangene beschaffen mülste. Dazu kommt 
im nördlichen Teile Melanesiens, zumal in den Salomon- 
inseln, eine ausgesprochene Abneigung gegen Fremde, 
so dals hier ein Überleben wenigstens der angetriebenen 
Männer als Ausnahme angesehen werden darf. Anderer- 
seits ist für den Polynesier die Mehrzahl der mela- 
nesischen Inseln durch das auf ihnen herrschende Fieber 
verderblich. Schon Dillon erfuhr von den Leuten in 
Tikopia, dals sie oinen Aufenthalt auf dem nahen Vani- 
koro aus diesem Grunde fürchten, und heute machen 
die polynesischen nach Melanesien ausgesandten Missio- 
nare ähnliche Erfahrungen. 

Dennoch kommt den in Melanesien landenden Poly- 
nesien» eine kolonisatorische Bedeutung zu. Die alljähr- 
liche Wiederkehr von Antreibungen einzelner Fischerboote 
durch den Passatstrom wirkt durch Kumulation schließ- 
lich ähnlich den einmaligen Masseneinwanderungen, wie 
sie einst Tonga lieferte. Von Tonga, Vavau, Samoa, von 
I Rotuma, Nukufetau, Arorai, Nukunuu, Peru, Apamama, 
Tarawa sind abgetriebene Boote nach Melanesien gelangt; 
dafs auch die anderen Inseln entsprechender Gruppen in 
gleicher Weise beteiligt sind, unterliegt keinem Zweifel, 
wenn man die Lage der genannten Inseln zu Melanesien 
und dem Passatstrom berücksichtigt. Ein Teil dieser 
Boote wurde freilich und wird noch heute abgefangen 
durch die kleinen an der Ostseite der grolsen melanesi- 
schen Gruppen gelegenen Inseln, wie Sikaiana, Liue- 
niua u. s. w., welche ihre Mischbevölkerung auf diese 
I Weise erhielten, aber auch Boote in gleicher Weise an 
, Melanesien verloren wie die weiter östlich gelegenen 
Inseln. 

Es hängt von dem zwischen Eintreffen der Boote 
und Ankunft des Beobachters gelegenen Zeiträume ab. 
wie deutlich sich die Spuren der Einwanderer noch dar- 
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stallen, ob der Sammler von Melanesien) noch Waffen 
und Gerät fremden Ursprungs tum Kaufe angeboten 
erhält oder ob er nur in der Bevölkerung selbst nach 
Resten suchen mufs. 

Inwiefern etwa die Sprache polynesische oder uiikro- 
nesischo Worte aufgenommen hat, wird nicht immer 
leicht zu erkennen sein, schon deshalb nicht, weil kaum 
etwas darüber bekannt ist, wie der Melanesier sich 
Fremdwörtern und fremden Begriffen oder Diugeu gegen- 
über in sprachlicher Beziehung verhalt. Unwahrschein- 
lich ist nur, dals eine für ganz Melanesien gültige Hegel 
sich ergeben wird; in Ndeni z. B. werden mit den euro- 
päischen Waren auch deren europäische Bezeichnungen 
angenommen, in Taui legt man ihnen neue Worte der 
eigenen Spracho bei. 

Einen langer dauernden Einfluts von Schiffbrüchigen 
hat vor allem die anthropologische Forschung zu be- 
denken. Es ist gegenüber den vorliegenden Beschrei- 
bungen von Statur, Hautfarbe, Beschaffenheit der Haare 
in Melanesien schwer, nicht an Vermischungen zu denken. 
Sicherlich ist vieles in den Angaben auf Rechnung des 
Beobachters zu setzen, denn es ist von Belang, ob er 
Nordcuiopäer oder Südeuropaer, vielleicht seilet ein 
Halbblut amerikanischen oder ozeanischen Ursprunges 
ist; nicht minder wird sein Urteil über hell und dunkel 
beeinflulst, je nachdem er aus Melanesien nach Polynesien 
oder umgekehrt reist Allein wenn man auch diese 
subjektiven Moment« berücksichtigt, so bleiben der 
mannigfaltigen Angaben noch genug. Damit soll in- 
dessen in keiner Weise behauptet werden, „der Melane- 
sier" oder auch nur die melanesitchu Bevölkerung einer 
greiseren Gruppe gehöre eigentlich einem einheitlichen 
Typus an; andererseits darf doch wohl ein Teil der au 
einer Stelle gefundenen Varietäten der Hautfarbe und 
Behaarung auf Vermischung bezogen werden. Ks ist 
dies nicht nur wahrscheinlich durch die bekannten Boots- 
Verluste, sondern auch durch oino Keihc von Neben- 
umstanden. Dahin gehört zunächst, dafB fast alle An- 
gaben dieser Art sich auf die Küstenbevölkerung 
beziehen, während über die des Inneren wenig oder gar 
nichts bekannt ist. Die auf gröberen melanesischen 
Inseln bestehende politische Einteilung der Dorfschaften 
lälst abor gerade diese Küstenleute im Gegensatz zu 
Polynesien in nur geringen Verkehr mit denen des Inneren 
treten, so dals bei der Beurteilung der Vermischung 
nicht ohne weiteres die ganze Bevölkerung der Insel in 
Rechnung gestellt werden darf, sondern zunächst nur 
der an der Küste sitzende Bruchteil. Der Verdacht, dals 
man einer Mischbevölkerung gegenübersteht, wird um 
so stärker auftreten, wenn man sie an der Polynesien 
oder Mikrouesieu gegenüberliegenden Küste findet, wie 
z. B. an der Ostseite der Vitigruppe. Ein Kriterium ist I 
aber in dieser geographischen Beziehung nicht ausschließ- 
lich gegeben, denn Parkinson fand z. B. mikronesische 
Schiffbrüchige an der Westseite von Buka. 

Ist nun die Einführung heller Polynesier und Mikro- < 
nesier in die dunkele melancsische Bevölkerung vielleicht i 
die auffälligste Erscheinung, so darf doch darüber nicht 
vergessen werden, dats sich die gleichen Vorgänge auch 
innerhalb der polynesischen und mikronesischen Gruppen 
abspielen werden, wenn auch minder auffallig und unter 
günstigeren Bedingungen für die Erhaltung der Ein- 
wanderer. Es darf dann wohl für Mikrunesicn die frei- 
lich leichter gestellte als beantwortete Frage aufgeworfen 
werden, wie weit z. B. die trotz aller trennenden Dinge 
un» entgegentretende Einheit des Gebietes als eine pri- 
märe oder sekuudfire anzusehen ist. 

Auch innerhalb Melanesien sind Bootsverluste und 
Landungen Schiffbrüchiger oder Verschlagener bekannt, 

QloW LXXXI. St. 8. 



wenn auch diese Reisen sich uuter wesentlich anderen 
Umstanden vollziehen als die der Polynesier oder Mikro- 
nesier. Beachtung verdient da besonders die zwischen 
Ndeni und den Salomen inst] n gelegene Grenze von Segel- 
und Huderbuotun, was annähernd gleichbedeutend ist 
mit Hochsee- und Küstenschiffahrt. Die gleiche Grenze 
kann zwischen Taui und Neuhannover gezogen werden. 
Hochseefuhrteu fühl en an »ich erheblich leichter zu Buots- 
verlusteu und Schiffbrüchen ; indessen werden gerade die 
Mannschaften der Hochsecbooto im allgemeinen mehr 
Aussichten haben, eine wenn auch fremde Küste zu er- 
reichen, weil die ihnen l>ekannten Gefahren weiter Reisen 
schon bei der Ausrüstung und Verproviantierung der 
Boote in Rechnung gezogen werden. 

Diese Thatsache schliefst indessen keineswegs aus, 
dals auch Ruderboote der Küstenfahrer verloren werden, 
wenn es auch unwahrscheinlich \at, dals es ihren Be- 
satzungen gelingen wird, die grobe Entfernung nach 
den polynesischen und mikronesischeu Gruppen in der 
NW-Zeit oder gegen den Passat lebend zu durchmessen. 
In Sikaiana, Liueniua, Kiiinailau, Nisan, Nuguria da- 
gegen landeten Boote von Melanesiern, welche den Ein- 
gesessenen schwere Verluste beibrachten. Mag es sich 
auch bei den ersteren Inseln vielleicht um Leute von 
Ndeni gehandelt haben, so waren es bei den übrigen 
doch Boote aus den Salomoninseln. Dals die stets gut 
bewaffneten Melanesier den friedlichen, au» Schiffbrüchen 
hervorgegangenen und kaum bewaffneten Polynesien! 
dieser Gruppen überlegen waren, ist nichts Besonderes. 
Für die vorliegende Frage ist es aber von Interesse, dals 
zunächst in Kiiinailau der erste zufallige Besuch aur 
Wiederholung fährte, die in der Eroberung der Gruppe 
und ihrer Kolonisation durch Leute aus Buka ihren Ab- 
schluß fand. Dafs hier einst in der That Polynesier 
sahen, wie die Überlieferung von Nuguria berichtet, 
beweisen die von Parkinson dort erworbenen und im 
Boden, also wohl in alten Gräbern, gefundenen Klingen 
aus Tridacna, welche in der Form mit den in Liueniua 
noch jetzt gebräuchlichen übereinstimmen. Nisan wider- 
fuhr ein ähnliches Schicksal. Ein von Buka nach der 
Kolonie Kiiinailau bestimmtes Boot verfehlte seinen Weg 
und landete in dem damals noch polynesischen Nisan. 
Das Ergebnis dieser zufälligen Entdeckung, welche die 
Bukaleute machten, war die vor etwa neun Generationen 
(Parkinson) erfolgte Besetzung der Gruppe mit Melane- 
siern, denen die Polynesier Platz machen mufsten. Hier- 
her gehört auch die Auffindung einer Tanzmaske in 
Liueniua, die nach Parkinson sicher aus Neuirland, 
wahrscheinlich von der Gardener-Insel stammte. 

Wenn Nachrichten dieser Art uns aus melanesischen 
Quellen fast völlig fehlen, so liegt dies daran, dals hier 
überhaupt Uberlieferungen nicht gepflegt werden; die 
Erscheinung selbst darf trotzdem auch für die grolsen 
melanesischen Inseln als bestehend angesehen werden. 
Innerhalb der Insclrcihc von Neuiriaud bis zu den Neuen 
Hebriden sind zufällige Berührungen der Bevölkerungen 
leicht verständlich, zumal infolge der Einschaltung von 
Hochseefabrern in der Gruppe von Ndeni. Nicht so 
einfach ist die Beziehung von Neuguinea zu den Inseln 
deB liigmarckarchipels oder dieser untereinander aus 
lokalen Strömen u. s. w. im Einzelfalle zu folgern. Es 
liegt indessen kein Grund zu der Annahme vor, dals 
Boote aus Neuguinea stets, wie die oben erwähnten, leer 
in Mioko, Agomes, Niuigo antreiben oder stets nur an 
diesen Gruppen stranden. In ihrem aus llerkunfts- und 
Ankunftsort ermittelten Wege ergiebt sich vielmehr nur 
cinu Linie, welcher andere Reisen parallel erfolgt sein 
werden, und die Entfernungen sind so kurz, dats an 
der gelegentlichen Ankunft lebender Besatzungen nicht 

16 
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wohl zu zweifeln ist, traf doch Parkinson auf Nuguria 
zwei Frauen, die aus dem entfernten Ninigo angetrieben 
waren. Ähnlich ist die unfreiwillige Fahrt eine» Häupt- 
lings von Taui nach Neuhannovor zu beurteilen, welche 
vor einigen Jahren erfolgte. Eine Dolche Reise wäre 
auch von der Matthiasinsel aus möglich, und ein angeb- 
lich aus, Neuirland, der Arbeit nach von der Matthias- 
insel stammender Speer kann diese Möglichkeit nur 
grülscr erscheinen lasnen , denn der gute Glaube des 
Sammlers jenes Speeres kann nicht wühl in Zweifel ge- 
zogen werden. In umgekehrter Richtung trieb im Früh- 
jahr 1899, »um Teil nogar gegen den Wind, ein starker 
Strom den Schuner „Muscotte*, auf welchem ich von 
Matupi aus die Gruppen von Taui bis Ninigo besuchte. 
Ks ist dieB derselbe Strom, welcher das Boot uus Taui 
in Ninigo landen liefs; eB hätte aber ebenso wohl nach 
Neuguinea, Popolo, Kaniet oder Agomes gelangen 
können, und wenn Labillardi.re auf letzterer Gruppe 
eine vereinzelte Penisuiuschel sah, so darf seine Beob- 
achtung wohl mit der vorhergegangenen Landung eines 
ns Taui in Verbindung gebracht werden. 
Welche Bedeutung solchen alljährlich möglichen, 



wc-nn auch jedesmal geringfügigen Bewegungen der 
Bevölkerungen für die Anthropologie zukommt, bedarf 
keiner Auseinandersetzung, selbst wenn man nicht w State, 
data in Melanesien wenigstens die Frauen in der Regel 
verschont werden, dafs ferner z. B. joncr Häuptling aus 
Taui die Rückreise in die Heimat in Begleitung ober 
Neuhannoveraneriii antrat. 

Auch die Linguistik wird mit Bootsreisen zwischen 
verschiedenen Gebieten und ihren Folgen rechnen können, 
weit mehr noch die Ethnologie im engeren Sinne. Be- 
sonderheiten des Hauses oder Bootes, Waffen, Geräte, 
Ornamente können auf diese Weise wandern und auf 
ursprünglich fremdem Boden beobachtet werden. Wenn 
in den Hausern von Agomes, Kaniet, Ninigo die Bezeich- 
nung der Balken nur nach ihrer Lage im Räume, nicht 
nach ihrer mechanischen Bedeutung erfolgt, so daif diese 
Thatsache aufgefaßt werden als Anzeichen einer ge- 
meinsamen Grundlage der heute so verschieden erschei- 
nenden Gruppen. Man kann sich aber auch vorstellen, 
data diese Art der Bezeichnung 
Gruppe eigen war und von 
wurde, weil sie praktisch oder bequem befunden 



Sven Hedlns Durchqnerang Tibets. 

In den Weihuachtitiagcii de« verflossenen Jahre« wurde 
die geographische Welt durch die Bekanntgabe eines Tele- 
gramm» au» Uh in Kaschmir alarmiert, durch welch*« Sven 
Hedin dem König von 8chweden seine glückliche Ankunft 
au( englischem Hoden nach vollendeter Durchquet utig Tibet» 
mit folgenden Worten mitteilte: 

»Außerordentlich wichtige Reine durch ganz Tibet, ver- 
kleidet als Pilger mit zwei Begleitern, lu die Kühe von 
Lhaasa gekommen. Erkannt und gefangen genommen. Gut 
behandelt auf Dalai Lamas Befehl. Ein neuer Versuch an- 
gehalten von 400 tibetanischen Soldaten. Ausgezeichnete 
Entdeckungen. Beinahe die ganze Karawane verloren. Au«- 
beute gerettet. Britischen Keich erreicht. Empfangen mit 
gruben Ehrenbezeigungen und herzlicher Gastfreiheit auf 
Befehl de* Vizekünigs.' 

Über diene hochwichtige Bei«e liegen nunmehr 
nähere Angaben in einem .Leb (Ladakh), den 28. 1 
1901' datierten Brief au den Konig von Schweden vor. Wir 
geben dieselben im ausführlichen Auszug nach ih r In Chri- 
stiania erscheinenden .AftenpoBten* vom 3". Januar: 

„Ich verlief« Tiaikhlik 1 ) am 17. Mai (1901), nur von 
zwei Kosaken, einem Lama und einigen Mohammedanern 
begleitet, und durchkreuzte den nördlichen Rand des tibe- 
tanischen Plateaus, indem ich einem früher gänzlich un- 
bekannten Wege folgte, namüch dem tief eingeschnittenen 
Hohlwege des Tjarkhliktlusae*. Erst an dem großen See 
K um -Kuli traf ich mit meiner gewaltigen Karawane zu 



Es war dien die größte Karawane, welche ich je besessen 
habt*. Sie bestund au« :-9 Kamcien, :.o Pferden, 7 Mauleseln, 
70 Eseln, einer Schafherde, 7 Hunden und 1 Hirsih. Von 
diesen Tieren habe ich jetzt nur noch fl Kamele, 1 Pferd, 
t! Maulesel und 4 Hunde, alle anderen starben, je weiter wir 
in die höheren Regionen kamen, wo kein Gnu mehr zu 
finden war. 

Als Begleiter hatte ich außer den 4 Kosaken und einem 
mongolischen Lama vom Katscha»tamine 14 lest angestellte 
Mohammedaner, die meßten von der Lobgegend, und außer- 
dem lo Maun, welche die K-elkarawane leiteten. Die Auf- 
gab« der letzteren war es, auf den Mai-vorrat der Kamele 
und Pferde aufzufassen . um , wenn derselbe aufgebraucht 
war, nach Tjarkhlik zurückzukehren. Sur 2 der 70 Esel 
welche unter der liihrung dieser Männer standen, überlebten 
diene Tour. 

!>ie erste Schwierigkeit auf unserer Reise bereitete uns 
die Obersteigung de« Arka-tag, der llauptkette des Kwcn- 
lungebirgssystems. Ein vernichtender Schneesturm uberfiel 
uns hier. Fünf Kamel« starben, und viele der übrigen er- 
lagen noch spater deu Folgen dieses Uuwetii-r», besonder« da 



sie wenig Wolle hatten und daher im Winterklima der Berge 
sehr empfindlich waren. 

Südlich vom Arka-tag breitet sich nun das unheim- 
liche tibetanische Hochland aus, welches von unzähligen 
Bergketten in der Richtung von West nach Ost durchzogen 
wird. 

Kür eine Karawane, welche direkt nach Süden schreitet, 
i»t diese orographist'be Anordnung höchst unvorteilhaft, da 
man jede einzelne Kette in Pässen durchqueren muß, was 
für die Karawanentiere mehr oder minder beschwerlich iat- 
Z wischen den einzelnen Kelten breiten »ich langgestreckte 
Thäler aus. welche wir ebenfalls kreuzten Nur auf ihrem 
Bolen findet man hier und da niedriges, gelbes, holzartiges 
Gras; oft auch wird die Mitte des Thalbodeus von einem 
großen Salzsee bedeckt, dessen Umgebung absolut steril ist. 

Infolgedessen ermüdeten die Kamele mehr und mehr, 
und die Zahl der Todeskandidaten stieg bald auf 12. Letz- 
tere sowie to kranke Pferde trotteten unter Bedeckung eines 
Kosaken und vier Muselmännern langsam den Spuren der 
Karawane nach. Mit dem Rest der Karawane dagegen mar- 
schierte ich schneller. In einer (legend, wo reichlicher Gras- 
wuchs gefunden wurde, legten wir ein Standquartier an. 
Hier sollte die Karawane warten, während ich einen Vorstoß 
nach dem 14 Tagereisen von hier entfernten Lhassa machte. 

Verkleidet als Burjät*) und nur von einem burjati- 
schen Kosaken und einem Lama begleitet , brach ich am 
27. Juli mit einigen unserer besten Pferde und Maulesel auf. 
Wenig Gepäck , einige gut verborgene Instrumente , alles 
übrige mongolische Sachen. Schon die zweite Nacht überfiel 
uns eine Räuberbande, und zwei Pferde gingen nns verloren. 
Danach hielten wir strenge Nachtwache, jeder immer drei 
Stunden, schwere Stunden für den, welcher nicht daran ge- 
wöhnt i«t, in Sturm und Regen auf Pferde und Maultiere 
acht zu geben. Es war nämlich jetzt die Regenzeit einge- 
treten, und es goß Tag und Nacht unausgesetzt, und zwar 
immer heftiger, je welter wir nach Süden vordrangen. 
Endlich erreichten wir bewohnte Gegenden, wo die schwarzen 
Zelte der Nomaden in den Thalmündnngen lagen. Hier 
fragten wir uns weiter nach dem Wege nach Lhassa. (Der 
I»amii sprach nämlich fließend tibetauisch und war in Lhass» 
gewesen.) 

Nach neun langen Tagemärschen wurden wir plötzlich 
einet Aliends von drei Häuptlingen angehalten, welche in 
unser Zelt kamen und kurzerband erklärten, wir seien ihre 
Gefangenen , wir hatten hier zu bleiben , und jeder Flucht- 
versuch wurde das latben kosten. Es wurde uns bedeutet, 
daß wir auf die Ankunft des *Bombo« oder Statthalters der 
Provinz zu warten hätten. Da blieb, besonders bei dem 
ewig strömenden Regen, keine Wahl 

Im übrigen litten wir keine Not. Alles, was wir an 
Proviant nutig hatten, wurde zu unserer Verfügung gestellt 

"l Burjaten — m, r-troli«.. he« N..madrnvolk im Gouvernement 
, Irkutsk nnd in 
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und von I.liassa ffünf kleine Tagereisen), war der Befehl gc- 



dürfe, und dafs man un» mit gröfater Aufmerksamkeit be- 
handeln solle. 

37 bis an die Zahne bewaffnete Manner pafsteu Tag und 
Macht auf unser Thun auf, und nicht ohne Besorgnis nahen 
wir schon am zweiten Tage , wie 53 berittene , mit langen 
Flinten bewaffnete Soldaten sich von allen Seiten versam- 
melten und dann nach der Richtung abzogen, woher «ir ge- 
kommen waren. Ich fürchtete, daf« die» einen t'herfall auf 
unser BUndlager*) gelten »olle — denn hätten sie un» drei 
Pilger tüten «ollen, so hatten sie nicht »o viele I^utc ge- 
braucht. 

Nach fünf Tagen kam der Kambn-Bnmbo von Nakktiu 
nnd bat un» durch «einen mongolischen DnlmeUcher in »ein 
Zelt. Ich aber sagte ihm, daf» ich nicht» von ihm wünsche, 
und wenn er etwa« von mir «olle, würde ich ihn gern 
empfangen. 

Die Folge war, daf* er kurze Zeil darauf kam. gefolgt 
von einem glanzenden Stab von «7 Offizieren und Soldaten. 
Alle waren leitlich gekleidet, er selbst in einer Tracht von 
gelber Seide, mit roter Kopfbedeckung und grünen Sammet- 
•tiefeln, und auf einem grofsen Maultiere reitend. Er sagte 
mir geradeaus, ich mm Engländer, und er habe au« Lha**a 
den Befehl erhalten, dafür zu sorgen, daf« ich keinen Zoll 
weiter gegen diese Stadt vorrücke. Kr habe schon vor langer 
Zeit von Jägern gehört, dafs eine Karawane von Norden her 
im Anmarsch sei. 

So muhten wir denn, eskortiert von 
20 Mann, den KAckzng antreten, froh, aus 
mit dem Leben davongekommen zu »ein. 

Am 20. August erreichten wir das Hauptlager, wo alles 
in bester Ordnung war. 

Wir gopen jetzt, nachdem die Kamele geruht hatten, 
gegen SädsödweBt, da wir beschlossen hatten, in jener Rich- 
tung s<> weit wie möglich vorzurücken, d. h. so lange, bis 
wir wieder daran v..n den Tibetanern gehindert werden 
würden. Dies geschah definitiv örtlich vom See Nakktson- 
t»cbo, wo eine formliche Gesandtschaft au« Lhassa uns ent- 
gegenkam, umgeben von 30' i Heitern mit Büchsen, Schwertern 
und Peitschen. 

Ich fragte, was sie zu thun gedachten, fall« wir trotz 
Verbotes nach Süden weiterzögen. »Wir werden euch natür- 
lich niedem-hiefnen-, war die Antwort. Ich schlug ihnen 
vor, es wirklich auf einen kleinen Kampf ankommen zu 
lassen, sagte ihnen aber, dafs ein jeder von uns 58 Tll*taner 
nlederschiefsen wurde, bevor sie auch nur ihre schwerfälligen 
Klinten geladen hatten. Daraufhin fanden die Anführer es 
doch für besser, wenn wir uns einigen konnten, ohne zu 
schieben, und wurden so höflich und liebenswürdig, dafs 
wir bald auf dem freundschaftlichsten Fufse miteinander 
standen und dafs sie uns auch einige Wochen auf unserer 
Weiterreise gen Westen begleiteten. 

Ich selbst machte auf dieser Tour mit einigen Leuten 
einige sehr gewagte Fahrten in einem Zeugboote über den 
Nakktsnn-tsrho und den Tjargü-tacho, and dann folgte die 
unendliche Strecke bin nach Ladak. 

Während die«er ganzen Zeit aber standen wir unter Be- 
wachung. Bei Tjar,iii-t*chn belief Bich die Zahl der mit- 
ziehenden Tibetaner auf 500 Mann mit : J .0 Zelten. Erst als 
sie merkten, dafs wir wirklich unsere Reise nach W« 
fortsetzten, verringerte Bich ihre Anzahl auf 150, und 



") Wie au* .lein vorige» ersirbttieh , neun 
nördlich gelten. 




waren es noch weniger. Die Tiere starben auf diesem Teil 
der Reo.« täglich, und bald konnten wir nicht olm 
Hülfe fertig werden. Wir mieteten daher 30 Yaks und 
unsere letzten Kamele ohne Führer u'ehen. 

Bei den Seen T»o-ngombo und Panggong machten wir 
mehrere aufserst interessante Entdeckungen, Tieflotungen 
und Teraperaturbpobachtungen in verschiedenen Tiefen sowie 
Messungen alter Straudterrasscii. 

Bereits an der Grenze von Ladak wurden wir von 
einer Karawane von Pferden. Yaks und Proviant empfangen, 
welehe auf Befehl de» Vizekimigs von Indien ausgesandt 
war, und damit hatten unsere Leiden ein Ende. 

In Tibet hatten wir eine Miniinumtemperatur von 2K° 
bis 2'.'°C. gehabt, westlich des Pang^ng erreichten wir mil- 
dere Gegenden. 

TTm noch vor Weihnachten nach Hause telegraphieren 
zu können, verlief» ich am Panggongsee die Karawane und 
Iweille mich, mit zwei Kosaken nnch Leh zu kommen, wo 
ich am 20. Dezember eintraf. Die Karawane selber kam am 
Weihnachtsabend. 

In Leh erwartete mich eine sehr liebenswürdig* Ein- 
ladung des Vizekonigs von Indien, Lord Curzon, ihn in Kal- 
kutta zu besuchen. Ich werde der Aufforderung Folge 
leisten, obgleich sie mir zwei Monate Zeil kosten wird. Ich 
habe ausgerechnet, daf» ich im April in Kaschgar und im 
Juni, nach dreijähriger Abwesenheit, zu Haus« sein werde. 

Wissenschaftliche Ergebnisse. In wissenschaftlich- 
geographischer Beziehung ist diese Reise von .'100 schwedi- 
schen Meilen durch ganz Tibet aufserordenllich erfolgreich 
gewesen. Es war die er<lc Expedition, welche jemals in das 
eigentliche Tibet eingedrungen ist. 

Gesteinsproben , Pflanzen und Skelette von höheren 
Tieren u. s. w. wurden gc<amm>)t. 35 Punkte sind nach 
Lange und Breite bestimmt worden. Di" Karte besteht aus 
3Ä0 Blättern. BOO l'hotnprajdiieen sind aufgenommen worden, 
aufner Profilen und Zeichnungen, ein herrliches Material für 
die physisch« Geographie. Für die ganze dreijährige Reise 
belauft sich nunmehr das Material auf 107« Karten. 114 astro- 
nomische Ortfbestiramungen , 1600 8eiten Tagebücher, 60«> 
Helten astronomische Aufzeichnungen, 400 Seiten meteoro- 
logischen Journals nnd einige Tausend Photographien 

Dazu kommen die Sammlungen, unter denen die inter- 
essantesten ohne Zweifel die archäologischen Fnnde bei den 
alten Städten am ehemaligen Loh-nor in der Wüste sind. 

Allein da« geographisch-wissenschaftliche Material wird 
drei grofse Bände füllen. 

Was die Karte angebt, so glaube ich, dafs e« die gröfste 
ist, welche je gezeichnet wurde, sie ist 270 ra lang falso fast 
gleich EiffelturmhöheV Der Mafsstab beträgt l: 37 000. 
Von den 1O00 Meilen, welche wir zurückgelegt haben, sind 
900 Meilen zum erMenroal von europaischen Füfsen betreten 
worden." 

Damit sind die mit seltener Energie und unter zweifellos 
ungemein reicher Ausbeute dur •bgcführien Reisen des kühnen 
Schweden vollständig programmmäfsig zu Ende geführt. Ein 
gnädiges Geschick hat Sven Hedin trotz aller Oefahren und 
Abenteuer, welche er in ungewöhnlich grof«er Zahl zu über- 
stehen hatte, bchüter. Mit ihm kehrt im Juni dieses Jahres 
ein Reisender nach Euroj a zurück . welcher zweifellos von 
allen beteiligten Kreisen niit »türmischer un l gerechter Be- 
wird. Mit der Erforschung 
für alle Zeit ähnlich eng und 
ehrenvoll verknüpft »ein wie der eines Nansen mit der Er- 
forschung der Nord polargebiete. 

Dr. Max Friederic hsen. 



Annamitische Volkstypen. 

Von Gaston Knosp. Hanoi. 

Charge 1c Mi«*i<in en Evtreme-Oiicnt. 
(Mit If> annsroitisclien Originalhaudzeiclinungeu.) 

Annam nnd Tonkin sind Lander, wo noch der echte es zu thun haben. Der wohlhabende Annamit kauft 

alt« konservative Geint fortlebt. Auf Schritt und Tritt Bich zu diesem Delinfe schweres Bchwarzseidcnos Crepe 

begegnen wir Menschen, welche alle noch die Gebräuche de Chine. Der kleine Mann begnügt sich 'mit einem 

der Urahnen bewahrt haben und deren Kleidung und schwarzen baumwollenen Cai Khan (Turban) und der 

Werkzeuge den gleichen Schnitt haben wie diejenigen Kuli tragt einen solchen aus einem braunen Fetzen. Ist 

Typen, die man in altannamitiBchen Büchern finden der Annamit in Trauer, bo wird sein Turban immer au» 

kann. weiisem HaumwollstofT hergestellt. Ergänzt wird diese 

Fangen wir auin Heispiel hei der turbanartigen Kopfbekleidung durch den Cai nouh, einen kegelförmigen 

Kopfbedeckung an. Sie verrat uns gleich, "mit wem wir Strohhut Auch aus diesem Kleidungsstücke kann der 
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Geübte leicht erkennen, wessen Geintes Kind der Träger 
desselben ist. Der Reiche trägt geflochtene TTüte, deren 
Endspitze aus einein kleinen feingearbeiteten Silberkegel 
besteht. Solch ein Hut kostet 1 Piuster 20 Cents — 3 
Francs. Per Hut eineB Mannes aus dem Volke ist schon 
für 50 bis 90 Cents = 1,25 bis 2 Francs erhältlich und 
der Kuli begnügt sich mit einem solch, n für 20 Cents. 
Dabei herrscht da keine wechselnde Mode. Der Vater 
bat es für gut befunden und der Sohn macht's ihm nach. 
Das gilt seit hunderten Ton Jahren. 

Ein besonders wichtiger Restandteil der annami- 
tiseben Tracht, sowohl für Frauen als für Männer, ist 
der Cai ao, eine Art t berzioher, der beim Wohlhabenden 
bis unter die Waden reicht, beim genieinen Mann aber 
höchsten» bis zu den Knieen gebt. Reim Reichen Seide, 
broschirter Atlas, Seidentüll mit Rlumenmuster, beim 
Armen Rnumwollc, welche nach Färbung mit Cünaö eine 
rötlich braune Farbe erhält. Schließlich ist noch der 
Cai quan oder die Hose zu erwähnen, die, stet« aus 
weifser leichter Raum wolle hergestellt, mehr oder we- 
niger weih ist. Doch ist beute der gebildete Annamite 
den europäischen Sauberkeitsansprüchen sehr zugäng- 
lich geworden. Die bessere Klasse: Mandarinen, Dol- 
metscher. Schreiber, Kompradoren, Reamte, Roys und 
sonstige Diener befleißigen sich einer Reinlichkeit, mit 
der man zufrieden «ein kann. Die Hose wird mittels 
eines farbigen Seidcngürtels um die Hüften befestigt. 
Hellgrün, Rosa und Dunkelrot sind, wbb den Gürtel an- 
belangt, die Lieblingsfarben. 

Geht beim Annamiten der Luxus weit, so sind den 
oben erwähnten Kleidungsstücken noch ein Paar Leder- 
sandalen beizufügen. Was die einheimischen Ange- 
stellten, die hei Europäern arbeiten, anbelangt, so ist 
7.n erwähnen, daß sich bei ihnen eine grofse Vorliebe 
für elegante Seidenjacken und teure gelbe und weifse 
Phantasieschuhe kund thut. 

Doch will ich hier nur beim echten Annamiten 
bleiben und Ausnahmen nur da kennzeichnen, wo solche 
besonders auffällig sind. 

Das erste Rild, welches wir hier nach den Ori- 
ginalen eines annamitischen Künstlers vorführen (Abb. 1), 
zeigt eine behäbige Rürgersfran, Seidenhändlerin 
«um Reispiel, in Sommerkleidung Der sonst schwarz- 
seidene Cai ao ist durch einen ebensolchen aus weifser 
Baumwolle ersetzt. Die rechto Hand stützt sich auf 
die dicken schwarzseidenen Schnüre, welche den Hut 
zurückhalten. Ebensolche Quasten sind auf beiden 
Seiten dieses aus Latanienhlättem und feinem Meerrohr- 
geUecht hergestellten Hut angebracht. Hiner Frau 
dieses Standes würde es schlecht anstehen, barfuß zu 
geben. Schwarzlackierte Ledersandalen beschützen den 
Fuß. Wir müssen noch erwähnen, dafs diese Sandalen 
auf eine Art am Fuße befestigt sind, welche vieles mit 
der altrömischen Mode gemein hat. 

Es giebt kaum ein Land, wo das schone Geschlecht 
des Schmuckes entbehren könnte. Ann am macht auch 
hierin keine Ausnahme. Doch ist der Schmuck, was 
Zeichnung anbelangt, nur wenig Abwechslung unter- 
worfen. Am Halse drei bis vier Reihen Goldperleu. von 3 
bis 4 mm Durchmesser, das Stück einen Piaster wert. 
Drei- bis vierhundert Perlen bilden das Halsband einer 
wohlhabenden Frau. Da der Piaster im Durchschnitt 
2 Francs 50 Cents wert ist, kommt ein solcher Hals- 
schmuck auf 750 bis 1000 Francs zu stehen. In Co- 
chinrhiDa wird mehr ein einfaches goldenes Halsband 
getragen, das dem auf Abb. 1 sichtbaren Armbande 
Ähnlich ist. Goldene Ohrringe mit falschen oder zu- 
weilen auch echten, schlecht geschliffenen Diamanten, 
massiv und plump irefaßt, vervollständigen den Schmuck. 



Was die Fingerringe anbelangt, so ist ebenfalls nichts 
Nennenswertes zu finden. Es sind meistens einfache 
Ringe mit fazettenartigen Verzierungen. 

. Das annain iti sehe Gold ist stark rötlich und kommt 
auf 12 bis 14 Karat., nur die Halsperlen machen hiervon 
eine Ausnahme. Sie sind ans 18 karätigem Golde ge- 
fertigt. Fügt man hinzu, ein oder mehrere goldene 
Armbänder, ebenso einfach wie das übrige, und wir 
haben alles erwähnt, was an Frauenschmnck vorhanden 
ist. Man rauf» eben nicht vergessen, dafs hier beim 
Schmuck nicht auf künstlerischen, sondern auf mate- 
riellen Wert gesehen wird. Es ist das eine Art, seine 
Ersparnisse leicht bei sich zu führen. 

LuxiKgcgenstiinde ganz eigener Art Bind die Geräte 
zum Betelkauen, die an mehreren kleinen silbernen 
Ketten befestigt sind. Diese letzteren werden in einem 
Ringe vereinigt, durch welchen der seidene Gürtel hin- 
durchgesteckt wird. An diesen Ketten sind eine herz- 
förmige Schachtel, eine zylinderartige Schachtel als 
Knlkbehälter, eine Art Löffel zum Kalkherausuehmcn 
befestigt, alles den Redürfnissen , dem Geschmack und 
den Mitteln der jeweiligen Resitzerin angemessen. Nur 
Frauen tragen dieses kleinen Anhängsel. Rei Männern 
ist kein Schmuck wahrzunehmen, einige Ringe ausge- 
nommen. 

Abb. 2 stellt ein Weib aus einer viel bescheidene- 
ren Klasse dar. Es ist dies eine Fischhändler in. 

Da ist aller Schmuck und Luxus verschwunden. 
Raumwollkleider bilden die bescheidene Tracht dieses 
Standes, in dem eine Frau nur bis zu 15 Cents =0,35 
Francs per Tag verdient. 

Was jedoch auf diesem Rüde auffällt, ist das oben 
! eng am Halse anschließende Rrusttuch. Dies letztere 
i Kleidungsstück, welches etwa dem europäischen Hemde 
gleichbedeutend ist, wird am Halse und um die Hüften 
mittels' Rändern zurückgehalten. Hei der reicheu 
Klasse ist dasselbe aus feinem, weilscro Linnen verfertigt, 
bei den ärmeren Leuten muß ein grauer, gröberer Stoff 
herhalten; aber nie wird man ein annainitisches Weib 
ohne Rrusttuch antreffen; im <nt gegengesetzten Falle 
würde Bie sich für entehrt halten. 

Die Fleischhändlerin, welche in Abb. 3 vor- 
geführt ist. «teilt gerade im Regriffe, Kunden zu be- 
dienen. Die alte römische Wage ist auch bei ihr seit 
uralter Zeit in tiebrauch. 

Im 4. Rildchen sehen wir eine Schnapsv erkäufe- 
ri Ii, welche inlandischen Schum-schum feil hält. Sie 
trägt ihre Ware an der Achselstange, einer festen 
Rambuslatte. Aus dem rechten Korbe schaut das ge- 
wöhnliche blecherne Hohlmaß heraus. Reiswein ist 
in Annam ein sehr gewinnreichor Artikel. Die Frau, 
von der hier die Rede ist, kann sich schon den Luxus 
eines feinen Hutes erlauben. Ihre Ware ist eben ein 
gesuchter Artikel. Kein Festmahl, Leichenbegängnis, 
I Hochzeitsfost , Taufe, Geburt ohne Schum -schum (41- 
gradiger Alkohol), der ein allgemein beliebtes Getränk 
ist. Der Gewinn einer Alkoholhändlerin ist dement- 
sprechend, wenngleich der außen um die Hüften ge- 
tragene Gürtel taweist, daß wir es hior nicht mit einer 
Frau aus der besseren Volksschicht zu thun haben, denn 
die tragen den Seidengürtel stets unter dem Cai ao. 

Es ist nicht» Besonderes von der Reisverkftuferin 
zu erwähnen, die wir in Abb. 5 erblicken; sie gehört 
einfach dem Kleingewerbestande an. Jeder der Körbe 
ist voll Reis und wiegt etwa 25 kg. Der Gegenstand, 
den wir' im offenen Korbe erblicken, wird hier Caidan 
genannt, das bedeutet größere Tasse und es ist dieser 
Gegenstand das übliche Maß. Ein solches Gefäß ent- 
hält 100 Gramm annamitische . d. h. 210 franlösischc 
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Gramm, denn das annamitische Kilo wiegt 600 Gramm 
unseres Maises. Die oben angedeutet« Monge Reip 
kostet 4 Centa, das ist 10 Centimes. 

Die folgende Zeichnung (Abb. 6) stellt eine Krebs- 
händlerin dar. Da sie persönlich diese schtnaekhaften 
Tiere einfangt, hat sie den Caiquan aufgeschürzt, um 
ihn nicht zu nassen. Den Cai ao trSgt nie auf dem 
Kopfe, wodurch ihre Hände ganz im flüssigen Kiemente 
arbeiten können. Ein Dutzend Krabben werden leben- 
dig an zwei Bambusruten befestigt und so zu Markte 
getragen. Fügen wir noch hinin, data es nicht jedem 
gegeben ist, diese Ware zu würdigen. 

Mit der Frauenwelt sind wir bei den Volkstypen 
hier vorläufig su Ende. Und doch sind hier die Weiber 
das am meisten arbeitende Geschlecht. Leider müssen 
wir erklaren, dals der Annamit wenig arbeitet nnd seiner 
Frau fatt alle Arbeit aufbürdet, dazu sind des Mannes 
Beschäftigungen in diesem Lande weit leichter als die 
der Frauen. 

Betrachten wir zuerst den Schneider (Abb. 7), 
welcher bequem dahockt und ruhig seine wenig an- 
strengende Arbeit verrichtet. Der Gegenstand, welcher 
rechts von dem ehrsamen Handwerker steht, sieht aus 
wie irgend eine Küchenpfanne. Es ist dieses ein Ge- 
fifs für Holzkohlen zur Erwärmung der PlätteiRen. Man 
findet heute noch alte Bügeleisen mit schöner kunst- 
voller Arbeit. Schreiber dieser Zeilen besitzt unter 
anderem eine Sammlung solcher Eisen, deren Durchmesser 
zwischen 3 und 30 cm wechselt. 

Der wenig bekleidete Jüngling, der uns in Abb. 8 
entgegenkommt, ist ein Fischer, der sein Netz in den 
sahireichen Teichen auB wirft, wo er eine Art von den 
Eingeborenen gern gegessener Fische fängt, die jedoch 
dem europäischen Gaumen nicht behagen wollen. Diese 
Fische haben nämlich einen faden erdigen Geschmack 
und sind auch mit zahllosen Gräten versehen. Zur 
gröfseren Bequemlichkeit hat der Fischer seine Kleider 
auf dem Kopfe befestigt, um seiner Beschäftigung besser 
nachgehen zu können. 

Der annamitische Sch woinehändler (Abb. 9) ist 
ein viel im Lande herumstreichender und meistens ziem- 
lich behäbiger Mann, obwohl man es ihm, seinem Aufsern 
nach zu urteilen, nicht ansieht. Der lange struppige 
Obemieber ist, wie der Hut, aus Latanienblättern herge- 
stellt und bietet dem ärgsten Regen Trotz. 

Da unser Mann das ganze Jahr von Dorf zu Dorf 
geht, um Tiere einzukaufen, die er in der nächsten gröfse- 
ren Stadt verkauft, muts seine Kleidung allen Witte- 
rungen angemessen sein. Eine Rohrpeitsche ist sein 
Hauptwerkzeug. Vom Viehhändler brauchen wir nur 
einen Schritt zu thun, um zum Ackerbauer zu ge- 
langen. Der, den unsere Abb. 10 darstellt, ist eben im 
Begritfe, sein Reisfeld zu pflügen. Als Zugtier benutzt 
man bei der Reiskultur den grauen, mächtigen Büffel, 
da« einzige Tier, welches es stundenlang in Schlamm 
und Waaser aushalten kann. Der Pflug ist ziemlich 
primitiv, genügt jedoch den au ihn gestellten Anforde- 
rungen vollkommen. Als Peitsche benutzt der Bauer 
eine vom erstbesten Bambusgebüsche abgebrochene Rute. 
Und dann geht er tagelang seiner mühsamen Arbeit 
nach bei Wind und Regen, bei Kälte und Hitze. Eiu 
sehr kurzer Cai ao und die graue Hose nebst einem 
armseligen Hut, das ist die ganze Bekleidung des Acker- 
bauers. 

Der Blinde, den Abb. 11 darstellt, ist eine sehr ge- 
achtete und für das annamitische Leben höchst wichtige 
Person. Erstens hat sohon Buddha die Blinden der 
ganz besonderen Fürsorge der übrigen Menschheit em- 



pfohlen. Zweitens treiben diese Leute ihre kleine Wahr- 
sagerkunst, bei deren Ausübung sich manches blanke 
Stück Geld verdienen läfst. 

Der Leser wird bemerkt haben, dufs der Blinde oinen 
Koffer auf dem Rücken trägt. Darin bewahrt er seine 
Sandalen, kleine Werkzeuge, sein Geld u. s. w. Dann 
enthält diese Kassette auch sein einfaches Zauberzeug : 
eine kleine metallene Platte und drei alte verschiedene 
Sapecken, mit denen gerade wie beim Würfelspiel ver- 
fahren wird. Je nachdem die Saprcken so oder so 
fallen, hat der Wahrsager auf die an ihn gestellten Fragen 
eine günstige oder traurige Antwort. Es kommt oft vor, 
dafs sich drei bis vier Blinde gruppieren und ein Thi'mg- 
Xiim odor Con-XAm oder Blindenkapclle bilden. Dann 
gehen sie von Strafse zu Strafte, wo sie ihre heiteren 
Lieder zum besten geben, welche eine zahlreiche Zu- 
hörerschaft ergötzen. Audi sonst lebt der Blinde ziem- 
lich glücklich. Seine Schalo Reis, sein Stückchen Fisch. 
Thee und Tabak findet er überall umsonst, den Best 
seiner Bedürfnisse deckt er ans eigenen Mitteln auf die 
oben angedeutete Art. 

Der umherziehende Holzhauer (Abb. 12) ist eben- 
falls eine sehr bekannte Gestalt. Langsäge und Holz- 
hacke sind seine Werkzeuge; ergeht von Haus zu Haus, 
um seine Dienste anzunieten. Zur Winterszeit ist er 
ein vielgesuchter und vielbeschäftigter Mann. Sommers 
über arbeitet er auf den Holzplätzen, welche die Stroni- 
schiffe mit Brennstoff zu versorgen haben, oder er geht 
zu Waidbeisitzern und Grofshändlern . um Bäume zu 
fällen. Entweder übernehmen mehrere solcher Arbeiter 
das Fällen eines gewissen Waldteils für einen bestimm- 
ten Preis oder sie verdingen sich als Tagelöhner; der 
im letzteron Falle erzielte Lohn beläuft sich auf 1 6 Cents 
täglich. 

Da hier von der Holzindustrio die Rede ist, scheint 
es angezeigt, auf einige ihrer schönen Erzengnisse hin- 
zuweisen. 

Die Tischler und Holzbildhauer werden Tho-moc 
genannt. Der, welchen unsere Abb. 13 darstellt, bear- 
beitet ein Stück Holz mittels Meifsel und Schlüget. 
Das zu bearbeitende Stück Holz hält der Tho-moc mit 
seinen Ffitsen. 

Es ist übrigens unglaublich, mit welcher Geschick- 
lichkeit der Annaraite sich seiner Füfse bedient» Die 
annamitische Rasse wird von den Chinesen (üan-chl 
(Djauky) genannt, d. h. Leute, bei welchen die grofso 
Fufszche von den übrigen Zehen so entfernt ist . dafs 
gewisse Ilandverrichtungen mit den Fähen ganz allein 
ausgeführt werden können. Der bei Europäern arbei- 
tende annamitische Schreiner verdient täglich 25 bis 30 
Centa = 65 bis 75 Centimes. Mau findet viele dioser 
Bildhauer, welche sehr Schönes zu erzeugen wissen, ja 
es giebt welche, denen kein europäischer Kunsttischler 
gleichkommt. Zu den Kunitarbeiten werden am häu- 
figsten Rosen-, Sandel-, Kampfer-, Eisen- und Ebenholz 
verwendet. 

Gar nicht künstlerisch veranlagt hingegen ist der 
arme Kuli, den wir in Abb. 14 mit seinem schweren 
Karren erblicken. Die meisten seiner Kollegen sind bei 
europäischen und chinesischen Handelsherren angestellt, 
Ihr Gewinn ist gering (15 Cent« täglich), die Arbeit 
dagegen schwer und mühsam. Dio Achse seines dicken 
massiven Holzrades dreht sich in einem hölzernen Lager 
nnd erzeugt beim Fahren einen ohrenzerreifsenden 
Klang. Die Annamiten behaupten, dafs dieser kräch- 
zende Li'irm den Tiger verscheuche. 

Wir schliefsen diesen kurzen Überblick mit dem 
annamitischen Vogel händl er (Abb. 15). Auch kein 
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«ehr schwerer anstrengender Beruf. Besonders iat der 
Vogethäudler ein bei den europäischen Kindern gern ge- 
sehener Hausierer. Bringt er ihnen ja um ein Spottgeld 
«eine reizenden Tierchen. Gelegentlich bietet er auch 
weitse Mäuse, Allen, buuto Papageien und schillernde 
Fasanen zum Kaufe an. 

Was ich hier geboten habe, sind einfache Kindrücke, 
wie sie sich nnB täglich und stündlich aufdrangen, aber 
kennzeichnend für das Volksleben iiu 
wenig bekannten Lande Annam. 



X. A. Snrndnijs Heise in BalntUchlstan UHU. 

Über diese Reise, welche durch einige bi«her nicht von 
Europäern besuchte Gegendsn führte, berichtet« .Sarudnij 
auf der Versammlung russischer Naturforscher und Ärzte am 
IX Jan. 11*02. Die Reise dauerte vom IM, Okt. 190O bia zum 
7. Juni 1901 und hatte al» Ausgangspunkt As-chabad, eine 
Station der transkaspischen Bahn an der russisch-persischen 
Grenze, al« Kndpunkt die Küste den Indischen Ozeans. Die 
zurückgelegte Strecke betrog etwa l"Uü Werst, und die Atis- 
beute an Photographieen und zoologischen Gegenständen war 
eine »ehr reiche. 

Sarudnij stellte «eine Karawane in der persischen Stodt 
Meschhcri zusammen, von wo er östlich Uber die Gebirge 
nach dem Flu-»» Heri-Rud reiste, in desaen Thal, trotzdem 
der llerb't eingetreten war, da« Thermometer am Tage bis 
4--'h"C. stieg, während es dei Nachts auf — 2* C. fiel." Von 
hier aus wandte »ioh der Reisende südlich nach Sei «tan, 
Distrikte, wo Afghanistan, Persien und Ralndschistan 
nmenstofsen und durch den die neu« indisch-persische 
HandelMtrsfse hindurchführt. In Reistau traf der Reisende 
grofse Vogelscharen, die ilort ihre Winterquartiere aufgesucht 
hatten; das Land war »ehr fruclilbar, Baumwolle, Gerste und 
Weizen gediehen vortrefflich. Vom II i 1 tu e nd t h a I e sagte 
Karudni.i, daf* es nicht nur durch «eine Natur, sondern durch 
die zahlreichen Spuren alter Kultur vielfach an Ägypten er- 
innere. Er traf hier auf die Ruinen uralter Städte, die sich 
werstlang hinerstreckten. Herren im Lande sind die 
Ansehen genießenden Kugländer, die dem Ililmeud 
ihre Bahn nach Westen bin vorschieben. Sarudnij fand den 
Hilmend von sehr Ftarker Strömung und H'ü ru bis 300 m 
breit; sein Überschwemmungsgebiet erreicht ein Maximum 
von lo Werst Breit«. Nach den Beobachtungen des Reisenden 
kann man Seist« n in fünf Beginnen nach »einer Beschaffen- 
heit einteilen. 1. Im Norden und Nordwesten dehut sich 
eine weite, sumpfige Gegend hu«, deren Bevölkerung von 
Jagd und Fischfang lebt. 2. Der Nordosten und ein Teil des 
besteht ans Wiesen- und Weideland, das von Vieh- 
rn bewohnt wird. :i. Im westlichen nilmendtliale 
dehnen «ich grofse Waldungen aus mit Tamarisken, reich an 
Vögeln und Wildschweinen; die Lichtungen zwischen den 
\fftlderu sind dicht besiedelt, und man findet hier Städte 
mit iüuO Einwohnern. 4. Im Bilden und zum Teil im Süd- 
osten dehnen sich Sandflüchen aus, aber dieser Sand ist sehr 
fiuchtbarer Natur, so daf« er so^ar als Düngemittel Verwendung 
findet. f> Die Lehrnsteppc, die sich an der Grenze von Ba- 
ludschittan hinzieht, ist auch fruchtbar, bebaut und besiedelt, 
und hier hauen die Engländer bereits ein« Niederlassung er- 
richtet. Die Bewohner der Lehmsteppe kultivieren allerlei 
Südfrüchte. 

In Seistan stellte Barudnij eine neue Karawane für die 
Weiterreise nach dem IndlsLhen Ozean zusammen. Ein alter, 



sehr gut gebauter und zwei Kaden breiter Weg, der «ich 
sogar zum Befahren mit Artillerie eignet, wurde von Eng- 
landern besetzt gehalten, die dem Reisenden die Benutzung 
verwehrten. Barudnij wurde deshalb gezwungen, eine ganz 
neue, bisher nicht begangene Route einzuschlagen, die er 
zum erstenmal flüchtig in die Karle einttagen konnte. Bine 
nähere Angabe in dieser Beziehung ist in dem uns vorliegen- 
den Berichte leider nicht enthalten. Ks herrschte auf diesem 
Wege Wassermangel, und die Karawane mufste sich mit 
Regenwasser aus den Pfützen begnügen. Eine weite Ebene, 
die durchquert wurde, war reich mit Kurganen (Grabhügeln) 
besetzt, auf denen »uersteinsplitter und MenscheDknwhen 
lagen. Ea folgte dann nach Süden zu eine salzige Ebene, 
auch das Wasser der kleinen Flüsse war sehr salzig. Mitten 
in der ßalzwüste ul>erraacht« ein mehrere Werst langer und 
t'/t Werst breiter Hain von wilden Dattelpalmen, unter 
denen Tamariakeugebüsoh wächst. Während der Erntezeit 
kommen die Eingeborenen hierher, um die Früchte zu 
pflücken. Hier wurden auch mächtige Staubwolken beob- 
achtet, die deutlich in fünf Horlzontalsehlehten gespalten 
waren. Weiterhin traten Oasen auf, deren Bewohner echten 
Mongolentypu« zeigten. 

Hin und wieder traf man Englander, die den politischen 
Einflufs Indiens in diesen Gegenden befestigen. Was Rufsland 
betrifft, so hatten die Einwohner von demselben entweder 
gsr keine Ahnung oder nur eine sehr unklar« Vorstellung. 

Nach Überateigung zweier Bergketten wurde eine steinige 
Wü»te durchschritten, bis endlich bei Disak die Gegend einen 
anderen Charakter annahm; Palmenwilder und reicher 
Pflanzen« uchs traten auf, alles war dicht bevölkert. Auch 
grofse Heuschreekenschwärsne wurden beobachtet, welche den 
Einwohnern eine beliebte Speise lieferten. Die Reise verlief 
übrigen» nicht ohne Gefahren, zweimal wurde in diesem 
Landesteile von bewaffneten Scharen auf die russische Kara- 
wane geschossen, wie Barudnij angiebt auf Befehl der Eng- 
länder, welche Auftrag erteilt hatten, die Karawane zu ver- 
nichten. 

Nachdem die Gebirge überschritten waren, welche die 
Wasserscheide gegen den Indischen Ozean bilden, wurde 
Sarbas erreicht, ein blühender, dicht bevölkerter Distrikt 
mit vielen Städten, in denen deutsche, englische und japa- 
nisch« Waren verkauft werden, während Rufsland Petroleum 
liefert Der Ort Sarbas, gleichnamig mit der Landschaft, ist 
eine außerordentlich starke Festung. An den Bergen ziehen 
sich hier Terrassen hin, die Reste ehemaliger Wasserleitungen ; 
auch hat man Sperrdämme in den Thalern erbaut, um die 
Wasser aufzufangen, und in den alten Reservoiren haben sich 
mächtige Scblammschichten aufgespeichert, welche allmählich 
zu Stein erhärteten, der zu Bauzwecken benutzt wird. 

Anch Reste von alten Brücken waren vorbanden. Die 
Natur von Sarbas ist eine reiche; überall «i»ht man dichte 



Tieren, unter denen das indische Eichhorn 
vorkommt. 

Als die letzte Bergkette im Süden überstiegen war, trat 
man in die Küstenebene des Indischen Ozeans ein, die allem 
Anschein nach vor nicht hinger Zeit noch vom Meere uber- 
flutet, war, da überall rezente indische Muscheln umher- 
lagen. In der Stadt Tschachbar war da» Ziel erreicht. 
Sie ist ein wichtiger Bafenplatz für Baludschistan und Fer- 
nen, zählt ungefähr 300 Häuser und .10 leiden. Die Be- 
wohner sind Fischer und Schiffer, die bis Maskat handeln. 
Dt« Umgegend ist sandig. Nabe dabei liegt eine englische 
Station, die mit allen europäischen Bequemlichkeiten aus- 
gerüstet ist, und in der die russischen Heisenden freundlich 
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Das Wasser in der Landschaft. 

Von Friedrich Ratzel. 
I. 



l>iu Betrachtung des Wassers in der Landschaft ruufs 
von derselben geographischen (irundthatsache in der 
Naturgeschichte des Wassers ausgehen wie alle anderen 
Betrachtungen dieses F.lementes, feien sie nun physikali- 
scher, bioijcogrnphixcher oder anthropogeographiacher 
Natur: von dem grolsen l Übergewicht des Wassere auf der 
hrdobernnclie. Kommt doch landschaftlich die oft ge- 



nannte Verhältniszahl de»* Wasser» zum Lande 7: 3 all- 
verbreitet in der Weite der reinen Wasserhorizonte und 
in der Allgegenwart des Wassers in irgend einer Form 
zwischen Quelle und Meer zur Geltung. Nur die Wüsten 
machen davon eine Ausnahme, und das sind doch immer 
nur beschränkte Gebiete. Aber auoli «ie haben ihre 
Oasen, ihre Sturzregen, ihre vorabergehenden Regen- 
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bäche, und vor allem in ihren Bodenformen die Zeug- 
nisse, data auch Uber ihnen einst das Wasser reichlicher 
floß und stand. Was bedeuten die Gebiete, die heute 
was» erlös 'sind, gegen die Wassermassen der Meere, der 
Strötne^Seen, Sumpfe und Moore und gegen die Häufig- 
keit der Quellen und Waeserfäden jeder Grötse in den 
tropischen und gemäßigten Zonen? Wir lassen dabei, als 
landschaftlich andere wirkend, sowohl das Wasser in 
Wolkenform, als auch das feste Wuaser der Gletscher, 
Firne, Eismeere aulser Betracht Diese Verbreitung des 
flüssigen Wassers genügt, um die Thatsache zu er- 
klären, daß wir uns eine Landschaft ohne Wasser schwer 
vorstellen können, wie denn Landschafts bilder ohne 
Wasser in irgend einer Form immer selten waren, wie- 
wohl die Seemalerei erat spät aufgekommen ist. In der 
oft gehörten Bemerkung: Diese Landschaft wäre schöner, 
wenn sie mehr Waaser hätte, spricht sich die Gewöhnung 
des Bewohners unserer Zone an Wasserflächen oder 



Wasseradern aus. 

Das Wasser wird durch die Schwere an die Erde 
niedergesogen und festgehalten, aber seine Beweglich- 
keit Terleiht ihm die Gabe, überall Eines zu sein und als 
Eines das Feste mannigfaltig zu zerteilen. Daher über- 
all zusammenhängende Flächen und Fäden dieseB be- 
weglichen Elementes. Auf der einen Seite vergleichen 
wir das Wasser mit der Luft Wie aber das Reich des 
Wassers ganz anders durch diu Schwere gefesselt ist 
als das Reich der Luft, das empfinden wir so recht, 
weun wir über der großen, immer gleichen Horizontale 
eines Meeres oder eines weiten Sees die Wolken schräg 
ansteigen oder sich herabsenken sehen, wie es Böcklin 
in der Frau am Meer in der Schackschen Galerie ge- 
malt hat: bräunlich violette, lange Wolkenstreifen der 
späten Dämmerung, die schräg durch den Himmel 
ziehen, unter dem die Linie des Meeres streng wage- 
reebt das Bild teilt. Auch das flüssige Wasser fällt in 
mancherlei Neigungen oder „Gefällen", aber es erhebt 
sich über die Grundfläche, die ihm die Schwere vor- 
schreibt, nur vorübergehend in Sprudeln und Geiser- 
quellen und ganz leis in Quellen oder in emporgedräng- 
ten Wellen beim Fliefsen. Deshalb berührt es uns 
fremdartig, wenn wir beim Blick von der Seite über 
eine ebene Bergwiese die Wellen des angeschwollenen 
wir nicht sehen, sich rasch über die Halme 
les Ufers erheben und wieder versinken 



Im allgemeinen ist die Neigung des Wassers, hori- 
zontale Oberflächen zu bilden, eine seiner wichtigsten 
Eigenschaften in landschaftlicher Beziehung. Gerade 
sie tritt mit der Grötse der Wasserflächen in die wirk- 
samste Verbindung, indem sie die endlosen Horizonte 
des Meeres oder der großen Seen hervorbringt 

Die ungebrochene Flüche des Meeres ist die wei- 
teste Ebene, die es in der Natur giebt. Ein grolses 
Flachland mag ebenso viel Umblick gewähren wie das 
Meer, es ist niemals derselbe grobe Eindruck, weil dein 
Lande die Einheit des Stoffes und der Farbe fehlt, und 
weil überhaupt völlige Ebenheit auf dem Lande selten 
ist Selten wird man auch in einförmigen Steppen und 
Wüsten den Eindruck haben, den Darwin beim Blick 
in die endlosen Buchten der Magalhaenstralse in die 
Worte faßte: sie schienen Über die Grenzen dieser Welt 
Darin spricht sieb die Unendlichkeit 
aus. Wer den „Zug zum Meere" in 
sich selbst oder anderen, die davon erfalst wordon sind, 
prüft, wird immer auf die Weite der Horizont« als auf 
das tiefst Wirksame in der Wirkung der Meeresbilder 
geführt werden. Wer lange in Gebirgsthüleru nur ein 
Stück Himmel und 



freien Gesichtskreises über und um sich gehabt, findet 
schon die Ebene befreiend. 

Für uns, die in den Ebenon leben, bietet das Meer 
im Grunde denselben Eindruck, den wir täglich beim 
Umblick in unserer Heimat gewinnen: Die weite Er- 
streckung bis an die äußerste Grenze deB Gesichtskreises 
und darüber der hohe Himmel. Nur ist beim Meere 
dieser Eindruck einfacher, reiner und daher grötser. 
Dagegen ist das lieben des Meeres mit seinem Wechsel 
von Stille und Sturm , mit seinem Wellenschlag und 
seinen Gezeiten reicher als das der Ebene, wo die Bäche 
unhörbar gehen und die wogenden Getreidefelder im 
Boden festgewurzelt stehen. Wer hat nicht schon die 
Erfahrung gemacht, dafs es gerade die treuen Freunde 
der Tieflandnatur sind, die es am stärksten zum Meere 
hinzieht? Das Meer bietet für sin die höchste Steige- 
rung der Eindrücke des Tieflandes. Dasselbe zeigt ja 
auch die Geschichte des Naturgefühls. Die Sitte, Aufent- 
halt am Meere zu nehmen, ist viel später aufgekommen 
als das Gebirgsreisen. Und während die Alpen Fremde 
aus allen Ländern anzogen, sind dio Besucher unserer 
Nord- und OBtseebäder lange Zeit fast nur Bewohner der 
Nachbarstädte gewesen. 

Die Wirkungen eines freien Horizontes kommen in 
der Kunst am frühesten in der venetianischen Malerei 
zum Vorschein. Man mula sich in den Gegensatz einer 
umwallten italienischen Stadt des Mittelalturs zu diesem 
wie aus dem Meere aufsteigenden, rings dem Fernblick 
eine weite Ernte bietenden Venedig hineindenken. Hier 
ist daher auch die Geburtsstätte der Kunst, die Luft zu 
malen. Nirgends konnte die Luftperspektive beobachtet 
werden wie hier, und nirgends ist eine mannigfaltig be- 
wegte und abgetönte Luft voll Wolken und Farben so früh 
durch den alten eintönigen Goldgrund durchgebrochen. 
„Die feuchten Wasserdünste, die den Venedig umflutenden 
Gewässern in der Glut der Sonne entsteigen, füllen die 
Atmosphäre mit Dunst und rauben den Gegenständen 
je nach ihrer Entstehung mehr oder weniger von der 
Schärfe der Form und der Reinheit der Farbe, um an 
ihre Stelle den unendlichen Reiz des Unbestimmten zu 
setzen . . . Seltener auch als im Binnenlands erscheint 
über dem Meere der Himmel in voller Reinheit, weniger 
beständig erhält sich die Stimmung in der Natur. Die- 
selben Wasserdünste, die die Fernen in einen duftigen 
Schleier hüllen, ballen sich am Himmel zum Gewölk, 
zusammen; das Hochgebirge mit seinem rauhen Klima, 
das Meer mit seinen Stürmen, die Ebene tu it ihren Ge- 
wittern senden hierher ihre Ausläufer ')." 

Zur Weite des Blickes fügt der WasBerhorizont die 
gleichm&tsige Grundlinie. Das Meer steht überall 
auf der Erde ungefähr in gleicher Höhe, jeder See steht 
in seinem Becken wesentlich in gleicher Höhe, sogar 
jeder Flufs und jeder mäfsig ruhig fliehende Bach 
zeiohnet eine fast horizontale Linie in die Natur hinein. 
Für gewöhnlich beobachten wir bei reiu landschaftlicher 
Betrachtung nicht die Wölbungen der Wasserspiegel, 
die der Erdrundnng entsprechen, wiewohl sie schon auf 
mittelgroßen Binnenseen den Fernblick einschränken. 

Diese Linien , die das Feste durch seine Begrenzung 
in das Wasser hineinzeichnet, sind nun außerordentlich 
wichtige Elemente landschaftlicher Schönheit In der 
räumlichen Ausdehnung übertreffen sie alle senkrechten 
Dimensionen der Landschaft, und außerdem sind sie 
auch mannigfaltiger, da ihnen das Gesetz der Schwere 
nicht die immer wiederkehrenden Formen der Berge 
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und Thäler aufprägt Wahrend vir in diesen immer 
das Streben nach dem kürzesten Wege möglichst ver- 
wirklicht finden, ergehen Bich die Umrilslinien eines 
Landes in allen Bogenformen, und es entstehen die 
roiebeu ßuehtuugen und Vorspränge der Uferlundschaften, 
diu selbst noch in der engen Umrandung cineB Quoll- 
beckens erfreulich sind. 

Die Wasserlinie eines Sees oder Flusses, die die 
I-andschaft haarscharf abeohneidet, ist eine vortreffliche 
Grundlinie. Die weiten Brandungswellen oder der gelb- 
liche Ufersand können sie nicht verändern, nur ver- 
stärken. Unter dieser Linie eine Wasserfläche, über 
ihr ein hoher Himmel, dazwischen ein Uünent-treif, ein 
an den Strand gezogenes Boot, das Dach einer II litte, 
das sich kaum über der einförmigen Fläche zu erheben 
wagt: das genügt zu einem Hilde von der grölsten Wir- 
kung. Jeder Weg, der zum Waßser hinunterführt, jeder 
Einschnitt, in dem ein Bachlein mündet, jeder Schlehen- 
strauch, jede Röhrichtgruppc, wenn auch halb vom Sand 
verschüttet, jeder Ufcrhügel, jeder Baum, dessen Krono 
den Wasserspiegel beschattet, ist geeignet, die „Idee" 
neuer Bilder in hundert Variationen zu geben. Was 
man das „BildtuMlsige" einer Landschaft nennt, kommt 
auf dieser Grundlinie um reinaten und leichtesten zum 
Vorschein. In ihr gewinnt das Auge eine Kette von 
Ausgangspunkten, auf die jede Erscheinung bezogen 
werden kann, auf der alles ungemein fest ruht, wenn 
sie auch nur bewegliches Wasser ist. Ihre Regelmätsig- 
keit wirkt bis in die Spitzen der Bergu hinauf. Sehen 
wir den Spiegel des Sees, des Fjords, der dein Abfall 
der Berge endlich ein Ziel setzt, ihn in sich aufnimmt. 
Er bedeckt eine grofse Flache gleichmütig und sagt: 
Iiier herrsche ich unbedingt Er orsfeckt seine Herr- 
schaft in jeglichen Winkel, und überall ist er derselbe. 
So liegt er, die verkörperte Ruhe, der Ungleichheit der 
Gebirge gegenüber, ruhig und beruhigend. 

Der Krystall des Waasora und der Wasser- 
spiegel sind keine Bilder, sondern Wahrheit. Von 
oben hereinblickend, sehen wir das Wasser durchsichtig 
unter uns liegen, und seine Oberfläche spiegelt, wenn 
unbewegt, alles, was über sie hervorragt. Dieser Spiegel 
von Krystall kehrt in allen Formen des Wassers wieder, 
die ruhen: im Meer, See, Flufs, in der Quelle. Ist die 
Tiefe des Wassers gering, so erblicken wir seinen Grund 
und was auf ihm ruht oder lebt Die glasartige Durch- 
sichtigkeit und Uube des Wassers bietet am häufigsten 
der See, und, wenn auch seltener, ein unbewegter 
Meeresteil mit dem fesselnden Findruck der Reinheit 
und Klarheit. Nur kleinere, tief eingebettete Seen, wie 
der Düneuaee, der Feldseu am Fuldberge, der Lago di 
Ledro und ähnliche, sind sehr oft ruhig genug, dafs die 
Uferberberge sich rein, unverzerrt darin spiegeln. Bei 1 
grötsernii Seen ist manchmal die Seite, von der der Wind 
ausgeht spiegelklar im Windschatten, der Rest bewegt. I 
Wenn sich mir vom Ostufer des Würinsees aus die i 
Wasserfläche am Westufer wie ein duukeler Glasrand 
von der matten Fläche des bewegten Sees abhebt und 
die Gostade spiegelt, weifa ich, dals ein leichter West 
oder Südwest herüberweht. Die Wirkung eines klaren 
Glases oder Krystalles bewahrt alter auch noch die auf- j 
wallende Quelle uder die Wellen, diu einen Strand hin- 
anschwellen, wobei sie immer dünner und durchsichtiger 
werden. 

Die einfarbige Klarheit eines groben Wassers zu 
malen, wäre kaum eine dankbare Aufgabe. Die Natur 
selbst bringt Abtönungen und Unterschiede hinein. 
Ein leichter Wiud giebt der ganzen .Seeoberfläche einen 
matten Charakter wie von oxydiertem Silber, nur am 
äufsersten Horizont zieht ein heller Strich quer über 



die Summe der Spiegelungen der Welle. Ein Stack 
blauen Himmels, das der Wolkenzug entschleiert, wirft 
ein Kommen und Gehen blauer Schimmer, wie von Perl- 
mutter, hinein. Auf der einförmigen Wasserfläche des 
Meeres grenzt sich jede Brise ein Gebiet ab, wo die leichte 
Wellenbewegung einen grünlichen matten Ton bildet 
den leuchtende, vielgewundene Streifen von ähnlichen 
Gebieten trennen. Ein breiterer Streifen von derselben 
Natur legt sich zwischen das bewegte Gebiet und das 
Land, soweit der Windschutz reicht 

Der schimmernde Wasserspiegel mit grünlichen Lich- 
tern, vielleicht noch belebt von weilaen, roten und brau- 
nen Segeln , deren Spiegelbild umgekehrt im Wasser 
zittert , ist überall malerisch. Aber die grolsen, über- 
wältigenden Klickte bringt doch erst die Sonne oder 
der Mond hervor. Der Feueristreif der Sonne oder des I 
Vollmondes, der wie ein Spalt des feuerigen Erdinnern 
oder wie schmaler, in einem geraden Kanal fliehender 
Lavastrom erscheint, ist eine mächtige Erscheinung. 
Und doch ist es wieder nur wie ein Spiel, wenn ihn der 
leiseste Wellenschlag zerstäubt, worauf das Feuer gleich 
wieder an einigen ruhigen Stellen zusammenflielst und 
aulflammt. Wundervoll ist dieses Wandern de« Feuers 
unter Zersprühen und Wiedcrzusamnienflielsen unter 
der Wirkung leichter Winde. Der See liegt in den 
XachmittagBstunden wie eine matte Silberplatt«, nur 
dunkele Streifen ziehen durch ihn hin, aber am fernen 
Westgestade ist es, als begänne der Rand des Silbers 
zu schmelzen, dort leuchtet ein leichtes flammendes Glut- 
licht auf. In tanzenden Funken wandert es nun lang- 
sam über den See daher mit dem leicht darüber hin- 
wehendeu West, während es drüben nur am Rande 
sichtbar bleibt. Plötzlich ist es ganz nahe. Aber wo 
nun die Halme des Röhrichts die Seell&che unterbrechen, 
werden die langen Wellen, die das matUilberne Wasser 
draulsen als dunkele 8treifen durchziehen, gebrochen, 
und dort flimmert es von tanzenden Funken wie bei 
Meerleuchten. 

Auf dunklem Wasserspiegel eiu vorübergehendes 
Leuchten als Spiegelung eines Sternes, eines Sonnen- 
strahles, die wir selbst nicht sehen, wirkt wie ein ver- 
klingender Ruf aus der Ferne oder Tiefe. Es giobt 
Waldbilder, in deren Dunkel das Spiel eines unbekannten 
Lichtstrahls die einzige helle Stelle ist. Schon Hobbetua, 
der vielleicht im 17. Jahrhundert die Poesie des Wassers 
am besten verstand, bringt in Szenen, wo alles ruht und 
schläft, durch eine einfache leichte Spiegelung im Wasser 
ein Üben eigener, traumhafter Art 

Das Meerleuchten ist so oft geschildert worden 
seit der ersten im einzelnen und ganzen vorzüglichen 
Beschreibung, die Georg Forster in der „Reise um die 
Welt" gegeben bat — er untersuchte das Wasser mikro- 
skopisch, und zugleich vergals er nicht, seiner Schilde- 
rung einen künstlerischen Schwung zu geben — , dals 
eine Wiederholung an dieser Stelle wohl ganz über- 
flüssig ist. Früher glaubte man, es sei den warmen 
Meeren eigen, aber jetzt wissen wir, dals eine Sommer- 
naoht auf der Nordsee nicht blols an Mond- und Ster- 
nenschein, sondern auch im Meerleuchten einer Nacht 
auf dem Mittelmeer nichts nachgiebt. Wie es je nach 
den Organismen , die seine Träger sind, nach Kraft und 
Art verschieden ist wie kleine Lebewesen ein Funken- 
meer, Medusen phosphoreszierende Feuerkugeln, Salpen- 
ketten Feuerketteu, Kammquallen Feuerbänder erzeugen, 
ist nnn durch viele Beobachtungen bezeugt. Das Leben 
im Süßwasser hat Ähnliches nicht aufzuweisen. 

Die physikalische Geographie lehrt uns, unter wel- 
chen Bedingungen die blaue Farbe, die dem Wasser 
eigen ist, in der Natur rein vorkommt. Wo Trübungen 
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■ich abgesetzt haben, wo das kleinste Leben nicht zu 
üppig wuchert, wo Ruhe herrgeht und die Sonnen warme tief 
in da« Wasser eindringt, herrscht Blau vor. Trübungen 
durch schwebende Körperchen, seien es Staubkörnchen 
oder Lebewesen, begünstigen das Grün im Meer und in 
Seen. UbeweBen und gelöste Stoffe organischen Ur- 
sprung« bringen braune Töne, aus denen daB angebliche 
Schwarz der Moor- und Waldgewässer, auoh tropischer 
Urwaldflüsse hervorgeht. Rasch bewegtes, fliehendes 
Wasser nimmt von der Oberfläche der Erde Massen von 
trübenden Bestandteilen mit und färbt ganze Ströme 
gelb, braun und grau. Wo hier Blau vorkommt, ist es 
nur noch die Spiegelung des klaren Himmels, oder es 
rindet das schlammbeladene Wasser in einem Tümpel 
oder Nebenarm die Ruhe, in der es sich zu Grünlich 
abklart. Bei Flüssen, die in Gletschern entspringen, 
findet dio Klärung jahreszeitlieh statt, denn in dem 
Malse, wie mit dem Herbst die Abschmelzung sich ver- 
mindert, sieht man den Rhein, den Inn klarer werden, 
und wenn sie im tiefen Winter am wasserarmsten sind, 
kommen sie in dem Grün und Blau des Gletschereises 
hergeflossen. Dieser Jahreszeitenwechsel in der Fär- 
bung ist eine der Schönheiten, die die Alpenflüsse vor 
den Flüssen des Tieflandes voraus haben. 

Im einzelnen Falle zu sagen, warum z. B. der 
Gardaece blau, der Genfersee blaugrün, der Corner- und 
Langensee grün sind, ist nicht möglich. In vielen 
Fällen liegt die Ursache der Abtönung des Blaues in 
Grün bis Gelblich im Bilde selbst. Wir sehen in den 
smaragdgrünen See die milchigtrüben Gletscherschmelz- 
wasser eintreten und ein grelles Spangrün um sich aus- 
breiten. So kann man die grünen Töne , die die Sarka 
hervorbringt, im blauen Gardasee vom Hellgrün der Ein- 
mündung bis zu blaugrüncn Auslilufern verfolgen. Von 
einer anderen Seite kommt vielleicht ein oliven grüner 
Waldbach heran und bringt gelbliche Farbentöne. Röt- 
liche Steifen des schlammgetrübten FlufswaBsers sieht 
man an der »panischen Küste bei Malaga sich in das 
blaue Meer hinausziehen, umgeben von einem hellgrünen 
Hof. In der Ferne kommt dann doch immer das Blau 
zur Geltung, und zwar als tiefes Indigoblau, das am 
Horizont über dem grünen Meere steht. Wenn nach 
Sturm die ersten Sonnenstrahlen auf das Meer fallen, 
ist seine Farbe in der Nahe des Ufers getrübt, weiter 
dranben leuchtet es grün, und am Horizont ziehen die 
durchscheinenden Wellenkämme ihre tiefblaue Linie, 
die Meer und Himmel haarscharf abgrenzt. So sind 
auch von verschiedenen Buchten, über die wir an einer 
mittelmeeriscbcn Küste hinschauen , die näheren grün, 
die entfernteren blau. Rottmanu und Preller haben 
diese besondere Art von Farbenperspektive trefflich ver- 
wertet. 

Am verbreitetsten ist wohl von allen Farben des 
Wassers das hell« Grün, dus .Ostseegrün" der Meere 
in den kalten und gemäßigten Zonen, das auch das 
Grün der Mehrzahl unserer Gebirgseen ist und in tro- 
pischen Meeren neben dem tiefen Blau nicht fehlt. Ein 
tiefes Smaragdgrün ist der Höhepunkt der Färbung 
nordischer Meere. Der schon von Homer besungene 
Purpurton des Mittelmeeres kommt so nicht auf Binnen- 
seen vor, aber auf dem unteren grünblauen Gardasee 
habe ich die wiudgekräuselte Flüche purpurbräunlich 
schimmern sehen , die gewöhnlich nur >ilbergrau von 
den hellgrünen spiegelnden Streifen sich abhebt. Es 
ist nicht eigentlich Purpur, sondern Neutraltinte mit 
Purpurschimmer, eine ähnliche Farbe wie die, in der 
wir die grauen Felsen der Dolomiten in dem Abend- 
rot erglühen sehen. Dieser Farbenunterschied führt auf 
ungleiche Bewegung an der Seeoberfläche zurück. Her 



Purpurton tritt fleck- und streifenweise zwischen leuch- 
tendem Grün auf. Er hat nicht unmittelbar mit der 
Sonne zu thun, kommt auch unter dunstigem Himmel 
vor. Der matte .Silberton der leicht bewegten, der grau- 
schwarze des unter einem Regcnhimmel ruhenden oder 
bewegten, das Dunkel der unter sternenlosem Nacht- 
himmel ruhenden Wasserfläche, die Nebel endlich, die 
über dein Wasser schweben, erklären da« r graue Meer" 
der Volkspoesie; aber Durchschnitt und Grundton bleiben 
Blau und die Abschwüchung oder Trübung des Blaus 
zu Grün. 

Wenn der Zusammenhang des Wassers zerreiht und 
Luft zwischen seine kleinen Teilchen eintritt, geht dio 
blaue Farbe in Weifs über. So entsteht der weihe 
Schaum, der weilse Schnee, das weifse mit Luftblüschen 
durchsetzte Eis. Das in weihem Gischt aufgewühlte, 
stürmische Meer, die weihen Wellenkämme, da« Milch- 
weih des Wasserfalles, besonders über die weihe Bran- 
dungslinie, die als feiner Saum die Grenze zwischen 
Land und Meer zeichnet, zeigen die Farbe des Wassers. 
Es giebt Wolken und sonnenbestrahlten Nebel, neben 
dem der reinste Hocbgcbirgsschnee grau wird; auch 
diese zeigen die Farbe des Wassers. Wenn wir einen 
weihen, schäumenden Bach, der zu fern ist, um sein 
Rauschen vernehmlich sn machen, durch dunkle Fichten 
oder durch oinen Nebelschleier erblicken, der ihn ver- 
größert, mag er uns einen Firnfleck oder eine Eiskas- 
kade vortäuschen. Und ist cb nicht dieselbe Grund- 
ähnlichkeit des flüssigen Elements, wenn die in einem 
leicht beweglichen See sich spiegelnde Sonne den Silber- 
schimmer ferner firn bedeckter Berge wiederholt? 

Eine grohe Aufgabe des Wassers liegt in seinen 
Tönen. In der ganzen unorganischen Natur ist nnr 
das flüssige Wasser in reichein Mahe sprachbegabt. 
Der Sturm heult immer dasselbe Lied, der Sand soll zu- 
weilen tönen, Lawinen und Gletscherspalten hört msn im 
Hochgebirge donnern nnd knattern. Es giebt aber zwi- 
schen dem Brüllen der Brandung und dem Aufwallen der 
Quellen, das man kaum hört, eine ungeheuer reiche Ton- 
leiter. Darin findet unter anderem auch der Donner des 
Niagara, das Prasspin eines Hagelwetters und das Regen- 
geflüster in einem sommerlich dichten I.aubdach Platz. 
Der rhythmische Laut fallender Regentropfen hat eben- 
sowohl etwas von Musik wie das in ganz regelmftfsigen 
Zwischenräumen geschehende Aufwallen einer starken 
Quelle oder der Laut der Brandung, der im ganzen wie 
Sturm braust, aus dem man wie Windstühe das Zer- 
schellen der höchsten Wellen heraushört. Aber bei 
dem Fallen der Tropfen von den Stalaktiten in einer 
Kalkstoinhöhle, dessen Pausen uns endlos dünken, glaubt 
man das Ticken der mit tausendmal so viel Zeit arbei- 
tenden Uhr der Erdgeschichte zu vernehmen. 

Man kann die Landschaften in zwei Teile teilen: in 
dem einen ist da« Wasser hörbar, in dem andern geht es 
still dahin. Schon wer vom Fluchlund nach Harzburg 
kommt, empfindet die Poesie des rauschenden Wassers. 
Die Gespräche, die ein Alpenbach, mit dem wir wan- 
dern, gleichsam mit sich selbst führt, die Antwort des 
stillen Sees auf den Wind, der ihn bewegt, haben ihren 
grohen, wenn auch vielfach unbewußten Anteil am 
Reiz der Alpenlandschaft. Ein mächtiger Eindruck 
liegt aber vor allem darin, dah, je höher wir an einem 
Küstenabhang steigen, desto stiller dss Meer, desto 
weiter der Gesichtskreis und desto gröher die Einsam- 
keit wird. Es ist wie ein schrittweises Tauschen einer 
Welt um die andere, einer lauten um eine stillere 
Welt, wobei sich ganz unmerklich unsere Stele, die 
hinausgerufen war, in ihre eigene Stille wieder zurück- 
zieht. 
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Bei allen Unterschieden der Farben und Formen 
bleibt da« Wasser immer ein Einheit Hobe». Daher 
das Weltbeheimatende des Gefühls für die Gröfsc deis 
Meere», das wir bei den Seevölkern finden: wer einen 
Meercsabgcbnitt kannte, war mit drei Vierteln der Welt 
vertraut. Daher wurde auch die Beschreibung des 
Wassers durch die Einheit des Gegenstandes erleichtert. 
So wie die hollandischen Scewnler schon im 17. Jahr- 
hundert ulier Geheimnisse der Färbung eines flachufe- 
rigen Meeres wie der Nordsee kundig sind und «ich da- 
mit der ganzen l'oosio Jos Wassers bemiiehtigen , ist 
auch in der geographischen Auffassung des Meeres die 
rSeschreibung weit der Krforschung vorausgeeilt. Georg 
Forster schildert in den „Ansichten vom Niederrhein u 
den Sonnenaufgang auf dem Kanal: „Die düstere graue 
Farbe des WaBserB verwandelt sich in ein durchsichti- 
ges, dnnkelblänliches, in den Untiefen blasseres Grün; 
die Brandung an den aufoersten Sandbänken schien uns 
näher gerückt und brauste schnuineml daher wie eine 
Schneelawine; grofse Strecken des Meeres erglänzten 



j Bilberähnlich in zurückgeworfenem lacht, und am fernen 
Horizont blinkten Segel wie weitse Punkte." Wenn 
man mit dieser Beschreibung den kümmerlichen Zustand 
der Wissenschaft vom Meere in derselben Zeit vergleicht, 
ist man erstaunt, zu sehen, wie weit die Kunst in der Geo- 
graphie über die Wissenschaft hinaus war. Sie arbeitete mit 
Farbe undStimmungen, die wissenschaftlich noch gar nicht 
erforscht waren. So schritt auch das landschaftliche Ver- 
ständnis für die Küstenformen ihrer wissenschaftlichen 
Auffassung voraus. Cook und Forster erkannten die 
Verwandtschaft der tiefen Meeresbuchten des Feuarlandea 
und Norwegens, die wir heute unter dam Begriff Fjord 
zusammenfassen, gerade wie feine Beobachter des Land- 
schaftlichen sich in einer Bucht von Skye (Bebriden) an 
Eleuiis erinnert fühlten oder mit Noe den gesamten 
mittelmeeriBchen Typus erkannten, wenn sie mit vollem 
Kecht meinten, die istrischen Steilküsten, der Abfall 

| des TarnovanenwaldeB, der Felsumkreis von Triest wür- 
den sich ebenso leicht in das Gestade der Provence, von 

1 Kalabrien oder Griechenland einfügen lassen. 
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K. A. Satunin: Über die Saugetiere der Steppen 
des n o rd ös tli ch e n Kaukasus. In: Mitt. Kauk. Hui. 
TiAis, IM. 1, l.fg. 4. Kubisch mit ausfuhrlichem deut- 
schen Aufzug: 54 Reiten mit 2 Karten. 
Eine erfreuliche Arbeit, welche nicht nur eine Aufzahlung 
der Saugetiere des Steppengebietes nordöstlich vom Kaukasus 
nacli den neuesten Forschungen gilbt, sondern sich auch ein- 
gebend mit den einschlagigen zoogeograpb Ischen Fragen be- 
schäftigt. Der Autor kommt zu dem Resultate, dafs die 
Fauna der Steppen des nordiistllr.heii Kaukasus einen deutlich 
ausgeprägten asiatischen Charakter tragt, mit einem erheh- 
lichen Bestandteil endemischer Arten, die meist schon vor 
dar Glazial i-eriode hier wobnteu; die wi-lter verbreiteten Arten 
kamen meist von Süden, aus Transkauka»ien, den Zuzug von 
Norden sperrt« bis in eine verhältnismäfslg spüle Periode 
hinein der wassergefullte Manytschbusen. Eine „Siberlan 
wave", ein« Mnsseneinwanderung aus Westsibirien anzuneh- 
men, liegt vorläufig wenigstens kein Grund vor. Bezüglich 
der Herkunft der einzelnen Tierfortnen müssen wir auf die 
Arbeit selbst verweisen. Dr. TV. Kobe.lt. 



E. Gloyer: Jeypur, da* Hauptarbeitsfeld der 
schleswig-holsteinischen evangelisch-lutheri- 
schen M issions gesel l«cha ft zu Breklum auf der 
O.ilk iiste Vorderindiens. Herausgegeben durch 
Dr. theo], E. Wallroth, Berlin 1901. 8°. 171 Seiten. 
Über das im Norden der Präsidentschaft Madrat ge- 
legene und unter seiner Verwaltung stehende Fürstentum 
Jeypnr liegt uns dieser ausführliche, in vieler Beziehung 
interessant«, vom Missionar Herrn E. Gloyer abgefafste Be- 
richt vor. jeypur ist noch jetzt ein wegen seiner atigelegem-n 
Lage, meines verrufenen Klimas und der geringen Bildung 
seiner Bewohner ziemlich unbekanntes, von EtiropUeru im 
ganzen nicht vielbesuchtes, v» aldb- deckte* (Jebirgsland. Erst 
seit etwa 100 Jahren trügt es diesen Namen nach der Resi- 
denzstadt Jeypur, <i. h. Sirgvsstadt Jayapur; früher hiefs 
e« Nandapur nach dir ehemaligen Hauptstadt. Seit dem 
Ende des 15. Jahrhundert« steht die jetzige Zamindari von 
Jeypur unter einem besonderen Regeriteugcsclilecbt. Kein 
Stifter, der Raipnt Vinayak Deo, verstand es, sich durch die 
Vermählung mit zwei tirblöehtrru aus den Geschlechtern der 
G;ij*paii Räjas von Orissa und den zum Sil» Vamsa (Stein- 
geschlecht) gehirij.'en Gond-Königen, ein gröfseres Gebiet und 
eine gewisse Selbständigkeit zu verschaffen- Immer mehr 
oder weniger abhängig von ihren machtigeren Nachbarn, 
verstanden e» seine Nachfolger, sich dennoch auf dem Throne 
zu behaupten, und IST« verlieh die britische Regierung dein 
damaligen Zarniiidar den Titel eines Mahnradsch. Englische 
Beamte des Vijagapatamdistrikts beaufrichtigen die Venvul- : 
tung. Aufser den offiziellen Berichten Iden ( ollections and 
Precis of Paper« about Jeypnre, Madras 1SB4, dem Manual 
of the Bistrict of Vizapatam, M»dr;>« ) a Cl> o. *. w.) sind nur 
wenige Monographieen über dies abgelegene «jebirgsland und 1 
seine verschiedenen Resten »»gehörig» Bevölkerung veröffent- 



licht worden, so dafs der vorliegende Band eine wirkliche 
Lücke ausfüllt. 

Di* ersten Kapitel geben einen kurzen Überblick über die 
Landesgesch<chte und Geographie, das Klima, die Flora und 
Fauna Jeypurs. Besonders eingehend werden dann , wie es 
sieh in einer derartigen Schrift von selbst versteht, die ethno- 
logischen, sprachlichen und religiösen Verhältnisse der Be- 
völkerung behandelt. F.ine ansehnliche Anznhl von Illustra- 
tionen veranschaulicht den Text. 

Drei verschieden* Klassen, dis kolarische, gaodo-dravidi- 
«che und arische, und viele Misch rasten bewohnen Jeypur. 
Es ist sehr schwierig, zwischen den beiden enteren charakte- 
ristische. Merkmale festzustellen, aufser der Sprache sind 
solche nicht immer vorbanden und diese bietet allein keinen 
zuverlässigen Anhalt. Zudem finden zuweilen Heiraten zwi- 
schen den beiden Völkerschaften statt, welche auf ein gewisse* 
ursprüngliches Verwandtschaftsverhiltnis schliefsen lassen, da 
in dieser Beziehung die Indier sonst sehr peinlich sind und 
Verbindungen zwischen Fremden nicht zulassen. Aus der 
anscheinenden Verschiedenheit in der Rufseren Erscheinung, 
in den Sitten und Gebrauchen sogleich auf eine Rassenver- 
schiedenheit zu schliefsen, ist höchst bedenklieb; d«uo in 
einem rauhen, unzugänglichen Gebirgslande entstehen, ver- 
erben und krystallisieren sich leicht besondere Typen und 
Gebräuche, die einer ursprünglich stammverwandten Be- 
völkerung den Ausdruck der Fremdartigkeit aufdrücken. 
Noch bedenklicher aber scheint es zu sein, nbsrdiss aufser 
den drei anerkannten Urrassen noch eine besondere der Ur- 
einwohner annehmen zu wollen, l'nsere Kenntnis der indi- 

des Terrains und des Klimas verursachen im Laufe der Jahr- 
hunderte und Jahrtausende erstaunlich» Besonderheilen in 
der menschlichen Gestalt Allgemeine Bezeichnungen . wie 
Negrito», sollten vermieden werden, so sind z. B. die den 
sogen. Negritos gleichen zwergbaften Korumber in Wynaad 
verwandt mit den gleichnamigen schlanken Hirten der Ebene, 
wie schon der verstorbene Mr. Shortt bemerkt hat, dafs die 
Nachkommen jener gebirgigen Zwerge »ich in der Ebene zu 
normaler Orör*e entwickeln. 

Auch werden separat als Ureinwohner neben den Kolariern 
und Dravidiern. welche Herr Gloyer nicht als solch* ansieht, 
die Mahara (Mhair) als Doms angeführt. Die sogen. Doms 
(Domra) gehören ebenso wie die Mailars, Mbars. Miiravas, 
Mars u. s. w. jetzt zu den sogen. Parias, und letztere (die 
Mahars) bildeten die ersten und Ältesten Schichten der dravi- 
diachen Bevölkerung, zumeist haben sie sich im Marattalande 
erhalten, und diese* wurde nach ihnen Mahüräs'ra, das Reich 
der Maliar, genannt; die übliche Erklärung des Namens als 
da* grofae Reich ist unrichtig, wie denn Mahürärtra auch 
Mallarii^ra beif«t, da die Mahars und die Mallss identisch 
sind (siehe Oppens Original InhabltnnU of India, p. 22). 
Übrigens sind, wie auch berichtet wird, die Sitten und Ge- 
bräuche dieser Sirunme denen der mitwohnenden Völker sehr 
ähnlich (S. 591. Über die Inanger und Gadobas giebt Herr 
Gloyer viele interessante Details, ebenso auch über die Conds 
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(Konds), Koii und deren Anverwandten, über welche indeaaen 
eohon eeit den Tagen de* Leutnante und spateren Obersten 
Maepberson genauer« Berichte, besonder* über ihre Gottheit«!! 
und Menschenopfer (Meriahopfer) vorliegen. Der Abschnitt 
über die Sprachen Jeypur» enthalt neben manchen Ungeuauig- 
keilen auch viel Beachtenswertes, so x. B. die Bemerkung, 
dafs dai Zahlensystem der Gadoba* ursprünglich nur bin vier 



reichte und später in einigen Dialekten bis Hieben erweitert von Jeypur. 



wurde. Schon Bischof Caldwell hat in »einer dravidieeben 
Grammatik (Orammar of the Dravidian lauguages, p. 23'J ff) 
ein ähnlichen von den dravidischen Sprachen behauptet, daf» 
nämlich ihrem jetzigen Dezimalsystem ein Sepiitnalsyntem 
vorangegangen »ei. K» würde xu'weit führen, auf weitere 
Einzelheiten einzugehen, auf jeden Fall giebt da« vorliegende 
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— In der Scblufslieferung de« uelwnten Bande« der 
„Noraka Nordhavs Expedition 1876 bi» 187*", mit welcher 
das wichtige Werk abschließt, bespricht F'riele die Frage, 
ob die an verschiedenen Stellen itn Tiefwasser gefun- 
denen Schalen von sonst ausschliefslich in seich- 
teren Gewässern lebenden Mollusken als Beweise 
einer positiven N i veau verseb l ebu u g angesprochen 
werden können. Es wurden förmliche Anhäufungen von 
Molluskensehalen namentlich in der 1'tngebung der Bänke 
von Seiijen (Station 195, 173b und 191) vorgefunden ; auf 
Station 192 in 619 Faden Tiefe ergab ein einziger Zug mit 
der Drake 6S Arten, von denen 10 für die Wissenschaft und 
18 für die nurwegiaohe Fauna neu waren, liier könnt« ea 
•loh etwa um untergetauchte Olazlalablegerungen handeln, 
doch ist Friele eher geneigt, anzunehmen, dafs die Schalen 
aus in seichterem Waaser an d<-n Hauken liegenden Ab- 
lagerungen in die Tiefe hinabgewascheu worden seien. Für 
die sonst überall in geringeren Mengen gefundenen Flach- 
wasserformen dagegeu , in denen Jensen den Beweis einer 
mindestens 2600 m betragenden Senkung finden will , nimmt 
Friele einen Tran«port durch Eis an, fllr den er eine Reihe 
direkter Beobachtungen anfuhrt Bas Uebiet, in welchem 
die meinten derartigen Muschelfragtuente gefunden werden, 
fällt niit dein zusammen, wo die Eisberge gewohnlich 
schmelzen und wo der Boden so zahlreiche gröfaere Steine 
aufweist, daf* die Drake öfter beschädigt wurde und einmal 
ing. Kobelt. 



— Die Entstehung und das Wiederverschwinden 
einer Schtammmael in der WalfUchbal(Südweatnfrika) 
ist geschildert im Geographical Journal 19u2, 8. 21*. Die 
Bucht ist »ehr seicht (:) bis 8 Faden) und verlauft nach 

in Sümpfe. Der Grund besteht au» dunklem Sehlamm, 
' Metalle schwarz färbt. Die Iusel wurde am 1. Juni 
1900 bemerkt; »1« war etwa 50 m lang, 30 m breit und erhob 
sieh 5 m über dem Wasserspiegel. Ihre Seiten Helen fast 
senkrecht unter dem Wasser bis zu einer Tiefe von 7 »der 
8 Faden ab; oben war sie teilweise vom Meere ausgewaschen, 
so dafs sie zerfressene Umrisse zeigte. Ober dein Ganzen 
Jagert» oin Sehwefelwasserstoffgeruch und Dampf schien sich 
vom Nordende zu erheben. Das umgebende Waseer war kalt 
und auch auf der Insel fand man keinerlei ungewöhnliche 
Wärme; nur Trübung des Wassers und zahlreiche Blasen in 
demselben, sowie einige tote Fleche waren abnorm. Am 
T. Juni war diese Schlamminsel schon wieder vollständig 
verschwunden. Als Entstehungsuraache nimmt man an, dafs 
in dem Schlamme der Walfischbai «ich grofse Gasmengen 
angesammelt hatten, welche durch die gewaltigen Ma»sen 
von verwesenden tierischen Stoffen sich gebildet halten. Ks 
leben dort ungeheure Mengen Seevögel, Fische und auch Wale, 
deren Beate meilenweit über die Ufer zerstreut sind. Unter- 
meerische Störungen können dann das Auftreiben der Schlamin- 
Insel durch die Gase veranlafst haben. 

— Professor Ardalllon vuu der Universität Lille und 
C. Cayeux von der Kcole des Mine« haben im verflossenen 
Jahre eine Expedition zur Untersuchung der geologischen 



und geographischen Verhältnisse der Insel Kreta 
ausgeführt, worüber sie in den Annales de Geographie, No- 
vember 1901, vorläufig berichten. Sie bereisten zunächst den 



westliehen Teil der Insel, dessen Geologie nur ganz oberfläch- 
lich bekannt war. Sie konnten hier alle Formatinnen von 
der permischen bi» zum Pllncan nachweisen, abgesehen von 
einer groben Lücke, die vom unteren Jura bis zur unteren 
Kreide reichte. Was die lekloui-clien Beziehungen zwischen 
Kreta und dem Peloponnes betrifft, so konnte keine end- 
gültige Hypothese aufgestellt »erden, doch scheint die Grabusa- 
lialbinael eine Fortaetxung Messeniena iu sein, während jene 
von Spada zum Tavgetus in Beziehung steht. Die Oebirge 
des Innern bestehen au« Falten, welche von Südwe.t nach 



Nordost streichen, nicht, wie man meint, von Weit mich 0«t. 
Die beiden Franzosen haben auch topographische Aufnahmen 
gemacht und Untersuchungen über die Veränderungen der 
Küalenlinie in geschichtlicher Zeit augeatellt. 

— Beobachtungen über den Frühlingszug des 
weifsen Storches 1807 wie 181(8 macht W. Üapek (Die 
Schwalbe, Nr. 1, Bd. 2, 1901). Die Südländer an der A.lria 
wie die Alpenländer werden von den Hauptmassen der 
Störche kaum berührt. Die nördliche ZugTichtung und daa 
Cbertliegcn der Alpen wurde zwar zugestanden, doch ist der 
Vogel dort keine regelmäfsige oder häufige Erscheinung. 
Die Sudetenländer bekommen ihre Störche über Nordwest- 
ungarn, wobei natürlich auch Niedero«terreich berührt wird. 
In der ganzen Süübälft« von Mähren zeigen sich gegen 
Norden und NorUwenlen ziehende Storche, welche aus We«l- 
ungarn über Nicderösterreich oder über die mährischen Kar- 
pathen aus dem Waagthale gekommen sind und sich weiter 
nach Böhmen und Schlesien bewegen. Die Greuzgebhge im 
Norden der Sudetenländer werden einfach überflogen. Auch 
der übrige Teil der Karpathenkette wird überall übet flogen, 
so dafs die Störche aus Ot>erungarn nach Schlesien und tja- 
lizien gelangen. Die gauze Ostpartie (Bukowina und Südoat- 
galizien) bildet ein homogenes Gebiet und wurde l -«7 durch- 
schnittlich vom 2it. bis 28. Mär«, 1898 etwa drei Tage eher 

Hier ist der Zug am stärksten , der Storch kommt 
brütend vor. Als besondere Erscheinungen seien noch 
hervorgehoben, dafs hier und da diexelbeu Uastatatiouen 
jedes Jahr bezogen werden, wobei auch die Richtung 
des Zuges stet* dieselbe ist. Die Witterung ist nicht iiiin.tr 
entscheidend, denn öfter ziehen ganze Scharen gegen Norden 
bei ungünstiger Witterung. Ks giebt starke Zuginge, wo 
die Störche auf vielen, auch weit voneinander entfernten 
Orten zugleich auftauchen. 

— Fourtaus Forschungen in der arabischen 
Wü«te. Im Bull, der „Koe. Khed. de geogr." (V, p. <J) be- 
richtet B. Fourtau unter Beigabe einer Karte m I:5oüü0o 
über einige Reisen, die er im nördlichen Teile der arabischen 
Wüste ausgeführt hat. Fourtau ging von Kairo nacli Kues 
auf der alten indischen Pu»t*triif«e. die seit dreifsig Jahren 
völlig verlassen ist, und folgte dann der Küste des Roten 
Meeres über da* Galala el BuharieU bis zur Ausmündung des 
Uadi Araba, indem er bis zur Einmündung de* Uadi Kolail 
aufwärts wanderte, um *chliefalich zum Nil zu ziehen. Im 
Uadi Senur folgte er einer Route, die nur von Salz-, Tabak- 
und Haschischscbmugglem benutzt wird, und erreichte über 
Uaata Kairo. Auf einer folgenden Tour, im Herbst louu, 
besuchte Fourtau den nördlichen Abfall des Galala el Kiblieh 
und tlurchnuerte es auf einer milie/u unbekannten Route. 
Sie geht vom L'adi Araba aus, führt da« stark gewundene 
Bett de» Uadi Askar el ßaharieh hinauf uud westwärts auf 
das Plateau; sie steigt dann weiter an. schneidet wieder das 
Uadi Askar, erreicht eine Höhe von l ODO tu und führt am 
anderen Abhang hinunter über die tief eingeschnittenen Undis 
Nafuri, el Abiad und Nauk , um bei Jti r Aidheb da» Kote 
Meer zu erreichen. Vor Fourtau hatte diesen Weg der 
deutsche Naturforscher Kaiser verfolgt, der davon jedoch 
kein« Beschreibung gegeben hat. Die Fourtausche Karte ist 
eine Reduktion der soweit erschienenen Schweinfurthscben 
Kartenblätter, auf denen er »eine neuen Routen und einige 
Nameuberichtigungen eingetragen hat. Im übrigen waren 

j Fourtau« Zwecke vorzugsweise geologischer Art. 

— J. W. Gregory» Expedition zum Lake Kyre. 
| Eine Expedition unter Führung des bekannten Glazialgeologen 

J. W. Gregory, die aus seinem Assistenten H. J. ürayson 
und fünf Studierenden der geologischen Abteilung der Mel- 
bourne- l'iiivemiUit besieht, ist unUngst nnch der «..gend de» 
Eyre*eea aufgebrochen, um die phy»i*cu-g«H>U)gi*clte «ieschlchte 
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der Eyredepression zu untersuchen und Familien, namentlich 
der ausgestorbenen Riesenwirbeltiere, zu sammeln. Von 
Herholt Spring», 700 km nördlich von Adelaide, beginnt die 
ReUe zu Kamel. Gregory hofft, dar« die Funde Licht ver- 
breiten werden über einige rätselhafte Überlieferungen der 
.Eingeborene», die von Rieseutieren, welche ehemals im Eyre- 
bassin gelebt hätten, zu erzählen wissen. 

— Den Plivasee bei Jajce in Kroatien hat Gavazzi 
(Wissenschaft!. Mitteil, »u» Bosnien u. d. llrrzegowina VIII, 
14011 untersucht. Er zerfällt in einen oberen und einen 
durch Wasserfälle mit ihm verbundenen unteren See. Uavazzi 
luit nur im oberen See Messungen unternommen, deren Re- 
sultat folgendes ist: 
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der »Urlisten Umgebung lassen 
Ursache des Sees schliefst. Beuierkena- 
Tcmperaturabsturz von der Oberfläche 
am '-'0. Juli 169* 6,6° 0. betrug. 

Halbfafs. 



— P. Rohrbach über Persien. Über Persien und die 
deutschen Interessen hielt Dr. Paul Kohrbach im November 
v. J. vor der Abteilung Berliu-CharloUenburg der Deutlichen 
Kolonialgesellschaft einen Vortrag, der jetzt in den „Ver- 
handlungen* der Abteilung (lid. VI, Heft 1, bei D. Reimer 
in Berlin) im Druck erschienen Ut. Bemerkenswert sind u. a. 
folgende Ausführungen: Von ganz. Iran ist noch nicht der 
20. Teil unter Kultur, und es ist nicht wahrscheinlich . dafs 
man selbst unter äufserster Ausnutzung alles vorhandenen 
Waners den 10. Teil des Landes kulturfuhig machen könnte. 
Es ist iu Wirklichkeit nur so viel Land da, als Wasser vor- 
handen ist; das Übrige Areal konnte ebenso gut nicht exi- 
stieren. Deshalb ist auch eine Vermehrung der Einwohner- 
zahl kaum möglich, es sei denn, daf< man unter dem Einflufs 
europäischer Machte so verfährt wie die Russen in Tnran, 
nämlich das ganze kulturfäbige Bodenqnantum auf den Anbau 
kostbarer Nutzpflanzen, in erster Linie der Baumwolle ver- 
wendet. Dann braucht« die Bevölkerung das Getreide, das 
sie nötig hat, nicht selbst zu bauen, sondern sie kann es 
kaufen, sie wurde vielleicht das Dreifache von dem verdienen, 
was fie jetzt beim Weizenbau erarbeitet, und im Lande 
könnten dann auch dreimal wi viel Menschen wohncD, als es 
heute ernähren kann. Diese Wendung der persischen Landes- 
kultur würde jedoch eine Auftcblicfsung mindestens aller 
Hauptregionen durch Eisenbahnen bedingen. Für dir Aus- 
sichten des deutsehen Handels ist von Bedeutung, dafs augen- 
blicklich das englische Handelsmonopol im persischen Golf 
durch die Russen beseitigt ist, und somit wäre die Gelegen- 
heit günstig, dafs eine deutsche Handelsgesellschaft sich Seite 
an Seite mit den Russen stellt, um einen Auteil am persi- 
schen Golfhandel zu erringen, der allein für Buschir über 
'M Millionen Mark wert ist. Zum Schlufs von der Bagdad- 
bahn sprechend, betont Rohrbach, dafs die Linie der Barre 
im Schal- el-Arab wegen bis uns Meer geführt werden niufs, 
d. h. bis zu dem neuerdings viel besprochenen Kuweit. Soll 
aber der wesentlichst« Gewinn aus der Bagdadbahn nicht 
den Engländern zufallen, so Ut es notig. dufs Kuweit türkisch 
bleibt. Die Engländer haben das natürlich viel eher erkannt 
wie die Deutschen, zu ihrem gewifs grofsen Bedauern jedoch 
Kuweit vorläufig noch nicht in die Tasche stecken können, da 
auch die Russen sich für den Ort sehr lebhaft .interessieren*. 

— Vorgeschichtliche Denkmäler in der Um- 
gegend von Nürnberg beschreibt L. Wunder (Festschr. 
d. natarh. Ges. in Nürnberg, 1901). wobei er hervorhebt, 
dafs die Mehrzahl derselben au* Hügelgräbern der jüngeren 
HallsUtUeit besteht. Seltener begegnen uns Flachgriiber der 
Bronzeperiode und reihenweise angelegte Flachgräber der 
fränkischen Zeit. Grabhügel der Bronzezeit wurden bisher 
erst ostwärt« und südwärts vom Rande des fräukischen Juras 
gefunden. Die jüugi-re Steinzeit ist, mit Ausnahme der [ 
Hohlen des Juras, bis jetzt nur durch mehrere Einzelfunde 
von Steintieiten und Striiihämmern und durch einen einzigen 
Gefäfsfund unaufgeklärten Ursprungs vertreten. Die Lage 
der Hügelgräber ist, eine einzige Nekropole abgerechnet, 
durchweg eine erhöhte, vielfach sind die Grabhagel hart am 



Steilrande der Berge errichtet. Diese Thatsaehe Ut deswegen 
bemerkenswert, weil dio wasserarmen Hochebenen and Kämme 
des Kalkgebirge« aaf keinen Fall Ansiedelangen getragen 
haben, diese sich vielmehr in den wasserreichen Thälern be- 
fanden haben dürften. Mit peinlicher Konsequenz sind auch 
in der Ebene Erhebungen vielfach benutzt worden, die nar 
aus einer über dem Erdboden hervorragenden Felsplatt« von 
wenigen Quadratmetern Ausdehnung bestehen. Die Höhe 
der aufgeschütteten Hügel wechselt von 5 m Durchmesser 
und '/, tn Höhe bU zu ?0 m Durchmesser und ! m Höhe. 
Die Hügel lind selbst im Waldboden meist leicht zu finden, 
da sie in der Regel vollkommen rund sind und sich in 
scharfer Abgrenzung vom umgebenden Boden abheben. Ein 
Steinkranz am Umfang der Hügel ist eine grofse Seltenheit; 
von Grabgewölben war nie eine Spur zu finden. Wenn auch 
in Betreff der Grabhügel vielfach angenommen wird, dafs 
jeder nur eine Leiche beherberge, so spricht Wuntier die 
feste Behauptung aus, dafs jeder einzelne Grabhügel ein 
Friedhof gewesen sei, welcher lange Zeit hindurch in Be- 
natzung gestanden hat. Die Mehrzahl der Hügel enthielt 
fünf bis sechs Leichen, manchmal aber steigt die Zahl der 
vorgefundenen Skelette ins Ungemessene. Etwa 67 Proz. der 
Leichen waren ohne Feuer bestattet, 33 Proz. verbrannt; 
45 Proz. wiesen Bronzebeigaben auf. Speziell von den 
Leichen der jüngeren Hallstuttperiod« waren etwa 59 Proz. 
ohne Verbrennung nnd 41 Proz. mit Verbrennung bestattet 
worden. Die Gräber der Bronzezeit zeichnen sich durch 
ihre Armut , die der Hallstattperiode durch ihren wahrhaft 
mafslosen Uberflufs an Thongefäfsen aas. Diese waren stets 
im Kreise oder Oval am die Leichen gestellt, gleichviel, ob 
diese beerdigt oder verbrannt waren. Eine vereinzelt auf- 
tretende Form der Bestattung ist das während der jüngeren 
Hallstattzeit sich findende Uruenbegräbnis. In meist groben, 
mit Graphit geschmückten Urnen sind kalzinierte Knochen- 
reste vorhanden, welche in einigen Fällen an Schädelstücken 
als Menschenknochen erkannt worden lind. Aus verschiede- 
nen Beigaben von thöneruen Klapperkugeln dürfeu wir mit 
einiger Phantasie den Schlufs ziehen, dafs auch die vorge- 
schichtlichen Kinder bereits Freude am Spiel hatten; einen 
ähnlichen Zweck mögen auch die manchmal vorkommenden 
Miniaturgefiifschen gehabt haben. Regelniäfsigei 
von Schmuckgegenständen zeigt, dafs dem eins 
vollen Körper die menschliche Eitelkeit nicht 
übertriebene, wie oftmals geckenhafte Schmuckgegenstande 
am Ende der Hallstattperiode lassen auf 



— Einen „Beitrag zur Kenntnis des grofsstädti- 
sehen Bettel- und Vagabondentums" liefert K. Hon- 
hoeffer in der Zeitschrift für die gesamte Strafrechtawissen- 
schaft, Bd. 21, 1901. Der Verfasser untersuchte 404 Individuen 
des Zentralgetängnisses in BresUu , welche wegen Bettelns 
und Obdachlosigkeit nach § 361, Nr. 4 und 6 bestraft waren 
und zwischen 6 und 60 Vorstrafen erlitten hatten. Sehr 
wahrscheinlich waren es also lauter endgültig gescheiterte 
Existenzen, an denen er die Frage zu beantworten unter- 
nimmt: Welcher Art sind die Individuen, die immer wieder 
dem Bettel und der Obdachlosigkeit verfallen! Bei der Un- 
sicherheit der Ziele und Wege der Krimiualanthropologie ver- 
zichtet Verfasser auf dereu Methoden und betrachtet sein Ma- 
terial aus biologischen Gesichtspunkten, von denen auch der 
genealogische nicht fehlt. Unter den Ergebnissen verdienen 
die folgenden besondere Erwähnung: Vielfach ist bereits bei 
der Aszendenz die Sicherheit der sozialen Stellung gefährdet. 
Der Herkunft nach sind die meisten Vagabonden auf dem 
platten Lande geboren und kamen in die Stadt, sich eine 
Stellung zu schaffen. Hier erscheint also die Schwierigkeit 
der Anpassung als ursächliches Moment für den Verfall. Die 
Fruchtbarkeit ist eine sehr geringe, so dafs man geradezu 
von einer Aussterbetendez sprechen kann. Körperlich bilden 
die Bettler und Vagabonden ein durchaus minderwertige« 
Material; während beim Ersatzgeschäft in Schlesien durch- 
schnittlich nur 8 bis 10 Proz. endgültig abgefertigt werden, 
sind über 70 Proz. der Bettler u. «. w. milltürutitauglich. 



Morbidität eine grofse. In- 
em kleinen Teile die körper- 



dessen kann doch nur bei einem 

liehe Minderwertigkeit als wesentliche oder einzige Ursache 
des Scheiterns angesehen werden. Es sind vielmehr die 
psychischen Defekte, unter denen Imbezillität und Epilepsie 
im Vordergrund stehen, mafsgebender. Auch der AlkoholU- 
mus der Untersuchten und ihrer Aszendenz ist von Bedeu- 
tung. Im ganzen ist die soziale Schicht der Bettler und 
Vagabonden ein KrgebtiU der Auslese nnd stellt einen 
Sanimelort für die körperlich und geistig Minderwertigen 
dar. G. Thileniue. 



Verantwortl. Redakteur: Dr. K. A n d r » c , 



13 — Druck: Krledr. Vieweg u.Soha. Brsuoscliweif. 
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Ethnographische Pseudomorphosen in der Siidsee. 

Von Prof. Dr. G. Thilenius. Breslau. 
II. (Schlufs.) 

Beurteilung ethno- nicht auf thatsuchlich Gemeinsames zn 



Wesentlich erschwert wird di 
graphischer Entlehnungen dadurch, dah a priori aus 
der Zahl der beobachteten ein Scblul« auf den Grad der 
Vermischung nicht gezogen werden darf. Iis kann ein 
fremdes Klement sofort angenommen werden; es kann 
aber auch eine grotse Zahl Ton Einwanderungen statt- 
finden, die ohne Einfluh bleiben, big endlich der Ge- 
schmack des Einzelnen oder die Mode fremden Eormen 
Eingang gewährt, Umgekehrt ist es nicht ausgeschlossen, 
dah der Zufall erst nach einer langen Reihe von Boots- 
eiuen geschickten Handwerker stranden littst, der 
i nicht nur die eigenen Formen weiter herstellt, sondern 
vielleicht die angetroffenen neuen nachzumachen 
Unberechenbare Umstünde entscheiden dann 
weiter darüber, ob die Eingesessenen die von dem Ein- 
gewanderten mitgebrachten Formen unverändert an- 
nehmen oder sich anpassen oder vielleicht diu von dem 
Einwanderer geschaffenen MiBchformen weiterbilden. 
Stücke eines Stiles jeder dieser Kombinationen können 
dann gelegentlich au* den Händen Alteingesessener an 
den Sammler gelangen. 

Umgekehrt folgt aus offenbaren Ähnlichkeiten noch 
nicht notwendig der Schluls auf thntsächliche Berüh- 
Der Waffe, welche man kurz als Speerkeule 
tönnte, liegt die Absicht zu Grunde, die 
Hieb- und Stofswaffe zu vereinigen. Man schnitzte an 
die Keule eine Speerspitze an; vor dem Kampfe wurde 
das Zwischenstück eingekerbt, so dafs nach dem Stoh 
die Spitze im Körper des Feindes abbrechen mulste, den 
mau darauf mit dem als Keule gestalteten Speerschafte 
völlig tötete. Dieser Gedanke wurde in gleicher Weise 
ausgeführt in Popolo, von wo Massen der am dünneren 
Ende konisch zugespitzten (.Tanz 1 *-) Keulen (verbrauchte 
Spcerkeulen) zu uns gelaugt find, und auch in Bougain- 
ville, von wo ich eine typisch stilisierte ungebrauchte 
Speerkeule erwarb. So auffällig diese ( iberciustimiuiing 
sein mag, so gering ist zur Zeit ihre Bedeutung, denn 
des beide Gebiete Trennenden ist unvergleichlich mehr 
als des Gemeinsamen; daran Ändert nichts, dafs die 
Speerkeule hier pako, dort pikui heifst, was lediglich 
als Hinweis darauf betrachtet werden kann, dafs in 
beiden Fallen der Speer und nicht die Keule die Haupt- 
sache oder die Ausgangsform für den Verfertiger ist. 

In anderen Fallen spielt das Rohmaterial eine Rolle. 
In Taui, Agomes, Kaniet, Ninigo fertigt man Angelhaken 
aus Trochus niloticus. Die Formen stimmen abcrein, 
nicht nur das Material. Dennoch ist daraus 
(Hoha. LXXXI. Nr. «. 



hliefsen, denn 

die Formen sowohl wie die möglichen Grötsen der 
Angelhaken sind durch die der Schnecke in engen 
Grenzen vorgeschrieben. Ein anderes Beispiel bieten 
die Knochenpanzer der Schildkröten dar. Der Wunsch, 
die spärliche Zahl festerer Stoffe zu vermehren, lag vor 
allem den Bevölkerungen von Atollen nahe. Sie griffen 
zu den Knochenplatteu der Schildkröte, die aber infolge 
ihrer natürlichen Form der Ausbildung charakteristi- 
scher und dennoch brauchbarer Gerätfonnen wenig 
günstig sind. Erst der Gebranch dieses Materiales auf 
I Inseln, welche etwa Steinmaterial iu hinreichender Menge 
und Güte darbieten, würde zu weiteren Schlüssen An- 
regung geben köuneu. 

Selbstverständlich mögen Verbindungen zwischen 
Fopolo und Bougainville, zwischen Popolo und etwa den 
Gilbertinseln bestehen, wie sie zwischen Taui und Agomes 
als sicher gelten dürfen, aber aus den angeführten Bei- 
spielen darf wohl die Vermutung eines Zusam- 
menbanges gefolgert werden, nicht aber der 
ein wandsfreie Beweis, den erst eine gröfser« Anzahl 
analoger Falle oder besser noch ganz andere Objekte er- 
bringen werden. 

Will man dieser reichlichen Zahl von Möglichkeiten 
gegenüber zu einer quantitativen Vorstellung gelangen, 
so muh wohl in erster Linie derCharaktor der Bevölke- 
rung berücksichtigt werden. I>assen sich auf den Poly- 
nesier die Schilderungen anwenden, die einst Cäsar seinen 
LaudBleuten von den Galliern gab, so stehen ihnen die 
Melanesicr diametral gegenüber, die konservativ und im 
allgemeinen fremdenfeindlich sind, zumal in den Salomo- 
inaeln und den grohen Inseln des BismarckarchipelB, 
soweit diese bisher bekannt geworden sind. Es sind vor 
allem die Melanusier, deren Ab-chluh ein so weit gehen- 
der ist, dafs ihre Namengebung an dem heimischen 
Distrikt Halt macht und die grohe Insel selbst un- 
benannt luht, weil anscheinend ein Bedürfnis dazu fehlt. 

Aus diesen Unterschieden folgt, dafs schon die Wahr- 
scheinlichkeit für die Aufnahme fremden Blutes eine 
graduell verschiedene sein wird; in noch höherem Mafse 
darf dies von fremden Kulturformcn angenommen werden, 
die, um Fuh zu fassen, eine Spanne Zeit brauchen, 
welche z. B. iu den Salomoninseln ihren Trägern selten 
gelassen wird. Kann in dieser Beziehung Polynesien 
als offenes Gebiet gelten, so muh das nördliche Melane- 
sien als schwer zugänglich bezeichnet werden. Ein 
Verhalten der eingesessenen Bevölkerung kann 

17 
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nicht wohl ohne Rückwirkung bleiben. Angetriebene, 
cleneu die Rückkehr in .die Heimat gelang, werden durch 
ihre Berichte die Entschlüsse spekulativer Köpfe beein- 
flussen; aus zufälligen Reisen entwickelt sich leicht der 
Verkehr, die Formen alter, die er nuniuiml, werden durch 
die persönlichen Erlebnisse bestimmt Sikaiana verkehrt 
mit dem Distrikt Bauro auf San Christoval nur unter 
grotaen Kautelen, dagegen mit Matema und Ndeni in 
weit offenerer Weise. Da der Zusammenhang der großen 
Mehrzahl bestehender Handelsverbindungen mit zu- 
fälligen Bootarcßeu nicht wohl bezweifelt werden kann, 
bo fahrt ihre AufBuchung nicht nur zu einer Vorstellung I 
darüber, ob etwa zahlreichere ethnographische Paeudo- 
niorphosen in einem Gebiete erwartet werden dürfen, 
sondern läßt auch eine Vermutung darüber zu, aus 
welcher Richtung deren Mehrzahl gekommen «ein kann. 
Kine weitere Erleichterung für den Sammler ergiebt sich 
daraus, dafs leidlich regelmäßige Handelsbeziehungen 
nicht nur lange und bis in die neueste Zeit andauern, 
sondern auch vielfach zu ständigen Niederlassungen 
ainzelner Individuen oder Familien im fremden Gebiete, 
wenn nicht zur Bildung förmlicher Kolouieen führen. 

Unter den letzteren sind vielleicht die am längsten 
bekannten die der Polynesier in den Neuen Hebriden, 
Noukaledonien und den Loyulitfttsiiiseln. Heute sind 
dieBc Einwanderer zum gröfatenTeil von der Umgebung j 
assimiliert worden; ob die Begründer versucht haben, 
mit der alten Heimat, wobei znmal an longa zu denken 
wäre, Fühlung zu behalten, steht dahin. Andere poly- 
nesische Kolouieen sind die Bevölkerungen von Sikaiana, 
Muigi, Liueniua, Taguu, Nukumauu, Nuguria, Kapinga- 
marangi, Nukuor u. a. Allerdings haben Bich dieselben 
in dem Gebiete, das geographisch zu Melanesien zu 
rechnen wäre, wohl dadurch erhalten, data sie stetigen, 
wenn auch geringen Zuzug vou Osten her erhielten und 
andererseits nur gelegentlich von Melanesien! heim- 
gesucht wurden. Jedenfalls blieb ihnen das Schicksal 
vou Kilinailau und Nisan erspart, welche ihre frühere 
polynesische Bevölkerung ebenso wie etwa Liueniua und 
Nuguria aus deu östlich gelegenen polyuesieoben und 
mikronesischen Inseln von Tonga bis in die Gilbertgruppe 
hin erhalten haben mochten. Die aus Tahiti zuerst be- 
kannt gewordene tiputa ist bis Samoa verbreitet und 
findet sich iu Sikaiana wieder, wo man auch den in 
Tokelau gebräuchlichen Hut aus breiten Pandanusstreifen 
trägt. Inwieweit die Beziehungen zwischen Tikopia 
und Vauikoro zur Bildung von Kolonieen gefuhrt haben, 
muts unentschieden bleiben. Wahrscheinlich war die 
Zahl der Melauesier, welche nach dem gesunden Tikopia 
wanderten, größer als die der Polynesien die sich indem 
wegen des Fiebers hei ihnen verrufenen Vanikoro nieder- 
ließen, obgleich auch dies vorkam. Immerhin war der 
Verkehr intensiv genug, um in Tikopia den Gebrauch 
und die Anpflanzung der Betelpalme zu veranlassen und 
in Vanikoro Geschmack an Tänzen der Polynesier zu 
erwecken (Dillou). Aus Vanikoro holte mau sich Holz 
zum Schiffsbau nach Tikopia, und in umgekehrter Rieh- I 
tung wanderte wohl die Webekunst. Die von mir in 
Ndeni erworbenen Webearbeiten sind hinsichtlich der 
Technik identisch :i ) mit denen der nordwestpolynesischen 
Inseln von Sikaiana bis Nukuor; es kommt hinzu, daß 
ich iu derGraziosobucht erfuhr, nur an der Küste würde 
gewebt, und die Webereien seien ein wertvoller Tausch- 
artikel im Verkehr mit den Leuten des Innern, welche 
dafür Tapa aus Brotfruchtbast liefern. Dl Ndeni durch ; 

') Herr I>r. Danneil in Bivrsin-hausen, früher in Uerberts- 
hohe, hatte die Freundlichkeit, mein« Stücke »u. Ndeni auf 
ihre Technik zu untersuchen; ihm verdanke ich .las obige 
f:r K el.m«. 



die Küstenleute in lebhaftem Verkehr mit Vanikoro 
steht, so ist damit der Weg vollständig. Immerhin 
bleibt dieser Import einer mikronesischen Industrie in 
polynesische, ihr also ursprünglich fremde Gebiete und 
weiter durch diese nach Melanesien ein hoffentlich nicht 
häufiges Beispiel für komplizierte Wanderungen , wenn 
sie auch zu besonderer Vorsicht bei der Beurteilung von 
polynesisch- oder mikronvsisch - inclanesischen Grenz- 
fragen mahnt. Nicht nur von Nukuor bia Tikopia und 
Ndeni führte der Weg eines möglichen Importes, sondern 
auch in umgekehrter Richtung; überdies stand Tikopia 
mit Sikaiana, Rotuma, Vaitupu und durch diese auch 
weiterhin mit den Gilbert- und Ellice- Inseln, mit Vitt, 
Samoa, Tonga in Verbindung. 

Ist es auch wahrscheinlich, dals Melauesier nie in 
größerer Anzahl oder gar aus eigenen Mitteln nach den 
östlichen Gruppen gelangten, sondern diese Reisen 
höchstens als vereinzelte Gäste von polynesiBchen Nach- 
barn ausführten , so konnten doch alle ihre Erzeugnisse 
anstandslos auf deu Handeßwegen weit nach dem Osten 
gelangen. Vorausgesetzt, dats sich dort geeignetes Material 
fand, stand auch deren Nachahmung nichts im Wege, 
denn die melanesiscbe Industrie ist zum Teil der poly- 
nesiseben überlegen. Fraglich bleibt es nur, ob sie etwa 
Samoa und dessen Verkehrsgebiet unverändert erreichten 
oder auf einem langen Wege durch Zwischenstationen 
modifiziert wurden. Allerdings ist eine Verbindung 
der Neuen Hebriden mit Tonga nur deshalb wahrschein- 
lich, weil anderwärts aus einer erfolgreichen Reise sich 
sehr oft die Anknüpfung an den Ausgangsort ergab, 
mochte auch der Einzelne in dem neuen Gebiete sich 
dauernd niederlassen. Dagegen ist Viti das landläufige 
Beispiel für den polynesisch - melanesischen Verkehr; 
nicht nur im Osten der Gruppe sitzen Polynesier oder 
deren Mischlinge an der Küste. Die Boote von Viti 
zeigen alle mehr oder weniger zahlreiche Aukläugu an 
samoanisebe und tonganische Formen und umgekehrt, 
so dals es oft schwer ist, den eigentlichen Herkunftsort 
zu ermittelu. Alte Watleu oder Prunkstücke der Häupt- 
lingsfainilien lasseu in ihrer Schnitzerei Muster aller drei 
Gruppen erkennen und sind in der That nicht selten von 
einer zur anderen von ihren jeweiligen Besitzern mit- 
geschleppt worden; in Samoa malt man das ursprünglich 
aus Viti stammende Kreuz — vier mit den spitzesten 
Winkeln aneinander gesetzte rechtwinkelige Dreiecke — 
auf die Tapa, als wäre es ein samoanisches Ornament. 
Qualitativ, wenn auch nicht quantitativ ähnlich kann 
der durch Tikopia gehende Verkehr von Ndeni nach 
Rotuma und dem übrigen Polynesien gedacht werden. 

An mindestens zwei Stellen ist somit die anscheinend 
so strenge Grenze zwischen Melanesien und Polynesien 
durchbrochen. Dafs innerhalb Polynesiens eine Grenze 
Uhulicher Art zwischen den Gruppen je bestanden habe, 
ist sicherlich nicht anzunehmen, wenn auch die Besuche 
nicht immer freundschaftlicher Art waren. Allein die 
vielen durch Traditionen überlieferten Kriegszüge haben 
höchstens zu einer sehr vorübergehenden Absperrung 
führen können; der ganze Charakter des Polynesiers 
spricht dagegen. Daher ist Polynesien typisch für die 
Bildung von dauernden Kolonieen im sprachverwandten 
Gebiete. In Samoa allein ist eine starke Kolonie von 
Tonganern vorhanden, aber auch Tokelau ist vertreten. 
In Apia haben die Kolonisten von Niuc die Fremden- 
industrie iu der Hand, für welche sie nach heimischer 
Art gebaute, aber als „samoanisebe" weiter wandernde 
Bootsmodelle herstellen. Einer der Fischer, die ich in 
Apia beschäftigte, war zwar von den Samoanern etwas 
verschieden iu der Farbe und den Gesichtszügen, trug 
jedoch deren vollu Tätowierung. Ich erfuhr zufällig, 
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dafs er ein Hawaiier war, «ich aber halte tätowieren 
lausen, um eine Samoanerin heiraten zu können. Pa- 
rallelen hierzu sind auf den übrigen polyneaischen 
Gruppen nicht schwer zu ermitteln. Dafs die Kolonisten 
oder Einwanderer ohne Einfluts auf die Kultur ihres 
Adoptivkindes bleiben sollten, ist gerade in Polynesien 
am ehesten ausgeschlossen. Ihnen kann es uubedenk- 
licb ingeschrieben werden, daf* Polynesien uns als ver- 
gleichsweise einheitliches Gebiet erscheint, und es ist 
schwerlich Zufall, dafs z. ß. Hawaii und Neuseeland, die 
räumlich von Zentralpolynesien am weitesten entfernten 
Gruppen, es auch in ethnographischer Beziehung sind. 

Ganz anders steht es in Melanesien, wo es nicht 
auf die räumliche Entfernung ankommt, son- 
dern auf die politische. In Marina, dem Santo der 
Handler, fand ich in dem Dorfe Malotitilingi Thontöpfe 
als vereinzelte nnd sehr hoch geschlitzte Gerate. Sie 
werden gleichwohl in dem an derselben St. Philipbucht 
gelegenen Nachbardorfe hergestellt, zu welchem ein 
1 1 j stündiger Weg der Küste entlang führt; ihn zu 
gehen war mir einer gerade ausgebrochenen Fehde wegen 
nicht möglich. Spater verbot sich mir auf der kleinen 
Insel Lo der Besuch eines auf der nächsten Bergkuppe 
gelegenen Dorfes, du ich dorthin nur von Lo mandrian 
aus hätte gelangen können, einem Bergdorfe, das mit 
jenem in Fehde lebte, dagegen mit dem Händler, in 
dessen Gesellschaft ich es betrat, leidlich freundliche Be- 
ziehungen unterhielt. 

Hier wie dort verband beide Orte ein „neutraler" 
Weg, der durch daB Verkehrsbedürfnis entstanden war. 
In der That ist es indessen stets auch für den Weifsen 
sicherer, wenn er sich zunächst erkundigt, ob der noch 
gestern neutrale Weg es auch heute ist; manche der 
„Mordthaten" würden dadurch vermieden werden können, 
ebenso auch die darauf folgenden obligaten „Straf- 
expeditionen", die zwar zur Zerstörung von Eigentum, 
vielleicht auch zur Tötung von Eingeborenen führen, im 
übrigen aber orfolglos bloiben, da die Dörfler ihren An- 
schauungen und Sitten nach sich im Rechte fühlten. 

Was für die neutralen Wege einer Insel gilt, bestimmt 
auch die Signatur der Handel« wege, auf welchen die 
Erzeugnisse lokaler Industrie«!) von Insel zu Insel oder 
von Gruppe zu Gruppo befördert werden. Freilich ist 
in Melanesien das Handelsgebiet eines lndustriebezirkes 
nicht allein abhängig von der Güte oder dem Wert der 
Erzeugnisse, vielmehr sind in dieser Beziehung die Ver- 
kehrsmittel uialsgebend. Die Industrie der Salomoninseln 
überschreitet die Grenzen der Gruppe nioht, da ihr nur 
Ruderboote zur Verfügung stehen, die nicht nur infolge 
der Art der Fortbewegung einen beschränkten Aktions- 
radius haben, sondern überhaupt nicht in erster Linie 
zum Warentransport bestimmt und gebaut sind. Koch 
weit erheblicher ist die Beschränkung des Handels in 
Nenbritannien und Neuirland, wo er fast nur auf dem 
Landwege und auf geringe Entfernungen hin sich voll- 
zieht. Ähnlich wie in den Salomoninseln scheint der 
Handel in den Neuen Hebriden trotz der Segelboote die 
Gruppe nicht zu überschreiten. Dagegen sind die Leute 
von Ndeni durch ihre seetüchtigen Segelboote in der Lage, 
nicht nnr einen intensiven Handelsverkehr innerhalb der | 
eigenen Gruppe zu unterhalten, sondern auch nach den 
Neuen Hebriden über die Banks- und Torresinseln einer- 
seits, nach den südlichen, von braunen Leuten bewohnten 
Salomoninseln andererseits überzugreifen. In dcrGrazioso- 
bucht traf ich zwei kürzlich von einer Handelsreise nach 
Ambrym zurückgekehrte Manner, die in ihrem kleinen 
Segelboote gereist waren. Von ihnen uud zwei weiteren 
eingeborenen Händlern erhielt ich Auskunft über die 
Grenzen ihres Handels. Aus der Beschreibung der 



gegenseitigen Lage der Orte ging dabei mit Sicherheit 
hervor, data es sich nicht um Hörensagen, Bondern um 
eigene Kenntnisse handelte. Die vier Männer waren 
nördlich in den .braunen Salomonen" bis noch Santa 
Anna, Ngela, Malau und Malnnda (wohl Malaita) ge- 
kommen; sie kannten ferner Mftkila und Manowa. Nach 
Süden hin wufsten sie Richtung und Lage anzugeben 
von Vanikoro. L'tupua. Tikopia; sie waren ferner sogar 
bekannt mit Maniko (?), Santo, Tanna, Futuna in den 
Neuen Hebriden, welche über die Batiks- und Torres- 
inselu erreicht werden. Von einer im Süden gelegenen 
Insel oder einem Distrikt Lea holten sie alljährlich 
Muschelgeld, das sie nach dem Norden weiter verhan- 
delten. Vielleicht ist unter Lea ein Ort in den Neuen 
Hebriden zu verstehen, denn in der St. Philipbucht wurde 
mir gesagt, dats auf oder bei Marina Muschelgeld ver- 
fertigt und dann durch fremde aus dem Norden kommende 
Händler biB nach Ngela befördert wird. Aus Marina 
selbst sind Eingeborene noch nie nach den nördlichen 
Gruppen gekommen; ebenso versicherten die Leute von 
Ndeni, dafs noch nie ihres Wissens Leute aus den 
Salomoninseln zu ihnen gekommen wären 

Die Eingeborenen von Ndeni erscheinen damit vor 
allen Dingen als Zwischenhändler, wenn auch von meinen 
vier Gewährsmännern eine Auskunft über die sonstigen 
Handelswaren nicht zu erreichen war, wohl aber die 
offene Erklärung, dals sie keine Konkurrenz wünschten. 
Es bedarf indessen der Kenntnis dieser Einzelheit nicht, 
um den Einflnfa zu bewerten, welchen die Leute von 
Ndeni auf die Neuen Hebriden und die südlichen Salomon- 
inseln haben können. Denn Eingeborene reisen nicht 
wie der Weifse nach dem Grundsatze, dats Zeit Geld ist. 
sondern verweilen nicht nur durch schlechtes Wetter 
gezwungen länger in dem Dorfe, das sie besuchen. Nur 
ein Umstand sei wiederholt betont: Die Leute von Ndeni 
vermitteln zwischen den Salomoninseln und den Neuen 
Hebriden, sie verkehren auch mit Tikopia, wo sich 
unmittelbare Verbindungen nach Vaitupu, Viti und Tonga 
anscblietaen ; damit ist hier ein Weg gewiesen für die 
Einwirkung melaneeischer Elemente auf Polynesien, der 
unter Umständen ebenso bedeutungsvoll sein kann als 
die Verkehrsgemeinschnft von Viti mit Tonga nnd Samoa. 
Bei der gegenseitigen Nähe der Gruppen mochte die 
letztere intensiverwirken; erstere dagegen bot erheblich 
zahlreichere Möglichkeiten der Entlehnung und Nach- 
ahmung, mochte auch der melanesische Zuflufs spärlicher 
sein. Die Vcrkchrsforra ist dabei eine derartige, dats 
melanesische Elemente nach Polynesien und 
MikroneBien gelangen konnten, ohne dafs die 
Melanesier selbst in das fremde Gebiet wan- 
dern- mutsten. Umgekehrt spricht alles dafür, 
dats polyuesische Erzeugnisse sehr häufig, 
vielleicht meistens, durch polynesische Men- 
sohen nach Melanesien gelangten. 

Das übrige Melanesien hat diesen Beziehungen von 
Ndeni Ähnliches nicht an die Seite zu stellen, wenn 
auch der auf viel kleinerem Räume sich vollziehende 
Handel der Salomoninsel nicht ohne Interesse ist. Ab- 
gesehen von dem Frauenkauf, den Sklaven- und Kopf- 
jagden in diesem Gebiete, spielen Erzeugnisse der In- 
dustrie eine erbebliche Rolle. Buka, Bougainville und 
dio übrigen „schwarzen Salomonen" Alu, Vclla Levella. 
Renongo, Simbo bilden eine engere Handelsgemeinschaft 
und betrachten in gewissem Sinne Choiseul Ysabel, 
Guadalcauar und die anderen „braunen Salomonen" als 

*' Abgesehen natürlich von den Reinen auf Arbeiter- 
Schiffen oder mit weiften Händlern, in deren Diensten «ie 
standen. Ich habe solche Mitteilungen zwnr aufeeroichnet, 
je.lo.U grundsätzlich nicht verwendet. 
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Ausland; das Gleiche gilt auch umgekehrt. Der Verkehr 
innerhalb der beiden Gebiete ist ein etwas freierer »1h 
von deiti einen zum anderen. Die Hauptindustrieen der 
nördlichen Inseln sind Herstellung von Waffen, für welche 
vielfach Muster von Buka mnfjgebend sind, und von 
Holzgeräten. In den südlicheren steht der Bezirk von 
Rubiana obenan in der Verfertigung von feinen Flecht- 
arbeiten und der Verarbeitung von Perlmuttersrhalen. 
Ulawa und Guadalcanar liefern die eigenartigeu Perl- 
mutterornaiuentc, welche aus drei- oder vierseitig zuge- 
schnittenen, am Rande gezähnten l'lftttcheu zusammen- 
gestellt werden. l»as Rolimaterial ist indessen nicht die 
Purlinuttermtigrhel, sondern die Schal« des Nautilus. 
Ysabel endlich ist die Heimat der in der ganzen Gruppe 
verbreiteten Kalkbüchsen aus Bambusseguieuten. 

Ka soll damit natürlich nicht gesagt sein, data diese 
Hinge nirgends anders hergestellt würden, sondern nur, 
dals die genannten Orte exportierende Industriezentren 
darstellen. Die Veranlagung des Salomoniers ist außerdem 
derart, dals Niichahniungen ihm keine besonderen Schwie- 
rigkeiten machen, sobald or nur Ober das Rohmaterial 
verfügt. IIa ist daher eine durchaus richtige Speku- 
lation weilser Händler, data sie echte PerlrautterHrhalen 
an* Neuguinea nach den Salnrnoninseln importieren. 
Bedeutungsvoll ist die Lage der Industriezentren in- 
dessen für den Sammler, der die Bedeutung bestimmter 
Ornamente zu erfuhron wünscht. Hinsichtlich der Kalk- 
büchsen waren meine Bemühungen in dieser Richtung 
lange erfolglos. Jeder Salomonier, den ich fragte, kannte 
wohl das Gerat, nicht aber die Muster, Erst in der 
TausenschitTsbucht auf Ysabel führte mir der Zufall 
einen Handwerker in den Weg, der mir seine Heimat als 
Ausgangspunkt bezeichnete und die Muster zu erklären 
vermochte. Die letzteren werden natürlich anderwärts 
in dem Archipel nachgeahmt; es ist indessen nicht allzu 
schwer, dieselben zu erkennen, da die Sicherheit der 
Linienführung zum grofsen Teil auf der Kenntnis der 
Bedeutung des Ornamentes beruht. Ganz analog ist 
z. B. dag F.rgebnis der Vergleichnng von Kalkkürbissen, 
welche in Taui und Agomcs verziert wurden. Auf beiden 
Gruppen wird dasselbe Ornament verwendet, aber in 
Agome« handelt es sich lediglich um eine äulserliche 
verständnislose Nachahmung. 

Übrigens bestehen auch hier im äufsersten Nordwesten 
des inelanesischen Gebietes Handelsbeziehungen, deren 
Folgen an museologischen Schwierigkeiten wenig zu 
wünschen übrig lassen. 

Wenn auf der Matthiasinsel Weberei getrieben wird 
und Kalkkürbisse mit Fischen verziert werden, deren 
Stilisierung eine mikronesischo ist, so mag da» auf un- 
freiwilligen BooUreiaeu beruhen; ebenso die Erwerbung 
typischer Erzeugnisse der genannten Insel in Neuhan- 
nover oder Neuirland durch weilse Händler. Selbst 
die Kenntnis der InBel bei den Eingeborenen von Taui 
kann auf den gleichen zufälligen Berührungen beruhen, 
obgleich hier eine wenn auch unregelmäßige Handels- 
vertretung nicht ausgeschlossen werden kann. Der 
Archipel von Taui selbst bietet eine Reibe hierher ge- 
höriger Erscheinungen, welche man nicht ohne weiteres 
auf ein>-m bo kleinen Haume erwarten Wörde. Zunächst 
int die Scheidung der Bevölkerung in Küsten- und Busch- 
leute eine überaus scharfe. Letztere werden als l'siai 
bezeichnet; ursprünglich hat da» Wort nur die Bedeutung: 
Leute , welche auf ebener F.rde errichtete Häuser be- 
wohnen. Entere dagegen nennen sich Manus. die in 
Pfahldörfern Wohnenden. Ks kennzeichnet hinreichend 
die zwischen beiden Bevölkerungsgrii|ipen bestehenden 
Beziehungen, dals im Munde des Manu- das Wort Usiai 
nicht nur den Bewohner der Berge bedeutet, sondern 
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vor allem den Sklaven, den Verächtlichen, den Ab- 
hängigen'). Die Industrie Bpiegclt dies Verhältnis wider; 
eine Reihe von Geräten sind dem Manus bekannt, aber 
nicht bei ihm in Gebrauch, sondern nur bei den Usiai. 
In der für ganz Melanesien typischeu Weise findet 
I zwischen Manus und Usiai ein Handelsverkehr statt; 
meist freilich zum Nachteil der letzteren, da die Küsten- 
bevölkerung natürlich eifersüchtig über ihr Handels- 
monopol von Insel zu Insel wacht und daher in der 
Lage ist, dem Usiai den geringsten Preis zu bieten. In 
der Thal waren meine Mauusbegleiler sehr ungehalten 
über die vermeintlich verschwenderischen Preise, welche 
ich in dein Usiaidorfe für Kleinigkeiten zahlte. Die Be- 
drückung und Überforderung der Ufioi durch die Manus 
hat die erstereu natürlich zu Versuchen veranlagt, sich 
von den letzteren unabhängiger zu machen. Diesem 
Bestreben verdankt z. B. ein Topf seinen Ursprung, 
den ich von Usiai erwarb. Ein Zentrum für die Töpfe- 
rei ist die Insel Buke, der Vertrieb der Ware wird von 
Manu« besorgt. Der Topf, den ich eintauschte, war eine 
bis in die Einzelheiten getreue Kopie eines aus Buke 
stammenden Typus. Das Material war indessen nicht 
Thon, sondern — Holz. Als Gefäls. wenn auch nicht 
als Kochgefftfs. genügte das Stück allen Anforderungen. 

Sehr verwickelte Verhältnisse ergeben sich in Taui 
bezüglich der Speere. Manus fertigten ursprünglich 
' ihre Kriegsspeere a us Rohrschaft und langer Holzspitze, 
so dafs eine an inikronesische erinnernde Form entsteht, 
oder einheitlich aus Holz mit einem zwischen Spitze und 
Schaft geschnitzten Krokodilskopf. Usiai benutzten 
Hartholz und Obsidiansplitter, welche durch die bekannte 
als Griff dienende Verzierung vereinigt sind. Der ein- 
oder niehrspitzige Fischs|>eer wird von Manus aus Rohr 
und Hochenstacheln, von Usiai aus Hartholz und Obsi- 
dianspitzen gearbeitet. Dieses anscheinend sehr ein- 
fache Schema erfahrt durch zwei Thatsachcn eine völlige 
Verwirrung. Zunächst befinden sich Obsidianlager auch 
im Besitze von Modus, hier und da ist ihnen auch reich- 
lich Hartholz zugänglich. Umgekehrt gelingt es mit- 
unter numerisch überlegenen L'siai dauernd an die 
Küste zu kommen, wo sie die für die Fischerei weit 
geeigneteren Rochenstacheln erlangen können. Das Re- 
sultat sind zunächst etwa Speere der Manns aus Rohr- 
oder Holzschaft mit Obuidianspitzen und Fischspeere der 
Usiai aus Holzschuft und Rochenstachelu. Noch ver- 
wirrender wirkt natürlich die Sitte, vom Feinde ge- 
schleuderte Speere zu sammeln. So gelangt zumal der 
M 'Uius in den Besitz von Obsidianspitzen, die er an seine 
Rohrscbäftung anfügt, oder von ganten Obsidianspeeren 
der Usiai. Mindert sich, oder verschwindet sein er- 
beuteter Vorrat an Obsidian, So wendet er sich wieder 
dem Holzspeer zn. Dann erhält man auf einem reinen 
Atoll von Manus z. B. Obsidianspeere, deren Verzierung 
ihueu vielleicht unverständlich ist; der Sammler aber, 
welcher die gleiche Stelle später aufsucht, kann in die 
Lage kommen, zu berichten, es gebe in diesem Dorfe 
lediglich Holzspeere. Endlich werden auch noch er- 
beutete fremde Speere mit den eigenen Materialien ge- 
flickt; so kommen die Fischspeere zu stände, die gleich- 
zeitig Rochenstachcln und Obsidiansplitter tragen. 

Es ist nicht anzunehmen, dafs es nur die Speere 
sind, welche diese mannigfachen Schicksale durch- 
zumachen haben, ehe sie in unsere Sammlungen ge- 
langen. 

Wie die Beziehungen von Taui zu weiteren Nachbarn 
sich gestaltet haben, lälst sich nur erraten. Die all - 

s j leigis-'livrweise sind für den Manus auch die schwarzen 
Arbeiter üer Händler .leiai". 
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jährlichen Reinen nach den Purdyinseln zum Einsammeln 
der dortigen besonder)) geschätzten Kokosnüsse mögen 
su Verlusten Ton Booten geführt haben, deren Reste die 
im Osten Ton Neuguinea und am Flyriver gefundenen 
Gegenstände waren. Nach Westen hin lassen sich 
gleichfalls deutliche Spuren erkennen, die naoh Agomes, 
Kaniet, Ninigo fahrten, kleinen Gruppen mit einem sehr 
lebhaften Handelsverkehr. Dominierend ist hier Agomes, 
die einzige Gruppe, welche nioht lediglich ans Korallen- 
schuttinseln besteht, sondern auf den zentralen Basalt- 
Lnscln Ober eine vergleichsweise reiche Flora und Fauna 
verfügt. Ninigo liefert an Agonie* Sklaven und Matton- 
segel, welch letztere man in Agonie» niclit zu fertigen 
versteht. Kaniet erzeugt saubere Flechtarbeiten, zumal 
die eigentümlichen aus Hlattfransen nnd geflochtener 
Platt« bestehenden Schmuckstücke; ferner werden liier 
Kokosschnüre in grolsen Mengen und unter besonderen 
Feierlichkeit» n hergestellt. Außerdem werden in Kaniet 
ähnlich wie in Buka oder Tani aus dein Kaste von Fi- 
cusarten Tapastücke gearbeitet. Alle diese Artikel 
wandern nach Agomes, welches dagegen Schildpatt, die 
auf Kaniet sehr beliebten weitsen Federn des Seeadlers, 
Betelnüsse und -pfeffer liefert. Nach Ninigo werden 
von Kaniet nur Kokosschnüre exportiert, da man dort 
irgend welche Kleidung bis vor kurzem nicht kannte. 
Eiue wunderliche Konkurrenz erwuchs den Leuten von 
Kaniet, als sie einmal Boote verloren, deren Insassen 
sich auf Manu* (Alisoninsel) ansiedelten. Diese Kolo- 
nie begann den gleichen Handel wie die Muttergruppe 
nach Ninigo, so dats die an sich sehr freundschaftlichen 
Beziehungen zwischen Ninigo und Kaniet eine Ab- 
Schwächung erfuhren. Ninigo selbst erhielt vor etwa 
einem Jahrzehnt eine neue Handelsverbinduug nach 
Popolo. Frauen von Ninigo heirateten dorthin, und 
Ninigo nahm sich für seine Speere die von Popolo als 
Muster, die, so gut es geht, nachgemacht werden. Auch 
der in Popolo von den Frauen vor der Vulva getragene 
Block aus aufeinander genähten Blättern fand in Ninigo 
Aufnahrae. Die Kerbschnitzerei, die ursprünglich Ninigo 
fremd war, lernte man von Kaniet. Die Geschicklichkeit 
eines einzelnen Mannes (Angetriebenen V) hob vor einer 
Reihe von Jahren die an sich schon bedeutende wirt- 
schaftliche Übermacht von Agomes über die anderen 
beiden Gruppen und in letzter Zeit konnte man auf jeder 
der drei Gruppen zwei Formen von Betelspateln erwerben. 
Die Verzierung der einen geht zurück auf eine sitzende 
männliche Gestalt, dereu Nase und Penis in einer an 
Neuguinea anklingenden Weise ornamental verwertet 
Bind. Bei der zweiten, völlig verschiedenen Form geht 
der eigentliche Spatel über in eine gröfsere Platte, welche 
durchbrochene Spiralornamente trägt. Vielfach zeigen 
diese Spiralen sich noch in Verbindung mit einer stili- 
sierten Schildkröte, deren Paddeln sie bilden. Letztere 
Spatel sind entweder von Agomes her importiert oder 
in Kaniet nachgeahmt, gleichgültig, wo sie gerade er- 
worben wurden. Diese Angabe der Eingeborenen . die 
an sich durchaus glaubhaft ist , findet eine eigenartige 
Bestätigung durch diejenigen Spatel, deren Platten ein 
Beuteltier zeigen. Nur in Agomes kommt noch der 
Phalaoger sp. vor, der als Vorbild diente. Ehe der er- 
wähnte Künstler die Nachahmung versuchte, wurde das 
Tier in so deutlicher Form nicht verwertet, und seit 
dem vor einigen Jahren erfolgten Tode des Hand werkerg 
werden Spatel mit geschnitzten Platten nicht mehr her- 
gestellt Hier lalst »ioh also die sehr wünschenswerte 
Unterscheidung von Herkunfts- und Erwerbungsort mit 
aller Klarheit feststellen. 

Es wäre wunderbar, wenn der Weifse, der die Süd- 
see ausbeutet, nicht seinerseits eine Erweiterung des 
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Kapitels „Pseudoniorphosen" veranlagte. Der Dampfer- 
verkehr, der von Neuseeland au* Rundreisen nach Tonga, 
Viti, Samoa hergestellt, hat eine beträchtliche Vermehrung 
auch der Reisen der Eingeborenen zur Folge; es ver- 
geht kaum eine Reise des Dampfers, an der nicht eine 
Anzahl von Samoanern nach Viti oder Tonga reist und 
umgekehrt. Weiterhin haben die Preise, welche der 
Händler von dem Eingeborenen fordern mufs, er- 
finderische Köpfe dazu veraulatst, die Nachahmung 
europäischer Waren zu versuchen. Es ist dies wenigstens 
in einer Richtung gelungen. Dem Salomonier war ur- 
sprünglich der Tabak fremd, er lernte ihn erst auf den 
Pflanzungen kennen und für unentbehrlich halten. Nach 
seiner Rückkehr in die Heimat inulstcer ihn vom Händ- 
ler kaufen, ebenso die Pfeife. Die Versuche, Tabak zu 
pflauzen, sind nicht allzu erfolgreich ausgefallen, aber 
in Buka weits man Tabakpfeifen von tadelloser Güte 
herzustellen, die nun denen des Händlers eine einst- 
weilen freilich bescheidene Konkurrenz machen. Esuiufs 
indessen betont werden , dats sehr viele heimkehrende 
Arbeiter Sämereien mitnehmen, um in der Heimat die 
auf der Pflanzung gewonnenen Kenntnisse zu verwerten. 
Vorläufig sind die Resultate gering, es wäre indessen 
eine Steigerung der Ertragsfäbigkeit der melanesischeu 
Inseln, wenn man die Eingeborenen zu Pflanzern erzögo, 
statt sie nur durch börsenmätsigen Kaubban als Arbeiter 



Wie eingreifend der Europäer auf alte Sitten zu 
wirken vermag, kann wohl ein Beispiel erweisen, das 
ich in Maran fand. Auf der Jagd war ich in ein ab- 
gelegenes Dorf von wenigen Hütten gelaugt, in welchem 
ich den einzigen anwesenden Mann tätowiert fand. Der 
beide Augen umziehende Ring von kleinen Kreuzchen 
erinnerte mich an das gleiche Muster, das ioh an der 
Blanchebucht gesehen hatte. Zu meiner Verwunderung 
waren dem Manne indessen die dort gelegenen Pflan- 
zungen unbekannt. Schlietslich ergab sich, dats er 
Arbeiter in Samoa war und dort von einem Arbeiter 
aus der Blanchebucht tätowiert wurde. Diese zeitweilige 
Verpflanzung von Eingeborenen, wie sie der Weitse vor- 
nimmt, führt gelegentlich zu an sich unverständlichen 
Erscheinungen. In einer Sammlung in Sidney sah ich 
eine Maske, die dem Stil nach aus Neuirland stammen 
mochte, aber nachlässig gearbeitet war. Sie „stammte" 
indessen aua der Cookgruppe. Die Erklärung war eigen- 
artig. Ein Polj-nesier war, wie das üblich ist, von der 
englischen Mission als Missionar ausgesandt worden. 
Die oberflächliche Tünche ging natürlich sehr bald "ab, 
und der Mann fühlte sich unter Farbigen erheblich 
wohler als in der ihm wenig verständlichen MissionB- 
anstalt. Er nahm von den ihm zur Bearbeitung zuge- 
wiesenen Leuten mancherlei an , erregte dadurch das 
Ärgernis der Vorgesetzten und wurde zur Strafe iu eoino 
Heimat entlassen. Dort pflegte er anscheinend die Er- 
innerung an seine temporäre Thiitigkeit; eines der Er- 
gebnisse war die Herstellung einer Maske nach dem 
Gedächtnis. 

Allein auch die als Arbeiter nach entfernten Stationen 
oder Hauptorten transportierten Eingeborenen bleiben 
nicht ohne Einfluts anf die Eingesessenen. In Samoa 
fängt man an, Geschmack au der Betelnuts zu finden, 
welche erst durch uielanesische Arbeiter dortbin ge- 
langte. Soweit solche Stationen noch bestehen, wird 
freilich eine Verwechselung ' bei Erzeugnissen {der Ein- 
geborenen nicht wohl eintreten, da die Arbeiter stets 
befragt werden können, wenn ein Verdacht rege wird. 
Allein es kann auch der Fall eintreten, dafs längst nach- 
dem die Station eingegangen oder aufgohohon wurde, 
Anklänge an die früheren Arbeiter sich unter der Ife- 
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völkerung erhalten haben. Bald sind ton diesen her- 
gestellte QeHUe übrig geblieben oder nur von ihnen 
empfangene Anregungen. Ans Popolo beschrieb yor 
einiger Zeit Karats'') eine Keule, welche nicht nur auf- 
fallenderweile unverziert, sondern auch in der Form 
fremd war. Sie erinnert in der That an die Formen 
von den Salomoninseln und dürfte auch daher stammen, 
wenigstens indirekt. Die Händler, welche zeitweilig auf 
Popolo stationiert waren , hatten Arbeiter bei sich aas 
den Salomoninseln. 

Ich halte das ganz vereinzelte Stück lediglich für 
eine Keininiszcnz an diese Stationsarbeiter, die sich in 
ihrer Freizeit in Popolo ebenso beschäftigt haben werden, 
wie sie es z. B. in Samoa thun, wo man leicht eine 
Sammlang melanegischer „Originale" erwerben kann, 
wenn man sich die Müho nimmt , die Arbeiter auf den 
Pflanzungen mit diesem Wunsche bekannt zu machen. 
Herr Marinestabsarzt I)r. Krämer, mit welohem ich eine 
Zeit lang in Apia Haus und Herd teilte, erhielt von 
«einem salomonischen Diener als Abschiedsgeschenk 
einen in typischem Stil geschnitzten and bemalten 
Vogelkopf, der natürlich in Apia gefertigt wordon war. 

Anderwärts bewirkt der Händler unmittelbar die 
Verbreitung oder Einführung eines F.rzeugnisses der 
Industrie der Eingeborenen. Auf Agonie«, Kaniet, Ni- 
nigo kannte man bis vor einigen Jahren nur den kleinen, 
leicht zerbrechlichen, eirunden Kürbis als Material für 
die Kalkflasche. Dann kam ein weilser Händler in 
Agornes auf den Gedanken, die gröberen und haltbareren 
banteiförmigen Kürbisse einzuführen welche in Taui 
gebräuchlich «ind. Die Kalkflaschen wurden in Taui 
eingetauscht and gelangten gebrauchsfertig nach Agornes. 
Dort befreundete man sich schnell mit dem neuen Gerät. 
Einmal indessen vergab der Händler, die ihm zugesandten 
Kürbisse zu untersuchen, und «o gelangten einige in die 
Hände der Leute in Agome«, welche noch keimfähige 
Samen enthielten. Natürlich lohnte bald der Import 
nicht mehr. Man zieht den neuen Kürbis in Agomes 
selbst und verziert ihn mit einer als solche leicht kennt- 
lichen Nachahmung de« ursprünglich aus Taui ge- 
kommenen Muster«. Eingeborene verhandeln dann die»e 
Kalkflaschen weiter nach Kaniet und Ninigo; zur Zeit 
meiner Anwesenheit auf ersterer Gruppe hatte man dort 
den lebhaften Wunsch, gleichfalls in den Besitz des 
Samens zu gelangen, um der teuren Preise enthoben zu 
werden. 

Die aufgeführten Beiepiele und erörterten Möglich- 
keiten bieten das Gemeinsame, dafs der Charakter 
der Pseudomorphose dem Gegenstande bereits 
anhaftet, wenn er in die Sammlungen gelangt, 
wo er dann die sichere Abgrenzung de« Kultur- 
besitze« einer bestimmten Gruppe oder Insel 
stört und womöglich genealogische Verbin- 
dungen vortäuscht, die gar nicht oder auf einer 
ganz anderen Basis bestehen. Die Unzulänglich- 
keit der den Gegenstand begleitenden Notizen führt 
dann schnell dazu, durch Vergleichung den Herkunfts- 
ort festzustellen, und weiterhin hat das selbstverständ- 
liche Bestreben nach Klarheit über gröbere Zusammen- 
hänge die Folge, dats eine Deutung versucht wird. Das 
ist zumal dort dur Fall, wo I berlieferungen fehlen, und 
eine geradezu dauernde Lücke bestehen bliebe, wenn 
man sich mit der einfachen systematischen Registrie- 
rung von Thatsaehen und Objekten begnügen wollte. 

Ist die Form eines Gerätes nicht nur durch den 
Geschmack de» Verfertigers bestimmt, sondern durch 
den Zweck, dem es dienen soll, so besteht doch schon 



•) Internat. Aren IM. 12. Taf 7, Kij;. 6. 



allein darin eine Schwierigkeit, dala es eine Reihe 
von Werkzeugen giebt, die zu verschiedenen Zwecken 
benutzt werden. Ein Obsidiansplitter ist bald Dolch- 
oder Speerspitze, bald auch Kasiermesser; ein Roehen- 
stachel wird als Ahle, al* Säge, im Notfall auch als 
Dolch benutzt. Andererseits kommt in <ler Behandlung 
de* Materials, der Stilisierung vielfach die Eigenart eine« 
Volkes so stark zur Geltung, data danach allein die 
Herkunft eines Stückea bestimmt werden kann. Dabei 
beginnt ein Eingeborener seine Schnitz- oder Malarbeit 
kaum jemals damit, dal« er zur Ausführung eines be- 
stimmten Planes ein geeignetes Werkatück suoht; er 
disponiert auch nicht zuerst die gewollte Zeichnung auf 
dem verfügbaren Räume, sondern beginnt in einer Ecke 
gleich mit der Ausführung aller Einzelheiten und arbeitet 
allmählich über die Fläche weiter fort. Unvorher- 
gesehene Mängel des Material«, Täuschungen des Augen- 
maises, kleine Ungeschicklichkeiten der arbeitenden Hand 
ergel>en dann die meist geringfügigen Asymetrieen der 
Stücke, die ihnen den Eindruck der Individualität und 
die unmittelbare Wirkung sichern; wollte man die 
Musler in die brave Exaktheit unserer Maschinenarbeit 
übersetzen, so würde ihnen ein grober Teil ihre« Reizes 
verloren gehen. Natürlich empfindet auch der ein- 
heimische Künstler selbst die Unregelmähigkeiten der 
Arbeit und bemüht «ich nachträglich , dieselben abzu- 
schwächen. Es entstehen dann oft so angeordnete 
Schaltstücke und Ornamente, dab sie ein besonderes 
Motiv vortäuschen, während der Vorfertiger selbst, der 
es doch wissen könnte, sie für bedeutungsloses Füllsel 
erklärt. Mitunter hat e« gerade den Anschein, als be- 
herrschte den Künstler eine Art „horror vacui", wenn 
man diu mit allen möglichen indifferenten Mittelchen 
erreichte völlige Auafüllung des Raumes betrachtet. 

Sieht man nun auch von den bedeutungslosen Füll- 
linien ab, so bleibt doch eine Reihe von Ornamenten 

1 übrig, welche die von der unterigen vielfach abweichende 
Auffassung des Eingeborenen erkennen lassen. Ich er- 
warb in Ndeni einige Tapastücke, welche unter anderen 
Mustern auch schwarze und weihe Quadrate aufwiesen. 
Diese waren schachbrettartig nebeneinander gestellt, 
oder erschienen als abwechselnde Rauten, endlich fanden 
sie sich derart ineinander gezeichnet, dab ein kleines 
weihes Quadrat in der Mitte eines groben schwarzen 
angebracht war. Für unser Empfinden liegen hier drei 
verschiedene Muster vor; die oft und unter allen Vor- 
sichtsmahregeln gestellte Frage nach der einheimischen 
Bezeichnung führte stets zu demselben Ergebnis. Alle 
drei Muster werden als „mpö" bezeichnet. Augenschein- 
lich legt man hier also weniger Wert auf die Gröben- 
verhftltnisse und gegenseitige Anordnung, als auf die 
Form des einzelnen Elemente«. Weitere Muster aas 
Reihen von verschieden angeordneten Haken boten ana- 
loge Verhältnisse. Ohne Beihülfe von Eingeborenen ist 
es nicht einmal immer mit Sicherheit möglich, das we- 
sentliche Motiv za erkennen ; es ist nicht ausgeschlossen, 

i dab der Forscher dann Ähnlichkeiten und Verschieden- 
heiten in Ornamenten erkennt, die überhaupt nach 
der Auffassung dur Eingeborenen nicht ver- 
gleichbar sind und ganz verschiedenen Ideen 
der Künstler ihren Ursprung verdanken. Die 
bekannte Zickzacklinie bedeutet dem Orang Belenda ur- 
sprünglich Froschsehenkel , dann als pars pro toto 
Frösche und Wasser, dem Polynesier ist sie die Dar- 

| Stellung der Schlange, welche aich vielfach auf Tapa- 

1 stücken findet. Wollte man die Zickzacklinie allein zu 
Schlüssen verwerten , so würden «ich recht absonder- 
liche Ergebnisse darstellen lassen. Auch das Umgekehrte 

| ist möglich. Ein weiteres Tapamuster von Ndeni zeigt 
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aufeinander folgende breite, schrägliegende Streifen von 
abwechselnd weilser und schwarzer Färb«; das Muster 
wurde mir als „leu" bezeichnet. „leu" heifat aber auch 
ein Muster, in welchem je ein schwarzes und wcitaea 
rechtwinkeliges Dreieck einander mit den Hypotenusen 
anliegen. Vielleicht ist hier die schräge Lage der 
Grenzlinien zwischen den beiden Farben das tertium 
coniparationis zweier Muster, die wir unbedenklich als 
durchaus verschieden bezeichnen würden. 

Unter den Tätowierungen, welche ich in Ndeni ab- 
zeichnete, fand ich bei einem Manne zwei parallele kurze 
Striche, die schräg vom Mundwinkel nach aufsen liefen; 
unter jedem Auge trug er einen kleinen Kreis von dem 
Durchmesser einer Erbse. Die Striche bedeuten einen 
Fisch, der Kreis stellt einen Vogel dar. Solchen Beob- 
achtungen gegenüber drängt sich unwillkürlich immer 
wieder die Frage auf: Zeichnet der Eingeborene Striche 
und Kreise, denen er nachträglich erst einen Sinn gieht, 
bo dals sie für ihn lediglich Erinnerungszeichen sind, 
die allmählich durch Zusätze ausgestattet werden, oder 
bemüht er sich zunächst einen bestimmten Gegenstand 
darzustellen, um dann durch allmähliche Reduktionen 
und Vereinfachungen zur Zeichnung einer Linie zu ge- 
langen, welche uns im besten Falle als ein Rudiment 
des ursprünglichen Vorbildes erscheint'/ Vielleicht sind 
beide Möglichkeiten gleichzeitig, aber an verschiedenen 
Orten verwirklicht. 

Andererseits ist die Zahl derjenigen einfachen Linien, 
auf welche schließlich alle Motive zurückgeführt werden 
können, eine überaus geringe, jedenfalls eine weit ge- 
ringere als die Zahl von Völkern, welche derartige Or- 
nament« herstellen. Ea ist daher auch leicht , irgend 
welche zwei oder drei Völkerschaften zu finden, die eine 
oder einige gemeinsame Linienführungen haben. Frei- 
lich würde hier ein weitergehendes Ergebnis sich nicht 
einstellen, weil Gleichheit oder Ähnlichkeit eines Orna- 
mentes doch nur ein Herührungsgebiet ist, dem unter 
Umständen viele oder gar alle anderen Zweige der 
Kultur entgegenstehen. Zwar haben Zusammenstellungen 
dieser Art immerhin ein gewisses systematisches Inter- 
esse, aber im Einzelfalle bedarf es erst der Unter- 
suchung, ob nicht eine der zumal bei einfachen Orna- 
menten und Linien vorkommenden Konvergenzerschei- 
nungen vorliegt. Allein selbst wenn letztere mit einiger 
Wahrscheinlichkeit ausgeschlossen werden können, so 
ist immer der Beweis noch nicht erbracht, dafs die 
systematische Keihe irgend welche genealo- 
gische Bedeutung beanspruchen kann. Erst 
das Zusammentreffen einer grölseren Anzahl von Ähn- 
lichkeiten oder Gleichheiten, und zwar auf reicheren 
Gebieten als auf dem der einfachen ornamentalen Linien, 
kann der systematischen Reihe den Wert einer genea- 
logischen verleihen. Dabei kommt auch eine Anzahl 
von Nebenuniständen in Betracht, etwa die räumlicho 
Nähe oder Ferne der zu vergleichenden Formen und 
Völker. Allzu viel Wert wird auf die erstere nicht zu 
legen sein. In Polynesien wohl, nicht aber in Melane- 
sien, wo unter Umständen verschiedene Kulturen durch 
wenige Kilometer oder Seemeilen voneinander getrennt 
sind. 

In jedem Falle wird indessen auf die ge- 
netischen Beziehungen des Ornamentes der 
gröfste Wert zu legen sein. Leider vermittelt uns 
ja meistens nur der Zufall die Bedeutung , welche der 
eingeborene Künstler seinen Linien beilegt. Unter diesen 
Urostäuden ist ea nicht gerade günstig, dats das praktische 
Bedürfnis uns zwingt, einein Muster eine Bezeichnung 
i; sie wird fast Btets aus dem Vergleich mit 
i geläufigen Gegenstande hervorgehen und damit 



in einer Richtung suggestiv wirken , die weder der Ab- 
sicht des Künstlers im Einzelfalle, noch Beinern ganzen 
Gedankenkreise überhaupt verwandt zu sein braucht, 
dagegen unser Urteil ebenso präjudiziell wie die vor- 
eilige Bezeichnung einer Figurenreihe als „ Bilder- 
schrift". 

Ling Roth 7 ) hat kürzlich in einer Arbeit: „Maori 
Moko and Tain", alles bezügliche Material zusammen- 
gestellt und bespricht unter den Mustern auch die 
Spirale. Die Thatsache, dals dieses Ornament sich bei 
den Maori grofser Beliebtheit erfreute, andererseits aueb 
bei den Papuas häufig verweudet wird, erscheint ihm als 
Hinweis darauf, dals eine erhebliche Berührung zwischen 
beiden Volkern stattgefunden hat. Eine Bekräftigung 
dieser Anschauung sieht er in der bedeutenden Ähn- 
lichkeit einiger Spiralen (scrollsj der Maoris und Papuas, 
und kommt zu dem Schlüsse: .In their straight line 
stages Maori uioko and tatu had probably dose connec- 
tions with other Polynesiau designs .... but through 
the adoption of tbe Moluuesian circinate cuil , they ob- 
tained a series of designs cjuite different from that of 
any other people." Ling Roth weist freilich selbst auf 
die ausserordentliche Verbreitung der Spirale hin und 
lehnt es als zu weit gehend ab , etwa auf Grund dieses 
Musters die Stumme der Nagaberge mit Westafrikanern 
und Maoria zusammenzustellen. Dennoch wäre eine 
solche Parallele nur die logische Folge einer 
Methode, die die Spirale einfach als den gege- 
beneu Ausgangspunkt nimmt. Allerdings würde 
damit nicht allzu viel bewiesen sein. Gesetzt, die 
Spirale iat die Stilisierung eines Vorbildes, so liegt es 
für uns nahe, das letztere in dem jungen Farnwedel 
zu sehen. Wieweit andere Völker denselben in unserer 
Weise stilisieren, läfst sich freilich nicht absehen; es ist 
indessen anzunehmen , dafs wir nicht die einzigen sind. 
Die Frage ist aber für vorliegenden Fall unwesentlich. 
In einem in Neuseeland selbst entstandenen Werke ") 
wird die Spirale am Bug^tOck des Kriegsbootes auf das 
Farublatt zurückgeführt. Dals die Maoris Vorliebe für 
die Spirale gewannen, hat bei diesem Zusammenhange 
nichts Auffallendes. Ihre Wälder sind Oberreich an präch- 
tigen Rnumfamen, die in dem sonst etwas monotonen 
Waldliilde doppelt auffallen. Außerdem aber sind aus- 
gedehnte Flächen, zumal im Innern der Nordinsel, mit 
einer dichten Decke von Farnen bedeckt. Sie haften 
dauerhaft in der Erinnerung eines juden, der sich ein- 
mal einen Weg durch dos mannshohe Gewirr dicht- 
gedrängter elastischer Stengel bahnen muhte; der Maori 
hatte aber auch noch einen besonderen Grund, dem 
Farnkraut seine Aufmerksamkeit zu widmen, denn die 
Wurzeln bildeten ein wichtiges Nahrungsmittel für ihn. 
Wenn anderwärts in Polynesien Fische und efsbare 
Tiere des Korallenriffes in die Tätowierung aufgenommen 
oder für Schmuckstücke aus Schildpatt vorbildlich wurden, 
so liegt die Möglichkeit vor, dats auch der neuseeländische 
Polynesier in einem aualogi-n Gedanken die autserdem 
ästhetisch sehr wirksamen Farnrollen zur Verzierung 
benutzte. Geht man von einer uns naheliegenden Stili- 
sierung aus, so kann ein Spiralornament überall erwartet 
werden, wo Farne vorkommen. 

Aber nicht alle Spiralen gehen auf dieses Motiv zu- 
rück. Weit näher als Neuseeland liegen diu Salomon- 
inseln an Neuguinea, wo gleichfalls Spiralen nicht selten 
sind, denn sie finden sich auf den überall verbreiteten 
Kalkbüchsen, die aus Ysabel stammen. Hier heilst das, 
was wir Spirale nennen , „lopolache", d. h. aufgerolltes 

') Jouni. Anthropol. In»tit., vul. 31, 1U01. 
') U. Williams in Hamilton, Maori Art- 
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Netz. Eine Spirale ist auch auf Agonien bekannt. Sie 
findet sich zunächst als bilaterales Ornament, anschei- 
nend hervorgegangen au» den Extremitäten der Schild- 
kröte, deren Paddeln auf den Kalkspateln stets in Spiralen 
endend dargestellt werden. Allein auch der Körper der 
Schildkrute zeigt sich stark stilisiert, so data, abgesehen 
von anderen Gründen, hier kaum der Ausgangspunkt 
für die Spirale gegeben ist. Ein solcher kann eher 
dort gefunden werden, wo die Spirale in Verbindung 
mit einer realistischen Darstellung vorkommt. Das ist 
der Fall bei den wenigen Kalkspateln , welche ein sehr 
charakteristisch geschnitztes Beuteltier tragen. Die 
Tiere tragen stets den langen Wickelschwanz um Endu 
eingerollt, auch wenn sie auf ebenem Boden sich be- 
wegen. Diese Eigentümlichkeit, die ich an mehreren 
frei an Bord herumgehenden Phalanger beobachten 
konute, acheint mir ein sehr natürliches Vorbild für das 
Spiralornament zu sein. Es würde dem Gedankenkreise 
der Eingeborenen durchaus entsprechen , wenn das am 



Körperende eines Tieres beobachtete und verwertete 
Motiv nun auch an den frei endenden Anhängen anderer 
Tiere angebracht wird. 

Was die Spirale dem Papua bedeutet, ist noch nicht 
ergründet; vielleicht einen Farnwedel, den Kopf eines 
Vogels, vielleicht den Phalanger, der ja auch z. ß. in 
Taui realistisch , d. h. mit einer Spirale als Schwanz- 
ende dargestellt wird , unbekümmert darum , dals der 
Körper des Tieres als Gefühl dient. 

Denkbar ist der Zusammenhang, den läng Roth 
zwischen Neuseeland und Neuguinea zu konstruieren 
sacht, so unsicher auch die anderweitig aus Reise- 
j berichten, kraniolouischen und linguistischen Beziehun- 
| gen vormutete melanesische Beimischung sein mag. Die 
Berufung auf die Spirale ist indessen gerade hier eine 
gewagte. Seine Beweisführung kann cur Entstehung 
einer Pseudomorphose durch subjektive Deutung Anlals 
geben, einer Form, die auch aus methodologischen 
Gründen nicht frei von Bedenken ist. 



Giesenhagens Reise auf Java und Snniatra. 

Von Dr. E. Jung. 

Seit einigen Jahren ist die deutsche Reichsregierung den in diesen Breiten heimischen Pflanzengattnngen sich 
in anerkennenswerter Weise bemüht, die Bemühungen für unsere in gleichen Breiten gelegenen Schutzgebiete 
privater Unternehmer, aus unseren Kolonieeu, die bisher eigneten, so hat sie vor wenigen Jahren auch eine geeig- 




Abb. 1. Klufsraweine iu Sumatra. 



in der Hauptsache Handelsknlonieen waren, nunmehr nete Kraft mit der Aufgabe betraut, in einem der älte- 

»uch PHanzungskolonieen zu machen, in kruftiger Weise sten tropischen Kulturländer, in Niederlündiscb-Indien, 

zu unterstützen. Wie sie Forscher nach Indien und die gleichen Untersuchungen zu machen. 
Süduuierika cutiiandte, um dort zu studieren, welche von Solange Deutschland noch keine eigenen Kolonieeu 
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Abb. 



KanaUtrafse in FaleuibaDg. 



begaff:, bat deutliche Thatkraft und Intelligenz, und auch 
deutsches Kapita] in rein idealein Streben zur Erweite- 
rung und zum Aufbau unsereB Wissen- für die ganze 
gebildete Welt gearbeitet, dabei aber auch oft den recht 
materiellen Endzielen anderer Völker den Weg zeigend 
und ebnend. Nachdem wir seibist in den Besitz von 
Kolonieen gelangt sind, ist das anders geworden; die 
Wissenschaft wird freilich ebenso emsig gefördert wie 
früher, aber nur zu wirtschnftlieh uns. selbst in erster 
Linie zu gute kommenden Zwecken. Wir haben von 
unseren britischen Vettern gelernt, was wir in früheren 
.Uhren nicht immer beherzigten, dafs charity begins at 
hörne. 

Von diesem Gesichtspunkte erging am Schlufs des 
Jahres 1898 an den Professor der Botanik an der Uni- 
versität München, Dr.Giesenhagen, die Anfrage, ober 
als erster, ausgerüstet mit den 
auf den Vorschlag der verbün- 
deten deutschen Akademieen von 
der deutschen Reichsregierung 
bewilligten Mitteln, eine neun- 
monatliche botanische Studien- 
reise nach dem malaiischen Insel- 
reiche unternehmen wolle. Die 
Anfrage wurde bejahend be- 
antwortet, die Heise am 2'>. Juli 
1899 angetreten und im April 
des nächsten Jahres beendet 

Diese Keisebeschreibung liegt 
jetzt in populärer Form vor'); 



sie ist das W T crk eines Bota- 
nikers, der aber ein offenes Auge 
hat für die vielen wechselreichen 
Schönheiten, welche die üppig 
schaffende Natur jener Tropeu- 
lander vor seineu Augen ent- 
faltete, für das bunte Völker- 
gemisch, das sich auf jenen 
gesegneten Inseln zusammen- 
drängt, für die grobartigen 
Denkmaler aus einer weit hinter 
uns liegenden Vergangenheit, wie 
für die wirtschaftliche Ent- 
wicklung des Landes, die sich 
heute in immer rascherem Tempo 
vollzieht. 

In Batavia oder vielmehr in 
Buitenzorg begann die Arbeit 
des Botanikers. Hier in dem 
von dem Professor Treub ge- 
schaffenen weltbekannten, ge- 
waltigen Tropenpark, der an 
Schönheit seinesgleichen sucht, 
an wissenschaftlicher Bedeutung 
von keinem andern Garten der 
Welt erreicht wird, dann in dem 
schönen Filialgarten von Tjikau- 
raeuh wird eifrig studiert, bis 
sich das Auge an die Tropcn- 
vegotation gewöhnt hat und der 
Blick geschärft ist für die Unterscheidung des Gewöhn- 
lichen vom Ungewöhnlichen, dessen, was überall häutig 
ist, von dem, was selten und der näheren Untersuchung 
wert scheint Der Forscher geht nun zum Quellen- 
studium über, zu dem ihm der Besuch der Buitenzorger 
botanischen Anstalten gewissermaßen Schlüssel und 
Eingangspforte gewesen war. 

Aber er beschränkt sich nicht auf das Studium der 
Vegetation und der in dem fruchtbaren Boden Javas 
gepflegten Kulturen. Der Krater des noch thütigen 
Vulkans Gedo wird erklommen, die grofsartigen be- 
rühmten Tempelruinen von Borobodur werden besucht, 
ebenso die kleineren, doch nicht minder schönen von 
Parambanan. Und dann geht es hinüber nach Sumatra, 
dieser groben, langgestreckten Insel, deren Flächenraum 
nicht viel weniger bedeutend ist als ganz Deutschland. 



') Auf Java um! Sumatra. 
Streifzüge und Forschungsreisen 
im Lande der Malaien von Dr. K. 
Qiesenhagen . außerordentlichem 
Professor der Botanik an der Uni- 
versität München. Mit 16 farbigen 
Tafeln und zahlreichen Abbil- 
dungen im Text sowie einer 
Kartenbeilage. Iieipzig, Druck nnd 
Verlag von B. O. Teuboer, 1902. 



® 



Abb. 3. Baley, Ver*anirolung»hau» einer Dorfgemeinde im l'adangselien Oherlaude. 
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Die erste Station war Palembang. Da« malaiische 
Venedig, das mit Ausnahme der öffentlichen Gebäude 
im Sumpf erbaut ist. Zu den Kanälen und Flufsarmen, 
die sich wie ein Stralsennetz durch die ganze grobe 
Stadt hinziehen, fahren Treppen hinab, an denen die 
Kähne und Praueu der Händler anlegen, um ihre Waren 
anzubieten, und von dvneu aus die Familienmitglieder 
ihr Bad im Flusse nehmen, die Frauen Geschirr und 
Wäsche spülen (Abb. 2). 

Schon ehe man Dach Palembang kommt, gewahrt 
man am hohen Fiatsufer die eben erst entstandene Pe- 
troleumitadt Peladju mit ihren sauberen kleinen, mit 
allem erdenklichen Komfort ausgestatteten Villen und 
ihren mächtigen Petroleumtanks, die sich aufnehmen 
wie unsere Gasometer, und zu denen das Petroleum ron 
dem Fundorte Muara Euiui in einer 180 km langen 
eisernen Robrenleitung nach Peladju geführt wird, von 




Abb. 4. Eingang der Kloof van H&rnu. 

wo es aus den Tuuks direkt auf die Seeschiffe verladen 
werden kann. 

Von Palembang ging es weiter westwärts nach Ren- 
kulcn, zuerst auf dem Dampfer, der den Musi ziemlich 
weit aufwärts befilhrt, dann mit Wagen von Rasthaus 
zu Rasthaus in oft rrcht beschwerlicher Fahrt durch 
Urwald und den Weg sperrende Schluchten, hier Ra- 
weinen genannt, die aber ein herrliches und besonders 
das Herz des Botanikers erfreuendes Rild bieten mit 
ihren von F.piphytcn bedeckten Stämmen, zwischen denen 
allerlei Kletterpflanzen ein undurchdringliches Dickicht 
weben unter und zwischen den hellgrünen Kronen der 
zierlich gefiederten Wedel der Raumfurne (Abb. 1). 

In Renkulen wurde abermals ein Dampfer bestiegen, 
um Pndung zu erreichen, von dem zwei kurze Gebirgs- 
lehnen in das Innere führen. Auf der östlichen Ab- 
dachung liegt am Kudpunkt der kühn durch überaus 
malerische Landschaften sich windenden Rahn als End- 
station die sehr freundliche Stadt Pajakomho, die mit 
ihren auf sorgfältig gearbeiteten Hausteinen errichteten, 
mit reichen Holzschnitzereien an den Seitenwäudcn und 
Giebelfeldern geschmückten Häusern beiedtes Zeugnis 



ablegt für den Reichtum ihrer Rewohner. Eine ganz 
besonders hervorragende Stellung nehmen unter den 
öffentlichen Gebäuden die Missigit und die Baley, das 
Versammlungshaus der Gemeinde, ein (Abb. 3). Ein 
äusserst anziehendes Rild gewährte dem Reisenden die 
Stadt an einem Sonntagmorgen , als Bich die Stratsen 
und der geräumige, mit festen Hallen umbaut« Markt- 
platz mit Tausenden von festlich gekleideten Marktleuten 
füllte. Besonders die jungen Frauen und Mädchen er- 
schienen bei dieser Gelegenheit in farbigen Gewändern 
mit goldgestickten Sarongs , die oft wohl hundert und 
mehr Gulden wert waren. Ihre Hände waren mit gol- 
denen Ringen geschmückt, in denen kostbare Steine 
funkelten. Halsketten und Armbänder leblten nicht, 
und von den jungen Mädchen wurden gold- und silber- 
beschlagene Holzpflöcke in dem ()hr»ehmuck getragen. 
Pajnkombo und seine Umgebung sind wegen der Schön- 
heit ihrer Frauen geradezu be- 
ruhrat, besonders auffallend 
waren die freie, aufrechte Hal- 
tung und die oft geradezu gra- 
ziösen Bewegungen, welche selbst 
ältere Frauen zur Schau trugeu. 

Eine der Hauptsehenswürdig- 
keiten des Padangschen OI>er- 
landes ist die Kloof van IIa- 
rau (Abb. 4), eine Schlucht, die 
in einem wechselnden Abstand 
von 20 bis 200 m rechts und 
links von senkrecht aufsteigen- 
den Felseuwänden bis zur Höhe 
von 200 bis 300 m eingeschlossen 
wird. Der Weg führt bei einer 
einsamen Missigit in die Schlucht 
hinein, deren Einförmigkeit viel- 
fach durch Spalten und vorsprin- 
gende Klippen unterbrochen 
wird , an denen das Wasser her- 
abtrieft Inmitten der Schlucht 
stürzt sich ein beträchtlicher 
Wasserfall, im Sturze zerstäubend, 
in ein Felsenbecken. Nicht mit 
Unrecht vergleicht unser Ver- 
fasser diese grotsartige Szenerie 
mit dem Staubbach bei Lautor- 
brunnen, der im Berner Ober- 
lande zu sehen ist. 
Mit der Kloof van Harau, die fast genau unter dem 
Äquator liegt, war der nördlichste Punkt in dem herr- 
lichen Gebirgslande erreicht worden. Nun ging es zurück 
ans Meer. Ein Schill des Paketvaart Maatschappij führte 
unseren Reisenden von Emmahafen, dem Hafen von 
Padang, nach Atjch, wo immer noch fast bis in die 
nahe Umgebung von Kotaradja der Kriegszustand 
herrschte. 

Das nächste Reiseziel war das Tabakland Deli in 
der Rusidentschaft Sumatra, Ostküste. Aber ungestraft 
wandelt unter Palmen niemand. Das luufstc auch unser 
Forscher erfahren, der bisher allen Unbilden der Witte- 
rung erfolgreich getrotzt hatte. In Medan, dem Sitz 
des Sultans von Deli, brach die schon lange im Körper 
schlu mmernde Krankheit endlich offen aus, aber das 
Glück wollte es, dafs ein tüchtiger deutscher Arzt und 
ein Laudsnmnn (üesenhagens die Direktion des Hospitals 
der grofsen tabakbauenden Gesellschaft hatten, in das 
der Kranke aber nicht etwa aufgenommen wurde, viel- 
mehr fand er im Hause des Arztes selber die liebens- 
würdigste Pflege. So war es ihm vergönnt, noch einen 
Klick in den großartigen Retrieb zu werfon, dann wandte 
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er sich heimwärts. Auf der Rückreise wurde das reiche 
Arbeitsfeld Ceylons durchbrecht, und mit botanischen 
Schätzen reich beladen, setzte er seinen Fufs endlich in 
Genna ans Land. Die in zwei große Wardsche Käuten, 
die wie kleine Gewachshäuser gebaut sind , verpackten, 



für die botanische Zentralstelle für unsere deutschen 
Kolonieen bestimmten lebenden Nutzpflanzen gingen 
ohne Aufenthalt in geheizten Wagen — es war Mitte 
April und noch recht kalt — aber den Brenner nach 
Berlin, wo sio wohlbehalten eintrafen. 



Das Wasser in der Landschaft. 

Von Friedrich Ratzel. 
II. (Schluß.) 



An der Spitze aller Formen des Flüssigen an der Krde 
steht durch Grölse im ganzen und Großartigkeit seines 
Lebens das Meer. Das Meer ist Flut«, See uud Quelle 
und noch vieles darüber hinaus. Da« Meer zieht durch 
die unmittelbarsten Wirkungen auf unsero Sinne an. 
Als nngebrochune Fläche erlaubt es weite Blicke, wie 
sie sonst auf der Krde nicht möglich sind. Das Bild 
des kreisförmigen Horizontes mit der darüber sich wöl- 
benden Glocke des Firmamentes ist nnr auf dem Meere 
rein und allenthalben zu finden. Das Grün und Blau 
des MeerwasBers und sein leuchten im Sonnen- und 
Mondlicht füllen unser Auge mit einfachen, wenig ge- 
brochenen und wenig veränderlichen Farben. Wer in 
die ewig beweglichen Wellen des Meeres hinausschaut, 
wie sie in großer Dünung daherSuten oder eich über- 
stürzen, zerrinnen und immer wieder neu sich erzeugen, 
der ihrem Rauschen oder dem dumpfen Brausen der 
Brandung lauscht, erfahrt die erhebende, aber zuletzt 
auch einschläfernde Bewegung dieser in großen Rhyth- 
men sich unablässig wiederholenden Laute, die Gröfse 
und die Kinförmigkeit des Beweglichen. Indem wir 
dem grotsen Naturgeheimnis lauseben , das sie aus- 
sprechen . senkt es sich wie Traum (Iber uns herab. 
Wir vergessen über diesen Lauten unser eigenes Leben, 
gehen gleichsam in der Natur auf. Gerade darin liegt 
das, was vielen vom Treiben des Tages ermüdeten 
Seelen am Meer Erholung spendet. 

In einer buchtenreichen Küste liegt die innige Ver- 
mahlung des Meeres mit dem Lande. Jede Bucht grup- 
piert eine Landschaftsgruppe, einen Kranz von Land- 
schaften um sich. Die Stille landseeartig abgeschlossener 
Buchten, die Rottmann in seinen Mittelmeerbildem ge- 
schildert hat, liegt hart neben der Bewegtheit de« offe- 
nen Meeres, deren weilse Wellenkämme wir vielleicht 
aus der Ferne wahrnehmen, oder die sich durch das 
Schwanken der Segel draulsen verkündet. Das Herein- 
treiben der Wellen in eine Bucht, ihr Brechen auf dem 
Kies, das Aussterben der Bewegung, die draulsen 
stärker ist, lassen uns nur die Sicherheit, in der wir 
hier umschlossen leben, stärker fühlen. 

Neben den engeren Buchten erschlielsen sich die weit 
offenen, neben Nizza Genua, dessen Eigentümlichkeit 
eben in der festeren Geschlossenheit seiner Bucht, ihrer 
Umritslinie und nahen ßerguuirandung liegt, oder Neapel 
mit seinen SchweBterbuchtcn , von denen jode eine an- 
dere Insel, eine andere kleine Welt hegt. An solchen 
Gestaden hin wandernd, sieht man das Meer bald weit 
hinausziehen, bald wie einen stillen Landsee in einer 
Bucht liegen: die vielgegliederte Küste ist eine bilder- 
reiche Küste. Denn so wie jede Einbuchtung ein kleines 
Meer mit KQste und Siedelungen seiner Art, so ist 
jeder Vorsprnng dazwischen ein Berg oder ein kleines 
Gebirge von besonderem Bau, das in seiner Weise sich 
der Brandung entgegenstellt. 

Die Fjordlandschaft ist die reicbBtgeglicderte von 
allen, Rächten, Halbinseln und Inseln folgen dicht auf- 



einander, und Seen, breite Flüsse, sehr oft im Hinter- 
gründe Gletscher, gesellen sich dazu, offenbar Sprossen 
der gleichen Familie. Steffen nennt den See von Llan- 
quihuc eine der schönsten Wasserlandschaft, n als Wie- 
derholung der nahen Bucht von Reloncavo auf einer 
höheren Bodenstufe. Das ist die Schönheit der viel- 
besungenen Lochs von Schottland und der norwegischen 
Seen, dsts sie innen im Lande die Fjorde, die wir 
draulsen verlassen haben, iu stillen Seen wiederholen. 
Aber wenn Fjordlandschaflen reich an Einzelheiten . ja 
überreich sind, so ist ihr Aufbau im Grunde wieder ein- 
facher. Eben deswegen ist auch ihre Wirkung ein- 
facher. Die Größe der dabei ins Spiel kommenden Ele- 
mente: Wasserfläche, Felswände und Himmel neigt zu 
ernsten Bildern. Ein grüner Uferfleck mit ein paar 
Hausern darauf ist nur wie ein flüchtiges Lächeln auf 
ernster Wange. Ragen Gletscher oder stürzen Wasser- 
falle von oben herein, so nehmen sie dem Bilde nichts 
von seinem Ernst. Viel stärker als in den ThAlern 
wirken die Verschiebungen der Uferwändo, die ein 
Stück der Wasserfläche auf allen Seiten abschlietsen 
und zu einem kleinen oder grotsen See für sich machen. 
Natürlioh gilt von den bergumrandeten Gebirgsseen 
viel von dem, was von den Fjorden zu sagen ist. Die 
Schönheiten des Vierwaldstätterseea sind in den Grund- 
linien denen eines vielverzweigten Fjords sehr ähnlich. 
Nur bringt das mildere Klima durch Matten. Wälder 
und reichere Siedelungen weichere Töne in dieses Bild. 
Immer bleibt aber den schönsten Landschaften dieser 
Art der Mangel anhaften, dafs sie zu plötzlich und un- 
bedingt abschließen. Die Thallandschaften, die sich 
zum Meere oder auf Seen öffnen , zeigen erst im Ver- 
gleich damit den ganzen Reichtum deB Ahnungsvollen 
in ihrem Stufeubau. Feinsinnig hat Rütiweyer darauf 
aufmerksam gemacht, daß der „wunderbarste aller 
Schweizerseen der VierwaldBtättersee , wegen seines 
Reichtums an selbständigen und eigentümlichen Gebilden 
ebenso einen besonderen Namen verdienen würde, wie 
man Gebirge als Zusammenfassung verschiedener Berge 
dem Berge gegenüberstellt *). Gewässer paßt nicht, da 
es auch ein System von WaBser bezeichnet. 

Das Meer ist das Herz, aus dem alle die Landschaften, 
die es umlagern, Leben und Regung empfangen. Sie 
sind durch das Meer alle ein Ganzes: Meer, Haff, Strom, 
Seen, Moore, auch Dünen gehören zusammen wie 
Wurzel, Blätter und Knospen von derselben Pflanze. 
Das Meer adelt den Sand. Neben dem kleinen Wellen- 
schlag an einer Flachküste ist ein Düm-nherg von Ulm 
schon sehr groß. Das lockere Materini erlaubt diesen 
Hügeln sehr steile Abfälle, die sich schroff abheben von 
tischartig flachen, tnnrschähnlichen, dicht und fri«ch Un- 
rasten Gründen. Es ist genau derselbe Abfall und 
Flachboden wie weiter draußen an der Küste, wo ein 
Tümpel, eine kleine Lagune ausgetrocknet ist und einen 



•) Der Uitti, 8. B. 1877. 
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Boden hinterlassen hat, den Algen übergrünen, 
ler helle Danenring ihn von allen Seilen ein- 
schliefst. Jene höheren Hügel hebt noch die verschie- 
denartige Bewaldung, die eigentliche Vegetationsgürtel 
übereinander zeigt: unten Föhren, oben Fluchen und 
einzelne F.ichen. 

Die Seemalerei hat sich aus der dünenumsftumten 
Flachküste Holland» und Belgiens zutn eigenen Kunst- 
zweig erhoben. Was das mittlere Maaathal der Ar- 
dennen für die Landschaft, ist der Strand von Haarlem 
und Blankhenberge für das Seestück. Und so wie die 
Landschaften der van Eyok den Stempel ihrer Heimat 
tragen, erkennt man die niederländischen Seestücke an 
ihren Dünenufern und dem braunlichen Ton ihres Wan- 
nen, dem hier sahireiche Flüche den Schlamm des Lan- 
des zuführen. Waren es diese ohne Frage feineren, 
malerischen braunen und grauen Töne, die dio Künstler 
mehr anzogen als die klaren Grün und Blau tieferer 
Meere V Oder lockte das silberne Schimmern der Ober- 
fläche ans dem Duft des Horizontes? Ich glaube, data 
viel mächtiger der die Seele tief ergreifende Gegensatz 
zwischen der engen Welt der Dünen und dem weiten 
Meereshorizont wirkte, der entschieden auf das Meer 
hinausweist. Für Maler, die die Tiefe der Luft über 
einem weiten Tiefland begriffen hatten, war der Meeres- 
horizont der Gipfel von allem, was in der Natur darstell- 
bar ist. Ruysdaels Bild von Haarlem im Amsterdamer Mu- 
seum zeigt zwei Drittel Himmel, darunter die silbergraue 
Düne-, den hohen Himmel belebt durch Wolken und 
Vogelflüge. Nur Silberstriche deuten das Waaser in der 
Ferne an. Das ist der klassische Ausdruck der Natur- 
poesie einer Dünenküste. 

Der Vergleich eines Sees mit einem in die Land- 
schaft eingesetzten Edelstein braucht nicht Eigentum 
der Poeten zu bleiben. Es liegt darin auch für den 
wissenschaftlichen Naturschilderer die doppelte Wahr- 
heit, dar» der Sei' sich von seiner Umgebung abhebt, 
einen Gegensatz zu ihr bildet; und dal» dann doch 
wieder der See ganz in Beine Umgebung bincingebettet 
ist, sie widerspiegelt, anstrahlt, belebt, ihre Farbe ab- 
tönt oder hebt. Der Reiz unserer Mittelgebirgsseen 
liegt ebensowohl in ihrem stillen und doch zu Zeiten 
leicht bewegten Spiegel als in der Plastik ihrer Herge 
und den Formen ihrer Buchten und Vorsprünge. Bei 
den Fjordseen kommt noch die Steigerung durch 
den Reichtum der Inseln und Halbinseln dazu. Eben 
deswegen ist auch das Bild gut: die Seen sind die 
Augen der Landschaft. Der hellgrüne oder tiefblaue 
See in einem Felsgrund strahlt uns sprechend und hei- 
ter an, der Weiher in mooriger Mulde oder vor dem 
dunkeln Waldsaum schweigt und macht die Landschaft 
träumerisch. Ganz anders wirken die Farben des Was- 
sers im See als im Meer. Ich sehe den Alpsee bei 
Hohenschwangau auf allen Seiten blaugrün durch die 
Tanuen schimmern. Es ist einer von den klaren blauen 
Seen, die uns an den seichteren Seen fast mineralisch 
anmuten, wo über dem durchsichtigen Kalkboden das 
Blau sich in ein Grün verwandelt, das an Grünspan er- 
innert. Aber das Tunnengrüu ist unbeschreiblich warm 
daneben und dem Blau des Wassers ist daB Wohlthnende 
des Blaus ferner Berge eigen, die hereinschauen. 

Der dunkelgrüne See wird am Ufer hellgrün, und 
endlich scheint der Hoden gelblich durch, der blaue 
See wird am Ufer grün und immer heller wie eine 
Spiegelung des Landes oder wie ein Lfersaum im 
Wasser neben dem Ufer am Land. Darin liegt da« 
raumlich Kleine, aber auch das Individualisierte der Er- 
scheinung der Seen. Jenes macht den See abhängig 
von seiner Umgebung, dieses hobt seine Selbständigkeit. 



Den Kinflnts der Lage und der Umgehungen auf die 
landschaftliche Wirkung zeigen die 
Alpen sehr gut. Der Genfer See tritt räumlich aus den 



eines Hochgebirges« 
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und landschaftlicher Erscheinung gehört er zu dem 
Hochgebirge, welches mit in Tagereisen zu erreichenden 
Gipfeln von 2000 bis 30<>0m ihn auf der östlichen und 
südlichen Seite uingiebt und dessen beherrschende Er- 
höbung, der Mont Blanc, durch den glücklichen Zufall des 
tiefen Dranse-Eiuachnittes in dieser Umrahmung zu den 
Bergen zahlt, die man vom Niveau des Sees aus wahr- 
nimmt. Auch auf der Nordseite, wo wir die eigent- 
lichen Alpen schon verlassen haben, liegen die kulmi- 
nierenden Höhen des Schweizer Jura nur in leicht er- 
reichbarer Entfernung. Man beateigt von Nyon aus die 
Döle in sechs Stunden. Seine Ufer haben nichts von 
dem sanft welligen Charakter derjenigen der Vorlandaeen 
der deutschen Alpen oder sogar des Bodensees; im 
Vergleich mit ihm liegt besonders der letztere nur noch 
auf einer Vorstufe dea Gebirge«. Diese Ufer sind gebirgig 
im Osten, Süden und Westen, aber auch am Nordufer steigt 
man in den wenigst gehirghaften Gelanden von Morge« 
und Lausanne steil an. wenn mau landeinwärts sich be- 
giebt. Das schöne Münster von Lausanne liegt eine 
kleine halbe Stunde von Ouchy entfernt, aber der 
Höhenunterschied zwischen beiden betragt schon 114 m. 
Tiefe Einschnitte beherbergen Bache, deren rasches 
Fliefsen und deren rauhe Kiesbetten von der Nahe des 
Gebirges erzählen. Das ferne Heraufdämmern des Hoch- 
gebirges im Gesichtskreise des Züricher- oder Starnberger- 
sees bat seinen Reiz, der künstlerisch vielleicht höber 
steht als das scbrofFe Herandrängen, aber imponierend 
sind diese achneestreiCgcu Gipfel, die im südöstlichen 
Teil dea Sees sich sogar spiegeln, wo eine Genfersce- 
landschaft ohne Dent du Midi überhaupt fast undenk- 
bar ist. 

Seen, die fern vom Gebirge liegen, vereinigen 
mehrere Landschaftstypen, und darin liegt ihr Reich- 
tum. Der Bodonsee, der Starnberger- und der Ammcr- 
see, der Chiemsee liegen bereits auf der Hochebenen- 
stufe am Rande der Nordalpen, vom eigentlichen Fufa 
dea Gebirges beträchtlich entfernt, ihre Umgebungen 
sind Moränenhügel. Daher eine Landschaft ans Ele- 
menten der Hochebene und des Hügellandes, in dio von 
Ferne das Hochgebirge hereinschaut. Dabei kommen 
natürlich die allerverschiedensten Variationen vor. Die 
schönsten sind vielleicht die Seen , die so hart am Futs 
des Gebirges liegen wie der Kochelsee, data dieses sich 
darin spiegelt, während sie sich auf der anderen Seite 
weit ins Land hinausziehen, wo sie in Rohr und Moor 
übergehen. Ein Blick in die Höhe und ein Blick in 
die Weite von derselben Wasserfläche. Es liegt in der 
Natur der Gebirgsseen, dals sie häufig solche Lage ein- 
nehmen. Auch unsere kleinen Mittelgebirgssecn liegen 
gern hart am Fufs eines der höheren Berge, so der 
Feldsee im Sehwarzwald, der Weilse See in den Vogesen, 
die Arberseen, die Koppenteiche u. v. a. 

Den scheinbar ruhig in ihren in festen Erdboden 
gehöhlten Hecken stehenden Wassermassen der Seen ist 
etwas Unheimliches eigen. Ihre Tiefe bleibt immer 
etwas Unbekanntes, denn wenn wir auch für dieselbe 
eine bestimmte Zahl angeben könnten, was ja nicht immer 
der Fall, unser Auge dringt nicht bis in diesen Ab- 
grund, niemand weifs, wie es dort aussieht. Eine Mes- 
sung ist nur ein unsicheres Antasten von aulsen her. 
Gelegentlich wirken Bewegungen von unten herauf, 
plötzliches Anschwellen des ganzen Genfer- und Boden- 
sees erzeugend, und ebenso rasch sinkt das Wasser 
dann wieder, dessen Spiegel bei diesem Vorgang nicht 
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im geringsten stark oder gar heftig bewußt wird. Die 
Wissenschaft vermutet nuu zwar mit einigem Grund, 
daf« es sich hier um Wirkungen beträchtlicher Luft- 
druckschwankungen handle, ohne in Jensen den Vorgang 
ganz aufgeklärt zu haben, der übrigens neuerdings auch 
an kleineren, z. B. dem Würm- oder Stnrnbergersee, 
nachgewiesen ist. Unheimlich ist der Gegensatz der 
sonnigen Klarheit des Seespicgels, der in Feinem hellen 
Beryllgrün oder im treuen Blan ein Bild der Buhe und 
Reinlichkeit ist, zu dem Eindruck, den er gewahrt, weun 
da« Wort gilt: 

E< rast der See und will »»in Opfer haben. 

Was Gustav Schwab in «einer erschütternden Dich- 
tung, Der Reiter und der Bodeusee, von der gefrorenen 
SeeÜäche sagt, ist allbekannt. Gerade ein über das mitt- 
lere Muts unserer iu der Hegel einige Quadratkilometer 
nicht überschreitenden Seen hinausgehender See vereinigt 
alle diese Wirkungen in erhöhtem Malfse in sich. Wenn 
Wolken oder Nebelschleier über das jenseitige Ufer sich 
berabseuken, glaubt man aufs Meer hinauszublicken. 
Kino linde Mondnacht versetzt uns in die Lagunen. 
Der Name Schwäbisches Venedig für Lindau, ebenso wie 
die ironische Bezeichnung Schwabisches Meer für den 
Bodensee, sie enthalten beide ein Körulein Wahrheit. 
Wellenschlag und Sturm sind noch mehr meerähnlich. 
Wer den Sinn bat, das zu empfinden, fühlt sich hier 
trotz alles heiter Menschlichen, das an die Seen sich 
drängt, der Einsamkeit der menschenfernen Natur gegen- 
übergestellt, deren grftfste Verkörperung eben das 
Mocr ist. 

Längst ausgetrocknete Seen legen noch heute in 
die Landschaft ihre tischurtig flachen Thalebenen, die 
der einförmigen Fläche des Wassers, aus der sie ent- 
standen, nachgebildet sind. Jüngst ausgetrocknete Seen 
gehören zu den Sonderbarkeiten der Natur. In Karst - 
ländern und Steppen sind sie nicht selten. Noe be- 
sucht© deu ausgetrockneten Zirkuitzcrsee, auf dessen 
Grund nicht die kleinste Ansammlung von Wasser 
stand. Das Ufer war nnr an den Höhlungen kennt- 
lich, die das W r as*er hineingewaschen hatte. Ich sah 
einen welligen Boden, von kotigen Gruben unterbrochen. 
Den Bodeu bedeckten Stoppeln abgemähten Schilfes 
und bleiches Torfmoor. Bei den ersten Schritten im 
Seeboden sah ich Kühe und ihre Hirten. Die Kähne, 
mit welchen zu anderer Zeit gefischt wird , lagen auf 
dem grauen Boden. Inseln waren am grünen Strauch- 
werk keunbar. Manchmal begegnete uns mitten im See 
ein Mann mit einer Sense, der ausging, Röhricht zu 
mfihen. Auch hochschäftige Pflanzen hatten schon Zeit 
gehabt, sich zur Blüte zu entwickeln, das engblätterige, 
gelbblumige Thnliktrum, das hohe Sumpfsenecio. Kine 
deutliche Fahrstralse geht mitten durch den See; wo 
sonst Hcchto und Krebse sich tummelten , ist in dem 
weichen Boden die Geleisspur der Bäder eingedrückt. 
Zu beiden Seiten ist die Kbene glatt wie ein Tisch, grau 
von Flechten, weifslieh von vertrocknendem Moos, grfin 
von kurzem Gras. Die Kalkfelsen erkennt man nicht 
vor dem braunen Schlamm, der sie überzieht. Solche 
Felsen umstehen die Trichtergrubo, in die der See hin- 
eingeflossen ist, und aus dem er beim Steigen des Was- 
sers wieder hervorbricht. Schmale Rinnsale gehören 
den Bächen an, die sich zuletzt in diese Grube ergossen 
haben. Kähne sind als Brücken darüber gelegt, die be- 
stimmt sind, wieder Fahrzeuge zu werden. Das grötste 
dieser Thore in die Uuterwelt ist breit gewölbt , ein 
Bach flieht an Vergirsmeinnichtbüschen rauschend hin- 
ein und oben fallen Tropfen von wachsenden Stalaktiten 
nieder. 



Im Flufs kommt die Beweglichkeit des Wassers zur 
Geltung. Wenn der See die verkörperte Ruhe ist, zeigt 
uns der Fluls das Wasser in seiner ruhelosen Arbeit. 
Insofern ist der Fluls der echtere Repräsentant des 
WasscrB, denn er zeigt uns die Naturkraft darin; das 
Ruhen nnd Träumen des Sees ist daneben nur Episode. 
Die Bewegung kann so gering sein wie bei Karstnüssen, 
von denen einmal Noe. sagt: Es ist, als ob die Geister 
der Karsttlüsso auch bei Tug schliefen, so trag 
und tiefgrün schleichen sie dahin. Und sie kann 
auf der anderen Seite das Wasser von der Erde 
losreifsen und im Wasserfall es in Wolken von Staub 
verwandeln wollen. Dabei die grötsten Gegensätze. 
Ein reihender Bach stürzt uns auf einem Wege berg- 
auf entgegen, kaum finden wir Baum in der Schlucht, 
die er gerissen hat; da plötzlieh ändert sich das Bild, 
ein flacher Thalboden, ein langsam sich dahinschlän- 
gelndes Wässerchen, wir glaulten , an seiner Mündung 
zu stehen. Im mftfsig bewegten Bach oder Fluls schon 
wir die in Strähnen ausgezogenen Wellen sich neben- 
und übereinander drängen, nach der Mitte aufschwellend, 
an den Rändern durch Reibung ungleich bewegt, daher 
untertauchend und wirbelnd. 

Die Uferformen eines Flusses zeigen die Folgen die- 
ser energisch thfttigen Arbeit. Das rauschende Flielsen, 
das Anprallen und Zurückschäumeii , das Wandern der 
Wirbel von Biegung zu Biegung, das Schwanken der 
Schilfhalme bei der Berührung mit den Wellen sind 
vorübergehende Symptome. Stärker ist im Grunde die 
Sprache der Kurven der Uferlinie, die langgestreckten 
Kiosbfinke und die spitzen Anscbwemmungsinseln. Aber 
unmißverständlich bekundet sich die Kraft des Flusses 
beim Hochwasser, wo das Feste unterlegen, das Flüssige 
zur Herrschaft gelangt ist und Ober den seichten See 
der verderblichen Ausbreitung nnr die Hügel, die Wipfel 
der Bäume, die hochgelegenen Siedelungen noch ver- 
einzelt inselhaft hervorragen. 

Die Bewegung eine» Flusses zeichuet sich in seinen 
Bogenlinien ab. Wir folgen ihrem Zurückweichen und 
Vordringen und lassen uns gern in diesen schönen Win- 
dungen bis an den Horizont hinausführen, wo der Flufs 
in einem leuchtenden Punkte endigt. Ein geradliniger 
F'lutsabBchnitt hat daher immer etwas Gezwungenes, 
Unnatürliches. Dabei sind es grundverschiedene Ein- 
drücke, je nachdem man auf dem Niveau des Flusses 
weilt oder von oben hineinschaut. Dort öffnet jede Bie- 
gung eines Flnsses oder Sees, die eine ohne Hindernisse 
freie Aussicht schafft, gleichsam ein Thor. Solche 
Stellen sind von besonder« überraschender Schönheit. 
Die höchste Entwickelung des Prinzips des Weges. 
Überraschend ist das Flielsen eines Wassers auf einen 
Höhenzug hin, dessen Einschnitt uns durch eine Ver- 
schiebung verborgen ist, so data wir an ein unter- 
irdisches Durchwühlen denken müssen. 

Der Gegensatz der Höben, die uns unitürmen, und 
dieser glatten Bahn ist in mittleren wie hohen Gebirgen 
höchst wirksam. Zeigt er sich nicht in jeder Bucht, in 
jeder Lichtung sogar, die vom See oder Flufs durch 
Uferwald landeinwärts führt? Wie gern folgt ihm das 
Auge; es legt sich etwas von der Gröfse der Wasser- 
fläche in ihn hinein. An dieses Wohlthuende des 
Wasserspiegels in Berg- oder Waldumschliefsung erinnert 
uns die Wirkung eines Flusses, der eine Stadt durch- 
fliefst. Die grofsen Bogen des Tiber gehören zur Gröfse 
des Blickes auf Horn. Aber dazu gehören auch die 
Brücken, in denen das darunter fliehende Wasser zu 
den Menschen zu sprechen scheint: Seht, wozu ich euch 
zwinge. Es flieht fröhlich unter diesen Bogen weiter, 
die ihm kein Joch bedeuten. Welchen Beiz verleiht 
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den Strafflenbildern der Städte der überbrückte oder als 
Kanal hindurchgeleitete Flut*. Was bedeutet selbst die 
Spree für Berlin! Es ist ein «ehr grotser Unterschied, 
ob ein Flutschen in der Stadt vorschwindet, wie die 
Pleitse in Leipzig, oder so recht an die Stadt heran- 
geführt wird, wie die Oker in Itraun.schweig. Und nun I 
der Aufbau der Stadt über der bewegten Fläche! Wenn 
man Kiuw die schonet«* Stadt Rußlands nennt, ist es 
gröfstenteils doch die Lage dieses „Klein-Moskau" auf 
Wim hohen Felsenufern über dem Dnjepr. Was sind 
SO m Höhenunterschied in anderen Gegenden? Aber 
Ober einem Strom, breiter als der Ithein bei Köln, liegt 
dio turmreiche Stadt einzig in ihrer Art 

Im Mittelgebirge ist selten ein Thal so tief und steil, 
dats man nicht bis. auf seinen Grund sähe. Daher tritt 
das von oben gesehene Wasser fast immer im Bilde 
hervor, und man verfolgt »eine Windungen, die dazu 
beitragen, unseren Blick fortzuleiten, fortzuziehen. Im 
Hochgebirge dagegen schlicteen die holten Wunde die 
Thiiler ab, und wenn nicht dio leuchtenden Schilder der 
Seen wann, sähe man in manchem Fernblick wenig 
flüssiges Wasser. Darin liegt ein Vorzug der Mittel- 
gebirge- und Hiigellandsbilder, dessen Rieh die bewutst 
werden sollten , die geneigt sind , die Alpen landschaft- 
lich über alles zu stellen. In weichem Boden arbeitet 
sich der Fluts bis auf einen härteren Grund durch, den 
or blolslegt, und in «einem Rett liegen dann Gesteine, 
von denen die Bodendecke nichts verrät. So zeigt vor 
allem der hello, harte, kiesbestreute Boden de« raschen 
Moorbächleins den Kinschnitt bis auf den Untergrund 
de« weichen Moores. 

Je mehr die Flüsse durch mitgerissenen Schutt in 
der Regel getrübt sind, desto wohlthuender berührt uns 
die Klarheit der Bricht', die über Felsen springen, der 
langsamen, dunkeln Wald- uud Moorgewassor , der in 
starken Quellen unmittelbar aus der Krde hervorbrechen- 
den und der der aus Gletscher- und Schneeschmelzen ent- 
stehenden. Diese »ind zwar oft im Anfang trüb, aber zur 
Schönheit des Gebirge« gebort die rasche Klärung seiner 
Gewässer. In der Tiefe lagern sich Sund und Schlamm 
ab, in dar Höhe entstehen immer neue Wai-sermasaen, 
die sieh zu Firn- und Fisinnssen schichten, aun deren 
krystalleucn Lagern sich die Abflüsse der Alpen nähren, j 
Man sieht hier Farben wie im Tieflande . und zwar 
auch bei den Flüssen. Nur im Meere uud in Seen, wo 
die Menge des Wassers zu grots ist, um nicht das Recht 
ihrer eigenen Natur, der ihr eigenen Klarheit und Farbe 
zu haben, treten uns noch die Eigenschaften des reinen 
Was»ers ganz ungetrübt entgegen. Hin grotser Bcrg- 
fluts von so reinem Türkisblaugrün wie der Isonzo 
selbst nuhe seiner Mündung, z. B. hei Gradisca, ist eine 
uutserordentliche Seltenheit. Kr wirkt auch auf den 
Betrachter in diesem Sinne viel ergreifendet als ein ent- 
sprechend grüner oder blauer See. Denn wir sind ge- 
wöhnt, mit dem in Masse sich bewegenden Wasser 
Trübheit notwendig verbunden zu denken. 

Das bewegliche Wasser ist der Bote, der Nachrichten 
von oben nach unten trügt , vom Gebirg in« Thal und 
vom Lande hinaus ins Meer. Jeder Gebirgf.bach üötst 
l'ilanzeukeime ins Flachland hinaus, und so hat das 
Isarthal selbst bei München eine Menge Alpenpflanzen. 
Die Reinheit uud die lichten Farben des Wassers sind 
auch Botschaften aus der Höhe, wo es aus Gletscher- 
thoren oder mindestens aus Firnlleekeii entsprungen ist. 
Wer gar aus den feuchtwarinen Wäldern Assams an 
den Brahmaputra tritt, den erinnert der kühle Hauch 
des den Mississippi au Breite übertreffenden Stromes, 
dafs er den Abduls der Gletscher vor sich hat. 

Aber merkwürdig und folgenreich vor allem ist die Ver- 



bindung, die introckeuen Ländern der wieeiu Fremdling 
aus dem Gebirge herabsteigende Bach mit den Ebenen 
am Fut*e eingeht. Da rauscht das Bergwasser quellen- 
haft darüber hin, von einer Kraft getrieben, die fem ist, 
befeuchtet, erfrischt, kühlt, befruchtet, schafft ganze 
lebensreiche Gasen. Hier sieht man die lebenspendende 
Kraft des Wassers in ihrer grötsten Leistung. Aber 
auch in unsern und allen Zonen kommt in den innigen 
Beziehungen zwischen den Pflanzen und dem Was- 
ser, die eine Reihe von ausschlaggebenden Zügen in 
der Landschaft schaffen, da« Prinzip der Oase, die 
örtliche Bereicherung, Verdichtung, Verstärkung des 
Lehens durch das Wasser überall zur Geltung. So wie 
der Wflstenrei sende an den fernen Palmen die Quelle 
und die Bodensenke der Oase errat, «o verkündet der 
Krlensaum den Bach. Wenn auch das Wasser so tief 
eingesenkt ist, dafs man oft in dem Wiesenplan seinen 
Lauf kaum errät, so treten doch immer dann und wann 
Baumgruppeu hervor, die eine reichere Landschaft bil- 
den. Gerade wo einfache Formen des Bodens herrschen, 
gewinnt der dunkle Baum- und Gebüschstreif in der 
hellen Wiese Bedeutung. 

Eins der eindrucksvollsten, aber auch von Dichtern 
und Malern reichlichst ausgenutzten Motive, besonders 
der deutschen Landschaft, die Mühle, wäre nicht so 
gewinnend ohne den reichlichen Baumwuchs, der so oft 
die Dächer der Mühlengebäude überschattet, und das 
Moos, das sie und die feuchten Räder begrünt. Im 
Kalkgebirge, wo von Baumwuchs nicht mehr die Rede 
ist, ist man sicher, ein braunes Quellmoos überall zu 
finden, wo Wasser aus dem Boden dringt. Das braune 
Moospolster ist infolgedessen ein sicherer Anzeiger von 
Quellen. Wo aber auch nur Feuchtigkeit in grötserem 
Matso sich findet, in Rinnsalen, schattigen Klüften und 
Spalten ist es zur Stelle. So bezeichnet es die heutige 
und die vorige Quelle, indem es in stufenweise überein- 
ander folgenden Polstern auftritt. Man steigt in der- 
selben Richtung höher und findet endlich in schattiger 
Klua den Firnfleck, der diese Wasserader und die an 
ihr aufgereihte Vegetation nährt. 

Im Wasserfall löst sich die ganze Masse eines 
Flusses von der Erde los, stürzt oder weht durch die 
Luft und löst sich in Wasserstaub auf, er verliert mit 
dem Zusammenhang die Farbe, wird milch« eits, un- 
durchsichtig. Er stürzt als Masse, fliegt als Regen, 
schwebt als Wolke, die ununterbrochen sich bildet und 
vergeht. Die Auflösung des Zusammenhanges geht so 
weit, data der Fluts wie ein Schleier binausweht, doch 
können auch darin Strähnen zusammenhangenden Was- 
sers übrig bleiben, die grünlich aus dem Weits leuchten, 
und es liegt gerade in dem Verhältnis der aufgelösten 
und zusammenhängenden WasgermBssen der Grund un- 
zähliger Variationen Uber da« Thema deB fallenden 
Wassers. Das Weits der Wasserfälle wiederholt dabei 
auf tieferer Stufe des Gebirges das des Schnees; 
und wo diese Reservoirs der Gletscher und Firn- 
flecke fehlen, sind auch die weifsen Sturzbäche und 
Wasserfälle seltener. Die Wasserfalle sind Bchmal 
in den Hochgebirgen, wie die Bäche, von denen 
sie gebildet werden; breite Wasserfälle sind dagegen 
nur im tiefen und flachen Lande möglich, wo das 
Wasser aufgestaut wird. Der gröfste Wasserfall ißt, 
nach der Masse des Wasser« gerechnet, der Niagarafall. 
Die WassormaHse deH Niagarafalls ist übersehätzt wor- 
den, aber sie beträgt jedenfalls das Drei- bis Vierfache 
der Wassermasse, die der Rhein über die deutsche 
(irenze führt. Fr ist breit und mächtig, aber der Ein- 
druck ist nicht in dem Mafse grots, wie die stürzenden 
Massen erwarten lassen. Es ist doch nur eine gewaltige 
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Brandung, die in einen wirbelnden, tosenden Sturzbach 
übergeht. 

Wasserfalle sind Effekt- und Schaustücke dor Natar, 
die jeden Blick fesseln, die selbst dem Wilden und dem 
Kind imponieren. Aber es ist zu viel Bewegung darin, 
sie ermüden um, wir sehen uns satt daran. In dieser 
ewigen starken Bewegung, die weiter keineu Zweck und 
keine Folge bat. liegt etwas, das uns an Maschinen er- 
innert. Unser Interesse wird rasch erweckt und rasch 
abgekühlt. Im 1 7. Jahrhundert sind die Wasserfalle 
Ton Tivoli aulserordentlieb viel gemalt worden. Frei- 
lich liegt in dieser Vorliebe gerade für diese Wasser- 
falle auch noch die Hinneigung zum Sonderbaren der 
Travertingi bilde , der üppigen Vegetation .und der Ver- 
bindung des Ganzen mit dem Rest der Antike. Aber 
auch sonst sind die Wasserfalle in einer Zeit, wo das 
Naturgefühl das Sunderbare mit Vorliebe suchtu. eine 
Art von Kuriusitütenliebhabcrei pilog, über Gebühr ge- 
feiert worden. Wir begeistern uns heut«! nicht mehr 
für den Giefsbacb, besonders bei elektrischer Beleuchtung, 
und fragen uns halb erstauut, wie seiue kleinere Auf- 
gabe, die Fälle von Ludoro im englischen Suenlaud, die 
nur nach längerem Hegen einigen Kindruck machen. 
Southey zu seinen enthusiastischen (iedichten begeistern 
konnten. 

Das Bild der Quelle ist halb See und halb Fluts. 
Ihr Hervortreten aus dem Erdiuncru, ihre Klarheit, die 
noch nichts von irdischer Arbeit weit», ihre Frische ver- 
leiht der Quelle einen besonderen Heiz. Die Volksansicht 
hält eben wegen seiner Reinheit und Frische da« Quell- 
wasser für besonders gesund, und gewifs mit vollem 
Recht. In den Gebirgen giebt es Quellen, die aus 
Eishöhlen kommen oder vom Firnllock gespeist werden, 
weshalb ihre Temperatur nicht hoch über dem Gefrier- 
punkt tiegt. Solche mit 'A oder 4° aus einem reichen 
braungrüneu Mooskrauz machtig heraue.|uel)ende Hoch- 
quellen müssen in Holzrinnen geleitet werden, bis sie 7 
bis 10° messen, damit sie ohne Schaden zur Viehtränke 
verwendet werden können. Je wilder und dürrer 
die Stelle, wo eine Quelle entspringt, desto wohl- 
thueuder ist der Anblick des frischen Wassers. Es ist 
ja nicht allein , sondern bezeugt seine lebunfördernde 
Kraft, indem es von grünen Pflanzen mitten in der 
Einöde begleitet ist und Tiere und Menschen anzieht. 
Je seltener die Quellen sind, desto mächtiger pflegen 
sie zu sein. Das ist einer der Gründe der Bedeutung 
der Quellen in der Mythologie und Poesie der Alten; 
denn die Länder der Griechen vor allen sind durch seltene 
aber grofse Quellen ausgezeichnet. Das ist Karstnatur. 
Am Javoruik ist hochstämmiger Wald erhalten, auf dessen 
tiefem Moderboden hinschreitend der Wanderer plötzlich 
vor einer turmtiefen Kluft steht, in deren Tiefe ein von 
dichtem Waldwuchs umdrängter Bach als Quelle sua 
einem Felsthor hervortritt, um gleich wieder in einem 
andern zu verschwinden. Mehrmals wiederholt sich 
solches Hervortreten. Diese Schluchten sind eingestürzte 
Höhlen. 

Aus dem flüssigen Wusser entsteht der Wasserdampf, 
der sich zu Wolken verdichtet. Oft vollzieht sich die 
Wolkcngeburt so rasch, dafs wir sie über dem See oder 



dem Gletscher werden und wachsen sehen. Die Luft 
über grotsen Wasserflächen und über feuchten Ländern 
und (iebirgen ist wolkenreich. Mit dem Meere treten 
die Wolken in enge Verbindungen. Je einförmiger das 
Meer ist, desto entschiedener gehören die Wolken zu 
ihm, die aus ihm geboren werden, auf ihm schwimmen, 
es beleuchten und beschatten, duron Zug seine Wellen 
begleitet. So wie der Polarfahrer an dem wolkigen oder 
dunstigen Horizont das offene Meer jenseits des Eises er- 
kennt, so ahnt man den See, wenn mau den Nebelduft 
I über dem unsichtbar tief gelegenen Soespiegel zittern 
sieht. Ja selbst den Firnllock, den uns der Aufblick 
von unten nicht zeigt, verkündet die Vorliebe, mit der 
an klaren Tagen dort die kleinen, leichteu, sonuendurch- 
leuchteten Wölkchen entstehen. 

Wenn wir die Formen des Wassers vielleicht am 
meisten in der Ruhe bewundern, dürfen wir doch als 
Geographen darüber nicht die gewaltige Arbeit ver- 
gossen, die das Wasser an der Erde verrichtet. Luft 
und Wasser beleben nicht blofs Hufserlich die Land- 
schaft, iudem sie ihre Beweglichkeit und Veränder- 
lichkeit hineinbringen, sie haben von Anfang an die 
engst« Verbindung mit dem Festen der Erde eingegangen, 
dessen Formen ihren Stempel tragen. Das Feste teilt 
scheinbar die I.nft, in die es anfragt, und zerlegt ebenso 
das Wasser in Quellen. Bäche, Flüsse und Seen. Aber 
Luft und Wasser streben zusammen und rütteln ununter- 
brochen an den Schraukon des Feston. Von oben und 
von allen Seiten wirken die Winde und Wässer, diese 
in allen Zuständen , vom Nebel bis zum Gletschereis, 
auf die feston Erdformen. Die Zerklüftung, die Auf- 
lösung, die Abtragung, die Ablagerung sind die Folge, 
und daraus entsteht jene unübersehbare Mannigfaltigkeit 
der Formen, an deren ursprünglichen Zusammenhang 
mit dem Wasser wir nicht mehr denken, wenn wir sie 
in den Umrissen und im Relief der Landschaft wieder- 
finden. Aber sie verdienen als Wasserformen be- 
zeichnet zu werden; denn es ist das Wasser, das, indem 
es an einer Stelle wegnimmt und an einer anderen das 
Weggenommeue wieder niederschlägt, auch im ästheti- 
schen Sinne ausgleichend wirkt. Wo es wegnimmt, 
schafft es Lücken im Gestein, zersetzt, zerklüftet, und 
das Ergebnis solcher Thätigkeit sind gebrochene Linien. 
Wo es niederschlägt, entstehen weiche Formen, l'ber- 
gänge, Vermittelungen. Daher gehen die Ecken und 
Zacken des Hochgebirges nach unten in die langen 
Linien der Schutthalden und - wälle über: dort Ab- 
tragung, hier Ablagerung. Daher dur grötsere, all- 
gemeinere Gegensatz der wilden Berge und steilen 
Hänge, Stätten der Zersetzung, zu den sanften Thal- 
gründen, Statten der Ablagerung. Die Tendenz 
der Wasserarbeit ist aber durch alle die einzelnen 
Formen hindurch die Ausgleichung, Ausebnung, es 
möchte das, was vom Festen mannigfaltig hervorragt, 
auf das gleichmäßige Niveau des Flüssigen herab- 
bringen. Daher die Annäherung der alten Erdformen, 
die am meisten abgetragen und ausgefüllt sind, in ihren 
Flächen und langen Wellen an diu Gestalt der Wasser- 
fläche, daher der schroffste Gegensatz zu ihr in dun 
jungen Erdfonncu. 
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Kleine Nachrichten. 
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— Agassiz, der greise amerikanische Gelehrte, kehrt 
mit seinem Assistenten Wood worth von den Malediven 
zurück — the tinest collection of »toll« in the World, wie sie 
dieselben benennen. Es galt die in der Südsee wahrend der 
letzten greiften Expedition gemachten Untersuchungen zu ver- 
vollständigen. Viel« Photographieen der Inseln und Kiffe 
wurden gemacht, ungefähr 100 Tieflotungen und zahlreiche 
Drcdge- und Planktonzfig*. Viel Neue« wurde gefundeu. Die 
Forscher kehren voraussichtlich Ende Februar über Deutsch- 
land nach Amerika zurück. K. 



— Über die B-siedelu ng der Ahlheide bei Viborg 
in Jütlnnd durch pfälzische Bauern um 1760 habe ich 
in Bd. 64, 8. 85 11. und 105 ff, eingehender berichtet. Wie 
es jetzt auf einem der Kolonistenbofe aussieht, wird in dem 
vorzüglichen Buche über die dänische Landwirtschaft: Be- 
skrivelse af Landbruget» Udvikling i Dnnmark fra 1835 ind- 
til Nutiden von J. Ii. Kramp dargestellt, Bd. 3, 8. 4U! ff. 
Der hier beschriebe!!« Huf liegt in Krederikshöj ; er umfafst 
■253 Tonnen Land (1 Tonne = 0,55 ha); davon sind 9u Tonnen 
Ackerland, der Uest Heide; ITfio war alle« Heid«. Vor 
50 Jahren hielt man nur vier Zugochsen und zwei Kuhe 
nebst einigen Schafen. Der Ackerboden besteht aus sandiger 
Humuserde mit kaltem, lehmigem Untergrund. Seit 1885 
begann man zu mergeln; auf den bis jetzt gemergelten 15 
Tonnen ist der Ertrag entschieden hoher als früher und 
Stroh und Korn von besserer Beschaffenheit. Die Hofgebäude 
sind versichert zu 3500 Kronen (zu l'/, Mk.), da» Wohnhaus 
zu 1430, alle» Vieh zu 3000, das Inventar zu 1500 Kronen. 
Der Viehbestand betrug 1899: 4 Pferde, 2 Ochsen, 7 Kühe, 
3 Quien (Sterken), 10 bis 12 Schafe und 9 Schweine. Au 
Dienstboten werden gehalten zwei Knecht« und eine Magd. 
Der Lohn der Knechte beträgt zusammen etwa 300 Kronen, 
der Magd 85 Kronen, Tagelohn ist 50 bis 122 üre anfser 
der Kost. Die Abgaben Umlaufen sich tu) ganz«» (AmU- und 
aben) auf 75 Kronen. K. Hansen. 



— Der ausgezeichnete britische Staatsmann Lord Frede- 
rick T. Blackwoo<l Dufferin, welcher sich vielfach um die 
Erdkunde verdient gemacht hat, ist am 11. Februar ge- 
storben. Geboren wurde er am 21. Juni 1826 zu Florenz, und 
frühzeitig suchte er sich durch Reisen auf seine Laufbahn 
vorzubereiten. 1846/47 bereiste er Irland zur Zeit der grofsen 
Hungersnot, worüber er in dem Buche A journey from Oxford 
to Skibbereen berichtet; 1859 fuhr er mit seiner Jacht nach 
Island und Spitzbergen, eine Fahrt, die Anlafs zu dem lehr- 
reichen Ii Heb lein Lettre« from high latitudes (Deutsch: Briefe 
aus hohen Breitvgraden , Braunschweig lsflo) wurde. 1872 
wurde «r Generalgouverneur von Kanada: er besuchte 1876 
da» kaum erschlossene Britisch- Kolumbien, dessen Vereinigung 
mit Kanada sein Werk ist, und worüber »ein „Canadian 
Journal' (London 1872) Auskunft giebt 1878 wurde er Vor- 
sitzender der geographischen Gesellschaft in London. 1884 
kam er als Vizekönig nach Indien, wo ihm die Lösung der 
afghanischen Urenzfragc mit Bufaland und die Expedition 
gegen Birma zufiel. 

— Am 3. Januar d. J. starb zu Piracicaba in Brasilien 
(Staat H. Paulo) der dort seit 25 Jahren ansässige Apotheker 
Karl Nehring, ein grborener llraunschweiger. Derselbe 
hat sich als eifriger und erfolgreicher Sammler ethnologi- 
scher, vorgeschichtlicher und zoologischer Gegenstande be- 
tbätigt; er hat namentlich viele alte Indianergi abstatten bei 
Piracicaba untersucht uu<l mehrere fcambaiiuis bei Santo« 
ausgegraben. Dem Mureum für Völkerkunde in Merlin 
schenkte er einst eine «ehr ansehnlich« Sammlung der aus 
jenen Untersuchungen herrührenden Gegenstände. Auch 
um die Zoologie llrasiliens hat er sich verdient gemacht. N. 



— Die Verbreitung der wichtigsten einheimi- 
schen Waldblume in Deutschland erörtert Hans 
Uausrnth (G«>gr. ZeiUchr., Jahrg. 7, 1901). Wenn auch 
die Kenntnis von der Verbreitung der einzelnen Holzarten 
noch viele Lücken aufweist, so ist doch immerhin ein Bild 
in groben Umrissen zu entwerfen. Bereits 1871 hat v. Berg 
darauf hingewiesen , dafs von «905 mit Hotzartennamen ge- 
bildeten OrUbezeichnungcn nur 790 auf Nadelholz hinweisen, 
dagegen 61 15 auf Laubln.lz, und dieses seihst in Gebieten, in 
denen heute das Laubholz fast ganz fehlt oder doch hinter 
dem Laobholz sehr zurücktritt Au« seinen eigenen Unter- 



suchungen folgert Verfasser, dafs folgende Gebiet« um 1300 
nur Laubwald trugen, dafs in ihnen die Nadelhölzer gänzlich 
fehlten oder höchstens an einzelnen Stellen in Gestalt von 
Reliktenborsten sich erhalten haben: 1. Nordbannover, Bchles- 
wig-Holstein, Oldenburg und da» nördlich« Westfalen. Die 
Lüneburger Heide trug im 13. Jahrhundert Eichenwaldungen, 
von denen nur noch spärliche Reste jetzt erhalten sind . die 
jetzt vorwiegenden Nadelwaldungen sind meist im Laufe des 
19. Jahrhunderts entstanden. 2. Die rauhe Alb und die Fil- 
dern. 3. Da» otiere rechte Rheintbal vun Karlsruhe bis 
Mainz, der westliche Odenwald und die Gegend 
furt a. M. Kin Vorherrschen des Nadelholzes 
sicher datualr nur für den Osten des deutschen Flachlandes 
anzunehmen. Die Ursachen der Verschiebung vom Laub- 
zum Nadelwald sind mannigfacher Natur. Laubwalder be- 
deckten hauptsächlich den fruchtbareren Boden des Landes, 
der dann im Laufe der Zeit zur landwirtschaftlichen Nutzung 
herangezogen wurde. Dieser Vorgang hat sich im Süden 
und Westen Deutschland» in der Hauptsache «rst im Lauf« 
des 19. Jahrhunderts vollzogen. Wesentlich begünstigt wurde 
die Verbreitung des Nadelbolzes in Gebieten, in denen es 
bereits vorkam, dann durch die Verwüstungen, welche der 
Dreißigjährig« und die Kriege Ludwigs XIV. hervorriefen. 
Den Hauptgrund al>er für das Vordringen der Nadelhölzer 
liegt in der Kntwickelung, welche die Waldwirtschaft in den 
letzten beiden Jahrhunderten genommen hat, da Nadelhölzer 



wie Laubwald versagen. Die Umgestaltung der Verkehrs- 
verhätnisse in Deutschland durch Eisenbahnen, die dadurch 
ermöglichte Ausbreitung der Steinkohlenfenerung und so be- 
wirkte Entwertung des Brennholzes sind dann in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ein weiterer und sehr gewichti- 
ger Anlafs gewesen, den Anbau des Nadelholzes auf Kosten 
der Buche zu begünstigen. Freilich erheben sich jetzt stetig 



mehr Stimmen, dafs wir in der Umwandlung der Forsten zu 
weit gegangen sind, da den reinen Nadelholz!* 
unbeträchtliche Gefahren drohen, welche in de 



Nadi 



dlung der to 
elholzbeständ 



Walde fortfallen. Dem Laubholz gebührt sicher ein gröfse- 
rer Anteil an der Bestandelbildung des Walde«, wie wir ihn 
heut« fast ausnahmslos linden, und viele Forstverwaltungcn 
haben mit Recht dieses Programm auch zu dem ihren 
gemacht. 

— Die Expedition zur Erforschung des Weifsen 
Meeres hat gleichzeitig mit der Expedition zur Erforschung 
des Nördlichen Eismeeres ihre Beschäftigungen nach fünfzehn- 
jähriger Tbätigkeit abgeschlossen. Im vorigen Jahre ist von 
der Expedition die Küste des Onegabtisens in einer Aus- 
dehnung von 422 Werst kartographisch aufgenommen worden. 
Abgesehen von hydrographischen Forschungen hat sieb die 
Expedition auch mit meteorologischen Beobachtungen be- 
schäftigt. Zur Expedition, die über die Dampfer .Leutnant 
Owzyn* und , Leutnaut Skuratow* verfügt, gehören der Chef 
der Expedition Oberst Malzow, 3 Sektionschefn, 6 (Jelehrte 
und ein Kommando von 64 Mann. Im Jahre 1902 wird sich 
die Expedition mit der Erforschung des Kandalokscben 
Busens beschäftigen. W. 

— Mitteilungen über die Einführung von Kaurjs und 
verwandten Schneckenschalen als Schmuck in West- 
preufsen zur vorgeschichtlichen Zeit macht Cou- 
wentz (Mitt. des westpreufs. (ieachichUver., Jahrg. I, 1902). 
Am häullgsten treten Kauris und verwandte Schnecken in 
den dort weit verbreiteten SfinkisteDgräbeni der Hallstftler 
Epoche auf, weniger häufig sind die Funde aus römischer 
Zeit, welche den ersVn Jahrhunderten nach Christi Geburt 
entspricht. Aus dem jüngsten vorgeschichtlichen Almchnitt 
der arabisch-nordischen Epoche, welche der Ordenszeit un- 
mittelbar voranging, ist nur ein durchbohrte* Exemplar von 
Cypraea moneta bekannt geworden. Das nächste ursprüng- 
liche Vorkommen der Cypraen liegt im Boten Meer, und es 
ist anzunehmen, dafs sie von dort bereits vor mehr als zwei 
Jahrtausenden auf dem Wege allmählichen Austausches bis 
in das wentpreufsiaohe Oebiet gelangt sind. Ks verdient 
hervorgehoben zu werden, dafs die Stücke aus der Hallstätter 
Zeit, und zwar 12 an der Zahl, insgesamt auf der linken 
Seite der Weichsel vorkommen, wo auch die Geiichtsurnen 
besonders verbreitet sind. Anderseits liegen die vier Fund- 
stellen der späteren romischen Zeit «uf dem rechten Ufer 
de« Strome«. 
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Neue Eiszeitspuren aus Bosnien und der Herzegowina, 

Von Dr. Alfred Grund. Wien. 



„morpho- 



In diesen Zeilen erstatte ich einen vorläufigen Be- 
richt über die glazial -geologischen ErgcbnisBo einer 
achtwöchentlichen Heise in liosnien und der Herzegowina. 

Ks ist das Verdienst von Cvijic, die von den ersten 
geologischen Erforschern ausgesprochene Ansicht, daf* 
die Balkanhalbingel zur Eiszeit unvergleta.chert 
sei, zuerst erschüttert zu haben. In 
logischen uud glazialen Studien ans Bosnien und der 
Herzegowina", I. Teil '), hat er auch für das dinarische 
System an einer Heihe vou Punkten (Treskavica, Prenj, 
Cvrstnica, Voliijak und Durmitor) untrügliche Beweise 
ihrer Vergletscbemng erbracht. 

Eine weitere Uerciehcrung erfolgte durch Penck, 
welcher die Vcrgletschurung der Bjelasnica und des 
Orjen nachwies ! ). 

So war es Penck bereits möglich , im Osten des 
Okkupationsgebietes ein Profil der Schneegrenze land- 
einwärts zu konstruieren (von Orjen 1400 m, über den 
Prenj ltiSOin, zur Treskavica 1780 m), welches ein ähn- 
liches Ansteigen der diluvialen Schneegrenze aufweist 
wie die heutige Schneegrenze in Norwegen. 

Die tiefe Lage der Schneegrenze am Orjen, die Penck 
zu 1400 m schätzte, kam unerwartet. Sie eröffnete eine 
Reihe von Problemen, die ja vou Penck bereits ihre 
Darstellung gefunden haben. Es ergab sich vor allem 
das dringende Bedürfnis nach der systematischen Durch- 
suchung des dinarischen SystemB nach Gletschcrspuren. 
Dieses Programm wurde von mir im vorigen Sommer 
für die Umgehungen von Fojuica, Jablanica, Livno und 
Nevesiuje in Angriff genommen. 

Zuerst wurde die Vratnica Planina bei Fojnica, die 
durch ihren See, Prokosko Jezero, (iletscherspuren ver- 
sprach, untersucht. Über diese ist soeben auch ein 
Aufsatz von Katzer 3 ) erschienen, welcher gleichfalls das 
Vorhandensein von Glazialspuren feststellt. Es fanden 
sich nur Spuren zahlreicher kleiner. Lokalvergletsche- 
rungen. Nur die Nordseiten waren jeweils vergletschert, 
auf den Südseiten fehlen Anzeichen der VergletBcherung. 
Bisher konnte ich 27 Knre nachweisen, in ihnen lagen 
zumeist kleine Kargletscher, nur sieben greisere Thal- 
glotscher reichten aus den Karen heran». Der Prokosko 
uud Suho Jezero Bind in Fels ausgearbeitete Znngen- 

') Abhandlungen d. k. k „'eogr. Oesellscb. in Wien 1000, 
Itd. II, Nr. 6. 

') Globus Hl. 78, Nr. 9. Penck: Die Ki»zeit »uf der 
Balkanusl! inael. 

') Globus H<l. 81, Nr. 3. Katzer: Die ehi-ma!i«e Ver 
Klet»cherung der Vratnica jibtnina in 

0|..».u. I.XXXI. Nr. 10. 



becken. Deutliche Morünenwällc erlaubten allenthalben, 
den Umfang der Vcrgletacherung genau festzustellen. 
Die Lage der diluvialen Schneegrenze schwankt zwischen 
1730 und 1840 m. Man kann sie im Mittel zu 1790 m 
ansetzen '). 

Bezüglich der Cvrstnica hatten bereit« Cvijie' uud 
Penck Vermutungen geäufsert, wo künftige Forschungen 
anzusetzen hätten, nämlich im Dugopolje. Hier reichten 
von der Westseite der Cvrstnica Planina vier Gletscher 
bis ins Dugopolje herab. Wunderbar erhaltene Moränen- 
amphitheater gestatten hier, den Umfang der Ver- 
gletscherung genau festzustellen. Die Schneegrenze lag 
in 1700m. Ähnlich intensiv war die Verglctschoruug 
der Nordseite, hier licfson sich gleichfalls vier Gletscher 
nachweisen. Auf der Ostseite der Vran Planina gelang 
bisher der Nachweis von drei Gletschern, die nahezu 
das Dugopolje erreichten. Ihre Schneegrenze unifs zu 
1780 m veranschlagt werden. Alles weist auf eino 
intensive Plateauvcrgletscherung beider Gebirgsstöcke, 
von welchen Gletscher bis zu 8 km Länge herabllossen. 

Weiters wurde die nordwestliche Umgebung von 
Livno untersucht. Am Troglav wurden bisher drei Kare 
nachgewiesen. Die eiszeitliche Schneegrenze zweier 
Thalgletscher lag hier iu 1400 m, am Gnjat wurde ein 
Kar mit einem kleinen Gehiingegletsi-her nachgewiesen, 
die Schneegrenze dürfte hier in 1300 m gelegen sein. 
Am Sator wurden vier Kare und drei kurze Thalgletscher 
nachgewiesen. Die Schneegrenze lag iu 1580 m. Der 
Satorsko Jezero ist ein von Moränen abgedämmter K»r- 
sec. Stets erwies sich die Südseite der untersuchten 
Gebirge bei Livno als unverglelschert. 

Eine aufserordentlich tiefe 1-age der Schneegrenze 
ergab die Untersuchung der Veles Planina östlich von 
Mostar. Während wieder die Südseite unvergletschert 
war, war die Nordseite intensiv vergletschert. Ich konnte 
bisher nur sieben Kare untersuchen, welche sechs Thal- 
und Gehüngegletscher speisten. Der gröfsto bisher 
nachgewiesene Gletscher erreichte eino Länge von fast 
5 km. Der Jezero ist ein Moränensee. Die Schnee- 
grenze lag hier in 1350 m. 

Diese Ergebnisse erlauben bereits, auch iu West- 
bosnien folgendes Profil der diluvialen Schneegrenze 
aufzustellen: Troglav - Gnjat, Sator, Cvrstnica, Vratnica. 

*) Diese sowie die übrigen Bestimmungen der Schnee- 
grenze wurden naeh Kurow«J.i»eber Methode (mittlere Höhe 
der Glrtsebrrobernache) berechnet. Die Annahme Kalzers zu 
lrtüöm (8. 39) i.t gswif« 7.0 ti.-f (regTiflen. 

r.» 
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Man sieht. Troglav -Gnjat entsprechen dem Yele* und 
Urjen, dieCvrstuica dem Prenj, die Vrutnica der Treska- 
vien and Bjclasuica des östlichen Profils, wenn mun sie 
auf ihre diluviale Schneegrenze vergleicht. Der Sator 
steht vorderhand noch ohne Analogie da. 

Die tiefe Lage der Schneegrenze am Orjen vcranlafste 
Penck zur Ansicht, dals die Adria zur F.iszeit an der 
Bocche bestanden haben muls, denn nur in der Nähe 
de* Meere« war in dieser Breite eine so intensive Ver- 
gletscherung denkbar. Er wollte daher die SuefsNeu- 
niayrscho Ansicht vom jugendlichen postdiluvialen Alter 
der Adria nur für die nördliche Flachse«, nicht aber für 
die Tiefsee au der Bocche gelten lassen. War aber die 
nördliche Adria damals noch landfest, so hätte die 
Schneegrenze auch von der Bocche nach Westbosnien 
ansteigen müssen. So aber fand sich auch in West- 
bosnien vollkommen da« gleiche Profil der Schneegrenze 



wio im Osten. Man wird eich daher mit der Ansieht 
vertraut machen müssen, dafs zur Eiszeit ungeachtet 
der diluvialen Säugetierfundo auf den dalmatinischen 
Inseln, welche ja damals gewifs noch zum Festlande 
gehört haben mögen, die nördliche Adria in der Breite 
von Spalato bereits bestanden haben mufs, um eine so 
intensive Vergletscherung der vom Meere aus gerechnet 
ersten hohen Gebirge zu ermöglichen. 

In den Schottern des Narcntadurohbruches «wischen 
Jablanica und Mostar war es möglich, vier Terrassen 
auszuscheiden. Es scheint, data der Analogiesehl uls 
erlaubt ist, auch in der Herzegowina von oiner vier- 
maligen Wiederholung der Vergletscherung zu sprechen 
wie in den Alpen. Die Schotterterrassen beginnen bei 
Jablanica, sie entstammen nicht, wie man bisher ver- 
mutete, dem Preuj oder der Narenta, sondern der ver- 
gletscherten Nordseite der Cvrstnica. 



Eine historische Maja-Inschrift 



Von Ernst Föratcniann. 



Im Jahre 1885 wurde die Lesung aller Mayazahlen 
bis in die Millionen hinein gefunden, 1887 der Anfangs- 
punkt der historischen May »Zeitrechnung entdeckt, ebenso 
die Gestaltung der aus zwei Zahlen und zwei Hieroglyphen 
gebildeten Kalenderdaten erkannt. Darauf folgte 1891 
die Feststellung der Hieroglyphen für 2u, 360, 7200 
und 18080, 1891 auch für 144000. 1 8**.. endlich für 
die Bakabperiode von 91 Tagen. Schon früher (wohl 
1800) hatten F.d. Seier und Cyr. Thomas gefunden, dafs 
die zwanzigtiigigen Perioden mit den Tagen 5, 10, 15. 
20 (immer von kan aus gerechnet) begonnen haben. 

So war also die lx>sung von Zeitpunkten und Zeit- 
räumen ergründet. Und da sich zugleich faud. dals in 
den Inschriften Zeitpunkte und Zeiträume oft regeU 
mälsig miteinander wechseln, so war damit der histori- 
sche Charakter dieser Inschriften erkannt, abgesehen 
von den Fallen, wo die liröfje der Zeiträume auf das 
vorhistorische, also sagenhafte oder gar mythologische 
(iebiet hinweist, wio z. B. auf der linken, nicht auf der 
rechten Seite der Kreuzinschrift von Palenqne. Ich 
habe auf jenen Wechsel zwischen Zeiträumen und Zeit- 
punkten schou 1891 in meiner Vorrede zur zweiten Aus- 
gabe des Drcsdcn&is hinweisen köunon , ebendaselbst 
auch festgestellt, data die Inschriften stets in Doppel- 
kolumnen von oben nach unten und von links nach 
rechts zu lesen sind, ebenso wie die Hieroglyphen der 
Handschriften. 

Da ieh mehr zur Betrachtung historischer als mytho- 
logischer Verhältnisse geschalten bin, so wandte ich 
nach jenen Entdeckungen meinen Blick bald den In- 
schriften zu, indem ich mich zunächst auf die in Pa- 
leuque erhaltenen beschränkte. Daraus gingen drei 
Aufsätze hervor: 

Di« Kreuzinschrift von Palenque (Globus, Bd. 72, 
Nr. 3). 

Aus dem Inschriflentempel von Palenqne (Globus, 
Bd. 75, Nr. 5). 

Drei Inschriften aus Palenque (Globus, Bd. 70, Nr. 1 1 ). 

Der erste erschien 1807, die beiden andern 1800. 

Inzwischen hatte Tenhert Maler nicht weit Von Pa- 
lenque zu Piedras Negras am Usumacinta eine Inschrift 
gefunden, die sich durch ihre Kürze und ihre vortreff- 
liche Erhaltung besonders dazu eignet, als Ausgangs- 
punkt weiterer Untersuchungen zu dienen. Der hoch- 
Verdiente Mniid«lay hatte davon eine Photographie 



erhalten und sich durch Herauagabe der Inschrift in 
dem C2. Bande der Prooeedings of the Royal Society ein 
neues Verdienst erworben. 

Die Inschrift beginnt in A 1 mit dem gewöhnlichen 
Anfangszeichen, dem man etwa den Sinn von Zeitrechnung 
beilegen mufs. von dessen mohrfachen Varianten ich 
aber noch zweifelhaft bin, ob sie wirklich eine Be- 
deutung haben. 

Der eigentliche Kern des Schriftstücks besteht aus 
sectiB Zeitpunkten und den Zeiträumen , die zwischen 
ihnen verlaufen. Und zwar sind die Zeitrtume von 
dem aus dem Dresdens!«, Blatt 24, bekannten Anfangs- 
punkte der historischen Neuzeit 

1366560 = IV 17; 8, 18 (9 iz) 
berechnet, der in der Inschrift nicht angegeben ist, sich 
aber durch Rechnung mit Sicherheit ergiebt. Jene 
grofse Zahl aber ist sowohl 9 . 260 . 584 als 52 . 73 . 360, 
setzt sich also in jedem Falle aus drei bedeutungsvollen 
Faktoren zusammen. 

Dieser Kern würde, wenn er vollständig nieder- 
geschrieben wäre, folgende Gestalt haben: 

I.Zeitraum: 16576 ~ 63 . 260 -f 196 = 45.365 + 151. 

1. Zeitpunkt: 1383136 — V13; 14, 7.M (3 kan). 

2. Zeitraum: 4520 = 17.260 4- 100 = 12.365 -f 140. 

2. Zeitpunkt: 1 387656 = Iii; 14, 14. M (2 kan). 

3. Zeitraum: 7790= 29.260 | 250 = 21.365 + 125. 

3. Zeitpunkt: 1395446 — IV 3; 14, 2.M (11 ix). 

4. Zeitraum: 125.')- 4 . 260 -f 21 5 — 3 . 365 4- 160. 

4. Zeitpunkt: 1 3067O1 — XI 18; 14, 10. M (1 muluc). 

5. Zeitraum: 00. 

5. Zeitpunkt: 1396800 — VI 17, 13, 15. M (1 rotilue). 

6. Zeitraum: 100800 = 387 . 260 | 180 = 276 . 365 f 

60 = 14 .7200. 
6. Zeitpunkt: 1 4 97 600 = 5760 . 260 = 4160 .360 = 
2O8.720O — IV 17; 13, 18 M (4 muluc). 

Sehr merkwürdig ist die Weise, wie der erste Zeit- 
raum von 16 576 Tagen, also der Ahstand des ersten 
Zeitpunktes von dem Ausgangspunkte, dem Normal- 
datum von 1 366 560 Tagen, in der Inschrift ausge- 
drückt ist. Ich will meine Ansicht darüber, Irrtümer 
vorbehalten, zuerst mitteilen. 

In 114 sehen wir einen jugendlichen Kopf und dar- 
über eine geschlossene Faust; das halte ich für eine 
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Andeutung jenes Anfangspunktes, mit dem die Zeit- 
rechnung beginnt 

A5 enthält oben zwei voneinander getrennte Halb- 
kreise, darunter einen dritten, der von einer Reihe 
Punkte umgeben ist. Jene scheinen mir die beiden 
Zeitpunkte, dieser den 



So hätten wir 



AG = 42 
B6 = 72 
A 7 = 37 

151, 



Verlauf an Zeit zwischen 
den beiden zu bezeichnen. 

Weiter mache ich auf- 
merksam auf die beiden 
Halbmonde in Bö, deren 
erster mit der Zahl 7 ver- 
sehen ist; sie erinnern 
sehr an die beiden Halb- 
monde in A D 13 der Kreuz- 
imebrift von Palenque, 
deren erster die Zahl 9 
enthält. In den Halb- 
monden sehe ich die Be- 
zeichnung deB Monats von 
28 Tagen, also den 13. Teil 
dea rituellen 364 -Jahres. 
Die 7.28 würde also 19G 
bezeichnen, die Wieder- 
holung des Halbmondes 
den Plural. 196 bedeutet 
also den oben erwähnten 
Abstand des Tages V 13 
von dem Normaldatum 
IV 17. 

Die drei Hieroglyphen 
Aß, 1)6 und A7 wage 
ich als Bezeichnung des 
Abstandea zwischen 14, 
7 . M. und dem Normal- 
datuni 8, 18. M. anzu- 
sehen , also als Darstel- 
lung des oben erwähnten 
Verlaufes von 151 Tagen. 
Vorausschicken niufs ich, 
dats das Zeichen des 
achten Tages chuen , also 
auch des dazu gehörigen 
Gottes C auch die Bedeu- 
tung von acht Tagen 
haben kann, wie ich in 
meinem Kommentar zum 
Dresdensis, Seite 57, 1U3 
und 118 bemerkt habe. 
Dem entsprechend vermute 
ich , dal» hier (was sonst 
freilich noch nicht gefun- 
den ist) der Fledermaus- 
gott und das Zeichen des 
16. Tages cauac auch die 
Hedentung von 16 Tagen 
haben kann. In der That 
ist es möglich, dats im 

Dresd. 32 b der 18. Tag die Zeitdauer von 18 Tagen 
bezeichnet (Kommentar S. 84). Nehmen wir also an, 
data der Fledermausgott in AG eine 16, die darunter 
befindliche ausgestreckt« Hand eine 5 bezeichnet, und 
sehen wir in der vorgesetzten 2 einen Multiplikator, so 
bedeutet A 6 zusammen 2 (16 5) — - 42. 

In 116 finden wir den Multiplikator 3, den (iott C 
= 8, den Wolkenballen de-i IG. Tages cauac = 16, 
also 3 (8 + 16) = 72. 

Endlich in A7 steht der Halbmond es 28, dahinter 
eine 9, zusammen also 37. 




Inschrift von Piedras Negrm. 

also wirklich den Abstand der beiden Daten voneinander 
im Jahre. 

Meine Deutung ist künstlich und macht keinen An- 
spruch auf Unfehlbarkeit', aber sollten die Mayapriestcr 
Künstliches und Geheimnisvolles vermieden haben? 

Im übrigen stehen wir bei den Zeiträumen und Zeit- 
punkten völlig auf festem Roden , wie es jeder schon 
seit dem Jahre 1891 hätte erkennen können, welcher 
dem Gange der Wissenschaft gefolgt int, also drei Jahre 
vor dem Erscheinen des grolsen Werkes von Herrn J. T. 
Goodman. 
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15 1, Alt 2, AB3 bezeichnen den ersten Zeitpunkt, 
•J.UnOuü, 12.7200. 2.360, 0.20, 16.1 138.1136. 
A4 und H7, durch die vorher besprochenen Zwischen- 
/.eichen voneinander gelrennt, sind das Kalenderdatum 
des zweit. il Zeitpunktes, V 13; 14, 7 .M (3 knn); C — Dl, 
• lo. 20 12.360 = 4520 m 17.260 + 100 — 12.365 
l 140, der zweite Zeil räum ; der rechte Teil von C 2, 
Bowie der linke von 1)2 das Datum de« zweiten Zeit- 
punkte», 113; 14, 14. M (2kan). 

Es folgt IM, C 5 7790 = 10 I 11.20 • 360 I 
7200 — 29.260 : 250 = 21.365 |- 125, also der 
dritte Zeitraum. Dann D 5, C6, IV 3; 14, 2.M (11 ix), 
der dritte Zeitpunkt. Ferner in Kl 1255 - 15 -| 
8.20 (- 3.360. der vierte Zeitraum. E2, F2 tnt- 
hulteu XI 18; 14, 10. M (1 muluc), den vierten Zeitpunkt. 
In F6 fetcht 19 -f 4.20 — 9'», der fünfte Zeitraum. 
In F7 und 8 finden wir den fünften Zeitpunkt, VI 17; 
13, 15. M (1 muluc) und darauf als letzte Hieroglyphe 
F10, 14.7200 =- IOO80O, den sechsten Zeitraum. Der 
sechste hiermit erreichte Zeitpunkt würde IV 17; 13, 
IS . M (4 muluc) sein, der aber nicht mehr verzeichnet ist. 

Die Abstände und die Kalenderdaten stimmen auf» 
genaueste zu einander, und die heim zweiten, dritten, 
vierten, fünften uud sechsten Zeitpunkte erreichten 
Zahlen, die ich üben mitgeteilt habe, konnten in der 
Handschrift verschwiegen bleiben. 

AIb nächste Frage drangt aich nun nnf, wie sich 
wohl die hier dargestellten Ereignisse zu unserer Zeit- 
rechnung verhalten mögen. Ich habe in meinem Kom- 
mentar zur Dresdener Handechrift, S. 51, die bescheidene 
Vermutung aufgestellt, dato die Zerstörung von Maya- 
pan um das: Jahr 1436 den Anfangspunkt der Zählung 
dargestellt haben könne. Dann läge der erste Zeitpunkt 
um dus Jahr 1481, der zweite um 1493, der dritte um 
1515, der vierte um 1519; das Ganze erstreckt sich 
also über eine Dimer von etwa 38 Jahren. Nur 99 Tage 
nach dem vierten, jedenfalls sehr wichtigen Ereignisse 
wflre wahrscheinlich die Abfassung der Inschrift erfolgt 
zu einer Zeit, die nach dem, was ich in meinem Auf- 
satte zur Entzifferung der Mayahandsehriften IV, S. 9 
mitgeteilt habe, zwischen der Zeit der Stela J und dem 
Altar K von Copan lag, während der erste Zeitpunkt 
kurz vor der Stela I eintrat, der dritte etwa sechs Johre 
auf die Stela J folgte. 

Der sechste Zeitpunkt mufs eine Prophezeiung auf 
die Zukunft enthalten, wozu man den Tag 1 497 600 
wühlte wegen seiner großen Teilbarkeit als 5760.260 

4160.360 — 208.7200, welche Teilbarkeit an die 
des Ausgangspunktes 1366 560 erinnerte. Und dats 
die Zahl 1497 600 die ganze Rechnung zusammenfaßte, 
Bcheint mir die fassende Hand in F9 anzudeuten. 

Es folgt nun die vom historischen Standpunkt wich- 
tigste Frage, welches wohl die Ereignisse waren, die 
sich an jene Zeitpunkte knüpften. Am natürlichsten 
scheint es, hierbei an Kriegszüge einer Völkerschaft 
Siegen eine andere, an damit zusammenhängende Vor- 
falle, an Thronwechsel uud Ahnliches zu denken. Diese 
Ereignisse müssen in den Zeichen enthalten sein, welche 
in den noch im besprochenen Hieroglyphen verzeichnet 
sind, die noch außer den Zeiträumen und Zeitpunkten 
auf der Tafel übrig bleiben. 

Für den Krieg liegt am nächsten das aztekische itz- 
coatl (Pfeilsehlauge), das wir schon durch Hrasaeur de 
Uourhourg kennen und das auch sogar die Hieroglyphe 
für den Namen eines aztekischen Herrscher* war. Wäh- 
rend ich das Zeichen in den Maynhandschril'teu kaum 
nachweisen kann, bieten es die Inschriften vielfach dar. 
So in Palenque die Kreuziuschrift A 1 1 und 16, (' 16, D 16, 
FT. 13 und 17. ebenso zahlreich die rechte Seite, ferner 



der temple of the foliated cross. Maudslay pl. 82, in 
A 10, B 16, C 5, N 2, der temple of the sun in H 10, C 10, 
013, der toniple of inscriptiona, Maudslay pl. 61, in 
K6, 1,5, pl. 62 in E 2, 1.12, 03 und sonst gewifs nooh 
oft. Unsere Tafel zeigt das itzcoatl in A8 und D6, 
beide Male dicht hinter dem ersten und dritten Zeit- 
punkt. 

Ich mache ferner aufmerksam auf die an einen Weg 
oder an eine Leiter erinnernde Figur, welche in eine 
runde Umgebung eingezeichnet ist. Auch sie findet 
sich kaum in den Handschriften, dagegen vielfach in 
den Inschriften. So zeigt sie sich in Palenque oft, z. 11. 
bei Maudslay, pl. 60 F5. P 12, Q 12, T9, pl. 61 F9, G 6, 
pl. 62 BIO. C8, CIO, 110, L9, ()9, 8 9, S12. T5, pl. 73 
Hl 5, D7, D15, F2,7, und auf der rechten Seite, die ich 
mit S bis X bezeichne, T 7, W 3, 17, p'. *1 <>16, pl. 82 
A16, Cll, 1)6, LI«, pl. 89 1S16, D 10, PI, R5, 13. 
Unsere Tafel bietet sie dar in t'2, t'5, K7 und Fl, in 
der ersten Stelle über einem Kopfe mit vogelartig ge- 
bogener Nase, «n der dritten neben demselben Kopfe, an 
der vierten, halb zerstörten, neben demselben, wie das 
Suffix zeigt; an der zweiten über einer Figur, die das- 
selbe Sulfix wie Fl als Affix zeigt. In den anderen In- 
schriften verbindet sie sich öfters mit einer zeigenden 
Hand, gewöhnlich mit verschiedenen Figuren, doch zu- 
weilen, etwa pl. 60 F5, 62 C8, T5, mit einem Kopfe. 
Soll man in diesem Zeichen einfach den Zeitvcrlauf oder 
den Kriegszug oder die Erstürmung von Befestigungen 
sehen? 

Nichts sucht man eher in der Darstellung kriege- 
rischer Vorgänge als die Namen zweier miteinander 
kämpfender Völker. Und diese bieten sich hier von 
selbst dar. Denn in jedem der vier Zeiträume erscheinen 
nebeneinander zwei menschliche Köpf«, in A9 und 10, 
in C 3 und D 3. in C7 und D7, in F3 und E4. 

Alle diese Köpfe haben sowohl vor der Stirn als an 
der Schläfe einen runden Ballen von Linien, die meistens 
wie ein Gitter geordnet sind. Fünf unter den achten, 
A9, C3 und 7, F3, E l tragen auf der Wange das 
Zeichen, welches eiuem römischen IL sehr ähnlich ist. 
obwohl wir es mehr oder weniger scharf erhalten findeu. 
Dieses Zeichen ist wohlbekannt; wir sehen es in Mauds- 
lay pl. 62 in 85 und 10, pl. 75 in A3. 5, 8, L6, pl. 82 
in A 4, s und N 12, pl. 89 in A 4 und 6, besonders also 
in den Anfangskolumnen der Tafeln: seine Bedeutung 
ist noch unbekannt. Die Köpfe aber können kaum 
etwas anderes bezeichnen als einen Volksstamm, die 
Ballen an den Köpfen die Vielheit der Menschen oder 
der Ansiedelungen, der einzelne Zahn im Oberkiefer 
das Alter des Volkes im Gegensatz zum einzelnen 
Menschen. 

Fin Volksstamm muts in einer historischen Dar- 
stellung stets mit seinem Namen bezeichnet werden. 
Und wir rinden in der That rechts von allen acht 
Köpfen eine damit ohne Zwischenraum verbundene 
Zeichnung, die nichts anderes sein kann als der Volks- 
name. Diese Zeichnung enthält die Darstellung meh- 
rerer sonst bekannter Begriffe; es scheinen also die 
Wörter, welche in jener Genend und in jener Zeit diese 
Begriffe bezeichneten, in Rebusart den Namen des be- 
treffenden Volkes wiedergegeben zu haben. Wülsten 
wir diese Wörter, so bricht e uns daB in der Geschichte 
dieser Gegend ein gutes Stück weiter, da uns diese 
Völkernamen wohl in europäischen Quellen überliefert 
sind. 

Der gewöhnlichste Bestandteil! dieser Völkernamen 
ist das allbekannte ben-ik, das sich in fünf oder sechs 
unter den acht Fällen findet, in A9, C3, D3, D7, E4, 
vielleicht auch in AI"; bei Maudslay pl. 62. 85 und 
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10, zeigt es sich auch gerado bei einem mit IL ver- 
sehenen Kopfe. Dreimal erscheint das Zeichen für 
7:200 Tage, in A 9, C3 und F3. An der letzten dieser 
Stellen ist sein unterer Teil ersetzt durch einen Kopf 
mit gebogener Nase, der vielleicht, wenn man A2 ver- 
gleicht, denselben Zeitraum andeutet. Daun sehen wir 
eine Figur aus einzelnen Linien von unbekannter Ite- 
deutung in A 10, die in 1)3 und K4, obgleich etwas 
verändert, wiederkehren könnte. 

Abweichend ist D7, wo wir unter dem ben-ik ein 
kin, also die Bezeichnung des einzelnen Tages linden, 
endlich auch C7, wo wir unten einen Kopf, vielleicht 
den des Gottes C sehen, darüber vielleicht einen zweiten 
mit der Zahl 1 (Muya jun oder hu»). 

Zwei dieBcr Völker wiederholen sich, zuerst AI* iu 
03 und wohl auch in F3. Dann A 10 in 1)3 und E4. 
Sie scheinen Nachbarvölker gewesen zu sein, die mehr- 
fach initeiuander in Kampf lagen. Dagegen CT und 
D 7 stehen einzeln da. 

Nachdem so dio meisten der Zeichen unserer Tafel 
erklärt wurden oder zu erklilren versucht sind, gehe ich 
die übrigen tum Teil recht rätselhaften der Reihe nach 
durch. 

Der rechte Teil von D2 enthält wieder den Halb- 
mond, scheint also eine nähere Zeitbestimmung zu ent- 
halten. Die darüber stehenden drei Superfixe sind aber 
noch unverstandlich. 

Der rechto Teil von D3 zeigt eine greifende Hand, 
vielleicht die Gefangennahme von Feinden. Das darüber 
stehende Zeichen des moan oder des ihm nahestehenden 
Todesgottes könnte auf die sich daran anschließenden 
Menschenopfer deuten, daneben Doch ein unbekannte» 
Nebenzeichen. 

Unmittelbar darauf folgt in C4 ein Kopf mit krummer 
Nase, wohl derselbe, der in F 6 den vierten Monat tot 
bezeichnet Darüber dieselben Zeichen, moan und das 
unbekannte, dio wir soeben in D3 sahen. Davor noch 
unerklärliche Präfixe, die aber ganz ahnlich in PaleDqne, 
temple of the Sun, Pb' und QU erscheinen, ebenso fo- 
liated Cross N4 und sonst, oft auch im temple of in- 
acriptions. 



In E3 zeigt sich eine Hand, welche ahau (Herr) dar- 
reicht: soll man an die Kinsetznng eines Fürsten 
denken? Darüber ein Zeichen wie zwei Augen oder 
die Abkürzung eines Venuszeichens wie in F4; der 
Name des Fürsten? Hechts davon wohl zwei Zeitbe- 
stimmungen, oben der achte Uinal mol, unten der 
Kopf, den wir in C4 und F6 als den vierten, soz, er- 
kannten. 

Hinter den beiden Völkernamen folgt, mit K3 wahr- 
scheinlich in naher Verbindung stehend, F 4. Die beiden 
Augen kehren hier wieder, darunter ein Balken, der 
aber wohl kauiu eine Fünf, sondern nur den Abschluß 
der Figur bedeutet, und wiederum hierunter zwei un- 
bekannte Zeichen. Auch die Haud erscheint hier, aber 
nicht darreichend, sondern nehmend, das Zeichen des 
Totenvogels darunter. Hat jener Fürst sein Ende ge- 
funden? 

Die rätselhafteste und vielleicht das anziehendste Ge- 
heimnis bergende Stelle besteht aus den drei Zeichen 
E5, F5 und EG. Es sind drei Köpfe mit nicht mensch- 
lichen NaBen, von denen die in F 5 an die sonstigen 
Darstellungen der Schildkröte erinnert. Sie haben alle 
drei noch mehrfache Nebenzeichen. E5 enthält oben 
eine Andeutung des Tages cauac mit seinem Wolken- 
ballen, vorn eine Eins. Bedeutet das, wie ich kaum 
glaube, wirklich den Tag Iii! im Jahre 1 muluc, von 
dem hier sicher die Rede ist, so würde das auf den 
zwölften Tag des siebenten Uinal (yaxkin) fallen. Unten 
links steht ein umgekehrtes ahau. F5, der Schild- 
krötenkopf, enthält vorn die drei Präfixe, deren oberstes 
und unterstes mir unbekannt sind, während das mittlere 
das bekannte ben-ik enthält. 

Endlich E6 zeigt drei mir nnbekannte Präfixe, 
oben aber die beiden Superfixe, die uns schon in D3 
uud C4 begegneten, und die mir auf Menschenopfer 
seti schienen. Sollte in diesen drei Zeichen 



sogar eine Hindeutung auf das Erscheinen der Spanier 
liegen? 

Dio Vergleichung mit den Inschriften von Palenque 
ist sehr schwielig und wird noch viel Mühe inachen. 
Vielleicht ist es geraten, eher die Denksäulen von Copan 
und Quirigua zu untersuchen. 



Stewart Culins Forschungsreise zu den Indianern des fernen 

Westens. 

Von P. Ehrenreich. Berlin. 

Im Sommer des Jahres 1900 unternahmen Prof. schonen und die Beschreibung eines „White deer dance" 

Stewart Culin und Dr. George Dorsey von Chicago der Hupa in Kalifornien, die vielleicht das letzte authen- 

aus eine Rundreise zu den wichtigsten Indiatierreser- tische Material darstellen, das in zwölfter Stunde noch 

vationen des fernen Westens zum Zweck ethuograpbi- über diese Stämme bekannt wird. 

scher Studien und Saintnlnngeu. Der reich illustrierte Wir beschränken uns im folgenden auf die Mittei- 

Bcricht, den Culin über diese Expedition im Ilulletin hing dessen, was die Reisenden auf derUmatilla- 

des F Free Museum of science and art" der Universität reservatiun in Oregon beobachteten, da nur für diesen 

Philadelphia, vol. III, No. 1 — 3, gegeben hat, enthält in Abschnitt der Reise uns Abbildungen zur Verfügung 

trefflicher Darstellung eine Menge wichtiger Angaben standen. 

über den gegenwärtigen Zustand der Rol häute unter Am 7. Mai von Chicago aufbrechend, besuchten die 

Beigabe ausführlicher folkloristischer Mitteilungen von Forscher zunächst die bei Tama in Illinois angesiedelten 

Missionaren u. a., die längere Zeit unter den Indianern noch heidnischen Reste der Sacs und Fox und begaben 

lebten. Von besonderer Bedeutung sind die völlig neuen sich dann über Omaha zum Muddy Creek im südöst- 

Angaben über die religiösen Vorstellungen der Scho- liehen Wyoming zur Besichtigung der alten Jaspisminen 
tSlahui LUX XI. Nr. 10. 20 
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in Conserve county. Humorvoll ist die Schilderung, 
wie ihr Fahrer und Gastfreund Stein den Versuch 
machte, mit Hülfe des Tischrückens den Geist eines der 
alten Indianer zu zitieren, um (Iber die Art, wie ehe- 
mals hier gearbeitet wurde, Auskunft zu erhalten. DaB 
nächste Ziel war die Wind-river Reservation der Am- 
pi» ho und Schoecboncn in Wyoming, wo die Reisenden 
einem Wolfstanz beiwohnten und noch zahlreiche Stein- 
werkzeuge fanden. Auch über den Sonnentanz in seiner 
gegenwärtigen gemilderten Form wurde mancherlei er- 



mittelt. Weiterhin wurde von Fort Ogden und Pocatello 
aus die Bannockreservation Fort Hall besucht, die je- 
doch nur eine geringe Ausbeute lieferte. Interessanter 
war ein lieauch der Ute in White Rocks im nordöst- 
lichen Utah mit der Uintah Valley- und Uncom- 
paghre Reservation. Hier wurde unter auderein ein 
indianischer Asket beobachtet, der unter dem Namen 
des „Crazy Indiau" bekannt ist. Kr liegt seit etwa 
zwanzig Jahren nackt unter einem primitiven Zelt in 
einer flachen Krdgrube, ohne einen Laut von sich zu 
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geben, nnd wird Ton Verwandten mit Nahrung ver- 
sehen. Von den Piute um Pyrnmid Lake Nevada em- 
pfingen die Reisenden wider Erwarten einen äutserst 
gunstigen Rindruck. 

In Kalifornien war die Hupareservation am Willow- 
creek Fort Guscon das Ziel. Hier fanden sieh noch 
zahlreiche Kthnographica und konnten wichtige, durch 
treffliche Photographieen veranschaulichte Mitteilungen 
Ober den „Tanz des weitsen Rehs" aufgezeichnet werden, 
der vor etwa zwanzig Jahren zum letztenmal gefeiert 
wurde. Auch die Kachbarn der Hupa, die Wichapcc. 
wurden aufgesucht. 



Im Territorium Washington war der Fischerstamm 
der Makah au dem Kap F latter y Gegenstand des 
Studiums. 

Auch hier sind die alten Bräuche, Trachten und 
Industrien fast ganz verschwunden, nur die Fincherei 
wird noch in alter Weise ausgeübt, auch hatte Colin 
noch eine ziemliche Ausbeute an nationalen Spielen 
und Spielgeraten. Ks fanden sich hier grolse Mengen 
chineeischer Eisen- und Thongefätse, sowie bemalte 
Koffer, die aus China eigens fnr den Handel mit diesen 
Indianern eingeführt werden. 

Nach einem Besuch in Victoria auf Vancouver, wo 
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das bedeutendste ethnographische Museum des ganzen 
Westens zum Studium einlud, trenntrn sich die Reiscn- 
den. Während Dorsey zu den Nez Perces in Idaho 
ging, begab sich Colin nach der Yak i iua- Agentur in 
Washington. Hier sind die Indianer bereits in kirch- 
liche Gemeinden, Methodisten und Katholiken, organi- 
siert, auch giebt es hier noch zwei sogenannte 
_ Pinn Tum "-Kirchen . Kultusstätten der Anhänger des 
eingeborenen Propheten Sniohalla, dessen Lehre Mooney 
in seinem Werke 
„Tin? Ghost dance 
religions" dargelegt 
hat. Hierbei mischt 
sich indianischer Na- 
turkult (Verehrung 
eines als Vogel ge- 
dachten Sonnen- 
wesens) mit katho- 
lischen und inormo- 
nischeu Riten. 

Von Pendieton, 
Oregon , begab sich 
Culin am 4. Juli, dem 
National - Feiertage, 
nach der Uraatilla 
Reservation zum 
Hernien der Umatilla, 
Cayuse und Walla- 
walla, traf jedoch die 
Indianer hier nicht 
an. Sie b alten, um 
das Fest zu begeben, 
fünf Meilen von der 
Stadt ein Lager auf- 
geschlagen, da« aus 
fünfzig grolsen und 
zwanzig kleinen Zel- 
ten bestand, die einen 
weiten ovalen Raum 
einschlössen ; im Zen- 
trum dieses Raumes 
erhob sich die vier- 
eckige, aus Holzwerk 
und grünen Zweigen 
errichtete Kesthalle. 
Unter den Zelten be- 
fand sieh noch ein 
altes aus Iiüffclhaut, 
dessen Verkauf leider 
abgelehnt wurde. Die 
Indianer machten 
äutierlich einen vor- 
trefflichen Eindruck. 
Alle waren in fiala- 
tracht mit breiten, 
federgeschmflekten 
Hüten und in neue, 
bunte, schön gemu- 
sterte Decken ein- 
gehüllt. In den Hütten wurde der Reisende gastlich 
aufgenommen. Die Weiber boten geflochtene Gras- 
sticke, spitze Hüte und Mokassins zum Kauf an. Die 
Säcke werden noch in den alten Mustern hergestellt, 
aber die Ornamentik ist in schlechten , importierten 
Farben gehalten. Sie dienen zur Aufbewahrung sftuit- 
lirher weiblicher Utensilien, wie Kamme, Näh- und 
Stickzeug und können mit Riemen am Sattel befestigt 
werden. In den Zelten sah man noch viele alte Düffel- 
häute und Tanzgeräte, die durchaus mit denen der 



Schoschonen übereinstimmten. In dem Festhause bot 
sich Gelegenheit, das „Handspiel" zu beobachten. Die 
Krauen Sülsen in zwei Reihen einander gegenüber, um- 
ringt von Karten spielenden Männern und Zuschauern. 
Die Einsätze bestanden in Decken, seidenen Taschen- 
tüchern, Glaeperlschnüren und Geld. Jede der beiden 
Reihen hatte eine Spielleitern! , und zwar die jüngste, 
hübscheste und lebhafteste unter ihren Schwestern, deren 
Obliegenheit es war, die SpieUtäbe zu handhaben resp. 

weiterzugeben. Letz- 
tere bestunden auB 
vier drei Zoll langen 
Knochens türkchen, 
von denen zwei durch 
ein schwarzes Band 
markiert waren. Es 
handelte sich bei dem 
Spiele darum, zu er- 
raten, welche Person 
in der Reihe die 
Stabeben gerade be- 
sufs, wobei die Spiel- 
leiterin der Gegen- 
partei durch eine 
plötzliche Handbe- 
wegUDg ihre Wahl 
andeutete. 

Die Partei, welche 
die Knochenstäbe ge- 
rade aufbewahrte, 
stimmte unter rhyth- 
mischen Arinbewe- 
gungen einen Ge- 
sang an. Die Gesinge 
der beiden Parteien 
waren verschieden. 
Jede Seite hatte zehn 
Zfthlstftbchen vor 
■ich in den Hoden 
gepflanzt. Alle Teil- 
nehmer wetteten auf 
das Resultat, und 
wenn am Schluls eine 
oder die andere 
Partei diu sämtlichen 
Stäbchen gewonnen 
hatte, bo wurde der 
Gewinn je nach der 
Höhe der Wette ver- 
teilt unter die Teil- 
nehmerinnen. 

Am Spätnachmit- 
tag führten die Man- 
ner im Festgewaude 
einen Tanz auf, der 
ebenso wie die dabei 
verwendeten Geräte, 
Federfächer, Flöten, 
Heile, geschnitzten 
Stäbe von den Schoschonen entlehnt ist. — Die Musik 
lieferte eine mächtige Pauke von drei Fufs Durchmesser. 

An sonstigen Spielen wurden noch beobachtet und 
gesammelt: zwei Ringspiele, bei denen der Spieler einen 
Reifen , der ihm von seinem Gegner entgegengerollt 
wird, mit einem Stab oder Speer aufzufangen hat, ferner 
eine Art Fangball und ein Fadenspiel (Cat's cradle). 

Die ökonomische Lage der Indianer ist günstig, da 
die Verpachtung ihres Landes ihnen reichliche Mittel 
einbringt und ihnen verboten ist, vor Ablauf von 




Wa-pa-lete-hi-lii, White Ruinier, L'tnalilla Reservation, Oregon. 
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25 Jahren die ihnen zugeteilten Landlose zu verlassen. 
Leider hat die Trunksucht udUt den Indianern «ehr zu- 
genommen , der besonders durch die zahlreichen Feste 
und Tänze Vorschub geleistet wird. Nicht selten erfrieren 
im Winter betrunkene Indianer oder werden von den die 
Reservation durchkreuzenden Eisenbabnzügcu getötet. 

Die beigegebenen Abbildungen von Umotillaa sind 
nach den Aufnahmen des sehr geschickten Araateur- 
pbotographen Mr. Lee Morehouse wiedergegeben. 

In der Peck Reservation, Montana, trafen beide 
Keimende wieder zusammen. 

Die hier angesiedelten Assiniboins uud Ynnktons 
boten noch manches Interessante. Hin alter Medizin- 
mann, der früher zu der Horde des berüchtigten Sitting 
Rull gehurt hatte, gab merkwürdige Aufschlüsse über 
seine zauberischen Praktiken; auch Tänze und Spiele 
wurden beobachtet. Das Bogen. Geisterspiel, sowie dio 
mit dem Gei.terzelt verbundenen Hräuche und Fe B te, 



da» sogen. „Halten des Geistes" (Keeping the gho&t) 
war bin vor kurzem , ehe die Behörden ein Verbot er- 
lietsen, hier noch Iiranch. F.in interessantes Kulturbild 
liefert ein offizieller Anschlug vom April 1900, in 
welchem unter anderem mit Strnfen bedroht werden: 
Das Halten und Wrggebcn eines Geistes, Zauberei der 
Medizinmanner, der Skalptanz u. s. w. 

Die letzte besuchte Agentur waren die am Devil's 
Lake helegenen Fort» Totten mit Dukotab und Assini- 
boin und Turtle Mountain mit den Chippeway. 

Die wichtigsten hier erworbenen Gegenstände waren 
ein Medizinsack und eine die Gesänge einer Geheim- 
gesellschalt in Bilderschrift enthaltende Holztafel. 

Zwei Tage später trafen die Reisenden wieder in 
Chicago ein. Ihr Bericht dürfto für europäische Ethno- 
logen, die aus eigener Anschauung die gegenwärtigen 
Zustände der Rothäute kennen zu lernen wünschen, ein 
unentbehrlicher Führer sein. 



Aus dem Südostwinkel Kameruns. 

Von Drix Förster. 



Der unermüdliche, wissenschaftlich und praktisch 
erfahrene Oberleutnant Frhr. v. Stein hat durch seine 
Reisen, welche er im Auftrage der Slldkamerun -Gesell- 
schaft im Jahre 1901 unternommen, dio bisher völlig 
unbekannten oder nur mangelhaft erforschten Länder 
zwischen dem oberen Nyong und dem oberen Sanga der 
geographischen Erkenntnis erschlossen. Seine Berichte 
sind im Deutschen Kolonialblatt (1901, S. 742 ff. uud 
1902, S. 8, 42 ti.G4 ff.) veröffentlicht nebst einer aus- 
führlichen Kartenskizze (leider ohne Gradeinteilung!), 
bearbeitet von M. Moisel (Heilage zum Deutschen Kolo- 
nialblatt 1902, N. 2). 

Nachdem Frhr. v. Stein im November 1900 eine 
Exkursion von der Station Ngoko nach den Stromschnellen 
des mittleren Djah und dem Bombassalande gemacht 
(vgl. Globus Bd. 79, S. 244), begab er sich im Frühjahr 
1901 den Rumba aufwärts in das Gebiet der südlichen 
Bomome und gründete hier in Yukaduma eine Handels- 
station. Er stellte Bich dann die Aufgabe, einen Weg 
ausfindig zu machen, welcher direkt nach Westen zu 
den äufsersten östlichen Vorposten der Batangafaktoreien 
führe, zu den Stationen, welche Büdlich der Yaunde- 
station und des Nyong liegen, um auf diene Weise den 
Zwischenhandel der Bule zu brechen nnd den unmittel- 
baren Verkehr zwischen der Küste Südkameruns und 
dam an Elfenbein und Gummi überreichen Djahgebictc 
zu ermöglichen. 

Er brach am IG. April 1901 von Yukaduma auf nach 
Westen, erreichte über Bidjura den Djahbogen, über- 
schritt diesen Flulg am 2*. Mai und den I.obo, den 
Zufluls desselben, am 1. Juni uud traf am 4. Juni in 
Sabade auf jenen Weg, welcher 1898 den Abschluls 
seines Vordringens von Westen nach Osten gebildet. 
Am 15. Juni trat er den Rückmarsch, mit einer kleinen 
südöstlichen Abzweigung zu den Ksokoi, nach Didjunt 
an, was einen vollen Monat beanspruchte. Von Didjnm 
ging er nordwärts nach Burtua (2G. Juli bis 18. August) 
und erzwang, ohne einen Scbufs zu thun, eine reichliche 
Hülse für die Ermordung Dr. Plehns im benachbarten 
Dassilandc. Nach einem Aufenthalt vom 18. August 
bis 11. September kehrte er über Bimba am Dume nach 
Yukaduma am 11. Oktober zurück. 

Die geographischen Ergebnisse seiner Expedition 
bestehen in Folgendem. Der hydrographische Knoten- 



punkt des ganzen Gebietes ist ein niedriges Hügel- 
gelftnde von 150 bis 200 m rel. Höhe im nordwestlichen 
Bomomeland, von welchem die Quellbäche des Nyong, 
Djah, Buuiba und Dume nach allen Himmelsrichtungen 
in eine vollkommen ebene Flüche Hbflicfcen, ohne 
fernere Wasserseheide selbst zwischen den streckenweise 
parallelen Flulslaufen; nur in der Landschaft Nycui 




zwischen dem Djah und Bumba erhebt sich das Terrain 
wiederum zu derselben relativen Höhe. 

Wesentlich in Betracht kommen, als bisher unbe- 
kannt in ihrem oberen und mittleren Laufe, der Djah 
und der Uumba. 

Der Djah verändert seinen anfangs südlichen und 
westlichen Lauf durch eiuen grotsen Bogen nach Osten 
und Südosten, vereinigt sieh bei Molundu mit dem 
Bumba und mündet unterhalb Wesso in den Sung». 
Seine wichtigsten Zuflüsse, aulner dem Bumba. erhält 
er von Westen und Südwesten, nämlich den I.obo, Libc 
und Kudu. Bei Esanku hat er eine Breite von 7u m 
und eine Tiefe von 7 bis 8 m; im Unterlauf, nördlich 
von Bomhassa, ist er 100 bis 200 m breit und 3 bis 4 m 
tief. Seine Schiffharkeit aufwärts von Homhawa er- 
streckt «ich nur bis Esokoi; von da aus wird sie durch 
Reihe von Schnellen unmöglich gemacht. 
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Der Ilumba strömt iu vielen Mündungen von Norden 
nach -Süden und nimmt Zuflüsse nur von Norden und 
Outen auf. Jede Schiffahrt ist bei ihm ausgeschlossen. 

Hin dichter, häufig sumpfiger Urwald bedeckt dio 
ganze (legend. Kr reicht im Osten bis an die Mündung 
des Lobo in den Djah, im Norden stellenweise bis an 
den Nyong und folgt dem Dume bis an den Sanga. 
Jenseits der UrwaMgrcuze beginnt das offene Grasland. 
Die Hauptprodukte sind Kautschuk (Kickxia) und Elfen- 
bein. Am massenhaftesten wird Kautschuk in der Land- 
schaft Nyem und am Dunie gewonnen. Klefanten und 
Düffel giebt es iu Menge, namentlich wettlich vom mitt- 
leren Ilumba. Bertua ist der Sammelplatz för Elfenbein; 
von hier wird es hauptsächlich nach Ngaundoro und an 
die englischen Kaktoreien am Benue verkauft. 

Die Bevölkerung konzentriert «ich nur in wenigen 
Landstrichen; am dichtesten ist sie am oberen Djah 
(zwischen Kaokoi und Esanku), iu der Landschaft Metiina 
(südlich von Duine) und in der Umgebung von Bertua. 
Von den einzelnen Stimmen sind bemerkenswert: dio 
nördlichen Boinumc, welche vermutlich bis zum Sanga 
ausgebreitet sind, ein sehr kriegerisches und wegen geiner 
scharf vergifteten l'feüe sehr gefflrebtetes Volk, daä 
keinen H.mdel treibt und von den Weifsen nichts wissen 
will; die Itaya in Bertua und Umgegend, welche die 
Spraohe und die Kultur der Hanssa fast völlig ange- 
nommen haben, sehr arbeitsam sind und einen lebhaften 
Karawanenverkehr nach Adumaua unterhalten ; endlich 
die KadjirioderBayaga, ein zwerghafter, sehr zahlreicher 
.Stamm, der besonder» im Osten unstet herumzieht und 
nur von der Jagd »ich ernährt. 

In Bezug auf handelspolitische Unterneh- 
mungen sind zwei wichtige Resultate erzielt worden. 
Krsteus ist dem Handel Südkameruns jetzt ein direkter 
Weg von der Küste bis an die äulserste Ostgrenzc der 
Kolonie, bis Ngoko, eröffnet und die Schranke, welche 
bisher die Bule al» Zwischenhändler vor dem an Gummi 
und Klfcnbcin reichen Njcm errichtet hatten, durch die 
Auffindung eines Weges von Sabada nach Ksanku und 
Bidjum vollkommen beseitigt worden. Infolgedessen 
werden die Leute von Nyem sich jetzt viel lebhafter als 
früher mit dem Sammelu von Kautschuk und mit dem 
Verkau desselben an die deutschen Faktoreien be- 
schäftigen. Zweitens wurden in Bertua aussichtsreiche 
Handelsbeziehungen von Urb. v. Stein augeknüpft. Der 
dortige Häuptling zeigte sich sehr geneigt, vorerst nach 
Yukaduma (womöglich auf der kurzen Mesima - Route), 
später nach Akono linga am Nyong und nach Ksanku 
am Djah Karawanen mit Kautschuk und vielleicht auch 
mit Klfenbein zu schicken. Das etwa 20000 qkm grolse 
Djah-Bumbagebiet (also gmtser wie Württemberg) ist 
somit zum erstenmal «us seinein Halbechlnmuu r ener- 
gisch aufgerüttelt worden und trifft bereitwillig die 
nötigsten Anstalten, um mit dem Überflnfs seiner Natur- 
schätze ganz allmählich in den allgemeinen Weltverkehr 
gezogen werden zu könuen. 



Neue Mitteilungen Ober den Babismus in Persien. 

Herr A. A. Arakeliauv teilte in der Sitzung der 
kaukasischen Sektion der Geographischen Gesellschaft 
»eine auf Grund unmittelbaren VerkehrB mit hervor- 
ragenden Vertretern der Babisten in Persien, Besuch 
ihrer religiös-gesellschaftlichen Versammlungen und Stu- 
dieren ihrer heiligen Schriften gewonnene Bekanntschaft 
mit dieser Sekte mit. Der Gründer des liabisruus, Mirsa 
Ali-Mahomed, wurde in Schiras am 18. Oktober 1819 
geboreu und war Schüler des Hadshi Ssoid - Ko.-sum, 



seinerseits eines Sohülers des Ahmed- Achssaf, der einige 
Neuerungen in den Islam einführte und das haldige Er- 
scheinen des Mahdi vorhersagte. Die Schiiten glauben, 
data nach deu zwölf Imam die Thür (arabisch heilst 
die Thür bab) der Wahrheit und des Wissens sich der 
Menschheit verschlcN und sich wieder bei der zweiten 
Erscheinung des letzten Iwauis, de« Mahdi, erschlirLeti 
werde. Ali-Mahomed setzte sich, sobald er seinen Lehrer 
anzuhören kam, stets an seine Thür (bab). Von diesem 
Worte bab stammt nun der Name dea Babismus her. 
Als nun nach Kofsnms Tod Ali-Mahomed als Haupt der 
Babisten anerkannt wurde, kehrte er nach Schiras zurück 
und verkündete hier in der Moschee, in Krwideruug der 
Beweisführung eines bekannten Gottesgelehrten, als wenn 
die Thür des Wissens und der Wahrheit der Menschheit 
verschlossen wäre, dafa dieBe Thür sich geöffnet habe 
und dafs er diese Thür, bab, sei. Von diesem Augen- 
blicke (12.Mui 1841) an begann der Babismus sich weit 
über Persien zu verbreiten. Wie verführerisch die neue 
Lehre wirkte, ist daraus ersichtlich, dals sich dem 
Babismus selbst der höchste Muschtaid Teherans, das 
Oberhaupt der schiitischen Hierarchie, der in der mo- 
hammedanischen Welt berühmte Gottesgelehrte SsVid- 
Jahja- Dnrnbi anschlol«, als er, vom Schah zur Zurück- 
fahrung des Ali-Mahumed auf den I'fad der Wahrheit 
abgeordnet, nach einigen Konferenzen »eine Würde des 
Muschtaid* ablegte, wahrend in der Zahl der Vertreter 
der neuen Lehre unter anderen die Tochter de« Musch- 
taid« von Kaswin, Kurret -el- Ein (Leuchte der Augen) 
auftrat. Kine starke Verfolgung der Babisten begann, 
Ali-Mahomed ward, 31 Jahre alt, erschossen. Nach ihm 
ging die Führerschaft an den ältesten Bruder seinea 
Lieblingsschülers Sseid -Jsbja, den Mirsa Hussein- Ali, 
über, der in der Fulge den Beinamen Bccho erhielt, 
woher der Babismus noch den anderen Namen, Iiechois- 
mu». erhielt. Becho starb 18!>2 in Akka, wohin er 
von der türkischen Regierung auf Bitte der persischen 
verschickt worden war, nachdem er zu seinem Nachfolger 
seinen ältesten Sohn, Abbas-Ktlondi, ernannt hatte. 

Unter der Regierung des jetzigen Schahs werden die 
Babisten nicht verfolgt, und wenn auch der Babismus 
als lieligton nicht anerkannt ist, wird er doch geduldet. 
In Ass-chabad (so, glaube ich, niufs man diesen jetzt 
so wichtigen Nameu schreiben , den man doch nicht 
in ein ach verwandeln kann, wie es so häufig ge- 
schieht) wurde unlängst das erste Bethaus der Ba- 
bisten errichtet. In Persien zählt man H Millionen 
Babisten, in anderen Ländern des Orients (eingerechnet 
Syrien, Ägypten, Indien und China) an dio 2 Millionen. 

Die Grundlagen des Uabismus Bind in dem von Ali- 
Mahonied abgefatsten Buche „Uejan" niedergelegt, das 
Kommentarien der Bibel, des Evangeliums und Korans 
enthält, llatiptpriuzipc des Babismus siud der ich t i gu t 
und ittifak. d. h. die Einheit und Solidarität des 
Menschengeschlechtes. Alle Menschen sind Brüder. 
Wünschenswert ist es, data alle Völker eine Sprache 
und eine Schrift besiitsen. Das Weib ist gleichberechtigt 
und frei. Anempfohlen wird Monogamie. Das Studium 
weltlicher Wissenschaften und fremder Sprachen wird 
als notwendig anerkannt. Der Babist ist verpflichtet, 
sich deu Gesetzen des Landes, das er bewohnt, zu fügen 
und diese Gesetze zu achten. Zu arbeiten sind alle ver- 
pflichtet. Die Ilabisten sind gegen den Krieg: kämpfen 
müsse man mit Worten, nicht mit dem Schwerte, und 
besser sei es, gotötet zu werden als zu töten. Zu wünschen 
wäre ea, alle Streitigkeiten schiedsrichterlich zu ent- 
scheiden. Der Babismus kennt keine Beichte, Taufe, 
Vertretung durch die Heiligen. Die BeschneiduDg be- 
hielt mau bei aus hygienischen Gründen und um der 
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Verfolgung von seilen der Mohammedaner zu entgehen. 
Das Gebet ist notwendig, aber nicht für jeden Tag an- 
befohlen. Hei gemeinsamem Gebote singen die Habisten 
Hymnen in arabischer, persischer und tatarischer 
Sprache, lesen die Sendschreiben liabas und kommen- 
tieren die Ribel, dna Evangelium und den Koran, wobei 
sie Thee, KalTee trinken, den Katian rauchen. Fasten 
beobachten sie nicht, über im Laufe von 10 Tagen Tor 
dem NouruB (Neujahrsfeste) entsagen sie bin zum Abend 
jeglicher Speise. Sie glauben an tin ewiges Leben, aber 
erkennen weder ein Paradies, noch eine Holle oder 
Fegefeuer an. Sie glauben daran, dafs jeder Sterbliche in 
jener Welt Belohnung oder Strafe für seine Thaten er- 
halten werde, aber welche, sei dem Menschen nicht zu 
wissen gegeben. Verboten sind Askese und Ehelosigkeit, 
Löge, welcher Art auch ihr Zweck sein möge, auch 
Schmeichelei, doch ist die tagie der Mohammedaner, 
d. h. die jedem Mohammedaner gegebene Erlaubnis, sich 
im Falle von Lebensgefahr zu verstellen und die Religion 
an verleugnen, nicht abgestellt. 

Das Jahr der Ifabisten wird in l'J Monate, der Monat 
in 1!» Tage geteilt, woher da9 Jahr aus 3(11 Tagen plus 
5 Tagen besteht, welche Tage des takdiss, d. h. der 
Reinigung heifsen und zur Vorbereitung auf den Nourus 
gelten. Überhaupt spielt die Zahl 19 l>ei den Ilabisten 
eine groLe Rolle. Schüler hatte Hab» 18, was mit ihm 
zusammen 1!) macht; Epitheta Gottes, die bei den Mo- 
hammedanern so zahlreich sind, giebt es bei den Iiabistcn 
blor.1 18, das heilige Ruch Bejan ist in 1!) Kapitel ge- 
teilt u. s. w. 

Wladikawkas. N. v. Scidlitz. 



lHe THchadseeländer nach dem Tode Tadelallahs. 

Das Reuterscbe Bureau mel<lcte im November v. J. au« 
Nordnigeria , dafs Rabebs Holm und Nachfolger, Sultan 
Failclallah , der xicli bekanntlich unter britischen Schutz 
hatte »teilen Wullen, in einem Gefecht mit Eingeborenen den 
Tod gefunden habe. Wie man jetzt aus französischer Quelle 
erfahrt, i»t diese Nachricht nicht ganz zutreffend insofern 
gewesen, «1« der Sultan nicht in einem solchen Oefeclit, 
«•indorn in einem Kampfe mit den Frnnzo.en (unter Kapitän 
Dangeville) gefallen ist, der am 21. August in der NAhe von 
Oudjeba stattgefunden bat; jedenfalls aber ist er beseitigt 
und — auch für uns Deutsche — als politischer Faktor aus- 
geschieden. Und mehr als da»: mit dem Tage von Gud- 
jeb.t ist überhaupt jeder Rest der bedrohlichen Staatengründung 
Kabehs und jeder Rest einer militärischen Macht vernichtet, 
denn Fadelaliah» Verwandte und Hauptleute, sowie seine noch 
übrigen Truppen von 1W0 bis 2000 Mann haben »ich den 
Franzosen ergclien, die sie natürlich in der einen oder andern 
Form für alle Zeiten unschädlich machen werden - schon 
in ihrem eigensten Interesse. 

Di« Knliistrophe hat allgemein überrascht , nicht zum 
wenigsten die Engländer. Wie seinerzeit mitgeteilt worden 



ist, hatte Fadelaliah, offenbar der ewigen Kampfe müde und 
an einer UnierslüUung durch Wadai verzweifelnd, im letzten 
Sommer eine britische Militärmiasion unter Mac C'lintock in 
seinem Lager bei Bergaina (wahrscheinlich in südöstlichen 
Bornu) empfangen und ihr den Vorschlag unterbreitet, er 
wolle die Waffen niederlegen und sich unier britischen Schutz 
stellen, falls ihm die Herrschaft über das halb von ihm er- 
oberte Horuu, d. h. der Thron von Kala zugestanden werde. 
Kr wollte in Bergama die Entscheidung de« High fNunmi«- 
sioner von Nord nigeria abwarten, und diese wäre zweifellos im 
Sinne der Anerbietungen Fadelallahs ausgefallen , konnte es 
den Engländern doch nur angenehm sein, wenn im Grenz- 
lande gegen das franzosische Gebiet ein Mann safs, der für 
die Franzosen alle«, nur keine Synipathieen übrig hatte und 
über ganz ansehnliche, wohlaufgebildete Truppeu verfugt«. 
Da haben nun die französischen Heeifüluer diese Absichten 
vereitelt, und zwar in recht rücksichtsloser Art: sie haben 
ungeniert den ruhig lief im britischen Nigeria sitzenden 
Sultan aufgesucht (Gud.ieba, an der Ruhlftschcn Houle, liegt 
südwestlich von Kuka und mehr als 'JuO km jenseits der 
deutschen Grenze) und ihm den Uaraus gemacht , weil sie 
ihn als Nachbar in Kuka nicht brauchen konnten und den 
Thron ihrem Schützling Ahmar Sciuda, einem schwächlichen 
Abkömmling der Dynastie Omars, sichern wollten, der von 
der Mission F^ureau-Laniy im Jahre 19uu nach Kuka zurück- 
geführt wurdeu war und dann in ihrem Gefolge den Feldzug 
gegen Rabeh mitgemacht hatte. Die Franzosen wufsten ganz 
genau, weshalb «:e sich diesen Übergriff erlauben durften; 
sie wufsten, dafs England daran« keine hochpolitische Fra>;e, 
keine zweite „ Faschodafrage« machen konnte, und in der 
Thal — in England ist man recht «tili darüber gewesen und 
hat nicht gemuckst. 

Den Engländern mag al«> der Untergang Fadrlallahs und 
da« Ende seiner Macht nicht angenehm gewesen seiu. Da- 
gegen haben wir Deutschen allen Grund , mit dieser Ent- 
Wickelung der Dinge sehr zufrieden zu sein. Die bisher 
immer recht böse Lage am Tschalsee erscheint jetzt in 
gänzlich verändertem Licht, und die Hoffnung auf eine bal- 
dige friedliche Besetzung des deutschen Anteils an jenen 
Ijtndnrn durch deutsche Truppen hat Berechtigung gewonnen. 
Als die Dominiksche Garuaexpedition vorbereitet wurde, hat 
man nicht ohne Grund vor der optimistischen Anschauung 
gewarnt, nun begiune endlich die Besitzergreifung des nörd- 
lichen Zipfel« von Kamerun, denn solange Fadelallah oder 
i irgend ein anderer Herrscher seines Hauses noch innerhalb 
; dieses Landstrichs gebot, roufste ein deutscher Zug an den 
; Tschadsee als ein sehr gefährliches und unübersehbares Unter- 
nehmen gelten. Diese Befürchtungen fallen nun zum grofsen 
Teil fort. Allerdings ist der Zugang zum See auch unter den 
jetzt veränderten Verhältnissen für uns noch nicht völlig frei 
und gefahrlos, da der anscheinend europäerfeindliche Sultan 
Hayatu, ein Schwiegersohn Rabelis und Schwager Fadelallahs, 
sich mit seiner Macht <)uer vor jenen Zugang legt; allein die 
schlimmen Erfahrungen und der Tod seiner viel stärkeren Ver- 
wandten im Kampf mit den Franzosen werden ihm den Wunsch 
nahelegen, mit den Deutschen in Frieden auszukommen, so 
dafs vielleicht auch von dieser Seite her sonderliche Schwie- 
rigkeiten nicht zu lesnrgen wären. Hoffentlich wird die 
deutsche Kolonialregierung, die ja jetzt aufser der Dominik- 
eeben noch cm« zweit« gröf.cr» Mililiire\pedition nach Ada- 
maua gesandt hat, diese Dinge aufmerksam im Auge be- 
halten und den geeigneten Zeitpunkt für eine Besetzung de» 
deutschen Anteils an den Tschadseeläiideru nicht vorüber 
lasten; dieser Zeitpunkt aber scheint nach allein nicht mehr 
in weiter Ferne zu liegen H. Kinger. 



Bücherschau. 



Hr. A.W. Nioowenhuls: In Centraal Bornen. Reis van 
I'ontianak naar Samarinda. Uitgegeven do>>r de Maat- 
schippij ter bevordeiing van het Natuurkuudig oiulerzoek 
der Nederlandaehe Kolonien. 1. II. Leiden, ltoekhandel en 
Drukkerej voorheen .1. E. Brill, 1900. 
Während die Holländer in früheren Jahrzehnten die 
wissenschaftliche Erforschung ihrer Kolonieen meist fremden 
Gelehrten überliefsen, hat sich dies in den letzten Jahren in 
erfreulicher Weise geändert; es haben ihro eigenen tüch- 
tigen Forscher begonnen, grofse, unerforschte Gebiete aufzu- 
klären. Zu denjenigen Landern Insulinde«, die die«er Auf- 
klärung in hohem Mafse bedurften, gehörte Bornen. Zwar 
waren die Küstengebiete dieser Rieseninsel unl einzelne 

eingehend 



in geographischer, ethnographischer und nattirwisaenschuit 
lieber Eichtling bekannt, über Zcutralborneo jedoch fehlte 
so gut wie Jede feste Giundlage. Diese nunmehr geschaffen 
zu haben, ist das Verdienst einiger holländischer tielehrten, 
unter denen der Arzt Dr. Nieuwenhuis , der erfolgreiche 
Durchquerer Borncos, einen hervorragenden Platz einnimmt. 
Sein von der holländischen Gesellschaft zur Beförderung der 
naturwissenschaftlichen Erforschung in den nie lerUndischen 
Kolonieen herausgegebene« zweibändige« Werk birgt eine 
solche Fülle von wertvollem Stoff zur Kenntnis von unbe- 
kanntem Land und seinen Bewohnern, dafs wir au dieser 
Stelle nur auf Einzelheiten biuweisen können, die uns ganz 
besonders bemerkenswert erscheinen. Leider sind von den 
109 Tafeln, die das Werk enthält, gerade diejenigen, die 
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wichtiges und neues ethnographisches Material enthalten, 
x«br unzulänglich, so dafs sich die im Text beschriebenen 
Einzelheiten gar nicht erkennen lassen, unil ebenso i»t da« 
Fehlen ciliar Übersichtskarte mit eingetragenem Reineweg« 
•ehr bedauerlich. Doch rollen diese geringen Aufteilungen 
den hohen Wert des Werke« nicht etwa herabsetzen, und 
jeder, der Borneo kennt uud woifs, welche Schwierigkeiten 
da» Reisen im Innern dort bietet, wird die Erfolge de» Dr. 
Nieuwenhul» und »einer Begleiter zu würdigen wissen. Die 
DuTcbijnerung Zentralborneo» unter den Umständen, wie Dr. 
Niciiwciihui» sie ausgeführt hat, itt eine That, die »ich mit 
einer Durchniterung Afrikas messen kann , wenn die alten 
Afrikaner dies nach nicht werden zugeben wollen, und 
ich kenne nur noch ein« Reine, die vielleicht «ich schwie- 
riger gestalten könnte, das ist diejenige durch Neuguinea 
von Norden nach Huden oder von Outen nach Werten. — 
Erleichtert wurde dem Reisenden der Verkehr mit den zahl- 
reichen Stämmen durch die gemeinsame Umgangesprache, 
„busang" genannt, welche alle Völker der Nori- und Ost- 
küste und Zentralborueo« versieben, und von der die be- 
sonderen Sprachen der einzelnen Stumme gröfslenteils abzu- 
leiten idnil. Eine Eigentümlichkeit aller Stamme Zentral- 
borneo« ist die Angst, mit welcher sie »inen Fremden in die 
Nähe kleiner Kinder lassen. Abweichend von den übrigen 
Dajaken lassen »ich die jungen Kajans bald nach erfolgter 
Pubertät nur einen Stern auf der Schulter oder eine ein- 
lache Figur auf den Arm tätowieren; die weiteren Verzie- 
rungen erhalten sie n\ir durch Teilnahme an weiten Reisen. 
Dort in der Fremde lauen »ie bei den Stammen , die sie be- 
suchen, dir für diese typischen Figuren an sich ausfuhren, 
so dafs jemand, der die Sache kennt, auf der Haut eines 
knjans die Rriseu lesen kann, die dieser ausgeführt bat. 
Durchbohrung der glans penis kommt, wie bei einzelnen 
Stimmen von Südostbororo, auch in Zentralborneo bei den 
Kajans vor, ja einzelne Individuen durchbohren sie sogar in 
zwei sich kreuzenden Richtungen; nur besonders tapfere 
Hanner haben neben Häuptlingen das Recht, einen Ring um 
den Peni» zu tragen , der aus einer Schuppe der Manie ja- 
vauica gefertigt und mit stumpfen Spitzen besetzt ist. Auf- 
fällig ist. auch die Thatsache, dafs bei deu Kajans die Frauen 
dieselbe Freiheit geniefsen wie die Männer, auch im un- 
gestörten Verkehr mit Männern vor der Heirat unbehindert 
sind; eine Verlobung im jugendlichen Alter, wie bei vielen 
anderen Dajakstämmen, kommt bei den Kajans nicht vor; 
auch nach der Heirat haben Mann und Frau gleiche Rechte 
und das Verhältnis zwischen Eltern und Kindern ist ein 
sehr inniges. In Bezug auf die Vegetationsverhältnisse von 
Zentralborneo ist die 'I hatsachc lehrreich, dnf« dort auf den 
verlassenen Reisfeldern keine Grasart vorkommt, auch nicht 
das sonst überall in Indien so ausgebreitet vorkommende 
alang-alang (Imperata arundinacea). Erst seit etwa 20 Jahren 
ist eine andere Grasart im oberen Mabukam aufgetreten zum 
grüfslcn Ärger drr Bewohner, die nunmehr ihre Reisfelder 
jäten müssen. Eine zweite eigenartige Erscheinung ist die, 
dafs die Moosvegclation , die auf -Java erst bei 2i>0ü bis 
3000m Hohe auftritt, in Zentralborneo schon bei 1000m 
Höhe erscheint. Es i-t dies wohl auf die anhaltende Feuch- 
tigkeit zurückzuführen, die in diesem Gebiete herrscht, wo 
die Passatwinde ihren Eintlufs im Witterungswechsel nur in 
geringem MafV* gelt nd machen können. Nur dieser an- 
dauernden Feuchtigkeit neben dem grofse» und regelmäßigen 
Regenfall hat Borneo wohl die grofsen Strome zu verdanken, 
die mich allen Richtungen vom Zentrum nach der Küste 
fliefsen. 

Di» geringe Anzahl der Bevölkerung mn Kapims und 
Mahakam, wo doch die umgebende Natur die Ausbreitung 
von Menschen begünstigen müfrtc, führt Dr. Nieuwerihiii* 
nicht, wie dies bisher geschah, auf die Kopijagden zurück — 
indem er darauf hinweist, dafs die viel schrecklicheren euro- 
päischen Kriege den Zuwachs der Bevölkerung nicht hindern 
konnten — , sondern auf die endemisch dort vorkommenden 
Krankheiten, und zwar hauptsächlich Malaria und dann Sy- 
philis und Gonorrhöe. Nieuweuhuis kam nach »iebenmona- 
tiger Anwesenheit l:-ei den Kajans am Bloeöe zu der An- 
sicht , dafs Syphilis in keiner Familie fehlte, sie wurde von 
der Mutter auf die Kinder vereibt. Primäre Erkrankungen 
oder sekundäre Hautausschläge kamen gar nicht vor, ein 
Beweis, wie lang« die Krankheit dort schon herrschen mufs. 
Rliachitis und Tuberkulose sind dagegen in Zent ralbomeo 
unbekannt. Eigenartig ist bei dem heutigen Stande der 
Malariaforschurig der Standpunkt de* Dr. Nieuweuhuis in 
Bezug auf die IjiUtehung der Malaria (Bd. 1, 8. 'Jb und 92 
bis 93), doch mufs ich e* den Malnriaforschern überlassen, 
dagegen Stellung zu nehmen bezw. eine Erklärung für die 
von Nieuwenbuis angeführten Formen zu geben. In anthro- 
pologischer Beziehung konnte Nieuweuhuis feststellen, dafs 



bei allen Stammen die Körperentwickelung der I 
war als die der Frauen; auffallend grofse Männer bis zu 
« Fufs Höhe traf unser Forscher bei den Bongan-Dajaken 
an, deren Frauen dagegen auch klein and gedrungen gebaut 
w-aren. 

In ethnologischer Hinsicht ist die Mitteilung bemerkens- 
wert, dafs die Kajans glauben, der Mensch habe zw-ei Seelen 
oder bruwas, mata kiba und mata kanan genannt (was wohl 
so viel wie linkes und rechte» Auge bedeutet!; die letztere 
gebt tieiin Tode ins Seelenreich, wahrend mata kiba auf der 
Erde bleibt und wahrscheinlich in einen Hirsch, eine Meer- 
katze, ein« Schlange oder einen Nashornvogel übergeht. — 
Wenn als Tauichmittel in Zentralborneo auch schon Bilber- 
geld, besonders in gröfsereti Stücken von Fremden geuommen 
wird, so bedienen sich die Stämme untereinander doch lieber 
ihres alten Tauschmittels , sogenannter Agriperlen, die 
Nieuweuhuis für altvenetiauiscben Ursprungs hält Jcdo 
dieser Perleu , au eine Schnur gebunden , ist I bis * Dollar 
wert, einige seltenere Formen haben sogar zehn- bis zwanzig- 
fachen Wert; bei den Baritostämmeu Südostbomeim werden 
diese Agriperlen gar nicht gewürdigt. Nach der Weise der 
Ausfuhrung der Tätowierung und der benutzten Muster teilt 
Dr. Nieuweuhuis die Stämme Zentralborneo» in drei ver- 
schiedene Gruppen: 1. die Gruppe der Babaus und Punana, 
2. die der Bukats und Bckotaus und 3. die der Stamme vom 
oberen Rarito und Melawi , zu welchen auch die Ulu-Ajar 
vom MandaiQufs gehören. Die Künrtlcr der beiden ersten 
Gruppen drucken die Muster zunächst mit Holzmodellen auf 
die Haut, die der dritten Gruppe arbeiten aus freier Hand. 

Mit fliesen kurzen Hinweiset! mufs ich leider die An- 
kündigung dieses Werkes beenden, das für jeden Fachmann 
unentbehrlich, auch dem gebildeten Laien — wenn er Hol- 
ländisch verstände — eiue Quelle zur gründlichen Belehrung 
über ein wenig bekanntes Gebiet sein würde. Da nun da» 
Verständnis das Holländischen bei uns noch leider »ehr wenig 
verbreitet ist, wäre eine gute Übersetzung des Werkes «ehr 
wünschenswert. 

Breslau. F. Grabowsky 

Dr. A. Prack und Dr. K. Brückner: Die Alpen im 
Eiszeitalter. Mit mehreren Vollbildern in Autotypie, 
zwei farbigen ProfilUfelu, sowie zahlreichen Textillustra- 
tionen. Gekrönte Praisschrift. Leipzig, Chr. H. Tauchnitz, 
1901. Vollständig in etwa sechs Lieferungen, » Mk. 5. 
Erste Lieferung. 
Im Jahre 1887 hatte die Sektion Breslau zur Feier ihres 
zehnjährigen Bestehens einen Preis von UuooMk. für die beste 
Bearbeitung der Vcrgletscberung der österreichischen Alpen- 
länder ausgesetzt, und die Verfasser veranlagt, ihre schon 
früher in den nördlichen Ostalpen betriebenen GlazUlstudicn 
über die ganzen Ostalpen auszudehnen. Obwohl die Unter- 
suchungen 19UÜ noch nicht ganz abgesschlo-sen waren, 
doch das Preisgericht deu drei Bearbeitern, Penck, 
und Dr. v. Böhm-Wien den Preis zu unter der Voraussetzung, 
dafs sie ihre Untersuchungen zum Abschlufs brächten. Di« 
ersten zwei wollen jetzt über die Ergebnisse, von denen schon 
Teile bei Gelegenheit von Kongressen in die Öffentlichkeit 
gedrungen sind, in einem umfassenden Werke berichten, da» 
natürlich in mancherlei Richtung und Hinsicht da« Iuterease 
erregen wird, und deshalb nach seiner Vollendung den Gegen- 
stand einer ausführlicheren Auzeige in diesen Blattern bilden 
soll. Es sei hier nur mitgeteilt, dafs die Darstellung sich 
nicht nur auf die österreichischen Alpenländer beschrankt, 
sondern die ganzen Alpen umfafst. in denen die Verfasser 
jetzt die Ablagerungen von vier Eiszeiten wollen sicher unter- 
scheiden können. Die vorliegende erste Lieferung enthält 
eine allgemeine Einleitung sowie einen Teil der Beschreibung 
der Eiszeiten in den nördlichen Ostalpen. Dr. G. Grcim. 



Dr. M. Winlernitz: Die Flutsngen des Altertum» und 

der Naturvölker. (Aus Band XXXI der .Mitteilungen 
der Anthropologischen Gesellschaft in Wien' 1902.) 
Auf Grund de» bisher gesammelten Stoffes über die Flut- 
aagen, die keineswegs über die ganze Erde verbreitet sind, 
sucht Winlernitz, wie wir sagen dürfen mit vollem Krfolg, 
ihre Entstehung und Verbreitung nach einer neuen Methode 
zu erklären. Er verfährt analytisch - vergleichend , gewinnt 
dabei das Gemeinsame und den ursprünglichen Kern und 
vermag zu zeigen, wie wenigstens die meisten Sinttlutsagen 
des Altertum« auf eine einzige zurückgehen und wie es keines- 
wegs sich immer um eine allgemeine Erdüberschweminung, 
sondern oft nur um örtliche Ülsertlutungen handelt. Die 
Arbeit von Winternitz bedeutet einen wesentlichen Fortschritt 
gegenüber den bisherigen Behandlungen de» gleichen Gegen- 
standes, gegenüber der namentlich, die Naturvölker berück- 
sichtigenden Arbeil des Referenten (Die Flutsagen, Braun- 
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schweig 18811, fwiicr» (Di.- Suitflutsagen, Bonn 189«) oder 
gar dem nicht recht ernstlich zu nehmenden dicken Werk von 
F. v. Schwarz (Sintflut und Völkerwanderungen, Stuttgart 
1894). 

Nach Auatchtidung uneigentlicher (lokaler und mythischer) 
Plutsagcn und solcher „ohne einen Helden* unterzieht Wititer- 
nitz die eigentlichen Flutaagrn , in welchen ein Heid eine 
Rolle spielt, einer Analyse, die sich auf folgende zehn Punkte 
bezieht: 1'raache der Klüt, Erregung derselben, ihre Aus- 
breitung, der Held und die Oerelteten, die Rettungsmittel 
(Arche, Boot), Vorhertagung der Hut, da» Hitnehmen von 
Lebenssainen (Tieren, Prtatjxen), die Dauer und das Ende der 
Flut, da* Schicktal den Helden. Der Vertaner stellt nun 
unter diesen Rubrikeu alle dahin gehörigen Züge dar ver- 
schiedenen eigentlichen Fluttagen zusammen und findet alt 
charakteristische Züge die nachstehenden heraus: <li« ver- 
»rhliefsbiire Arche, da* Mitnehmen von Lebenatamen, die 
Ausjendnng von Vogel» u. s. w.. das Opfer, der Regenbogen, 
denen sich (wieder kennzeichnend) ein ethi»che» Motiv, die 
Rettung eines Helden, die Vnrhersngnng und die Erneuerung 
des Menschengeschlechts anachliefsen. Wo nun mehrere 
dieser nenn hier aufgeführten Punkte in den verschiedenen 
Sagen sich decken, da nimmt Winternitz geschichtlichen Zu- 
sammenhang, Cbeiganj; von einem Volke auf dat andere an. 
Die Abstammung der hebräischen Flut.age von der babylo- 
nischen ►fand ohnehin schon fest Aber die vom Verfasser 
nach seiner Methode gewonnenen Übereinstimmungen zeigen, 
dnf« auch die ludischen, persischen und griechischen Flut- 
sagen von den semitischen abhängig siud. Mit Erfolg wendet 
sich si-hlii-fxlich Winternitz gegen die verfehlten mythologi- 
schen Deutungen der Sintflut, namentlich den gelehrten 

ncr. .Die Mythologen »«gen: der Natiirmythos von einer 
Cb. rlbitunn des Himmeltozeang ist zur kosmogouischen Dich- 
tung von einer weltzcrstörenden Flut erweitert und in letzter 
Linie er»t auch zu blofsen Lokaltagen abgeschwächt worden. 
Ich halte dtv aus thatsitchlichrn I<okaIereignisaen hervor- 
ueiinngei en I/Okalsagen für das Ursprüngliche und glaub«, 
dafs von ihnen aus die menschliche Pbantaaie erst zur 
Schaffung kosmogon [scher Siutnutsagen fortgeschritten ist. 
Die Aiitialime irgend eines Naturrriythos rechtfertigen aber 
meines Krachten* die Thatsachen überhaupt nicht/ Dieser 
Anschauung kann «ich der Referent nur nnjcblieften. 

Wo es »ich um die Flutsagen de« Altertums handelt und 
um jene der semitischen und indischen Völker, hat Winternitz 
gegenüber der Aufstellung de* Referenten im Jahr« 1881 viel 
treuen und wesentlichen Stoff beigebracht; nur wenig aber, 
wa* sich auf Flulsngeri der Naturvölker bezieht. Es mag 
daher hier der Matz fein, um einiges nachzutragen, was teil- 
weise fiir Hie Frage, ob ursprünglich oder entlehnt, von 
Wichtigkeit ist. Ich habe notiert: Die Flutsage der Lolos, 
eine» Aboriginerstnratnet in China, bei 1'. Via], De la langue 
et de l'ecriture indlgeues au Yun-nau (Paris, Leroux 1890); 
Kern. Eine Bintflutsnge von den Philippinen (Internat. Archiv 
für Ethnographie ISöT , X., 8. utt); Jacobten, Flutsage bei 
den Haida (auf den Königin-Charlotte-Inseln, Aualand 1B92, 
S. 170); Itoas, Flutsagen ans Britisrh-Columbia (Verhandl. 
Herl. Anthropol. (Je*. 1691, S. 633, 639); Lumlioltz, The 
ark of the dehnte legend hei den Huicholindianern in Mexiko 
(Mera. Americ. Mn». of Natural Hiatory, Anthropology, IL, 
1900); Ambro» etti, Die Flutsngit der Kaingang in den 
Missionen von Paraguay (Globus Bil. 74, S. 244);i eine kana- 
dische Erzählung, sonderbare Mischung biblischer und india- 
nischer Berichte bei W. Pike, Barren ground of Northern 
t'anada, London 1802. C'ber die verschiedenen Siuttlntsagen 
der nordamvrikauischen Indianer itt zu vergleichen: Brinton, 
The Myths of the New World \ Philadelphia 169«, p. 22« ff. 

Richard Andree. 

Xf. v. Brandt: Dreiunddreifsi? Jahre in Ottasien. 

Erinnerungen einea deutschen Diplomaten. 

Band III. Leipzig, Georg Wigand, 1901. 
Mit diesem Bande schliefst dat Werk, welches für alle 
Zeiten alt eine wichtige und zuverlässige Quelle für die 
europäisch - chinesit chen Beziehungen in der zueilen Halft« 
den 19. Jahrhunderts bestallen wird. Es ist ein ungeheure* 
Problem, das vor un» liegt: wie werden »ich die Verhall nisse 
de* Reiches d«r Mitte unter dem Eintlusae abendländischer 
Kultur ferner gestalten, wie entwickeln sich die späteren 
Beziehungen zwischen der weiOTen und gelben Menschenrasse, 
welche politischen uml wirtschaftlichen Umwälzungen werden 
dereinst die Folgen dieser Berührung sein? Wenn man aber 
später die Anfange uller dieser sich entwickelnden Prägen 
studieren will, wird man auf v. Brandts Werk zurückgreifen 
müuen und darin — wahrscliaiieml — vielleicht schon manches 
im voraus beantwortet finden. Aber nicht blof. politisch- 
wirtschaftlich ist das Werk von Wert. Viel Belangreiches 



au* der Völkerkunde und fe»«rlnde persönliche Erinnerungen 
sind darin aufgespeichert. Beine Eindrücke über die Chinesen 
fafst der Verfasser dahin zii»mnmen , dafs sie „eine Art halb 
mitleidigen, halb bewundernden Wohlwollens für die immer 
arbeitsame Rasse sind, der die Aulseriwe.lt nicht gestatten 
will, nach ihrer eigenen Fachen selig zu werden". Der Band 
handelt, «ufser dem Persönlichen, HUsfiihrtieb über die christ- 
liche» Missionen in China, die Opiumfrage, die russischen 
und englischen Beziehungen zu China, dat Verhältnis des 
lautere» zu Korea und Japan und ober viele andere, in ge- 
schichtlicher Beziehung wichtige Verhältnisse, über die hier 
von einem mitwirkenden Diplomaten helles Licht verbreitet 
wird. v. C. 

(J. He lltuann und W. Melimrdus: Der grofse Staubfull 
vom 9. bis 12. März 1901 in Nordalrika, Süd- und 
Mitteleuropa. (Abhandlungen des kgl. prenfs. meteoro- 
logischen Instituts, Bd. II, Nr. I ) Berlin 1902. 
Mit anerkennenswerter Schnelligkeit haben die. beiden 
Verfasser die Bämtlichen Nachrichten über den grofsen Staub- 
fall des vorigen Jahre«, die sie erlangen konnten, gewimmelt 
und verarbeitet und geben una nuu ein zusammen fassende« 
und abgerundete» Bild der Erscheinung. Nach kurzer Kin- 
leitung werden die vorliegenden Berichte über den Staubfall 
zum Teil in extenso mitgeteilt, von den nicht mitgeteilten 
dagegen die. Stalionsnanien vollständig aufgeführt und dann 
eine Beschreibung des Witterutigsverlanf» während der Tage 
\-otn H. bis 12. März gegeben. Sie. zeigt, dafs eine Depression 
genau in gleicher Weise wie der Staubfall von Algerlen nach 
Norden, dann nach Nordosten durch Zentraleuropa zog, dafs 
vorher, soweit die Berichte aus der Sahara zeigeu, zwei Tage 
lang stürmiiche Winde in der Sahara wehten, die stark Staub 
aufwirbelten, und dnfs die meteorologischen Verhältnisse für 
die Erhaltung des Staube» in den höheren Atmosphärenteilen 
besonders günstig waren. Ein« Verlolguiig der Depression», 
bahn in 25ÜÜ in ergiebt einen vollständig andeten Verlauf der 
Isobaren al» im Mccresniveaii, der wesentlich die eigentüm- 
liche Verteiluug des Btaubfalles auf den beiden Seiten der 
Depresaionslmlin sowie die Zugbabn der Depression beein- 
flufst hat. Ebenso war es mit den Niederschlägen, die, wie 
eine Wärmewelle, mit dem Eintreten des Staubfallet zu- 
sammenhingen. Auch für die Geschwindigkeit der oberen 
Luftbeweguug sowie die Mass» des gefallenen Staube» werden 
die freilich hier nur selir unvollständigen Berichte ausgenutzt. 
Wie die meteorologischen Befunde, so hat auch die minera- 
logiseh« und chemische Untersuchung auf Herkunft des 
Staube» au* der Sahara hingewiesen, dat wesentlichste Resul- 
tat der Arbeit, die aber noch eine gTofse Summe interessanter 
Folgerungen ermöglichte, wie die Zusammenstellung der 
Hauptergebnisse am Schlüsse des Ganzen, nachdem dem be- 
deutend schwächeren Staubfalle \om 19. bis 21. März noch 
einige Worte gewidmet sind, beweist. 

Darmstadt. Dr. Greim. 

(J. P. Houffacr und Dr. H. II. Jujnbnll: Die Batik- 
kunst in Indien nnd ihre beschichte. Mit mehr 
als 100 Volltafeln und Abbildungen im Text. Gr. Fol. 
Haarh-m, H. Kleinmann u. Co. Zweiter Band. 
Der erste Band diese» interessanten Werket wurde bercitt 
von F. Grubowsky. Bd. 7fl, Nr. 24 det Globus besprochen, 
und was dort über die Ausstattung de» Buches gesagt ist, 
trifft auch auf den zweiten Band, oder richtiger das zweite 
Heft, in vollem Umfang« zu. Besonder* die grofsen farbigen 
Tafeln, die bunte Batikstoff« wiedergeben, find von tadel- 
loser Ausführung. Eine eingehendere Würdigung des Textes 
müssen wir uns bis zum Erscheinen des Schiufabandes auf- 
sparen, da auch das zweite Heft wieder mitten im Satze ab- 
bricht, also noch keine abgerundete Darstellung bietet. Aber 
erwähnt »ei rchon jetzt, dtif» da» technische Verfahren des 
Battikcn» in allen »einen einzelnen Zweigen mit einer bis 
ins kleinste hineingehenden Genauigkeit und Klarheit, mit 
einer durchaus sicheren Heherrschuug des Hunzen geachlldert 
wird, die auch dem Fernstehenden gestattet, ein acharfes 
Bild vun dieser eigenartigen Technik zu gewinne». Wir 
sehen mit erhöhten Erwartungen der Veröffentlichung des 
dritten Heftes entgegen. F. 

Irr. Paul Sarasln und Dr. Fritz Sarahiii: Entwurf 
einer geographisch • geologischen Beschreibung 
der In»e] Celebes. Mit Abbildungen und I Lichtdruck- 
tafel im Text, 10 Tafeln in Heliogravüre und 3 Karten 
in Lithographie. Wiesbaden, C. W. Kreidet, 1901. 
Das Werk bildet den vierten und letzten Teil der .Ma- 
terialien zur Naturgeschichte der Intel Oelebe»'. den Abschluf. 
zehnjähriger Arbeil der Verfasser über dies* Insel. Der gröfate 
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Kleine Nachrichten. 



Teil des buche« ist einer orograpblsch -geologischen Kinzel- 
acuilderung der erforschten Inaelteile gewidmet; daran 
schliefen »ich petrographiscbe und paläontologiaohe Listen, 
von den Verfassern und Prof. O. Boltger, eine Übersicht über 
die mitteil Aneroida und Biedathernwmeter» gewonnenen 
Höuenbeslioriruungen, ein Literaturverzeichnis von 172 Num- 
mern, und den Schluf» bildet eine mikroekopiscb-petrographi- 
•cbe Beschreibung verschiedener Gestelntsuiten durch l'rof. 
C. Schmidt in B.isel. Die Krgebniase fleifsiger Wissenschaft- 
licher Beobachtungen in einein schönen Land« und gründ- 
licher kritischer l.itteraturstudien sind hier in einem Pracht- 
werke niedergelegt. 

Der bestbekannte Teil der Insel int der nordöstliche Ab- 
schnitt des etwa 550 km langen Nordarms, die Minahassa, 
der HatiptschanpUlz ehemaliger, jetzt fast erstorbener vul- 
kanischer Thätigkeit, mit etwa 25 bis 3u Vulkanen und 
zahlreichen beirren Quellen. Wahrend der Nordarm im ganzen 
westoatlich streicht, verlauft die Minahassa nach NO, uud 
mehrere prächtig entwickelte Vulkanretheu sind dazu <|Uer* 
gerichtet oder parallel. Der übrige Teil de« Nordarmes be- 
steht beinahe ausschliefslirh aus kristallinen Gesteinen, welche 
zwei Reihen von Gebirgsketten bilden. Eine der höchsten 
Erhebungen dieses Inselteiles dürfte die «oliobutokctte (etwa 
2500 m hoch) sein; wich der Überzeugung der Verfasser ist 
diese« «chAne Gebirge im Gegensatz zu den Behauptungen 
früherer Beschreibungen nicht vulkanischer Entstehung. 
Einige Vulkane umgeben die schöne Bucht von üorontalo. 
Sie stehen vielleicht itn Zusammenhang mit der ganz jungen, 
nachplioc&nen Emporhebung de» Gorontalogebirgei, welche« 
die pleistocäne Meeresbucht des jetzigen Llmhottobecken» 
abgeriegelt hat und infolgedessen von des letzteren Abfiufa 
durchsagt werden mufste. 

Der westliche Teil von Zentralcelebea ist fast unbekannt; 
man weifs seit den in den neunziger Jahren gemachten Ent- 
deckungen Kruijls und Adrinuis so viel, dafs südlich der 
Palubai in etwa 1000 m Mcereshöhe ein flacher, 9 km langer 
See, der Lindusee. Hegt. Die Verfasser selbst haben den 
mittleren Teil der Insel im Jahre 1895 von der Bai von Bnne 
her nach dem Golf vou Toniini durchquert und der Niederung 
von Fosso und dem darin gelegenen Possosee eine eingehendere 
Untersuchung gewidmet. Der letztere ist »5 km lang, IH,S km 
breit, jedenfalls über 300 m tief und liegt in etwa Mjo m 
Meereslioh« , nach Ansicht der Verfasser in einer Graben- 
Versenkung. Von hohem Interesse ist der miocane Charakter 
der den See bewohnenden Molluskenhuna. Der Südostarm 
der Insel ist bisher nur in seinem „Wurzclslück*. d.h. »einem 
an die Zenttnlmasfe anstofsenden Teil untersucht worden. 

ihrer im Jahre IB9f. 

For- 



Die Verfasser geben eine Schilderung ihr 
im Gebiete des Matanna- und Towutisee» 



schlingen. Der erstem ist 26km lang, 7,5 km breit und 
erinnert etwas an den Thuneraee, liegt etwa 400 m hoch und 
reicht mit seinen tiefateu Stellen sicherlich bis unter den 
Meeresspiegel hinab. Auch seine Fauna besitzt miocltae« 
Gepräge, was, wie bei dem l'ossote« auf ein hohe» Alter 
die»»« Beck.-n» schllefsen läf»t. An seinem Ufer liegt der Ort 
Sarawako, dessen Eisenindustrie für Zentralcelebea von er- 
heblicher Bedeutung ist. Etwa* tiefer gelegen Ist dergröfste 
See von Celebes, der Towutisee, etwa 50 km lang and 20 bis 
.H) km breit. Nach Ausicbt der Verfasser liegen die drei 
grofsen Been von Celebea in Graben Versenkungen, welche alle 
einer vom Tominigolf her etwa nach SO streichenden 
.Seenmulde von Zentralcelebea" angehören. Dieselbe würde 
nach der Karte mindesten» 250 km lang sein. 

Über den kurzen, zwischen dem Golf von Tomini und 
dem Golf von Tomaiki vorspringenden .Ostarm* i»t wenig 
bekannt. Man weif« nicht einmal sicher, ob da» isolierte, 
an der Nord käste der Halbinsel weit vorspringendo Gebirge 
desKapApi vulkanisch ist oder nicht. Die Verfasser möchten 
erBtere» annehmen. Zweifeilose Vulkane sind aber die im 
Tominigolf gelegenen Togianinseln, der auf ihnen liegend« 
Unaüna hatte »ogar im Jahre »ehr erhebliche Eruptionen. 
Vom geologischen Standpunkte aus der interessante»!« Teil 
der Insel dürfte wohl die Umgebung von Makassar auf der 
südwestlichen Halbinsel »ein. Sie tiesteht teilweis« au» vul- 
kanischem Material und trugt den Aber 2800 m hohen Vulkan 
von Bantaeng. Nach Gestalt und Gröfse wird er mit dem 
Ätna verglichen; unterhalb seines wildzerrisacnen Gipfels 
öffnet sich der Berg in eine weite, kreisförmige Caldera und 
ist rings besetzt mit einer grofsen Anzahl von Parasiten. 
Die Verfasser geben eine eingehende Schilderung dieae» Berges 
uml bebandeln ausführlich die Geschichte seiner Erforschung. 

Da» Sarnsinsclie Werk bringt nicht nur die Ergebnisse 
eigener Forschungen der Verfaaser zur Darstellung, sondern 
es ist zugleich eine Geschichte der geologischen Unter- - 
Buchungen auf der Insel; et enthält wohl alles, wa« man 
bisher über die Geologie derselben weifs. 

Die Ausstattung des Boches ist eine sehr schon«. Zehn 
Ti«f«ln bringen je zwei Bilder, die einen Begriff von der 
Lichtfülle und dem Duft der tropischen Landschaft gewahren. 
Von wissenschaftlichem Wert« sind die Darstellungen ver- 
schiedener merkwürdiger Erosionserscheiuungen, wie besonders 
die durch marine Auswaschung entstandenen, jetzt trocken 
liegenden Abrasioust Ische von Leangleang (Südcelebes). Bei- 
gegeben sind drei Karten, nämlich ein Entwurf einer oro- 
graphischen Karte vou Celebes 1:2000000, eine Karte der 
Minahassa und de» östlichen Mongondow 1:600000 und eine 
Skizze der Gipfelregion de» Piks von Bantacng 1:200000. 

Bergeat. 



Kleine Nachrichten. 



Abdruck n«r mit 

— Kulturelle Arbeiten auf Yap. Aus einem vom 
November v. J. datierten Bericht des Bezirkaamtmanns Senfft 
(Kolonialbl. vom 15. Februar, mit Kart») geht hervor, dafs 
die deutsche Verwaltung auf Yap eine Reihe sehr beachtens- 
werter Kulturarbeiten, so den Bau von Dämmen, von Wegen 
und eine» für den Verkehr wichtigen Kanals ausgeführt hat, 
und diese Arbeiten erscheinen uns um so erfreulicher, als sie 
i ilfe der eingeborenen Bevulkeruug. die »ich dabei sehr 



mit Hülfe der eingeborenen bevulkeruug. die »ich dabei seht 
willig und gesrhickl erwies, vollendet werden konnten. An 
der Westseite der Landschaft Tomil wurde ein 300 m langer, 
von zwei überbrückten Durchlassen für Boote unterbrochener 
Steindamm aufgeführt, der nun jederzeit ein Anlegen ge- 
stattet. Ein zweiter Steindamm führt über eine schmale 
Meeresbucht im Osten der Insel, er verbindet die Landschaften 
Tomil und Oagil , ist 910 m lang und wird von zehn über- 
brückten Durchfahrten unterbrochen. Der erwähnte Kanal, 
der .Tagrrenkanal * getauft worden ist, durchschneidet die enge 
Einschnürung der Iu«el , die diese in einen rundlichen öst- 
lichen und einen langi>e«treckten westlichen Teil trennt Er 
ist 838 m lang, am Wusserspiegel 7 m breit und 1 m tief, und 
kommt der Sicherheit des IS' xit» Verkehrs sehr zu nute. Dia- 
her roufsten die zahlreichen Fahrzeuge, mit denen die Ein- 
geborenen die Kokosnüsse vcu ihren riantiigen nach den 
llandelsslationen brachten, die Nord- und Ost«eite der Gruppe 
umsegeln, wo eine schwere See und starke Winde achon 
tnauchen Verlust herbeigeführt haben. Jetzt braucht mim 
diesen gefährlichen Weg nicht mehr einzuschlagen, und es 
kommt noch hinzu, dafs die Fahrzeit von drei auf einen Tag 
herabgemindert wird. Die neuen Wege endlich 



queUtnuies))« gestattst. 

den weltlichen Teil von Yap und kreuzen ihn an vier Stellen 
von Weat nach Ost. und auch im östlichen Teile sind meh- 
rere solcher Strofsen angelegt. Im ganzen giebt es jetzt auf 
Yap nicht weniger als 60 km Kegiernngswvge. Das Interesse 
und die Beteiligung der Bevölkerung an diesen Bauten erklärt 
sieb . wenn man an die vielen alten Steinbauten der Insel 
denkt; e» galt nur, diese« Interc-M« neu zu beleben, und da« 
ist also Senfft gelungen. Die feierliche Einweihung de« 
wichtigen Tagerenkanals erfolgte uuler Beteiligung von 
Yap; der Tag war für die Insel ein Festtag. 



— Zur Beurteilung der körperlichen Tüchtigkeit 
der grofsftftd tischen und der ländlichen Bevölke- 
rung können folgende Thatsachen dienen, welche der 
Generalsekretär Dr. Dade im preufsisohen Landwirtacbafta- 
rat im Februar vortrug, und die »ich auf die Wehrfähigkeit 
der Berliner Bevölkerung beziehen. Seit 1893 ist die Militär - 
lauRlicbkcit dir Berliner Bevölkerung stetig und erheblich 
zurückgegangen uud zwar von 45,39 Troz. bis 11,74 Proz. 
im Jahre 1K".'. Im Jahre 1900 war dann wieder ein leichte« 
Ansteigen — auf 32 Proz. — zu bemerken. Auffallend niedrig 
sind die Zahlen vor 1*93. Bö betrug 1891 die Tauglichkeit 
nur sso.i* Proz., IP92 nur 33,5is Proz. Pur die Provinz Branden- 
burg ohne Berlin stellten sich die Tauglichkeitsziffern in den 
Jahrer. 1?»6 bis 1900 auf 53,04, 51,96, 51,25, 53,02 und 53,51. 
Diese Zahlen nähern »ich »ebr den Durchschnittszahlen für 
das ganze Deutsche Reich, die sich auf 51,79, 51,30, 50,40, 
51,05 und 53,55 für dieselben Jahre belaufen. UnverhUtui«- 
inafaig viel hoher sind aber die Tauglich keitszahlen für die 
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überwiegend agrarisch» Pruviuz Ostpreufsen (I. Armeekorps). 
Hie lauten fQr jene fünf Jahre aof «6.49, «»,30, «7,01, 6«,*7 



68,27 Proz. Trotz aller gesundheitlichen Vorzug» der 
grofsaiädtlschen Einrichtungen, und trotzdem Berlin doch al> 
eine der gesündesten u fiter den grofsen Städten gilt, kann et 
»ich nicht entfernt mit den ländlichen Gebieten au körper- 
licher Tüchtigkeit «einer Buwolmur meewm, wobei überdies 
zu berücksichtigen ist, daf« «a jederzeit »ehr zahlreiche, frisch 
noch in der Vollkraft der Jugend 
deren Fehlen jene Tauglichkeit»- 
noch weiter herabdrücken würde. 



— Der bekannte österreichische Afrikareisende Dr. Kmil 
Holub int am 21. Februar d. J. nach sechsmonatiger 
schwerer Krankheit in Wien im 55. Lebensjahre gestorben. 
Geboren am 7. Oktober 1647 in Holitz in Böhmen, itndierte 
er in Prag Medizin und Naturwissenschaften und ging 1872 
nach ßüdafrika, wo er sich im Diamantdistrikte Kimberley 
als Arzt niederlief«. Von grofsem Eifer (ür die Afrikaforsehung 
beseelt, unternahm Holub mehrere Beinen, zuerst 1B73 durch 
die südlichen Gebiete der Bantu, wo er die Höhlen von 
Wonderfontein und di« Ruinen von Monomolapa besuchte, 
dann nach Transvaal und die nördlich angrenzenden Länder; 
1875 drang er bis zum Sambesi und den Viktoriafallen vor. 
£nde 1879 kehrte Holub mit reichen naturwissenschaftlichen 
und ethnologischen Sammlungen, die er an österreichische 
und aufserösterrelchische Schulen und andere Amtalten ver- 
leilte, nach Kuropa zurück. In zahlreichen Städten in- und 
aufserbalb Österreichs berichtete er nun in lebhafter Weise 
über seine Keifen und beschrieb dieselben auch in seinem 
Hauptwerk , Bieben Jahre in Südafrika" (2 Bände, Wien 
1880/81). Weiter veröffentlicht« er auch .Kulturskizze des 
Marutse-Mabundareieha" (Wien 1879), .The Victoria falls* 
(1879), .Die Kolonisation Afrikas* (1882). „Beiträge zur Or 
uithologi« Bndafrikas* (1888; im Verein mit v. Pelzen). Im 
November 1883 ging Holub abermals nach Südafrika, um 
von Kapstadt aus, begleitet von seiner jungen Frau, ganz 
Afrika meridional durch das Seengebiet bis nach dem Sudan 
und Ägypten zu durchwandern. Sein Plan wurde schon im 
nahen Drittel der Beise durch das feindselige Auftreten der 
Maachukulumbestäntme am oberen Kafue, einem nördlichen 
Zuflüsse des Sambesi , vereitelt. Ausgeplündert und mit den 
giüfsten Strapazen kämpfend, kehrte er im Februar 1887 mich 
Sehoschong im Betsehuanenlande und bald darauf nach Europa 
zurück. Sein« reichen Sammlungen wurden gerettet und 1891 
in Wien und 1892 in Prag ausgestellt. In seinem Werke 
.Von der Kapstadt ins Land der Maschukulumhe 1883 bis 
1887* (Wien 1890, 2 Bande) gab er eine populäre Schilde- 
rung seiner Erlebnisse, doch enthält dasselbe auch mehrfach 
wissenschaftlich Beachtenswertes. Viele Orden und andere 
Auszeichnungen wurden dem Verstorbenen zu teil, die kaiserl. 
königl. Geograph. Gesellschaft in Wien ernannte ihn auch zu 
ihrem Ehrenmitgliede. Seit Anfang dieses Jahres hatte ihm 
Kaiser Franz Joseph eine Jahrespension ausgesetzt, doch 
schon umgaben ihn die Schatten des Tode«, dem er nach 
langein und schwerem Kampfe endlich erlag. Der Afrika- 
forsehung hat der Verstorbene aus eigenstem Antriebe uud 
in selbstloser Weise gedient; er ist ihr, wie viele andere 
mutig« und edle Männer, zum Opfer gefallen I 

W. Wolkenhauer. 

— „Neti-Sudgrönland". Im .Bollelino* der Römischen 
geographischen Gesellschaft für 1901 macht A. Faustini 
darauf aufmerksam, dafs im Forschungsgebiet der künftigen 
schottischen Stidpolarexpedltlon das sogenannte Neu-Sudgrön- 
land liegt, das der amerikanische Walnschfängerkapitän 
Johnson 1823 unter 67* 50' südl. Br. und 48* lu' westl. I.. 
entdeckt haben will. Morrelt, der Gefährte Johnson-, be- 
stätigte diese Entdeckung mit dem Hinzufügen, dafs «r die 
Nordküste dieses Polarlande« 225 km weit verfolgt habe. Auf 
unseren Karten wird die Stelle, wenn sie überhaupt ange- 
geben ist, mit einem Fragezeichen versehen, weil fast alle 
Geographen die Geschichte der beiden Amerikaner ange- 
zweifelt haben. Man hat sogar die Existenz jenes Johnsou 
bezweifelt, und andere haben Morrell mit Hobinson Cruxoc 
und Münchhausen verglichen. Sie stützen sieb dabei darauf, 
dab er nicht offenes Meer an einer Stelle gefunden haben 
könne, wo spätere Forscher auf eine gewaltige Eiaanliäufung 
gestofsen sind. Einige haben ihn allerding» emster genommen, 
indem sie meinten, d«fs nur ein Irrlum in der Lage vor- 
handen sei, und dafs, obwohl er viel ^wahrscheinliches er- 
zählt habe, er im allgemeinen doch Vertrauen verdiene. 
Dieser Ansicht neigt auch Faustini zu und meint, dafs die 

des von Johnson und Morrell entdeckte 
Frage «ei, die 

l'nseres Erachtens 



spricht nichts gegen das Vorhandensein eines Landes an 
jener Stelle, auch nicht der Umstaud, dafs spätere Seefahrer 
dort durch die Kismassen aufgebalten worden sind. Die Eis- 
Verhältnisse ändern sich eben. Übrigens ist ja ebenfalls im 
Jahre 1823 Weddell etwas weiter östlich gar bis zur Breite 
74*15' gelangt, eiu Beweis, daf< damals in jener Gegend der 
Antarktis einem 
entgegentraten. 

— t hartum, Omdurman und Halfaya. Cbartum, 
das während der Mahdizeit in Trümmern lag und verödet 
war, ist wieder besiedalt worden; es zählt heute bereits 
30 000 Einwohner, während Omdurman deren allerdings 
rtOoOO hat- Es fehlt au Häusern in Cbartum, und obwohl 
man solche baut, ist ihm gegenüber, am Nordufer des 
Blauen Nil, doch eine neue Niederlassung, das heute 8000 Ein- 
wohner zählende Halfaya enUtanden, wo zur Zeit, die Eisen- 
bahn endet- Die Regierung hat vor kurzem ihrou Sitz von 
Omdurman nach t hartum verlegt und wünscht, dafs sich 
hier auch die Kaufleute niederlassen; man kann der alten 
Hauptstadt de« ägyptischen Sudan also eine neue Blüte und 
eine glänzende Zukunft voraussagen. Das Leben ist um die 
Hälfte teurer als in Alezandria. Die Heise von Alexandria 
nach Cbartum dauert sechs Tage und kostet je nach der 
Wagenklasse 100 bis 400 Mark- Die Fracht für die Tonne 
Waren beläuft sich anf 250 bis 320 Mark. 



— Bonsdorff über die Zeitdauer der Hebung der 
schwedisch-finnischen Küste. Im 18. Bande der 'Fennla" 
giebt O. Bonsdorff eine Berechnung der Zeitdauer der spät- 
glazialcu und postglazinlen liebung von Fennoskandia und 
gründet sie auf die vorliegenden Bestimmungen der rezenten 
säkularen Hebung sowie der Mearcshöhe der Strandlinieu. 
Für die Berechnung wurde vorausgesetzt, dafs die Hebung 
eine gleichförmig beschleunigte war, und danach die Zeit- 
dauer der Hebung für zwei Fälle ermittelt. Im ersten Fall« 
wurde angenommen, dafs die Hebung ununterbrochen statt- 
gefunden bat, vom Maximum der spittglazialen Senkung bis 
jetzt; im zweiten Falle dagegen, dafs der spätgl&zialen 
Hebnng eiue postglaziale Senkung folgte, nach deren Abschlufs 
diejenige postglaziale Hebung anfing, di« heute ihren Maximal- 
wert erreicht hat. Da« Ergebnis war (in runden Zahlen) 
folgendes: Postglaziale Erhebungszeit der Nordseeküst« 
Schwedens 9S50 Jahre, der OsiseekQste Schwedens 142M), der 
bottnischen Küste Schwedens 15 850 und der Küste Finnlands 
12580 Jahre: spätglaziäl« Erhebungszelt für die Nord- 
seekäste 831U0, für die Ostseekäste 48 890, für die bottnische 
Kust« 52650 und für die Küst« Finnlands 43 130 Jahre. Nimmt 
man mit dem Verfasser an, die poetglaziale Senkungszeit habe 
doppelt so lange gedauert wie die postglazial« Hebungszeit, 
so erhält man für di« ganze Zeit, vom Beginn der «psU- 
glazialen Hebung bis zur Gegenwart: für die Nordseeküste 
Sehwedens 82000 Jahre, flir die OstseekOst« Schwedens 
920O0, für die bottnische Küste 9*000 und für die Küste 
Finnlands BlOöO Jahre. 



— Baumriudenpapier auf Madagaskar. Bei den An- 
taimoro, einem der ältesten Stämme von Madagaskar, bildet die 
Anfertigung dieses Papiers, welche den übrigen Stämmen der 
Insel vollkommen unbekannt ist, einen regelrechten lokalen 
Industriebetrieb in dem Distrikt von Arabohipcno an der Ost- 
küste der Insel. Nur eiuer beschränkten Zahl von Personen, 
sämtlich Abkömmlinge einer und derselben gröfseren Familie, 
ist das Geheimnis der Herstellung, welches streng gewahrt 
wird, bekannt, und diese geben sich einer bezüglichen indu- 
striellen Thätigkeit auch nur hin, wenn dringende Geldnot 
oder das Verlangen, einen längst begehrten Gegenstand sich 
zu verschaffen sie antreibt, ihre natürliche Trägheit und 
Gleichgültigkeit zu überwinden. Das Papier ist geschmeidig 
und sehr stark, in seinem äufseren Ansehen ähnelt es dem 
Pergament und giebt dem auf ihm Aufgetragenen schon an 
sich eine gewisse zierliche Eigenartigkeit. In dem Stamme 
der Antnimorn wird es hoch bewertet, und es giebt keine 
Familie, keine Hütte, in welcher nicht ein Dutzend oder 
mehr dieser besonderen Papierbhktter zu finden wären, die 
sorgsam zu«ammengeh«ftet sind und «ich forterben. Auf 
diesem pergamentartigen Papier »erden sorgsam die Familien 
traditionen verzeichnet und aufbewahrt, die Chronik der ver- 
gangenen Zeiten, die Geschichte früherer Kämpfe, die unab- 
änderlich mafagebenden Gesetze der Voreltern, mit einem 
Worte alles, was mit den nationalen Sitten und Gebräuchen 
zusammenhängt; es werden auf ihm auch von den Anhängern 
des Islam , die in jenen Gegenden nur dünn gesät sind . die 
des Propheten 
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und den Ertrag ihrer Reisfelder zu berechnen. In demselben 
zusammengehefteten l'apierbündel findet dich durchweg eine 
eigenartige Vermiachung von arabischen Scbriftzeicben und 
rnadegaasischer Bildersprache und madegassischen Oedanken, 
welche ala in dieser Weite gänzlich außerhalb des Herge- 
brachten liegend, jedenfalls das lebhafte lntcrease der Bücher- 
freunde erregen dürfte. 

Der Erfinder und erste ller»teller dieses eigentümlichen 
Papier* soll uut die Mitte des ». Jahrhundert* gelebt haben 
bIb Angehöriger eine« Stamme», welcher an den Ufern de» 
Mätitananarluases »ich ansässig gemacht hatte. Die Sage 
berichtet, daß der Hann mit Schrecken bemerkt habe, wie 
nach einem längeren L'mherat reifen «ein Koran zerrissen und 
in einen nicht mehr der Heiligkeit entsprechenden Zustand 
gekommen «ei; er sei nun eifrig darauf bedacht gewesen, aich 
wiederum eine saubere Abschrift zu verschaffen, und habe 
zu dienern Zwecke versucht, au» Baumrinde sich ein Papier 
herzustellen ; nachdem er daraufhin eine Reibe von Baumen ge- 
prüft, sei er schließlich auf den Avoavoatrauch verfallen, deaaen 
Kinde sich in vorzuglicher Weiae ala brauchbar erwieaen. 
Der Avoavo iat ein Strauch mit eng zusammenstehenden 
Schößlingen von 10 bis 12 cm Starke und '<!'/, bis ä'/,B 
Hobe, dessen Walter denen de* Lorbeers ähneln; er findet 
aich dort überall an der Kii»te und auch im Innern dea 
Distrikts, aeine Binde kann jederzeit im Jahre zu dem frag- 
lichen Zweck verwendet werden. Zunächst wird die äußere 
Rinde entfernt, welche eine grauliche Färbung zeigt , der 
Raat iat vollkommen w-eiß und etwa* klebrig, er wird ab- 
genommen und zu vollen , runden Klumpen zusammengerollt 
und in fließendem Waaaer gewässert. Nach einiger Zeit 
wird der Raat in lauter kleinere Stücke zerteilt , welche 
schichtweise in einen großen Topf mit Wasser so eingelegt 
werden, dafs zunächst eine Schicht Rinde, darauf eine Schicht 
Asche kommt, dann wieder Rinde, dann Asche und so weiter, 
bia der Topf zu drei Viertel gefüllt i«t. Der Topf wird dem- 
nächst mit Wasser voll gegossen , mit einem Deckel ver- 
schlossen und da* Ganze ununterbrochen zwei bia drei Tage 
hindurch gekocht; von Zeit zu Zeit wird Wasser nachgefüllt 
und dabei gleichzeitig noch eine Hand voll Aache zugesetzt. 
Am Morgen des dritten Tagea wird der Raat, welcher voll- 
ständig wie ein dicker Teig aussieht, auf ein Sieh gebracht 
und mit Wasser durchspült, atark geknotet nnd unter dem 
Druck der Finger zu dünnen Plattchen umgestaltet, die noch 
feucht mit einem beaonderen hölzernen Werkzeug auf die 
grünen Blatter einer Waldrebe gelegt werden; dieae Behand- 
lung der durchkochten Maaae bildet daa Schwierigate bei der 
ganzen Herstellung. Nächstdem wird den einzelnen Blöcken 
mit der angefeuchteten Handfläche die erforderliche Stärke 
gegeben, die Stücke werden geprefat , in eine gleichmäßige 
Form gebracht, geglättet und in die Sonne gelegt. Sobald 
»ie getrocknet sind, werden sie mit einem schwachen Reis- 
wasser glänzend gemacht, mit einein polierten Kiesel ge- 
glättet, von dem grünen Blatt entfernt, und das Papier ist 
gebrauchsfertig. Jedes Stück, welche» etwa 50 bia 60cm 
lang nnd 26 cm breit iat, wird mit & bis 8 Pfennig bewertet. 

Dr. Z. 

— Hudapester Glücksgcld. Im Magen zweier ge- 
mästeter (geschoppter) Gänse fand ich je einen durchlöcherten 
Kreuzer oder Zweihellerstück, die ich der ethnographischen 
Abteilung des utigarUchen Nationaltuuseunis zusandte. Dies 
konnte kein Zufall sein. Ich spürte der Bache nach und 
fand, dafa in der Wirtschaft, von wo die Ganse herstammten, 
auch an den Boden der Schweinetröge und an allem Geschirr, 
woraus das Vieh frlfat und sauft, solche Kupfermünzen an- 
geuagelt waren, am Dache des Schweinestalle* sah ich eben- 
falls als Schutzmittel gegen Seuchen nir gestürzte ganze oder 
auageschartete Topfe. Der Eigentümer versicherte mich, dafa 
sein Viehstand, aeit er dies thuc, nicht mehr einginge, aon- 
dern gut zunehme, so dal» er jetzt, um die Wirkung zu er- 
höhen, jedem Maetatück auch ein Geldstück mit gefettetem 
Kukuruz fMai») eiiiget*. Auch den Schmied lernte ich 
kennen, der aich mit dem Durchlöchern der Münzen befafate, 
und weiter erfuhr ich, dafs dies auch in anderen Wirt- 
schaften der Rudapester Vorortschaften gebräuchlich sei, 
und dafs an der Ofener Seite viele kleine Selcher-, Fleisch- 
hauer- und Greinlergenchäfte solche durchlöcherte Münzen an 
die Schwello genagelt aufweisen. Hier und da findet man 
auch kleinere AliiaUeist-n von Stiefeln , in auch Pfenh huf- 
eisen — sie bringen Glück. Endlich ist es' Brauch, daß man, 
um Glück zu haben, im ganzen Lande Fledermäuse lebend ! 
an die Thüren nagelt und sie dort elend verhungern laßt. 

Dies letztere inufs zwar at» sinnlose Barbarei geächtet 
werden, hat aber samt den Geld- und Geldeswertopfern doch, 
wie bekannt, überall Analogieen und den gemein«aii.en Sinn: 



die Götter oier daa blinde Schicksal zu besänftigen und 
deren gute Geainnung zu erwerben. Zu dienern Zwecke mufa 
man also einen kleineren Teil der Habe, wie hier die Kreuzer, 
opfern, um den größeren Teil zu behalten. F. v. üabnay. 

— Der neue chineaische Vertrag ah afe n Tain- 
Ii w an gtsu an der Westküste dea Golfs von Llautung 
(40° nördl. Br.) wurde am 15. Dezember v. J. dem inter- 
nationalen Verkehr geöffnet. Die „Chinese Engineering and 
Mining Company' besitzt den gröfsten Teil der Umgebung 
und bat bereits einige Hafenanlagen eingerichtet Die He- 
deutung des Hafens liegt darin, dafs er auch im Winter 
eisfrei iat, so dafs die dortige Steinkohle jederzeit exportiert 



— In Michigan in den Vereinigten Staaten liegt eine 
rein finnische Stadt, die den poetischen Namen Kaleva 
trägt. Die Stadt scheint durch Einwanderung schnell zu 
wachsen. Eine finnisch -amerikanische Aktieugesellacbaft, 
welche seinerzeit nicht, nur den nötigen Boden für das Stadt- 
gebiet, sondern auch bedeutende Strecken Landes in der Um- 
gebung erwarb, verkauft nunmehr Grundstücke nur an 
Kinnen, damit an dem Orte eine feste finnische Kolonie 
grofseren Umfangs zu stände komme. Alle Straften der 
Stadl haben finnische Kamen. Die mit einem bedeutenden 
Verlagageachäft verbundene finnisch-amerikanische Zeitung 
„Siirtolnincn" (der Kolonist) ist mit Anfang 1902 nach Ka- 
leva übergesiedelt worden. W. 

— Dr. H. Pritsche in St. Pete^burg, dessen Arbeiten 
über den Erdmagnetismus wir schon früher an dieser Stelle 
erwähnen durften, hat eine neue, lithographierte vierte Arbeit 
über die Kestimmung der Elemente des Erdmag- 
netismus (190.!) herausgegeben, die eine Untersuchung über 
die tägliche Periode der erdmagnelischen Elemente für zwei 
extreme Jahreszeiten — Sommer und Winter — auf Grund 
der Gsufsischen Theorie und der atündlichen Beobachtungen 
an Ü7 Stationen zwischen dein »0. Grad nördlicher und dein 
6«. Grad südlicher Breite giebt. Ea dürfte hier nicht der 
Ort sein, ausführlich auf den Inhalt derselben einzugehen, 
doch mochten wir nicht versäumen, auf die außerordentlich 
fleifslge und wichtige Arbeit aufmerksam zu machen. Gm. 

— Die .verlorene" Grenze von Texas. Dio West- 
grenze von Texas gegen Neuuiexiko wild durch den 1U3. 
Längengrad gebildet; sie ist 18.'i<) beschlossen, 1 859 wenigstens 
teilweise von J. G. Clark begangen und durch Hügel und 
sonstige Zeichen markiert worden, und 1 80 1 hat sie der 
Kongreß bestätigt. Neuere offizielle Karten (denen u. a. auch 
die letzte Ausgabe dea Andreeachen Handatlaases folgtl zeigen 
nun Abweichungen davon, indem auf ihnen die erwähnte 
Grenze 3 bia 4'/, km westlich des 103. Längengrades ver- 
läuft, und mau hat deshalb Nachforschungen veranstaltet, 
um die Ursachen dieser Abweichungen zu ermitteln. Das 
Ergebnis wird von M. Baker von der amerikanischen .Geo- 
logical Survey" im „Nat. Geogr. Mag.' vom Dezember v. J. 
mitgeteilt. Danach ist die auf den neueren Karten erschei- 
nende Änderung im wesentlichen darauf zurückzuführen, dafa 
spätere Vermessungsabteilungen (so die von Major 1874) nicht 
mehr den Clarkscheii Grcur.hügel aufgefunden haben, der die 
Noriiwcatecke von Texas bezeichnet und deu Ausgangspunkt 
der Grenze bildet. Stellen, im denen man den Grenzhügel 
vermutete, lagen westlicher ala der loa. Längengrad; man 
nahm als» an, dafs Clarks lÄngcnbestimmungen nicht zuver- 
lässig waren, und kam damit zu einer Grenzlinie, die eigent- 
lich ungesetzlich ist, d. h, Kongrefsbeschlüssen nicht ent- 
spricht. Die Angelegenheit ist nicht allein von geographischem, 
solidem auch ganz besonders von praktischem Interesse; 
denn es können im Grenzgebiete Erdöle oder Mineralien ent- 
deckt werden, und dann entstellt natürlich ein kostspieliger 
und heftiger Grenzatielt Maßgebend sind altem, weil »ie 
durch Kongrvßbeschlnß bestätigt sind, die durch Clirk er- 
richteten Gienzhiigel, und es i»l bedeutungslos, ob sie auch 
wirklich auf dem 103. Meridian we^tl. L. liegen, d. Ii. ob 
Clark die Längen für seine Vermessungen zuverlässig be- 
stimmt hat oder nicht. Aber von diesen Greuzbügeln sind 
nur noch ganz wenige vorbanden, und auf einer Strecke von 
über 200 km sind solche auch überhaupt nicht errichtet 
worden, und darum iat eine zuverlässige Neuvermessung er- 
forderlich. Die ,Geo|ogieal Survej ' wird damit wohl bald 
befaßt werden. Man wird die noch vorhandenen Grenzhügel 
dann ala ein Noll me tätigere respektieren und — so vermuten 
wir — die übrigen Marken genau auf den 103. Meridian 
setzen, so daß die Grenze zwischen beiden Staaten ihre 
Geradlinigkeit verlieren dürfte. 



Ve.anlv.oitl. KeJakteur: Dr. Ii. Audrce , Braun», liweig, Ksllcrslcherthor-1'rumeDudc 1 3. — Druck : Ki.e.lr. Vieweg u. Sohn, 



Digitized by Google 



GLOBUS. 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE. 



VEREINIGT MIT DEM ZEITSCHRIFTEN : „DAS AUSLAND" UND „AÜS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEBER: D«. RICHARD ANDREE. >^ VERLAG von FRIEDR. VIEWEG & SOHN. 



Bd. L.XXXI. Nr. n. 



BRAUNSCHWEIG. 



20. März 1902. 



Neanderthalschädel und Friesenschüdel. 

Von G. Schwalbe in Strafsburg. 



In Nr. 14 des 80. Bandes dieser Zeitschrift 
(10. Oktober 1901) bat Kmil Schmidt in einem: „Die 
Neanderthalrosse" überschriebenen kritischen Referat 
die neuesten Forschungen Uber den Schädel und 
die Extremitätenknochen des beruhinten, viel um- 
strittenen Neanderthalfundes besprochen. Er hat die 
Resultate meiner Arbeit über den Schädel, der Unter- 
suchungen von KlaaUch über die übrigen Skeletttcile in 
allgemein verständlicher Weise zusammengestellt und 
sich cum Scbluls in folgenden Worten ge&ufgert: „Wer 
die Resultate der hier besprochenen Forschungen Dicht 
annehmen will, dem liegt die Aufgabe ob, nachzuweisen, 
dal« die Thataachen falsch beobachtet und gedeutet, dafs 
die Methoden ungenügend oder nicht richtig, dals die 
Scblufsfolgcrungeu irrig sind: wer da» nicht nachweisen 
kann, wird sich den Thataachen und ihrer Logik fügen 



Als dies E. Schmidt schrieb, war der Wortlaut eines 
von R. Vircbow in der 32. Versammlung der deutschen 
anthropologischen Gesellschaft in Metz (5. bis 9. August 
1901) gehaltenen Vortrags: „Über den prähistorischen 
Menschen und über die Grenzen zwischen Spezies uud 
Varietät" nur erst aus Zeitungsnachrichten seiner Tcn- 
denz nach bekannt. Erst spät im Herbst erschien dieser 
Vortrag im Korrespondenzblatt der deutschen Gesell- 
schaft für Anthropologie, Ethnologie und Urgeschichte 
(Oktobernummer). 

Die Tradition der Meinungen zeigt sich in diesem 
Vortrage von R. Virchow noch unberührt durch das, 
was ich über den Schädel, Klaatsch über die Extreniit&ten- 
knoeben dea Neauderthalere von thats&chlichem Material 
als neu beigebracht habe. Der Forderang E. Schmidts, 
wer nicht nachzuweisen vermöge, data die Thatsachcu 
falsch beobachtet oder gedeutet, dals die Methoden un- 
genügend oder nicht richtig, dals die Schlußfolgerungen 
irrig sind, sich den Thataachen fügen müsse, ist nicht 
entsprochen worden. In Virchows Metzer Vortrag ist 
diesen von Schmidt gestellten Anforderungen in kuiner 
Weise genügt Alle die Merkmale, welche ich als typisch, 
als, spezifisch für den Neanderthalschädel zusammen- 
gestellt habe, sind von Virchow Ulibesprochen geblieben; 
sie werden in keiner Weise erwähnt, es wird nicht der 
geringste Versuch gemacht, diese mit neuen Methoden 
gewonnenen Resultate zu widerlegen. Trotzdem bleibt 
Virchow bei seiner alten Meinung, dals eine typische 
Verschiedenheit des Neanderthalers vom Menschen nicht 
bewiesen sei; er bleibt bei dieser Meinung nicht etwa 
auf Grand neuer Untersuchungen, sondern lediglich 

(iiobiu UCXXI. Nr. 11. 



unter teilweiser Wiederholung seiner Angaben vom Jahre 
1872, welche ich in meiner Monographie über den 
Neanderthalschädel widerlegt habe. Seit dieser ersten 
Untersuchung vom Jahre 1872 hat Virchow die Originale 
des Neanderthalschädel» und der dazu gehörigen Extre- 
uiitäteuknochen überhaupt nicht gesehen; nur die Gips- 
abgüsse haben ihm in Metz vorgelegen. Er ist alsonieht 
in der Lage gewesen, die Angaben meiner Arbeit durch 
eine neue Untersuchung des Original« zu kontrollieren 
und eventuell zu berichtigen. Vor dem Forum der 
engeren Fachgenossen würde es deshalb keiner Worte 
der Rechtfertigung meinerseits bedürfen. Da alter 
Virchow seinen Vortrag in einer Versammlung gehalten 
hat, deren Mitglieder nur zum kleineren Teil sachver- 
ständige Fachgenossen waren, zum grötseren Teil aber 
solche, welche in physisch - anthropologischen Unter- 
suchungen weniger bewandert sein konnten, so bin ich 
im Interesse der Sache genötigt, mich auch an diesen 
weiteren Kreis von Interessenten zu wenden. Es ist 
»ehr natürlich, dafs dieser Kreis von Teilnehmern an 
den Verhandlungen der anthropologischen Gesellschaft 
Virchows Worten eine hohe hervorragende Bedeutung 
beilagt; ist Virchow doch anerkannt als eine der ersten 
Autoritäten nicht nur auf dem Gebiete der pathologischen 
Anatomie, sondern auch der physischen Anthropologie. 
Diese Macht der Autorität kann unmöglich ihre Wirkung 
vorfehlen. 

Ich muls somit annehmen, dals eine grofse Anzahl 
von Teilnehmern au jener Metzer Versammlung Virchows 
Worten volles Vertrauen geschenkt hat, trotzdem Klaatsch 
bereits in unmittelbarer Erwiderung für die „Thataachen 1 " 
gegenüber der von Virchow wiederholten „Meinung" 
eingetreten ist. Ich halte es deshalb für meine Pflicht, 
den autoritativen Worten Virchows eine wissenschaft- 
liche Entgegnung in allgemein verständlicher Weise 
gegenüberzustellen, damit nicht der Glaube an die 
Autorität die wissenschaftliche Wahrheit verdunkle. 

Es wurdu vorhin schon darauf hingewiesen, 
Virchow das Original des Neanderthalschädels seit 1 
ersten Untersuchung nicht mehr gesehen hat. Er be- 
zieht sich also auf seine Arbeit vom Jahre 1872 und 
auf die der Versammlung vorliegenden Gipsabgüsse, 
verläßt sich im übrigen auf sein Gedächtnis. Aber 
selbst das beste Gedächtnis wird sich in Unsicherheit 
befinden, wenn es über Dinge genau Auskunft geben 
soll, die 30 Jahre zurückliegen. So ist es auch Virchow 
geschehen. In der erwähnten berühmten Arbeit vom 
Jahre 1872 bildete der aus E. Schmidts Bericht (S. 219 
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und 220, Tld. 80 dieser Zeitschrift) den Lehern de« Globus 
bekannte Befund am linken Ellbogengclenk ein Haupt- 
argunient für dio Beurteilung des Neandertbalschiidcls 
als eines mit zahlreichen pathologischen Läsionen be- 
hafteten, einem alten gichtischen Manne Angehörigen. 
Jetzt wird dieser Veränderung, die bereit* Schaafhausen 
als Folgen einer Verletzung richtig erkannte, deren 
spezielle Deutung als Ilruch des oberen Endes des Ell- 
bogenheines mit gleichzeitiger Verrenkung des Speichen- 
knochens im KllhogeDgelenk ich sicher begründet zu 
haben glaube, au keiner Stelle mehr gedacht. Virchow 
deutete diese Lasiun in seiuer früheren Arbeit als einen 
gichtischen Prozets nicht traumatischen Ursprungs, l>e- j 
stritt Schnnff hausen gegenüber das Bestehen einer Ver- j 
letzung. In der Metzer Rede spricht er zuerst von 
einem gebeilten Beinbruch, der thaUächlich nicht 
existiert, wie Herr Klnatsch sofort richtig stellte, dann 
von einem gebrochenen Oberarm, „der nicht bezweifelt 
werde"; dieser Oberarmbruch existiert aber ebenso wenig 
wie ein Beinbruch. Jedenfalls scheint mir au« diesen 
Meinungen Virchow» hervorzugehen, dnfs er nun auch 
gegen die Existenz einer bestuhenden Verletzung nichts 
mehr einzuwenden vermag, dafs er also seine alte An- 
sicht, das veränderte Ellbogengelenk zeige die Spuren 
von „Gicht der Alten (Arthritis chronica dtformans)", 
hat aufgeben müssen. 

Auch andere Änderungen seiner früheren Anschau- 
ungen spricht Virchow deutlich genug in der Metzer 
Rede au». Die beiden Oberschenkelknochen des Neander- 
thalfundee zeigen eine auffallend starke Krümmung und 
gleichen in dieser und anderen Eigenschaften den Ober- 
schenkelknochen des berühmten belgischen Höhleufuudcs 
von Spy. Virchow sagt über die Oberschenkelknochen 
des Neanderthaler» 1872: „Jedermann wird daran denken, 
dals diese Störungen mit denjenigen die grölsto Ähnlich- 
keit haben, welche wir englische Krankheit oder Rachitis 
nennen." In der Metzer Rede von 1901 heilst es: „Für 
einen pathologisch denkenden Menschen ist dies eine 
jener Formen, welche selbst das gewöhnliche Publikum, 
es braucht gar nicht gebildet zu sein, in Verbindung 
bringt mit einer Störung der kindlichen Elitwickelung, 
wobei vorzugsweise die Rachitis, die englische Krankheit, 
in Betracht kommt. Ob der Neand erthaler rachi- 
tisch war oder nicht, ist nicht so ganz leicht zu 
ermitteln '), jedenfalls hat sein Oberschenkel von einem 
rachitischen viel mehr an sich wie von einem normalen." 
Man ersieht aus diesen beiden Zitaten, dals Virchow 
nunmehr mit weit geringerer Sicherheit die Krümmung 
der Oberschenkelbeine auf Rachitis zurückführt. Der 
in allen wesentlichen Eigentümlichkeiten mit dem 
Neanderthaler so aulfallend übereinstimmende Fund 
von Spy schliefst, wie ich in meiner Monographie er- 
läutert habe und worin mir Klaatsch vollkommen zu- i 
stimmt, die Ableitung der starken Krümmung der übri- 
gens vollkommen normal aussehenden Oberschenkelbeine 
von englischer Krankheit aus. Da auch Virchow die 
letztere Deutung nicht sicher zu begründen weit«, so 
enthalten seine in Metz gesprochenen Worte auch keine 
Widerlegung meiner Auffassung, 

Auch auf einem anderen Gebiete entsprechen Virchows 
jetzige Angaben nicht seiner Beschreibung und Deutung 
vom Jahre 1 «72 und dem tbatsachlichen Befunde. 
Virchow entdeckte bei der Untersuchung des Originals 
1*72 hinter dem rechten Scheitelhöcker eine trichter- 
förmige (mibe von 3 bis 4 mm Durchmesser und 2 mm 
Tiefe, führte sie unter den pathologischen Merkmalen 



') Dt» hier pe>iwrrt erdrückten Worte li.-flnden sieh im 
tli.K.ual in einfacher Bchrift. 



an und sagte darüber: sie „ist sehr ahnlich den Ver- 
tiefungen, welche durch Bajonettstiche entstehen" und 
sodann: „Es ist wohl nicht nötig, besonders zu erwähnen, 
dafs jeder spitzige oder harte Körper, z. B. ein Stein, 
ebenso gut eine solche Vertiefuug hervorbringen könne*. 
Jetzt spricht Virchow an eiuer Stelle (l. Spalte, S. 87) 
von ziemlich tiefen Gruben, von tiefen Löchern, sogar 
von allerhand „Spezialvertiefungen" , ferucr von .einer 
Reihe von Unebenheiten" in der Gegend der Glabella. 
Dazu bemerke ich, dafs Virchow thatsäeblich bei der 
Besichtigung des Originals nur den oben erwähnten 
Eindruck am Scheitelbein und eine von ihm jetzt nicht 
erwähnte, bereits Schaafhausen bekannte Furche am 
rechten Supraorbitalbogen, sowie zwei gröfsere und ein 
kleines Gefäfsloch von der linken Hälfte der Oberschuppe 
des Hinterhauptes beschrieben hat, dafs er ferner ein 
heim Neanderthaler rechtsseitig vorkommendes, unter 
dorn Namen Scheitelbeinloch (Foramen parietale) be- 
kanntes Loch, welches vollkommen normal nn normaler 
Stelle vorkommt, für pathologisch erklärt hat»). Die 
anderen »Locher", welche er jetzt erwähnt, sind wohl 
auf meine Angaben zurückzuführen; ich konstatierte 
eine Anzahl wahrscheinlich als GefafsölTnungen zu 
deutender punktförmiger Eindrücke auf den Augen- 
brauenbogen und eine von Virchow nicht beschriebene 
kleinere grubige Vertiefung am linken Scheitelbein. 
Allen diesen kleineren „ Löchern" ist keine Bedeutung 
beizulegen. Sie als pathologisch zu erklären, liegt kein 
Grund vor; einen Einnofs auf die Gestalt des Schädels 
haben sie in keiner Weise, ebenso wenig wie die gröfsere 
Grube am rechten Scheitelbein, deren pathologische Ur- 
sache nach der Meinung des pathologischen Anatomen, 
meines Kollegen Herrn Prof. v. Recklinghausen, keines- 
wegs sicher festzustellen ist. Nach Virchows Schilde- 
rung in Metz (S. 87) sollte man meinen, der Neander- 
thalschädel müsse mit pathologischen Löchern und Gruben 
übersät erscheinen. Thatsäehlirh macht nicht einmal 
die Grube am rechten Scheitelbein einen besonderen 
Eindruck, da Ähnliche Gruben sich »u vielen Schädeln 
iiuden. ohne dafs mau ihre Ursachen ermitteln kann, 
aber auch ohne duls dieselben von irgend welchem Ein- 
fluts auf die Schädelform sind. Wenn aber Virchow 
gar in der zweiten Spalte, S. 87, sagt: „auf der 
stärkeren Seite J ) sind zwei ziemlich tiefe Löcher, so tief, 
wie wenn mau da mit einem Hammer oder mit sonst 
was hineingearbeitet hätte, auf der anderen Seite freilich 
nicht zwei so grofse Löcher, aber doch zwei Löcher, 
zwei Gruben, eine niedrigere und eine tiefere", so ent- 
spricht dies ebenso wenig dem tbatsachlichen Befund wie 
Virchows Zusatz, dsls diese vermeintlichen Gruben alle 
innerhalb des Gebietes des Tuber parietale liegen. Uätte 
Virchow das Original einer neuen Prüfung unterworfen 
und seine Arbeit vom Jahre 1872 wieder zu Rate ge- 
zogen, so hätte er finden müssen, dafs, wie oben schon 
erläutert wurde, die rechtsseitige Grube hinter dem 
Gebiete des rechtsseitigen Scheitelbeinhöckers gelegen ist, 
dsls hier nicht zwei Löcher vorliegen, sondern nur 
eine Grube, und dafs er seibst 1872 linkerseits keine 
analoge Grube oder g»r ein Loch gokaunt hat, welche 
ich erst ala eine kleine unbedeutende Vertiefung über 
der Grenze zwischen mittlerem und hinterem Drittel der 
liinea temporalis superior beschrieben habe. Überdiea 
handelt es sich nur um unbedeutende Gruben, nicht um 
Löcher! 



*) I>rr (ii-wijlitilich* Befund ist paariges Vorkommen der 
Kor.un.M» psrietalia; nur rechtsmeiUH findet es »ich nach 
lUnkr in Hl I'mz. der normalen uien»cbli<-hrn Schädel. 

') Namlicli der Gegend de» rechten Scheitelbeines , in 
welcher da. Tuher parietale sieh befindet. 
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Noch auf einem anderen Gebiete spricht «ich jetzt 
Virchow anders aus als im Jahre 1872. Es betrifft die« 
eine eigentümlich rauhe Stelle beiderseits über der Linea 
semicircularis des Hinterhauptsbein». Sie wird in der 
Abhandlung fom Jahre 1872 sorgfältig beschrieben. 
Virchow gelangte damals zu der Ansicht, „dafs hier ein 
langer dauernder, sehr wahrscheinlich mit Cories ver- 
bundener Krankheitaprozefs gespielt hat, und data dieser 
durch eine äufsere Gewalteinwirkung sehr grober Art 
hervorgerufen sein muts". In der Metzer ltede dagegen 
sagt Virchow: „Wodurch dieser Zustand entstanden ist, 
kann ich nicht sagen, habe ich auch nicht gesagt." Ver- 
letzung und Krankheit werden nunmehr nur als möglich 
hingestellt Dagegen tritt hier diu neue Behauptung 
auf, dafs die Kurve des Hinterhauptsbeines durch die 
„allerlei Eindrücke" dieser Gegend gestört werde, was 
thatsächlich nicht der Fall ist. Die Gestalt des Hinter- 
hauptsbeines wird dadurch in keiner Weise verändert; 
es macht vielmehr die gesamte Lüsiun den Eindruck 
einer oberflächlichen Abschürfung. Ich kann einfach 
auf das verweisen, was ich in meiner Monographie des 
Neanderthalschüdcls gesagt habe, dafs nämlich nach der 
Ansicht v. Recklinghausens derartige Oberflächenbildir 
am Schädel auch ohne jede Verletzung und Entzündung 



Auch Virchows Angabe, dals der Neanderthalschädel 
ungewöhnlich dick sei, entspricht nicht den thatsäch- 
lichen Verhältnissen. I>a bereit» Herr Klaatech iu seiner 
Erwiderung an Virchow dies richtig gestellt bat, kann 
ich darüber hinweg gehen. Nur will ich anführen, 
data ich als gröfste Dicken am linken Scheitelbein dea 
Neanderthalcra H,5 mm , am Hinterhauptsbein 9 min 
konstatiert habe, Dicken, welche von denen vollkom- 
men normaler rezenter Schädel übertroffen werden kön- 
nen. Es liegt also gar kein Grund vor, die Dicke des 
Neanderthalgchttdels auf einen Reizungszustand zu be- 



Endlich legt Virchow auch in seiner Metzer Rede noch 
grotsen Wert auf das Verhalten der Scheitelbeinhöcker. 
Erscheint jetzt aber zwei Dinge nicht scharf auseinander 
zu halten, die er früher mit Recht als verschieden be- 
trachtet hat, nämlich eine natürliche normale Abdachung, 
besser geringe Ausbildung der Scheitelbeinhöcker und 
zweitens eine Abdachung eigentümlicher Art, die Virchow 
als Altersschwund, Malui» senile, dieser Höcker be- 
schrieben hat und die er auf dasselbe Allgemeinleiden 
de* Neanderthalindividuums zurückführt, das er als ein 
gichtisohes bezeichnete. Was den ersten Punkt betrifft, 
so sehreibt es Virchow „einer individuellen Mangel- 
haftigkeit" meines „Auges" zu, diese Abflachung der 
Gegend des Scheitelbeinhöckcnt nur links anzuerkennen. 
Ich sag« aber ausdrücklich (S. 43 meiner Arbeit): „Die 
starke Abdachung der Scheitelbeine bedingt ea, dafs 
man von einem Tuber parietale nicht reden kann" ; 
ferner S. 9: „Virchow machte darauf aufmerksam, dafs 
beim Neanderthalschädel in der Gegend der hier aller- 
dings nicht doutlichenTubera parietalia, nament- 
lich rechterseits sich eine Abflachung der Aufsenfläche 
finde." Ich unterscheide aber diese auf den ersten Illick 
erkennbare normale Abflachung beider Scheitelbeine 
von der Abdachung, welche Virchow als durch Maluin 
senile verursacht beschrieben hat. Zum Verständnis 
des Folgenden bemerke ich für Nicht -Anatomen, dafs 
die Knochen des Schädeldaches, speziell auch des Scheitel- 
beines aus einer aufseren und inneren Tafel kompakter 
Substanz (Lamina externa und interna) und einer da- 
zwischen liegenden mächtigeren Schicht schwammigen 
Knochengewebes (Diploe) aufgebaut sind. Durch Virchow 
selbst haben wir nun aus der Beschreibung, welche er 



1853'*) von diesem Altersschwund des Schadeldaches 
gegeben hat, erfahren, dafs derselbe sich im wesentlichen 
in folgender Weise charakterisiert: Kb schwindet zu- 
nächst die fiubere kompakte Tafel dea Scheitelbeines, 
es kommt sodann die Diploezeichnung zum Vorscheiu; 
in weitereu Stadien wird auch die Diploe resorbiert und 
es bleibt schließlich nur noch die pnpierdünne, durch- 
scheinende Tabula interna übrig. Dabei kann es aller- 
dings vorkommen, „data in dem Mafse, als die äufsere 
Tafel verloren geht, die Markri'iuroe der DiploS sich 
durch nene Aulagerungen konzentrischer Lamelleu- 
systeme füllen und eine neue äufsere Tafel herstellen". 
Scliliefslich konstatiert Virchow aber, „dafs die Atrophio 
Schritt für Schritt durch die eiuzelnen Knochenlagen 
von aulsen nach innen fortschreitet". Geht man nun 
mit diesen Kenntnissen, die wir Virchow verdanken, 
an die Untersuchung des Neanderthalschiideldaches, 
selbstverständlich dos Originals — da der Gipa- 
abgnfs nur die allgemeine Abflachung der Scheitelbeine, 
aber nicht eine etwaige Überflächenveränderung zeigen 
kaun — , so kommt man zu dem von mir ausgesprochenen 
Resultat, dafs eine solche Veränderung s ) links überhaupt 
kaum wahrnehmbar, rechts auch nur schwach entwickelt 
ist. Ich habe aber überdies ausdrücklieb hervorgehoben, 
dafs beim Neanderthaler von einer Rlolslegung der 
Diploe, von einer Verdünnung des Schädeldaches keine 
Rede ist. Es könnte sich also höchstens um die An- 
fänge des Maluin senile handeln, von denen noch nie- 
mand behauptet hat, data sie auf die allgemeine Form 
des Schädels irgend welchen Kinflufs ausüben. Ich war 
.bei dieser Untersuchung in der glücklichen Lage, über 
ein relativ bedeutendes Vergleichsmaterial zu verfügen, 
über zehn altftgyptische Schädel, welche alle Grade 
jenes Malum senile vortrefflich erkennen liefsen, ohne 
data man deshalb bei den Schädeln, Belbst solchen mit 
durchscheinend gewordenen, gewissermatsen abge- 
trageneu Scbeitelbeinböckern, über die allgemeine Form 
des Schädels hätte in Zweifel geraten können. 

Ich glaube in vorstehenden Zeilen gezeigt zu haben, 
dafs, wenn ich in meiner Monographie des Neanderthal- 
schädel» zu dem Resultat gekommen bin, dafs keine der 
von Virchow erwähnten Lftsionen, selbst wenn man ihre 
Bedeutung noch so sehr betonen würde, wie dies von 
Virchow geschehen ist, auf die wesentlichen Formen des 
NeanderthftlBchädels irgend welchen Einfluls auageübt 
haben kann, dieser Satz auch jetzt noch vollinhaltlich 
zu Recht besteht. Die von Virchow in seiner Metzer 
Rede gemachten Ausstellungen habe ich Schritt für 
Schritt als nicht nur nicht berechtigt, sondern sogar 
grötstenteils als dem thatsärhlichen Befunde nicht ent- 
sprechend zurückweisen können. 

Die übrigen Einwände, welche Virchow in seiner 
Metzer Rede gegen meine Auffassung des Neanderthal- 
Bchädels vorbringt, wiederholen im wesentlichen die altp 
Behauptung, man dürfe nicht auf einen einzigen Schädel 
hin eine besondere Rasse aufstellen, weil, wie allbekannt, 
die Formen der Organismen selbst innerhalb einer Rasse 
aufscrordentlich variieren. Diesen Satz habe ich in keiner 
Weise bestritten, im Gegenteil, durch alle meine Ar- 
beiten über Pithecantbropus, über den Neanderthaler 
und den Egisheimer zieht sich als leitender Faden, nur 
dann spezifische Verschiedenheiten als bewiesen anzu- 
nehmen, wenn die betreffenden Merkmale ganz aufsor- 

*) Über die Involutionskranklieit (Maluin senile) der 
planen Knochen, namentlich des Bch&dels. Oesanimelt'j Ah- 
kandl., zweite Aut'l»g<:. S. 1000 ff. 

'j Ich habe hier den Yin-howscben Ausdruck „ Abflsebung* 
in meiner Monographie gebrauch«, aber im Sinne von Virchow, 

durch Maluin senile versteht. 
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halb der Variationsbreite derselben Merkmale bei allen 
jetzt lebenden Menschenrasten liegen. 

Also, um Virohows Beispiel zu nehmen, mögen die 
Ainoschädcl variieren, wie sie wollen, kein Ainoschädel 
zeigt die Merkmale, welche ich als spezifisch für den 
Neanderthalschädel erklärt habe und die man in dem 
Globusartikel von K. Schmidt zusammengestellt finden 
wird. Wenn wir auch nur ein Exemplar, nur einen 
Schiidel der Neanderthalrasse hatten, so könnten wir 
doch mit der grötsten Bestimmtheit sagen, dats das kein 
Ainoschädel sein kann. Ebenso wenig aber kann der Ne- 
anderthalschädel zu irgend einer jetzt lebenden Rasse ge- 
hören, denn ich habe schon in meiner Arbeit überl'ithecan- 
thropus erectug gezeigt, data in vielen Merkmalen, eben 
in denen, die ich als spezifisch bezeichnet habe, der 
Neandcrthalschädel sich von den Schädeln aller jetzt 
lebenden Rassen unterscheidet. Auch von der Mehrzahl 
der Schfidel ausgestorbener Rassen ist er in derselben 
Weise weit verschieden. Nur unter den ältesten fossilen 
Menschenrcatcn finden wir Formen, die denen deB 
Neandcrthalers gleichen und zwar so sehr gleichen, dafg 
die individuellen Verschiedenheiten hier viel mehr zurück- 
treten wie bei den rezenten Menschen. Wir kennen 
dank den ausgezeichneten Untersuchungen von Fraipont 
zwei Schädel aus der Höhle von Spy in Belgien, von 
denen der eine, Spy I, in allen Stücken das Kbenbild 
des NeanderthalerB ist, der andere, Spy II, als Variation 
innerhalb derselben Neanderthalrasse sich in allen 
wesentlichen Punkten anschliffst, dagegen wie die beiden 
anderen Schädel (Ncanderthal und Spy I) weit absteht 
von dem Yariatiouakreis des rezenten Monachen. Alles, 
dies habe ich in mehreren Abhandlungen seit 1897 längst 
auseinandergesetzt , durch ein grotaes Material von 
Messungen bewiesen. Trotzdem werden diese Spy- 
Schädol von Virchow nur uebenbei berührt und mit 
einigen Fricsenschädeln zusammen besprochen, so dals 
der Eindruck entsteht, als seien diese uralten Schädel 
von Spy, deren hohe» geologisches Alter von Fraipont 
und Lohest sicher festgestellt ist, nur Formen, wie sie 
heutzutage noch durch gewisse exzeptionelle Friesen- 
Bchädel repräsentiert werden. 

Wie gesagt, hätten wir auch nur den Neanderthal- 
schädel- allein, der, wie ich erwiesen habe, in seinen 
Form Verhältnissen nicht im geringsten durch etwaige 
pathologische Hcfundo beeinflutst ist, so könnten wir 
bereits mit aller Sicherheit sagen: das ist eine Form, 
welche von der des Schädels der gewöhnlichen Menschen 
aller Rassen total abweicht, also spezifisch verschieden 
ist. Wenn ein Paläontologe schon auf weniger erheb- 
liche Differenzen hin zwei Formen scharf voneinander 
trennt, obwohl er vielleicht von beiden nur über je ein 
Exemplar verfügt, so haben wir hier, wo auf der einen 
Seite drei gründlich untersuchte Exemplare des einen 
Formenkreises, auf der anderen Seite zahllose Exemplare 
des anderen Formenkreises stehen, dessen volle Variations- 
breite durch eiue bedeutende Kluft von der des ersten 
Formenkreises, der Ncanderthal - Spy - Gruppe, getrennt 
ist, gewila allen Anlats, die beiden Formen als typisch 
verschieden zu erklären, wie ich dies getban habe. 
Wie weit etwa andere Schädel der paluolithischen bexw. 
quaternären Periode den drei Schädeln von Spy und 
Ncanderthal anzuschliotsen sind, ist jetzt noch nicht 
vollständig zu übersehen. Ich habe aber bereits in 
mehreren Schriften hervorgehoben, dafs schon unter den 
ältesten Schadein, deren diluviales Allor nicht bezweifelt 
wird. Formen sieh finden, die denen der jetzt lebenden 
Menschen sieh vollkommen anschließen, während sie von 
(Juatrefages und Hamy mit dem Neanderthaler zu ihrer 
ältesten fossilen Rasse, der sog. Cannstattrasse, ge- 



rechnet, von Fraipont und de Mortillet mit den Schädeln 
von Spy ihrer Neanderthalrasse zugewiesen wurden. So 
gehören z. B. die Schädel von Egisbeim, Denise, Tilbury 
und andere bestimmt nicht zur Spy-Neandertholgruppe, 
wie ich kürzlich unter Anwendung derselben Metboden, 
welche ich bei der Untersuchung des Neanderthalers 
benutzte, nachgewiesen habe. Auch die Mohrxahl der 
anderen von Fraipont und de Mortillet unter der Ne- 
anderthalrasse aufgezählten Schädel gehören wohl bei 
Anwendung der von mir ausgebildeten Methoden nicht 
hierher. Dagegen hat die Neanderthalgmppe kürzlich 
eiue grofso Erweiterung erfahren durch einen hoch- 
interessanten Fund, den Gorjanovicz- Kramberger in 
Agram der Wissenschaft erschlossen hat. In einer Höhle 
bei Krapina in Kroatien wurden unter anderen zahl- 
reiche Knochen gefunden, einer größeren Zahl von 
Individuen angehörig, die in verschiedenen Merkmalen 
eine auffallende Übereinstimmung mit denen des Neander- 
thalers aufzuweisen haben. Den Lesern des Globus ist 
dieser Fund bereits durch Emil Schmidt bekannt ge- 
geben '"). Er gehört sicher der diluvialen Zeit an und 
vermehrt unser Muterial mit ausgesprochener Neander- 
thalschädelform um ein Bedeutendes. 

Es ergiebt sich aus dem Mitgeteilten, dafs in der 
Diluvial- oder Quartärzeit zwei verschiedene Formen der 
Gattung Homo vorkommen, von denen ich die ältere 
den ältesten paläolithischen Schichten angohörige mit 
King und Uope als Homo Neanderthalensisbezeichnet 
habe; für die jüngere Form wäre der alte Name Homo 
sapiens zu reservieren oder durch einen neuen, besseren 
zu ersetzen '). Zur erstgenannten Form gehören die 
Skelettteile von Ncanderthal , Spy und Krapina; die 
moderne Form des Homo sapiens findet sich schon in 
paläolitbischer Zeit, aber in jüngeren Schichten, mög- 
lichenfalls auch zum Teil noch gleichzeitig mildem Homo 
NeanderthalcnBis; zu dieser modernen Form gehören von 
paläolithischen Funden die von Kgisheim, Denise, Til- 
bury und andere. 

Ich habe diese beiden verschiedenen Formen schon 
in meinen frQheron Mitteilungen als spezifisch ver- 
schiedene Arten dos Genus Homo bezeichnet, und habe 
dies nunmehr kurz zu rechtfertigen, um so mehr, da ja 
Virchow wenigstens in dem Titel seines Metzer Vor- 
trages „über die Grenzen zwischen Varietät und Spezies" 
handelt, obwohl er in dem Vortrag selbst dies Thema 
nur insofern berührt, als er sagt: „Die zoologisch ge- 
bildeten Menschen haben für diese Frage der Rasse ein 
Merkmal, das nicht zu unterschätzen ist in seiner Be- 
deutuiiL', nämlich das Merkmal der Erblichkeit." Über 
die Definition dessen, was man Rasse, was man Spezies 
zu nennen habe, findet man sonst nichts in der ganzen 
Mitteilung von Virchow. Ich hatte geglaubt, Virchows 
Einwände würden Bich hauptsächlich dagegen richten, 
dals ich den Neanderthaler nicht als eine Rasse, sondern 
als eine Spezies bezeichnet habe. Nun finde ich davon 
nichts ols den oben zitierten Satz. Statt dessen aber 
wird in alter Weise der Neanderthalschädel angeschlossen 
an eine Reihe von Formen, wie deren einige unter den 
Friesenschädeln als denen des Noandorthalers ähnlich, 

') ,I>er diluviale Mensch in Kroatien", Olohus, Band 81, 
Nr. 3, S. 48/49. I«. Januar 1902. 

f ) Am meisten wünle der Name Homo hodiemu« dem 
entsprechen, was wir den rezenten Menschen im Gegensatz 
zum llotiui Nvanderthalensis nennen, für den sich dann der Name 
Homo primigenius empfehlen dürfte. Pa aber die entere 
form schon im jüngeren Quartär nachgewiesen ist, so konnte 
man an dem Namen Homo hodieruus Anstofs nehmen. Für 
diesen l'all stell« ich zur Auswahl die Speziesbezeicbnungen ; 
socialis oiler eucranu» oder Imperator, diu sämtlich zweck- 
mäßiger erscheinen als das Wort „s 
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als „ueanderthaloid" besonders vou Spengel ') beschrieben 
sind. Ich «erde unten auf diese sog. neanderthaloiden 
Formen zurückkommen, zunächst aber mich darüber 
rechtfertigen, data ich den Neanderthaler und seine Ver- 
wandten (Spy, Krapina) als eine besondere Spezies auf- 
gestellt habe. 

Ich habe gezeigt und verweise in dieser Beziehung 
auf das wiederholt zitierte Referat Tun E. Schmidt 
(1. o. S. 221), dals in einer größereu Anzahl von Merk- 

(r h X 100 \ 
s. Abb. 1 ) 
<J> I 

im Bregmawinkel (Abb. 1, Winkel. b g i) und im Stirn- 
winkel (Abb. 1, Winkel mgx) die Neanderthalgruppe eine 
intermediäre Stellung einnimmt zwischen höchst ent- 
wickelten Affen und dem Menschen, crstcrein meist sogar 
naher steht als letzterem. Auch in zwei anderen Cha- 
rakteren stehen die Schädel der Neanderthalgruppe ganz 
außerhalb der Variationsbreite des Menschen, im Schädel- 
wölbungsindex, über den ich seit meiner Arbeit über 
den Neanderthalachädel neue Studien gemacht habe, und 
im Größenindex des Glabellawulste.s. In E. Schmidts 
Referat ist bereits mitgeteilt, was ich unter allen diesen 
Dingen verstehe, so dals ich hier nicht noch einmal 
darauf einzugehen brauche, zumal da der größere Teil 
dieser Namen in Abb. 1 seine Erklärung ündet. Nur 
über den Schädelwölbungsindex möchte ich hier einige 
Worte einfügen. Ich verstehe darunter das Verhältnis 
der Basallinie g i zu der medianen Wölbungslinie des 
Schädeldaches gbeli, iu Prozenten dieser letzteren aus- 
gedruckt, also — ' • Je kleiner die so ermittelte 
gbclt 

Zahl, desto bedeutender ist die Wölbung des Schädels, 
je grölser, eine desto geringere Wölbung zeigt der Schädel. 
Wahrend dieser Index beim Neanderthaler <">6,3 beträgt, 
variiert er bei der gewöhnlichen Menschenart zwischen 
50 und 58. 

Iu meiner Monographie habe ich nun aber ferner bei 
der Beschreibung des Scheitelbeines noch einen ganz 
spezifischen Charakter hervorgehoben. Wenn man den 
oberen sagittalen (medianen) Rand der Scheitelbeine 
mit ihrem unteron (temporalen) Rande vergleicht, so 
ergiebt sich, dals beim Menschen (Homo sapiens) der 
obere Rand ausnahmslos der grötsere ist, bei den 
Schädeln der Neanderthalgruppe dagegen der untere 
temporale '')• Ich habe kürzlich mir weitere Sicherheit 
über diese Differenz verschafft. Herr Dr. A. Schneider 
hat auf meine Veranlassung eine grotse Anzahl mensch- 
licher Schädel aller Rassen auf jenes Merkmal untersucht 
und ganz allgemein beim gewöhnlichen Menschen den 
oberen Rand grölser als den unteren gefunden. Beim 
Neanderthaler und bei allen untersuchten Affen 10 ) be- 
steht in geradem Gegensatz dazu das Verhalten, dals der 
obere Rand kleiner als der untere ist. Herr Schneider 
wirddaa grotse Material in seiner demnächst erscheinen- 
den Doktordissertation veröffentlichen. Leider kann 
ich in dieser Beziehung über die Spy-Schädel nichts aus- 

") Bclüldel vom Neanderthaltypus. Archiv für Anthropo- 
logie VUI, 1674, S. 49 ff. 

') Wie ich erwähnt habe (8. *1 meiner Arbeit), ist dieser 
Unterschied bereit« von King 186* hervorgehoben, aber un 
brachtet geblieben. Neuerdings finde ich indessen, dal» 
Spengel B. 53 seiner Arbeit über neanderthnloide Schädel, 
ohne King zu kennen, diesen Unterschied, der auch die »og. 
neanderthaloiden Schädel scharf vom Ncanderthalschädel 
scheidet, erwähnt. 

") Nur die kleinen amerikanischen Krallenaffen (Arcto- 
pitheci) machen hiervon insofern eine Ausnahme, als sieh 
bei den wenigen disponiblen Schädeln Gleichheit der beiden 
Bänder ergab. 

Olobus LXXX1. Nr. II. 



sagen, da an den Abbildungen und Gipsabgüssen eine 
Entscheidung über die Längen der Schüdelbeinränder 
nicht zu treffen ist. Ich vermute aber, dafs auch in 
diesem Verhalten die Spy- Schädel sich dem Neander- 
thaler anschließen. 

Endlich habe ich noch im abgelaufenen Jahre in 
einem auf der AnatomenverBaintulung in Bonn gehaltenen 
Vortrag auf einen anderen außerordentlich anschaulichen 
Unterschied aufmerksam gemacht, der die Hinterhaupß- 
gegend betrifft. In umstehender Abb. 1 habe ich von 
dem als Inion bezeichneten Höcker am Hinterhaupts- 
bein, dem hinteren Ende meiner Basallinie, der Glabella- 
Inion-Linie ((/ i), eine Gerade nach dem vordersten in der 
Mittellinie des Schädels gelegenen Punkte des Hinter- 
hauptsbeines, der als Latubda bezeichnet wird, gezogen, 
die Linie, tl, sie bildet mit der Iiasallinie g i den Winkel 
1 ig, der von mir Lambdawinkcl genannt wurde. 
Beim Neanderthaler beträgt er 66,r>°, bei Spy I Ii8", 
bei den bisher darauf untersuchten Menschen 72 bis 
93,5°. bei den Affen 4M bis 68", so dals also der 
Lambdawinkcl der Neanderthalgruppe an der oberen 
Grenze der Variationsbreite dieses Wertes bei den Affen 
liegt. Es bezeichnet dieser Winkel die gröfsere oder 
geringere Neigung des Hinterhauptsbeines gegen die 
Grundlinie gi. Ist die Neigung eine bedeutende, so ist 
der Winkel kleiu, wiu bei Affen uud beim Neanderthaler. 
Beim Menschen wird mit der Aufrichtung derOberschnppe 
des Hinterhauptsbeines der Winkel bedeutend grölser. 
Ich halte in derselben Abbildung auch meinen Bregma- 
winkel bg i eingetragen. Man erkennt auf das deutlichst« 
die Analogie, die hier besteht, mit den Befunden ander 
Stirn. Ein kleiner Bregmawinkel bezeichnet eine fliehende 
Stirn, eine geringe Aufrichtung des Stirnbeines; man 
könnte also am Hinterhauptsbeine des Neandertbal- 
schädels auch von einer „fliehenden Hinterhaupteftchuppe" 
reden. Beim Menschen haben sich Stirnbeinschuppe 
und Hinterhauptsschuppe aufgerichtet, ist der obere Band 
des Scheitelbeines bedeutend vergrößert, alles ent- 
sprechend der gewaltigeren Eutwickelung des mensch- 
lichen Gehirns und Schädels, wie sie aus umstehender 
Abb. 2 zu ersehen ist, welche die Mediankurven des 
Neanderthalers und eines Altägypter -Schädels (Nr. 542 
unserer Sammlung) in der Weise dargestellt, dafs die 
Glabella - Inion - Linie beider gleichgemacht und zur 
Deckung gebracht worden ist. Da diese Grundlinie aber 
beim Neanderthaler 199 mm mißt, bei dem damit ver- 
glichenen altägyptischen Schädel dagegen nur l<>.'imm, 
so mußte eine entsprechende Vergrößerung der Schädel- 
knrve des letzteren vorgenommen werden bis zur Er- 
reichung gleicher Glabella -Inion -Länge {gi) für beide. 
Eine solche Darstellung ist nun in Abb. 2 (umstebeud) 
gegeben, aber auf zwei Drittel der Originalgröße des 
Neanderthalers verkleinert. 

Ich muß es mir hier versagen, des weiteren auf 
die spezifischen Charaktere des Homo Neandertlialensis 
einzugehen. Die angeführten Merkmale genügen meines 
Erachtens vollkommen, um seine Schädelform ") als 
weit verschieden von der des gewöhnlichen Menschen, 
Homo sapiens, zu kennzeichnen. Wir haben damit den 
Boden gewonnen, um zu erörtern, ob wir den Homo 
Neandorthalunsis nur als Rasse oder als Art zu bezeichnen 
haben. 

Selbstverständlich liegen diese Begriffe nicht in der 
Natur selbst der von uns untersuchten Naturobjekte. 
Sie sind von uns künstlich gebildet und künstlich aus- 
einandergehalten. Die Notwendigkeit, die zahllosen 

") leb gehe hier nur auf mein Gebiet, den SehivM, ein. 
Die von Klaatsch an d«n Kxtremiiätenknocbcn 
in 
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Abbildung 1. 



f'rv'hlVurvt? lies NeattderOialachädelii , inil dem l.i.siiuerwben l)inirrti]>hen aiiigenmuiueii. » N'ii.iun , g (iUWIU, 
b Hr.-(;in«, I Umbda, i Inion, gi <;M*llal«i..»-l.iiik. hgi Brej<Mun.iiik»1, *;■' Stirn» ink.-t , ch K*«ott. nhr.li» , 

lig Lambduvrinkel. V, natilrl. ÜMlVf. 




Abbildung i. 



Iii* l'i'jillkurvf ii de» Kenndertlialichüdela und in Stbj Iii» eine» Alt-^>|>t*ra »nid derart übereinander ge.'ri.hnet, data 
»iL*? baiailinie f(ii.iL.eljn-Inion-l.inie) gi de» nltkgvj tis. hell .Vhadeli der de» in 1 / J natüi Ih her (il'üi.e al'L'eliildi: teil Nrjilider" 
tlial»< KU !r!ii unter V.'rjnif-cTuni d,-a er-leren gleich ^mulit wurde und beide Uaimlliiiieii tur lie.Vuii); j,*rbrafltt »iuü. 
Iii« bell« Linie eiit.|ir,i:lit der r.uiilkurie des. Neanderlhal» < hadeU , ■Iii' nu-cx-vne der de» nltiigitiii.ehen. 

ii, 11' Na»ion, g «,:»brUa, 6, b' Hrepma, I, J' |„imi-.la. »' Inion, gi lihihrllii ■ lnimi- Linie. Man »ifht, «» geualtij; ver- 
»> bi*d«o die beiden Schädel und in der Neigisiii des Stirnbein» und Le.ondrra mu h de« HiMeili.iaid.liei»». IV Uder- 
hu n e du llii,1erh.iu|iul:..-in« i', i i.t in» «lUjj-,.|„ili*n S.U.M K«« »ndei* ^bildet und K nlelll wie im N.-and<r- 

Ii 1 
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Organismen übersichtlich zu ordnen, gewUserin »tuen 
einen Katalog derselben anzulegen, oder im Sinne der 
Dcszendenzlohro die verwandtschaftlichen Keziehungeu 
der verschiedenen Organismen zu einem klaren Ausdruck 
zu bringen, hat unB gezwungen, die näheren und ferneren 
Verwandtschaftsbeziehungen mit besonderen Namen zu 
bezeichnen, wobei wir uns dessen wohl bewulst sind, 
dals alle solche Einteilungen, alle Unterscheidungen nur 
künstliche sind, dal« der nähere oder fernere Grad der 
Verwandtschaft zwar durch die Auadrücke: Rasse (Varie- 
tät), Art, Gattung, Familie, Ordnung, Klasse, Stamm und 
etwa notwendig werdende Zwischenglieder dieser Rang- 
skala, als z. B. Untergattung, Uuterfamilie u. 8. w. ver- 
anschaulicht wird, dals aber sichere Regeln, nach denen 
man zwei verschiedene Formen nur als verschiedene 
Rassen oder als verschiedene Arten oder gar Gattungen 
mit Sicherheit unterscheiden könne, nicht bestehen und 
der Natur der Sache nach auch nicht bestehen können. 
Denn nicht die Organismen, welche wir klassifizieren 
wollen, tragen den Stempel ihrer Rangordnung, sondern 
wir erteilen ihnen letztere je nach unserer subjektiven 
Wertschätzung der differentiellen Charaktere. Es könnte 
somit gleichgültig erscheinen, ob man den spezifisch so 
wohl charakterisierten Homo Nennderthalensis als Rasse 
oder Art des GenuB Homo oder gar als einem neuen 
Genus angehörig klassifiziert. Ich habe mich aber mit 
aller Entschiedenheit mindesten» für die spezifi- 
sche Trenuung der beiden Formen des Genus Homo 
entscheiden müssen. Als Rassen des Menschen werden 
ja anerkanntermafsen die ausgestorbenen und jetzt 
lebenden Formen des Menschengeschlechts unterschieden, 
wie Neger, Malaien, Negritos, Anstralneger, die weitsen 
Rassen Europas u. s. w., welche sich seihst in ihren 
extremsten Formen (z. B. Australneger einerseits, Euro- 
päer andererseits) ungleich viel weniger voneinander 
unterscheiden als dio tiefst stehende Menschenrasse vom 
Neanderthaler. Hei allen jetzt lebenden und ausge- 
storbenen Rassen des Menschen finden sich so zahlreiche 
gemeinsame Charaktere. dals über ihre nähere Zusammen- 
gehörigkeit kein Zweifel sein kann. Ist es doch bisher 
noch nicht gelungen, scharfe anatomische Unterschiede 
zwischen den einzelnen Rassen aufzustellen, die nicht 
durch Zwiscbenformen verwischt würden. Der Variations- 
kreis der einen Menschenrasse greift bald mit diesem, 
bald mit jenem Merkmal in den Variationskreis einer 
anderen hinein. Ganz anders bei dem Homo Neander- 
thalensis. Ich habe hier eine grolse Reihe spezifischer 
Merkmale kennen gelehrt, welche den Neanderthaler 
weit von allen Menschenrassen entfernen. Ja es giebt 
ein Merkmal, welches Bich sogur ohuo weiteres in den 
analytischen Bestimmungstabellcn zoologischer Systeme 
für die differentiellc Diagnose verwerten lätst, das ist 
die Verschiedenheit der Scheitelbeinbildung. Wenn wir 
dabei bleiben, die als Rassen bezeichneten verschiedeneu 
Formen der Menschen auch fernerhin Rassen (Varietäten) 
der Art Homo sapiens zu nennen, dann dürfen wir 
keinesfalls mehr die so weit verschiedene Form des Homo 
Neanderthalensis nur als Menschenrasse bezeichnen. Denn 
das zoologische System soll dazu dienen, den Grad der 
Ähnlichkeit oder Verschiedenheit durch verschiedene 
Stellung im System zu veranschaulichen. Jedenfalls 
müssen wir also dem Brauche der Zoologen und Paläonto- 
logen folgend den Homo Neanderthalensis, so wie ich es 
von Anfang an gethan habe, mindestens als besondere 
Art der Gattung Homo bezeichnen. Da aber anderer- 
seits der Neanderthaler in so vielen Charakteren den 
höchst entwickelten Affen näher steht als dem Menschen, 
•o würde es sich nach zoologischem Brauch sehr wohl 
rechtfertigen, den Neanderthaler sogar einer besonderen 



Gattung zuzuweisen. Ich will hier aber keineswegs auf 
die Frage dor Blutsverwandtschaft dieser Formen ein- 
gehen, sondern zunächst weiter nichts betonen als die 
mindestens spezifische Verschiedenheit des Homo 
Neanderthalensis und sapiens auf Grund der hervor- 
gehobenen praktisch systematischen Erwägungen. 

Ich habe mich im Vorstehenden der dritten Defi- 
nition des Begrifls „Species" angeschlossen, welche 
Romanes •*) aufgestellt hat und folgendermafsen lautet:' 
„Eine Gruppe von Individuen, welche zwar viele Cha- 
raktere mit anderen Individuen gemeinsam haben können, 
übereinstimmend aber einen oder mehrere Charakterzüge 
ganz eigener Natur in einem gewissen Grade von Deut- 
lichkeit aufweisen." Es ist dies die praktisch einzig 
durchführbare Definition. Vom Standpunkte der Des- 
zendenztheorie wird man theoretisch noch verlangen 
müssen, dats die in der vorigen Definition hervorgeho- 
benen „ Charakterzüge ganz eigener Natur" auch erb- 
licher Natur sein müssen (Definition 4 vou Romanes). 
Tbatsichlich ist es aber ganz unmöglich, auch nur den 
kleinsten Teil der zahllosen verschiedenen Formen der 
Organismen auf dies Verhalten zn prüfen. Selbst wenn 
wir uns nach dieser Definition für viele der jetzt leben- 
den Formen richten könnten, roüfsten wir doch gänzlich 
darauf verzichten, die ausgestorbenen Formen, unter 
denen wir gerade diu wichtigsten Dokumente für die 
Stammesentwickelung der Organismen finden, spezifisch 
zu unterscheiden. 

Wenn man nun auf Grund der eben gegebenen Aus- 
führungen mit mir zugeben sollte, dafs der Homo 
Neanderthalensis zum mindesten eine wohlberechtigte 
Spezies der Gattung Homo repräsentiert, so wäre damit 
zugleich gesagt, data auch die sogenannten neander- 
thaloiden Schädelformen, die sich nach der Meinung 
verschiedener Autoren, auch Virchows, auch noch unter 
den rezenten Menschen finden sollen, sich weit von der 
eigentlichen Keanderthalform unterscheiden. Es bedarf 
dies aber noch einer besonderen Rechtfertigung. Die 
interessantesten und bekanntesten dieser neanderthalo- 
iden Schädel stammen von den Friesen und sind von 
Spengel vortrefflich bearbeitet worden. Auch Virchow 
beschreibt in seiner physischen Anthropologie der Deut- 
schen einen sehr auffallenden Schädel aus Ostfriesland, 
den er dem Neanderthaler vergleicht. Desgleichen 
zählen Quatrefages und Haroy in ihrem groben Werk: 
Crunia ethuica, eine Anzahl scheinbar dem desNeandor- 
thals ähnliche Schädel auf, wie den von Virchow be- 
schriebenen dänischen Schädel des Kay Lycke, ferner 
den des Bischofs Mansuy, einen Schädel von Bougon 
und mehrere zum Teil von Carter Blake beschriebene 
Schädel aus Irland. Auch ein im Wiener anatomischen 
Museum befindlicher, von Luschsn beschriebener Ungar- 
Echädel wird hierher gerechnet. 

Sieht man sich nach den Merkmalen um, auf welche 
hin eine mehr oder weniger grofse Ähnlichkeit mit dem 
Neanderthaler hervorgehoben wurde, so sind dies im 
wesentlichen die sogenannte fliehende Stirn und die 
starke Ausbildung der Augenbrauenwülste. Eine genaue 
Formanalyse dieser beiden Merkmale, wie ich sie in 
meiner Pithecanthropus-Arbeit gegeben habe, ist bisher 
nicht durchgeführt, wenn man absieht von dem, was 
ich am Sehlufs meiner ersten Mitteilung über den Egis- 
heimer Schädel 1 '-) darüber nach Anwendung meiner 
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Abbildon* .1. 
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Abbildung 4. 
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neuen Halboden habe mitteilen können. Ich habe 
damals aber nur wenige Merkmale (Kalottenhöhenindex, 
Lage den Bregma, Glabellariudex) für die Charakteri- 
sierung de« Neanderthalschädels verwerten können und 
kam schon auf Grund dieser geringen Anzahl Ton Merk- 
malen zu dem Schluls, dats auoh die dem Neanderthaler 
ahnlichsten Formen nicht alle diese Merkmale ver- 
einigen. In meiner Monographie über den Neanderlhal- 
schadel habe ich sodann zwei Schädel aus Friesland auf < 
Grund von fünf Merkmalen untereinander verglichen 
und noch bedeutendere Differenzen konstatieren können. 
Inzwischen habe ich in der eigentümlichen Bildung der 
Hinterhauptsregion (Lambdawinkel, vgl. Abb. 1) und 
in den charakteristischen Unterschieden der Schcitel- 
beiubildung hervorragende spezifische Merkmale kennen 
gelernt, nioht minder im Schadelwölbungsindex. Ich 
kann jetzt nachweisen, dats keine der als neander- 
thaloid beschriebenen Schädelformen in den letztge- 
nannten drei Charakteren sich auch nur annähernd mit 
dem Neandertbaler vergleichen l&tst. Unmöglich kann 
ich hier alle bisher als neanderthaloid beschriebenen 
rezenten Menschenschadel einzeln besprechen; ich mots 
dies einer besonderen Abhaudlung vorbehalten. Ich 
beschränke mich deshalb darauf, nur die neandertbaloiden 
Friesenschädel kurz zu berücksichtigen, da nicht nur 
von Virchow eine Beziehung des Neanderthalschädels 
und der Schädel von Spy zu den Friesenschiideln be- 
hauptet worden ist. sondern auch von anderer Seite, so 
z. B. neuerdings von Luschan ") auf eine gewisse Ähn- 
lichkeit dieser beiden Schädelformen hingewiesen wurde. 
Überdies lag eines dieser merkwürdigen Specimina der 
Anthropologenversammlung in Metz vor, der von Hlutneu- 
bach beschriebene Schädel des „Batavus genuinus", der 
sich in der Göttinger anatomischen Sammlung befindet. 
Herr Prof. Merkel in Göttingen übersandte mir diesen 
und einige andere der von Spengel beschriebenen Schädel 
der Göttinger Sammlung in liebenswürdigster Weise zur 
Untersuchung nach Strafsburg. Ich sage ihm dafür 
meinen herzlichsten Dank auch an dieser Stelle. 

In erster Linie ist es der Batavns genuinus, welchen 
ich hier kurz zu besprechen habe. In nebenstehender 
Abb. 3 gebe ich die mediane Profilkurve der äufseren 
Scbädeloberfiäche desselben wieder mit eingetragenen 
Stirnhöhlenuiurissen. 

Man erkennt auf den ersten Blick die Eigentümlich- 
keiten, welche die Veranlassung waren, die Form dieses 
Schädels für übereinstimmend mit der des Neanderthalers 
zu erklären. Ks sind dies die starken Augcnbrauen- 
wülste, hinter denen gewaltige Stirnhöhlen gelegen sind, 
und die .fliehende Stirn". Damit hat sich aber Spengel 
bei Beiner genauen Untersuchung nicht begnügt. Er 
versuchte, die Mediankurven beider Schädel zur Deckung 
zu bringen, und wählte dazu die Basislinic nl der neben- 
stehenden Abb., also eine Gerade, welche Nasenwurzel n 
(das Nasion) mit dem Lambda verbindet. Es ergab sich, 
dafs beim Aufeinanderpausen die beiden Kurven von n 
bis l in befriedigendster Weise übereinstimmten. Spen- 
gel vermied wegen Unsicherheit der Bestimmung die 
von mir allen meinen Untersuchungen zu Grunde gelegte 
Basislinie, welche von dem vorspringendsten Punkte der 
Glabella g zum äulseren Höcker des Hinterhauptsbeins > 
(Inion) gelegt ist, weil letzterer in seiner Lage wechsele. 
Die Hinterhauptsregion wurde also von Spengel damit 
vollständig aus der Kurvenvergleichung ausgeschlossen. 
Auch ich bin Spengel» Meinung, dafs es nicht selten 
zweifelhaft erscheint, welche Stelle genau als Inion zu 
markieren sei, habe aber darüber in meiner Pithecan- 
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thropusarbeit Vorschriften gegeben, mit denen man im 
allgemeinen auskommen wird. Weshalb ich aber den 
grötsten Wert darauf lege, nicht die Nasion- oder Gla- 
bella-Lambdaiinie, sondern diu Glabella-Iuionlinie 
zur Deckung zn bringen bei der Vergleichung der Me- 
diankurven der Schädel, das ist, weil sie (besser die 
Nasion-Inionlinie) uns die Gesamt wölbung des Schädels 
zu beurteilen gestattet, wie sie durch den Grad der 
Ausbildung des Grotshirns bedingt ist. Denn beim ge- 
wöhnlichen Menschen sowohl als beim Neandertbaler be- 
zeichnet das uufsere Inion die Grenze zwischen der mit 
Nackenmuskulatur bedeckten Fläche der Hinterhaupts- 
beinschuppe und dem oberen muskelfreien dem Hinter- 
hauptslappeu des Grotshirns anliegenden Teile. Diesem 
aufseren Inion aber entspricht immer ungefähr ls ) die 
sogenannte Protuberantia occipitalis interna, welche das 
Niveau bezeichnet, das der unteren Flüche der Hinter- 
hauptslappen des Grotshirns entspricht. Es lslst sich 
leicht zeigen, data die Verhältnisse am Neanderthalschädel 
ganz entsprechende sind, so dafs man also die Glabella- 
Inionlinie dieses und aller rezenten Schädel als sichere 
Marken für die Vergleichung der Schädelwölbung be- 
nutzen kann. Wenn mau nun die Kurven des Batavus 
genuinus und des Neandertbalers auf derselben Basis- 
linie (</»') zur Deckung zu bringen sucht, so sieht man, 
dats in der That die des Batavus genuinus weit über- 
ragt (Abb. 4). Der vollständig verschiedene Charakter 
beider Schädel, der durch ausschlietsliohe Deckung der 
Stirn- und Scheitelregion verhüllt wurde, tritt nun klar 
zu Tage. Weit schärfer aber treten die grotsen Unter- 
schiede zwischen beiden Schädeln hervor, wenn man sie 
nach meinen Methoden zahlenmätsig zum Ausdruck 
bringt. In Betreff der Erklärung der von mir ein- 
geführten Bezeichnungen verweise ich auf E. Schmidts 
Beferat und auf die oben S. 109 gegebenen Krörterungen. 

Man erhält dann folgende Übersicht: 
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Man ersieht, dafs in allen hier angeführten Merk- 
malen der BatavuB genuinus sich innerhalb der Va- 
riationsbreite des rezenten Menschen befindet, durch 
] einen mehr oder weniger bedeutenden Abstand vom 
Neanderthaler geschieden ist. Nur im Bregruawinkel 
ist der Batuvus genuinus etwas ungünstig situiert, bleibt 
aber selbst in diesem noch durch acht Einheiten vom 
Neanderthaler getrennt. F.ine ( hereinstimmung der 
Schädelform des Batavus genuinus mit der des Neander- 
thaler)» ist also entschieden in Abrede zu stellen. Dazu 
kommt noch , dafs in dem oben erwähnten Verhalten 
der Scheitelbeine eine grofse Differenz zwischen beiden 
Schädeln besteht. Schon Spengel hatte als Unterschied 
hervorgehoben, dals beim ßatavus genuinus umgekehrt 
wie beim Neanderthaler der obere Rand des Scheitelbeins 

") Die geringen von Bieger beschriebenen Variationen 
können hier vernachlässigt werden. 
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gröber ist als der untere. Ich fand ab Rogenmatae für 
den unteren Rand (Margo temporalis) beim Batavne ge- 
nuinus 100 mm, für den oberen Rand (Margo sagittalis) 
120 mm. Reim Neanderthaler mifut umgekehrt der 
erstere Rand llSmm, der letztere nur 110mm. Nach 
iem wird man wohl die Meinung aufgeben 
dato der Schädel des Batavus genninns eine dem 
Neatiderthalcr verwandte Schädelform sei. Sie ist viel- 
mehr weit verschieden, und ciue scheinbare Ähnlichkeit 
wird nur vorgetäuscht durch die stärkere Neigung der 
Stirn (relativ kleinen Stirnwinkel), welche sich wohl im 
wesentlichen bei meinem Untersuchungsverfahren auf 
die gowaltige Ausbildung der Stirnhöhlen zurückführen 
läfst. 

Dasselbe, was ich soeben für den Hatavus genuinus 
ausfuhrlicher erörtert habe, gilt nun für »amtliche so- 
genannten neanderthaloiden Schädelformen, wie ich mich 
durch Augenschein an den vorhin erwühnteu Schädeln 
der Göttinger Sammlung und an den vorhandenen Ab- 
bildungen der anderen aufgezählten Schädel überzeugt 
habe. Stets ergeben Kalottenhöhenindex, Schädel- I 
Wölbungsindex und Lambdawinkel nach Ziehung der j 
Glabella-Inionlinie grotso Unterschiede vom Neander- 
thaler; ich zweifle auch nicht, dals die Schoitelbeiu- 
verhältnisse überall die des rezenten Menschen und 
nicht des Neanderthalerg sind. Selbst ein so auffälliger 
Friesenschädel (aus Saterland), wie ihn Virchow in seinen 
Beiträgen zur physischen Anthropologie der Deutschen, 
S. 235 abgebildet hat, scheint mir total verschieden zu 
sein vom Neanderthaler. In der Abbildung hat er 
scheinbar viel Ähnliches. Dafs aber diene Profilansicht 
einen rekonstruierten Schädel betrifft, beweist Virchows 
Angabo, dafs dio „Herstellung" desselben „wenigstens 
in der ganzen Ausdehnung des Schädeldaches gelungen" 
sei. Leider läfst sich aus der Abbildung nicht ersehen, 
wo die Bruchstellen der Schädelkalotte sich befinden. 
Sie sind nicht mitgezeiohnet. Aus eigener Erfahrung 
bei den Rekonstruktionsversuehen der Egisheiincr Schädel- 
fragmente weif» ich aber, einer wie geringen Biegung 
es bedarf, um z. B. bei Anfügung eines Scheitelbein- 
fragments an das eines Stirnbeins anstatt einer gewölbten 
eine flachere Mediankurve zu erhalten. Mir scheint in 
diesem Falle auch bei der Rekonstruktion die Kurve 
viel zu flach ausgefallen zu sein. Ich möchte nur darauf 
hinweisen, dats die ganze Bildung des Stirnbeins die 
des gewöhnlichen Menschen ist. Der Glabellarindex be- 
rechnet sich nach Virchows Figur zu nur 82,4, ent- 
spricht also nach den oben mitgeteilten Ziffern dem 

Schläfenlinie am Stirnbein würde in natürlicher Weise 
in der Zeichnung nach hinten verlängert viel zu weit 
vorn auf den Scbuppenrand des Scheitelbeins treffen. 
Auch dio llintorhauptsbildung ist eine andere wie beim 
Neanderthaler. Alles weist darauf hin, dals die Zu- 
sammensetzung dieses Schädeldaches keine korrekte ge- 
wesen ist. Dazu kommt noch die unmögliche Angabe, 
data der Schädel 260 mm lang sei, ein Mata, welches 
beim Menschen überhaupt nicht vorkommt. Es muts 
210 oder 200 heilsen. Es ist aber zwecklos, ohne er- 
neute Untersuchung des Originals blofs nach der Ab- 
bildung eine Entscheidung zu treffen. Ich wollte deshalb 



diesen Fall nur besprechen, um hervorzuheben, dats 
daraus sicher keine Argumente für die Auffassung, der 
NeanderthalerschAdel sei ein Friesenschfldel , zu ent- 
nehmen sind. 

Wir haben also gesehen, dats selbst die extremsten 
neanderthaloiden Formen, wie sie unter anderen durch 
einige exeeptionelle Friesenschädel veranschaulicht wer- 
den, durch eine weite Kluft vom Neanderthaler getrennt 
sind. Blofs wegen der im allgemeinen geringen Höbe 
der Friesonechädel sie an den Neanderthaler anzu- 
schlk'tscn , ist gänzlich unstatthaft; denn sowohl diese 
Höhe bleibt immer noch beträchtlich über der des Ne- 
anderthalerg, wie anderseits die besonderen Merkmale 
des Stirnbeins, der Scheitelbeine und des Hinterhaupts- 
beine» charakteristisch genug sind für die spezifische 
Form des Neaoderthalschädels. Genauere Daten werde 
ich in einer ausführlicheren Arbeit geben. Hier sei nur 
noch hervorgehoben, dats auch die von Virchow be- 
schriebenen fünf typischen Friesenschädel , welche von 
den Inseln Marken, Urk und Shokland der Zuyder-See 
stammen, keinen einzigen Kalottenhöhenindex, soweit 
dies an den Abbildungen zu ermitteln ist, unter 52 be- 
sitzen, während der des Neanderthalerg 40,4 beträgt. 
Aus einer Serie von Friesenschädeln von Leeuwarden, 
die ich der Güte des Herrn Dr. Sasse in Zaandam ver- 
danke, habe ich an 15 bisher den Kalottenhöhenindex 
bestimmt. Das Minimum war 52,3, das Maximum 70,4, 
das Mittel 59,8. Trotz der anscheinenden Niedrigkeit 
der Friesenschädel sind bisher nie so niedere Werte ge- 
funden, dafs eine Vergleichung mit dem Neanderthaler 
statthaft wäre. Stets int eine bedeutende Kluft von 
wenigstens 11 Einheiten dazwischen. 

Damit aber will ich diese kurze Erörterung über deu 
Friesenschädel und die sogenannten neanderthaloiden 
Schädelformen, speziell der Friesen, bcgehliefsen. Ich 
glaube bewiesen zu haben, dals nichts berechtigt, die 
Neauderthalspezies mit den Friesenschädeln in geneti- 
sche Beziehung zu bringen. 

Ich komme immer wieder zu demselben Resultat, 
das sich schon aus meiner Arbeit über Pithecanthropus 
erectus ergab, dals die Form des Neanderthalschädels 
und seiner Verwandten keiner der gouet bekannten 
Rassen der Menschheit aus alter und neuer Zeit' ange- 
schlossen werden kann , dafB alle diese verschiedenen 
Rassen sich untereinander viel näher stehen wie die 
niederste derselben der Neanderthalgruppe, dafs 'sie 
in ihren Merkmalen vou dieser Art des Genus Homo 
spezifisch verschieden sind. 

Nicht flüchtige Besichtigung aber des Neanderthal- 
schädels bat mich zn dieser Krkenntnis geführt, sondern 
sorgsamste wiederholte Vergleichung mit den Schädel- 
fonnen der Menschen, des Pithecanthropus und der 
Affen. Bei Beginn meiner Untersuchung derselben Mei- 
nung wie Virchow. habe ich mich bald davon überzeugen 
müssen, dals der Neanderthaler «ich nicht innerhalb der 
Variationsbreite de» gewöhnlichen Menschen befindet; 
die Zahlen sprechen hier in unzweideutiger Weise. Den 
von mir neu gefundenen Thatsachen hat meine alte, 
an die Virchowsche Auffassung sich anschließende Mei- 
nung Schritt für Schritt weichen müssen. 
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IMe Tttrxelchnungen in der H»hie von Combaren«». 

Wir sind längst über die Zeit hinweg, dafs mau sowohl 
den prähistorischen wie den Naturvölkern die Kunst de« 
Zeichnens absprach oder die von ihnrn herstammenden Zeich- 
nungen und Skulpturen »1* Fälwhungeu erklärte. Immer 
mehr Beweise dafür haben (ich gehäuft und wie rekh da 
der Stoff iction angewachsen int, kann man au» dem grofsen 
700 8«iten zählenden, mit 36 Tafeln und S00 Abbildungen 
versehenen Werke von M. Hoernes (Vorgeschichte der bilden- 
den Kunst in Europa von den Anfangen bla um 500 vor 
Chriatua* (Wien 1898) eraehen. 

Vorgeschichtliche Zeichnungen und Schnitzereien auf 
nd Mammutbein der Höhlenbewohner Europa« am 
der paläolitbiscben Zeit aind allgemein bekannt. dafs 




Abb. 1. 

Kenntierzeichnung aua der Höhle von Combarelle». 

aber, gant in der Art wie heute die Buschmänner Südafrikas, 
auch die vorgeschichtlichen Höhlenbewohner die Wände 
ihrer Bohlen mit derartigen eingeritzten Zeichnungen ver- 
aeben, bat 1895 erat E Uiviere nachgewiesen. JeUt reiht 
«ich eine »weite ähnliche Entdeckung der seinigen an. 
Capitan und Breuil veröffentlichen in den Comptea rendus 
der Pariaer Akademie vom 9. Dez. 1901, S. 1038 einen Bericht 
über ihre Funde an den Wänden der Höhle von Combarellea 
bei Eyziee im Departement Dordogne, wo sie 109 Zeichnungen 
nachwiesen, die der von den Franzosen ala .Hagdalenien* 
bezeichneten Periode angehören. Da um da« Original nicht 
zu Gebote steht, geben wir hier einen Auszug ans „Nature" 
vom 30. Januar. Alle Figuren waren an den senkrechten 
Winden der Höhle auf eine Entfernung von 100 m hin zu 
beiden Seiten angebracht. Sie beginnen etwa 15 bis 20 cm 
über dem Boden and reichen aufwart» bis l'/j m, fast bi« zu 
der nur ü m hohen Decke, die mit Stalaktiten bedeckt ist. 
Die Zeichnungen sind meistens tief in den Feht eingegraben, 
einige sind aber nur geritzt. Oft sind sie von einer Kruste 
Stalagmit überzogen, welche sie mehr oder minder verbirgt. 
Bei einigen Figuren sind die Umrisse durch eine schwarze 
Farbe dentlicher gemacht und bei anderen ist rings um den 
Kopf dea Tieres die Felsumgebung ausgeschabt, so dafs der 
Kopf im Flachrelief hervortritt. Der Stil der Figuren stimmt 
völlig überein mit jenen aus der „Magdalenien"-Zeit, welche 
auf Knochen oder Kenntierhorn eingeritzt sind und die Aus- 
führung zeigt, dafs der Künstler, 3er sie schuf, genau mit 
den lebenden Tieren vertraut war. Wie bei früheren Eul- 



waren auch hier in der Höhle vn 
die Tiere einzelu oder in Gruppen dargestellt. 

Unter den 40 Darstellungen von pferdeartigi-n Tieren kann 
man wenigstens zwei verschiedene Typen unterscheiden. Der 
eine zeigt einen kräftigen Kopf mit konvexer Nase, kurzer, 
steifer Mähne. Dafs einige der Pferde schon gezähmt waren, 
ergiebt sich ans den deutlichen Zeichnungen eines Halfters 
oder daraus, dafs um die Schnauze herum ein Beil geht. 
Bei zwei Pferden scheint sogar eine über sie geworfene Decke 
vorhanden zu aein. Diese Zeichnungen, ebenso die schon 
früher in der Höhle von Masd'Azil entdeckten Darstellungen 
von gehalfterten Pferden, wei»eii deutlich auf die »ehr frühe 
Zähmung des Pferdes hin. Einige Equiden sind in viel 
schlankerer Form und mit kleinem Kopte, feinen Füfson, 
aufstehender Mähne und einem langen Schwänze abgebildet, 
der nur an der Spitze ein Büschel Ilaare trägt. Weniger 
häufig sind die Zeichnungen von Bindern. Drei scheinen 
Bisons darzustellen; eine ist nicht unähnlich unserem heutigen 
Uausrindc; eine dritte zeigt erhobene Mähne, leicht gekrümmte 
Horner nnd eine mit starkeu und reichlichen Haaren besetzte 
Wamme, so dafs man an gewisse afrikanische Antilopen 
erinnert wird. Zwei Köpfe können der äaigaantilope zuge- 
schrieben werden. Nur zwei vollständige Renntierflguren 
sind vorhanden, deren eine hier wiedergegeben ist; sie sind 
sehr deutlich von den Zeichnungen unserer Hirsche unter- 
schieden, welche dreimal vertreten sind. Von Helang sind 
natürlich auch die Mammutzeicbnungvn; ea sind deren 14. 
Einige sind ganz und dick mit Haaren bedeckt, so dafs sie 
wie ein wolliger Ball aussehen, andere besitzen weniger 
Haar, zeigen aber ein Vlies an der Unterseite des Körpers, 
am Kopf und gelegentlich um das Maul herum, wie bei der 
abgebildeten Figur. Der Rüssel und die stets gebogenen 
Stoßzähne, ebenso die plumpen Füfse sind sehr charakte- 




Ahb 2. 

Mammutzeichnung aus der Höhle von Combarelles. 



ristiach gezeichnet. Nnr bei zwei Figuren des Mammuts sind 
die Obren angedeutet. 

An Menscheudaretellnng erinnert nur ein unregelmäßiger 
Krei« mit Andeutungen von Augen, Nase und Mund. Sonst 
kommen noch vor eine Art Zeichnung von Dach, eine doppel- 
linige Rautenzeichnung auf dem Körper eines Pferdes, einige 
M- artige Figuren, Halbkreise und dergl., vergleichbar den 
Zeichen auf den Kieseln aus der Höhle von Mas d'Azil und 
endlich eine Oruppe von sehr deutlichen kleinen Näpfeben. 
Die Veröffentlichung der französischen Forscher ist nur 
eine vorläufige; eine eing 
deckung soll folgen. 



Moderne Pithoi. 

Von Professor A. RzehBk. Brünn. 



Drei Typen der spanischen Keramik fallen auch dem- 
jenigen Reisenden, der «ich sonst für dergleichen Dinge 
gar nicht interessiert , ganz gewita auf. Das sind zu- 
nächst die unglasierten, porösen botijas, die auf jedem 
Speisetiech stehen und das in ihnen enthaltene Wasser 
kühl erhalten, ferner die glasierten, glänzenden, bunt- 
farbigen Fliesen nnd Ziegel (a zu 1 ejus), die man teils 
zn Wandbeklcidungcn, teils zum Eindecken der Kirchen- 
kappeln yerwendet, und endlich jene merkwürdigen, 
groben Thongeflltse, die zur Aufbewahrung von Wein, 



Öi n. dgl. dienen nnd mit dem Namen tinajas bezeich- 
net werden. Wie so Tiole andere Dinge in Spanien, »ind 
auch die eben erwähnten (iefnlstypen als Relikten längst 
vergangener Kulturepochen zu betrachten. Insbesondere 
gilt die» von den oft gigantischen tinajas, die jedem, 
der sie zum erstenmal erblickt, augenblicklich jene grofsen, 
henkellosen Tbonvasen ins Gedächtnis rufen, die H. 
Schliemann in mehreren Kulturschichten von lliasarlik. 
zum Teil noch in situ, gefunden hat nnd die offenbar 
den schon bei Homer (Ilias, XXIV. 527 bis r.33) erwähnten 



Digitized by Google 



17« 



Prof. A. Rzehak: Moderne Pithoi. 




Abb. I. 4000 Liter haltende Tinaja. 

4 m 10 ein Imili, 2 m 60 ini breiU 

„Pithoi" entsprechen. Allerdings kommen Reisende nur 
selten in die Lage, in Spanien die grofsen tinajas sehen 
zu können, da diese Gefätse an entlegenen, wenig be- 
suchten Orten erzeugt und für den Gebrauch in Räumen 
untergebracht werden, die in der Kegel nur dem Eigen- 
tümer zugänglich sind. Sie werden deshalb auch in 
den auf Spanien bezüglichen ReUewerken fast nie er- 
wähnt. Ich habe tinajas von mälsigen Dimensionen 
(ungefähr 2 tu flöhe bei einem Durchmesser von etwu 
1,5 m und einer Mündungsweite von 0,5 m) in der kleinen 
Stadt Guadix (Provinz Granada) gesehen, woselbst sie 
auch, wie mau mir sagte, hergestellt worden sind. Das 
Material derselben war ein roter Thon, die Arbeit eine 
sehr vollkommene. 

Es giebt in Spanien gewils verschiedene Gegenden, 
in denen die tinajas verfertigt werden; der Hauptort 
für die Fabrikation dieser Gefsfse ist jedoch Colmenar 
de Oreja in der Provinz Madrid (Beiirk Chinehon), wo- 
selbst man nach einem in der Zeitschrift: „Lectures 
pour Tons" (November 1901) unter dem Titel: „Des 
Bouteilles de Seize Mille Litres" erschienenen Ar- 
tikel, dem wir die neben- 
stehenden Abbildungen so- 
wie einige der folgenden 
Angaben entnehmen, ti- 
najas von 5 m Höhe und 
3 m Durchmesser verfertigt. 
Es giebt in Colmenar 
de Oreja 1 ) ungefähr vier- 
zig Öfen, in welchen die 
tinajas während der Mo- 
nate August und Septem- 
ber gebrannt werden ; die 



übrige Zeit de« Jahres wird auf die For- 
mung der Gefälse verwendet Diese For- 
mung ist geeignet, das lebhafteste Inter- 
esse zu erwecken, denn so vollkommen 
auch das fertige Gefäfs aussieht , so er- 
giebt doch eine eiufache Überzeugung, dal« 
die Formung mittels der Drehscheibe bei 
diesen Riesenvasen ausgeschlossen ist; 
es ist überhaupt nicht möglich, das 
ganze Gefftfs auf einmal herzustellen, da 
durch das eigene Gewicht des feuchten 
Thones eine Deformation eintreten mülste. 
Thatsächlich werden die grofsen tinajas 
in einzelnen Abschnitten hergestellt, in- 
dem der Töpfer zunächst die relativ sehr 
kleine Bodenpartie herstellt, diese dann 
vollständig austrocknen läfst und erst, 
wenn dieselbe eine genügende Festigkeit 
erlangt hat, ein weiteres Stück in Form 
eines Ringes ansetzt. Der succeasive Auf 
baa des Gefäfses aus vielen solchen Ringen, 
die durchschnittlich eine Breite von 0,4 m 
haben und durch ein eingelegtes Stück einen 
besseren Halt bekommen, läfst Bich noch an 
der fertigen tinaja erkennen (vgl. Abb. 1). 
Diese Fabrikationsweise ist von einer echt antiken 
Einfachheit und es ist sehr wahrscheinlich, data auch 
die trojanischen Pithoi auf ähnliche Art hergestellt 
wurden. Über diese Frage hat seinerzeit sogar Fürst 
Bismarck eine Ansicht geäulsert, welche Schliemann« 
volle Zustimmung fand (s. Iii»», S. 316). Ich möchte 
jedoch die Formung der Pithoi durch Anlagurung de« 
Thones an ein Gerüst ,aus Rohr oder Weidenruten" 
für wenig wahrscheinlich halten , insbesondere im Hin- 
blick auf den von Scbliemann .r ..... S. 657, Nr. 1362) 
abgebildeten Pithos, der den Aufbau aus einzelnen Zonen 
noch deutlicher erkennen lätst als die spanischen tina- 
jas, mit denen er in der Form vollkommen über- 
einstimmt. Die einzelnen Ringe sind allerdings, der 
geringeren Gröfse und dem früheren Material entsprechend, 
relativ höher, so dals ihre Anzahl nur eine geringe ist; 
die etwas vorspringenden Ansatzstellen hat Schliemann 
als Verzierungen anfgefafst. Bei kleineren, seltener auch 
bei grofsen Gefätsen wurden diese Nähte vor dem Bren- 
nen entfernt, so dafs es auch glatte Pithoi nnd glatte 
tinajas giebt. Iu Elche sah ich kleine, nur wenig über 



') Der Verfasser des er- 
wähnten Auf«atx>n hezei< liiirl 
Colmenar de Oreja als 
„rite de 20000 habitnnts", 
während Ritler« Lexikon 
(I80M blof» 5«iK3 Einwohner 
anhiebt. Ks scheint eine Ver- 
wechselung mit Colmenar 
Yiejo, welche* 20 Gemein- 
den mit 21 338 Einwohner 
(nach Kitter) umfafst, vorzu- 
liegen. 




Abb. I. Spanische Tinajas iu Reih und Glied. 
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1 m hohe tinajas mit glasierter Oberfläche und einem 
knapp oberhalb des Bodens angebrachten Ablatshahn; 
et vertreten also auch die tinajaa kleineren Formats 
die Stelle unserer Fässer. Ks giebt übrigens auch Milch- 
kannen, die genau die Form der tinajaa haben, jedoch 
aus Weitsblech verfertigt und mit einem Henkel ver- 
sehen Bind. 

Eine jetzt wohl kaum mehr vorkommende Verwen- 
dung der tinajas ist die zu Badewannen; Thenphil 
Gauticr erzählt nämlich, er habe in Granada Badewan- 
nen gesehen, die nichts anderes waren als B d' enormes 

— . 




Abb. 3. Eine Tlnaja auf dem Transporte. 



jarres d'argile, comrue Celles oü l'on conserve 
l'huile", und wenn er auch die landesübliche Bezeich- 
nung dieser „jarres" nicht erwähnt, so unterliegt es 
doch keinem Zweifel, dafs es sich um grofse tinajas 
handelt. Genfigenden Raum bieten dieselben bei ihren 
oft sehr ansehnlichen Dimensionen gewifs; der Inhalt 



betragt gewöhnlich mehrere tausend Liter, Boll aber 
mitunter sogar bis 16 000ljter erreichen, wie der Titel 
des oben erwähnten Aufsatzes in den „Lectures pour 
Tous" anzeigt. In diesem Aufsatze scheinen fibrigens 
die Inhaltsangaben der tinajas sehr ungenau zu sein, 
indem z. B. der Inhalt des in Abb. 1 dargestellten, 4,1 m 
hohen und 2,6 m breiten (iefäfses mit 4UU0 Litern an- 
gegeben erscheint, während für eine nur 3m hohe und 
3,5m im Umfang messende tinaja, die sich als Ge- 
schenk des Barons Taylor im keramischen Museum zu 
Süvres befindet, 4137 Liter angegeben werden. Bei der 
Gröfse der tinajas ist es begreiflich, dats sie auf den 
Lagerplätzen vorden Brennöfen, woselbst sie, der Käufer 
harrend , in Reih und Glied auf dem Boden liegen (vgl. 
die Abb. 2), während der rauhen Jahreszeit dem fahren- 
den Volk einen willkommenen Unterschlupf bieten; in 
ähnlicher Weise wurde auch von einem Arbeiter Scblie- 
manns der oben erwähnte grofse Pithos längere Zeit 
hindurch als Wohnung benutzt. 

Der Transport der tinajas aus der Töpferwerkstatt 
zum Brennofen und dann später an den Gcbrauchsort 
ist naturgemäß mit vielen Schwierigkeiten verbunden, 
denn einerseits ist ein solches Gefäfs trotz seiner dicken 
Wandungen leicht zerbrechlich, andererseits das Gewicht 
desselben ein sehr bedeutendes (bei 10 000 Litern In- 
halt ungefähr 2000 kg). Mittels Stricken und Streifen 
von grober Leinwand wird die tinaja langsam vor- 
wärts gebracht, mehr geschoben als getragen, während 
man zum Transport auf weitere Entfernungen einen 
Karren benutzt, auf welchem die tinaja in aufrechter 
Stellung festgehalten wird. (Abb. 3.) 

Spanien ist übrigens' nicht das einzige Land, in wel- 
chem pithoBartige Thongefäfse heute noch Verwendung 
finden; in Griechenland (Elia) und in Transkaukasien, 
insbesondere in den Weingegenden von Kachetien und 
Georgien kann man auch derlei (ivfäfse sehen, die aller- 
dings nicht die enorme Gröfse der spanischen tinajaa 
erreichen, obschon es einzelne Kxemplare giebt, die 3,5 
bis 4 m Höhe besitzen. Bei Baku und in anderen Ge- 
genden des kaspischeu Gebietes habe ich mittelgroße 
Gefnf.se gesehen , welche ihrer Form nach in der Mitte 
stehen zwischen den grolsen Pithoi und jenen altertüm- 
lichen Urnen, die ich schon früher einmal an dieser Stelle 
(Globus, Bd. 74, S. 9S) beschrieben habe; auch derlei Ge- 
1 fafse haben ihre Analoga in der spanischen Keramik. 



nie Polarexpedition den Barons Toll Im Sibirischen 
Eismeer. 

Der Botaniker und Zoologe der Expedition, A. Birula, 
hat über ihren bisherigen Verlauf einen Bericht nach 
8t- Petersburg gesendet, welchem das Nachstehend» teilt 
wörtlich, teils im Auszüge entnommen ist. Das Schreiben 
stammt von der Nerpitscbjabucht auf der Kotelny-li sei 
(Kensibirischer Archipel) und ist datiert 21. November 1901. 

Die .Sarja", das Expeditionsschiff, war im Karischen 
Heere beinahe vom Eise zerdrückt worden, traf aber vor dem 
Ob-Buien freies Wasser und ankerte dann eine Woche im 
Dicksonhafen, von wo aus hisbärenjagden unternommen 
wurden, welche binnen wenigen Tagen zehn Stück lieferten. 
Die Fahrt ging nun wieder nach Norden, wobei die 20 Fufs 
tief gehende „Sarja" zwischen den Sehären wiederholt mit 
Untiefen zu kämpfen hatte und einmal zwischen zwei Inseln 
fest tafs. Langsam konnte sich da« Fahrzeug an der west- 
liehen Taimyrhalbinsel bin durch das Eis durcharbeilen, 
wobei ein grober Meerbusen entdeckt wurde, welchen man 
Middendorff-Busen taufte und wo man einen Monat lang 
zubrachte. .Die Ufer dieses Golfes sind recht malerisch, 
hier un>! da sind recht hohe Berge zu erblicken, besonders 
einer von ihnen, der allerhöchste (an 900 m; auf einer meiner 
Winterexkursionen bestieg ich ihn) ist von dilsterem Aus- 
sehen und wurde von uns .Tschemaja Gora" getauft (der 
Berg ist ganz von riesigen Blöcken au* schwarzem Gneise 



bedeckt). In den Umgebungen weideten viel Benntiere. 
Einigt Zeit schien e» fnst so, alt ob wir hier überwintern 
sollten ; der Wind blies eigensinnig noch immer aus SW und 
täuberto nicht das Meer. Baron Toll aber wollte nicht gern 
vor dem Kap Tscheljuskin überwintert! und es wurde daher 
beschlossen, et nochmals zu versuchen und das Eis so weit 
wie möglich zu durchbrechen. Mit grofser Mühe gelang es, 
aus dem Busen sich herauszuarbeiten, weil das Eis den Aus- 
gang versperrte, und unter grofsem Kohlenverbraucb konnten 
wir uns noch ICH) Werst inmitten dichten Eises weiter fort- 
bewegen, indem wir von Polynja (offene Stelle im Eise) zu 
Polynja uns durchschlugen. So gelangten wir bis zu den 
Nordenskjöld-lnseln, aber hier stallte et lieh heraus, dafs 
zwischen den Inseln schon nicht mehr gebrochenes Eis war, 
sondern festes Eis vom vorigen Jahre wie ein Pfropfen ein- 
getrieben war." 

Die Karten erwiesen sich hier als unrichtig, und da man, 
wegen des Eiset, nacti Norden zu nicht weiter vordringen 
konnte, wandte man, es war Mitte September, die „Sarja* 
gegen die Festlamlakttsle zu, gegen die lluchten, in denen 
die „Vega" in der Aktiniabai und „Fram* im Colin-Archer- 
Hafen gelegen hatten. In einer Bucht des Taimyisundes, in 
76° H' nordl. Br. fror die .Sarja* ein und bis zum folgenden 
August 1901 wurde hier überwintert. Remitier- und Bären- 
jagden brachten Zerstreuung; die Hauptarbeit lieferte die 
meteorologisch« und magnetische Station. Die Polarnacht 
begann am 20. Oktober 1900; es traten furchtbare Fröste 
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ein, im Januar sank da» Thermometer Iii» — 5i* C. Audi 
Fahrten mit Hundeschlitten auf der Tundra wurden unter- 
nommen. Ende A|iril begannen, :il< t riiti] i l) i;»/f irVien , nicli 
Vögrl bemerkbar zu raachen und Milte Juni war der Schnee 
auf der Tundra geschmolzen. Hie Vögel nisteten, Insekten 
zeigten «ich, die Pflanzen blühten. Docli war die Flora arm. 
Interessanter war die Faun»; drei »elietie Btrandlaiifer uud 
viele Fliegen wurden erbeutet, lin Meere schmolz das Eis 
nur langssm und bis zum August war e« noch völlig damit 
bedeckt. Bei einem Ausflüge nach dem Taimyrbusen traf 
man auf grofse Scharen von Hernikelgansen, deren mit zwei 
Schüssen einmal 23 erlegt wurden. Drei Arten Schmetter- 
linge, drei Arten Käfar, ein Netzflügler, viele Fliegen und 
»ileUcherflöhe wurdeu auf diesem Ausfluge von Birula er- 
beutet. .Zur „Sarja* kehrten wir gerade noch rechtzeitig 
zurück, denn eine Woche darauf begann unsere weitere Fahrt. 
Nach unserer Kückkehr bliesen starke NO-Winde; sie waren 
es, die das Ki« aufbrachen, welches schon stark aufgetaut 
und von Polynjas durchzogen war. Am Tage unserer Be- 
freiung bemerkten wir plötzlich, dafs das Eis auf der Heede 
sich zu bewegen begann, nach Westen ötTpete sich eine grofse 
Folynja und erweiterte sich fortwährend, da* Ei» wurde 
immer mehr aus dem Kanal nach Westen getrieben. Endlich 
setzte sich ein ungeheueres Kisfeld in Bewegung (an lö Quadrat- 
Werst grof»), in dem sich die „Sarj** ohne Dampf in den 
Kesseln vollständig liulflos mitten darin befand. Das Betriff, 
eingeschlossen in einem Eisfelde, dessen Runder fortwährend 
abbrachen und welches daher sich reifsend schnell ver- 
kleinerte, bewegte «ich nicht weit iang« dem Büdufer de« 
Kanals, nicht selten in »ehr gefährlicher Niihe von dessen 
Kap«. Zur Nacht gerieten wir mit der ganzen Eismasne in« 
offene Meer. Nun war die tieführ vorbei, doch «land uns 
noch bevor, sich von dem Eisring freizumachen, der allerdings 
vorher schon hier und da durch Sprengungen und Rügen 
geschwächt war. Bald zerbrach er von selbwt und endlich 
um 12 Uhr nacht« des II. 1.24.) August 1801 begann die 
Schraube der .Sarja" wieder zu arbeiten und wir setzten 
unseren Weg nach Osten fort. Den 19. August (I. Seplbr.) 
umschifften wir Kap T s c h el j u s.k i u, einige Stunden ver- 
weilten wir hier, bis wir einige wissenschaftliche Arbeiten 
beendet hatten, und dampften dann auf völlig eisfreiem 
Wasser nach Osten. Bei Tscheljuskin trafen wir zum ersten- 
mal ein Walrofs." 

.Nun l>egann der zweite Abschnitt unserer Expedition, 
nämlich die Suche nach dem rätselhaften SBan n i k ow la nd. 
Im ganzen Nordenskjöldneere bis fast zur Hreite der Bennel- 
insel trafen wir kein Eis. gegenüber der Lenamimdung war 
da« Wasser Ins f 3* V. warm und es »cl.wamm im NO eine 
Misie Treibholz; auch trafen wir häufiger Wahn«.»*. Auf 
dieser Route hatten wir einen recht starken Sturm zu be- 
stehen, auf dem Eismeere war hober 8eeRaug. Wählend 
dieser Tour habe ich nicht viel gedredgt, aber jedesmal nng 
ich eine grofse Menge von l/clw.'we*en, eine Masse von See- 
sternen, Beewalzen, Seelilien, e.nraal fing ich mit einem 
Trawl an 30 Stück Antedon-Medusenhäupter, Würmer, kleine 
Fische, »ogar Tintenfische; ich habe in den Sammlungen 
zwei Arten davon. Aber da« Allermerkwürdigste itt, daf» ich 
hier fast mit jeder Dredge einen, ja einmal zusammen fünf 
Stück I'roneomenia gefangen habe (sogen. Wurmmollusk, 
aufserst seltenes Tier). Ich habe alles, in allem zehn 8tüek 
dieses Weichtier« erbeutet. Aua der Litteratur i»t ersichtlich, 
daf« bis jetzt im panzen europäischen Eismeer nur fünf Stück 
bekauut «ind. Nach dem Pasi-ieren von Tscheljuskin dampften 
wir erst etwa« nach Süden bi« zur l'arullele der Ch.itaoga- 
mnndung, dann gingen «>r nach NO bis zu dem Punkte, wo 
nach Meinung de» Baron» Toll Ssannikow land liegen sollte. 
Wir plissierten diese Stelle viermal . . . doch haben wir kein 
Land g< «eben. An der Stelle, wo nach »einer Meinung die»e 
Insel gelegen sein »ollle, war sie nicht zu finden, und so ist 
das Kätsel noch ungelöst. Nachdem wir uu« hier herum- 
getrieben hatten, richteten wir den Lauf unsere« Schiffe« zur 
Bennetinsel, und da »ie genauer bekannt war, so fanden 
wir sie glücklich. Schon beim Nahem trafen wir immer 
mehr Ei», die Temperaturen des Wassers und der Luft fielen 
schnell, und bald waren wir ring-« vom Nebel eingeschlossen. 
Die Insel wurde plötzlich sichttar über dem Nebelst reifen, 
als wir uns ihr auf 14 Meilen genähert hatten. Über der 
Nebelmauer, am Morgen, erblickten wir plötzlich die felsiyen 
Gipfel der Insclteige, deren höchster die Form einer riesigen 
weii'sen Kup| el hat; von dieser Kuppel au» «ah man Oletacher 
an ihren steilen Hängen herabkriechen, sowie tiefe Tbaler. 
Kurz gesagt, vor uns lug ein u-eheimnisvollc», den nächsten 
Ufern Asiens >o gar nicht ähnliches Land. E« war von uns 
nicht weit entfernt und doch unerreichbar; uns trennte ein 
feater Eisgtirtel von '2b Werst Breite. Naeb NW und SO bi» 
zum Horizont eistreckte «ich undurchdringliches Packeis. 



Wir hielten uns bei Kap Emma drei Tage auf und raubten 
weggehen, denn da« Meer fing schon an zuzufrieren. Während 
wir im Angesicht der Insel kreuzten, schwammen und flogen 
um uns viele Rosenroöweu, alte sowohl wie junge, »o daf« 
aller Wahrscheinlichkeit nach die»e Möwe aufderlneel nistet. 
Von Zeit zu Zeit wurde im Wasser der Kopf eine» Walrosae« 
»ichthar, das mit Gebrüll und Bchuaufen an uu» voriiber- 
sebwamm. Nach einer kurzen Tour wieder zur wahrschein- 
lichen Orbdag« de» Ssannikowlande» wandten wir una den 
Neusibirischen Inseln zu, wo wir am Weatufer von 
Kotelny in der Nerpilscbjabuchi unser zweite» Winteti|uartier 



Kollows zentralaalatlHChe Bebte 1*99 bl* 1901. 

Ktwa gleichzeitig mit Sven Hedin» zweiter zentralasiati- 
scher Expedition ist, nach zweieinhalbjähriger Dauer, auch 
die grufie Koslowsche Unternehmung zum Abschlufs ge- 
kommen, deren Forschungsgebiet östlich von dem des schwe- 
dischen Reisenden liegt. Stabskapituti P. K Koslow ist Ende 
November in Kiachta angelangt und Mitte Januar d. J. in 
St. Petersburg eingetroffen. Die im vorigen Sommer ver- 
breiteten Gerüchte über die Vernichtung der Expedition haben 
sich, wie wir bereits bei ihrem Bekanntwerden vermutet 
hatten (Glonn*, Bd. SO, 8 145), glücklicherweise als falsch 
erwiesen; allerdings ist sie, wie das auch früheren tibetani- 
schen Reiseunteniehmungen begegnet ist, einigemal von tan- 
gutiseben Raubern angegriffen worden, hat eich ihrer aber 
erwehren können. 

Als Koslow im Juli 1B99 seiue grofse Reise antrat, war 
er kein Neuling mehr auf zcntralasiatischem Boden. Er war 
als junger Offizier Mitglied der Pjewtsowachen Expedition 
»on lüsnil bis IBM gewesen und hatte damals zusammen mit 
Roborowski die Gebirgsgegenden des Altyntag und de» west- 
licheu Kwenlun durchwandert. Zum zweitenmal war er dann 
wahrend der Jahre I891' bis Ik'.iS Itobnrowskis Begleiter auf 
dessen Zügen im Nnnschaii und mittleren Kwenlun gewesen. 
Viel weiter dehnte »ich indessen Koslow» letzte, von ihm 
selbständig geleitete Expedition au«, von der hier die Bede 
ist ; denn «ie führte ihn bi» ins Herz de» örtlichen Tibet, bi« 
zu den Quellen des Iloangho, zum oberen Jangtszekiang und 
Mekong, und man kann schon jetzt erkennen, dafs diese 
Unternehmung an Bedeutung, an Wert der geographischen 
Resultate einen Vergleich mit den erfolgreichsten innerasiati- 
schen Zügen der letzten Jahrzehnte sehr wohl eusbAlt. 

Über den Verlauf und die Ergebnisse der Koslowschen 
Heise bis Anfang September 1900 ist muh »einen ausführ- 
lichen Briefen an dieser Stelle das Wesentlichste schon mit- 
geteilt worden (ltd. 79, 8. 2M> und Bd. 80. 9. 145). und ao 
brauchen wir, bevor wir uns dem letzten, fUufvierteijahrigeii 
Rei«eab<cbnitt zuwenden, nur kurz daran zu erinnern. Kol- 
low verhefs am 26. Juli lt»'.''.i an der Spitze von lß russischen 
Boldaten mit dem jetzigen Stabsrittmeiater Kasnakow und 
dem Gouvemem' ntssektetär Ladvghin den Posten Altaiskaja 
und machte »ich zunächst 
Mongolischen o< 

arma in ostsüdöstlicber Richtung 
Iloanghobogens 200u km weit durch die Gobi hinzieht. Das 
Gebirge wurde im Norden und Buden begangen und auch mehr- 
fach gekreuzt, wobei die Mitgl. eder sich einigemal voneinander 
trennten. Koslows örtlichster Punkt am Gebirge liegt etwa 
tinter IUI»* östl. L. Im Dezember lt>99 ging es an die zweite 
Aufgabe, au die Erforschung der noch wenig bekannten zen- 
traler. Gobi zwischen dem Mongolischen Allai und der 
Oiuienreihe am Nordo»tfufs der Kukunorischen Gebirge. Zu 
diesem Zweck wurde dort die Wüste zwischen dem 97. und 
104. Grade östl. L. auf drei verschiedenen Wegen von Nord 
nach Süd von den Mitgliedern gekreuzt, worauf im Marz 
1900 in Tscbcrtynton, einem bei Liangtsc.heu im lliehthofen- 
gebirge gelegenen Kloster, die Wiedervereinigung erfolgte. 
Nunmehr drang die Expedition in Tibet ein. Sie umging 
den Kukunor im Norden, errichtete in Westtsaldam eine mit 
vier Kosaken besetzte meteorologische Station und zog süd- 
wärts an die vom oberen Iloangho durchflossenen Seen Oring 
und Tsaring, die naber untersucht wurden. Weiter wanderte 
man nach Südwesten zum Murussu, dem oberen Jangtszekiang 
und von hier, au« einem Ort Tscherku (etwa 95* 20' östl L.), 
war von Anfang September 1900 Koslows letzter in die Hei- 
mat gelangter Brief datiert. 

Über die Weitetrebe liegen bisher nur einige Mitteilungen 
sibirischer Blatter vor, die auf einem von Koslow in Irkutak 
gehaltenen Vortrage beruhen. Daraua ergiebt sich folgendes: 
Es scheint, dafs auch Koslow das vornehmst* Ziel aller 
Tibetreisenden, ein Besuch in Lhass«, vorgeschwebt bat; aber 
er wurde sehr bald aufgehalten. Als er an den Tsatschu, 



sehrrinr Liaiivgiiin uc.ii i iswi aiu&iskmji» 
Dächst an die gründliche Erforschung dea 
'eilsgipfligrn Altai, der sich von der Bucht- 
her Richtung bis In die Nahe des groben 
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den Örtlichen Quellarm de» Mekong, gelangt war, nahmen 
die bisher sehr entgegenkommenden Tibetaner eine so dro- 
hende Haltung ein, data er ea vorzog, südwärts nach Tscbi- 
BtnJo abzubiegen. Kr überschritt datier den Taatscbu und 
wurde hier von einer 2O0 Mann starken Rftuberschar ange- 
griffen, die erat nach zweistündigem Kampfe unter achweren 
Verlusten das We.te »Uchte. Nun al*r nahten Abgesandte 
an> Tachiamdo und hielten Ende Dezemb-r 1900 Koslow im 
Weiterroarsche auf; doch wurde gestattet, daf» eine Abteilung 
unter Kaanakow die Qegend ostwärt* bis zum Murimu er- 
forschte. Kollow »eil er blieb inzwischen dort, wo er auf- 
gehalten worden war, mit Sammlungen und wissenschaftlichen 
Beobachtungen beschäftigt, und Knde Mätz 1901 wurde, an- 
scheinend auf einein östlichen Wege, der Rückweg nach 
Norden angetreten, wozu die Lamas au» Tscbiamdo Führer 
«teilten. Hierbei wurde die F.xpedilion nochmals angegriffen. 
Koalow hob dann in Taaidam »eine meteorologische Station 
auf, die volle 13 Monate in Thätigkcit gewesen war. und 
ging auf der bekannten Route über Alaachan und Urga 
nach K lacht« 

Wie alle ruasischen Tibetexpeditionen , *o hat auch die- 
jenige Koslows nicht ausschliefslich wissenschaftlich« Zweck« 
verfolgt; da« erhellt achon au» deu Äufseruugen der ruaaiachen 
Pres», die zu .neuen Thateu" auf dieaein Felde aufruft. 
Wiederholt hat Koalow erfahren können, daf» die tiheUuiaclie 
Bevölkerung und auch die Behörden »ich »ebr hülfabereit 
erwieaen , aobald »ie erfuhren , daf« aie e» mit Russen und 
nicht mit Engländern zu thuu hatten. F.in wenig Selbst- 
beweihräucherung lauft da zwar gewif» mit unter, aber im 
allgemeinen hat es damit »eine Richtigkeit: der Name dea 



.weifeen Zaren" wird bia tief in Tibet hinein, nichtzum wenigsten 
in Lhasaa »elber, geachtet oder gefürchtet, und wer weife, wie 
es Sven Hedin vor den Thoren Lhasaas ergangen wäre, wenn 
er nicht unter dem Schutze Rufslanda gestanden hatte. Koa- 
low selber erhielt mehrfach von den Klöstern tieschenke für 
den Zaren, u, a. auch von dem geistlichen Oberhaupt von 
Tachiamdo. Immerhin aber hat auch die Wisaenschaft alle 
Ursache, mit den Ergebnissen der Koalowscheii Expedition 
zufrieden zu aein. Die Routen Kladows und aeiner Begleiter 
umfassen annähernd 13000 km, und der gl öfsere Teil davon — 
am Mongohseheu Altai, in der mittleren Oobi uml zwiachen 
Taaidam und dem Mekong — ist neu. Die Lage von 40 
funkten ist astronomisch bcatimmt worden. Täglich wurden 

I meteorologische Beobachtungen vorgenommen, und rlnifsig 
wurde auf zoologischem, botanischem und geologischem Ge- 
biete gesammelt; allein an» der mittleren Oobi, die nach 
KobIowb Forschungen nicht eine Ebeue , sondern von den 
tibetanischen Gebirgen parallelen Erhebungen durchzogen 
wird, hat man über 1ÖO0 Oesteinsproben mitgebracht, und 
zum Trauapoit der Sammlungen nach Urga alleiu waren 
iO Kamele erforderlich. 

übrigen« kam Koalow Ende 1900 an dem Ort Tongbumdo 
am Murueau vorbei, wo Dulreuil de Rhina 1.^94 seinen Tod 
gefunden halte. Man erzählte ihm da, daa tragische Ende 
de* französischen Forschers sei darauf zurückzuführen ge- 
wesen, dafa jener trotz dea Verbot* einen Tempel betreten 
hätte; matt habe ihn durch Steiuwürfe daraus vertrieben, 
und auf der Flucht »ei er dnrch einen Bolchen Wurf tödlich 

I am Kopfe verletzt worden. Bi» Jrtzt glaubte man, Dulreuil 
de Rhin »ei der Kugel eines Tibetaners zum Opfer gefallen. 
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— Bergs Forschungen im Aralsee. Im Olobus, 
Bd. 79, 8. 213 wird über L. 8. Berga Erforschung diese» 
Sees im Jahre 19O0 berichtet. Berg ergäuzt »eine damaligen 
Mitteilungen jetzt in der von Prof. Anutachin herausgegebenen 
russischen geographischen Zeilschrift Setnlewiedietii.ie, 1001, 
lieft 3 bia 4, durch eine Abhandlung .Umrifs der physischen 
Geographie de« Aralsee»'. Die von deu nachmaligen Adini- 
ralen Butakow und Pospielow 1848 bia 1849 gezeichnete bei- 
gegebene Kart« in 25 Werst auf einen Zoll ist durch Mol- 
tachanowa Aufnahmen der Ryrdarjaruilndungen im Jahre 1900 
vervollständigt und »teilt Bieben kolorierte Tiefenatufrtt von 
0 bis 70 m mit einer durch punktierte Linie abgeschiedenen 
2 tn-Tiefe dar, die gröfste Tiefe liegt an der Westküste. Lehr- 
reich ist ferner ein filier den 45. Breitengrad durch den Aral- 
see gezogene» Profil, daa etwa durch die Mitte der Lange und 
Breite de« 8ees geht und dessen vier gröfste, dicht an die 
Westküste anliegende Tiefenatulen wie auch die Insel Kaiser 
Nikolaus I. durchschneidet. Ein 1900 angefertigter Plan der 
Syrdarjamündungen im Mafaatabe von 1'/, Werst im Zoll 
glebt aufser den heutigen Straudlinien solch« aua den fünf- 
ziger Jahren an. Wir erhalten Nachricht öl-er Prozente 
des Areals der Tiefenschichten, die Morphologie der Küate, 
Niveauschwankungeu, Salzgehalt. Waaarrteuiperatur mit gra- 
phischen Darstellungen, über Farbe und Durchsichtigkeit, 
Strömungen, Seeboden und Fauna und schlieWich über die 
ig dea Sees, N. v. Seidiii/.. 



— Einer der hervorragendsten russischen Geogrwpheu, 
Prof. Iwan Waeailjewitsch Muzketow, iat im Alter von 
nur 52 Jahren gestorben. Er war IH50 in der Gegend am 
Don geboren, besuchte die Universität und Bergakademie in 
St. Petersburg und begann im Jahr« 1«"'J »eine mineralogi- 
schen und geologischen Forschungen im Ural, im folgenden 
Jahre in Turkestan, worüber er mehrer« Abhandlungen und 
18*6 ein Werk „Turkestan" veröffentlichte. Im Verein mit 
Prof. Romauowsky gab er eine geologische Karte von Tur- 
kestan heraus, mal begannen »eine Forschungen im Kau- 
kasus, der Kirgisen- und Kalmückensteppe, sowie in Trana- 
kaapien. Um daa grofse Erdbeben von Wjeruoje zu studieren, 
begab sieb Muzketow ein zweites Mal nach Turkestan; er 
wandte sich nun der Erdbebenforseliung zu, dann der 
Gletscherkunde. So gründlich vorbereitet veröffentlichte er 
1801 ein Handbuch der physischen Geographie. An der 
geologischen Aufnahme Rufsland» beteiligte er aich seit 1862; 
»eit 1885 war er Präsident der Abteilung für physikalische 
er russischen geographischen Gesellschaft, und 
P. P. Semenow leitete er die Organiaation der 
die " 



im Verein 



— Der Hafen Kwangtschou in Südchina, der 1898 
von Frankreich erworben wurde, i»t zum Freihafen erklärt 
worden, und dieser Umstand hat dorthin einen grofsen Teil 
dea Warenverkehrs gezogen, der früher nach dem westlicher 
liegenden Vertragshafen Pakhoi ging; für die grof*rn Binnen- 
stiidte Leitai hou und Kautschou und ihre rmgebung Ist 
Kwangtschou heute die Vermittelungsstelle mit der Aufsen- 
welt. Da« Petroleum geht immer mehr nach dein französi- 
schen Freihafen, und Opium kommt fast gar nicht mehr mich 
Pakhoi. Mit Haiphong in Tonkin besteht seit Juni ein vier- 
zehntägigi-r legclmxfsiger Poatverkehr über t<ce, und die 
deutsche Dampferlinie Haiphong - Hongkong sowohl wie die 
französische Firma Leinaire et Cie. haben der Bedeutung dea 
französischen Hafens Rechnung getragen und lassen dort ihre 
Schiffe anlaufen. Die französische Liuie atellt die Verbindung 
mit M actio und Kanton her. 

— Di« Verbreituogamittel der schweizerischen 
Alpenpflanzen schildert Paul Vogler {Inaug.-Diss., Zürich 
1901). Folgrnde Hauptsätze leitet er aua seinen Unter- 
suchungen ab: Parallel mit den veränderten Windverhält- 
nissen und der dadurch bedingten größeren Bedeutung des 
Windes als Veibreituugsagen», parallel mit dem Zurücktreten 
der Tierwelt und dem fast vollständigen Verschwinden de» 
von Phanerogameii bewohnbaren stehenden Wasser*, weist 
die alpine Region gegenüber den lieferen einen gröfseren 
Prozentsatz aneiuochorer Arten auf, treten die zoochoren 
sehr zurück und fehlen die hydrochoren fast gänzlich. Da» 
Überwiegen der anemochoren Arten iat nicht auf direkte 
Anpa»»utig au die alpinen Verhältnisse zurückzuführen, son- 
dern auf eine Auslese b. i der Einwanderung der Alpenflora, 
durch welche die anemochoren begünatigt wurden. Die Be- 
deutung der Flugeinnchtungeu liegt für die Alpenpflanzen 
hauptsächlich in dem dadurch ermöglichten raschen Besitz- 
ergreifeu von neu aich bildenden Staudotten und dem Be- 
siedeln steiler Hange. Transport der Samen durch deu Wind 
auf grofse Entfernungen, selb»t bi» auf Hunderte von Kilo- 
metern, ist möglich, »pielt aber für die ^tatsächliche PlUnzcn- 
vetbreitung nur eine sehr geringe Bolle. Gröfsere Bedeutung 
hat der Transport auf Entfernungen von 3 bis 40 km, sowie 
die Möglichkeit des Überschreitens selbst hoher Bergrücken. 

— Arabisierte Franzosen in Algerien. Der „Köln. 
Zeitung" ist die folgende Nachricht entnommen : Die Be- 
rührung der beiden grofsen Zivilisationen in Algerien, di-r 
christlichen und der mohammedanischen. 



theoretische Folgeu geblieben war, hat neuerdings ein s 
wartetea praktische« Ergebnia geliefert, daa Auftreten 
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französischen Renegaten. Zwar nennt er sich nicht Renegat, 
sondern M'tourui, dei Zurückgekehrte, von dem auf arabische 
Art konjugierten Zeitwort tourner. Der M'tourni verfolgt 
nicht, wie der Renegat, einträgliche Nebenzwecke, wenn er 
mit ihm auch die Gleichgültigkeit gegen dogmatische Unter- 
schiede teilen mag; er hat sich nur von dem tragen Reize 
den mohammedanischen Leben« bestricken lauen , zieht es 
vor, im Kaffeehaus« der Mo»lim zu hocken, statt im Tingel- 
tangel französischen Tanzerinnen zuzuschauen. Sehr zahl- 
reich »ollen die M'tourni im Süil.-u nein, aber g»nz in der 
Nahe von Algier gieht es ei» Dorf, V eaonl - He ny a n, daa 
faat ganz von M'tourni bewohnt ist. Dai Eigentümlichste an 
dieser Kracheinung i»t, dafa dieses Dorf, daa von einer Kolonie 
nun der Kranehe Oomt<- gegründet wurde, unter dem Kaiser- 
reiche zu den Muslerdörfern gehörte. Aber die Abkömmlinge 
der ersten Koloniaten verloren nnter der dritten Republik 
das Stammesgefhhl. zogen den Burnua an uti«l sprachen aus- 
achliefalich arabisch; auch vernachlässigten sie ihre Felder 
mitsamt "lern Weinbau, obsvliun dieser daa Heil Algerien« 
geworden war. Allerding» bat der weibliche Teil der Be- 
völkerung der Arabiaierung sicgrei<b widerstanden, verhei- 
ratet »ich mit französischen Beamten und verachtet die 
Jünglinge ihres Dorfes, weil sie unter sich arabisch sprechen. 
Wir nun der .Tempi* auseinandersetzt, läfst sich derselbe 
Einflufs des Islams bei den Offizieren nachweisen, die sich 
in Algerien pensioniereu lassen; sie ziehen den Botdatenrock 
aus, vertanacben ihn mit dem Burnus und verkehren mit 
den . LiausepeJzen", den Arabern, ohne aber deshalb gerade 
M'tourni zu werden. Eine Gefahr bildet diese Bewegung für 
die französische Herrschaft nicht ; es geht aber daraus hervor, 
daf« e» leichter i«t, einen Franzosen zu arablsieren als einen 
ArAber zu französieren. 



— Matschie sprach (Sitxungsber. d. Ges. naturf. Freunde 
in Berlin 1901) über rumänische Säugetiere. Verfasser 
bat wiederholt darauf aufmerksam gemacht, daf* die Säuge- 
tiere keineswegs die weile Verbreitung besitzen, welche mau 
bisher vielen von ihnen nachsagt. Namentlich werden die 
Verbreitungsgebiete gewisse Beziehungen zu den grofaen 
Waasergebieten haben. Es würde die allgemeine Gültigkeit 
der von Matschie so oft verfochtenen Ansichten in Frage 
stellen, wenn die Donaufauna mit derjenigen des mittleren 
Deutschland» übereinstimmte. In allen Fallen, wo Verfasser 
ein reicheres Vergleiebsmaterial zur Verfügung stand, ver- 
mochte er auch nachzuweisen, daf* die rumänischen Tiere 
erheblich anders aussehen als die Vertreter derselben Formen 
in Mitteldeutschland, ja selbst der Schädelbau ist ein ver- 
schiedener. Es ist aller Grund zu der Vermutung vorhanden, 
daf» keine einzige Säugetierform in Mitteldeutschland und 
Rumänien durch dieselbe Varietät vertreten Ist. Die Formen, 
bei deoen Matschie Exemplare aus der mittleren und oberen 
Donau vergleichen konnte, gehören entschieden *<■ denselben 
Varietäten; die Fauna der unteren und mittleren Donau 
durfte sich also im wesentlichen als die gleiche heraus- 
stellen. 



— Die Be»iedelung und Bewässerung der Mugan- 
j steppe in T r a nsk au k asi en ist vom russischen landwirt- 
schaftlichen Ministerium jetzt Uiatkrafüg in die Hand ge- 
nommen worden. Die Steppe ist ein Dreieck, welches Belgien 
und Holland zusammengenommen an Gröfae gleichkommt 
und auf der einen Seite an daa Kaspische Meer, auf der 
zweiten an Persien, auf der dritten an die transkaukasische 
Bahn grenzt. Die glückliche geographische Lage der Mugan- 
steppe wird noch dadurch erhöht, dafs sie (wischen zwei 
Flüssen, der Kura und dem Araxes, gelegen ist und die Be- 
wässerung daher keine besonderen Schwierigkeiten bietet. 
Versuche mit der Umsiedelung der Mugaii»tep|* hat man schon 
vor langer Zeit gemacht und sie sind vollkommen geglückt; 
da» Ergebnis eines solchen Versuche« ist die Gründung dreier 
russischer Kolonieen: Petropawlowka, Nowo-Nikolajewka und 
Nowo-Alexandrowka. Die Bauern aind hier sehr begütert, 
diese Kolonieen bilden aber nur kleine Oasen — im allge- 
meinen trägt die ganze Steppe den Stempel der Verwüstung. 
Vor zwanzig Jahren war dm ganze Mugansteppe von dem 
persischen Nomadenstamme der Schachs* wanen bewohnt, 
welche häufig Plünderungen und Räubereien verübten und 
deshalb aus der Mugansteppe entfernt wurden, worauf sie 
nach Nordpersien, in die Provinz Asserbeidscban, auswander- 
ten, wo »ie auch jetzt noch ein Rauberleben führen. Ange- 
siedelt werden nur Russen und der Anbau wird sich zunächst 
auf Weizen, Baumwolle und Tabak erstrecken. C. W. 



— Bewässerung Australiens durch artesische 
Brunnen. Vor dem Royal Colonial Institute in Umdon 
sprach vor einiger Zeit W. Gibbons Cox Uber die Bewässerung 
Australiens. Der Erdteil leidet angesichts «einer grofsen 
natürlichen Reichtümer an der Gefahr periodischer Dürren, 
die auf die Zusammensetzung des Bodens zurückzuführen 
sind. Australien ist, was den Regen anlangt, denselben Be- 
dingungen unterworfen wie die anderen tropischen oder halb- 
tropischen Gebiete, und die mittlere Regenmenge in den 
WeidedUtrikten beträgt 460 mm; der reichlichste Regenfall 
erfolgt im Winter, wahrend in der übrigen Zeit des Jahre* 
der Regen unregelmäfsig und ungewifa ist Infolge der ge- 
ringen Höbe der Bergzüge sind die Abdachungen des Erdteils 
weniger reich an Wasserläufeii als solche Gegenden, die hohe 
Berge besitzen, und aufserdem erwächst ein anderes Hindernis 

I der Ausbildung «ine» Flufssystems, nämlich die poröse Natur 
des Bodens. Während der Überachweminmungszeit sind die 

; Flüsse auf weite Strecken schiffbar, in der Trockenzeit sind 
sie bedeutungslos infolge der Verdunstung und der Absorption 
durch den Erdboden. Zum Glück hat Australien eine wichtige 
Hülfsuwelle in dem unterirdischen Wasser. So besitzt Queens- 
land zur Zeit b;ui artesische Brunnen, von denen M& beständig 
täglich 14.6 Millionen Hektoliter Wasser liefern. Man könne 
annehmeu, dafs der unterirdische Wasservorrat von Queena- 
land für diesen Staat wertvoller ist als die Goldminen. Schon 
jetzt ermöglichen die artesischen Brunnen das Bestehen von 
Herden, deren Wert sich nach Hunderten von MUlionen Pfund 
bereifst. 



— Von den .Ergebnissen der Untersuchung der Hoch- 
wasserverhiUtnisse im deutschen Rheingebiet* ist als sechste» 
Heft eine Bearbeitung der Niederschlags- und Abflufs- 
vrrhiiltniase des Maingebietes von M. v. Tein erschienen. 
Die von neun Karten und Tafeln begleitet« Arbeit gliedert 
sich in drei Teile, von denen der erste die Oebietsbescbreibung 
vom hydrographischen Standpunkt aus liefert. Im zweiten Teil 
weiden die Nicdemchlagsverbaltnisse des Gebiets auf Grund 
des freilich lückenhaften und auch sonst zum Teil anfecht- i 



baren Bcobachtungsmaterials der Jahre 1866 bis 1897 behandelt 
und daraua absolute Zahlen für die Menge des gefallenen 
Niederschlags abgeleitet. Daran schliefst sich eine Betrachtung 
der Abflufaverhältniesc und der auf diesen Grundlagen für < 
Pegel von Miltenberg durchgeführten Beziehungen z» 
Niederschlag und AbHufs. Es ergab sich hierbei (im 
schuitt der Jahre leR« bis 1897) für da» Malngebiet oberhalb 
Miltenberg: 
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Sehr auffällig «ind hierbei die grofaen Abflufsmengen im liehen Wasserstandsbewegung da» Maximum, fallen auch die 

Winter und Frühjahr und die geriugcii des Sommers, während Hochwasser des Mains auf die kalte Jahreszeit, während in 

die Verteilung des Niederschlags gel ade den umgekehrten den eigentlichen Sommermonaten nur höchst selten gröfsore 

Gang zeigt. Dies wird mit der starken Verdunstung, sowie Anschwellungen beobachtet worden »ind. Auf die Verfolgung 

dem Wasserverbrauch durch die Pflanzen während der Sommer- der zeitlicher, und räumlichen Beziehungen dieser Hochwasser 

inonate erklärt. Gerade so wie in der regelmafsigen jähr- dürfte hier nur hingewiesen werden. Gm. 
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Die Bagdadbalm. 



Ein deutsches Kulturwerk in Asien. 
Von Hauptmann Immanuel. Engere. 
(Mit einer Kartenskizze.) 



Die Elitwickelung des Eisenbahnwesens im türkische!) 
Yorderasien Ton den bescheidenen Anfängen Ende der 
50er Jahre des vorigen Jahrhunderts bis zu den groben 
Entwürfen unserer Tage bildet einen lehrreichen Beitrag 
zur Geschichte dea wirtschaftlichen Zerfalles des heutigen 
Osmanenreiches und der Versuche auswärtiger Unter- 
nehmungen, die ehedem so ertragreichen, jetzt vernach- 
lässigten Länder der asiatischen Türkei zu erschließen 
und durch Anlage von Verkehrslinien zu heben. Sie 
zeigt una ferner, data gerade in den alten Kulturlindern 
Vorderasiens, welche heute auf bedeutende Strecken 
menschenleer und unbebaut sind, noch immer die Be- 
dingungen zu erneuter Blüte vorliegen, falls es gelingt, 
die schlummernden Kräfte zu wecken und neues I.eben 
aus den Trümmerstätten vieler Jahrhunderte hervorzu- 
zaubern. Die ganze Westküste Kleinasiens mit den weit 
landeinwärts greifenden Thalern, das alte Cilicien am 
Pulse des Taurus, vor allem aber das Wunderland der 
Sage, das als Garten gerühmte Mesopotamien und Baby- 
lonien haben vor Jahrtausenden als die Kornkammern 
der Welt, als Sitze blühender Kultur, als Linder von 
unerschöpflichem Reichtum gegolten. Hatte das Reich 
der Perser hier die Quellen seiner Kraft gefunden, konnte 
von hier aus griechische Gesittung und Weltanschauung 
erobernd ausgehen, konnten die Reiche der Kalifen von 
Bagdad noeh zu hoher EntwickelungBstufe sich entfalten, 
so trat mit dem Vernichtnngszuge erobernder Barbaren, 
mit der Erschlaffung des Islams als kulturbringende 
Macht ein Rückschritt ein, welcher zu der uns heute 
entgegenstarrenden Verödung geführt hat. 

Unter den neuen Linien des kleinasiatischen Netzes 
nehmen hinsichtlich ihrer Bedeutung zur Erschließung 
den Landes, ihrer eigenen Rentabilität, sowie im Hinblick 
auf den künftigen Ausbau des Geaamtnetzes die beiden 
von deutschen Unternehmern, mit deutschem Kapital 
hergestellten Linien: 1. Haydar- Pascha— Ismid— Eski- 
Schehir — Angora, zusammen f>78 km, 2. hski-Schehir — 
Afiun-Karahissar — Koniu, zusammen 444 km, die wich- 
tigste Stelle ein, da sie sich vom Bosporus aus strahlen- 
förmig nach den zukunftsreichen Hauptplitzen deB 
inneren Kleinasiens verzweigen. In Afiuu - Karahissar 
ist Anschluß an die französischen Linien vorhanden, 
welche, von Smyrna auslaufend, die Verbindung mit 
dem Haupthandelsplatz der Levanteküato und der 
griechischen Inselwelt herstellen. 

Die deutsch-anatoliseben Bahnen, gebaut und 

Globus LXXXI. Nr. Iii. 



betrieben von der Gesellschaft der kleinasiati*chen Eiseu- 
bahnen (Frankfurt a. Main), haben sich seit ihrer Fertig- 
stellung ') so schnell entwickelt und so günstige Ein- 
nahmen erzielt, auch so sichtlich zur Hebung des Landes 
beigetragen, daß sowohl das Vertrauen des deutschen 
Kapitals zur weiteren Ausgestaltung des Netzes, als 
auch die Neigung der türkischen Regierung wuchs, mit 
Hülfe des deutschen Unternehmungsgeistes den Weiter- 
bau dar anatolischen Bahnen bis znm Persischen Golf 
einzuleiten. Vorzugsweise haben zu dieser Erkenntnis 
die gnten Erfahrungen beigetragen, welche die türkische 
Regierung, deren Hauptsorgo die finanzielle Lage ist 
und bleibt, mit den Betriobsergebnissen der deutschen 
Strecken gemacht hat. Die türkiseberseits übernommene 
Garantie für die jährlichen kilometrischen Einnahmen J ) 
brauchte von Jahr zu Jahr von der Gesellschaft weniger 
in Anspruch genommen zu werden. Der Wohlstand der 
von den Bahnen durchzogenen Landstriche hob sich zu- 
sehends, die Zolleinnahmen in Haydar- Pascha, Ismid, 
Smyrna stiegen in vielversprechender Weise und nicht 
an letzter Stelle mag in Stambul der mit deutscher 
Pünktlichkeit vollzogene Truppentransport bei der Mobil- 
machung 1897 gegen Griechenland Bewunderung hervor- 
gerufen haben. Wenn nun schon die wirtschaftlichen 
Erfolge der beiden Btumpf im Innern Kleinasiens aus- 
laufenden Linien überraschten, wie viel mehr durfte 
man von einer Bahnlinie erwarten, welche die frucht- 
baren Landstriche Cilicieus und Nordsyriens, die 
Ackerbaugebiete am Kuphrat und Tigris, die ehemals so 
ergiebigen Gegenden von Mesopotamien und Baby- 
lonien Iterührte. Dazu kam der Gedanke, nach dem 
Vorbilde der pazifischen Bahnen Amerikas, nach dem 
Beispiele der sibirischen und mandschurischen Linien 
Bußlands, welche die Ozeane verbanden, eine Strecke 
vom Bosporus nach dem Persischen Golf zu hauen, das 
erste Glied in einer künftigen Überlandbahn nach 
Indien, um dem Welthandel neue Wege zu 



') Ismid Angora 31. Dezember 18Ö1!, Eski - Bchehii — 
Kenia 'JH. Juli Die ältere Strecke Usyd»r-r»scha— 

Ismid, 1870 von der türkischen Regierung erbaut und bald 
darauf an eine englische Gesellschaft verpachtet, ging 1*8« 
durch Kauf an die deutsche Rahngeaellschaft über, deren 
NeU somit am Bosporus, Konstantinopel gerade gegenüber, 
beginnt. 

') Haydar- Pascha 10700, Ismid - Angora 15000, Eski- 
Sehehir— Keula 73800 Franken, gerechnet nach dl 
sichtlichen Krtragsfähigkeit- 
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In diesem Sinne «oben wir seil 1898 ein eifriges 
Bestreben verschiedener Gruppen, von der türkischen 
Regierung Rechte und Zugeständnisse zum Bau von 
Hahnen in Vorderasien zu erlangen. Vor allem trat 
Uu Island mit Vorschlügen auf, st in kaukasisches 
Netz, dessen Angliederung an die Bahnen des Europäi- 
schen Rußlands, sei es durch Tunnellierung des Kaukasus, 
sei es durch Führung über Baku, in Aussicht stand, mit 
den kleinasiatischen Linien zu verbinden. Auf türkischer 
Seite war man den russischen Plauen wenig geneigt, 
dünn man fürchtete, nachdem Rutsland seine Bahnen 
bis Kars vorgeschoben hatte, um so mehr eine starke 
politische Beeinflussung und eine militärische Deherr- 
schung Armeniens, als Rutsland kein Mittel unversucht 
liet«, um in antitürkiachem Sinuc auf Armenien zu wirken. 
Gerade diese politischen Rücksichten beförderten in 
Verbindung mit den wirtschaftlichen Krfolgeu der in 
Kleinasien und in der Türkei überhaupt thatigen deut- 
schen Kiemente die Neigung der Pforte, die Bahnbauten 
einem politisch einwandfreien Unternehmen, derdeutsch- 
nnatolischen Bahngesellschaft, anzuvertrauen. 

Am 23. Dezember 181)9 erfolgte der Abschluts eines 
vorläufigen 1 'hereinkommen» zwischen der türkischen 
Regierung und Dr. v. Siemens, dem Vorsitzenden des 
Verwaltungsrate« der deutsch-anatolischen Bahnen 
wonach die Gesellschaft eine Bahn von Kouia nach 
Bagdad und Hasra bauen sollte. Die Garantiofrage 
blieb späterer Vereinbarung vorbehalten, doch wurde als 
Grundsatz aufgestellt , dafs die Übertragung der Bahn 
an eine andere Gesellschaft ausgeschlossen sei, dafs aber 
die türkische Regierung das Recht habe, die fertige Bahn 
jederzeit anzukaufen, um sie entweder als Staatsbahn zu 
betreiben oder der deutseben Gesellschaft, aber keiner 
anderen zu verpachten. 

Die hochinteressanten Vorstudien und Untersuchungen 
über die zu wählende Linie und die geographischen, 
geologischen, wirtschaftlichen Verhältnisse des in Frage 
kommenden Landes hatten schon 1898 begonnen und 
wurden Ende 1900 zu Ende geführt, so dats man sich 
1901 bereit» über alle wesentlichen Punkte klar war. 
Wenn der Vollzug des endgültigen Abschlusses sich bis in 
den Anfang 1902 hinauszog, so lagen die Ursachen nicht 
in dein durch Vorarbeiten etwa bedingten Zeitverlust, 
sondern vor allem an Gegenströmungen, welche sich 
sowohl wegen Mitbetciligung fremden, d. h. nicht- 
deutschen Kapitals an dem Bau der Bagdadbahn, als 
auch infolge des englischen und russischen Einflusses 
in Konstantinopel geltend machten. Vielleicht durch 
die etwas weit ausblickenden Hoffnungen auf die Be- 
herrschung Vorderasiens durch die deutsche Industrie, 
ja auf die Kolonisierung Anatoliens durch deutsche Ein- 
wanderer, welche in der Presse und sonstigen Veröffent- 
lichungen hier und dort hervortreten, veranlagt, glaubte 
man namentlich in Ruthland einen politischen Einflute 
Deutschlands an solchen Stellen Vorderasiens zu wittern, 
auf welche man ein gewisses geschichtliches Anrecht 
geltend zu machen sich berechtigt fühlte. England, 
welches sich schon lange um Bahnverbindungen durch 
Vorderasien nach dem Persischen Golf (z. B. um Linie 
Alexandrette — Aleppo — Bagdad — Basra — el Kueit) ohne 
Erfolg bemüht hat, war natürlich nicht angenehm be- 
rührt, einen Schienenweg vom Bosporus nach dem 
Persischen Golf, das Anfangsglied der Bahn nach dem 
britischen Indien, in der Hand Deutschlands zu wissen. 
Wenn es trotz dieser nicht geringen, oft recht laut vor- 
getragenen Gegenströmungen gelungen ist, die türkische 
Regierung in ihrem Vertrauen zu erhalten und die Welt 

•> Üocieie >lu cliemin de f-r ottoman <f Austolle. 



von der rein wirtschaftlichen, von jeder politischen 
Nebenabsicht freien Seite des deutschen Unternehmens 
zu überzeugen, so ist dies einerseits der klugen Leitung 
der Gesellschaft in Bezug auf die künftige Finanzierung 
der Bagdadbahn, andererseits der Führung der aus- 
wärtigen Politik des Deutschen Reiches zu danken. 
Namentlich dürften die dauernd gepflegten guten Be- 
ziehungen des deutschen Kaisers zum Sultan, die An- 
knüpfung freundlichen, personlichen Interesses an der 
Hebung der wirtschaftlichen Lage des Osinanenreiches 
nicht ohne fördernde Wirkung auf das Zustandekommen 
des endgültigen Vertrages geblieben sein, welcher 
der deutschen Gewerbthätigkeit, dem deutschen Handel 
ein reiohes Feld friedlicher Arbeit, in weiter Zukunft 
vielleicht dem Deutschtum überhaupt eine Stätte der 
Ausbreitung bieten dürfte. Nicht ohne Grund siebt 
man in dem Eingreifen Abdul -Hamids eine wesentliche 
Beschleunigung des Unternehmens, denn je mehr sich 
auf der Balkanhalbinsel die türkische Machtstellung 
mindert, desto lebhafter muts das Bedürfnis hei vortreten, 
die entwickelungsreichcn Länder des türkischen Asiens 
zu heben und aus ihnen, dem wahren Sitz des Osmanen- 
tums, einen festen Halt für daB wirtschaftlich wie 
politisch sinkende Türkenreich zu machen. Insbesondere 
ist es ein bedeutsamer Schritt gewesen, data die Pforte 
sich dazu verstanden hat, die Kosten des Bahobauea 
durch die Erhöhung der Eingangszölle von 8 auf 1 1 Proz. 
zu gewährleisten, um den seitens Rutslands erhobenen 
I Einwänden zu begegnen, welches die Leistungsfähigkeit 
| des Türkenreiches zor Begleichung der Kriegtentechädi- 
| gung (1877 78) durch den Aufwand für die asiatischen 
I Bubnbauten für gefährdet hielt. 

Mitte Januar 1902 erfolgte der Abschlufs des 
endgültigen Vertrages zwischen der türkischen Re- 
i gierung und der deutschen Bahngesellschaft 

Hiernach ist folgende Linienführung festgestellt 
worden. In Konia setzt sich die Bahn über Eregli 
durch die Hochkette deB Taurus nach Adana in der 
Kühtenebene Ciliciens fort, durchzieht über Tell-Habesch 
das Hügelland Nordsyriens, um bei Nisib den Eupbrat 
zu erreichen. Sodann wird das heute fast wüst liegende 
Mesopotamien in leichtem Bogen nach Norden über 
Ilarran — Nsebin durchschnitten und oberhalb Mossul 
der Tigris erreicht. Auf dem .rechten Ufer dieses 
Stromes bleibend, berührt der weitere Verlauf der Bahn 
Bagdad, überbrückt nochmals den Eupbrat, um über 
Kerbela — Nedjef am Rande der arabischen Wüste in 
BaBru zu enden. 

Von dieser Hauptlinie zweigen sich folgende Neben- 
bahnen ab: 

1. von Tell-Habesch uach Aleppo, 
J. von Harran nach Urfa, 

3. von Sadije (unweit Bagdad) nach Hanikin, 
hart an der persischen Grenze, 

4. von Sobeir (dicht vor Basra) nach el Kueit, 
dem besten Hafen im Persischen Golf. 

Die Gesamtlänge Konia— liasra nebst den vier Zweig- 
bahnen wird auf 2430 km veranschlagt, wovon 2050 auf 
die Hauptstrecke entfallen. Nimmt man Linie Haydar- 
Pascha — Konia — Bagdad — el Kueit als die grotse 
Überlandbahn der Zukunft, so würde die Länge dieser 
Weltlinie vom Bosporus nach dem Persischen Meerbusen 
rund 2800 km betragen, also der ungefähren Entfernung 
von Paris nach Moskau oder von St. Petersburg nach 
Neapel gleichkommen. 

Bevor wir auf Bauzeiten und Garantieen eingeben, 
sei ein kurzer geographischer Überblick über die von 
der Bagdadbahn durchzogenen Landstriche sowie über 
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deren Vergangenheit, Gegenwart und wahrscheinliche 
Zukunft gegeben. 

Pas Land nordwestlich des Taurus, das alte Lyca- 
onien, ist w Ostenart ige llochsteppe, doch zur Schafzucht 
geeignet, in neuester Zeit durch die Entdeckung reicher 
Stein kohlenfelder bei Eregli wichtig und deshalb von 
Uedeutung für die künftige Bahn. Das Hochland des 
inneren Kleinaaiens — Konia 1060 m Meereahöho — 
wird durch den bis zu 3500 in aufsteigenden Gebirgs- 
wall des Taarus vom cilicisch-syriaohen Küstenstrich 
getrennt, so dals der Sohionenweg mittel« gröberer 
Kunstbauten (Tunnels und Steilrampen) die Kette durch- 
brechen muh, namentlich dürfte der schroffe Absturz in 
die Ebene Ton Adana*) manche technische Schwierig- 
keit bieten. Der Durchstich durch das Gebirge liegt 



zählt das Vilajet Adana (das alt* Cilicien) auf 37 000 o,k in 
höchstens 400000 Bewohner, kaum ein Viertel der Zahl, 
welche zur Bebauung des aulaerordentlich fruchtbaren 
Bodens erforderlich sind, der bei ausgiebiger Bewirt- 
schaftung Oberaus reiche Erträge an Weizen und Baum- 
wolle liefern könnte. Im Altertum dürfte das Land 
vielleicht das Zehnfache an Volkszahl enthalten haben. 

Aus der cilicischen Kustenebene steigt die Dahn im 
r'lulbthale des Djihan (des alten Pyramos) in das Ge- 
hirgsland südlich Marasch hinauf, um die Dolomitkette 
des Karadede - Dagb (1500 m Durchsohoittshöbe, mit 
Pässen von 1000 m) zu uberwinden, welche das Becken 
des Mittulmoercs vom Gebiete dea Kuphrat scheidet. 
Schon im Strombereich dea letzteren liegend, treten hier 
die noch heute fruchtbaren, selbst mit Baumwollenkultur 




etwa bei den alten „Pylae Ciliciae", den Thoren Cilicions, 
dem G ü lek-Boghas der Türken (Patshöhe 1580m), 
heute eiu steiniger Saumpfad, seit der altaaayrischen 
Zeit bis ins späte Mittelalter aber die Haupthamlele- 
strafse aus den Euphrat- und Tigrialäudern und aus 
Syrien nach Kleinnsien. Durch diese Pässe hat Alexander 
sein Heer zur Zertrümmerung des Peraerreiches, Kaiser 
Barbarossa die Kreuzfahrer nach dem Heiligen I.ande 
geführt. Am Südwestfutse des Taurus mahnt uns der 
Fluls Kalykadnos (jetzt Gök-su) an don Tod des grofeen 
Staufenkaisers, während Seleucin, Tarsus, Issos glänzende 
Namen des griechischen Altertums wachrufen. Heute 

*) Adana ist mit dem heutigen Uafenortc Ciliciens, M er- 
st na, durch eine 83 km lange Eiaenbahn verbunden. Trotz 
der groben Ertragsfihigkeit dn Landv* irt dsr Gewinn so 
gering, daft die Balm z. B. 18ei 89 000, 1897 ab«r nur j 
32OO0 Tonnen befördert hat. Der Verkehr bat sieb seither 1 
kaum gehoben, der Betrieb deckt die KosUn nicht mehr. 



angebauten Landschaften um Aintab und Nisib hervor. 
Bei Bircdschik, hochgelegen am Steilufer des Euphrat. 
überschreitet die Bahn den mächtigen Strom auf einer 
600 m langen Brücke. Die Strecke durch den Karadede - 
Dagh, dessen wildzerklüftete Felsenketten in eigentüm- 
lichem Gegensatz zu den frischen Wiesenthälern nm 
Aintab und Nisib stehen, dürfte die landschaftlich 
schönste der ganzen Linie sein. 

Dafür öffnet sich jenseits des Euphrat ein heute 
völlig wüstliegendes Land. In den Urzeiten der Ge- 
schichte, unter assyrischer und babylonischer Herrschaft, 
stand das Land in hoher Blüte, von welcher die unter 
dem Wüstensande liegenden, noeh unerforschten Trüm- 
mer gewaltiger Städte sengen. Unter den Selenciden 
und zur Zeit der Römer, welche dieses Grenzland gegen 
; die Parther besonders kolonisierten und zähe festhielten, 
I standen die nordmesopotamixchen Landschaften Osroene 
(mit der Hauptstadt Carrhae) und Mygdonia (mit Nisibis) 
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in voller Kultur, welche auch die Kalifen Ton Bagdad 
aufrecht hielten. Araber, Türken, Seldschukken, Mongolen, 
Kurden haben die Oaeen verwüstet; heute ist das Land 
eine von räuberischen arabischeu Nouiadenstämmen 
durchzogene Einöde. Seibat die uralte Karawaucn- 
Htrabe meidet dieses trostlose Land und zieht im Uni- 
weg durch die nördlich gelegenen Gebirge, um den Schutz 
der türkischen Garnisonen (Urfa, Diarbekir, Mardin u. a.) 
gegen die Raubzüge der Araber zu gewinnen. Im 
Gegensatz zu den ersten Plänen, welche die Bahn eben- 
falls in das Gebirge legen wollten, hat man sich ent- 
schlossen, sie durch das Flachland nach Faischabur 
am Tigris zu führen, in der Überzeugung, daß sich nur 
durch den Bahnbau das Laud zu alter Blüte erheben kann. 

Die lauge Strecke längs dcB Tigris von Faischabur 
über Mossul — Tekrit biB Bagdad hält sich durchweg 
auf dem rechten Tigrisufer. Es mag dies insofern über- 
raschen, als gerade das linke Ufer mit seinen außer- 
ordentlich fruchtbaren, von den persischen Grenzgebirgen 
iu die Tigrisebene herabsteigenden Thalern besonders 
der Erschließung bedurft hätte. Namentlich zeichnen 
sich die Thäler des Groben und Kleinen Zab, Krongüter 
des Sultans, durch einen für Weizen- und Bnuinwollen- 
kultur geeigneten Boden aus, welcher überdies in den 
Jahrhunderten, wahrend deren er brach gelegen, weder 
versandet noch versumpft ist. Der Hauptreichtum des 
Landes im Osten des Tigris int aber das Petroleum 
undNaphtha, deren Gebiete noch wenig erforscht sind, 
jedoch mit Sicherheit auf e inen ganz bedeutenden Gewinn, 
vielleicht auf eine Umwälzung der Petroleuiniuduslrie 
hülfen lassen, welche heute fast ausschließlich amerika- 
nisches und russisches Monopol geworden ist. Die Fund- 
stätten ziehen sich vonMendeli bis Harainan-Ali — fast 
eine Strecke von 310 km — hin. Wenn trotzdem die 
Bahn nicht durch dieses zukunftsreiche Gebiet geführt 
werden wird, so war bierfür der Gesichtspunkt mals- 
gebend, daß die Hauptlinie möglichst geradlinig und 
ohne Umwege gelegt werden muß. Zur Ausbeutung der 
Beitw&rts gelegenen Petroleumgebiete werden Zweig- 
linien, welche lediglich Industriezweckcn dienen, von 
größerem Nutzen sein. Eine derselben, von Sadije bei 
Bagdad nach Hanikin, führt mitten in die Petroleum- 
gegenden hinein und dient außerdem dem Verkehr nach 
Südwestpersien. Ks steht zu erwarten, dals sich mit 
der Zeit, wenn sich das Kapital zur Ausbeutung der 
zukunftsreichen Petroloumlager gefunden hat, ein ganzes 
Netz von Industriebahnen von der Strecke Mossul — 
Bagdad abzweigen wird. 

Mossul, Bagdad, Basra, die Hauptstädte der Eu- 
phrat- und Tigrislander, litten bis jetzt an der Schwierig- 
keit der Verbindungen, denn die Landkarawanenstraße 
durch Kleinasien ist weit und teuer, die Schiffahrt vom 
Persischen Golf her auf den beiden Strömen äufserst 
eingeschränkt, da die Versumpfung der Unterlaufe den 
Verkehr für größere Schiffe ausschliefst. Wird aber 
erst die Bahn alle Hindernisse des Raumes überwunden 
haben, so werden die genannten Orte Handels- und 
Stapelplfltze erster Ordnung werden, um die sehr ent- 
wicklungsfähigen Länder - Mesopotamien und Baby- 
louien, Südkurdistan, Südwestpersien — mit Erzeugnissen 
dos europäischen Indostriemarktes zu versehen. Um 
aber die Kaufkraft zu heben, muls das Land wirt- 
schaftlich gefordert werden. Hierzu liegen aber gerade 
im Lande des Euphrat und Tigris, abgesehen von den 
Bodenschätzen an Petroleum, die Bedingungen überaus 
günstig. Das alte Babylonien, heute ein fieber- 
hauchender Sumpf, eine traurige Wüste, ist zusammen 
mit Mesopotamien das „Paradies" der Urzeit; Xinive 
und Babylon sind die Stammsitzu der ältesten Kultur. 



Noch bis ins zehnte nachchristliche Jahrhundert war 
Babylonien die Kornkammer des Ostens. Das Schwemm- 
land beider Ströme, 25 Millionen Hektar, übertriflt an 
Größe Italien (ohne die Inseln) und bat noch unter den 
Sassaniden (6. Jahrhundert) 230 Millionen Mark Grund- 
steuer, kaum die Hälfte des Ertrages im Altertum, ge- 
bracht, während heute nichts mehr gewonnen wird. 

Die AnschluTslinien beschränken sich vorläufig 
auf das geringste Maß, um mit der erhofften Entwicke- 
lung des Landes sich zu einem dichter und dichter 
werdenden Netze zu erweitern. Die Zweigbahn Tell- 
Ilabesch (unweit Aintab) — Aleppo wird diese Handels- 
stadt, den heute schon hochstehenden Mittelpunkt einer 
gut entwickelten Bodenkultur, sowie des K&rawanen- 
haudels und der Gewerbthätigkeit Nordsyriens auf die 
wünschenswerte Stufe bringen, nachdem die Zweighahn 
südwärts bis Damaskus fortgesetzt worden ist. Daß 
nicht nur Urfa, sondern mit der Zeit auch die Haupt- 
stadt Kurdistans. Diarbekir, Anschluß erhält, dürfte 
außer Frage sein, vielleicht wird sich sogar eiuo Ver- 
zweigung nach Siwas und Erzerum als notwendig 
erweisen, um Verbindung mit dem russischen Netze 
Kaukasiens herzustellen. 

Soll aber die Bagdad bahn nicht nur lokalen 
Zwecken, sondern im weiteren Verlauf auch dem Welt- 
verkehr dienen, so muß, wie es ja auch geplant ist, 
die Schlußstrecke von Basra bis zu einem guten llafen- 
platz am Persischen Golf geführt werden. Von diesem 
Hafen aus wird, solange die Bagdndbahn noch keine 
Fortsetzung durch S ü d p c rsi c n— B el u ch is t an nach 
Indien gefunden hat, der Dampferverkehr nach Indien 

I und Ostasien sich erschließen. Der Entwurf nimmt 

i el Kueit als diesen Stapelplatz an, stößt aber in der 
Wahl dieses geographisch jedenfalls vortrefflich passen- 

: den Kostenpunktes auf politische Hindernisse. Eng- 
land hat sich 1901 den Souveränitätsansprüchen der 
Pforte widersetzt und nicht gezögert, selbst Truppen in 
el Kueit zu landen unter der Behauptung, dal» der 
Scheich von el Kueit bis dahin selbständig gewesen 
sei. Da el Kueit bis 189«; Schauplatz innerer Unruhen 
war, so glaubte England zum Schutze seiner Interessen 
im Persischen Golf diesen Herd der Bewegungen mit 
Beschlag belegen zu müssen. Freilich beschränken sich 
die Ansprüche Englands auf die an der PerlenfiBcherei 
bei den Bahrein-InBein beteiligten britischen Kapitalien. 
In Wahrheit gründet sich Englands rücksichtsloses Ein- 
greifen nur auf die Besorgnis, daß der beste Hafen deB 
Golfes Endpunkt der Bagdadbahn werden soll, als welcher 
er sowohl die Eingangsstelle des Einfuhrhandels nach 
Vorderasien als auch den Übergang zum Passagier- 
verkehr nach Indien bilden wird. Dazu kommt, daß 
England mit großem Mißtrauen die sichtbaren Fort- 
schritte Rußlands in Persien beobachtet, einem Land, 
welches sieb der politischen und wirtschaftlichen Um- 
klammerung durch Rufsland nicht mehr entzieht Da 
Kufsland jetzt schon die südpersischen Häfen — Buscbir 
und Bander-Abbes — beherrscht, auch die Genehmi- 
gung des Eisenbahnbaues quer durch fernen erlangt 
hat, so lag für England daB Bestreben nahe, sich als 
Gegengewicht gegen Rußland wenigstens el Kueits zu 
versichern. Gleichwohl war nicht zu erwarten, daß die 
Türkei auf ihr gutes Recht verzichten und England auf 

[ die Behauptung eines Punktes bestehen wird, welchen 
es nicht auf Grund von zweifellosen Ansprüchen, sondern 
nur als Widerspruch gegen die Fortschritte anderer 
Mächte besetzt hat. Der Bau der Schlußstrocke der 
Bagdadbahn wird nm so weniger aufgehalten werden, 
aß an der Mündung des Schatt-el -A rab sich neben 
cl Kueit nunh andere gute Ankerplätze finden lassen. 



Digitized by Go 



Dr. F. Fuhae: Da« Stempel wesen in Japan. 



Das gesamt« Netz soll innerhalb acht Jahren 
fertig sein, doch ist bestimmt, dnls Fällu höherer Gewalt 
— europäische Kriege, schwere Finnuzkrisen in Deutsch- 
land , Frankreich, England — diese Frist verlängern. 
Die türkische Regierung leistet pro Jahr und Bctriebs- 
kilotuetcr 12000 Franken fest» Garantie. Die über 
10000 Franken erzielten Betriebseinnahmen (Jahr und 
Kilometer) fallen mit 40 Proz. dem Unternehmen, mit 
t>0 Proz. der Regierung zu. 

Die Bahn wird einspurig mit mitteleuropäischer 
Geleisbroite (1,44 m) gebaut. Die Leguug eines zweiten 
Geleisen bleibt vorbehalten, darf aber von der Regierung 
erst dann gefordert werden, wenn die Bruttoeinnahmen 
30000 Franken pro Kilometer erreicht haben. Als 
Mindestleistung hat täglich in jeder Richtung ein ge- 
mischter Zug zu fahren, ferner bei Bedürfnis direkte 
Züge mit einer Geschwindigkeit von nicht weniger als 
40 km in der Stunde. Für den internationalen Durch- 
gangsverkehr fährt jede Woche ein Expretszug von 
Haydar-Pascha nach Aleppo, der jede zweite Woche bis 
zum Persischen Golf durchzuführen ist. Geschwindigkeit 
dieser Züge in den ersten zehn Jahren nach Betriehs- 
cröffnung nicht unter 4">, später nicht unter 60 km in 
der Stunde (Aufenthalte inbegriffen). Der Bau einer 
Eisen bahnbrücke über den Bosporus^) bleibt, 
falls sich durch Steigerung dos Verkehrs das Bedürfnis 
herausstellen sollte, der Gesellschaft vorbehalten. 

Setzen wir die Vollendung der Dahn, die Geschwin- 
digkeit von 70 km und die Bosporusbrücke voraus, so 
würde man i. ß. von Konstantinopel nach el Kueit in 
rund 36 Stunden Vorderasien im Exprefszuge durch- 
eilen. Rechnet man ebenso viel Zeit für den D • Zug 
B«rlin - Wien - Belgrad- Konstantinopel, sowie drei Tage 
für den Schnelldampfer el Kueit Bombay, so könnte 
man die Strecke Berlin — Bombay bei höchster Be- 
schleunigung in sechs bis sieben Tagen bewältigen. 
Aber das sind Zukunftsbilder, die heute vielleicht zwei- 
felnd betrachtet worden, aber ebenso Verwirklichung 
versprechen, wie man heute in wenigen Tagen Amerika 
durchkreuzt, wo die Linie New York — San Franzisko 
der Strecke Berlin — Persiecher Golf fast gleichkommt. 

Ob die Bagdadbahn in Zukunft den Weg nach Indien 
ebenso umgestalten wird, wie es die Fahrt um das Kap 
und die Durchbohrung der Landenge von Suez bewirkt 
haben, ist heute eine weniger wichtige Frage als die 
Erwägung, welche unmittelbaren Vorteile der Bahnbau 
bringen wird. Es unterliegt keinem Zweifel, dals die 
deutsche Maschinen- und Eisenindustrie auf Jahre 
hinaus grolle Vorteile ziehen wird, dafs zahlreiche 
tüchtige deutsche Kräfte an Intelligenz und Schaffens- 
lust in fernen Landen Iietliatigung finden können, und 
dats sich naturgemnfs der deutsche Handel im türki- 
schen Asien entfalten und uns ein großartiges Gebiet 
des Warentauschea erschliefsen wird. 

Andererseits aber regt sich die Frage, ob denn auch 
der faule Verwaltungszustand und die Goldnot der Türkei, 
die stumpfe Gleichgültigkeit und die Abneigung des 
Islam gegen Reformen und fremden Einfluls eine 
lohnende Entwickelung hervorbringen, ans Wüsten 
und Sümpfen die blühenden Landstriche wiederher- 
stellen kann, welche sie unter derselben Sonne vor 
Jahrtausenden gewesen sind. Es wird vor allem darauf 
ankommen, dals es die türkische Regierung versteht, 
tüchtige uud unbestechliche Beamte in den asiatischen 

') Dl« sog. .Hultan Abdul -Hamid -Drücke" von Rumely- 
Hissar nach Anadoly - Hissar (h km nördlich de« Goldenen 
Horn«) soll die schmälste Stelle de« Bosporus mit 660 tu 
Länge übervpanuen. Hier führte il3 v. Chr. Dareios nein 
Perserbeer über die Schiffbrücke nach Kuropa. 

(Jlol, u . I.XXXI. Kr. IS. 



Gebieten anzustellen, die Nomaden Nordarahiens und 
Mesopotamiens sefshaft zu machen, die arbeitende Be- 
völkerung durch weise Verwaltung wirtschaftlich zu 
heben und vor allem den Frieden zwischen den wider- 
strebenden Elementen der verschiedeneu Rassen uud 
Bekenntnisse aufrecht zu erhalten. Die Herstellung der 
Ackerbaugebiete Cilicien» und Mesopotamiens erfordert 
Zeit, Menschen, Geld; die Hebung der Petrnlettmquellen 
im Tigrislande ist nur unter Heranziehung fremder 
Kapitalkräftig denkbar; das „Paradies* der alten Welt, 
Babylunien, das Land der 120000 Kanäle, beute ein 
fieberhauchender Sumpf, wird Millionen an Kapital, aber 
auch Tuusende an Menschenleben verschlingen, bis Kunst, 
Fleils. Zähigkeit von der Natur zurückerobert haben, 
was Gleichgültigkeit und Thatenlosigkcit fast ein Jahr- 
tausend lang verschuldet. Die Türkei inuts freie 
Bahn schallen für fremde Unternehmungslust, für aus- 
ländische Kräfte, für Entfaltung frischer Thätigkeit. 
Das osmanische Vorderasien ist fo.it so grob wie Deutsch- 
land, Österreich, Frankreich zusammen, zählt aber auf 
diesem gewaltigen Hauine knapp 1H Millionen Menschen 
— hierunter nur 4"i Proz. Türken. Wo sollen also die 
Menschen herkommen, um den brach liegenden Boden 
zu bebauen, welchen zur Zeit der Seleuciden vielleicht 
IUI Millionen bewohnt haben, der die Kornkammer der 
alten Welt gewesen ist? Es wird so oft davon ge- 
sprochen, dals die menschenleeren Länder des Euphrat 
und Tigris 30 und mehr Millionen Menschen beherbergen 
und, wenn dem Boden dio alte Ertragskraft wieder- 
gegeben ist, nicht nur ihre Bevölkerung ernähren, son- 
dern auch das getreidearme Mitteleuropa, vor allem 
Deutschland, mit billigem Brot versehen können. Die 
deutsche Auswanderung, welche eine unabweisbare Not- 
wendigkeit der Zukunft sein muls, würde gerade hier 
ein Land finden, dessen Bedingungen nach wirtschaft- 
lichen und nationalen Interessen eine verheifsungsvolle 
Zukunft versprechen. Schon jetzt au eine deutsche 
Kolonisation zu denken, ist zweifollo« verfrüht, denn es 
bleibt der Zukunft vorbehalten, sie einzuleiten. Man 
wird mit Jahrzehnten, selbst mit Jahrhunderten rechnen 
müssen, aber die Geschichte der Menschheit zeigt eine 
Wellenbewegung, die sich unwandelbar vollzieht. Es 
wäre verwerflich, im Hinblick auf die Fntwickclung und 
Kolonisationafähigkeit Vorderasiens einem Optimismus, 
einer überstürzten Hast sich hinzugeben, aber es wäre 
ebenso kurzsichtig, wollte man deutscherseits die erste 
Handhabe zurückweisen, welche uns auf dem Wege der 
gedeihlichen Gestaltung unserer notionalen Kräfte einer 
aussichtsreichen Zukunft entgegenführt. Hie Bagdad- 
bahn aber ist der erste Schritt in dieser Richtung! 



Von dem Stempelwesen in Japan erzählt uns Dan« 
Bpürrys neuestes, vortrefflich ausgestaltetes Werk'). Ks ist 
erstaunlich, welche Fülle von kulturgeschichtlichen Streif- 
lichtern und von Einblicken in ds« japanisch« Staatsleben 
dieser scheinbar «prüde Stoff ganz nebenher bietet, und zwar 
nicht nur aus der neuesten Zeit, wn der Stempel ebenso im 
Volke wie im Staate Japan eine hervorragende Rolle spielt 
und geradezu den Modrdingcn bcigei reimet werden iiiuf». 
Denn seil 1*7* ist in J.ipan mit Ausnahme der Verbrecher 
jedermann »tenipcliahig Den eigentlichen geschnittenen 
Stempel haben die Japaner von den Chinesen übernommen, 
und zu diesen srheint er über Indien aus dem uralten assy- 
risch-bahylnnis'-hen Kulturzentrum gekommen iu sein. An- 
fang» hat wohl nur der Mikado einen Stempel geführt, Tci5 
n. Chr. wird die Einführung von Stempeln für die I-andes- 

') Ihm* S|iünv, !>,» Stempel*.-...' n in Japan. Mit Tvri T-.i.-ln 

und uihln irWn T-ilhiMeni. Zun. Ii l'.'OI. H*. (S.-hv%ei/.-ri-.-l.e 
lieral.li^he (ic.rlN, I,a!».) 
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Nacht (yoru). 



IKoku, l2ki«iLri.r = 9.S«uiiJ<- 
der Rütte (ne) ...... 



2 Koku, •! bi< 4 l'hr ■■- 8. Stunde 
des Stiere» (u-hi) 



5K«,ku, 4l.i. « l'hr — 7. Stunde 
.Ich Tiger« (tora) 



4 Koku, 0 bis 8 Uhr = 8. Stunde 
.1« Hasen (u) 



5 Kok«, 8 W tu l'hr = 5. SlwiJ 
.1»» Drachen (<«tsu) . . - 



8 Koku, 10 bis 12 Uhr = 4. Stunde 
{mit. . . . 




T»g (hiru). 




, 12 2 l'hr = 9. Stunde 
Pferdes (um») .... 



8 Koku, i£ bi> I l In = 8. Stunde 
der Ziege Ibilsuji). .... 

11 Koku, 4 9 flu - 7. .stunde (^|^/^N_^ 
de« Arten (»an y^^tffV 

10K.»ku, 6 i„» S l'hr = ö. Stunde 
de. Hahnes (torij 




II Kuku. 8 bis 10 L'hr = 5. Stunde 
<le> Hunde» (inu) 



I •.< Koku, 10 bi.lü l'hr =4.Stunde 
Je« Wit.lsch «reine« (i) • • • 




Abb. 1. Der chinesisch-, 



Tierkreis. 



Verwaltung befohlen , und 35 Jahre später werden auch der 
Prlesterscbaft einig« Stempel verliehen. Die weiter* Ver- 
breitung oder Verleihung fand nur allmählich lUU und bit 
zam Jahre 1874 hatten nur die dem Gesetz gegenüber für 
alle ihre Angehörigen and Untergebenen verantwortlichen 
Farailienotierhäopter das Recht, eineu Stempel zu fuhren. 
Die Wichtigkeit de* Stempels war bei »einer Bedeutung für 
die Beurkundung an Stelle der Namenauuterscbrift eine sehr 
grofse, »eine durch Ver- 
lust oder Beschädigung 
notwendige Erneuerung 
mit groben Umständlich- 
kellen verbanden, so dafs 
das Sprichwort sagt: 
.Stempel verloren, Kopf 
verloren." Belbatveretäud- 
lieb blüht auch dem* 
geruäfs daa Geschäft der 
Fälscher und das japani- 
sche Strafgesetzbuch setzt 
strenge Strafen auf Fäl- 
schung, Nachahmung so- 
wie auf Mifsbrauch von 
Stempeln. 

Unter den verschie- 
denen Arten sind durch 
ihr« äufsere Form, durch 
den Handgriff die Datum- 
stempel besonders wich- 
tig. Die Stunden nämlich 
wurden nach den 12 Tieren des chinesisch japanischen Zodiakus 
benannt, und die Datumstempel, welche Ärzte und Gelehrte 
auf Huchem, Dokumenten, Hazepten. Tagebüchern u.s.w. ge- 
brauchten, waren meist aus Bronze gegossen, trugen als In- 
schrift den Tiernamen uud als Griff daa betreffende Tier. Die 
gleichen Bilder finden sich häufig auch als metallene Bchwert- 
griffornamente (siehe die Abb. 1) und als Bronzcschmuck 
HSf Lack wäre. Kttnaüer, Bcbriftgelehrte, Geschichtsebreiber, 
Ärzte, besonders aber die Schreibmeister, die Maler uud 
Zeichner waren die vornehmsten Pfleger den ausgebildeten 
Stempelwesens, das iu den eigentümlichen Lebensverhältnissen 
der Japaner wurzelte. Für die mannigfachsten Gelegenheiten 
lmt m»n auch besondere Stempel, da wlnl mit dem wirk- 
lichen Namen oder mit dem nach chinesischem Vorbilde von 




Abb. S>. 



Kiiustlern allgemein angenommenen Pseudonym gestempelt, 
daneben wird der Aufenthaltsort und der Name der Provinz, 
ein Spruch oder eine Seutenz und endlich da* Alter auf eiu 
Kunstwerk aufgedrückt. Durch diese Mannigfaltigkeit der 
Signierung ist es häufig sehr schwer, die Werke eines Künstlere 
sueainmenzoAuden. Ahnlich liegen die Verhältnisse bei den 
Fabrik- und Handelsmarken. Abb. '2 zeigt acht Hak u Stempel 
der Chojirofamllie in natürlicher Gröla« auf Töpferwaren. 

Stempel könne» in Ja- 
pan natürlich erst ein- 
geführt sein, nachdem 
man (im 6. Jahrb. n. Chr.) 
die chinesischen Schrift- 

zeichen übernommen 
hatte. Verbreiteter wnrde 
die Kenntnis dieaer erst 
im 8. Jahrhundert, blieb 
aber bis zum 17. Jahr- 
hundert noch mehr oder 
weniger Privilegium der 
höheren Stände. Dersel- 
ben Zeitgrenze unter- 
liegen die geschriebeneu 
Stempel (Kakl-han),d|e 
nur von den herrschenden 
Klasaen, später auch von 
Priestern und Mönchen 
gebraucht werden durften. 
.Der Kaki-han besteht 
aua einem dem nanori 
(Beinamen) entnommenen Schriftzeicbeu, daa vom Betreffen- 
den selbst ausgewählt und ganz nach Gefallen so verziert 
oder verschnörkelt wurde, dafs oft da» Sobriftzeichen darin 
gar nicht mehr erkennbar blieb. Dieses Zeichen wurde mit 
Pinsel und Tusche geschrieben, eigentlich gemalt, und mtifsle 
sich selbstverständlich immer gleich bleiben, das heifst, so- 



Acht Rakustempel in natürlicher Grübe auf Töpferwaaren 
der ChojirofHmilie. 



dafs auch diese Unten-cbriftzeicben nach einer gewissen Zeit 
»ler aus besonderem Anlasse geändert wurden." Dieaer ge- 
schriebene Stempel ist al-o mutatis mulandia mit unseren 
Bteinmetzenieiehen und Hausmarken zu vergleichen, nur data 
er sich entsprechend der anderen Anwendung auch in anderer 
Form repräsentiert. Kr besteht meist (s. die Abbildungen 
,us den 12 und IS. Jahrhundert In Abb. n) 
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hu» einem eleganten Schnörkel, der ihn geeignet macht, als 
Vorluge für eine Darnistädter Brosche Verwendung zu Anden. 

Jedes Kulturvolk bat in den Zeilen, wo da» fkhriflwesen 
noch unbekannt oder wenig verbreitet i»t, bei Abschlufs von 
Bündnissen, Verträgen u. s. w. besondere Bräuche, die «nt- 



4 




Tair»-n*-Ti>inoin<iri, Kndc des 12. Jnlirliuncicrt«. 



weder durch ihre symbolisierende Form sieb dem Gedächtnis 
der Zeugen fest einprägen, oder durch den verwendeten Stoff, 
den Lebenssaft, einen nachhaltigen, schauerlichen Rindruck 
auf die Gelobenden machen sollen. Hierher gehört aus Alt- 
Japan die Sitte des Bliittrinkena zur Besiegelung unverbrüch- 
licher Freundschaft und Waffenbrüderschaft uud das Blut- 
siegel. Letzteres, das Verreiben eines Tropfen Blute» aus 
dein vierten Finger der rechten Hand, hat sich bis in die 
Neuzeit erhalten. Es findet Anwendung als Zeichen ewiger 
Treue, aber auch als Bekräftigung eines schweren Eides oder 
• ine« Geständnisses. 

Höchst interessant endlich ist der Brauch des Daumen 
und lfandstempcls, weil er uns neigt, wie die Japaner schon 
früh die Bedeutung des Abdrucks eines Teiles der Epidermis, 
der j* in unserer modernen europäischen Kriminalistik eine 
Rolle spick, erkannten. Daumenstempel , nennt man den 
Abdruck der in Tusche g-tupften linken Daumenballe, die 
nur leicht aufgedruckt wird, so dafs die Hauptrunzrl» genau 
sichtbar sind. Sachverständige sollen sehr leicht derartig" 
Abdrücke identifizieren. Diese Art Beglaubigung war in 
früheren Zeiten ausschliefslich Dieben und Verbreebern auf- 
erlegt". — Wir müssen uns versageu, Iiier näher auf die 
Bpörryschen Darlegungen einzugeben, verwe'nen aber jeden, 
der für japanische Kultur sich interessiert, auf seine in jwl*r 
Beziehung gediegene, eiue Fülle lehrreichen und ueueu Ma- 
terials bietende Arbeit. Dr. F. Fuh.e. 



Religiöse Anschauungen und Menschenopfer in Togo. 

Von H. Klose. 



Wie bei jedem Naturvolk die Religion mit der Natur 
eng verknüpft ist, so verbinden auch die Togoneger ihre 
Hauptgötter mit imposanten Naturerscheinungen unil 
Phänomenen. Der Hauptgrundzug der alten Religion 
deB Kvhevolkes steht keineswegs auf so niedriger Stufe 
wie die Religionen mancher anderen Naturvölker; natür- 
lich spiegelt Rieh auch in dieser Religion stets der Cha- 
rakter des Volkes in der Auffassung ihrer Gottheiten 
wieder. Anch hier in der alten Evhereligion ist der 
oberste Gott der Schöpfer der Welt und des Menschen. 

Kr bat nach ihrer Lehre zwei Paar Menschen, ein 
weifses und ein schwarzes Paar zugleich erschaffen, 
welchem auch die Prüfung nicht erspart geblieben ist. 
Es wurden ihnen nämlich zwei Körbe zur Wahl über- 
lassen, ein grofser und ein kleiner. Das schwarze Paar 
stürzte sich nun sofort auf ersteren, in welchem die 
Gerate zum Ackerbau, Hacke und Haumesser verborgen 
waren, während da» weifse Paar mit dem kleineren Korb 
vorlieb nehmen mutete, welcher ein grolses Buch ent- 
hielt Beide Paare arbeiteten nun ihrer Bestimmung 
geinals nach besten Kräften. Das schwarze fing an den 
Hoden zu bestellen, das weilse Paar dagegen begann in 
dem Rache zu lesen und war bald dem ersteren an 
Klugheit und Schlauheit weit überlegen. Aus Neid ver- 
trieb nun das au Kräften überlegene schwarze Paar das 
weifte und drängte es zum Meere. Hier fühlte der grolse 
Gott Mawu Mitleid und liefe ein grotses Tau vom Himmel 
und rettete so das bedrängte weifse Paar über das grofse 
Wasser. Auf diese Weise entstand nun in Afrika und 
jenseits des Ozeans die weifse und die schwarze Rasse. 
In dieser Sage liegt eine unglaubliche Selbstverleugnung, 
aber auch eine philosophische Selbsterkenntnis. Die 
Entstehung dieser Sage fallt vermutlich mit dem ersten 
Eintreffen der Europäer zusammen und scheint erst 
spater dem Grundgedanken von der Erschaffung zur 
Ergänzung augegliedert worden zu sein. Aus dieser 
Anschauung heraus wird auch beute noch dem Weifsen 
eine überlegene höhere Stellung eingeräumt, auf welches 
sich das ganze Prestige des Europäers aufbaut, welches 
nun in Transvaal durch die Verwendung der Eingeborenen 
gegen die Hoeren von den Engländern mit Fütsen ge- 



treten wird, was Bich vielleicht später selber noch an 
den Engländern bitter rächen wird. Der grofse Mawu 
hat natürlich nichts mehr zu thun und alle seine Funk- 
tionen Uutergöttern und Geistern abgetreten. Er lebt 
nach der Anschauung der Neger als grofser König und 
reicher Mann, der das höchst« Glück besitzt, dats er 
nicht mehr zu arbeiten braucht und vollauf zu essen 
hat. Dieses ist so typisch für den Neger, dats man 
darin einen Grundzug seines Charakters erkennt, der 
darin besieht, ein faules Leben führen zu können und 
trotzdem seinen reichlichen ihop zu haben. Doch darf 
man nicht ungerecht sein und das mnfs hervorgehoben 
werden, data gerade unser Togo-Mann, wenn er zur 
Arbeit angehalten wird und die Notwendigkeit ihm 
Schranken setzt, er ein guter und williger Arbeiter ist 
und unstreitig zu den besten Arbeitskräften unserer 
westafrikanischen Kolonieeu gehört. Alle diese Götter 
und Geister haben ihren Sitz meistens in imposanten 
Naturgebildeu und faBt jeder höhere Gipfel eines Berges 
oder das Innere der Wälder wie die Tiefe des Meeres 
sind auch wie bei unseren Urvätern von mythischen 
Geistern und Sagen umwunden. Die Geister uud Unter- 
gottheiten sind es aber gerade, die so tief in das ganze 
Seelenleben des Volkes eindringen und ihr ganzes Thun 
und Treiben beeinflussen. 

Auch der Evbeneger glaubt an eine Seelenwanderung. 
In dem Reiche der Toten loben die Geister der Verstorbe- 
nen, nach Ansicht des Volkes, ganz wie auf Erden weiter, 
nur dals sie keine Arbeit mehr zu verrichten brauchen 
und ihnen weder ein Fetisch noch ein böser Geist ein 
Leid zufügen kann. Dort giebt es auch ein Wiedersehen 
der Geister der Verwandten und Bekannten. Den alten 
Charon und den TotenfluLs der Griechen finden wir auch 
hier in dem Fährmann Akotia wieder, der dio Seelen 
der Verstorbenen mit seinem Kanoe über den breiten 
Fluts Assisa zum Reiche der Toten fibersetzt Aus diesem 
Grunde werden dem Toten Kaurimuscheln in das Grab ge- 
geben, damit dieser das Fahrgeld bezahlen kann und 
würdig in daB Reich der Toten eintritt Anfser dieser 
Religion, welche im grölaton Teil des Evhegcbietes ihre 
Anhänger hat, dringt vou der Küste her immer weiter 
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nach Norden «■ine neue Religion de« Jewe vor. Diese 
verehrt in Jewe ihren obersten Gott , der im wesent- 
lichen Mawn gleichkommt; auch im Jewekult hat der 
oberste Gott Reine Funktionen den Untergöttern abge- 
treten. Jewe besitzt ebenso wenig Macht wie Mawu, 
welche daher den Menschen auch nicht« Bö*es zufügen 
können. Weiter die einzelnen Religionen zu besprechen, 
würde uns zu wuit fahren; icb wollte hier nur im all- 
gemeinen zeigen, wie vieler idealer Züge auch diese 
heidnischen Religionen nicht entbehren. 

Das unheilvolle Treiben einzelner Fetiscbpriester und 
der fanatische Glauben und die Furcht vor den bösen 
Geistern und Fetischen sind ea aber, die zu Opfern und 
Grausamkeiten führen, welche das Volk von der Geburt 
bis zum Tode verfolgen und in allen Urteilen und Ge- 
setzen sich widerspiegeln. Zum Verständnis will ich 
nur noch einzelne Fetischgötter hervorheben, um dann 
auf die Opfer der Blutrache, des Ahnenkults Bowie auf 
diejenigen, welche die einzelnen Gottheiten fordern. 

An der Küste haben naturgemäfs die Fisoher, die 
ihren Lebensunterhalt aus dem Atlantischen Ozean 
schöpfen, mehrere Fetische des Jewekult, wie den Fetisch 
Aghui, der seines Abzeichens nach ein Seetier vorstellt 
und über die Tierwelt des gewaltigen Meeres herrscht. 
Auch der Fetisch Awleketi wird als Meergott belohnet; 
daran knüpfen sich Verbote, gewisse Fische zu geniefsen, 
welche dem Meergott heilig sind. Einer der wichtigsten 
Untergötter des Jewe ist auch der Gott des BlitzeB, 
Xebiesn oder So, der die Blitze schleudert in Gestalt 
von runden oder axtförmigen Steinen, in der That sind 
es aber wahrscheinlich Überreste prähistorischer Werk- 
zeuge bub der Steinzeit, die öfter gefunden werden und 
dann als sog. So-Steine verehrt werden. Der glückliche 
Finder wird nun von den Priestern gezwungen, gewisse 
Opfer darzubringen und in den Orden einzutreten. 
Schlügt dagegen ein Blitz in ein Gehöft ein, so ist es 
die gerechte Strafe des Gottes für einen begangenen 
Frevel. Die unglücklichen Besitzer des Gehöftes werden 
mit grolaen Opferstrafen von den Priestern belegt und 
können froh sein, wenn sie mit ihrem eigenen nackten 
Leben davonkommen, während ihr Gehöft von Grund 
aus durch die Mitglieder des Jewcordens zerstört wird. 
Abtrünnige des Ordens werden aufgelauert und einfach 
totgeschlagen und dann nicht beerdigt. Wo nun die 
Natur nicht mit Bergen oder Wäldern gesegnet ist, den 
natürlichen Opferplätsen der Götter, so muts sich die 
Phantasie etwas anderes schaffen uud verlegt die Opfor- 
stätten in die überall, hauptsächlich in der F.bene zwi- 
schen Lagune und dem Gebirge anzutreffenden menschen- 
ähnlichen Thonfiguren. Sie werden gewiaseriuafsen als 
Opfer dem Fntincb errichtet und sollen diesen versinn- 
bildlichen. F.k sind die Opferstätten, nu denen die 
Priester Hühner, Palmwein oder Gin opfern, um die 
böten Geister zu banucn, und so finden wir in den 
ineisten Dörfern einen Dorffetisch, der über das Wohl 
und Wehe an dem Kingange des Dorfes wacht. In 
Gridji hat fast jedes Gehöft seinen Thonfetisch, dem 
Knüppel als Attribut© beigelegt sind, damit er jeden 
iHi.ien Geiet vom Gehöft fernhalten soll. Anders ist es 
weiter im Innern, wo das Gebirge oder die Waldungen 
Achtung und Grötse dem menschlichen Gemüt eintlötsen; 
hier finden wir weniger die Thonfetische, aber desto 
mehr Opfer-stätten, Fetischberge und heilige Haine. So 
verehren die Ackerbauer in Agome den Fetisch Bagba, der 
seinen Sitz in dem weit ins Land schauenden (tipfei des 
Agugebirges hat. Dort halt der Priester dieses Fetisches 
in grofaen Töpfen die Winde verschlossen; er besitzt 
die Macht, Hegen oder Sonnenschein zu gewahren oder 



zu verweigern , und kann insofern die Bedürfnisse der 
Ackerbau treibenden Bevölkerung befriedigen. Forner 
besitzt auch das Adelcvolk, wie die meisten Naturvölker, 
einen Regengott, Nikotta, der auf die Bitten der Men- 
schen den fruchtbringenden Regen spendet, wahrend ich 
in Aledjo-Kadara besondere Regenbeschworer angetroffen 
habe, welche, mit einer aus Raphiabast hergestellten 
Rute die Regenwolken je nach Bedürfnis zusammen oder 
auseinander zu fegen vermögen sollen. Natürlich muls 
dementsprechend einem so wichtigen meteorologischen 
Fetisch mancher Schafbock und manches Huhn geopfert 
werden. Der Neger opfert nicht etwa aus Duukgefühl 
seinem Schöpfer, sondern nur dem Fetisch, von dem er 
was hat oder der ihm was Böses zufügen könnte. Ans 
diesem Grunde wird speziell an der Küste dem Fetisch 
Legba besonders viel an Gin, Palm wein und Hühnern 
geopfert, da I-egba der Teufel der F.vheneger ist und 
als solcher dem Menschen nur Böses zufügen kann, 
daher mufs er besonders versöhnt werden. Um dem 
Leser einige Anschauung von den erwähnten und uoeb 
zu besprechenden Fetischemblomcu zu geben, ist es mir 
vergönnt, durch die in liebenswürdiger und dankens- 
werter Weise nach Originalen des Berliner Museums 
kunstvoll ausgeführten Zeichnungen des Herrn Wilhelm 
v. d. Steinen einige dieser Fetischattribute im Bilde 
vorzuführen. (Siehe Abbildung auf S. ISO.) 

Wir kommen nun zu den Gottheiten und Fetischen, 
die durch ihre Gottesurteile wie den Ahnenkult die 
grausamen Menschenopfer fordern. Mit die gefähr- 
lichsten Fetische sind die, welche durch ihr schleichen- 
des Gift die Gottesurteile entscheiden. Hierher gehört 
in erster linie mit der Fetisch Nanyo, der treulose 

1 Frauen mit dem Giftbecher bestraft und namentlich die 
Schuld oder Unschuld eines Mörders zu entscheiden 
vermag. Der Priester reicht dem Angeschuldigten unter 
verschiedenen Zeretnoniceu, wobei demselben die Nägel 
und Haare abgeschnitten werden, die gewöhnlich als 
Zaubermittel dienen, den Fetischtrank. Stirbt der Be- 
treffende nach acht Tagen, so wird er als schuldig 
befunden. Das Opfer wird nicht begraben, sondern auf 
einem Gestell am Holz im Busch aufgebahrt und dient 
so den vielen Raubtieren als willkommene Beute. Sein 
Geist irrt daher zur Sühne umher. Nach dem Glauben 
der Leute kann nämlich nur der Geist Ruhe finden und 
in das Reich dor Toten eingehen, der unter den üblichen 
Gebräuchen der Totenfeier begraben wird. Auf diese 
Weise wird dein Priester des Fetisch, der das Gift selber 
mischt und reicht, eine furchtbare Macht über das aber- 
gläubische Volk verliehen. Daher sind die Opfer an 
Geld und Naturalien auch nicht gering, die diesen 
mächtigen Priestern zuflielsen, damit die abergläubischen 
Leute die Gunst des mächtigen Fetisch erwerben und 
nicht der Willkür der Priester anheimfallen. Grausamer 
wie bei den F.vhe geht es bei den rauhen Buschleuten 
im Hinterland bei den Bassaris zu. Dort wird der An- 
geschuldigte auch vor den Fetischpriester in zweifel- 
haftem Falle bei Anklage auf Mord gebracht und muts 

| sich auch hier dem Gottesurteil des Fetisch fügen und 
den Giftbecher nehmen. Die Bassari Weiten aber ein 
Gift, was nicht schleichend, sondern plötzlich wirkt. 
Gieht nun der Angeschuldigte das Gift nicht von sich, 
so wird er bei den ersten Zuckungen, welche das wir- 
kende Gift hervorruft, erbarmungslos niedergeschlagen. 

Fin grofser Teil aller dieser grausamen Urtoile ent- 
springen aus dem Ahnenkult und der daraus hervor- 
gehenden Furcht vor den Geistern der Verstorbenen. 
Sehr viel ist der Glaube verbreitet, dafs es keinen natür- 
lichen Tod gieht, dnf« vielmehr ein Zauber eines feindlich 
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Gesinuten an dem Tode eines Menschen schuld ist. Aus 
diesem Grunde sehen wir auch überall Zauberer, Toten- 
besehwörer oder Fetischprieater, die bei der Krmittelung 
des Schuldigen mitwirken. Der Geist des Verstorbenen 
rauts auf jeden Fall versöhnt werden und daher die 
Schuld durch die Bestrafung des Schuldigen gesühnt 
werden, damit die Angehörigen deB Verstorbenen, die 
die unbedingte Pflicht haben, ihren Bruder zu sühnen, 
nicht von dem Geist zur Rechenschaft gezogen und Ton 
diesem verfolgt werden. 

Jeder Angehörige hat ferner das Recht und die Pflicht, 
den Mörder, falls er bekannt ist, oder einen der Ange- 
hörigen desselben zu töten oder als Sklaven zubehalten. 
Daher entstehen häufig Fehden und Kriege zwischen 
den einzelnen Ortschaften und auch zwischen ganzen 
Volksstammen. Per UegrilT der Angehörigkeit oder 
Bruderschaft, wie der Neger fast jeden Landsmann nennt, 
erweitert sich von Familie zn Dorf und zu Volk, wenn 
es sich um einen Streit bandelt, der in einem anderen 
Ort oder von einem anderen Volk begangen ist. Hiermit 
wird nun die Blutrache begründet, die oft so tob rock 
liehe und grausame Folgen hat und selbst noch bis in 
die jüngste Zeit geübt worden ist. So geschah es, dal« 
der Häuptling von Ho und seine Stammesgenossen im 
August 1900 fünf Asante grausam zu Tode gemartert 
haben, weil im letzten Aichantikri> rc 1899 angeblich 
186 Leute aus der Landschaft Ho v<>n den A»chanti ge- 



Töpfen gekocht und verzehrt haben. Die mit Ver- 
stärkung zurückgekehrten Soldaten kamen gerade dazu, 
ah ihre Kameraden verzehrt wnrden. Diese schenfsliche 
That aber scheint nicht ein Ausflufs von Begierde nach 
Menscbenfleisch oder Vernichtung des Feindes zu sein, 
sondern hängt wahrscheinlich mit dem allgemein ver- 
breiteten Glauben zusammen , da In nach dem Genüsse 
gewisser Körperteile die Kraft des Feindes auf die Be- 
treflenden übergeht. In Akpoiso wurde ferner ein 
Gbele-Mann, da Akposao mit Gbele in Kriegsfehde 
stand, ergriffen und von seinem Vergewaltiger nach 
Kriegsbrauch zu Sklaven gemacht und getötet. Dem 
Opfer wurde der Kopf abgeschnitten, dieser gekocht und 
präpariert und so eine Trinkschale hergestellt, die mit 
dem Zeichen der Fetischfarben weih bemalt wurde; 
Hände und Herz von den Getöteten sind in der Sonne 





a Kriejstruiiiiiiel der Kvbe. b Dorffetisch bei .den Kvhes. e Feüschtrommel aus Hun\ a welche bei dem Biafrsta 

geschlagen wird. 



tötet worden sind, was in der Bremer Missionsschrift, 
Heft 4, von H. Seidel-Berlin, dem unermüdlichen Förderer 
unserer Togo-Litteratur, veröffentlicht worden ist. Die 
Herzen, Köpfe und Glieder sind an die zur Blutrache 
berechtigten Stämme verteilt worden. Wahrscheinlich 
sind auoh diese Gliedmaßen zu Fetischiwecken ver- 
wendet worden. Jedenfalls hat die Regierung bei dem 
milden Urteilsspruch recht gethun, die Schuldigen, die 
nach ihrer Cberzeugung gehandelt haben, nicht wie 
gewöhnliche Verbrecher zu behandeln, sondern sie 
mit Geld und Gefängnis zu bestrafen. Auch eine Folge 
dieses Aberglauben* ist der Kannibalismus, der hier 
ebenfalls bei den gefallenen Feinden geübt wird, wie 
uns von dem Hauptmann Herold, einem unserer ältesten 
and bewährtesten Togopioniere, in zwei Fällen berichtet 
worden ist 1 )- Im Tafievekriege im März 1888 sollen die 
Tafieveleute die Gefallenen der englischen Haufsasotdaten 
thatsächlich in Stücke geschnitten und diese in grotsen 

') Nach Herold. 



getrocknet worden. Letztere« soll ebenfalls bei den vom 
Blitze Erschlagenen von den Anhängern des Blitzgottes 
Xebieso vollführt werden. Audi werden allgemein die 
Köpfe wie Schädel und Beinknochon von gefallenen 
Feinden bei den Evheleaten als Trophäen an den Kriegs- 
trommeln befestigt, welche jedoch auch als Schutz gegen 
feindliche Geschosse gelten sollen. Nicht blols die 
Geister der Verstorbenen fordern zur Sühne die Blut- 
rache, sondern aurh die Götter und Geister bedingen, 
teils zur Versöhnung des Fetisches, teils zur Gesellschaft 
der Verstorbenen, im Jenseits gewisse Opfer. 

Der AusHuts dieser Anschauung sind die grausamen 
Menschenopfer, die uns in so vielen Fällen vor Augen 
treten , die aber nur in der fanatischen Uberzeugung 
an den Glauben und aus Liebe zu den Angehörigen, 
aus Furcht vor der Strafe der Götter oder durch den 
gewaltsamen Druck einzelner mächtiger Fetischleute auf 
das geängstigte nnd bethörte Volk vollbracht werden. 
Nach dem (Hauben der Dahomeer, der Nachbarn unseres. 
Kvhovolkes, die durch die enge Berührung sich ver- 
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wandtschaftlich nahe stehen, waren noch zu Beginn der 
ÜOer Jahre, vor der französischen Okkupation, öffentliche 
Menschenopfer bei dem Tode eine* Herrschers allgemein 
im Gebrauch. Vor allem wurden die l.iehlinpsfrauen 
und Hunderte von Sklaven getötet, die oft freiwillig und 
freudig in den Tod gingen, um ihrem Herrn in.« Jenseits 
zu folgen. Nach den Berichten der Heisenden »oll es 
kein eigentliches Trauerfest, sondern ein Freudenfest 
mit Gesang und Tanz gewesen sein. Nach dieser Auf- 
fassung leben die Geister der Verstorbenen ganz wie auf 
Erden im Reiche der Toten weiter fort; daher muß der 
Köuig seine Bedienung und Lieblingsfrauen zu seinem 
Hofstaat um sich versammelt haben, damit er auch dort 
als Herrscher dementsprechend anftreten kann. Bei 
ärmeren Leuten wurden daher auch nur gewöhnlich die 
Lieblingsfrauen geopfert. So richteten sich diese Opfer 
der Anzahl nach ganz nach dem Ansehen und Vermögen 
des Verstorbenen. Auch die Aschunti hatten ähnliche 
Menschenopfer bei dem Tode eines Groden, wo die soge- 
nannten Totenbegleiter mit gebrochenem Genick zu 
Füßen des verstorbenen Herrn mit ins Grab gelegt 
wurden. Mit der Besitzergreifung der Europäer und 
durch die Thaligkeit der Missionen wie der Rcgicrungs- 
organe sind diese Menschenopfer wohl größtenteils 
unterdrückt, zum Teil auch dem Aufschwung der geistigen 
Kultur durch die Aufklärung deB Volkes gewieben. In 
milderer Form finden wir nun diesen Kult in der Hünen- 
haft und in verschiedenen Enthaltungegcboten wieder. 
In Togo sind mir derartige Menschenopfer, die sogen. 
Totenbegleiter, nie bekannt geworden, doch finden wir 
auch hier Nachklänge in der strengen Abgeschiedenheit 
während dir Trauerzeit. In Anbetracht der erwähnten 
Menschenopfer und bei der gleichen Mythologie der 
Religion dieser benachbarten Volksstämme ist es voll- 
kommen berechtigt, anzunehmen, dals auch bei den 
Evhe früher ein derartiger Kult stattgefunden hat. 

Die Trauerzeit der Evheleute dauert im ganzen sechs : 
Monate. Es ist die Zeit, die der Geist des Verstorbenen 
gebraucht, um die lange Reise in das Reich der Toten 
zurückzulegen. Das Schiclsen bei allen Trauerfeiern 
hat den Zweck, die bösen Geister zu verscheuchen , die 
dem Geiste des Verstorbenen den Eintritt in da* Toten- 
reich verwehren könnten und die noch zur Sühne umher- 
irren. Aus demselben Grunde werden auch dem Toten 
Verteidigungswaffen, wie Haumesser oder Streitäxte, 
mit ins Grab gelegt. 

Der Leichnam wird unter der Hütte begraben und 
zwar mit dem Gesicht dem Ausgang zu gerichtet. Des 
Verstorbenen Frau verbirgt sich sechs Wochen in der 
Hütte und darf dieselbe nur nachts bei nötigen Obliegen- 
heiten verlassen. Der zurückgebliebene Gatte dagegen 
braucht nur sieben Tage in der Hütte zu verbleiben. 
Das frühere Menschenopfer ist nun durch die Haftzeit 
ersetzt. Die Hütte, die kein Mensch betreten darf, wird 
als Symbol des Grabes gedacht, in welches der trauernde . 
Gatte mit begraben wird. Wie groß auch dabei die 
Furcht vor dem Geiste der abgeschiedenen Verwandten 
ist, geht aus den strengen Zeremonieen hervor, welchen 
die Trauernden unterworfen sind. So dürfen blots ge- 
wisse Speisen genossen werden und diese nur mit Asche 
bestreut. Ferner wird während der ganzen Trauerzeit 
ein Feuer unterhalten und in diesem stark riechende 
Kräuter verbrannt, welche den Geist fernhalten sollen. 
Der Trauernde mufs stets während dieser Zeit mit einem 
Knüppel bewaffnet sein, um den Geist des verstorbenen 
Gatten verscheuchen zu können, da ein ehelicher Verkehr 
oder sonstige Gemeinschuft mit dem Verstorbenen eben- 
falls den Tod des hinterbliebenen Gatten nach sich zieht. 
Während der Trauer legen die Gatten jegliche Kleidung 



und Schmuck ab, weil sie zu Zeiten der Trauer voll- 
kommen entblötst gehen müssen; das Haupthaar sowie 
die Nägel werden bei den Evheleuten ah Zauberattribute 
vom Fetiachprieater der trauernden Frau abgeschnitten. 
Bei den Bastarileuten dagegen weiter im Innern werden 
bei dem Tode einer Frau Nägel und Haupthaar der 
Toten abgeschnitten und den Eltern oder Angehörigen 
der Frau zugeschickt, damit kein Zauber damit ge- 
trieben werden kann. Der Bassarimann begräbt seine 
Frau, während die Angehörigen der Frau die Haare und 
Nägel begraben. Die Übersendung dieser Zauberattri- 
bute geben auch den Familienangehörigen mutterseits 
die Mittel in die Hand, den Tod durch den Priester 
unparteiisch prüfen zu lassen, ob derselbe durch eine 
natürliche Todesursache eingetreten ist; ist dieses nicht 
dir Fall , so wird der Totonbcschwörer oder Fetisch- 
priestcr aufgefordert, den Thäter festzustellen. Bei den 
sonst so wenig bekleideten Bassarie legt die Frau zum 
Zeichen der Trauer ein dunkelblaues Tuch um, welches 
sie ihre ganze Witwenzeit hindurch weiter trägt. Ge- 
wöhnlich heiraten sie wieder bald nach der Trauer- 
zeit, die bei ihnen nur 16 Tage dauert Ein Reinigungs- 
bBd findet bei den Evhe sowohl uU auch bei den Bassaris 
statt. Die Trauerzeit dauert aber bei den Evheleuten 
bedeutend länger, sie ist auch viel strenger und aus- 
geprägter in den verschiedenen Zcremouieen. Die Fasten- 
gebote wie alle übrigen Vorsichtsmaßregeln, außer der 
Haft, umfassen im ganzen sechs Monate, bis der Geist 
in das Totenreich aufgenommen ist. Das Adelevolk hat 
noch einen besonderen Totengott, Frikku, der die Macht 
besitzen soll, die Geister der Verstorbenen zu beschwören 
und sie in dem heiligen Haine bei Dadease den Auge- 
hörigen zu zeigen. Aas alledem geht hervor, wie grots 
die Besorgnis und die Furcht vor den abgeschiedenen 
Geistern ist und wie vielfach die Totenopfer durch die 
symbolische Haft ersetzt worden sind, so dats man wohl 
annehmen kann, dals alle diese Völker in frühereu Jahren 
auch diesen Menschenopfern gehuldigt haben. 

Die Furcht vor diesen bösen Dämonen geht sogar 
so weit, dals selbst die Mutter ihr Liebstes opfert- In 
der Landschaft Kratyi werden die Zwillinge unbarm- 
herzig getötet, weil die Leute glauben, dats ein böser 
Geist seine Hand mit im Spiele gehabt hat. Hat eine 
Frau das Unglück, zum zweitenmal Zwillinge zu gebären, 
so sollen sogar die Leute nicht zurückschrecken, die 
unschuldigen Kinder einem Ameisenhaufen zu über- 
geben s ). Auf diese Weise nämlich sind sie der Ansicht, 
einer weiteren Zwillingsgeburt vorzubeugen. Auch bei 
den Bassarüeuten wie bei den meisten Naturvölkern 
gelten Zwillinge als ein böses Omen. Bei den Bassaris; 
jedoch wird bei erstgeborenen Zwillingen wenigstens ein 
Kind behalten, während das andere, in einen großen 
Topf gethau , lebendig begraben wird. Besteht das 
Zwillingspaar aus einem Mädchen und einem Knaben, 
so wird letzterer behalten; bei gleichem Geschlecht wird, 
wie bei den Spartauern, der Stärkere vou Beiden am 
Leben erhalten. Um gewissermaßen die Zugehörigkeit 
von Zwillingen zu einander anzudeuten, wird ein Huhn 
geopfert und in zwei Hälften geteilt. Die eine Hälfte 
wird dem zu begrabenden Kinde mitgegeben, die andere 
Hälfte wird dagegen in einem Topf neben der Grabstätte 
des Kindes eingegraben. Dieses Opfer soll gleichsam 
den Fetisch versöhnen und den Geist des verstorbenen 
Kindes an die nahen Beziehungen des lebenden Zwil- 
lings erinnern, damit er sich nioht an ihm rächt. 
N'achgeborene Zwillinge werden ebenfalls lebend be- 
graben. Der Vater geht dann zum FetiBchpriester, um 
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dem Fetisch zu opfern und ihn zu bitten, data er ihn 
vor einer Wiederholung de» Unglücks behüten möchte. 
Solche Frauen, die Zwillinge geboren haben, dürfen nicht 
mehr zur Einsaat und Ernte der Früchte auf das Feld 
gehen, da sie auch die Frucht de« Feldes verderben 
könnten. Erst nach der Wiedergeburt eines Kindes 
erlaubt ihnen daB FetiBchgesetz, wieder an der Feld- 
arbeit teilzunehmen. Diese grausame Sitte erklärt »ich 
vielleicht daraus, data sie es für unnatürlich halten, 
wenn eine Mutter zwei Kinder ernähren soll, da eine 
künstliche Ernährungsweise diesen Völkern nicht bekannt 
zu sein scheint. Dals dieses nicht ein Akt der Grausam- 
keit, sondern auch nur der Furcht vor den bösen Geistern 
zuzuschreiben ist, geht klar daraus hervor, wenn man 
die häufig zärtliche Mutterliebu der Negerinnen beob- 
achtet. Sie sucht ihr Kind durch alle möglichen Opfer 
bei dem Fetisch vor Unglück zu bewahren, beladet es 
ferner mit Schmucksachen und Fetischamuletteu und 
tragt es bei allen Arbeiten stets auf dem Kücken, um 
es vor Gefahren zu behüten. 

Nicht nur die Seele des Menschen lebt nach dem 
Glauben der Leute weiter fort, sondern auch die des 
Tieres. Die Seele des Tieres soll die Fähigkeit besitzen, 
den Jäger zubienden, so dats er auf der Jagd ein Busch- 
tier für einen Menschen ansieht und in diesem Zustande 
Gefahr läuft, einen Menschen zu töten. Der unglück- 
liche Jäger wird daher bei einer fahrlässigen Tötung als 
verblendet erklärt und in die Sklaverei verkauft. Seine 
Hütten und Farmen werden zerstört und dem Erdboden 
gleich gemacht. Auch soll der Jäger im Busche die 
Fähigkeit verlieren, den Heimweg zu finden. Aus diesem 
Grunde mufs sich natürlich der abergläubische Jäger 
vor dem bösen Geiste des erlegten Tieres schützen und 
geht dann zu dem Fetischpriester des betreffenden Jagd- 
fetisch. Dieser sucht nun die Tötung des Tieres als 
gerechte Strafe zu begründen und den Tod und die Er- 
legung eines Tieres nicht der Geschicklichkeit und Aus- 
dauer eines Jägers, sondern übernatürlichen Mächten 
zuzuschreiben. Der Tod des Tieres wird dann als ge- 
rechte Strafe ausgelegt, weil es Hühner und Schafe zer- 
rissen hat. Auf diese Weise ist der Jäger von jeglicher 
Schuld frei und hat sich nur noch vor dem bösen Geiste 
des Tieres durch gewisse Zeremonicen zu schützen, die 
analog denen bei dem Tode eines Verwandten üblich 
siud. Er darf mehrere Tage die Hütte nicht verlassen 
und während dieser Zeit nicht sprechen, wozu ihm ein 
Grashahn s ) in den Mund gelegt wird. Auch darf er wäh- 
rend dieser Zeit keine Kleider anlegen und muts ferner 
zwölf Tage hindurch gewisse Speisen, wie Fische, meiden. 
Die Speisen dürfen ebenfalls nur mit Salz oder Asche 
bestreut genossen werden. Wir Beben daraus, wie der 
abergläubische Evhejäger auch vollkommen eine Trauer- 
zeit von zwölf Tagen durchmacht, um gewiisermafsen 
auch der Seele des verstorbenen Tieres gerecht zu wer- 
den, die wahrscheinlich nach dem Glauben der Leute 
wohl auch erst in dieser Zeit das Reich der abgeschie- 
denen Seelen erreicht und dann nicht mehr dem Jäger 
Gefahr bringen kann. Nach dieser sonderbaren Fasten- 
und Einsiedlerzoit ist der Jäger wieder frei und kann 
sich dann gründlich an den Hühnern der Dorfbewohner 
schadlos halten, da er neunzehn Tage hindurch sämtliche 
Hühner, die er im Dorfe antrifft, zu seinem Gebrauch 
nehmen darf. 

Autser diesen Opfern, die den Geistern Verstorbener 
dargebracht werden und den ganzen Ahnenkult häufig 
so grausam gestalten, fordern aber auch die heidnischen 
Götter ihre speziollen Menschenopfer, wie unn so klar 
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die Geschieht« des Dentefetisch in Kratyi beweist, welche 
uns so treHlich von dem Missionar Roitmaun überliefert 
worden ist 

In der Ortschaft Date, die zur Landschaft Akwapim 
an der Goldküsto gehört, lebte vor Zeiten ein Götze 
Namens Konkom; dieser Götze war in der ganzen Um- 
gegend als Wahrsager und Zauberer berühmt und so 
strömto das ganze Volk der Landschaft Akwapim nach 
Date, um ihm seine Opfergaben darzubringen. Konkom 
wohnt« in einer Höhle, vor welcher alle die dargebrachten 
Früchte niedergelegt wurden. Ein paar beherzte Männer, 
welche doch Bchlietslich sehen wollten, wo alle diese 
Opfergaben blieben, stellten Bich auf die Lauer und be- 
merkten, wie ein Arm aus der Öffnung der Höhle heraus- 
gestreckt wurde, um den dargebrachten Yams hereinzu- 
nehmen. Sie erfatsten eiligst den herausgestreckten A rm 
und zogen das Wunder an das Tageslicht. Aber siehe 
da, es war ein Mann mit nur einem Arm und einer 
zerfressenen Nase und die Leute überkam ein Schrecken, 
da sie ihn nicht für einen gewöhnlichen Menschen hielten. 
Sic eilten nach vorn und erzählten den Bewohnern des 
Ortes Date, was ihnen zugestofsen sei. Diese liefen voll 
Angst zur Höhle und baten den Götzen, nicht weiter zu 
zürnen, da sie alle» thuu wollten, was er verlangte. 
Konkom erwiderte, data der Fetischgott nur versöhnt 
werden könnte, wenn sie ihm sämtliche Früchte der 
Ernte als Opfer weihten. Der Fetischgott würde ihnen 
später alles wieder vergelten. Die Leute opferten wirk- 
lich ihre gesamte Ernte und hofften auf den Segen, der 
da kommen sollte. Aber sie warteten vergebens, denn 
von dem Götzen war seit der Zeit nichts mehr zu hören. 
Derselbe war in einer schönen Nacht nach Kratyi am 
Volta entflohen, wo er von dem abergläubischen Volke 
gut aufgenommen wurde und sein Wesen von neuem zu 
treiben begann. Bald hatte der Kult in Kratyi Ver- 
breitung gefunden und alles Volk strömte herbei, um 
an den Festen teilzunehmen und Erlösung vou seinen 
Leiden zu finden. Inzwischen war in Date Hungersnot 
ausgebrochen. Das Volk meinte darin den gerechten 
Zorn des Götzen für die verübte Frevelthat zu erkennen 
und glaubte nur durch ihn davon hefreit werden zu 
können. In diesem Augenblick trat ein Mädchen, ge- 
nannt Koko, auf, welches durch einen Wahrsager von 
Konkom aus Kratyi in die Geheimnisse des Kults ein- 
geweiht war. Es verkündete dem bedrängten Volke, 
datB Konkom wiederkommen würde, falls sie ihm Altäre 
und Opferstätten bereiteten. Ferner müTsten die Leute 
sich zu Opfern verpflichten, welche dem grolsen Götzen 
angenehm seien. Bald erlangte die Wahrsagerin Koko 
eine grotse Macht; mau that alles, was sie wünschte, da 
man von ihr allein die Rettung erhoffte. Auf diese Weise 
entstanden die zahlreichen Opferstätten und Altäre dieses 
Götzen in Akwapim wie im ganzen Kratyilande und 
weit darüber hinaus. Dieser Fetisohaltar besteht aus 
einem etwa 2 m hohen Erdkegel, su welchem häufig 
einige Stufen führen. Auf dem Erdkegel steht gewöhn- 
lich eine Schale, in der meistens Gin oder Rum geopfert 
wird. Der Kegel selbst ist mit einer weihen Farbe be- 
sprengt und mit dem Blute von Opfertieren beschmiert, 
sowie mit weitsen Federn von geopferten Hübnern be- 
klebt. Auch werden Knochen von den geopferten Schafen 
vor dem Kegel niedergelegt. Über ihm befindet sich 
zuweilen ein Schattendach aus Gras, welches die geheiligte 
Stätte vor den Unbilden der Witterung schützen soll. 
DieBO Ausstattung giebt der Opferatätte ein geheimnis- 
volles und grauenhaftes Aussehen. 

Koko verlangte nun bald statt der Opfer für Schafe 
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und Gin auch Rinder und Rum; ja die Wahrsagerin des 
teuflischen Fetisch schreckte nicht davor zurück, in 
seinem Namen Menschenopfer zu fordern. Zu diesem 
Zwecke wurde von weit her ein Sklavenknabe heimlich 
gekauft. Obgleich die Leute zögerten, setzte Koko ihren 
grausamen Plan durch. In einer dunklen Nacht wurde 
die verbrecherisch« That verübt. Keiner, aufser den 
Eingeweihten, durfte auf Kokos Macbtspruch bin die 
Hütte verlassen. Der arme Knabe wurde an die Opfer- 
stätte gebracht, wo ihm trotz allen Flehens von den Mord- 
gescllen das (ienick gebrochen wurde, indem man ihn 
mit dem Gesicht auf den Boden warf und über seinen 
Nacken eine Stange legte, auf welche zwei Männer 
traten, wahrend andere den Körper rückwärts bogen. 
Auf diese scheutsliohe Art soll das unglückselige Opfer 
von den fanatischen Leuten gemordet worden sein. Der 
Körper wurde nun in die Erde eingegraben, bo data nur 
der Kopf darüber hinausragte, und auf diesem wurde 
der Teufelskcgel errichtet. So entstand die Opferstntte 
und der Denkstein für den Götzen Konkoin, welcher von 
nun an seinen Ilanptsitz in Kratyi aufschlug und dort 
als Fetischgott Odente fortlebt. Den Namen Odente bat 
der Götz« Konkoiu nach der Ortschaft Date erhalten, 
von wo er gekommen war; aus dem Worte Date ent- 
stand fälschlich Dente. Nach Date kehrte der Götze 
trotz dieses scheulslichen Opfers natürlich nicht zurück 
und dessen Bewohner sollen noch heute auf seine Wieder- 
kunft warten, während andere nach Kratyi ausgewandert 
sein sollen. Durch Streitigkeiten der IScwohner des Ortos 
aber wurde die Sache vor das englische Gericht gebracht 
und so ereilte die Mordgesellen ihre gerechte Strafe, 
Eine englische Gerichtskoromission stellte den That- 
bostand an Ort und Stelle fest und fand zu ihrem Ent- 
setzen, als nachgegraben wurde, unter dem mysteriösen 
Fetischkegel den Schädel und das (ierippe des unglück- 
lichen Opferknaben. Zur Bestätigung dieser Geschichte 
giebt uns Missionar Rottmann das Datum an, an welchem 
am 4. April 1Ö87 die Verbrecher iu Akkra an der Gold- 
küste von der englischen Gerichtsbarkeit durch den 
Strang hingerichtet worden sind. Wird nun ein solcher 
Fetisch in einem Dorfe neu errichtet, so kommen die 
Leute häufig von weit her nach Kratyi, dem Sitze des 
Götzen, um von dem Fetiscbpriester gegen eioeti hohen 
Preis geweiht« Erde in Empfang zu nehmen. Natürlich 
verbreiten die Priestor den Glauben, dats dieso Opfer- 
statten dem groben Odente besonders angenehm sind, 
und schreiheu ihm auch besondere Wirkung zu. Bevor 
der Bau auf dem dazu für würdig befundenen Platze 
errichtet wird, soll unter dem Fundament desselben als 
Opfer für Odente MenBchenhlut geflossen sein und der 
Leichnam des Opfers vergraben werden. Die herbei- 
geschaffte F.rde wird mit dem Blute des Opfers und mit 
Lehm geknetet und auf diesem Fundament der eigent- 
liche Opferaltar errichtet. In Ermangelung eines Men- 
schen sollen sich die Priester aber auch, wie mir in 
Kratvi bei meiner ersten Heise 1S94 erklärt wurde, mit 
dem Opfer eines Ochsen oder eines Schafes begnügen. 
Häufig werden auch kleinere Opfergaben dem Fetisch 
wie den Priestern dargebracht in Gestalt weifser Hübner, 
die besonders für diesen Zweck gezüchtet werden. Das 
Huhn selber wird meistens von den Fetisch priestern 
verzehrt, während das Blut, die Federn und die Ein- 
geweide zum eigentlichen Opfer benutzt werden. Aus 
diesem Grunde ist eine derartige Opferstättc oder ein 
Fetischkegel meistens durch die mit Blut angeklebten 
und herumgestreuten woitsen Federn von den erwähnten 
Opfern ühncru gekennzeichnet. Natürlich ist ein Men- 
schenopfer in Kratyi nach der Erbauung der Station im 
Jahre 1*9. r t illusorisch geworden und wird wohl mitt- 
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schlicfslich durch Tieropfer ersetzt werden. Obwohl bei 
dem Fanatismus und der Geheimhaltung des Kult trotz 
aller Wachsamkeit der Regierung immerhin in entfernten 
und abgelegenen Gegenden wohl noch Menschen dem 
Opfer anheimfallen mögen, wie wir es noch 1900 in Ho 
bei Ausführung der Blutrache gesehen haben. 

Dieser Odentefetisch, der mit dem Vordringen der 
Aschanti und verwandter Stämme in unser Hinterland 
eingezogen ist, erstreckt sich nördlich von dem Agonno- 
gebirge bis weit nach Norden über das Kratyiland 
hinaus, bis ihm wieder im Nordwesten das Adelegebirge 
Halt gebietet, während im Norden der mohammedanische 
Einfiufs immer mehr zur Geltung kommt. Aus diesem 
Grunde sind wohl auch die äufseren Fetischembleme so 
einfacher Natur. Die Fratzen menschenähnlicher Thon- 
figureu sind in der weiten Einöde ganz verschwunden 
und nur aU einziges äutseres Zeichen sieht man deu 
Lehmkegel des Odente seinen Platz behaupten. Selbst 
tief im Innern habe ich im Bassarilande diesen Fetisch- 
kegel augetroffen, wo es mir auch glückte, einen dieser 
Lehmkegel mitten im Dorfe Wodande von Bassari zu 
photographieren. (Siehe Abbildung S. 193.) 

Aufser dem Odentefetisch fordert der Fetisch Sia in 
der Landschaft Kunya, welches schon zu dem Sprach- 
gebiete der Guaiivölker gehört, Menschenopfer zu seinen 
grotsen Festen, welche dem grotsen Fetischgott Sia ge- 
weiht sind. Der Oberpriester dieses höchsten Gottes 
hat seinen Sitz in Wurupong und besitzt gröbere Macht 
wie der König des Landes selbst, der in Kunya. dem 
Hauptortc der gleichnamigen Landschaft, residiert Die 
Feste, welche zu Ehren des Sia 30 Tage nach der grotsen 
Regenzeit im Oktober abgehalten werden, erfordern nach 
| dem Glauben der fanatischen Leute Trinkschalen aus 
Metischenschädeln, da der grolse Gott Sia nur ein Trank- 
opfer aus diesen kostbaren Gefätsen annimmt. Die Hirn- 
schale darf jedoch nur von einem Fremden, keinesfalls 
von einem Kunyamanne herstammen. Dies erklärt auch 
das häufige Verschwinden von Händlern oder einsamen 
Wanderern in dieser Gegeud vor deu Festen. Nach 
Angaben des so früh verstorbenen Reisenden Baumann 
sollen auch Fremde, die zufällig bei dem Feste anwesend 
sind, zu diesem Zwecke dem Fetinchgotto Sia geopfert 
werden. Aufser diesen Schädeln werden auch ferner bei 
den Fetischtänzen andere menschliche Körperteile von 
den Priestern symbolisch gebraucht. Die Mörder, welche 
dem Fetisch diese Trophäen darbringen, werden hoch- 
geachtet und dürfen bei dem Fetischtauz, welchen sonst 
nur die Priester ausführen, mittanzen. 

Nach Angaben des in Kunya von der Baseler Mission 
stationierten gebildeten schwarzen Missionars, Herrn Hall, 
soll der Oberpriester den Tanz beginnen, indem er mit 
einem Bündel Reisig symbolisch alles zusammenkehrt, 
d. h. alle Feinde zusammenscharrt, darauf mit einer 
Lanze danach stiebt und gleichsam die Feinde des Landes 
tötet und vernichtet. Die grotsen Fetischtromiueln 
schlagen dazu den Takt, während dessen die bevorzugten 
i Tänzer unter dem Jauchzen des Volkes ihrcu grauen- 
j vollen Tanz aufführen. 

Die grotsen Trommeln, die ebenfalls mit menschlichen 
Schädeln geschmückt sind, bilden das Hanptinstrument 
dieser Festmusik. Sie sind 1 m hoch und mit einem 
Kalbsfell überzogen, welches mit den Schädeln in Ver- 
bindung steht, so dafs sie bei dem Schlagen der Trommeln 
taktmätsig nicken. Aufser diesen Opfern fordern der 
Gott und natürlich auch die schlauen Priester Ziegen, 
Schafe und Hühner zum Opfer. Diese werden dann ge- 
meinschaftlich in dem schönen Haine, der von hohen 
Bergen nach Osten zu begrenzt wird, geopfert und bei 
feierlichem Schmaus vermehrt. Auch seheinen diese 
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Opfer und Fette nicht nur dorn groben Gotte Sia ge- 
weiht zu sein, sondern gleichzeitig den Geintem der 
Verstorbenen. Sie sollen auch wahrscheinlich darin 
geehrt werden und mit den Opfern der getöteten Frem- 
den ebenfalls ihre Totenbegleiter, wie bei den benach- 
barten Aschantis, erhalten. Bei diesem Feste nämlich 
werden die trauernden Witwen und Witwer ton ihrer 
Haft in der Hatte entbunden und durch Besprengen mit 
geweihtem Wasser von dem Priester gereinigt und 
gleichsam von dem Geiste der Verstorbenen befreit. Fa 
finden sich hier bei diesem Volksttamine nnaloge Vor- 
stellungen und Gebräuche wie bei dem Ahnenkult der 
Kvheneger wieder. Sie dürfen wAhrend der Trauerzeit, 
wie schon oben erwähnt, ihre Hütte nicht verlassen, 



zu bringen. Des allgemeinen Interesses wegen zur Be- 
urteilung des Negercharakters will ich hier noch den 
Kult dieses Fetisches schildern und spesiell dabei zeigen, 
wie naiv und kindlich die Anschauung des Volkes ist. 

Im Anschluts an das Siafest wird auch der Fetisch 
Kombi angerufen, um Mörder zu ermitteln oder die 
Znkunft an prophezeien. Zu diesem Zweck begeben 
sich alle angesehenen Manner, mit dem Häuptling an 
der Spitze, von Kunva nach Bätanaee, um dem Fetiach- 
gott Kombi zu opfern. Weiber und Kinder^ dürfen an 
diesem Tage nicht die Hütte verlassen, da der Gott nach 
dem Geschick jedes einzelnen Familienmitgliedes befragt 
wird. Vor der Verkündigung dieses Wahrspruches 
wandern sämtliche Männer mit dem Häuptling aus der 
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Opferplatz und Fetischkegel in Hassan. 

N.iih einer Photographie vou II. Klotc. 



legen ihre Kleider ab und bemalen sich rot, während der 
Kopf glatt rasiert wird. 

Wie wir nun gesehen haben, data die Haare, Nagel, 
Herz sowie Bein- und Armknochen hei den verschiedenen 
Völkern zu Fetischzwecken Benutzung finden, so wird 
noch in der Landschaft Knnya der Unterkiefer des 
menschlichen Schädels zu einem ganz besonderen Zwecke 
verwandt. Nach den Angaben des Hauptmanns Herold 
sollen nämlich menschliche Unterkiefer dem Fetischgott 
Kombi zu Bitanase geweiht sein. Der Fetisch Kombi, 
der ein Untergott de« grofsen Sia und wie bei den Kvhe- 
neger ähnlich dem Werkzeuge des Mawu dem Fetisch 
Nanyo zum Schutze gegen Giftmischerei nnd zur Er- 
mittelung von Mördern dient, sollen aber auch die 
menschlichen Unterkiefer cur Grundlago eines neuen 
Menschen dienen. Aus diesem Grunde herrscht in dieser 
Gegend die Sitte, den besiegten nnd getöteten Feinden 
die Unterkiefer loszulösen und dieselben nach Bfttanasc 



Stadt heraus, am, wie Missionar Hall berichtet, alles 
Unglück aus der Stadt herauszutragen. Bei einem 
groben Seidenwollbaume, der dem Fetisch Kombi ge- 
weiht ist, macht die feierliche Prozession Halt, um sich 
dort durch Abreiben des Körpers von aller Schuld zu 
befreien. Hierauf wird der Baum von einem Priester 
mit einer Axt angeschlagen und dabei der Namo einer 
jeden Person ausgerufen. Fällt nun die abgeschlagene 
Rinde des Baumes mit der inneren Seite nach oben auf 
den Boden, so bringt es der ausgerufenen Person oder 
Familie Glück für das nächste Jahr, im anderen Falle 
bringt es Unglück und ruft grobe Trauer hervor. Dia 
Späne werden, wie Hall weiter ausführt, von jedem nach 
Hause getragen, wo sie mit Ausnahme von drei Rinden- 
stücken zerstampft, mit Wasser angerührt und dann auf 
dem Wascbplatze aufgestellt werden, um sich damit zu 
waschen und nachträglich von allem ( bei zu reinigen 
und bo ein Unglück abzuwenden. Die zurückgelassenen 
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drei Kindenspnne werden von deu Priestern nach dem 
Heiligtums dea Kombi gebracht nnd in der Kalabasse, 
in welcher der Fetischgott seinen Sitz haben soll, auf- 
bewahrt, bis sie beim Trankopfer benutzt werden. In 
feierlicher Prozession begiebt sich darauf der Zug mit 
sämtlichen Priestern dea Siafetiaehes und den Hüupt- 
lingen zu den übrigen Götzen dea Sia, um auch diesen 
zu opfern und zuletzt das Fest mit Opfer und Trank 
des Kombi zu beendigen. Die Kürbi»kalabasse wird mit 
dein mysteriösen Inhalt, welche mit einer weifs-roten 
Krdfarbe bestrichen ist, aua dem Fetischhause hervor- 
geholt und mit Palmwein abgewaschen. Jeder Teil- 
nehmer an dem Feste wird darauf mit der Farbe der 
Kalabasse auf der Stirne gezeichnet. Der Wein, der zu 
dieser Waschung und fcp&ter zum Trank benutzt wird, 
wird aus gutem Palmenwein hergestellt; die drei auf- 
bewahrten Kindenstücke werden zu Pulver zerriehen 
und hineingethan. Nachdem die KalahasBe abgewaschen 
ist, wird sie wieder mit der weifs-roten Krdfarbe be- 
strichen und auf diese Weise neu geweiht, um bis zum 
Feste in dem Fetischhause aufbewahrt zu 
Jeder Kunyamann muls sich an dem dabei 
erwähnten allgemeinen l'mtrunke beteiligen, da bei dem 
Volke der Glaulw? herrscht, data jeder, der »inen Gift- 
mord begangen hat, sofort durch den Trank getötet 
wird. Ms entspricht dica der Form nach dem Gottes- 
urteile des Giftgottes Sanyo, nur mit dem Unterschiede, 
data das gemischte Gift des Priesters je nach seinem 
Wohlwollen oder der Konstitution des betreffenden 
Opfers tödlich wirkt, wahrend jener ungefährlich ist. 
Trotzdem ist der Glaube so tief eingewurzelt, dal« jeder, 
welcher rieh dem Tranke entzieht, rückhaltlos als Gift- 
mischer betrachtet wird. 

Aus allen diesen [telegen geht deutlich hervor, dafs 
die Menschenopfer hei den Völkern in Togo früher weit 
verbreiteter waren und dafs diese heutigen Tages symbo- 
lisch namentlich bei dem Ahnenkult sich widerspiegeln. 
Mit dem Vordringen der Kultur und der europäischen 
lleritzergreifung sind auch dieBe noch jetzt herrschenden 
Opfer und grausamen Sitten seltener geworden und 
werden selbstverständlich, so gut wie es möglich ist, von 
den Hegierungsorganen und Missionen geahndet und be- 
straft Trotz alledem kommen aber solche Opferungen 
vielleicht viel häufiger in Anwendung, als wie man ver- 
mutet, da durch die Verschwiegenheit der I<cute und 
durch daB dunkle Treiben der Fetischpriester alle diese 
Vorkommnisse den Augen Andersgläubiger und besonders 
denen der Europäer in den allermeisten Fällen entzogen 
werden. Wir haben gesehen, wie hoch geehrt die ein- 
zelnen Kopfjägor in ihrem Stamme und bei den Gläubigen 
dastehen, wenn sie wio z. P». die Schädel zu den Trink- 
schalen für den Siafetisch liefern. Ks spricht daraus 
nicht ein (Jefühl der Rachsucht und Grausamkeit, son- 
dern der (Haube, ein gutes Werk und ein Opfer für 
die Geister ihrer Ahnen oder ihrer Götter gethan zu 
haben. 

Auch der Kannibalismus, den wir in einzelnen Fällen 
kennen gelernt haben, hat wahrscheinlich früher in 
ganz anderem Matse und anderem Sinne, aus alleiniger 
Begierde nach dem Genuta von Fleisch stattgefunden. 
Dafür spricht die Thatsache, dafs noch heute im Togo- 
gebiete der treueste Anhänger des Menschen, der Hund, 
gegessen wird, und dat« vor allem noch, wenn auch aua 
religiösen Gründen, einzelne Teile der getöteten Feinde 
verzehrt werden. Ferner möchte ich nicht unerwähnt 



die Beschneidung, welche bei 
niseben Stammen in Togo geübt wird und von einigen 
Autoron als dio mutmatslichen Reste von früheren Men- 
schenopfern angesehen wird, während sie andere, was 
eigentlich auch einleuchtend ist, nur als eine sanitäre 
Mafsnahuie angehen. Jedenfalls dürfen wir uns heute un- 
sere Togoleute und speziell die Evhcuegcr nicht als blut- 
dürstige oder rachsüchtige Kannibalen oder Kopfjäger 
vorstellen, wie sie uns noch in Polynesien oder im Innern 
von Australien ala wirkliche Kannibalen oder als grau- 
same Kopfjäger iu deoDajaks auf Borneo entgegentreten, 
sondern als eiu friedliches und arbeitsames Negervolk. 
Nur durch dio lange Knechtschaft der Sklaverei, die 
grausamen Sklavenjagden und durch die heidnischen 
Fetischpriester, durch Furcht und Angst in dem Aber- 
glauben) an die verschiedenen grausamen Kulte sind sie 
zu derartigen Mitteln schliefalich getrieben worden, 
durch welche sie ihr Los zu verbessern glaubten oder 
aich wenigstens von der Verfolgung der zahllosen Götter 
und bösen Geister zu schützen suchen. Natürlioh ist 
auch eine gewisse Grausamkeit in manchen Gesetzen zu 
Huden, in denen ». B. ein Dieb auf frischer That sofort 
bei dem geringsten Diebstahl crachlageu werden kann 
oder ein Schuldner durch Keulenschlag getötet werden 
darf. Bedenkt man aber, wie wenig das Leben dieser 
Leute in früheren Jahren von den Mohammedanern und 
Sklavenjügern geschont worden ist, so ist es erklärlich, 
dat, grausame Gesetze selbst für geringfügige Vergehen 
das Lehen fordern, dessen Wert zum Teil so gering 
angeschlagen worden ist Wir finden selbst noch bei 
den sonst in höherer Kultur stehenden Battas auf Su- 
matra, dufs die Hinrichtung durch das Verzehren der 
Delinquenten verstiirkt wird. Denken wir ferner zurück 
an die hohe Kultur dca Mittelalters gegenüber der 
afrikanischen, wo noch in der Gerechtigkeitspflege ge- 
setzlich Folterinstrumente in Anwendung kamen und 
nuch Karl der Grofae seinen Sachsen verbieten mut&te, 
dio Überreste der verbraunten Hexen zu verzehren, so 
brauchen wir uns auch darüber nicht zu wundern , data 
ein Volk, welches auf dieser Kulturatufe steht, durch 
Aberglauben und religiösen Wahn zum Teil noch heute 
an seinen überlieferten Sitten nnd altem Glauben fest- 
hält. Wir dürfen daher unsere Togoleut« auf keinen 
Fall verdammen, sondern müssen auch ihre guten Cha- 
raktereigenschaften und Vorzüge als friedliebendes, zum 
grötsten Teil ackerbauendes nnd Handel treibendes Volk 
schützen und bestrebt sein, durch richtige Behandlung 
sie ohne Vorurteil unserer europäischen Kultur zuzu- 
führen und sie als ein späterer Kulturfaktor unserem 
Vaterlande anzugliedern Buchen. Durch da« Vordringen 
der Kulturinteressen, der Fühlung mit den Europäern, 
durch die segeusreiche Thätigkeit der Missionare, der 
Erziehung zu energischer Arbeit, dio Erlernung von 
Handwerk werden die Lebensinteressen unserer Togo- 
neger erhöht und auch ihre Anschauung dementsprechend 
und ihr geistiger Zustand einer höheren nutzbringenden 
Kultur zugeführt und veräudert worden. Mit der Kopf- 
steuer und infolgedessen mit dum Anhalten zur Arbeit 
der segensreichen Errichtung von Handwerkischnlen, 
ferner durch die Hebung dea Ackerbaues, die Einführung 
neuer kulturfiihiger Pflanzen und Tiere wird der erste 
wirkungsvolle Schritt gethan, welcher aowobl dem Mutter- 
lande selber einen grotsen Nutzen verspricht, während 
er zur Hebung der Kultur der Eingeborenen und 
Segen für die Kolonie gereichen wird. 
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Deutsch«, Engländer und Belgier am i'angnnjlkn. 

Drei Kolonialmächte teilen »ich in di« Ufer des Tanga- 
njika, un<l dieser Umstand, vereint mit der geographischen 
Lage des Beea, muh ihm ein« wichtige Holle im Wirtschaft»- 
leben Aquatorialafrikaa zuweisen. Naturgemäf« entbrennt 
an solchen Stellen ein kolonialer Wettbewerb, und in leinen 
Anfangen i«t er auch bereit* erkennbar, weil Deutliche, Eng- 
länder und Begier begonnen haben, friedlich um di« Von eile 
zu kämpfen, die ein solch gewaltige« Gewässer dem Reg- 
samsten unter den Konkurrenten immer gewahrt. Freilich 
handelt ee sich für uus Deutsche weuiger um wirtschaftliche 
Kioherungen als um die Verteidigung eiues gefährdeten und 
auch schon beträchtlich geschmälerten Besitzstandes; wir 
haben es deshalb schwerer als die belgischen Nachbarn, die 
wenig verlieren können, uud sehr viel schwerer als die Eng- 
iiiuder, denen von ihrer kleinen Seei-cU »i 
Welt offen steht und die mit der beuten 
Küstenverbindung im Hückrn nicht* zu fürchten brauchen 
und alles erhoffen dürfen. 

Ein verdienter und erfahrener englischer Kolonlaibeamter, 
Robert Codring ton, der langjährige Verwalter von Nordost- 
Rhodesien — d. h. unserem britischen Konkurrenzgebiete am 
Tauganjika — , hat im Juni v. J. eine Rundfahrt auf dem 
See unternommen, um die .Verbältnisse' am See, also di« 
Verhaltnisse bei den deutseben uud belgischen Konkurrenten, 
kennen zu lernen, und darüber kürzlich in der .Times* einen 
längeren Bericht erstattet. Dieser Bericht ist aneb Tür uns 
von Interesse, einmal, well es uns Ton Wert sein muis, ein 
Urteil aus dem Munde eines wirtschaftlichen Gegners zu 
huren, dann aber auch, weil Codrington ein Bild Uber die 
Üesaintlage für einen ganz bestimmten Zeitpunkt gewinnen 
konnte, und deshalb seien hier zunächst einige Einzelheiten 
Bilde mitgeteilt, die wir jedoch hier und da er- 



Zu jener Zeit gab es vier Dampfer auf dem See. Der 
deutsche Regierungsdampfer .Hedwig von Wifsmann*, der 
im Oktober 1900 in Bismarckburg vom Stapel lief, doch erst 
im Frühjahr 1001 in Dienst gestellt werden konnte, bat gegen 
40 Tonnen Ladefähigkeit, lauft 8 bis 10 Knoten und ist mit 
einem Bchnellfcuergeschülz ausgerüstet. Er dient nicht allein 
Sicherheit.-** ecken, sondern soll auch Passagier- und Waren- 
verkehr vermitteln. Ob und in welchem Umfange er sich 
rentiert bat, darüber liegen amtliche Angaben noch nicht 
vor. Die englische .Afrlcau Lakes Corporatiun" besitzt den 
kleinen, 20 Tonnen ladenden Dampfer „Good News*, die 
Katanga -Kompagnie einen solchen von 40 Tonnen und der 
Kongostaat einen von 100 Tonnen Ladefähigkeit- Eiu fünfter 
Dampier. .Ceeil Rhode*", der der .Tanganjika Conce»sion* 
Company' gehört, ist erst später flott gemacht wurden. Von 
gröfscreii arabischen Dhaus giebt es heule nur noch fünf 
bis sechs, und der Rückgang erklärt sich aus der Konkurrenz 
der Dampfer. 

An der englischen Rhodesiaküste hat di» »African Luke« 
Corporation* llandelsfaktoreien in Kitula und Sumbu, die 
.Tanganjika Concessions Company* in Abercorn and Kasaka- 
lawe und das Haus Manbos u. Co. in Sumbu. Die „Tauganjika 
Concessions Company* hat einen guten Transportdienst bis 
zur Sambesimundung eingerichtet und auf dem Tanganjika 
selbst die Führung im Handelsverkehr gewonnen. 
In einem verhahniamafsig beschränkten Küstengebiet liegen 
also fünf englische Handelsniederlassungen bei einander. 

Geht man die 750 km lange deutsche Küstenst recke ent- 
lang nach Norden, so trifft man zunächst auf den Militär- 
pakten Bismarekburg mit dem ein wenig nördlicher liegenden 
grofsen und geschützten WiOmannhat'en. Dann folgen einige 
Missiousstationen und endlich Udschidschi, der Hauptort eines 
Bezirks, der etwa die Hälfte der ganzen sechs Millionen 
zahlenden Bewohnerrchaft Deutsch ■ Ostafrika* umfafst. In 
Udschidschi liegt eine Kompagnie der Scbutztruppo ; die 
Bevölkerung wird auf 10 000 Seelen geschätzt, und der Distrikt 
ist nach Codrington .unsauber und ärmlich''. Etwa <I0 Aru- 
ber, :10 indische Händler (englische Untertbancu) uud einige 
Griechen leben in Udschidschi und haben den Gcsamthandel 
in Händen. Früher hatten auch deutsche Handelshäuser 
Agenten am See, sie zogen sie aber zurück, nachdem sie 
durch Vorschüsse an die Araber erhebliche Verluste erlitten 
hatten. Heute giebt es am ganzen deutschen Seeufer nur 
ieutschen Kaufmann, und der ist ein Assocle 
Wali von Udschidschi. Die 



Araber kaufen ihr« Waren in den deutschen Orten der Meeres- 
küste ein, die indischen Händler aber bezieben sie aus Indien. 
Ein Hafen fehlt in Udschidschi, und so laufen die Dampfer 
das 11km nördlichere Kajomn an, das auch Anschlufs an 
die trauskontinentale Telegraphenlinie erhalten «oll. Nach 
Codrington .sieht man e* kommen", dnfs in kurzem die 
Regierungsetation von Udschidschi nach Kajomo verlegt wird 
Das kann schon stimmen, wenn auch Mitteilungen aus deut- 
scher Quelle hierüber bisher nicht bekannt geworden sind. 
Es folgt auf deutscher Seite noch der Militärposten Usam- 
bura am Nordende des Sees. 

Eiu Vorteil, den Deutsch - Ostafrika besitzt, liegt nach 
Codrington in dem Vorhandensein von Arbeitskräften in fa»t 
unbegrenzter Meng«; aber dieser Vorteil werde zom grofsen 
Teil durch das Verfahren der deutschen Lokalbehorden zu 
nichte gemacht, die »uff erordentlicli hohe Löhne zahlten. Im 
englischen Gebiet betrage der laihnsatz 5 Mk , im benach- 
barten deutschen Bismarckburg 10,:>0 Mk. für den Monat. 
Der sudanesische Unteroffizier der deutschen Schutztrunpe 
erhalt« 200 Mk., der eingeborene, an Ort und Stelle ausge- 
hobene Soldat SA M k . monatlich. Das seien für Zentralafrika 
zu hohe Sätze, sie müfstrn jeden neuen Erwerbezweig töten, 
der etwa in diesem Teile des Kontinents entstehen könnte. 
Hier acheint sich die Furcht vor der Konkurrenz der Deut- 
schen zu äufaern. 

Wir en-eichen dann den kougottaatliehen Küstenteil und 
den ersten besetzten Hafen inUvira, wo eine 300 Manu starke 
Garnison steht Hierauf folgt in der Mitte der Küste, am 
Ausfluf* des Lukuga das ebenfalls stark besetzte Albertville, 
der künftign Endpunkt einer Kongobahn, und sehliefslich, 
im Süden, Moliro, das indessen dem benachbarten englischen 
Hafen Sumbu cegenüber keine Bedeutung hat. Zwischen 
Albertville und Moliro liegen noch zwei Missionsstationen, 
Mpala uud Baudouinville. Der Kautschuk- und Elfenbein- 
handel wird vou der Katangak tiipagnle beherrscht. 

Wie erwähnt , ist heute der grüfsle Teil des Durchgangs- 
bandeis von der Ostküste zum Tanganjika in englischen 
Händen, und sogar der Kongostaat benutzt die Sambesi-Schire- 
Nyassa-Route; denn der Weg von Borna den Kongo aufwärts 
nach den Tanganjika- und Lualabaländern beansprucht 
•J'/i bis 3 Monate und ist auch keineswegs Immer frei. Das 
Übergewicht englischer Vermittelung wird noch dazu gröfser 
w ei den, wenn die Bahn zur Umgehung der Behirefälle, deren 
Bau unmittelbar bevorsteht, fertiggestellt sein wird. Codring- 
ton meint, dafs dieser Bau nicht zu früh komme; denn die 
Deutschen hätten schon sehr schöne Verkehrswege geschaffen, 
so von der Küste nach Tabora und (von Kilos) nach Wied- 
hafen am Nyassa, ferner von Tabora nach Udschidschi und 
Bismai ckhurg. Auf diesem Wege werde auch ausschliefslich 
das Regierungsgut nach den deutschen Stationen am Tanga- 
njika geschafft, überdies hielten die Deutschen eine Bahn 
über Tabora zum Tanganjika mit einer Abzweigung nach dem 
Viktoria -Nyansa für .unbedingt nötig*. Hieriu irrt nun 
freilich Codringion. Diesen Ii« hu bau halten — leider — bei 
uns zu Lande nur sehr wenige Leute für unbedingt erforder- 
lich, solle das Schutzgebiet nicht von seinen Nachbarn aus- 
geartet werden; und sogar das Schicksal der „Stichbahn" 
nach Mrogoro ist noch dunkel. Man lehnt hier vielfach den 
Hinweis auf die l.'gandabahn mit der Behauptung ab, Eng- 
land bätte diese nur aus politisch-militärischen Gründen ge- 
baut. Das ist gewifs richtig; nichtsdestoweniger aber hat die 
Ugandababn auch grofse wirtschaftliche Bedeutung gewonnen, 
und welch schwere Gefahr sie bereits für den Norden Deutscb- 
Ustafrikaa heraufbeschworen hat, das erhellt sehr deutlich 
aus dem letzten Jahresbericht über die Entwicklung der 
deutschen Schutzgebiete. Auch der Westen der Kolonie, die 
Tanganjikagegrnd. wird einer ähnlichen Gefahr nicht entgehen, 
wenn man «ich nicht endlich hei uns aufrafft: denn da droht 
der Uahnbau Njangwe— Lukugathal— Albertville. Wie haben 
sich seit einem Jahrzehnt die Verhältnisse am Tanganjika 
geändert I Wo sind die Zeiten hin, da der Handel aus dem 
Ki>ngo<|uellengebiete, aus dem mittleren Kongobecken, aus 
deu Landern bis Stanlevfalls und bis zum Aruwiml seinen 
Weg zur Ostkiiste de. Kontinent«, nach B«gamoyo nahm • 
Kommt wohl heute noch ein Elfenbeinzahn von jenaelt des 
Tanganjika nach den deutsch - oslafrikaniicheu Häfen» Die 
neue Kongohahn würde auch den Handel aus den deutschen 
Uferhindern de« Sees auf sioh lenken, wenn wir nicht recht- 
zeitig vorbauen. H. Singer. 
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— Zwei neue kolonialwirtschaf tllehe Gesell- 
Behaftet), deren Zwecke Interesse beanspruchen können, 
sind in Berlin in der Bildung begriffen. Die «ine nennt »ich 
„Zentralafrikanische Seengesellschaft* und wird von 
Überleutnant Schloifer, Her seinerzeit den Dampfer .Hed- 
wig v. Wifsmann" nach dem Tanganjika brachte, gegründet. 
Hie ist in der Hauptsache ein Transportunternehmen; 
sie will den Outertransport durch Trager nach den Seen 
Nyass» und Tanganjika vermitteln und für die Seen gelbst 
di« beiden dort stationierten deutschen Regierungsdampfer 
mieten. Ferner will die Gesellschaft die südlich und in der 
Nahe von Udschidschi am Tanganjika gelegenen Salzquellen 
pachten und sie rationell ausbeuten. Allerdings ist man 
über diese Salzquellen bisher nur aus einigen Heise berichten 
orientiert. Schloifer wird die Leitung der Unternehmung in 
Afrika fähren. An der Spitze der anderen Gesellschaft, der 
„Deutlichen 8 ainon ■(• ese II sch »f t *, steht R- Deeken, 
der Verfasser der bekannten Heiscschilderung , Manuia Sa- 
moal" Ihr Zweck ist zunächst die Anlage von Kakao- 
p Im 11 lagen. Die Kakaokultur auf Samoa macht gute Fort- 
sebritte, und das Ergebnis wird geschätzt» Freilich mangelt 
es an Arbeitskräften, und da wird nnseres Erachtens wohl 
nichts übrig bleiben, als auf die Chinesen zurückzugreifen. Man 
ist heute fast allgemein der Überzeugung, dafa die Gefahren, 
die nach alterer Ansicht mit einer Cbincseneinwanderung 
verbunden sein sollen, sich vermeiden lassen. Eine zu grün- 
dende Zweiggeselisebaft soll sich mit der Förderung deutscher 

■e "das "wort redet" ' ZHlI Kapital der afrikani- 
r Südseegesellschaft wird je 300000 Mark be- 
tragen, wovon je ein Drittel bereit» gezeichnet ist. 

— Festlegung der algerisch-marokkanischen 
Grunze. Der diplomatische Erfolg Frankreichs in den 
Unterhandlungen mit der marokkanischen Gesandtschaft, auf 
den liereits Dr. Moeser im vorigen Sommer im „Globus* 
(Bd. 80, S. 7b) hingewiesen halte, hat sich inzwischen zu 
dem Abkommen vom 20. Juli l«0l verdichtet. Danach soll 
eine französisch ■ marokkanische Kommission die unsichere 
Ostgrenzc Marokkos festlegen, die Streitigkeiten, als deren 
marokkanischer Herd Figig gilt, schlichten and dafür sorgen, 
dafs neue Zwischenfalle nicht vorkommen. Die Kommisaion 
i-t eine permanente , und ihre Mitglieder sollen alle zwei 
Jahre neu gewühlt werden. So batnn die Bewohner von 
Figig, nachdem der angebliche Urheber aller Zwischenfalle 
uoti grof<us Franzosen feind Bu-Amana, der geistliche und 
weltliche Beherrscher der Oase, gefluchtet ist, vor kurzem 
da» neue Schauspiel erlebt, dafs franzosische und marokkani- 
sche Truppen in friedlichem Verein doit einrückten und sich 
häuslich niederliefaeu. Was die Abgrenzung nach dem beule 
unter den Kolonialmächten üblichen Muster anlangt, so bat 
es damit in diesem Falle seine eigenen Wege. Astronomen 
und Topographen haben die Offiziere Seiner 8cherlnsehen 
Majestät jedenfalls nicht mitgebracht, und so werden die 
Franzosen allein das Fehl beherrschen und eine Grenze ziehen, 
die dem Sultan vielleicht gefallt, vielleicht aber auch nicht; 
und wenn sie ihm nicht gefallt, dann wird es wieder zu 
Reibereien kommen, die Franzosen werden über die Ver- 
letzung feierlicher Vertrüge in gerechte Entrüstung geraten 
und »ich dann nehmen, was ihnen paf*t. Schon jetzt ge- 
bürdet sich die französische Trense so, als ob Figig bereit* 
zu Algerien gehöre, und nicht, was es thatsächlich «ein »oll, 
ein marokkanisches Gebiet unter einem marokkanisch-fran- 
zösischen CumlotnUiium iat. Fraglich ist auch, ob die beider- 
seitigen Vertreter immer den nötigen Takt zeigen werden, 
um gut miteinander auszukommen und sich um die An- 
bahnung und Aufrechterhaltung friedlicher Greiizverhaltnisse 
ernstlich und ehrlich zu bemühen. Die französische Bahn 
fuhrt bereits bis Duvejrier, 18 km von Figig und wird wohl 
bald bis Figig selber fortgesetzt werden. Die Franzosen 
werden dann sehr bald herausfinden, dafs diese Bahn ihren 
Zweck verfehlt bat , wenn sie nicht dazu dienen soll , bei 
erster bester Gelegenheit Truppen nach Marokko zu werfen. 

— Besteigung des Ounung Tab an. Der auf der 
Grenze Slams mit den englischen Schulzstaaten der malaii- 
schen Halbinsel gelegene Gunong Taban wird mit seinen 
äüoom für den höchsten Berg der ~ 



erstiegen worden. Das iat nun im vorigen Jahre dem eng- 
lischen Zoologen John Waterslradt gelangen. Water- 
stradt ging im Mal den Kelatan und Lebir aufwärts und 
kam an einen etwa 1500 m hohen Berg, den er für den Ou- 
nong Tahan hielt, und den er bestieg; doch bemerkten seine 
malaiischen Begleiter, der Berg heifse Gunong Siam, und 
ein anderer Berg, den man von dort sah, wäre der Gunong 
Tahan. Um diesem beizukommen , ging Waterstradt zur 
Küste zurück und dann den Sungei Galas-Artn de» Kalatan 
hinauf, um jedoch »chliefslich zu finden , daf» auch jener 
1800 m hohe Berg nicht der Ounoug Tahan war. Immerbin 
wurde nun die Lage dea »wirklichen* Ounong Tahan er- 
mittelt, und Waterstradt unternahm vom Gebiet von Fahang 
(SchutzaUat) au» einen Aufstieg. Er kam da aber nur 
120O m hoch and mufste vor einer unzugänglichen Felswand 
umkehren. Nochmals ging er deshalb auf die Kelatanseite 
(Siam) hinüber und gewann nach viertägigem schwierigen 
Klettern durch den kaum passierbaren Urwald den Gipfel, 
dessen Höhe er zu seiner Knttamchung auf nur 2250 bis 
2400 m feststellt«. Ob danach der Gunong Tahan noch als 
der höchste Berg der Halbinsel bezeichnet werden darf, er- 
scheint fraglich. Waterstradt blieb 14 Tage anf dem Gipfel 
und fand , dafs da» Gebirge dort aus drei ostwestlich strei- 
chenden, durch liefe Tbaler getrennten Ketten besteht, deren 
mittlere die höchste ist. Nur niedriges Gestrüpp und klein- 
wüchsige bemooste Bäume befinden sich auf dem Gipfel. 
Regen fiel fast ununterbrochen, und die Malaien litten sehr 
unter der Temperatur von nur 15,5" C. Eine Kingeborenen- 
traditioo besagt, dafs der Gipfel de» Gunong Tahan eine 
Geldmasse Ist; das ist natürlich nicht der Fall, aber Water- 
stradt meint, man könne das Gebirge auf das Vorkommen 
von Gold wohl untersuchen. Am Fufse wurden viele Ele- 
fanten gesehen, auf dem Berge aber nur einige kleine Vögel. 
Waterstradt kehrte mit einer schönen Bammlang von Vögeln, 
Insekten und Landsebnecken, darunter einige neue Arten, 
nach Bingapore zurück. („Geogr. Journ." Febr. 1902.) 



— Körperlänge und Körpergewicht bei idioti- 
schen Kindern bespricht F. Skhtrek (Allg. ZeiUchr. für 
Psych., Bd. 59, 1902). Vergleicht man die Ergebnisse der 
Untersuchungen in der Irrenanstalt und in der Idiotenanstalt, 
so findet man, dafs bei den bildungsunfähtgen Idioten die 
Wachstumserscheinotigen im fortschreitenden Alter geringer 
werden, die bildungsfähigen dagegen sich in einer der Norm 
nähernden Weise körperlich weiter entwickeln. Wir dürfen 
daher wohl annehmen, dafs die körperliche und geistige 
Entwickelung der Kinder im Znsammenhang miteinander 
stehen, und dafs mit dem Stillstande der geistigen Entwicke- 
lung meistenteils auch eine bedeutende Verminderung des 
Wachstums eintritt. Aber es wird noch eingebender Unter- 
suchungen bedürfen, um den sicherlich bestehenden Zuaammen- 
hang dea Stillstandes der körperlieben Entwickelung mit dem 



— Die Bahn von Conakry zum Niger (Endpunkt 
Kurusaa) ist bereits vor vier Jahren von Kapitän Saleases 
vermessen worden, doch verzögerte sich die Inangriffnahme 
des auf 60 Millionen Franken veranschlagten Baues, da das 
I französische Kapital sich zurückhielt. Infolgedessen beschlofs 
die Kolonie Guinee francaine, auf eigene Gefahr zunächst 
I das 135 km lange Teilstück Conakry — Frigiagbe ausbauen zu 
lassen. Der Bau begann im Januar 1900, und mit Ablauf 
des vergangenen Jahres war die Schienenlegnng bis zum 
Kilometer 10 gediehen, so dafs man die Eröffnung der Linie 
bis Frigiagbe für 1903 erwartete. Inzwischen hat im März 
i 1901 die Kolonie mit dem Ingenieur Hey einen Vertrag über 
den Bau der ganzen, 680km messenden Linie bis Kurusaa 
«schlössen, wonach jener unter gewissen Bedingungen auch 



sr 
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nicht 



ist man über die Zukunft, d. b. über die 
Bahn nieht besorgt; es herrscht auf dem Wege, 
folgt, ein lebhafter Karawanenverkehr, es giebt da eine An- 
zahl grofser Märkte, und die Bevölkerung ist ziemlich 
dicht und produktiv. Die Gegenden in der Nähe der Küste 
liefern l'almöl und Palnikvrne, Kolanüsse, Erdnüsse, Sesam 
und Kopalgummi, Futa Dschallon produziert Rindvieh und 
Kautschuk, Hure soll bekanntlich goldreich sein, und da* 
Innere, der südliche Sudan, Kautschuk und Rei» In 
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Josef Florimont H 

Unter den Männern, welche in den letzten Jahren 
mit großartiger Freigebigkeit die noch junge amerika- 
nische Altertumsforschung gefördert haben, ragt kuiuor 
mehr hervor als der Herzog von Loubat. Ohne seine 
mäcena tische Beihülfe wäre es nicht möglich gewesen, 
eine ganze Anzahl kostbarer Urkunden an da» Tages- 
licht ku fördern; Reisende und wissenschaftliche Anstalten 
wurden unterstutzt, l'rachtwerke auf sein«.- Kosten heraus- 
gegeben. 

Sein Interesse für die Entwicklung und die Pflege 
der amerikanischen Wissenschaft beteiligt« der Herzog 
von Loubat zunächst dadurch, dafg er zum Zwecke von 
I'rämiierungen hervorragender, das Gebiet dieser Wissen- 
schaft fördernder Schriften bei verschiedenen Akademieun, 
der Academie des inscriptions et bclles-lettres, der Ber- 
liner Akademie der Wissenschaften, der Akademie der 
Wissenschaften in Stockholm und der Academia de la 
historia in Madrid sowie bei dem Columbia College in 
New York, Stiftungen machte, die seinen Namen tragen. 
Bei der Berliner Akademie z. B. soll aus den Mitteln 
dieser Stiftung allo fünf Jahre ein Preis von 3000 Mk. 
für das beste, die Verhältnisse des präkolumbischen 
Amerika oder die Geschichte Nordamerika« behandelnde, 
in deutscher Sprache geschriebene Werk gezahlt wer- 
den, das in dem lotztvergaugencu Zeiträume erschie- 
nen ist. 

Unmittelbar fordernd griff der Herzog ein, indem er ; 
durch Geldmittel die Herausgabe wissenschaftlicher 
Werke ermöglichte. So bewilligte er Mittel für die { 
Herausgabe einer alten Karte des Thaies von Mexiko, 
deren Manuskript in Stockholm aufbewahrt wird, für 
das im Jahre 1895 erschienene Werk Seiers über die 
Wandmalereien der alten Paläste von Mitla, für die 
beiden Foliubände der von Hamy herausgegebenen 
Galerie Amöricaine du Musee d'Ktbnographie de Trocn- 
dero and für die ebenfalls von Hamy besorgte Heraus- 
gahe der prächtigen altmexikanischen Bilderhandschrift 
des Palais Bourbon. Hin altes verschollen geglaubtes 
Werk Ignacio Bornudas, du* einen .„Clave geueral de 
jeroglificus americanos" darbietet, gelang ea dem Herzog 
bei seiner letzten Anwesenheit in Mexiko in der Biblio- 
thek der Abtei Xuestr» Senora de Guadalupe aufzufinden, | 
und er hat davon selbst einen mit aller Sorgfalt und 
Vollendung ausgeführten Neudruck herstellen lassen. 

Die Museen bereicherte der Herzog durch Gips- 
abgüsse der grolsen Steindenkmalu von Copan und 
(juirigua. Und für die Herbeischaffnng von neuem 
archäologischem Material und für die Durchführung 
von Studien au den alten Ruinenpl&tzen selbst sorgte 
er, indem er verschiedenen Reisenden, Teobert Maler, 
Kduard Sclor, Marshall H. Saville, die Mittel zu ihren 
Expeditionen und zur Vornahme von Ausgrabungen ge- 
währte. (Iber die Expedition Teobert .Malers, welche 
die Kuinenplütze des Usumacintagebietes zum Ziele 
hatte, und für die auch das Peabodyniuseum, bezw. der 
Maya Exploration Fouud, eine namhaft« Beihülfe leistete, 
liegt ein Bericht in dein ernten Hefte des zweiten Bandes , 
der Memoire of tbe Peabody Museum vor. Prof. Seier 
hat Ausgrabungen in dem Grenzgebiete von Mexiko und 
Guatemala vorgenommen und die Ergebnisse seiner 
Untersuchungen in einem vor kurzem bei Dietrich Keimer 
erschienenen Buche beschrieben (Die alten Ansiedelungen 
von Chacula I). Die Forschungen Savilles erstreckten 
«ich vorzugsweise, auf Xoxo und Mitla, die alten Plätze 
in der Nachbarschaft von Oaxaca. 



erzog von Lonbat. 

Vor allem aber hat sich der Herzog von Loubat ein 
Verdienst nm die amerikanische Wissenschaft dadurch 
erworben, dals er die wenifen Reste einer ehemals 
reichen bilderachriftlicheu Litteratur, die ein gütiger 
Zufall uns erhalten hat, in vollendeter Weise, mit allen 
Mitteln, wie sie die moderne photographische ond Druck- 
technik ermöglichen, in farbigen Nachbildungen hat 
vervielfältigen lassen und diese Faksimiles mit grober 
Freigebigkeit an alle bedeutenderen Bibliotheken und 
wissenschaftlichen Institute Kuropas und der beiden 
Amerika sowie an die Fachgelehrten verteilt hat. Diese 
altmexikanischen Bildermalereien, in bunten Farben auf 
Mogueypapier oder auf mit feiner weißer Rückschicht 
überzogenem Hirschleder ausgeführt, können freilich 
nicht als in ähnlicher Weise aufachlutsgebend für die 
Kultur des VolkeB, das sie schrieb, betrachtet werden 
wie etwa die altagyptischen Papyri oder die Wand- 
malereien der Gräber des Nilthaies, denn sie enthalten 
keine in Hieroglyphen geschriebenen Texte, und die 
Materien, die in ihnen behandelt sind, sind sehr be- 
schränkter Art, magere historische Berichte und Dar- 
stellungen kalendarischen, astronomisch-astrologischen 
Inhalts. Immerhin sind diese Bilderschriften doch die 
authentischsten Urkunden, die wir aus dem mexikani- 
schen Altertum haben. Sie weisen eine erstaunliche 
Fülle von Figuren und Symbolen auf. Das altmexika- 
nische Pantheon kann nahezu mit Vollständigkeit aus 
ihnen zusammengestellt werden, sie geben merkwürdige 
Aufschlüsse Aber die astronomischen Beobachtungen der 
alten Mexikaner, lassen uns das das ganze Leben und 
Denken der Mexikaner beherrschende astrologische 
System in allen Einzelheiten erkennen und sind schliels- 
lieh auch die einzigen Urkunden, die uns in den Stand 
setzen, zu sicheren Bestimmungen über die Bedeutung 
dor Steinbilder, der Darstellungen auf den Reliefs und 
des sonstigen archäologischen Materials zu gelanget). 

Von nicht weniger als sieben grolsen Bilderschriften 
hat der Herzog von Loubat naturgetreue farbige Nach- 
bildungen anfertigen lassen: von den beiden Hand- 
schriften der vatikanischen Bibliothek, von dem in der 
Congrcgatio de propagunda tide aufbewuhrten, prächtig 
gezeichneten Codex Borgia, von der Bilderschrift des 
Bologneser Museums, von der Handschrift, die im Jahre 
1700 der Krzbischof Le Pellier von Reims der französi- 
schen Staatsbibliothek schenkte, von dem Codex Fejer- 
väry, der jetzt in den Free Public Museums zu Liverpool 
aufbewahrt wird, und von dem Tonalamatl der Aubin- 
gchen Sammlung, das mit der gesamten genannten 
Sammluug in den Besitz der Bibliotheque nationale 
in Paris übergegangen ist. Von diesen sieben Bilder- 
schriften sind allerdings die ersten sechs schon vor 
Jahren in den „Mexican Antiquities" Lord Kings- 
boroughs veröffentlicht worden. Aber so verdienstlich 
die Reproduktionen Lord Kiug&borougbs sind, so hervor- 
ragend sie für die künstlerischen und technischen Hülfs- 
mittel der damaligen Zeit waren, so können sie doch 
weder im ganzen noch im einzelnen, weder in der Zeich- 
nung, noch in der Farbeugebung als genau bezeichnet 
werden und genügen einer Untersuchung nicht, bei der 
es für die Feststellung gewisser Thatsachen sehr häufig 
auf anscheinend unbedeutende Einzelheiten ankommt. 
Von dem interessanten und wichtigen Tonalamatl der 
Aubinschen Sammlung aber gab es zuvor nur eine un- 
kolorierte Reproduktion in den Anales del Museo Nacio- 
nal de Mexico. Der Herzog hat endlich das Studium 
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dieser Bilderschriften Much dadurch zu fördern gesucht, 
dafs er Prof. Seier veranlafste, seine Untersuchungen 
über den Inhalt dieser Schriften näher auszuführen und 
zusammenzufassen. Für zwei dieser Bilderschriften 
liegen infolgedessen auf Kosten des Herzogs gedruckte 
ausführliche Erläuterungen in deutscher und englischer 
Sprache vor. Für eine dritte, den Codex Vaticanus 3773, 
ist ein ahnlicher Kommentar in Vorbereitung. 

Fügen wir dem hinzu, dats der Herzog Tor einigen 
Jahren dem preußischen Staate oin Kapital überwies, 
um aus den Zinsen desselben an der Berliner Univer- 
sität eine Professur för amerikanische Sprach-, Volks- 
und Altertumskunde zu unterhalten, die E. Seier über- 
tragen wurde, und dafs er letzthin zu ähnlichen Zwecken 
auch dem Columbia College in New York Liegenschaften 
im Werte von fast einer Million übermachte, so wird 
man einräumen mÜBsen, dafs es selten einen Mann ge- 
geben hat, der in ühnlich verständnisvoller und zweck- 
entsprechender wie freigebiger Weise eine Wissenschaft 
zu fördern gewufst hat 

Ist im Vorstehenden skizziert, was der Herzog von 
Loubat als nie versagender Gönner für die Förderung 
der Wissenschaft gethan hat, so werden zum Schlüsse 
auch noch einige Kachrichten über das Leben des zu 
hohen Ehren emporgestiegenen Mannes erwünscht sein, 
worüber uns ein nur in 200 Exemplaren , mit ver- 
schwenderischer Pracht ausgestattetes Quartwerk „Le 
duc de Loubat 1831-1894, Paris 1894" Auskunft 
erteilt. 

Der Vater Loubata stammte aus dem Departement 
L»t-et-Garonne, wo er zu St. Martin am 28. l'rairial des 
Jahres 7 der Republik geboren wurde. Er scheint früh 
nach New York ausgewandert zu sein, wo er sieh 1829 
mit Susanne Gaillard verheiratete. Beider Sohn, Josef 
Florimont Loubat, wurde dort am 21. Januar 1831 
geboren. Der junge Loubat studierte zu Paris, wo er 
1847 das Diplom als Bachelier es lettres erhielt. Im 
Marx 1858 finden wir ihn dann als Attache bei der 



württembergischen Gesandtschaft in Paris, eine Stellung, 
welche er bis 1865 beibehielt, wo er auf sein Ansuchen 
unter Verleihung des württembergischen Kronenordens, 
mit dem der persönliche Adel verknüpft ist, den Abschied 
erhielt. Hatte Loubat bisher schon seinen regen wissen- 
schaftlichen Sinn bethätigt, so begann er nun, reich mit 
Gütern gesegnet, den Weg eines vornehmen Mäcenaten- 
tums zu beschreiten. Es konnte nicht fehlen, dafs ihm 
Ehrenbezeugungen und zahlreiche Orden zuströmten; im 
Jahre 1869 ernannte ihn die Universität Jena honoris 
causa zum Doktor beider Rechte, und da Loubat sich 
stets, auch kirchliche Zwecke fördernd, als ein treuer 
Katholik erwiesen hatte, so ernannte Papst Leo XIII. 
im Jahre 188H ihn „wegen seiner Religiosität, seiner 
Ergebenheit gegenüber dem päpstlichen Stuhle, seiner 
Wohlthätigkeit und seines reinen lieben s Wandels" zum 
Grafen, eine Würde, die wegen der fortgesetzten Frei- 
gebigkeit Loubats im Jahre 1894 vom Papste in die 
Herzogswürde verwandelt wurde. Es würde uns zu weit 
führen, wollten wir alle die weiteren Ehrungen und 
Würden aufführen, die dem Herzoge verdientermalsen 
zu teil wurden , nur das sei noch bemerkt , dafs er auf 
den internationalen Amerikanistenkongressen stets eine 
hervorragende Rolle spielte und wiederholt den Vorsitz 
führte. 

Es sind noch zwei, allerdings weit voneinander ge- 
schiedene Gebiete, auf denen der Herzog sich bethätigt 
hat. In jüngeren Jahren war er ein eifriger Jachtmann, 
dessen Segeljacht „Enchantreh" manchen Preis gewann. 
Er ist mit seinem schönen Fahrzeug weit umhergekommen, 
worüber zwei Werke Auskunft geben: „Narrative of 
the Missinn to Russia in 1866 of G. V. Fox, from tho 

' journal of J. F. Loubat" (New York 1879) und „ A Yachts- 
man's Scrap book" (New York 1887). Das andere von 

I Loubat mit Erfolg bebaute Gebiet ist die Numismatik 
der Vereinigten Staaten; er veröffentlichte 1878 als Er- 
gebnis Beiner Studien „Medallic Historv of the United 
States 1776-1876". 



Töten und Aussetzen Neugeborener bei den Es theo 
in vorgeschichtlicher Zeit 

Studie auf Grund eines alten estlmischeu Volksliedes. 
Von C. A. Winter. Libau. 



er Berichte, aus denen 
weise der Eingeborenen 



Bei dem Fehlen schriftl 
über lyebens- und An schäum 
der Ostseeprovinzen Rulslands, Liv-, Esth- und Kurland, 
für die Zeit vor Ankunft der Deutschen im 12. Jahr- 
hundert etwas zu erfahren wäre, ist die Forschung dar- 
auf angewiesen, eich geeignetes Material anderswoher 
zu beschaffen. Eine überaus reichhaltige Quelle bieten 
die Volkslieder der Esthcn und Ivetten dar, denen man- 
nigfache, kulturhistorisch bedeutsame Züge zu entnehmen 
sind, die aber eine ihrem Werte entsprechende Würdi- 
gung und Ausnutzung erst in geringem Malse gefunden 
haben. 

Nachstehend der Versuch, mit Hülfe eines alten 
esthnischen Volksliedes Einsicht zu erlangen in die Fa- 
roilicnverfasaung der Esthen in vorhistorischer Zeit und 
das auf diesem Gebiete geltende Gewohnheitsrecht. Wirk- 
same Unterstützung wird einer solchen Untersuchung 
zu teil durch die auf anderen Feldern prähistorischer 
I in neueater Zeit gewonnenen Ergebnisse, die 



aus Funden in Speiseabfallhaufen nnd Mergellagero den 
Nachweis für die niedrige Kulturstufe der eingeborenen 
Fischer- und Jägerbevölkerung erbracht und aus Gräber- 
funden nnd den besonders in der esthnisebeti Sprache 
sehr zahlreichen altgotischen I^hnworten sehr frühe Be- 
rührungen der Eingeborenen mit altskandinavischen Ger- 
manen (Altgoten au« Südschweden) und nachhaltige Be- 
einflussung durch diese höher kultivierten Nachharn 
dargethan haben (vgl. Taarakult und Kilegündon. Glo- 
bal, Bd. 74, Nr. 23). 

Die der Untersuchung zu Grunde gelegte Fassung 
des weit verbreiteten Liedes ist der Sammlung .Mythi- 
sche und magische Lieder der Esthen. Gesaminelt 
und herausgegeben von Fr. Kreutzwald und II. Neu». 
St Petersburg 1854* entnommen, als deren Zweck die 
Einleitung nngiebt, „einen Beitrag zur Grundlage und 
teilweise zu dem Stoffe, auf und aus welchem sich eine 
kritische Untersuchung aufbauen könne, getreu darzu- 
bieten, und jenen im glücklichsten Falle einigermafsen 
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m ebnen". Von den Liedern heilst e«, _daX« sie icbon 
damit, dals ei« nickt selten nur Bruchstücke sind und 
zugleich viel mütjugen Schmuck an sich tragen, darauf 
weisen, data ihr Kern, die Mythe Reibst, beim Volke 
bereits verkümmert sein müsse". Von einer Kritik, die 
„die späteren Zusätze abzusondern und das Ursprüng- 
liche so viel als möglich zu ermitteln sucht", wird ab- 
gesehen; doch haben die ruhmlichst bekannten Heraus- 
geber, die ihrer Zeit erste Autoritäten in Sache des 
estbnisoben Volksliedes waren, durch eine Einleitung 
und erläuternde Anmerkungen das Verständnis der 
schwierigen Lieder erheblich gefördert, wenn auch heute 
nicht mehr allem von ihnen Angeführten die gleiche 
Geltung zuerkannt werden kann. Inzwischen ist ein 
halbes Jahrhundert verstrichen ; andere reiche Volkslieder- 
Sammlungen sind veröffentlicht, die ein tieferes Ein- 
dringen in den Geist der Volkspoesie gestatten, und 
dnroh zahlreiche Varianten die Wiederherstellung und 
Neudeutung verstümmelter Lieder ermöglichen. Eb 
durfte somit eine textkritische Behandlung, der die Her- 
ausgeber vorzuarbeiten gewünsoht, jetzt nicht mehr als 
ein verfrühtes Unterfangen zurückzuweisen sein. 

Wenn es für alle Volkslieder, die sich jahrhunderte- 
lang nur in mündlicher Überlieferung erhalten haben, 
selbstverständlich ist, dals sie nur als vielfach umge- 
formte Bruchstücke zu uns gelangt sein können, so ist 
das für die esthniachen erst recht anzunehmen, die in 
ihrer meist recht betrachtlichen Lange an da« Gedacbt- 



und durah die Eigentümlichkeiten ihrer Form zum An- 
bringen von „mütsigeni Schmuck" und „Zusätzen" ver- 
leiten. Da im Esthniachen stets die ernte Silbe den 
Acccnt erhalt, ergiebt sich daraus ein sogenanntes tro- 
chäische» YcrBiriata; in den vierffibigen , bisweilen mit 
Daktylen und Spondeen gemischten Versen werden zwei 
bis drei Worte durch Allitteration verbunden, und zwei 
ten mehr Verse durch den parallelismus 
zu Strophen zusammengeschlossen, wie aus 
erhaltenen Liedern zu ersehen ist. 
Bei schwindendem Verständnis für den ursprüng- 
lichen Sinn von Liedern, denen Verhältnisse und Vorstel- 
lungen der Vergangenheit zu Grunde liegen, werden von 
den Sängerinnen leicht neue Deutungen untergeschoben, 
die sie nach ihren jeweiligen Anschauungen bilden, wo- 
bei wesentliche Züge verblassen oder fortfallen und 
nebensächliche ungebührlich hervortreten, die den Sinn 
verschieben, so dals poetische Bilder aU Wirklichkeit, 
Vergleiche wörtlich aufgefatst werden. Ist der Sinn 
eines Liedes so weit verdunkelt, so werden dem Stab- 
reim zuliebe oft ganz nichtssagende Beiwörter oder 
Haupt- nnd Zeitwörter in ungewöhnlicher Bedeutung 
angewandt, und die Parallel verse in einer Weise gehäuft, 
dals sie, statt den Grundgedanken zu verdeutlichen, ihn 
verwirren oder gäuzlich entstellen. Interpolationen, ent- 
stehende Lücken, Vermischung mit fremden Motiven 
vollenden den Verfall des verdunkelten Liedes, das auch 
in fehlerhaftem Versbau und falscher Verwendung der 
der Dichtersprache eigenen altertümlichen i 



Mißverstand oder Gedankenlosigkeit gehäuften Parallel- 
verse durch runde (- ), eine sinnlos© Interpolation 

durch eckige [ — — ] Klammern eingeschlossen, in B 
sind die Ergänzungen, Varianten des Liedes in der Samm- 
lung „Vena kannel, Die alte Harfe. J. Hurt, Dorpat 
1886, I und II" entnommen, durch andere Lettern her- 
vorgehoben; die einzige willkürlich eingefügte Stelle, 
die vier zurückspringenden Zeilen zwischen zwei Ge- 
dankenstrichen, ist durch kleineren Druck als unwichtig 
gekennzeichnet. Die Wiederholung am Schluls der 
Fassung B findet ihre Berechtigung in Analogieen in 
zahlreichen esthnischen Liedern. 

Im esthnischen Original ist ö wie deutsches ö, ö gut- 
tural, /wie weiches s in lesen, s wie scharfes/« auszu- 



A. Die Halle der Freude. 

War ein verachtet Kind ') de* Vaters, 
War ein verachtet Kind der Mutter, 
War der llrüder winzig Wenen'), 
Schwesterworten unterworfen. 
In das Moor hiefr mich der Vater, 
Mutter in die Erde betten; 
Brüder in des Wasser« Abgrund, 
Schwestern in des Flachses Weich« 



(Ich doch die Späte') sprach dagegen: 
Wart, wart, wart, wart, Mütterlein, 
Wart, wart, wart, wart, Vaterlein, 
Laase diu Scherzhaft«') leben,) 
Die zn früh Geborne bleiben I 
(War die Kräh' ein keckes Knäbleiu«),) 
War die Kräh- ein frommes Vöglein »), 



lu. 



15. 



Wirkungen sind auch für unser Lied in Betracht zu 
ziehen. 

Die Fassung A des Liedes aus der Kreutzwald-Neus- 
seheu Sammlung, die dort den Titel »Die Halle der 
Freude" trägt, ist nachstehend nach Möglichkeit ergänzt, 
berichtigt und in neuer Übersetzung, Fassang B, als 
„Die Ausgesetzte" gegenübergestellt. Die folgende Unter- 
wird die Berechtigung des veränderten Titels 
i der neuen Deutung des Liedes darzothun haben. 
In A sind die irrtümlich entstellten Vc 



') »alb lapa", schlechte! Kind, Gegensatz zu .ea laps", 
gutes Kind, Liebling. Der Sinn der Verse 1 u. 2 ist: Vater 
und Mutter hatten mich nicht lieb. Hier wie häufig im 
Esthnischen, das reich an konventionellen Ausdrücken und 
eigenartigen Wendungen ist, siebt eine freie Übertragung 
bsiser als eine wortgetreue Übersetzung den Sinn wieder 
(siehe B, Vers 7 u. H). 

■) .wäeti" aus wägi, Kraft. Macht, gen. wäe nnd Suffix 
privativum -Ü (-tu): kraft-, mecht-lo*. 

*) V. 9 „hiijo" und V. 13 „üwese". Dazu heifit es in 
einer Fufsnote: „ilweta? davor (in der Handschrift) gestrichen 
illufa (hübsch, fröhlich), am Hände hiljoke oder hiljus — 
al>o hlljufe. Könnt' e« nicht doch mit -ilwes Luchs zusammen- 
hangen, oder mit dem flnnischen ilwehtiä (scherzhaft sich ge- 
bärden)t* Zur Zeit der Aufzeichnung war, wie ersichtlich, 
das Lied bereits so verstümmelt, dafs der Niederschreibende 
I Verständnis suchend zwischen mehreren ähnlich klingenden 
Wörtern umberiappt, aber immer weiter ab von der Wahr- 
heit, die aus dem ihm vorliegenden Fragment nicht zu er- 
kennen war. Aus der ergänzten Fassung B ersiebt man, 
dafs V. 9 unrichtig ist. Da es sich um Tod und Leben einer 
Neugeborenen bandelt, die noch nicht selbst für sich sprechen 
kann, ist es nicht diese, die in V. 9 bis 13 redet, sondern eine 
dritte Person, die sich für dss Leben des Kindes verwendet; 
diese nennt es hiljoke, aus hiljo spät und DeminutivsufAx 
-kene, verkürzt -ke: Spät-Hng. Die Parallelverse 12 u. 13 
bilden eine im ersten Augenblick überraschende, bei näherem 
Zusehen aber sinnreiche Antithese: als Kind alter Kitern ist 
es ein Spätling, als Kind einer alten Mutter schwächlloh und 
darum vor der Zelt zur Welt gekommen , ist es eine Früh- 
geburt. In der durch Fortfallen der Anfangsverse verdunkel- 
ten Fassung A erschien die Antithese als ein unlöslicher 
Widerspruch, der zu Cmdeatongoversuchen Veranlassung gab. 

4 ) V. 14 ist sinnloser Zusatz. Dem Parallelismus zuliebe 
bal>en spätere Sängerinnen, handwerksmäßig in der Hache 
geübt, jeden Gedanken in zwei- oder mehrfache Form zu 
kleiden, der „Krähe, dem sanften Vögelein" in V. 15 mecha- 
nisch in einer .Kräh', einem kecken Knäblein* in V. U einen 
unnützen, nichtssagenden Begleiter hinzugefügt, da ihnen die 
Bedeutung der Krähe nicht mehr verständlich war. Durch 
V. 14 ist der Bau des Liedes verschoben, so dafs ihnen die 
Einschaltung eines weiteren neuen Parallelverses 119) erfor- 
derlich schien. 

*) Für die „Krähe* in V. 15 ist eine zwiefache Erklärung 
möglich: a) Die Gewohnheit wenig kultivierter Völker, Men- 
schen mit Tiernamen zu benennen, die Männer nach starken 
nun nauem. mutigen, die Frauen nach zierlichen oder zahmen, häufig 
erse und aus Vögeln, darfauch für die Estben angenommen werden, bei 
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Nahm mich in den andern') Flügel, 

mich fort') in« Dorf der Freude, 
in« Gold gemach der Freude, 
(lim Goldkkmmerlein ') der Freude,) 
Dm zu weben Ooldgewobe, 20. 
Um zu glättet! Silbergarnc, 
Um zu ordnen Bilberbänder '). 
(Um zu pauken auf Papiere,) 

Der Allvater sah'* vom Sichern her"), 

Die Altmutter »ah'« vom Bichern her, 55 

Junge Brüder »ahn'« vom Bicheln, 



denen heute noch in Familien- uud Gealnde-( Bauerhof-) nanien 
die vom Stammvater abgeleitet werden, Tiernamen gebräuch- 
lich und. Der Sinn der V. 15 bis 18 wäre dann: eine mild- 
herzige Frau , Krähe genannt , nahm «ich des auagesetzten 
Kinde» an; der Name hätte dann das Bild einer Yogeliuutter 
nahegelegt, die da» hülfiose kleine Wesen liebevoll nnter 
ihreu schützenden Flügel genommen. Oder b), wa» da» Rich- 
tigere sein durfte: der Vogel i»t hier nur poetisches Bild. Die 
Krähe tritt in unterem Liede nicht in ihrer Eigenschaft al» 
Raubvogel auf, sondern al» ein grofser Vogel, der als 
«olcher zu den Mächtigen und Vornehmen im Reiche 
der Lüfte gehört-, sie steht hier metaphorisch für eine Frau 
au» grofsem Geschlecht (»nur »ugu), aus angesehener, 
reicher Sippe, die dem armen Findling zu dem ihm von der 
mitleidigen Schwägerin geweisaagten glücklichen Los* zu ver- 
helfen im stand* ist. Kür die.se Annahme bildet .wag» lin- 
nuke* eine BtUtze. Dieser feststehende Terminus, allgemein 
verstanden und gebraucht zur Bezeichnung eines gutherzigen 
Menschen (sanftes oder zahmes Vöglein), bot sieh der Dich- 
terin ungesucht dar für die mildthäüge Frau , die Retterin 
des ausgesetzten Mädcbuns. Kr hat unter dem Druck der 
Allitteration die Wahl der Krähe ans der Zahl der grofsen 
Vögel veranlagt, denn nur .rare» alliteriert mit iraga; Adler, 
Kolkrabe, Habicht, Elster n. s. w., die alle ebenso gut als Bild 
gepafst hätten, konnten nicht zur Verwendung gelangen, da 
ihre Namen kotkas, rünk, kul, harakas u. s. w. sich dein Stab- 
reim nicht fügten. Zu den Vögeln, die im esthubjeben Mythos 
eine Rolle spielen, wie Meise, Rotkehlchen, Elster, gehört die 
Krähe nicht 

*) „teife tüwa alla* braucht nicht wortlich übersetzt zu 
werden, da .teife den anderen" hier nur dt« Stabreims wegen 
statt de« dem Sinne de« Vene» entsprechenden ühe .einen' 
steht, was nach estbnischem Sprachgebrauch nichts Befremd- 
liches hat, da z. B. .einander" ebenso gut wie mit .üts teiat 
der eine den andern" auch mit „teine teist der andere den 
anderen* auagedrückt werden kann. In einer anderen Ge- 
gend, deren Dialekt ,»iiw" statt ,tiiw* spricht, würde von 
den Sängerinnen unbedenklich „teife" durch .sunre den gro- 

Beiwort ersetzt werden, da» dem Sinne nach eiuigermafsen 
zu .siiw Flügel* pafst. 

') „wilf brachte von wiima bringen"; ,trug fort* würde 
.kandia-ära" lauten, von „kandma tragen". 

') V. 19 iat durch das Fremdwort ,kamber L als nenen 
Ursprungs gekennzeichnet. Di« aus Mi fsverstand hinzugefügte 
Zeile 14 hat die regelmäßige Anordnung der ursprünglichen 
ParaUelverse 15, 16, 17 und 18 zerstört; da zu V. 15 V. U 
hinzugesetzt worden und dadurch 16 und 17 zusammenge- 
hörig erscheinen, fehlte für 16 scheinbar der Gedankenreim, 
den die Sängerin ihrem Anscbanungsk reise entnahm uud al» 
V. 19 anhangt«. Während die ursprünglich zusammenge- 
hörenden 17 und 18 im .Dorf der Freude" und .Gold- 
gemach der Freude' Wohnort uud Behausung: wohin 
die Gerettete gebracht worden, zusammenstellte, hat in der 
entstellten Fassung A die (heizbare) Btube die (anfänglich 
anheizbare) Kammer als Gegenstück erhalten, — zum Stoff 
des Liedes ein arger Anachronismus, der aber als Anhalts- 
punkt bei der Bestimmung der Zeit, in der die vorliegende 
Fassung A des sehr alten, vorhistorische Verhältnisse behan- 
delnden Liedes entstanden ist, einigen Wert hat. Bei ihrer 
Ankunft fanden die Deutschen die Eslhen in Blockhütten 
wohnend, die nur einen Raum enthielten. Diese Bauart hat 
das esthnisebe Wohnhaus bis in deu Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts beibehalten , erst da fanden eine bis zwei Kammern, 
die an den einzigen Wohnraum angebaut wurden, langsame 
Verbreitung. Somit ist für diese Fassung die Entstehung 
nicht über da* 19. Jahrhundert hinan» anzusetzen. 

*) V. 22 und 23 willkürliche, müfaige Häufung der Pa- 
rallel verse aus neuerer Zeit. 

") .warjult* von „wari Schatten, Schutz, Schirm, Ver- 
steck* — von einem Verateck aus, hinter einem Gebüsch ver- 
borgen, um die Ecke eines Nebengebäude» hervorlugend, be- 
obachteten die Verwandten die Gerettete. 

Gtobu» LXXX1. Nr. 13. 



Junge Behweetern sahn'» vom Sichern, 
Bruderfrauen sahn'» vom Sichern. 

Wasser flel'M da vom Aug' des Vaters, 

Wasser fiel da vom Aug' der Mutter, Mi. 

Wasser fiel da vom Aug' des Bruder», 

Wasser vom Aug' der Hniderfraueu, 

Rasend waren gar die Schwestern, 

AI» sie meine Freud' ermafsen, 

Meine Wonne »ie gewahrten, :v>. 

Als ich meine Arbeit schaffte. 

(Ich doch die Späte") sprach dagegen:) 

Höret, höret, goldne Brüder I 

Selber hiefst ihr mich zum Moore bringen, 

Nieder in die grofre Nledruug, 40. 

Sollten mich fressen grofse Vögel, 

Dann zerhacken grofse Habicht'! 

[Auch alsdann wär' kh gestorben, 
Und vom Sichern sahn'» die 8chwe*tern, 
Ware selig alsdann gestorben, 45 
Dann mein Grab auch übergrünet '»).] 



It. Die Ausgesetzte. 

Als die Mutter mich ertrartete, 

Da* teure Weib mich Sur Well brachte, 

Alt sie sahen, da/» ein Milchen geboren uerde, 

l'nd {da/s es) cm gtbieehlithes sei, 

Schalt rf<r Vater mirh einen SpMing, 5. 

Die Mutter eine Frühgeburt. 

Unerwünscht war ich dem Vater, 

War der Mutter unwillkommen. 

Machtlos war ich vor den Brüdern, 

Und der Schwestern Uniergebne. 10. 

Der Vater hiefs mich in» Moor tragen. 

Die Mutter befahl in die Erde zu begraben. 

Die Brüder — (senken) ins Wasserloch, 

Die Schwestern — in die Flachsweiche (werfen). 

Eine gut-: Sehuägtrin 15. 

Meinet alia, redet also: 

.Vater, litbts Väterchen, 

Mutter, liel.es Mütterchen, 

haf» den Spätling leben bleiben, 

Lafi die Frühgeburt am Leben! 20. 

Keieh wird tinrt der Spätling werden, 

Die Xiifrühgeborne vornehm!" 

— Ausgesetzt ward in der Spilling, 
In «hu Moor die Frühgeburt. 
Werden ll.Wchf .ie icrhsrk-n; 25. 
Werden Xleiistbeu mild sie retten'/ — 

Eine Kräh', ein sanftes Vöglein, 

Nahm mioh unter ihren Flügel, 

Bracht' mich in ein l-'reudenheim, 

Eine goldne Freudeustube, :io. 

Dafs ich wirke tloldgewebe, 

Dafs ich Silbergarue drehe. 

Au» dem Versteck schaute der alte Vater, 
Aus dem Versteck schaute die alte Mutler, 
Aus dem Versteck die jungen Brüder, 35. 
Aus dem Versteck die jungen Schwestern, 
Schauten auch der Brüder Frauen, 

Thränen vergossen des Vater» Augen, 

Thränen da der Mutter Augen, 

Thränen vergossen der Brüder Augen, 40. 

Thränen die der Briiderfrau< n, 

Richtig rasend waren die Schwestern, 

Als mein glücklich I*,» sie sahen. 

8ie mein Wonnelehen schauten, 

Bei der Arbeit mich erblickten. 



") Wörtlich: .Wasser liefen da des Vaters Augen." Die 
poetische Sprache fordert Umschreibungen , weinen durch 
ikma oder nutma auszudrücken, wäre zu prosaisch. .Ich 
habe viel geweint* wird durch ,ma oleu palju silmawet wie 
lanud' wiedergegeben: ich habe viel Augenwasser vergossen. 

'0 Wie in V. 9 i«t e» auch in V. 37 nicht die Gerettete, 
die da spricht; sie sieht ja ihre Verwandten gar nicht, von 
denen sie heimlich aus einem Versteck beobachtet 
wird. Es ist wieder die Schwägerin, die triumphierend dar- 
auf hinweist, dafs ihre Prophezeiung in betriff des Kinde», 
dem ihre Bitten das Leben erhalten haben, in Erfüllung ge- 
gangen ist. 

") V. 43 bis 4it sind ganz sinnlose Anhängsel. V. 45 und 
4« vielleicht Reminiszenz aus einem anderen Liede. 

•■><; 
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Doeh die gute SehwAgerin 
Meinet also, redet also : 
.Höret, hhrel, gul.lne Bnldrr! 
Diete woüttt ihr vernichten. 
Wolltet wie in.t H'a.Mfr irerftn. 
Trwtl den Spätling in die Xiedntng, 
Weiß dir Fruhqfhurt ins Moor, 
Ihif- tie Hab.rhte terhaele,,, 
(irofse Viigel Jretsen rollten: — 
Heien geworden ist der Spätling, 
Die y.ufrxlhijeliirne rnrnehmf 



55. 



Dia Herausgeber haben Fassung A die Anmerkung 
hinzugefügt: „In einem in mannigfacher Gestillt ver- 
breiteten Liede pflegt eine Gerettete, gelteuer ein Ge- 
retteter, zu erzählen, wie nie als spätgeborenes (und 
darum unwillkommenes) Kind nicht nur IJohn und Ver- 
achtung der Geschwister und Verwandten ertragen müs- 
sen, sondern selbst von den Eltern verstotsen worden, 
sich aber dennoch am Leben und mutig aufrecht zu er- 
halten gewufst. Die hier aufgenommene Fassung zeigt 
die dem Verderben Geweiht« zwar auch gerettet, aber 
gerettet als seligen Geist ('/,. 43). Von einer (Gott ge- 
sandten?) Krüh« entrückt, ist Bio in die Halle der Freude 
(den Aufenthalt der Seligen?) aufgenommen, als Teil- 
nehmerin an der Himmelswonne der Frauen, dem kunst- 
vollen Weben prächtiger Goldgewande (vgl. 2 A u. B 
und 5A). Die Nachgebliebenen haben davon Wissen- 
schaft erhalten; ihre Strafe ist ihr Neid. Von dem 
Dorfe und der Goldhalle der Freude ist sonst nichts be- 
kannt U. B. W." 

Fassung IS zeigt, data das Lied keineswegs in die 
Zahl der mythischen gehört, sondern ganz auf dem 
Hoden der Wirklichkeit steht. 

Alten Litern , die schon verheiratete Söhne haben, 
wird eine Tochter geboren, — allen Angehörigen, die 
unter einem Dache patriarchalisch zusammen leben, ein 
unwillkommener Gast. Der greise Vater sieht in dem 
Familienzuwachs für sich vermehrte Sorge und M Ohl- 
um den Lebensunterhalt voraus-, die alte Mutter fühlt 
ihre Kräfte den Anforderungen nicht mehr gewachsen, 
die Ernährung und Pflege eines kleinen, noch dazn 
schwächlichen Kindes stellen; Schwägerinnen und Schwe- 
en schlaflose Nächte und vermehrte Arbeit 



bei der Wartung der Neugeborenen; die Schwestern 



blicken in dieser autoerdem eine Konkurrentin, die il 
ihr Erbteil aus dem persönlichen Eigentom der Mutter 
zu schmälern droht; den Brüdern ist die Verpflichtung 
unliequcm, nach dem voraussichtlich nicht mehr gar zu 
fernen Tode der Eltern neben der eigenen Familie auch 
die kleine Schwester unterhalten und bei ihrer Verhei- 
ratung ausstatten zu müssen. Darum beBchlicfst der 
Familienrat, sich des kleinen Ankömmlings zu entledigen. 
Kr soll dem Tode preisgegeben werden , indem er ins 
Wasser geworfen wird. Befremdlicherweise erscheinen 
gerade die nächsten Blutsverwandten, sogar die Mutter, 
einig in dem grausamen Vornehmen, und nur die eine 
Schwiegertochter verwendet »ich für die dem Tode Ge- 
weihte uud erreicht durch ihre Bitten, dafs deren Los 
dahin gemildert wird, du[s sie am Leben gelassen, aber 
ausgesetzt werden soll, wodurch die Möglichkeit einer 
Bettung des Kindes gewonnen ist. Die mitleidige Schwä- 
gerin hat die Freude, ihre Hoffnung erfüllt zu sehen; 
die Ausgesetzte wird von einer liebreichen Frau ge- 
funden und in ihr behagliches Haus gebracht, wo 
sie als Pflegekind wohlhabender, angesehener 
Leute sorgenlos aufwächst und bei leichter Arbeit ein 
glückliches Leben führt. Drastisch schildert das Lied 
die Mißgunst der Angehörigen, die der von ihnen Ver- 
stoßenen ihr Glück nicht gönnen. Zum Schluts giebt 
die gute Schwägerin ihrer Befriedigung Ausdruck, dafs 



ihr die Kettung gelungen und ihre Weissagung eines 
glücklichen Loses für ihren Schützling in Erfüllung ge- 
gangen ist. 

Da die Estheu mit der Krähe keinerlei mythische 
Vorstellungen verknüpfen, ist mit Kreutzwald-Neus an 
„eine wunderbare Bettung 1 *, „ein Kntrücktwerden durch 
eine Gott gesandte Krähe" zu denken, durchaus keine 
Veranlassung, ebenso wenig in der Geretteten „einen 
seligen Geist" zu sehen, der in „die Hallen der Freude", 
„den Aufenthalt der Seligen", aufgenommen ist, denn 
all diese Vorstellungen sind don Esthcn fremd. Das 
„Freudendorf" und die „goldene Freudenstube" sind 
poetische Bezeichnungen für das glückliche 
Heim, in welchem die Aufgesetzte Aufnahme gefunden. 
Ihr Tagewerk ist nicht „ein Teilnehmen an der Hini- 
mclswonne der Frauen, dem kunstvollen Weben präch- 
tiger Goldgewande", sondern ihre »Goldgewebo und 
Silbcrgarne" dienen nur in sehr gebräuchlicher poeti- 
scher Übertreibung zur Veranschaulichung des 
im Hause herrschenden Wohlstandes, der der 
Haustochter ein Hcrrenleben bei leichter Beschäftigung 
sichert, da die groben, schweren Arbeiten von Mägden 
verrichtet werden. Die im ärmlichen Vaterhause hart 
schaffenden Schwestern sind toll vor Neid, denn die 
saubere, leichte Handarbeit im Hause, bei der sie 
die Gerettete beobachten, erscheint ihnen fast wie 
ein süTses Nichtsthun im Vergleich zu ihrer eigenen 
mühevollen Thätigkeit beim Beschicken des Viehs, bei 
den Feldarbeiten, wo sie allen Unbilden der Witterung 
ausgesetzt sind. 

Die von Kreutzwald-Neus als Belege angegebeneu 
Stellen aus Liedern ihrer Sammlung beweisen nichts für 
ihre Deutung unseres Liedes. V. 43 ist einer der sinn- 
losen aus den irrtümlich am Schlula angehängten („Wäre 
ich dann auch gestorben"). 2 A schildert, wie Taara 
einst das Weltall geschaffen und den Himmel mit Wol- 
keu uud den Gestirnen geschmückt hat; B vergleicht 
die Farben- und Lichterscheinungen hei Sonnenauf- und 
-Untergang, die Pracht des Begenbogens, den Glanz der 
GeBtirne mit bunten Geweben uud Gewändern, die „der 
alte Weise", „der Altvater" (Taara) zum Schmuck des 
Himmels gefertigt hat; 5 A berichtet von den Arbeiten, 
zu denen die „Luft- »der Wettermaide" (ilmaneitsid) 
von Taara, dem Himmels- und Gewittergott, angehalten 
worden: für diu Gestirne, für Gewässer und Nebel Ge- 
wänder und Schmuck herzustellen '*); — von einer 
„Halle der Freude", von der „Himmelswonne der Frauen", 
von einem ..Aufenthalt der Seligen" ist in nll den Stel- 
leu keine Bede. 

Der „Kern des Liedes" ist somit nicht „eine beim 
Volke bereits verkümmerte Mythe", sondern eiu Be- 
gebnis aus dem wirklichen Leben, und die Züge, 
die die Aufnahme der Fassung A unter die mythischen 
Lieder veranlalst haben, und die in anderen Varianten 
noch viel mehr hervortreten"), sind erst lange nach 

"j cf. Kniewala XLl. 9b — 116: die Scbüpfungstöchter, der 
Lüfte Jun^fnitie n auf (lern Himmelxbogen, dem Wolkenraud 
und ilie wet*nde Mondesjungfrau und Sonnentochter. 

") Ks ist interessant, an den Varianten den s*els fort- 
schreitenden Verfall des Liedes zu beobarhten, nachdem durch 
das Aufhöron der Kitte des Kindcrtöteus und Aussetzen» der 
wichtige Zug unklar gewordeu war, dafs es sich um die 
Schicksale einer Neugeborenen handelt, die legaler- 
weise zum Tode bestimmt war, und auch für die Bedeu- 
tung des Aussetzen» kein Verständnis mehr vorhanden war. 
Die Versuche, den zerstörten Zusammenhang wieder herzu- 
stellen, führen *uni Kinftigon von fremden UestHi/dtrilcn , die 
der Erzählung einen mAichenualten Charakter verleihen und 
sie mehrfach bis zur Unkenntlichkeit umformen. Bo wird 
in einer Reihe von Varianten ein erwachsenes Mädchen 
von den Angehörigen angefeindet und aus der Heimat 
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dem Entstehen de« Liedes in dasselbe hineingebracht 
oder hineingedeutet. 30 Jahre nach dem Erscheinen 
der „Mythischen und magischen Lieder" sind Varianten 
des Liedes veröffentlicht worden, die im südöstlichen 
Teile de« Eethenlande« in Pölwe, fern von der Insel 
(>ael, dem Aufzeichnungsorte der Fassung A, nieder- 
geschrieben, die in dieser fehlenden Eingangsverse und 
andere wichtige Teile des ursprünglichen Liedes erhalten 
haben, die helles Licht über das Ganze ergiefsen. Die 
Verse 1 bis « der Fassung B: 

.AI« dir Mutter mich erwartete '"), 

Da« teure Weib mich zur Welt brachte, 

Als sie sahen, dafs ein Mädchen geboren werde, 

Und (dafs es) ein gebrechliches sei 17 ), 

Behalt der Vater mich einen Spätling, 

Die Mutter eine Frühgeburt" 

weisen uns den rechten Standpunkt zur Beurteilung der 
im Liede in der Form einer Icherziihlung berichteten 
Vorgänge an, indem sie diese in eine weit zurück- 
liegende Kulturepoche versetzen, deren Anschau- 
ungen und Gepflogenheiten längst schon in Vergessen- 
heit geraten waren, als das Schicksal eines zum Tode 
im Wasser bestimmten, aber geretteten und glücklich 
gewordenen Mädchens noch immer im Gesauge fortlebto. 
Je unklarer den nachkommenden Geschlechtern der ob- 
jektive Thatbestand im ursprünglichen Liede wurde, um 
so üppiger schössen die subjektiven Zuthaten der spate- 
ren Sängerinnen ins Kraut. In den verschiedenen Va- 
rianten tritt ihr Hummtasten zu Tage, nm für die ihnen 
nicht mehr verständliche Feindseligkeit der Angehörigen 
gegen die Heldin eine befriedigende Motivierung in Ver- 
hältnissen ihrer eigenen Zeit 1 '') und für die Erzählung 
einen ihrer jeweiligen sittlichen Weltanschauung ent- 
sprechenden Abschlufs zu finden 1 '). 

verdrängt; ihre aufs Wasser umsetzte Brustspange weist ihr 
den Weg zu einer kleinen Insel, dort erbaut sie sich aus 
Sohilfstücken und Spänen ein llutlcbcn, das die Verwunde- 
runs aller Vorüberkommenden erregt, auch der Familien- 
glieder, denen die Verstorbene durch Wildschwäne eine Um- 
ladung Beschickt hat. In andereu Fassungen erscheinen die 
von der Mutter ins Meer geworfenen Tochter »Is dort 
glücklich lebend, vom Meere ausgestattet und verheiratet. 
Oder die verstoßenen Tochter leben als Vögel in Büschen 
und Feldern u. s. w. 

") V. 1 bis 4 Hurt, Die alt« Harfe (Vana kannel) 1, Nr. 70, 
8. 110; V. S und 6, II, Nr. 87.H, D., 8. 181. 

") V. 1 bis 4 ,Kui sie imä meilä olli, Naine kallis m«idä 
kanni, Ktü näit nftio süudüwät, Ohnlifel olewat" — übersetzt 
Hurt: .Als die Mutter uns erwartet'. Uns das teure Weib 
zur Welt trug, Als man sah die Maid geboren, Dafs sie ward 
der W«h«reichen." — Diese Übersetzung ist nicht richtig. 
„Sundnwät" in V. 3 ist ein Präsens: .Dafs geboren werde* 
oder .geboren werden". Wenn V. 4 den von Hurt ange- 
nommenen Sinn hatte, so müfste er lauten: .Ohalifel saanu- 
wat* vom Hülfsxeitwort .saaina werden", mit dem Dativ ,zn 
teil werden*. .Oleina sein* bat niemals die Bedeutung 
.werden, zu teil werden", sondern mit dem Dativ wie hier 
bedeutet es .haben", wofür das Esthnuche kein eigenes Ver- 
num besitzt: .minul (Dat.) <>n ich habe' (wörtlich .mir ist"), 
.uilna (Nom.) olen ich bin*. Demnach ist „Ohalifel olewat" 
in treuer Übersetzung: .(Dafs) die Wehcreiche (sie, d. i. die 
Maid) habe*, was in dem vorliegenden Zusammenhang keinen 
vernünftigen Sinn ergiebt. Der Dativ ohalifel hat sich irr- 
tümlich in die arg verstümmelte Lesart de* verdun- 
kelten Liedes eingeschlichen. V. 4 inufs gelesen wer- 
den: „Ohalifi- olewat (dafs ea) ein kümmerliches oder kümmerlich 
(gebrechlich i sei" und V. 3 u. 4 lauten: .Als sie sahen, dafs 
ein Mädchen geboren werde, Und (dafs es) ein gebrechliches 
(oder kümmerlich, eleud) sei*. 

") 80 verlangt in einer Reihe von Varianten der heirats- 
lustige Sohn, dafs die Mutter ihre fünf Töchter ins Meer 
trage, weil kein Mädchen ihm als Gattin in sein 
töehterreiches Elternhaus folgen wolle. 

'*) Die Mutter will sich von ihren Ochültinnen bei den 
Hausarbeiten nicht trennen, giebt aber endlich nach, als der 
Sohn ihr in der Schwiegertochter eiuen Ersatz verhelfst Auf 
den Rat einer Biene bringt sie die Töchter aber ulcht ins 



Zeile 3 und 4 .Als sie sahen, dafs ein Mädchen go- 
boren werde, Und data es ein kümmerliches (gebrech- 
liches) sei" bezeugen, dafs es sich nicht um eine ver- 
einzelte Unthat handelt, die eine herzlose Fumilio an 
einer Wehrlosen zu begehen beabsichtigte, wie es nach 
Fassang A aus mehreren Varianten den Anschein hat 
— dann wäre das Lied keiner gröberen Beachtung wert 
als die anderen beim Volke so beliebten Schauergeschichten 
— , sondern um einen ehemals als berechtigt ange- 
sehenen Vorgang, der auf dem allgemein anerkann- 
ten Brauch beruht, bei gewissen Veranlassungen Neu- 
geborene zu töten, wie er auch heute noch bei vielen 
Völkern geübt wird, und auch für die Bewohner un- 
seres Erdteiles in alten Zeiten historisch bezeugt oder 
aus Volksliedern und -Überlieferungen nachweisbar ist. 
! Dem Vater stand bekanntlich das unbestrittene Recht 
, zu über Leben und Tod seiner Kinder; ihm wurde das 
Neugeborene sogleich gebracht, und er entschied, ob es 
erzogen oder des I/ebens beraubt werden sollte *")• Kna- 

Wasser, sondern setzt sie aas: .Kilo als Knte in die Weiden, 
A/aie als .Vaus in die Erbsen u. s. w." Als die Schwieger- 
tochter der Mutter nicht hilft, ruft diese ihre verstofsenen 
Töchter heim, erhält aber als Antwort die höhnische Frage: 
.Wo ist denn deine goldene Schwiegertochter!" sie möge 
alle Mühsale, die sie jetzt erdulde, als Strafe für das 
Aussetzen ihrer eigenen Kinder tragen. Iu einem 
Liede erhält die Verurteilung de« Kindertötens besonders 
energischen Ausdruck. Anstatt eine« der Familie als „Pferde- 
jungen* erwünschten Konben wird .eine Garnfertigerin, eine 
Spindeldreherin" geboren; die Geschwister verlangen iiireu 
Tod, and die thörichte Mutter will nach ihrem Ueheifs die 
Kleine ins Wasser werfen; wie sie aber uuterwegs sieh hin- 
setzt, dem Kinde die .letzte Liebe zu erweisen, es zu t-tillen, 
zu beweinen", siegt das natürliche liefnhl — das ei wachende 
Gewissen redet im Liede poetisch als Biene oder als Vöglein 
zu ihr, und sie bekchllefst: .Eher möge der Stein zersplittern, 
der Rain bersten, ehe ich mein Blut ins Wasser trage.* Das 
Lied enthält eine schwach« Reminiszenz daran, dafs das 
Töten zulässig war. nur solange das Neugeborene noch 
keine Nahrung erhalten hatte. Germanische Mütter rangen 
ihrem harten Gatten das bedrohte Leben eines Kindes da- 
durch ab, dafs sie ea gleich nach der Gebart, ehe es dem 

| Vater zu Gesicht gekommen, an die Brust legten, oder wenn 
die natürliche Nahrungsqaelle versagte, ihm etwas Honig auf 
die Lippen strichen oder den süfsen Saft, der einem grün ins 
Feuer gelegten Zweig einiger Laubbäume (Eberesche, Birke etc.) 
an der Bruchrläche entquillt. 

**) Bei den Kathen im Kirchspiel Torma am l'eipusaee 
heifst der Besuch, den die verwandten und befreundeten 
Frauen einer Mutter drei Tage nach der Geburt des Kinde« 
abstatteu, .Uttewarbad oder tittejalg, Kleinkiuderzehen oder 
-fufs". Während die Besuchenden, denen ein« kleine Bewir- 
tung gereicht wird, plaudernd bei der Wöchnerin sitzen, tritt 
der Vater zu ihnen und spricht: .ich werd« doch mein Kind 
nicht in die Neaaelu werfen" (Dr. Bertram, Wagien. Dor- 
pat 1884.), d. b. Bis etwas Wertloses an den Zaun, auf den 

I Kehrlebt, in da« wuchernd« Neaselgettriipp. Die Beteiligten 
wissen weder diesen Vorgang noch die Benennung des Be- 
suches zu erklären. Mit demselben Wort« ,kindsv<<t u wird 
in einigen Gegenden Deutschlands da« Leckerwerk bezeichnet 
das man den Geschwistern eines neugeborenen Kinde« als 
von dienern aus dem Himmel mitgebracht darreicht. Dasselbe 
Wort erwähnt auch Franz Wessel, der 1523 (Katholischer 

| Gottesdienst zu Stralsund) schreibt: Die Bauern fasten am 
Christabend, bis die Sterne am Himmel erscheinen; „so dr<>- 
gen *e garwen in de koppele eftw sus en de lucht, dat se de 
wint, «u£, rip efte sus de lucht beschinen konte, dat betete 
men des morgens kindesvöt, dat delede men allein v.'he üt, 
«loch ''iie garwe S od. 3 ut uut gaf den swinen, koien, einen, 
gensen, dat s* alle des kindesvötes geneten scholden.* Dazu 
bemerkt Mannhaidt, der die Stelle (Bauinkult der 0«rmanen 
S. 233) anfährt: .Das dem Vieh zum Gedeihen ausgeteilte 
Korn .kindesvot* gilt als vom Christkind au* dein Himmel 
mitgebracht" Wir erhalten die Deutung dieser sonderbaren 
Bezeichnung, die in weit entlegenen Gegenden so verschieden- 

: artigen Dingen beigelegt wird, aus Böhmen, wo, wie berichtet 

. ist, mit den Zehen des Neugeborenen die Bru»t des Vaters 
berührt wurde, der es danach entweder auf den Arm nahm 

I und dadurch anerkannte oder zum Töten e« forttragen bief.. 

I Dasselbe Zeremoniell mufs auch in Deutschland und bei den 
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ben wurde letzteren Loa nur zu teil, wenn nie blind oder 
gönnt nicht lebenstüchtig zur Welt gekommen; das Leben 
kleiner Mädchen war wertloser uud wurde auch gesunden 
und kräftigen abgesprochen, wenn mehr Töchter geboren 
wurden, als es dem Familienoberhaupt erwünscht war 31 ). 
Später bei fortschreitender Kultur machte der grausame 
Brauch dem milderen de» Aussetzen» Platz, der die 
Möglichkeit einer Rettung offeu lief»; wer das Kind fand 
und aufnahm, erzog eB als Pflegekind oder zum un- 
freien Knecht"). 

Die Entscheidung des Vaters in unserem I.iede 
ist somit nach den Anschauungen seiner Zeit eine 
ganz legale; die patriarchalisch in engster Gemein- 
schaft zusammenlebenden Familienglieder stimmen ihm 
unbedenklich zu, und auch die Dichterin des Liedes 
deutet in keinem Worto eine abweichende Auffassung 
an; im Gegenteil sucht sie in vierfacher Weise die Kecht- 
tnttfsigkeit des Urteils zu begründen, obgleich dazu schon 
dereine Punkt genügte, dats es einem gering geschätzten 
Mädchen galt, dessen Schicksal, auch wenn es gesund 
und kräftig war, ganz dem Belieben des Vaters anheim- 
fiel. Als zweiter (i rund ist angeführt, dats es ein küm- 
merliches oder gebrechliches klein eB Wesen ist, 
welcher Umstand sogar das Töten eines Knaben ge- 
stattet; drittens ist es das Kind eines alten Vaters, 
der als solcher die Last, ein spätgeborenes Kind zu er- 
ziehen, von sich abwälzen durfte; viertens erscheint es 
als Frühgeburt kaum lebensfähig, darum ein Versuch, 
es zu erziehen, überflüssig, weil aussichtslos. So sehen 
alle Beteiligten ein schnelles Ende im Wasser als ganz 
angemessenen Absohlufs an. 

Nur eine nicht blutsverwandte Angehörige, 
eine Schwiegertochter, hat den Mut, sich gegen das 
bisher gültige, durch Alter geheiligte Herkommen 
aufzulehnen. Dieser Zug ist bedeutsam. Der 



Kathen üblich gewesen «ein; einzeln« liestandteile desselben 
finden sich weit zerstreut, aber mit demselben, von dem sym- 
bolischen Brauch genommenen Namen. Mit dem Aufhören 
des KindertüteD» hatte der feierliche Akt der Anerkennung 
»eine Bedeutung eingebüfst und war zu einem kleinen häus- 
lichen Fest eingeschrumpft; war er ursprünglich Im Relseln 
der versammelten Geschlecbtsgenossen vor sich gegangen, so 
sehen wir sputer an deren Stelle die besuchenden Frauen ge- 
treten, denen der eslhnische Vater seine gegenständ »los ge- 
wordene Anerkennung »eines Kindes mitteilt; in ihrer He- 
wirtung ist ein Überrest des Festmahls zu erkennen, das im 
Anschlufs an dargebrachte Opfer die Feierlichkeit zur An- 
kunft eines neuen l-'amilieiiglfede* heschlofs. Dabei sind auch 
die Kinder mit Näschereien bedacht worden, damit auch sie 
die Veranlassung zu dem Fest als etwas Erfreuliches empfinden 
mochten; ja sogar den Haustieren ist besseres, irgendwie ge- 
weihtes Futter gegeben worden , um ihnen Anteil an der 
Festfreude und dem Opfersegen zu gewähren. Neben Bran- 
chen des Julfenle* haben unsere Vorfahren diese gemütvollo 
heidnische Bitte des Hewirtens von Kindern und Tieren, mit 
der fie die Geburt eine« Menschenkindes leierten, auf das 
Fest des Christ k indes übertragen, das jetzt die Gaben aus dem 
Himmel mitbringt* 

"> K. Weinhold, Die deutschen Frauen im Mittelalter. 
Wien 18s2. Jeder freie Vater hatte da» Recht, schwache 
Knaben auszusetzen, Mädchen waren ganz dem Outdünken 
des Vaters Überlassen. — J. Voigt, Geschichte. PrvufSens 1827. 
Gebrechliche oder blinde Hohne durften im Wasser versenkt 
oder mit Feuer oder Schwert umgebracht werden; wenn zu 
viel Töchter geboren wurden — getutet Heide« 1249 ver- 
boten: „selbst oder durch andere, offen oder geheim, aus ir- 
gend welchem Grunde " 

") Strinnliolm. Wikinprüg«, Hamburg 1841. In Island 
genügte e* , daf« ein Vater wegen Alters oder Armut aufser 
»lande sich erklärte, sein Kind zu erziehen, um ihm das 
Recht zum Aussetzen desselben zu verleihen. Hekanntlich 
be»clilo»»en die Isländer, nl» ihnen um das Jahr 1000 das 
Christentum verkündet wurde, dasselbe anzunehmen, wenn 
ihnen an» Rücksicht auf die Armut ihres Landes 
gestattet sein sollte. 



eine Sohn hat sich sein Weib ans einem Gebiet, einer 
Gemeinschaft geholt, wo bereits mildere Sitten herrsch- 
ten. Die II oherkulti vierte brachte mit Erfolg den rohe- 
ren neuen Angehörigen gegenüber ihre moralische Über- 
legenheit zur Geltung und rettete durch ihren gütlichen 
Zuspruch daa gefährdete junge Leben. Nicht das Un- 
geheuerliche eines FamilienbeschlusseB, ein neugebore- 
nes Mädohen dem Tode zu überliefern, hat die Dichterin 
znr Abfassung des Liedes veranlagt, gondern die über- 
wältigende Neuheit der von der Schwagerin erfolg- 
reich vertretenen Anschauung, deren Anerkennung für 
die Familie einen Fortschritt auf der Bahn der sittlichen 
Entwickelung bedeutete. In grellem Gegensatz zeigt da« 
Lied den Beginn and dun weiteren Verlauf des Lebens 
der Heldin. Die aus beschränkten Verhältnissen stam- 
mende, bpi der Geburt in aller Form Rechtens dem Tode 
Zugesprochene sehen wir zum Scbluis infolge der Für- 
sprache ihrer Schwägerin dem Leben erhalten, einem 
Leben in Glück und Wohlstand. 

Wo haben wir die Heimat der von der mitleidigen 
Schwägerin repräsentierten höheren Gesittung zu suchen? 
Welchem Lande, welchem Volke entstammt die mutige 
Frau, die als einzige in einem Kreise Andersgesinnter 
ihre Ansicht laut werden lafat? 

Da nach den ältesten historischen Nachrichten die 
nächsten Nachbarn dar Esthen, Liven und Letten, auf 
gleicher Kulturstufe mit ersteren erscheinen, igt eine 
fortschrittliche Beeinflussung von jener Seite ausge- 
schlossen. Aug dem Littauischen bewahrt das Esthui- 
sche eine Anzahl Lehnworte, doch bezeichnen diese fast 
ausachliefslich Gebrauchsgegenstände eben erat begin- 
nender Kultur, und kaum einer bezeugt eine Über- 
tragung geistiger Besitztümer. Anders verhält es gich 
mit den zahlreichen altgermanischen I^ehnworten, die 
Einwirkungen skandinavischer Germanen auf allen Ge- 
bictun des Kultur- und Geisteslebens darthun. Die Be- 
nennungen von Ackergeräten, des Brotes, Gewandes, für 
Waffe, Schmuck und Hausrat» 3 ) berechtigen zu dem 
Schlüsse, dals die eingeborene Fischer- und Jägerbevöl- 
kerung, die den Übergang zum Hirtenlebon wobl unter 
lito-slavischem Einfluts vollzogen hatte 14 ), bei ihrer 
Weiterentwickelung zu einem Ackerbau treibenden Volk 
Germanen zu Vorbildern und I /ehrmeistern gehabt habe, 
die ihnen auch Glauben und Bräuche, Recht und Sitten 
mitteilten. Ehe die Normannen im Westen und Süden 
Europas sioh furchtbar zu machen begannen, hatten sie 
ihre Raub- und Uandelafahrten zu den Anwohnern der 
Ostsee unternommen, es aber nicht bei flüchtigen Be- 
suchen bewenden lassen, sondern, wie namhafte Ge- 
lehrte (Grewingk, Meitzen) aus verschiedenen Anzeichen 
nachweisen, gich in zahlreichen Niederlassungen zwischen 
den Eingeborenen angesiedelt, denen sie Tribut abfor- 
derten, aber auch im friedlichen Verkehr die Güter ihrer 
höheren Gesittung übermittelten. Gewissen Teilen des 
Landes, die e.ie sich zinspflichtig gemacht, haben sie 
Benennungen aus ihrer Sprache buigelegt, die dieses 
Verhältnis bezeugen (Kilegunden in Egthland: Steuer- 
bezirke). Die Überlieferungen der Esthen Rind getränkt 
mit Bestandteilen uraltgermaniRcher Herkunft, ist doch 
sogar in dem Haupthelden ihrer epischen Lieder, dem 
Kalewsohn, der Held dänischer Riesonsagen, Starkathor 
unverkennbar. Der Taarakult mit der heiligen Eiche 
und Oonneretagshciligung, Bräuche und Benennung des 
Winterfestes „ Jöulöpüha" (Julfest, jetzt Weihnacht); 

") ader I'flug. äkled Egge; leib Brot (blaifs); kangas 
Hanfgewebe (canvas), «ärk Rock oder Hemde (serkr), m«ek 



Schwert (maekir), preef Heftel (briaing), 
ch sang). 
") karjus Hirt, 



Bett (achwe- 
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mythische Vorstellungen, wie Nordlicht Kampf gefallener 
Krieger, Umzüge zu Martini mit den Masken Schimmel, 
Book, Storch oder Schwan; Branche bei den Familien- 
festen, — alles weist germanisches Gepräge auf. Be- 
sonders deutlich tritt die Einwirkung auf dem Qubicto 
der Eheschließung hervor. Erinnert der esthniache 
Ausdruck für „sich verheiraten" : „naist wöttna, ein Weib 
nehmen", an die Raub- und Kaufebe, so weisen „kihla- 
tama und kihlad' 1 ), mtölu") wak, kaata raha. kaala 
naene, kaafik" darauf hin, data die Esthen die Ehe- 
schließung mit feierlicher Verlobung durch Wetten oder 
Pfänder, den Mahlschatz, die Morgengabe, die Züchtfrau, 
die Hochzeit«Bangerin von Germanen überkommen haben 
und mit germanischen Namen bezeichnen. 

Es dürfte demnach nicht zn gewagt erscheinen, in 
der Fürsprecherin des Kindes eine Frau germanischer 
Abkunft zu vermuten, die durch ihre fortgeschrittenere 
Kultur sioh im Bchwiegerelterlichen Hause eine maß- 
gebende Stellung geschalten. Ob ihr Gatte sie aus einer 
Fehde als Beute in sein Elternhaus gebracht, sie von 
den Ihrigen durch Kauf erlangt oder in einem feierlichen 
Vertrage zwischen den beiderseitigen Sippen zur geach- 
efährtin*') erworben und in festlichem 
hatte, ist hier belanglos-, alle drei 
Formen der Eheschließung sind für die Estheu durch 
Volkslieder bezeugt und werden je nach Zeit und Um- 
ständen auch zwischen ihnen und ihren germanischen 
Nachbarn stattgefunden haben. Die geräuschlose, aber 
anhaltende Wirksamkeit solcher höherstehenden weib- 
lichen Angehörigen innerhalb ihres Familienkreises 8 *) 
erklärt in ungezwungener Weise das Eindringen zahl- 
loser Elemente der überlegenen germanischen Gesittung 
in die Lebens- und Anschauungsweise der prähistori- 
schen Esthen, namentlich auf dem Gebiete von Glauben 
und Sitte, die der Obhut der Frau anvertraut sind. 
Darüber bleiben die Forscher uns Anskünfte schuldig, 
die für Skandinavier und EBthon nur Berührungen krie- 
oder kommerzieller Art 



gilt] Pfand, Geisel. 
*) mahal feierlicher Vertrag mit dem Opfer und Fest- 
naua. 

w ) Eethniscb abi-kaaf Gatte, Gattin, wörtlich Hülf*ge- 
-getiüirte von kan«a, ältere Form von hansa, Bund, 
Verbindung, Vereinigung, Uenoasenscbaft. 



Original der Fassung A. 
Die Halle der Freud«. 

Oli(n) ma ifa alt» lapal 1 ), 
Olin emit alba lap*i, 
Olin wendadeal wäeti '), 
SöTarrie aana alune. 
Ifa mind sundia aoole wia, 
Erna mind kilskia maale ruatta, 
Wennad wee ango giaae, 
ßtfared lina ligu.ja(e). 

Miua aiis hlljo*) öllelekal: 
Oot, oot, oot, oot, aideke, 
Oot, oot, oot, oot, taadike, 
Laf« ae ilwe*a") elada, 
Enne-aegone afodal 

Non' oll nobe poifiV» 4 ), 
Wäret oli waga linnoke ), 
W«*ttia mind teife tiiwa all»"), 
Wiif 7 ) mind ilo külatae, 
Wiif mind ilo kuldatuba, 
Ilo kaldakamberiaae ") ; 
Kuldakanga»ta kuduma, 
Ht.belüngo lökautama, 
Paberida pangutama, 
8iidl|>aelo aeademaie '). 

Warjult ") waau« wana ifada, 
Warjult-waataa wana emada, 
Warjult waatsid wennad noored, 
Warjult waatsid öed noored, 
Warjult waataid wenna naefvd; 
Wel aiia jooaid ") ifa ailmad, 
Wet aiia jooaid i-itia ailmad 
Wet aiia jooaid wenna ailmad, 
Wetta wenna naeate ailmad, 
Öed öiete bullofid, 
Mino ilo nahjftani, 
Mino löbo waadatea, 
Mino aii* tooda tebatane. 

Mina aiia hiljo") Qttelikko: 
Knüllern, kauigem, kulla wennad I 
Ife mind sundifite suole wia, 
Baatsite auurte niite tiaae. 
Pidid mind sooma auured lionud, 
Nokkima aiis auured kullid. 
Oleka mi aiis ka ära surnud 
Ja tüfared warjult waatnud, 
Bus oleks ma öufast ara surnud, 
Siia mo baud oleka baljendanud ")1 



IS. 



36. 



40. 



**) Hartknoch, Altea und neues Preuften 1684, berichtet 
von den alten Praufaen, zwiacben denen gleicbfalla Skandi- 
navier siedelten: ,dafa unter vielen Weibern eine allezeit die 
voreehmate gewesen, und «war dieaelb«, die gotischer Ab- 
kunft war, die anderen aber aind nicht anders alt Mägde 



Ungarisch 

Von Franz v. Ga 

Die Mädchen unseres Volkes bekleiden den abge- 
nagten Maiskolben, ein Stück Brennholz oder auch einen 
abgebrochenen Zweig als Puppe und reiften die dam 
nötigen Fetzen zur Freude ihrer Eltern von ihreu Klei- 
dern ab. Letztere« geschieht besonders während der 
langweiligeu Zeit des Gänsehütcns. Otto Herman be- 
obachtete sogar viele, die selbst ihr Knie dazu benutzten, 
um Puppen darzustellen, indem sie sich an den Tisch 
setzten, das Knie empor an die Tischplatte stemmten 
und die Kniescheibe mit einem Kopftuch umwanden. 
Frau Arnold Rath machte mich aufmerksam, dala die 
magyarischen Mädchen am Plattensee und anch im Arader 
und Pester Komitat im Sommer die roten Blütenblätter 
des wilden Mohns von der Fruohtkapsel abwärts streichen 
und mit einem Grashalm umwinden, wodurch oberhalb 
desselben der Leib, unterhalb aber der Rock einer Puppen - 



i e P n p p e n. 

bnay. Budapest- 

figur entsteht. Das Samcngchäusc aber entspricht dem 
Kopfe. Manche zupfen die Staubfäden weg, andere aber 
lassen Bie als Spitzenkrause stehen (Abb. 1, S. 200). 

Frau Otto Herman stellte mir mit besonderer Freund- 
lichkeit das Puppenmodell ihrer Heimat, dem Komitate 
MaroRszek (Magyaren), zur Verfügung. Das Gestell 
wird aus einem birkenen Besen gerissen und die zwei 
Zweiglein gespalten und kreuzweise verbunden. Her- 
nach dos obere Ende dem Kopfe, die Kreuzung aber dem 
Leibe entsprechend mit Fetzen umwunden (Abb. 2, S.206). 
Die Bekleidung wird von Gewandabfällen Erwachsener 
genommen und besteht aus dem Hemde, dem Leibchen 
ohne Ärmel, dem Rocke und dem Brust- und Kopftuch. 
Das unter diesem letzteren hervorstehende Haar sowie 
die Augenbrauen werden aus schwarzem Samt oder 
Plüsch, die Wangen und der Mund aber aus rotem 
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Zeug geschnitten, die Augen selbst bilden («ei schwarze 
Perlen oder auch Pfefferkörner, die Nase aber vertritt 
ein Weizenkorn. Und alle diese jetzt hergezählten 
Stückchen werden an die betreffenden Stellen weder 
angeklebt noch angenäht, sondern nur mittels eines über 
den noch tuchlosen Kopf gewundenen und am Hals zu- 
sammengebundenen Stückchen Tüll festgehalten. Es 
ist dies eine unglaublich mühsame Arbeit, da wahrend 
der Herstellung bald das eine, bald das andere Teilchen 
verrutscht (Abb. 3). 

Oerade solch ein mit Tüll überspanntes Antlitz haben 
auch die Puppen der Ilunjewazen oder Schokazen in der 
Bäcska (Korn. Üäcs-Bodrop) (Abb. 4). Ihr Haar vortritt 
angenähtes Rotshaar, kunstvoll in breite Zöpfe geflochten 
und mit künstlichen Blumen geschmückt. Ihr Skelett 
besteht ebenfalls ans einem Stückchen , doch nur der 
Lange nach, ohne (juerstange, so dafs die Henidarmel 



und das Überbinden derselben mit einem durchsichtigen 
(iewebe auf. So z. H. im Kngrader Komitat in der 
magyarischen Gemeinde Veröcze sind diese Details bei 
der linksseitigen Puppe der Abb. 5 mit serbischer Lein- 
wand (einem durchsichtigen, häuslich gewebten Zeug), 
bei der rechtsseitigen Puppe aber schon mit einem 
so dicken Organtine befestigt, dafs man die ohnehin nur 
dürftigen Einzelheiten kaum mehr erkennen kann. Diese 
Gemeinde ist darum interessant, weil man hier Über- 
ginge zu anderen Gcsichtsdarstelluugeu findet, denn die 
Abb. 0 stammt auch von dort und deren Augen bilden 
angenähte Perlen, Nase und Mund sowie Augenbrauen 
sind sogar, freilich höchst einfach, aber doch schon ge- 
malt Alle drei haben übereinstimmend ohne Quer- 
statige nur die Wirbelsäule von Holz, doch hängen darum 
ihre Arme nicht schlaff herab, sondern werden durch 
mehrfach gewickelte und umnähte l.einwandstreifen, die 




Abb. 1. 

Abb. 1. Wilde Mohnblume als magyarische Puppe. — Abb. 2. Gestell für eine magyarische Lappeupupp«. 



leer herabhängen. Auf ihren Achseln sind die bei diesem ' 
Stamme gebräuchlichen Stickereien zu sehen. Überhaupt 
scheint all der auf diese Puppen angewandte Putz und 
Tand Dr. Johann Jankos Ansicht, nach welcher diese 
Puppen weniger Kinderspielzeug als vielmehr einem 
abergläubisch-religiösen Zwecke dienen, zu rechtfertigen. 
Diese Puppen sollen nämlich gleich der Fingo-doll der 
Südafrikaner die weibliche Fruchtbarkeit bedeuten '), 
was die Betreffenden aber öffentlich nicht eingestehen 
wollen, doch findet man solche in jedem bunjewazischen 
Hause uud die Bewohner trennen sich von keiner ein- 
zigen, bis sie nicht eine ähnliche an die Stelle der be- 
gehrten gelegt haben. 

Auch andere Gegenden weisen die Gewohnheit des 
Ausschneidens der Gesichtsteile aus Papier oder Stoff 

') Ein jede* Kingoniädchen (Orangefreiitaat) erhält bei 
■einer Mündigkeit eine Puppe, die e* m> lange behält, bis es 
ein Kind bekommt. Die Puppen werden für heilig gehalten 
und die Besitzerinnen trennen sieh nicht vun ihnen. Andre«, 
Ethnogr. Parallelen. Neu« Folge. B. 92. 



man in die Hemdärmel steckt, steif gehalten. Dieselben 
bilden also den Übergang zwischen den vorhergegange- 
nen steif- und schlafiarmigcn Puppen. 

Abb. 7 stammt aus I'inke im Komitat Borsöd (be- 
wohnt von Magyaren, den sog. Matyos). Sie hat eben- 
solche Arme wie die Puppe von Veröcze und hält ihr 
Taschentuch in der Hand, ganz nach der Gewohnheit 
der magyarischen Mädchen und Weiber. Der Kopf der 
Finkaner Puppe weicht von allen anderen ab, er hat 
eine Zylinder- oder Walzenform, als ob man einen Stöpsel 
in die Leinwand gewickelt hätte, doch besteht er nur 
aus einem langen Leinwandstreifen ara oberen Ende des 
Skelettatöckchens. Das Gesicht kennzeichnet nichts; 
am Hinterkopfe ist der Leinwandüberzug mit Zwirn zu 
einem Schöpfe zusammengezogen und mit einer ungari- 
schen nationalfarbigen Masche geschmückt. Natürliches 
Haar oder als Ersatz Roishaar verwenden die Magyaren 
niemals. 

Dagegen ist diu rechte Puppe der Abb. 8 mit mensch- 
lichem Haar geschmückt. Diese Puppen stammen aus 
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Abb. 7. Abb. K. Abb. 

Abb. I. Magynriacue Puppe au» Lappen gefertigt von Frau Otto liennan. — Abb. 4. IiunjewnziKue Puppen an der Bitciika. 
Vorder- und Hückamicbt. — Abb. 5. und 6. Magyarische Puppen aua Veröcze. — Abb. 7. Matyupuppe au» Kmke. — 
Abb. 8. Walacbiache Puppeu au* Kurdia. — Abb. 9. Walachinebe Puppen aus Roman Gindna. 



Digitized by Google 



Alb 



H. S.: Togo im Jahre 1901. 



der walachischen Gemeinde FurJia im Komitat Krassö- 
Szöreny. Die nach magyarischer Art herabhängende 
Flechte bedeckt der dortigen reichen Traoht entsprechend 
ein breites Samtband, welches man mit Goldfaden 
durchstickt Das Gesicht kennzeichnet eine blasse 
Pinselei, Hals ist sozusagen gar keiner vorhanden. Der 
Anzug besteht blofs aus dem Hemde und auB je einer 
hinten und Torn angebrachten Schürze. Die vordere 
heilst Katrinya, die hintere Oprek and besteht aus lauter 
Fransen. Das Gestell ist auch hier nur das bnwulste 
I.ängenstäbchen, die Hemdärmel sind unten zugebunden 
und mit Papier oder Leinwand ausgestopft. 

Die Puppen der benachbarten, ebenfalls walachischen 
Gemeinde Roman-Gladna weichen von diesen ebenso ab 
wie das Volk selbst. Ihre Puppen sind nicht hübsch 
(Abb. 9); das Gestell besteht aus einem nur ganz kurzen 
Stöckchen, das Gesicht kennzeichnet gar nichts und auch 
der reiche Putz fehlt. Die Uaartracht der dortigen 
Weiber ist aber einzig in ihrer Art. Sie schneiden sich 
nämlich an Stirn und Schläfen Trou-Trous und kleben 
diese mit Rindschmalz zu 1,5 cm lang in das Gesicht und 
je 1 cm voneinander mit je 1 cm abstehenden Zacken zu- 
sammen. Vom langen Haare flechten sie dann oben am 
Scheitel zwei Zöpfe und legen dieselben rechts und links 
an der Basis der Zacken an, so dats man glaubt, die 
letzteren treten aus je einem Geflechte des Zopfes heraus. 
Die Zöpfe werden dann unter den Ohren nach hinten 
geführt und am Hinterkopfe zu einem Schöpfe gedreht 
und mit einem hohen Stockkamtno zusammengehalten, 
auf welchen sie das zusaimnengenestelte Kopftuch lose 
aufhängen. Hei ihren Puppen nähen sie dann diese 
Details ihrer Frisur mit schwarzer Wolle aus, den Schopf 
aber ahmen sie in Wachs nach und kleben ihn so an 
seine Stelle. 

Wie wir sahen, wird bei der Bevölkerung Ungarns 



daa Gesicht der Puppen erstens entweder gar nicht oder 
zweitens mittels Malerei gekennzeichnet Oder aber 
greift die im Malen ungeübte Hand lieber zur Schere 
und schneidet die Gesichtsteile aus geeignetem Zeuge 
aus, welche sie dann drittens annäht oder viertens mit 
einem durchsichtigen Gewebe an die entsprechende Stelle 
hinpretst Das Kleben ist überall vermieden, was viel- 
leicht dem Mangel eines haltbaren und geeigneten 
Kleisters zuzuschreiben ist. 

Anch das Haar wird erstens entweder gar nicht an- 
gedeutet oder zweitens durch Tuchannähen und Woll- 
ausnahungen vertreten und drittens werden auch wirk- 
liche Frisuren aus Menschen- und Rotshaaren gemacht. 

Das Gestell der Puppe besteht nur aus einem einzigen 
oder zwei kreuzweise zusammengebundenen Stäben. In 
letzterem Falle sind die Arme steif, im enteren Falle 
aber entweder ganz leer herabhängend oder mit Hülfe 
zusammengenähter Leinwand oder durch Ausstopfen der 
Humdärniel halbsteif. 

In dem aber stimmen sie alle überoin, dals sie weder 
Beine noch Fülse oder Hände haben, weil man weder 
Thon noch zusammengenähtes und ausgestopftes Leder 
zum Puppenbalg verwendet, so dals sie in dieser Be- 
ziehung weit hinter den indianischen Puppen zurück- 
stehen , so wie diese wiederum von den Erzeugnissen 
unserer entwickelten Industrie weit überflügelt werden. 
In dieser Beziehung ist die Stadt Bärtfa im Komitat 
Saros unser Nürnberg. Dieser Umstand wird wohl die 
Ursache sein, dats bei uns ebenso wie bei allen Kultur- 
völkern die häusliche Erzeugung der Puppen auoh heute 
noch dort steht, wo sie vor Jahrhunderten gestanden, 
als sich eben die KunstinduBtrie ihrer angenommen hatte, 
und zwar so intensiv, dats man in ungarischen Dörfern 
deutscher Zunge schon gar keine hauslich erzeugten 
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Unser Bericht über die letztjührige Entwickelung des 
Schutzgebietes in als diesmal mit einer Todesanzeige be- 
ginnen. Im Januar verstarb in Lome der bisherige 
Gouverneur A. Köhler, nur 42 Jahre alt, nachdem er 
beinahe 11 Jahre im Kolonialdienst thätig gewesen war. 
Er hatte zuerst in Südwestafrika und dann— seit 1895 
— in Togo gewirkt, zu dessen höchstem Amte er 1898 
aufgerückt war. Auf seinem Posten erwies er sich stets 
als eiu gerader, ehrlicher Charakter, dem das Gedeihen 
des Landes ernstlich am Herzen lag. Sein Hingang 
bedeutet daher einen schweren Verlust für die Kolonie, 
der er den Ruf verschafft hatte, dats sie von allen 
unseren auswärtigen Besitzungen die am besten ver- 
waltete sei. Bekannt und geschätzt waren u. a. die 
klaren, eindringenden Berichte, die während seiner 
Amtsführung von den Bezirks- wie Stationsleitern nach 
Deutschland gesandt wurden. Sie gaben fast immer 
ein zutreffendes Bild der jeweiligen Lage und wurden 
deshalb nicht selten als Muster für gewisse andere 
Kolonialverwaltungen hingestellt. 

Von Togo lätst sich heuer im allgemeinen Be- 
friedigendes mitteilen. Seine äufseru Begrenzung 
geht endlich ihrem Abschluts entgegen, da die durch das 
Abkommen vom 14. Novbr. 1899 geforderte deutsch- 
englische Kommission seit vorigem Oktober auf dem 
Schauplätze ihrer Thaten erschienen ist und zunächst 
am DakaÜusse arbeitet. Im Innern herrscht durchaus 
Ruhe. Nur einmal versuchten die Anhänger des be- 



ahre 1901. 

] rüchtigten Jevhebundes in Agotime, Bezirk Misahöhe, 
einen Aufstand, der aber bald unterdrückt wurde. Zwi- 
schen den Stationsbezirken Kete-Kratschi und Atakpauie 
fand ein kleiner Wechsel in der Verteilung der zuge- 
hörigen Landschaften statt, und der Bezirk Dagomba, 
westlich des oberen Oti, erhielt eine Europäerstation in 
Yendi, die von Sausanue-Mangu aus mit versehen wird. 
Auch eine Anzahl Nebenstationen und Posten, oft nur 
mit 1 bis 3 eingeborenen Polizisten besetzt, wurden 
errichtet 

Die weitse Bevölkerung Togos bezifferte sich am 
30, Juni 1901 auf 137 Personen, darunter 126 Reichs- 
deutsche, hatte also gegen denselben Termin in 1900 
um 23 zugenommen. In der Hauptstadt Lome lebten 
allein öl» Europäer, bei einer farbigen Einwohnerschaft 
i von 3553 Köpfen. Im Bezirksamt Klein -Popo hat sich 
die Volkszählung erst auf 29 gröfsere Ortschaften er- 
streckt und hier 31400 Seelen ergeben. In Misahöhe 
lief» der zuständige Beamte durch die Familicnältesten 
für jedes Familienglied je nach dorn Geschlecht ein 
| Maiskorn oder ein Sternchen abliefern. Dabei kamen 
| 41332 männliche und 44 829 weibliche, also zusammen 
j 86 161 Personen heraus. So weit hat man es für Sokode-, 
I Hassan und Sansanne-Mangu noch nicht gebracht; da 
müssen Schätzungen genügen, die für ersteren Bereich 
400000, für den anderen 323000 Bewohner anzeigton. 

Der Gesundheitszustand gab wahrend des 
ganzen Jahres wenig Anlnts zur Klage, Unter den Weitsen 
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kamen lieben Todesfälle vor, nämlich zwei an der Küste 
und fünf im Innern. Bei den Negern traten gelegent- 
lich die Pocken auf, hin und her auch die Lepra und 
desto häufiger der Guiuoawurm, sowie Augen- und Ge- 
schlechtskrankheiten. Znr Besserung der Trinkwasser- 
Verhältnisse auf den Stationen wurden, sofern eB an 
guten Quellen mangelte, Cementbrunnen und Cisternen 
angelegt. Das Wegenets erfuhr ebenfalls eine erfreu- 
liche Ausgestaltung, bozw. Melioration, so data s. B. die 
Hauptstrecke von Lome nach Misahöhe während der 
Trockenzeit auf dem Rade in zwei Tagen zurückgelegt 
werden kann. Auch für Gespanne und Automobilen 
ist die Strafte benutzbar. Die zweit« grofse Verkehrs- 
ader, nämlich die nach Atakpamo, wurde bis Gamme 
fertig gestellt. Aufserdem Hefa die Regierung zahlreiche 
Nebenwege herrichten und da, wo das Bedürfnis vor- 
lag, die notwendigen Brunnen graben. Der Bau der 
LandungB brücke bei Lome ist voll im Gange und 
wird im laufenden Jahre hoffentlich so weit gefordert, 
data dann dem Beginn der Küstenbahn von Lome nach 
Klein-Pogo nichts mehr entgegensteht. 

Die Handelsbewegung Togos verrät ein andauern- 
des Steigen. Nach der kürzlich veröffentlichten Statistik 
für 1900 betrug die Einfuhr 3,52 Mill. Mk. gegen 
3,28 Mi 11. Mk. in 189». Die Ausfuhr ergab 3,06 Mill. 
Mark gegen 2,58 Mill. im Jahre vorher. Der Gesamt- 
wert des Handels belief sich für 1900 auf 6,58 Mill. Mk.; 
das ist der höchste Satz, den wir seit 12 Jahren in der 
Kolonie erreicht haben. Demgemäls weisen anch die 
Kinnahmen an Zöllen, Steuern und Gebühren ent- 
sprechende Beträge auf. Sie sind im „Etat" für 1 9(12 
auf 635 00O Mk. angesetzt, und zwar 40 000 Mk. direkte 
Steuern, 550 000 Mk. Zölle und 45 000 Mk. sonstige 
Eingänge. Das macht gegen das Vorjahr ein Plus von 
71000 Mk. Dabei ist eine Personal- oder Kopfsteuer 
bisher weder für Weilse, noch für Schwarze vorgesehen. 
Der ReichBZUBchufs soll sich auf 1015000 Mk. be- 
laufen oder 131 000 Mk. mehr als für 1901. Die Total- 
summe verteilt sich auf 852 000 Mk. „einmalige" und 
783 493 Mk. „fortdauernde " Ausgaben. Zu enteren 
gehören die Kosten für die Landungsbrücke, für das j 



Gouvernementshaus in Lome, für ein Schul- und Polizei- 
gebände ebendort, für Brunnen und Wege, für karto- 
graphische Zwecke, denen ausnahmsweise 15500 Mk. 
zugebilligt sind, und für die deutsch -englische Grunz- 
expedition. Die fortdauernden Ausgaben zerlegen sich 
in 496893 Mk. für die Zivilverwultung und 101 100 Mk. 
für die Militärverwaltung, sowie 182500 Mk. für die 
mehreren Verwaltung« weigen gemeinsamen Fonds. Der 
Reichstag hat die Gnade gehabt, diesen Etat ohne 
Abstriche zu genehmigen! 

Wenig erfreulich sieht es zur Zeit mit dem Plan- 
tagenbetriebe in Togo aus. Sicher und ertragreich 
entwickelt sich bis jetzt nur die Kokospalme, die in 
dem sandigen Küstenetreifen vortreffliche Existenz- 
bedingungen findet. (Iber die Versuche mit Kola 
lauten die Berichte verschieden. Wie es scheint, ist 
Atakpamo am ehesten für dieBe Kultur geeignet. Auch 
mit den Kautschukpflanzungen von Manihot 
Glaziovii will es nicht recht voran. Das Produkt ist 
zwar gut, aber in der Menge so gering, dsts der Nutzen 
der Anlagen fraglich wird. Der Kaffeebau hat sich stark 
verringert, und über die Experimente mit Tabak steht 
das Urteil noch aus. Die Kakaobäumchen im Misahöhc- 
besirke brachten die ersten Frlicbte, die zur Probe und 
Bewertung nach Deutschland gesandt wurden. Das 
„Kolonialwirtschaftliche Komitee" hat zwischen Agu- 
und Agomegebirge mehrere Versuchsfarmen für Baum- 
wolle angelegt; ebenso ist in Kpando, Atakpame und 
Sokode-Bäesari nnd ferner in einzelnen küstennäheren 
Plätzen mit der Aussaat von Baumwolle begonnen wor- 
den. Dem Anschein nach versprechen die Pflanzungen 
das Beste, weil fast überall die richtigen Boden- und 
Klimaverhältnisse vorhanden sind. Um aber die Rentabi- 
lität dieser Unternehmungen zu sichern, ist der Bau 
einer Bahnlinie ins Innere nnabweisbares Bedürfnis. 
Nicht minder gebieterisch verlangt auch der Haudel 
nach einer Bahn, und schon mehren sich die Anzeichen, 
data die fortschreitenden Bahnbauten in Dahome und in 
der Goldküstenkolonie den Verkehr merklich vom deut- 
schen Gebiete ablenken und uns damit empfindlich 
schädigen. H. S. 
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Alfred Grandidier: Histoire physiqu«, naturelle st 
politique de Madagaacar. L'Origioe des Ualgacbes. 
180 p. Paris, Imprimerie national«. 1901. 
Ein neues Werk de» verdienten Erforschers und Kenners 
Madagaskars. Während die ganze wissenschaftliche Welt 
darin einig ist, dafs die eogen. Hoya, oder wie sie Grandidier 
genauer spezialisiert, die Andrianü von I Hierin» rein ma- 
laiischer Herkunft sind , so bt-stand und besteht eine weit- 
gehende Meinungsverschiedenheit betreffs der übrigen Masse 
der Bevölkerung. Die meisten, darunter der alte Leaton, 
Waitz, früher auch Qaatrefages und Hamy und zuletzt Za- 
borowaki, sehen sie als Afrikaner und speziell als Zweig der 
Bantu an. Andere behaupten semitlache und mongolisch« 
Abkunft, endlich Qratididier selbst betrachtet sie als .ni-gres 
indo-oceaniens " als „Indo - Melanesier* , eine Meinung, die 
schon ßibree vertreten hat, und der aich auch Codrington 
ansehllefat, der speziell die Übereinstimmung der madagusiii- 
achen Sprache mit der der Eidji-Nord-Neu-Hebridenscbichtung 
hervorhebt'), yuatrefagrs weist sie jetzt den Papuas zu; im 
Prinzip läuft also, wie ans dem folgenden hervorgehen wird, 
seine Meinung auf die Codringtons u.s. w. hinaus, da es sich 
eben auch in Melanesien noch im die Alternative: Papuas 
oder Negritos (als zweites Miscbungselement) handelt. 

Mit Recht weint nun Grandidier darauf hin, wie unwahr- 
scheinlich ea sei, dafs innerhalb vier oder fönf Jahrhunderte 

') Vgl. hierzu ihr Talielle in Kern* Tanlkundi^ gi'crveni* tcr 
vaii hu «uwlauii der »Isl.-Pul t ulken. Ani.lerd.iin l«t*l>. 



einige Tausend« oder besser einige Hunderte Fremde allen 
den alteingesessenen Madagassen ihre Sprache derart gründ- 
lich hätten aufoktroyieren sollen, daf» heute ganz Madagaskar 
eine Rpracheinhelt darstellt, und. das um ao mehr, als ja der 
allgemein als Malaien, also als Übermittler der Bprache, an- 
erkannte Stamm bis zum Ende, des 1H. Jahrhunderts ganz 
Isoliert ohne Verkehr mit den anderen Stammen lebte. Dazu 
zeigen die vorandrianischen Bewohner Madagaskars «ine so 
weitgehende Übereinstimmung untereinander und mit den 
»orientalischen Negern", dafs eine Einwanderung der getarnten 
Madagassen aus Indonesien als »ehr wahrscheinlic h erscheinen 
könnte. Die „Hovas" stellen dann nur eine viel apiUere, 
zweite, kleine Immigration dar. Aufser diesen Willen indo- 
ozeanischen Schichten finden sich natürlich noch in ausge- 
dehntem Mafse andere Elemente in verschiedenen Mischungs- 
verhältnissen auf der Insel vor, welche eben das einheitliche 
Bild in vieler Hinsicht stören und verdecken. 

Dazu kommt, dafs die Eingeborenen der Hüdustküste 
Afrikas sehr schlechte Schiffer sind, wie auch die ungünstigen 
WiudriebtUDgsv«rhi»ltnia«« gegen eine ausgiebige Besiedelung 
von Westen her sprechen — von beiden das Gegenteil trifft 
für die Annalirae einer östlichen Herkunft zu. 

Und diese erste Einwanderung kann tchon lange Zeit 
vor dem Einflufe indischer Kultur und Sprache in Indonesien 
stattgefunden haben, da nun das eine Moment, das uns 
zwingt, die zweite — Hova- — Immigration als «ine rezente 
anzunehmen: das Vorhandensein von — vielleicht nur drei 
Worten im Madagassischen , wegfällt; jedoch 
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datiert »ich auch di« »weit« Einwanderung »chon um der 
Zeit, kl* eben der indische Eiuflufa uoch kaum za wirken 
begann; dies muh man anerkennen, wenn man die Menge 
Ton indischen Wörtern iu den heutigen, mit der madagasai- 
•eben *o nahe verwandten Bprachen Indonesiens bedenkt. 
Sprachlich interenant int, wa« Grandidier in der Note auf 
8. 10 bemerkt; er verweist auf die dialektischen Verschieden- 
heiten ts — t — tj (entsprechend t«a - trü — weil alle 
malaiiach-pnlynesischen Worte, deren Stamm auf t endet, im 
Madagassischen vor dem kurzen vokalischcn Nachschlug si 
ein r eingeschoben erhalten, z. B. mal.- pol. langit = mad. 
lanitra) und d = 1. Man vergleiche damit Formosa, von 
dem einige Teil«' wohl dieselbe Zusammensetzung haben 
durften wie Madagaskar, wo man neben einem pito (7) ein 
pitsu, neben mala (Aug«) ein matja, neben rusa (= mal, 
dua) ein lusa findet*). Auch die Worttabuierung ist etwas 
ganz Malaio-polvneaischeB. 

In einem Punkt« stimme ich Qrandidier nicht bei, und 
dies ist eben der springende Punkt in der Präzisierung der 
ganzen Hypothese: Kr glaubt, ijue les elements primordiale 
de ces languee (malayo-polyneaivnnes) sunt d'origine indo- 
inelanesirnne') et <|tie les Polynesiens et les Malais ont 
adopted eu les perfectionnant, les langues des peuplades ne- 
groides aborigene* au milien liesquelle» II» *v »ont implante* 
nu plutot avec les«|uelle* ila se sont eroisea. Selbstverständ- 
lich darf man da« Malaiische im engsten Sinne nicht als 
Element alienfall» melaneaiacher Sprachen hinstellen, denn 
das Verbreitungsgebiet desselben, der jüngsten .austronesi- 
schen" Schichte (um einen von Prof. P. W. Schmidt vorge- 
schlagenen Ausdruck zu gebrauchen), reicht gar nicht bis zum 
melanesischen Gebiet; aber das dem Malaiischen vorgehende 
Indoneiisch-Polyneaisehe ist es, das ein sicheres Element des 
melanesischen Sprschstammcs ist. Denn daf* der indonesisch- 
(■olynesiache Kreia für die melaneaiache Bevölkerung ein un- 
leugbares anthropologisches und linguistisches Element nb- 
gieht, kann man wobl heute schon als sicher annehmen'). 
Ein Entstehen des Polynesischen aus dem Melanesischen 
erscheint daher nicht als recht möglich. Die Gramlidierecbe 
Theorie wäre daher wohl — im Kern als richtig anerkannt 
— dahin zu modifizieren, dafs die ersten Besiedlrr Mada- 
gaskars Indonesier waren , die mit der auf der Insel bereits 
vornndlichen, vielleicht als nrgritoid anzusprechenden Be- 
völkerung ein Milchprodukt abgaben, deaaen genetische Zu- 
sammensetzung der der Melanesier tbatsachlicb analug sein 
könute. Die Melanesier sind eben ein Volk, daa erst an Ort 
und Stelle geworden ist, nicht aber bereits bei seiner Aua- 
wanderung aus Hinterindieu als solches bestand. Denn 
wäre dies so, so inüfsien wir in Hinterindien selbst melane- 
sisebe Beste wohl noch vorfinden, was aber nicht der Fall 
ist. Damit fallt auch die Frage ürandidiers weg, ob Mada- 
vor der Ankunft der Indo-Oteatnier bewohnt war. 
lieeer prämalaiiachen Bevölkerung haben sich nicht er- 
Diese hypothetische Negritobevolkerung müfste eben 
in der nachfolgenden malaiischen ganz aufgegangen sein. 
Nachweise aus Indonesien beizubringen, fallt ebenso schwer, 
wie hier den Nachweis zu liefern. In dem Moment, wo man 
aber die Madagassen für Melaneaier erklärt, bat das Gebiet 
der vielumstrittenen Negritofrsgc eine neue Erweiterung er- 
halten. Ea giebt eben da nur mehr Hypothesen. 

Im zweiten Kapitel seiner Arbeit giebt nun Grandidier 
eine sehr detailliert« ethnographische Parallelisiening der 
Indoozeanier mit den Madagassen. Auf Details einzugehen, 
fehlt hier der Kaum. Sie bringt ihn eben zum Schluf», dafa 
die Bevölkerung Madagaskar* aicher derselben Baase zuge- 
hört wie die Indo Melanesier — eine indes sehr anfechtbare 
neue Nomenklatur, wie aua obigem erhellt — und data seine 
ersten Bewohner waren .des negre» venua de l'Extreme 
Orient*. . . . 

Kapitel :t erbringt den Nachweia, dafa die Andrianä von 
Imerinii, die die Aristokratie der Zentralprovinz darstellen, 
der sie seit dem 17. Jahrhundert ihre Herrscher gegeben 
haben, reine Malaien sind, die die Uerrachaft über die dort 
angetroffenen Vazimba erlangt haben. Die Ankunft dieser 
Schiffbrüchigen „Javanen* in Madagaskar ist in die Jahre 

*) W«. ihn in N,.|« (I) S. Ii.' b, hnuptetcti We.hwl iirisrben 
Ii uiul »b im Mwi anbelangt, mörhtr irh bemerken . «Inls mar 
samnanisrh « regrlnu(M k ' = maeri Ii ist, -Infi jedoch »b in keiner 
p.,|jrni-«':»chrn S|in»ilic »i, h tir.,trt. Man >'i;l. lt. ,ti«' Kiiilettntnt 
su Tc ^eni- M ,,-ri t*,,l yri--- i ti laiitij'ar. liic'.KiuArv. 

"i Au,h «lie IC i tit«-il n n vr «ler M«-!;nie>irr auf S. 17. Note, -.beint 
nur viel zu thematisch. 

*) Es ist die» t. 15. auch Ansieht de« treAliehen Kenner» «>»■*»- 
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1555 bis 15«0 zu veriegen. I>en wichtigsten Belag dafür 
giebt neben den Traditionen eine Stelle im Buche des Diogo 
da Couto vom Jahre 1603. 

Das folgende Kapitel behandelt die aemitiache Koloni- 
sation, und zwar vorerst die jüdische, die bereits der malaii- 
scheu vorausgegangen war, und von der Grandidier Spuren 
besonders im Gottesdienst der Malgaschen wiederfinden will. 
Dagegen halten sich von den muslimischen Einwanderungen 
her, die indes verschiedenen Nationen angehörten (Araber, 
Perser, Inder), noch Buioen erhalten, und es giebt Familien, 
deren semitische Abstammung unverkennbar ist, trotz der 
zahlreichen Kreuzungen mit Eingeborenen. In ihrem Aufse- 
reu unterscheiden sie sich allerdings heute nicht mehr von 
den anderen Madagassen (8. 115). In «len Onjatsy, Antaruba- 
hoakä und Zaflnd Hmninia findet Grandidier Nachkommen 
der Sekte der Ismaeliten, und zwar der Karmathen. Sie 
sowie die anderen Stämme arabischer Herkunft, die Antimo- 
ronä und Antahioträ, werden einzeln historisch-ethnographisch 
geschildert. Eingehend behandott Grandidier auch die Kolo- 
niaation der afrikanischen Ostkii*te von 737 an der Reihe 
nach durch Zeidiren, Ismaeliten, Sunniten und persische 
Schiiten (etwa 975). Die ersten ständigen muslimischen 
Niederlassungen auf Madagaskar acheinen an der Nordwest- 
küste von sunnitischen (»cbanitischen) Arabern aus Malindi 
(gegründet um t»5o) etwa Anfang de« ll. Jahrhunderte ge- 
gründet worden zu Bein. 

In den VoajirJ, der ersten der dunklen Kasten, vermutet 
der Verfasaer Inder au« t'ambay, die über die früher schon 
augekommenen Indo- Melanesier das politische Übergewicht 
bekamen und aie zur zweiten Kaate (Dorf- oder Familien- 
haupter) herabd rückten. 

Im letzten Kapitel wird der europaische Einfluf» be- 
aprocheu. 

Das Werk ist mit außerordentlicher Genauigkeit und 
Gründlichkeit, mit Verwertung der gesamten verlsorgeneten 
Quellen gearbeitet, die wichtigsten Belegstellen aind in den 
Noten in extenso angeführt, alle l'itate mit genauen Hin- 
weiaen versahen, so daf» das Buch für immer eine wertvolle 
Grundlag« weiterer Studien wird bilden müssen. Wir haben 
allen Grund, dem Verfasser für seine Arbeil dankbar zu sein. 

Wien. L. Bouchal. 

Jos. Fischer, n.J.: Die Entdeckungen der Normannen 
in Amerika. Unter besonderer Berücksichtigung der 
kartographischen Darstellungen. Mit einem Titelbilde, 
zehn Kartentwilagen und mehreren Skizzen. XII, 128 S. 
8*. I, X Tafeln. (Auch erschienen als Ergänxungt- 
heft 81 zu den .Stimmen aus Mana- Laach".) Freiburg 
i. Br., Herdersche Verlagsbuchhandlung, 1908. {,80 Mk. 
Mit der an Mitgliedern der Gesellschaft Jesu gewohnten 
Gründlichkeit hat der Verfasser das gesamte überreiche Ma- 
terial zu aeinem Gegenstande durchgearbeitet und die Er- 
gebnisse kritisch zusammengestellt Die ersten vier Kapitel 
geben eine Darstellung über Entstehung, Entwicklung und 
Untergang der nordischen Ansiedelungen in Nordamerika und 
Grönland. Verfasser steht durchaus auf dem Standpunkte 
der neuesten Forschungen, dafa einerseits nur zwei Fahrten 
der alten Nordleute nach Nordamerika beglaubigt sind: die 
zufällig* Entdeckung des Landes durch Leif den Glücklichen 
und die bewufstc Expedition des porflnn Karlsefni. und daf* 
anderseits auf Grönland sowohl die VestribygJ ata auch die 
EyatribygS der Alten auf der Westküste gelegen haben. 
Da* letzte auf Grönland bezügliche Dokument, daa Jeltc ent- 
deckt hat, einen Brief Alexanders VI. vom Jahre 1492/93, 
in dem dieser einen gewissen Benediktiner Matthias zum 
Bischof von Grönland ernennt, druckt Verfasser vollständig 
ab, über die wahrscheinliche Ijige von llellulatid, Markland 
und Viuland spricht er sich nicht au». Im fünften und 
letzten Kapitel behandelt er die Auffassung und Darstellung 
der Entdeckungen der Normannen iu Amerika, wobei be- 
sonders eingehend von dem bisher Nikolaus Donis genannten 
Geographen gehandelt wird , der aber nach Fischer* For- 
schungen vielmehr Donnns (d. i. Dominus, ein Titel für 
Geistliche) Nikolaus Oermauus geheifaen hat. Auch die bis- 
herige Annahme, i-r »ei Benediktinermönch zu Beichenbach 
in Niederbayern gewesen, wei»t Verfasser zurück. Besonder* 
wichtig aind die btigegebenen Karten, namentlich die Nach- 
bildungen der Nordlandkarten aus zwei Funden, die 
Fischer auf Nehlofs Wolfegg zu machen so glücklich war : 
Nikolaus' Handschrift zur l,' Inier Ptoleinausausgal c und den 
seit Jahrhundert- Ii verschollenen grofsen Welt- und Seekarten 
Waldsremüllcr». Die souat in .louitentchriften hervortretende 
römisch-kirchliche Tendenz fehlt dem streng wissenschaftlich 
gehaltenen Werke vollständig, da» wohl jedem, der »ich mit 
der Geschichte der vom alten Island ausgegangenen Kolonleen 
beschäftigen will, unentbehrlich sein durfte. Während der 
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Druck sonst «ehr »»ober und deutlich int, ist »ach dieses 
Buch leider durclie.ua nicht frei von den in Deutschland 
üblichen Entstellungen nordischer Namen durch Druckfehler 
und Inkonsequenzen in der Schreibung. Auch sonst hat diu 
Unktfhntni* nördlicher Sprachen beitn Verfasser verschiedene 
Seltaainkeiten veranlafat, so die sinnwidrige Abkürzung nor- 
diacher Buehertitel (i. B. S. Jl, A erk. 1) oder die Krwäh- 



nung von Polarfüchsen (8. 32, Z. 24), wo die Quelle von 
Wölfen anrieht, oder die Bezeichnung des königlichen Handels- 
schiffes al» „der Knorr", wae doch jedermann als einen Eigen- 
namen auffasaen mufa, während es sich um einen altnordisch 
knftrr heifsenden Schiffstypus handelt. Das thal aber der 
sachlichen Vorzüglichkeit des Buche« keinen Eintrag. 

Erlangen. August Gebhardt. 
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— Als Beilage zum 9. Heft der Mitteilungen der Aar- 
gauischen Naturforachenden Gesellschaft ist eine Karte der 
Umgebung von Brugg im Aargau veröffentlicht, die bis jetzt 
wohl einzig in ihrer Art dastehen dürfte. Vor etwa« über 
zehn Jahren fafate nämlich Prof. Mühlberg in Aaran den 
Oedanken, eine vollständige Aufnahme der Quellen u. a w. 
des Kanton« Aargau herzustellen. Unter Beihülfe einer An- 
zahl freiwilliger Mitarbeiter hat er mit einem geringen Geld- 
aufwande die Aufgabe auch zu Ende geführt. Daa Ergebnis ist 
eine Quellenkarte des Kantons Aargnu, in der gefafste 
und ungefafste Quellen, Brunnen, Heilquellen, fliehende und 
stehende Gewtaer im einzelnen eingetragen sind, während 
nebenher geführte Quellenhefte die Daten über Namen, Lage, 
Besitzer, Ertrag, Temperatur, Ausnutzung u. s. w. der Waaser 
enthalten. Von der Quelleukarte ist nun als Muster die Um- 
gegend von Brugg veröffentlicht, in der auf der Grundlage 
des Siegfriedatlassea mit verschiedenen Zeichen für die ein- 
zelnen Arten alle Quellen einzeln eingetragen sind, auffor- 
dern iat noch von einer Anzahl von Gestellten, die für die 
Entstehung der Quellen wichtig sind, die Verbreitung durch 
farbigen Überdruck bezeichnet. Der hohe Wert der geleisteten 
Arbeit für wissenschaftliche und praktische Aasnutzung braucht 
hier nicht besonder* hervorgehoben zu werden. Prof. Mühl- 
berg bat sieh dadurch nicht nur in seinem Vaterlande, son- 
dern auch in der Wissenschaft ein neues, unvergängliches 
Erinnerungsblatt geschaffen. Greim. 

— Hermann Alluiers f. Am 9. Marz d. J. ist der in 
weiten Kreisen bekannte Marschendlchter Hermann Allmers 
auf seinem Marschenhofe zu Rechtenrieth, einem Dorfe am 
rechten Ufer der Unterweser in der Ost* rs tarier Marach, im 
eben begonnenen 82. Ijelxjnsjahre an Altersschwache ge- 
storben. Ein Mann seltener Art, ein Dichterund Ehrenmann, 
in dem sich unser norddeutsches Volkstum in seinen besten 
Charakterzagen darstellte! Am 11. Februar 1821 als einziger 
Buhn eines Marachbauern alteingeaessenon tieachtechU in 
Rechtenfleth geboren, wurde er nach dem Wunsche seines 
Vaters, obgleich schon früh künstlerische Neigung zeigend, 
doch wieder, wie seine friesischen Vorfahren. Landwirt. Als 
34 jähriger junger Mann machte er lM r > in Begleitung des 
bekannten Kartographen Dr. Theodor Menke (aus Bremen) 
seine erste grüfsere Kiif»w«nde,rung durch Mittel- und Süd- 
deutsehland. Als die Eltern gestorben waren, verlieft er auf 
längere Zeit die Heimat, teils um in Berlin, München und 
Nürnberg Studien zu treiben, Ulla nm feiner Wanderlust auf 
Reisen durch Deutschland, die Schweiz und Italien zu ge- 
niigen. Besonders in München und Rom nahm Allmers 
wiederholt längeren Aufenthalt. Inzwischen und spater zog 
er »ich, von tiefem Heimntsgcfübl beseelt, nach seinem Ge- 
burtsorte zurUck, wo er seinen angestammten Hof zu einer 
Blatte der Kunst und Heimatakunde aowie der Gastfreund- 
schaft gestaltet hat. Mit einer grofeen Reihe der zeit- 
genössischen Schriftsteller, Künstler und Gelehrten stand der 
Verstorbene in freundschaftlichem Verkehr und bis an sein 
Lebensende war sein Marschenhof in Rechtenfleth ein Wall- 
fahrtsort vieler alter Freunde und zahlreicher jueger Schütz- 
linge. Am im-istr-n ist Allmers bekannt geworden durch sein 
.Marschenbuch* und seine „ Römischen Schlendertage*. In 
dem ersteren (zuerst 18."<7, in 4. Auflage kurz vor seinem 
Tode erschienen) schildert Allmers mit echt heimatlichem 
Sinn zuerst da» Land, dann daa kernige Volk der Marschen 
und »chliefsllch die einzelnen Mamehgeblete (der Weser und 
Elbe) mit der ganzen Liebe und Hinsähe des Kenners. Wenn 
auch vieles an dem .Marochcnbuche" seitdem veraltet ist, so 
bildet dasselbe doch noch heute und alle Zeit einen wert- 
vollen Beitrag zur deutschen Landeskunde und d>«» Motto 
des Buches: „Wer seine Heimat nicht liebt und nicht ehrt, | 
der ist des Glücks in der Heimat nicht wert", iat seitdem der 
Wahlspruch ungezählter .Heimatkunden" geworden. Mit 
Recht würdigte Christian üruber (in der Beilage zur .Allge- 



meinen Zeitung", München 1901, Nr. 54) das .Verdienst 
Hermann Allmers um die Vaterlandskunde' aus Anlafs des 
so. Geburtstages dea Verfassers. Noch gröfseren Beifall 
fanden die .Römischen Schlendertage* (1862, jetzt 10.illu.tr. 
Auflage), in denen er mit berauschender Glut Italien, daa 
Land der Sehnsucht der nordischen Menschen, feiert. Noch 
andere kleinere Schriften Allmers' wären zu nennen, doch 
hier an dieser Stelle gilt es nur, einem Meister der deutschen 
" ein Wort dea Andenken» zu widmen. 

W. Wolkenhauer. 



— Am 7. März d. J. starb iu Coruo der italienische 
Afrikareisende Gaetano Casati im 64. Lebensjahre; in 
deutschen Kreisen ist derselbe besonders durch seine gemein- 
same Rückkehr mit Emin Pascha und Stanley nach Baga- 
moyo im Dezeml>er 18H9 bekannt geworden. Geboren im 
September 1838 in Lesmo bei Monza (Uberitalien), widmete 
er sich mathematischen Studien, trat aber I8S9 in die ita- 
lienische Armee ein, wurde schon 1807 Hauptmann, nahm 
jedoch 1678 wieder seinen Abschied und ging nun im Auf- 
trage der Mailänder Socielu Commerziale d'Africa nach Afrika, 
nm seineu Landsmann Romolu Gessi, der damals Gouverneur 
der Provinz Bahr-el-Ghaaal war, bei der Erforschung dea 
Budans zn unterstützen und besonders den Uülle zu unter- 
suchen. Er traf hier Im August 1880 ein und durchreiste 
nun, nachdem Gcasi auf der Rückkehr nach Europa in Suez 
gestorben war, die Länder der Niam-Niam und der Monbuttu 
und fand im April 1883 mit Dr. W. Junker gastliche Auf- 
nahme in Lado bei Emin Pascha, den er bis 1886 in seinen 
kriegerischen Unternehmungen gegen die Mahdisten auf daa 
wirksamste unterstützte. Im Mai 18*8 folgte Casati einer 
Einladung des Königs Kabrega von l'nioro, wurde aber mehr 
als Gefangener denn als Gast bebandelt und schlief »lieh sogar 
zum Tode verurteilt. Es gelang ihm zu entfliehen und zu 
Emin Pascha zu entkommen. Mit diesem, Vita Hassan und 
drei katholischen Missionaren kehrt« er dann unter Stanleys 
Führung nach der Küste zurück. Seine Berichte über die 
politischen, kommerziellen, geographischen und ethnographi- 
schen Verhältnisse der oberen Nillander erschienen in dem 
„Bullctino de la Soo. d'Esplorazione" (Mailand 1883 bis 188s); 
aufaerdem veröffentlichteer .Dieci anni in Equatoria <• ritorno 
ton Ktnin Paacia" (zwei Bände, 1891; deutsch von K. v. Rein- 
hard tatuttner, zwei Bände, 1891). W. W. 

— Dodaons Reiae von Tripolis nach Murauk. Nach 
längerer Fau*e hat wieder einmal eine Expedition von Tripolis 
aus Mursuk erreicht, und zwar auf einem teilweise neuen 
Wege, nämlich die dea Engländers Edward Dodt»n, der vor 
kurzem erst wieder an die Küste zurückgekehrt ist. In 
naturwissenschaftlicher Hinaioht — solcher Art waren die 
Zwecke Dodaons — wurde nicht viel gewonnen, um so mehr 
aber auf geographischem Gebiete. Unter den üblichen Fähr- 
lichkeiten, wie grofserHiUe, Wassermangel und Bandstürmen, 
erreichte die kleine Karawane, die ungefähr der Route Duvey- 
riers oder Nachligals gefolgt sein mufa, nach Utügigem 
Marsche Bofejin (Nachtigals Wadi Bftfedschin) und machte 
dann einen Abatecher nach einem römischen Reservoir, wo 
man Wasser zu Huden hoffte. Dieser prächtige Bteinbau war 
noch sehr gut erhalten, der Cement war noch unversehrt 
und die Wände völlig wasserdicht. Auf dein Wegrj dahin 
fand man in ausgetrockneten Flufsbetten grobe, mit schön- 
farbigen Blumen bewachsene Btellen, und ea zeigte aich, dafa 
diese Blumen zu den Immortellen gehörten und durch die 
Hitze und Dürre völlig vertrocknet waren. Nachdem mau 
sich mit Wasser verseben, folgte man weiter der Route 
Nachtigals bis zur Oase Bondschem, wo man Nahrungsmittel 
zu bekommen gedachte, wurde aber schwer getauscht, da 
die dortigen Bewohner selber Hunger litten und nur auf 
Schnecken und den San der Dattelpalmen angewiesen waren. 
Di« Gebäude in Boudachem, die aus der Bömerzeit herrührten, 
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gut im Sunde und stachen sehr gegen dir armseligen 
der Araber ab: ein« jener Gebäude bedeckte einen 
Plechenreum von 3000 qtn und hatte 3'/, ni dick« Thorweg- 
mauero. Der Weiterniarsch nach Bokna führte durch gänzlich 
unbewohnte Wüste und wurde des Wassermangels wegen 
Tag and Nacht fortgesetzt, soweit es die Randsturme erlaubten. 
Gans erschöpft langte man in 8okna an, das 2000 Einwohner 
(nach Nachtigal 30001 zahlte und eine türkische Garnison 
von 200 Manu hatte. Auf dem Wege nach Sokna überschritt 
man dann den Dechebel 8od* (Schwarze Berge) und mar- 
schierte zehn Stunden lang durch einen versteinerten Wald, 
dessen bis zu 2 m im Umfange messende Stämme alle da- 
niederlagen und mit Salzwaseermuecheln untermischt waren, 
die zeigten, daf» diese Gegend ehemals Seegrund gewesen sein 
inufs. Nachtigal erwähnt diesen Wald nicht, woraus man 
schliefsen kann, dafs Dodson dort 
begangen hat als der deutsche Forscher. I>er 
Murauk an die Küste erfolgte über 
Hierüber nagt die schottische Zeitung, die über die 
Dodaons berichtet, leider nichts Näheres. 

— In eiuem kleinen Aufsatz .Die englischen Militär- 
stationen auf dem Seewege nach Indien' in der 
Monatsschrift .Deutsche Arbeit" bespricht Prof. Dr. Oskar 
Lenz die geographische Eigenart und die strategische Be- 
deutung von Gibraltar, Malta und Aden. In letzterer Be- 
ziehung kommt Lenz zu dem Schlaf*, dafs die drei stark 
befestigten Platze heute nicht mehr den Wert hätten, der 
ihnen zugeschrieben würde. Seit der Inbesitznahme dieser 
drei Punkte durch die Engländer hätten sich die politischen, 
wirtschaftlichen und verkebrstoebniscuen Verhältnisse ganz 
wesentlich geändert. Die Begründung liegt im wesentlichen 
darin, dafs Gibraltar nicht mehr den westlichen Zugang ins 
Mittelmeer zu beherrschen vermag, and dafs Frankreich 
durch seine Kriegshäfen Toulon und Bizerta und sein« sich 
auf diese Häfen und Korsika stützende Mitteltneerflotte die 
Vereinigung der englischen Flotten von Gibraltar und Multa 
leicht verhindern könne. Den Nachwaia, dafs auch Aden 
'heute keine sonderliche Bedeutung mehr habe, vermissen wir 
dagegeo, es »ei denn, daf* er in der Vermutung angedeutet 

und transkaspischen Schienenwege den Verkehr zwi»chen 
Abend- und Morgenland in ganz andere 
Bis zum Ausbau der sog. Bagdadbahn 
Bahnen aber int noch ein weiter Weg. 



— Ein Beitrag zur Frauenfrage. In einem Auf- 
aatze „Tranaference of »ecoudary sexual Charakters from 
males to fetnales* iin .Gaul. Mag." (Ud. 8, 8. 241) bespricht 
Dr. C. J. For ay th-M ajo r Darwins Darlegung in aeiner 
„Deacent of Man* über die Wahrscheinlichkeit, dafa Hörner 
und Eckzähne, eelut wenn sie 1*1 beiden Geachlechtern 
gleich entwickelt wären, ursprunglieh vom minnlichen Ge- 
schlecht erlangt seien zu dem /weck , andere männliche 
Tiere zu bekämpfen, und dafs sie daun mehr oder weniger 
vollständig auch den Weibchen zu eieren geworden wären. 
Darwins Annahme stützt sich indeaaen nicht auf paläontc- 
logiache Beweise, und Dr. Major untersucht daher die Ent- 
wickeluug der Hirach-, Giraffen-, Bos- und Schweinearten 
mit dem Ergebnis, dafs Darwins Annahme richtig sein 
müsse. Er schliefst dann mit folgendem eigenartigen Hin- 
weis: .In unserer eigenen Gattung (Mensch) sind die mo- 
dernen Ansprüche der Frauen offenbar die erateu Anzeichen 
desselben Naturgesetzes. Fhvsiacbe und geiitige Eigenarten 
des Mannes, diu ursprünglich in dein Kampfe ttma Dasein 
von ihm gewonnen wurden, übertragen sich an/enscheiulich 
allmählich auf die Frau; sie brauchen nur Zeit für ihre 
volle Kntwickelung." - Die Frauenbewegung wird wahr- 
scheinlich aus dieser Anschauung Kapital schlagen! 

— Abgrenzung des iSoudan francais gegen die 
englische Goldk.iatenkolouie. Durch das cnglisch- 

Übereinkommen vom 14. Juni 189« wurde vor- 
beatimmt, dafa die Grenze zwischen der Guldküsten- 
kolouie und den franzoaischen Gebieten dem Schwarzen 
Volta von dessen Schnittpunkt mit dem 9. Breitengrad auf- 
wärts bis zum 11. Breitengrad und dann diesem entlang 
nach Osten hi« zum Weg« Sansannc-Mango — Dschebiga — 
l'ama gehen solle. Zur Featstellung der Kinzelheiten ist 
dann eine englisch-französische Kommission (unter Kapitän 
Watersto», Leutnant Hand, r-ou und Dr.Bmatl bezw. Kapitän 
Pelüer und l-eutuant < hcrieri entsandt worden, deren Ar- 
berelu beendet sind und deren Vorschläge den be- 
setzt vorliegen. „La Geographie* vom 



Februar 1902 ist in der Lage, eine Karte des Grenzgebietes 
mit der von der Kommission vorgeschlagenen Grenzlinie zu 
veröffentlichen. Danach folgt die Grenze zwischen dem 
Schwarzen nnd Boten Volta auch jetzt im allgemeinen dem 
11. Parallel und zeigt nur dort geringe Abweichungen nach 
Norden oder Süden, wo sich die Notwendigkeit ergab, da* 
Gebiet der einen oder anderen gerade unter dem II. Breiten- 
grad liegenden Ortschaft dem Sudan oder der Goldküste zu- 
zuweisen. Natürlich wurde dabei auf eine gehörige Kom- 
pensation Bedacht genommen. Zwischen dem Boten Volta 
und der Einmündung des Nuhao in den Weifsen Volta (Ge- 
biet von Sapellga) wurde von einer Eluzeichnung der Grenze 
vorläufig abgesehen, und deren Feststellung bleibt den Ver- 
handlungen überlassen. Das östlichst« Stück der Grenzlinie 
endlich vom Nuhao (etwa 11* 10' nördl. Br.) bia zu dem 
erwähnten Wege verläuft ganz geradlinig in ort« ' 
Richtung, so dafs es den Weg wieder unter dem 11. 
schneidet. Aua der Kart« geht übrigens hervor, 
Grenzgebiet namentlich zwischen dem Schwarzen Volta 
dem Nuhao sehr dicht besiedelt ist. 



— Geographische Forschungen Im Norden Rufs- 
land a sind im Auftrage der Moskauer Geographischen Ge- 
sellschaft im Sommer 1900 von II. Bhltkow und 8. Bu- 
turlin angestellt und jetzt in der Zeitschrift Semlewiedienije 
1901, Heft 3 bia 4, 8. 223 f. veröffentlicht worden. Hin er- 
atrecken sich auf das Gouvernement Archangelsk, die Inseln 
Kolgujew und Nowaja Bemlja. Der Schwerpunkt liegt auf 
dem Gebiete der Ornithologie. Beigegeben sind verschiedene 
Ansichten und ein Kärtchen des Matoschkadusses auf No- 
waja Semlja (73» 16' »s" nördl. Br. und 53» 57' östl. L. v. Gr. 
800 Faden im Zoll). Schon vor der naturwissenschaftlichen 
Erforschung des polaren liandatrichea stellten die Verfasser 
im Onegakreiae des Gouvernements Archangelsk wichtige 
limnologische Untersuchungen an. Der See Ssiamgo 
mit der ganzen Umgegend au den Klus-en Jemza und Sche- 
leksna sind auf einer Kartenskizze (8 Werst im Zoll) dar- 
gestellt. Ein Teil des Sees wurde einer genauen Tiefen- 
messung (Plan und Profile beigelegt) unterworfen , da sich 
in einer Seebuchl ein Trichter Andel, in welchem das Wasser 
periodisch schwindet und grofse Schwankungen des ganzen 
Seeniveaue vcranlafsL Karsterseheinungen in der Um- 
gegend des See« Ssiamgo dienen zur Erklärung dieses Phä- 

— Über das Verhältnis der Ansiedelungen in 
Bosnien und der Herzegowina zur geologischen He- 
»chaffenheit des Untergrundes handelt Dr. Otto Ja uke r 
in den .Wissenschaftlichen Mitteilungen aus Bosnien und der 
Herzegowina" für 1901. Von Bedeutung für die Beurteilung 
dieser Frage ist im vorliegenden Falle besonders der Karst, 
der an Mannigfaltigkeit die K ruiner und Istrier Kuratgeliiete 
weit übertrifft und seinen Kintlüfs auf Aubau und Beaiedeluug 
sehr deutlich zeigt. Zum Zweck der Untersuchung wurde 
der Inhalt der geologischen Karte in .Grundlinien zur Geo- 
logie von Bosnien uud der Herzegowina' auf die Spezialkarle 
in 1:75000 übertragen; es wurden dann die einieluen geo- 
logischen Pariieeu vermessen und nach dem österreichischen 
Volkazäbiungswerke die relative Einwohnerzahl dafür be- 
stimmt; endlich wurde für die einzelnen Orie die Art der 
Siedelung und die Höhenlage ermittelt. Aus den allgemeinen 
Ergebnissen Jankers ist zu erwähnen, data die meisten Ort- 
schaften zwischen 400 uud "00m Höhe liegen, und daf* die 
obere Bewohnungsgrenzc 1100 m ist. Auf den Karatboch- 
flächen suchen die Orte gern Einsenkungen, flache Mulden, 
Kessel oder geschütxte Hänge auf. Hei den Poljen liegen sie 
am Rande, bei grofaeren Poljen mehr am Hange biuauf. Wo 
der Buden, durch Flüsse zerschnitten , eine gröfser« Mannig- 
faltigkeit aufweist, trifft mau auch auf Terrassen-, Rückeu- 
und llangaiedelungen , die vorbei rächend werden, sobald ea 
zur Bildung eine« regcltnäfsigen Flufsuetzes kommt. Die 
Grofse und Geschlossenheit der Orte ist auf die Furcht »or 
der Überschwemmungsgefahr zurückzuführen; zum Teil will 
man auch den kostbaren Ackergrund schonen uud baut des- 
halb die Häuser dorthin, wo fester Fela einen guten Baugrund 
bietet. Im Berglande herrschen bei weitem Hangsiedelungen 
vor, und nur in wenigen Gegenden, hnupt<ächlich niedrigem 
Hügelland, halten ihnen die Rückenaiedelungen die W T age. 
Terrassensiedelungen sind selten. Thalsiedelungen sind 
meistens die grüfseren Städte in Flufsallnvieu. Sehr zahlreich 
sind die Orte über 100 Einwohner. Eiue .gesetzmiifaige' 
Verbindung zwiacben bestimmten Gesteinsarleu und Bicde- 

hat Jauker trotzdem versucht. 
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Die Prähistorie des südlichen Indien. 

Von Kmil Schmidt. 



Wenn wir nach geographischen Gesichtspunkten Um- 
schau halten Uber die I<eistungen der prähistorischen 
Forschung, so linden wir, dafs dieselben nur in Europa, 
in Nordamerika und neuerding* in Japan höhere Be- 
deutung gewonnen haben; überall sonst bemerkt man 
nur kümmerliche Anfänge. Der Stand der Vorgeschichte 
geht überall proportional der Verbreitung europäischer 
Kultur. Und doch dürfte es wenige Lander der Erde 
geben, die sich solchen Forschungen gegenüber unfruchtbar 
erweisen. Ein glänzendes Beispiel, welche Schätze ge- 
hoben werden, wenn nur die rechten Männer herkommen 
und mit kundiger Hand prähistorische Untersuchungen 
anstellen, liefern die Grabungen eines englischen Ober- 
beamten in den Nilgiribergen (Dekban) des James 
Wilkinson Breeks, der seine Stellung als comrais- 
sioner of the hüls im Anfang der siebziger Jahre des 
verflossenen Jahrhunderts dazu benutzte, nicht nur die 
jetzt lebendcu Volkerschaften jener Berge gründlich 
kennen zu lernen, sondern auch die zahlreichen Grab- 
hügel und sonstigen urgeBchichtlicheu Altertümer syste- 
matisch zu durchforschen. Leider nahm ihm der Tod 
die Feder aus der Hand, bevor er noch sein prächtiges 
Werk, An aecount of the primitive tribes of the hüls, 
ganz vollenden konnte, und so enthalt gerade der erste 
Teil desselben in Text und Tafeln beklagenswerte Un- 
vollBtändigkeitcn. Aber seine prähistorische Sammlung, 
der reiche Gewinn seiner Grabungen, ist zum grötsten 
Teil in das Museum zu Madras, der Hauptstadt der 
Präsidentschaft des südlichen Dekhan, gewandert, dessen 
Iseiter Thuraton seit langem der Ethnographie der 
drawidischen Bevölkerung sein Interesse zugewendet, 
und der in einer Reihe von Bulletins jenes Museums 
seine trefflichen Beobachtungen besonders über die 
Stämme niederer Kultur veröffentlicht hat. 

Wo erst einmal ein Krystallisationszentrum gegeben 
ist, setzt sich leicht Neues, Verwandtes an, und so wurde 
die Breekssche Sammlung der Ausgangspunkt für die 
reiche, die meisten Distrikte der südlichen Präsident- 
schaft umfassende prähistorische Sammlung im Regie- 
rungsmuseum von Madras. Von allen Seiten strömten 
Funde dieser Art zusammen, wer seine Aufmerksamkeit 
der Vorgeschichte thätig zuwandte, fand auch, und wenn 
auch sieben Distrikte der Präsidentschaft im Madraser 
Museum nicht vertreten Bind, sn ist es doch auch nach 
verschiedenen dort gemachten Funden sicher, dnts auch 
in ihnen vorgeschichtliche, besonders auch paläolithische 
Soh&tze zu heben sind. Bis jetzt sind es immer nur 
ganz vereinzelte private Sammler gewesen, die 

«Ilul.ii« I.XXXI Nr. 14. 



dem Sueben nach solchen Objekten beschäftigten. Es 
wäre in hohem Grado wünschenswert und erfreulich, 
systematische prähistorische Durchforschung 
Landes von der Regierung selbst in die 
Hand genommen würde. 

Eine baldige wissenschaftliche Sammlung und Ber- 
gung des Materials erscheint um so wünschenswerter, 
als die besonderen Verhältnisse des Landes der Erhal- 
tung solcher Altertümer nicht günstig sind. Eine ganze 
Kaste, die Wodeyar, deren Beruf es ist, Erdarbeiten, be- 
sonders BewäsBerungsteiche und Kanäle herzustellen, 
findet es sehr bequem, die zu solchen Bauten erforder- 
lichen Steinquadern und Platten alten Gräbern oder me- 
galithischen Denkmälern zu entnehmen; vieles an dur 
Obertläche Liegendes wird durch die Hufe der Büffel und 
Rinder zertreten, die in der Regenzeit in dem fast grund- 
losen Lateritboden bis fast an den Bauch einsinken, 
Hacke und Pflug thun das Ihrige znr Zerstörung von 
Altertümern, besonders aber ist es das Klima, das die 
in der Erde verborgenen Eisengegenstände sehr bald 
in formlose Klumpen von Rost, oder die schlecht ge- 
brannten Thon waren in brüchig -erdige Massen ver- 
wandelt. 

Selbst wenn die Funde beim Sammeln geborgen sind, 
sind sie noch immer mit besonderer Vorsicht vor der 
zerstörenden Feindseligkeit der Tropennatur, vor der 
Luftfeuchtigkeit, dem Schimmel und vor den Kiefern 
gefrfilsiger Termiten zu schützen. In der Hand des pri- 
vaten Sammlers verkommen die meisten Funde sehr 
bald , und so ist es freudig zu begrülsen , dafs eine so 
stattliche Reihe vorgeschichtlicher Altertümer aus dem 
Dekban in dem von Thurston ausgezeichnet geleiteten 
Gouverncmentsmuseum von Madras dauernden Schutz 
und Pflege erhalten hat. Der vor kurzem erschienene 
illustrierte Katalog der prähistorischen Abteilung dieses 
Museums gewährt uns einen ersten summarischen Über- 
blick in die Vorgeschichte des südlichen Indiens (Go- 
vernment Museum, Madras. Catalogue of the prebisto- 
ric antiquities, by R. Bruce Foote. Madras 1901). 

Die Einleitung giebt einige allgemeinere Gesichts- 
punkte, der Katalog führt die einzelnen Nummern auf, 
macht aber über die näheren Fnndverhältnisse nur ganz 
allgemeine Angaben (oft steht hier nur ein Fragezeichen), 
aus denen sich nur sehr wenig entnehmen lätst. Und 
doch ist bei solchem Material strengste Kritik der Fuud- 
verhältnisse erste Bedingung für eine klare Erkenntnis. 
Wie wenig ist noch die heutige Ethnographie der vielen 
hundert Stimme und Kasten, besonders der allerniedrig- 
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eten, bekannt! Und wie nahe ruckt gerade im südlichen 
Indien die Vorgeschichte an die Gegenwart heran! 
Nach Jahrzehnten berechnet sich's, data der Europäer 
mit den Stummen des inneren Dekhan in engere Be- 
rührung gekommen ist, und noch weit kleiner ist die 
Zahl der Jahre, Boit einzelne die Eigenart der dortigen 
Vülkerst«mmchen zu studieren angefangen haben. So 
verschwimmen die Grenzen von Pinhistorie und Gegen- 
wart, und gerade bei der lange dauernden jüngeren Pe- 
riode der ersteren, der Eisenzeit, fehlt, wenn man nicht 
die Fundumstände ganz genau kennt, fast jeder Anhalt i 
dafür, ob ein Fundstück einem ethnographisch noch un- 
bekannten Stamme der Gegenwart, oder ob es einer 
weit zurückliegenden Vergangenheit angehört. Kaum 
weniger schlimm ist ob mit den ältesten Funden bestellt: 
naturgemäß sind sie weit seltener als die aus neuerer 
Zeit stammenden, und sie nahen wegen der roheren 
Form paläolithischen Stoingerätea das allgemeinere 
Interesse weit weniger angelockt; Fachmänner aber 
haben sich bis jetzt mit dem Suchen nnd Sammeln der , 
ältesten Spuren des Menschen in Indien nnr ganz aus- 
nahmsweise beschäftigt. 

Trotz aller dieser Mängel lälat sich dooh jetzt 
schon für Indien mit Bestimmtheit feststellen, 
dafs auch dort die drei grolsen Perioden, wie 
Bio die europäische Vorgeschichte gliedern, die 
paläolithische, die ueolithische und die Metall- 
zeit, aufeinander gefolgt sind. Weiter zurück- 
liegende Spuren des Menschen oder etwaiger Vorfahren 
desselben sind bis jetzt dort nicht gefunden worden ; I 
bei dem sehr beschränkten Vorkommen tertiärer Erd- 
schichten im Dekhan ist auch die Aussicht dafür uicht 
sehr greis; nur in ganz eng begrenzten Gebieten (in 
Trawancor und Cuddalor) kommen Sandstein, Thon und 
Braunkohlen vor, die der Tertiärzeit zugerechnet werden 
müssen, aber sehr versteincrungsarm sind. Spuren einer 
Eiszeit fehlen in Dekhan gänzlich, und so reicht dort 
das Alluvium, vielleicht auch an manchen Stellen das 
chemische Verwitterungsprodukt aller tropischen Ge- 
steine, der Latent, in eine Zeit zurück, in der bei uns I 
mächtige Gletscher die höheren Gebirge bedeckten; aber 
petrographisch -stratigraphisch - paläontologische Tren- 
nungsmurken jener älteren und der rezenten Zeit fehlen 
dort ganz. Vom „diluvialen" Menschen kann man daher in 
Indien nicht sprechen, wohl aber vom paläolithischen. 
Hob behauenes Steingerit wurde mehrfach gefunden, 
und es ist im Madraser Regierungsmuseum genau in 
denselben typischen Formen vertreten, wie sie in Europa 
und Amerika aus diluvialen Schichten und Höhlen zu 
Tage gefördert wurden (Abb. 1, 2, 3). Leider Hteht bei 
recht vielen dieser Objekte in der Rubrik des Fundortes 
ein Fragezeichen; die übrigen wurden im Latent, im 
Flutskiea oder im Konglomerat (durch erhärtendes 
Bindemittel zusammengebackenem Kies) gefunden. 

Foote ist der Ansicht, dals aus Gründen der Lage- 
rung der paläolithischen Fundstücke in älteren Geröll- 
oder LateriUchichten eine grolse zeitliche Kluft zwischen 
der Verfertigung jener paläolithischen und den ältesten 
Spuren der neolithiachen Zeit bestunden habe. Diese 
Annahme hegreift den Schluls in sich, dals die Urein- 
wohner Indiens nicht Drawidas, sondern prndrawidische 
Stämme gewesen sein müssen. Wenn sich das besser 
begründen ltelse, würde den Fragen nach der Stellung 
der Drawidas im System der dunkelhäntigen Kassen- 
familie ein neues Rätsel hinzugefügt. Aber für »nlch 
einen Nachweis mülste der Stoff in weit greiserer Menge 
gesammelt, mülste die Lagerung und die übrigen Fund- 
umstände der einzulnen Stücke weil genauer und klarer 
gekannt sein, als das bisher der Fall ist. Wir müssen 



um so vorsichtiger mit einem so weifgehenden Schluls 
sein, als die Frage nach der Herkunft der Drawidas 
durchaus nicht immer vorurteilsfrei behandelt worden 
ist. Aus sehr oberflächlichen Ähnlichkeiten der Dra- 
widasprachen mit denen der ural-altaüschen Sprachen- 
gruppe haben Linguisten die Hypothese einer Einwan- 
derung der Drawidas vom Norden her aufgestellt. Aber 
einer solchen Annahme steht die somatische Natur der 
Drawidas mit aller Entschiedenheit entgegen: sie sind 
ohne allen Zweifel ein Glied der dunkelpigmentierten 
Hauptgruppe dea Menschengeschlechtes, deren Wohn- 
sitze von allem Anfang einer Rassenscheidung an der 
Tropengttrtel dor alten Welt von der atlantischen Küste 
Afrikas ostwärts bis nach Australien hin und bis in den 
pazifischen Ozean hinein gebildet bat. Solange wir 
also nicht entscheidendere prähistorische Beweise haben, 
solange das prähistorische Material noch so dürAig und 
seine Herkunft noch so unsicher bestimmt ist, worden 
wir mit der Annahme einer zeitlichen rassetrennenden 
Kluft zwischen älterer und jüngerer Steinzeit Indiens 
sehr vorsichtig sein müssen. 

Die ueolithische Zeit des Dekhan ist im Museum 
von Madras durch eine größere Zahl von Stücken ver- 
treten, aber von wirklich gut gearbeiteten Geräten oder 
Waffen sind dort doch nur wenige Exemplare vorhanden. 
Die Mehrzahl der Finder scheint sich von deu gut ge- 
arbeiteten und glänzend polierten Steingeräten nur 
schwer trennen zu können. Einzelne Stücke im Museum 
zeigen, dals die Kunst, deu Stein zu bohren, wohl bekannt 
war. 

Wenn Foote an eine grolse zeitliche Trennung zwischen 
älteror und jüngerer Steinzeit in Indien glaubt, so kann 
er eine solche zwischen der letzteren und der Metall- 
zeit uicht annehmen. Die Funde beider mischen sich 
in einer Weise, dals die Volksstämme dor frühen Eisen- 
zeit die direkten Abkömmlinge der neolithischen Stämme 
gowosen sein müssen; anderseits geht die Eisenzeit in 
ihren Funden so allmählich in die Gegeuwart über, dals 
man jene Stumme auch wieder als die Vorfuhren der 
heutigen Bewohner Indiens ansehen inuls. Weniger 
bestimmt labt sich nach dem jetzigen Stand unserer 
Materialkenntnis die Frage beantworten, ob sich die 
Metallzeit wieder in eine Kupfer-, eine Bronze- und eine 
Eisenzeit gegliedert habe. Wenn auch Kupfer (z. B. 
an Beschlägen einer Dolchscheide, Nr. *21 der Samm- 
lung) vorkommt, so zeigt doch sowohl die Art «einer 
Bearbeitung wie die Verbindung mit Eisen, durchbohrtem 
Achat- und Karneolpcrleu u. s. w., dals es sich hier um 
Erzeugnisse einer höheren Kultur und neueren Zeit 
handelt. Einfachere, in ihren Formen an die deB Stein- 
gerätes sich anlehnende Gebrauchsgegenstände aus Kupfer 
sind bis jetzt noch nicht gefunden und ebenso wenig 
wurden einfachere Formen von Bronzegorät in einer 
Häufigkeit oder unter Umständen beobachtet, die eine 
der Eisenzeit vorausgehende Bronzezeit mit Sicherheit 
annehmen Uelsen. Die Frage ist für das Dekhan noch 
offen, und ihre Lösung inuls einer späteren Zeit vor- 
behalten bleiben, die über ein reicheres gesicherteres 
Material verfügt. 

Die weitaus gröTste Zahl aller prähistorischen Funde 
Indiens stammt aus der Metallzeit, und so bilden solche 
auch in der Sammlung von Madras die überwiegende 
Mehrzahl aller Gegenstände. Immerhin sind die wenig- 
sten Distrikte in einer genügenden Menge von Funden 
vertreten, um schon jetzt einen umfassenden und Zu- 
sammenhangs vollen Einblick in die Gesamtheit der süd- 
indisuhen Eisenzeit zu gewähren. OHcnbar findet 
sich Altes und Neues in einer bis jetzt noch unentwirr- 
baren Vermischung durcheinander. Der einzige Distrikt, 
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in dem wir aus dem bis jetzt beobachteten Material ein 
etwa« klareres und vollständigeres Bild jener Kiaenzeit- 
kultur gewinnen, ist der von Breeks mit so glQcklicher 
Hand nnd gründlichem Verständnis durchforschte Nil- 
giridistrikt; ihm reiht sich in zweiter Linie der Büdlich 
an die Nilgiri analotsende Distrikt Ton Coirobatore an, 
Ober dessen Altertümer der Distriktsingenieur Fräser 
schon im Jahre 1860 im Madras Journal einen summa- 
rischen Bericht erstattet hat, dann wurden auch in an- 
deren Distrikten des üsjkhan, wie in Belganm und Ka- 
ladschi yon Regierungsbeamten wichtige Funde gemacht. 
Vor allem zuerst zogen die Aufmerksamkeit auch der 
Laien auf sich die megalithischen Denkmiller, aus 
deren Ähnlichkeit mit denjenigen Knglands die ersten 
Beobachter bisweilen die abenteuerlichsten Völker- 
beziehungen ableiten wollten. Jetzt ist man vorsichtiger 
geworden, besonders seit man weita, data auch heute 
noch gewisse Stämme Indiens Menhira, Steinkreise, 
Dolmen u. s. w. als Erinnerungszeichen an Verstorbene 
oder an wichtige Ereignisse setzen. So die Khaaia in 
Assam: alle Katcgoriecn westeuropaischer Megalithrn 



Platten hergestellten und ziemlich gut geschlossenen 
Kammern Bind verziert mit rohen hinduischen Relief- 
bildern, wir finden dort dargestellt Siwas Stier Busava, 
Menschen mit der Huartracht der beutigen Nai'r in Mi- 
labar. Witwenverbrennungen, ja Inschriften mit moderner 
Tamilschrift. Dals diese sudindischen Dolmen ganz 
andere Bedeutung hatten als jene ihnen in der allge- 
meinen Form ähnlichen Grabdenkmäler Norddeutsch- 
lands, Sudenglands und der Bretagne, geht daraus hervor, 
dals in ihnen nirgends etwas gefunden wurde, was auf 
ein Begräbnis hinwiese, keine Kohle, keine Knochen, 
keine der sonst abliehen Grabbeigaben. Die an den 
Innenwänden jener Dolmenkammern angebrachten Skulp- 
turen lassen es wahrscheinlich erscheinen, dals wir Kult- 
stfttten vor uns haben; einzelne solcher Dolmen mit 
mehreren Kammern (so einer mit fünf Kammern 
bei Nidi Mand [Nilgiri]) haben wohl mehreren Gott- 
heiten des drawidisch - indischen Pantheons gedient 
Heute errichtet keiner der Nilgiriatämme solche Bau- 
werke mehr, auch ist keiner derselben im stände, solche 
Skulpturen au 




Abb. 1. 



Abt.. 2. 



Abb. 3. 



Abb. 4 und 6. 



Abb. 1. Ovales paläolitbiicbe* Bteingerät aus braunem Quarzit von Attrampakkam Nullab. Etwa 15 ein Li»*. 
Abb. 8. Breites palaolithischas Hteingerät von demselben Fundorte aus Quarzit. 16 cm lang, 10 cm br.lt. 
Abb. 3. Kreisförtnigea palaolithiachea gteiugerät aus braunem Quarzit. Durclime«»er etwa 10cm. 
Abb. 4 und 5. Eiserne Pfeilspitzen aus einem Klutvaen von Myaore. 
Abb. Ö. Eiserne Speerspitze aus einem Caim dar Nllgirigeblrge. Etwa SS cm lang. 



Abb. 8. 



finden sich dort, einzelne Menhirs stehen 30 Fub hoch 
aus der Erdo heraus und haben bei einer Dicke von 
2' 8" eine Breite von 6 Futs. In technischer Beziehung sind 
sie (ür die Beurteilung der Leistungen unserer prähisto- 
rischen europäischen Megalitheoerbauer wichtig: die 
grötsten Steine werden aus dem anstehenden Fels heraus- 
gesprengt, indem man längB der erwünschten Bruchflfiche 
mit dem einfachsten Gerät Rinnen einbaut, diese durch 
Feuer erhitzt und durch rasches Aufgietsen von Wasser 
auf die heitse Steiurinne tiefe Spaltung des Felsens her- 
vorbringt. Aach dals die heutigen Khaaia für die Fort- 
bewegung der grötsten Blöcke nur die einfachsten Mittel, 
Hebel und Stricke, verwenden, ist für unsere Vorstellung 
über die Errichtung unserer alten grotaen Steindenkmäler 
von Bedeutung. 

Wenn wir diese Megalithen im Norden Indiens als 
ganz rezente Bauten ansehen müssen, so verschwimmen 
bei denen im Dekhan die Grenzen des Prähistorischen 
und Historischeu. Besonders bei den Dolmen der Nil- 
giri kann es nicht zweifelhaft sein, dals vieles, wenn 
auch die heutigen Stämme solche Bauwerke nicht mehr 
errichten, doch noch in eine verhältnismätaig erat neue 
Zeit hinübergeht. Die Wände dieser au« dünnen 



Das Dolmengebiet der Nilgiri erstreckt sich über den 
Nachbardiatrikt von Coimbatore hinüber bis zu den 
; Anllmaläbergen , in dem fast identische Steinplatten- 
| dolmen verbreitet sind. Auch hier sind dieae Deuk- 
i raäler prähistorisch, wenn sie auch einer nicht zu fernen 
Vorzeit angehören: data ihre Errichtung in die Eisenzeit 
fällt, beweisen auch hier die mit harten Metallinstru- 
menten eingemeitselten Figuren und Inschriften. 

Nicht weniger unsicher als die Zeitbestimmung der 
Errichtung der südindischen Dolmen ist die Datierung 
der Einzelsteine(Menhirs)und derGruppensteinsetzungen 
(Steinkreise u.B.w.). Viele der im nördlichen Dekhan stehen- 
den Menhirs mögen aus allerneust er Zeit stammen (Grenz- 
steine, Symbole u. s. w.); manche von ihnen sind mit Relief- 
bildern oder mit tamiliscben Inschriften oder Huchstaben 
geschmückt, bei anderen sind Forscher wie Breeks, Gon- 
grevc u. a. w. geneigt anzunehmen, data sie wirklich 
prähistorisch sind, wenn sich auch zwingende Beweise 
dafür kaum beibringen Lassen. Die Steinkreise aber 
gleichen einerseits so sehr den Steinpferchen, mit denen 
die beutigen Todas die Rastetellen ihrer Rinderberden 
umgrenzen, anderseits den Steinsetzungcn (Asaram), 
innerhalb deren von demselben Stamm die zweite Ver- 
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brennung der Toten vorgenommen wird, dafs such hier 
im uinzelnen Fall eine Entscheidung darüber kaum zu 
treffen ist, ob sie au» der Zeit vor oder nach der Toda- 
einwanderung stammen. 

Hier und da finden sich Ruinen älterer Dörfer oder 
Kette von Befestigungen . von denen »ich bei manchen 
noch eine Tradition Ober ihre Erbauer und ihren Fall 
erhalten bat, wahrend bei anderen weder die Sage noch 
die Funde gelbst uns Aufschluts geben über die Zeit 
ihrer Erbauung. 

Sicheren prähistorischen Grund betreten wir bei der 
Untersuchung der Gräber, von denen die Steinkammer- 
gr&ber sich in der Verwendung von Steinplatten zur 
Umschlietsung einer Kammer an die über der Krde 
stehenden Dolmen at)«chlie[sen. Auf den Xilgirihergen 
kommen sie nur bei Kotagiri, unweit des verfallenen 
Fort» von Udiaraya vor, wo sie zu einer gröfseren Gruppe 
in ihrer Konstruktion einander sehr ähnlicher Gruber 
vereinigt sind. Die Seitenwände sind 2>., bis 3> , Fufs 



Abb. 7. 
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Abb. 7. Kiaerner Dolch, etwa 30 cm 
lang, aus einem üarrowdea Hillava- 
(Nilgiri). 

Abb. 8. Kiserner Spatel aus einem ( aiin der Nilgirib«rg*. 
Abb. B. Eiserne Sichel aus einem C'airu der Nilgiriberve. 

lang, nach oben werden sie von horizontalen Deckplatten 
die eine Schmalwandplatte ist mit 
Loch von 12 

15 Zoll Durchmesser durchbohrt. Leider waren 
diese Gräber auf den Nilgiribergen sämtlich schon früher 
erbrochen und ausgeraubt worden (nur neben einer 
dieser Steinkammern, nicht in denselben, wurde von 
Breeks ein zerbrochener Eisctidolch und einige Thon- 
scherben gefunden), aber die mulmige, mit Stücken von 
Kohle und kalzinierten Knochen gemischte Erde inner- 
halb der Steinkammern hob sich scharf gegen die helle, 
reine Erde außerhalb derselben ab, su dafs über die 
sepulkrale Natur jener Kammer ein Zweifel nicht be- 
stehen kann. Häufiger als auf dem Plateau sind diese 
in Erdhügel von 8 bis 9 Fufs Hohe eingebetteten Stein- 
kammern am Fufs jener Berge, in der Ebene von Coiuj- 
batore bis an die Anätualnbcrgu bin, die schönsten stehen 
im Thal des Moynr. Fräser hat an 100 dieser Tumuli 
geötfnet: sie enthielten sämtlich Steinkammern von etwa 
f> Fnls iJinge und 2 bis 3 Fufs Breite; die Deckplatte 
der Kammern bildete gewöhnlich die höchste Stelle de» 



Tumulus, und der von den Steinplatten umschlossene 
Kaum enthielt aufser Knocbunfragmenten und Kohlen- 
stückchen grotse, schöne Thongefätse mit Grabbeigaben. 

Bei den übrigen alten Gräbern der Nilgiri unter- 
scheidet Breeks zwischen „Cairng" (runden Steüigraborn) 
und BarrowB, d. h. Cairns, die mit Gräben, öfters auch 
autserhalb derselben mit Steinkreisen umgeben sind. 
Sie finden sich auf den Nilgiri sehr häufig, viele von 
ihnen sind schon in älterer Zeit durchwühlt und aus- 
geraubt worden, doch konnte Breeks noch etwa 40 solche 
uneröffneten Gräber untersuchen, und auch jetzt 
steht dort wohl noch manches intakte Grab dieser Art. 
Cairns sind, vermischt mit Barrows, am häufigsten in 
den noch jetzt verhältnisnjiitsig dichter besiedelten 
(fruchtbareren) Thäleru des Plutcaus, und mit Vorliebe 
Bind für die Anlage derselben Höhen mit weit umfassen- 
dem Rundblick ausgesucht. Beide ergaben reiche, im 
ganzen gleichartige Ausbeute. Ihr Durchmesser achwankt 
zwischen 9 uud 28 Futs, die äufseren Steinkreise der 
Barrows erreichen einen Durchmeaser bis zu 60 Fnf«. 

Der sepulkrale Inhalt lag immer ziemlich ober- 
flächlich, wenige Eula unter der Oberfläche, entweder 
von obej) her direkt durch eine Steinplatte geschützt 
oder auch auf eine Steinplatte aufgelegt. Jedenfalls 
liegt die Zeit dieser Gräber noch weiter zurück als die 
Einwanderung der Badagas auf die Berge (300 bis 
400 Jahre), und weder diese noch auch diu schon früher 
dort ansässigen Todas bewahren eine Erinnerung an die 
Stämme, die vor ihnen hier ihre Toten begruben. 

In gleichem Sinne sprechen auch die Gräber selbst 
und ihr Inhalt : keiner der jetzt das Plateau der Nilgiri 
und ihren FuTs bewohnenden Stämme baut Steinkammer- 
gräber oder häuft Erd- oder Steinhügel über der in 
Urnen beigesetzten Asche seiner Toten. Wir haben es 
wesentlich mit einer prähistorischen Bevölkerung des 
Nilgirigebiete« zu thun, wenn auch sehr wahrscheinlich 
vereinzelte Gräber noch bis in neuere Zeiten hinab- 
reichen: mehrere Bronzegegenstftnde , besonder« eine 
reich ornamentierte Schale mit Fufs mutet uns in Form 
und Ornament ganz mohammedanisch au, und sie kann 
wohl aus der Zeit stammen, in der Malik Kafur, der 
kühne General Ala-ud-Dini aus der Dynastie der Khal- 
dschi wie eine Windsbraut zum erstenmal mohamme- 
danische Reiterecharen bis zur Südspitze Indiens hinab- 
führte (1311), wenn sie nicht etwa gar bis auf die Zeit 
des prachtliebenden Grofsmoguls Schah Dachehan (An- 
fang des 1 7. Jahrhunderts) zurückzuführen ist. Die 
weitaus gröfste Menge aller Funde stammt aber ent- 
schieden aus älterer Zeit: in ihren barbarischen Formen 
sind sie noch ganz unberührt von dem vorfeiuerten Stil- 
gefühl der durch griechischen und mohammedanischen 
Einfluts auf höhere Stufe des Oeschmacke gehobenen 
Hindu». 

In den Grabbeigaben tritt uns die besondere Art 
jener alten Nilgiribewohner charakteristisch entgegen. 
Weniger in den Objekten täglichen Gebrauchs als in 
den (iegenständen mit mehr ornamentaler oder reli- 
giöser Bedeutung. Eiserne Werkzeuge und Waffen 
werden in ihren Formen mehr durch die Zweckmüfsig- 
keit bestimmt, sie sind einfache Anpassungen für einen 
bestimmten praktischen Zweck, und Besonderheiten des 
Geschmacks treten bei ihnen weniger hervor. Deshalb 
gleichen auch die in alten Gräbern gefundenen Eisen- 
gugenstände, die Pfeil- uud Lanzeuspitzen (Abb. 4, 5, ti, 
S. 21T»), die Dolche (Abb. 7), Messer, Spatel (Abb. S), 
Sicheln (Abb. 9) Gartenhackmesser mit hakenförmiger 
Spitze, die Viehglocken u. s. w. im ganzen den entsprechen- 
den Geräten der heutigen Drawidastftmue. Auch die für 
deu täglichen Gebrauch bestimmten Thonwaren, insbeson- 
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dere die rundbaachigen, Meiosen Lotahs (Töpfe) mit nur 
luätng eingezogenen und mit einfachem, bandartig an- j 
geordnetem Tii])tenornament verziertem Hals and weiter 
Öffnung kehren in fast identischen Formen bei den heu- 
tigen Drawidas wieder. Eine dieser Lot ab 8 int am | 
Gefälshala mit zwei weiberbruaUhnlichen Knöpfen ver- 



indische Keramik charakteristisch das Fehlen von 
gröberen Henkeln und Ausgutaschneppen , sowie die 
Gliederung in Gefalsbauch und einen besonderen Fufa. 
Ist die Qualität des Thonee nicht immer gnt, die Aus- 
trooknung an der Luft nicht sorgfaltig und gründlich 
genng, das Brennen nicht vorsichtig genug, so entstehen 





Abb. 10. 



Abb. II. 




Abb. 10. Asebenurn« aus einem Cairn der Nilgiriberge. 
Abb. 11. Boter irdener Deckel einer Aschenorne aus einem Grabe 

des Malabardistrikt«. Abb. 12. 

Abb. 12. Bruchstück einer Schale ans dankelrotem, poliertem Thon aus eiuem Cairu der Milgiribvr^v. 



ziert, einem Ornament, das fOr den milchspendenden Topf 
so nahe liegt, data es überall selbständig erfunden wird 
und data man bei «einem fast Ober die ganze Welt ver- 
breiteten Vorkommen nicht gleich an nähere Völker- 
besiehungen denken darf. 

Die prähistoriache Keramik in Indien teilt mit der 
heutigen gewisse allgemeine technische und konstruk- 
tive Merkmale: sie besitzt keine eebte Glasur, wohl aber 
wird die Oberfläche geglättet und widerstandsfähiger 




Abb. 1». Vierbeinige roie irdene Urne aus einem 
Grabe des HalabardlttrikU. 

gemacht (wie auch heute noch sehr häufig) durch das 
Einreiben eines Pflanzensoftes (Abutilou indicuin) auf 
die vorher geglättete Oberfläche. Diese erhält dadurch 
einen gewissen Glanz und grötsere Widerstandsfähigkeit 
gegen Wasser und Säuren, wenn sie auoh nicht in 
gleicherweise gehärtet wird wie durch die echte, kiesel- 
säurchultige Glasur. In zweiter Linie ist für die alt- 

Globu« LXXXI. Kr. 14. 



da, wo sich massigere Teile an dünnere ansetzen, leicht 
Sprünge. Deshalb fehlt stets eiu dickerer Henkel (wäh- 
rend dflune Schnurösen öfters angebracht werden) und 
ohne Henkel kommt es auch nicht zn einem besonderen 
Ausguts, deshalb fehlt auch fast immer ein aelbslämTiger 
kräftiger Fufs, höchstens versucht man, dem rund- 
bauchigen Gef&fs durch Anbringen mehrerer knollen- 
ähnlicher Forschen sicheren Stand zu geben. 

Von den Lotahs unterscheiden sich die Aschenurnen 
(Abb. Kl) der Gräber durch gröbere Niedrigkeit, der 
Gefalsbauch erscheint wie von oben nach unten zn- 




Abb. 14. Abb. 15. 



Abb. 14. Tuöuerne Beiterftgur aus einein Cairn der 
Nilgiriberge. 25 rm hoch. 
Abb. 15. Thöoerner Leopard aus einem Cairn der Nilgiriberge. 

sainmongedrückt, die Öffnung ist häufig durch einen be- 
sonderen Deckel (Abb. 1 1) geschlossen. In den Urnen 
wurde gesammelt, was unmittelbar vom Scheiterhaufen 
aufgenommen wurde; aufser Asche, mulmiger Erde und 
kalzinierten Kuochenstückchen findet man in ihnen per- 
sönlichen Schmuck aus Gold und wertvollen Steinen 
(Achat-, Karneol- u. s. w. Perlen), nowie Waffen, Kauri- 
geld u.s.w. Öfters liegen alle diese Dinge in Bronze- 

| schalen, und die bereite genannte ausgezeichnete Bronze- 

[ vase entstammt einem solchen Grab. 

20 
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Dann aber fiudet man autser diesen eigentlichen 
Aschenurnen noch gröfsere nnd kunstvollere Gefälle, 
welche die Liebe der Hinterbliebenen autsen mit reich- 
lichem Ornament (Abb. 12) und innen mit wertvollen 
Liebesgaben ausstattete. Sie sind viel hoebge streckter 
als die Aachenurnen, ihr Doden ist gewölbt oder mehr 
oder weniger epitz ausgezogen, zum Einstucken in Sand 
uud weichere Erde (Aiuphorenforui, Abb. 13). Der Gefäfs- 
körper ist durch riemenartige Hander in mehrfache Ab- 
sätze gegliedert, die Öffnung scheint immer ein Deckel 
geschlossen zu haben, auf dein die Kunst des Töpfen 
freiere Bahn vor sich hatte (Abb. 16, 17, 18, l?t). Hier 
bind mit Vorliebe Figuren von Mensch (Abb. 14) und 
Tier (Abb. 1.1), oder auch unbelebte Gegenstände in 




VAvtx 12 an bo. h. Abb. 17. 



rundbildlicher Plastik aufgesetzt, alle in roher Arbeit 
von'grotesker, oft ceresketuhafter Formdantellung, aber 
für uns von grotsem Wert, weil sie uns den Menschen 
aelbst und das Milieu, in dem er lebte, vor Augen führt. 
Die Figuren sind sämtlich männlich und beritten, keine 
einzige ist stehend, sitzend oder kauernd dargestellt. 
Die Gesichter sind plump, das Vorhandensein eines 
starken Hartes unterscheidet aie von dem eigentlichen 
drawidischen Typus der meisten heutigen Stimme (indes 
sind auch die Todas, sowie auch die Kotas der Nitgiri 
gleichfalls durch starken Bart ausgezeichnet — Klima- 
wirkung [?]). Die Haartracht ist verschieden, das Haupt 
wird von einer Art phrygischer Mütze bedeckt. Der 
Körper erscheint bemalt oder tätowiert, ein Ersatz für 
die dürftige Kleidung, die fast nur ans einem schmalen 
Hüfttuch besteht and nur wenig gegen die Kalte seh (1 treu 
kann. Dagegen ist der Körper mit Schmuck sturk be- 
laden und Klumenguirlanden spielen eine grotse Holle. 
Sehr häufig sind Tiere dargestellt, und hier ist es von 



Bedeutung, dal« kaum eins derjenigen, die in der brab- 
manisch-indischen Religion und im Kult eine so grotse 
Rolle spielen, zur Darstellung gebracht ist. Hier findet 
man keine Adler, Geier, Schwan, keine Eidechse, keine 
Schildkröte, keinen Fisch, wie sie uns in hinduischen 
Skulpturen auf Schritt nnd Tritt begegnen: die in jenen 
Gräbern dargestellten Tiere sind offenbar solche, die 
der Mensch gezähmt und gezüchtet hatte, und solche, 
die erjagte. Unter den letzteren ist der I^eopard, der 
Sambar (ein grolser Hirsch) deutlich zu erkennen, von 
enteren kommt der Elefant, das Pferd, das Schaf, das 
Huhn, vor allem aber der Büffel zur Darstellung, der 
offenbar im Haushalt des Menschen eine grotse Rolle 




Abb. 18. Abb. I». 

Abb. 18. Rotes, gerippte« cylinderformlge» Irdengeftfs aus 
einem Grabe de. Tinevellydistrikta. 
Abb. 1». Kotes, kugelförmiges irdenes Oefflßi ans einem 
Grabe de» TionevellydirtrikU. Ktw» 12 tm hoch. 



spielte. Blumenguirlanden und Glocken schmücken 
Beinen Hals, ganz besondere aber sind die Hörner Gegen- 
stand der Verzierung. Wir haben bierin ein wesentlich 
drawidisches Motiv. Kein allgemeine« Fest stellt der 
Tamil höher als sein Neujahn- (Pongal-) Fest, und 
überall begegnet man an diesem Tag Rüffeln und Ochsen, 
deren Hörner in ganz ähnlicher Weise geschmückt sind 
wie auf dieeeu Tierdanteilungen aus don Gräbern. 

Wir können nach dem bisher Gesagten die Zeit der 
in Frage stehenden Bewohner in folgender Weise näher 
begrenzen: 1. Sic sind altere Nilgiribewohner als die 
jetzt dort lebenden Stämme; 2. sie sind älter als das 
Vordringen des Hinduismus in jene Gegenden; 3. sie 
gehören aber doch dem grofsen Stamme der Drawidas 
zu, sind also nicht priidrawidisch. 



Die germanische Besiedelun 

In der letzten Versammlung des „Schwedischen ar- 
chäologischen Vereins" hielt Prof. U. Montelius, der 
vorzügliche Kenner altgermanischen Lebens, einen hoch- 
interessanten Vortrag über die allmähliche Urbarmachung 
der nordschwedischen Landesteile durch schwedische 
Ansiedler in ältester Zeit. 

Der berühmte Forscher hob einleitend hervor, dufs 
die eigentliche Kolonisation „Norrlands* erst im Laufe 
der letzten Jahrhunderte grötsere Ausdehnung ange- 
nommen habe. Während Schwedens Bevölkerung bei- 
spielsweise um das Jahr 1750 eine Gesamtziffur von 
rund 17S5O0O Seelen aufzuweisen hatte, entfielen um 
den gleichen Zeitpunkt auf das hochnordischu Gebiet 
knapp lOUOO Bewohner, d.h. annähernd l , j Proz. Im Mit- 
telalter busala Xui rland keine einzige Stadt oder gnifsere 



g des nördlichen Schwedens. 

befestigte Niederlassung, sondern gehörte zum Handels- 
buruich Stockholms. Nennenswerte Ansiedelungen fanden 
sich ausschließlich in nächster Umgebung der Kirchen, 
doch war auch deren Anzahl im Hinblick auf die riesige 
Ausdehnung des tiorrländischen Gebietes nur eine sehr 
begrenzte. Bestimmte Angaben Über derlei Kircben- 
ansiedelnngen lassen sich schon im 13. Jahrhundert 
nachweisen. Aus den aufgefundenen und eingehend 
uutenuchten Hügelgräbern darf indessen der Schlufs 
gezogen werden , dats die an sich recht dünn genücte 
germanisch-schwedische Bevölkerung bereits lange vor 
dem Kintritt der ersten geschichtlichen Zeit in den wich- 
tigsten Teilen Norrlands festen Futs gefatst hatte, und 
zwar hat man guten Grund, als (irenzscheide gegen 
Norden bin die Mündung der Skelleftei anzunehmen. 
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Die Besitznahme des Ijuides Tüllzog sich im ganzen 
in der Richtung von Südwest nach Nordost und folgte 
fast ausschließlich dem Küstengebiete des ßottnischen 
Meerbusens. Die Erklärung dieser Thatsachc läßt sich 
sehr einfach aus dem zwiefachen Ilmstande herleiten, 
dali die Küstenniedemngen als solche nicht allein die 
fruchtbarsten Teile des Landes darstellten, sondern vor 
allem auch den standigen Zusammenhang mit den süd- 
lichen Handelswegen ermöglichten. ( ber die Skcllefteä 
hinaus sind nur vereinzelte Grabmale aus ältester Zeit 
angetroffen worden, dahingegen scheint die Landschaft 
Hftlsingland lange Zeit hindurch eine Art Mittelpunkt 
des gesamten norrländischen Besiedelungestromes ge- 
bildet zu haben. Die äußere Ausdehnung der genannten 
Provinz war in älterer Zeit nicht die gleiche wie heu- 
tigen Tags. Noch in der zweiten Hälfte des Mittel- 
alter« unterschied man einen südlichen und einen nörd- 
lichen Teil, dessen Lirenzen sich genau voneinander 
unterscheiden lassen. In dem nördlichen Gebiet wurden 
im ganzen 2000 Grabmale aufgefunden, im südlichen 
dahingegen nur etwa 200. 

Diese« ziffernmäßige Verhältnis ist geeignet, auf den 
ersten Blick einigermaßen zu überraschen , indessen 
lälst sich dasselbe auf Gruud verschiedener Vergleiche 
in genauer Art erklären. Im Küstendistrikt L'pland 
fand sich ein Bevnlkerungsniittelpunkt von gröberer Aus- 
dehnung; ein gleicher lag im Medelpad an den Ausflüssen 
derjenigen Eifa (Flüsso), welche einerseits den Verkehr 
zwischen Jätntland und der Ostsee vermittelten und 
anderseits als Zwischenstrecke für den über Nidoros 
(Trondhjem) nach dem Atlanti»chen O^ean sich erstrecken- 
den Handel dienten. Zieht man außerdem in Betracht, 
dals jode Völkorwandcrung sich gewissermaßen strecken- 
weise vollsogen hat und keineswegs immer nur eine 
Niederlassung im nächst angrenzenden Gebiet im Auge 
hatten, so besitzt man eine hinreichend stichhaltige Er- 
klärung dafür, weshalb gerade dem nördlichen Hftlsing- 
land eine bedeutsamere Rolle zufiel als dem Süddistrikt 
der gleichcu Landschaft. 

Was die Grabfunde an den verschiedenen norrländi- 
schen Bevölkerungsientren im besonderen angeht, so 
sind es diese, welche uns in erster Reihe den unanfecht- 
baren Beweis liefern, dats die Besiedelung nicht nur zu 
einem sehr frühen Zeitpunkte einsetzte, sondern auch, 
daß es überall germanische (schwedische) l^eute wnren, 
welche in dem rauhen Klima der hochnordischen Landes- 
teile ihre bleibende Heimstätte erwählten. Sowohl in 
H&lsingland wie Gästrikland sind Funde angetroffen 
worden, welche ersichtlich der Wikingerperiode entstam- 
men, wie z. B. Beulunspangen und Scheidemünzen aus 
der Zeit Ludwigs des FrommeD. In Lappland wurde 
ein Schwertheft angetroffen, dessen Alter spätestens in 



dns ".Jahrhundert n.Chr. verlegt werden muß. Außer 
diesen vereinzelten Funden wurden mehrere sogenannte 
Depotfunde entdeckt, u. a. ein Silbenchatz und von An- 
gernianlnnd eine Sammlung Schmuckgegenstände. Au» 
der dem Wikingeralter zunächst voraufgehenden Zeit 
wurde ein Schmuckgegenstand, aus Bronze gefertigt und 
mit Granaten ausgelegt, geborgen, von welchem mit 
Sicherheit angenommen werden kann, daß derselbe inner- 
halb des Landes angefertigt worden ist. Sogar das 
nördlichste I.appmnrken hat wertvolle Beiträge geliefert. 
Beim Kungsgärdeu im Kirchspiel Hög, Hälsinglnnd, 
fand man ein Bronzegefäß mit gleichem Ursprungs- 
zeichen wie die „Fabrikmarken" auf den betreffenden 
Futidgcgenständeu in Pompeji und Hcrkulaneum. Hier- 
aus läßt sich folgern, dnß auf dem erwähnten Kungs- 
garden (d. i. Königshof) ein begüterter Mann ansässig 
war, der möglicherweise auch zur Bildung des Ortsnamens 
Veranlagung gegeben hat. und »war zu einem Zeit- 
punkt, welcher auf wenig später aß den Beginn der 
christlichen Zeitrechnung angesetzt werden muß. In- 
dessen auch von weit älteren Perioden, nämlich 500 bis 
2000 v. Chr., sind Funde geborgen worden, und diese 
entstammen dem vorerwähnten Bevölkern ngsjtentrum im 
Medelpad. Daß die Funde an sich ziemlich spärlich 
genannt werden müssen, erklärt sich aus dem zu jener 
Zeit noch sehr seltenen Vorkommen der Bronze, die nur 
als Einfuhrware übers Meer nach dem Norden gelangte. 

Selbst aus der Steinzeit (2000 v. Chr.) lassen sich 
über ganz Angermauland, Jümtland biB hinauf zum Urne- 
J Alf belehrende Funde nachweisen, vor allem bootförmige 
Steinäxte, deren Typ durchaus schwedisches Gepräge 
trägt. Im Jahre 1820 wurden am Byske-Älf an einer 
Stelle (OpferstätteV) 70 ungeschliffene Äxte von uchonen- 
cchem Feuerstein angetroffen, woraus man geschlossen 
hat, daß zwischen den nördlichen und südlichen Teilen 
des skandinavischen Hochlandes bereits zu einer Zeit 
Handels- und Tauschverkehr gepflegt wurde, als das 
früh entwickelte und mit dem übrigen Auslande sehr 
zeitig in Berührung kommende Schonen noch unter der 
Herrschaft des Stcinalters stand. 

Die wesentlichste Schlußfolgerung aus den zu Gebote 
stehenden Fnnden erörterte Prof. Montelius am Schlüsse 
seines Vortrages dahin , daß Nordschwedens Besiede- 
lung in gewissen Teilen — insonderheit längs der Küste 
— schon geraume Zeit vor Christi Geburt begonnen 
hat, daß als Stützpunkt des nach Norden vordringenden 
Ansiedlerstromes die wichtige Niederlassung im nörd- 
lichen Hälsingland betrachtet werden darf, und schließ- 
lich, daß es sich in allen Fällen um ein zielbe wulstes 
Vorrücken der germanischen Völker gebandelt 
habe. Dr. Eric Voigt. 



Die veHwrgenjüdische Sekte der Doume" in Salonik. 

Von Adolf Struck. Salonik. 

Seit dem im Jahre 1ÖG!» durch J. G. v. Hahn be- 
kannt gewordenen Nachrichten über die Sekte der 
Dönme ') (nach den Mitteilungen des damaligen nieder- 
ländischen Generalkonsul!) in Salonik, Herrn Cheval. 
L. Carboneri) kam hierüber nichts Neues mehr an die 

') Reise durch die Gebiete des Drin and Wsrdar. Denk- 
schriften der kaiserl. Akademie der Winseuicliaftsn in Wim. 
Philosophisch - historische Klasse. Bd. 16 (1869), 8. 164, 155. 
.Ubrr die Havölkerang von Salonik und die dortige Sekte 



Öffentlichkeit. Leake ») hatte zwar schon 1835 einige 
Notizen über die Dönme gebracht, diese wurden aber 
durch die Ausführungen Hahns wesentlich ergänzt und 
seitdem hat man anscheinend mit größtmöglicher Hart- 
näckigkeit aus dieser einzigen letzteren Quelle geschöpft 
und ihr nur Unbedeutendes hinzugefügt. So Karl Braun 1 ), 



der Dönme.* 



l 



*) W. M. Leake, Travels in Northern firiwe*. London 
18:t5, vol. 3, p. 250. 

") Eine türkische Heise. Stuttgart 1876. Bd. i, S 224 
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Graf Tuma v. Waldkanipf ♦), Fr. Meinhard Graf 
v. Mülinen*), in Reiseführern, ZeitiingRaufsiitzen n. 8. w. 
Diese Sekte, welche die größte Verbreitung in Salonik 
bat, ist falschlich als eine mohammedanische Gemein- 
schaft bezeichnet worden; sio ist zwar rituell von den 
Mohammedanern nicht unterschieden, wird jpdoch wegen 
dos ihr zur LaBt gelegten Kryptojudaismus als eine be- 
sondere Religionsgemeinschaft betrachtet. 

Auch in ethnographischer Beziehung »eichen die 
Dönme von den Völkern des nral -altaischen Sprach- 
atammes ab, sie kennzeichnen sich als ein unverfälschter 
Semitenstamm, der die ihm angeborene physische uud 
moralische Frische in seiner ganzen Reinheit bewahrt 
hat. — Die Männer sind mittelgroß, aber kräftitr, mit 
acharfen ausgeprägten Gesichtszügen, breiter Stime, 
leicht gebogener Nase, großen, dunklen, lebhaften Augen; 
der kräftige Hals sitzt auf stämmigen Schultern; das 
Haupthaar ist zumeist gekräuselt, seilen glatt, von 
dunkler Färbung, die Barthaare heller und von kräftigem 
Wuchs. Im schneeweißen Haar haben die Männer einen 
biederen und ehrwürdigen Ausdruck. Bei den Frauen 
machen sich auch dieselben Merkmale geltend; sie sind 
wohl etwas kleiner als die Männer, aber körperlich Fehr 
stark entwickelt, wie dies den Frauen des Orientes all- 
gemein eigen ist; die Hautfarbe ist bei den Frauen 
wesentlich heller als hei den Männern. 

Wenn man bedenkt, welch hohen Wert die Dönme 
in der Auaübung ihres Kryptojudaismus auf die Geheim- 
haltung ihrer Anschauungen und religiösen Handlungen 
legen, so wird man es begreiflich finden, dafs es mit 
ROckaicht auf ihre beschränkte Zahl und ihre geringe 
Verbreitung schwer ist, wesentlich neues Material für 
die Kenntnis ihrer Sekte und Beurteilung ihrer Geschichte 
zu gewinnen. Ich verdanke es vielleicht dem täglichen 
Verkohr mit diesen Leuten, dafs mir gewisse Eigcntüm- l 
lichkeiten der Sekte, die Anschauungen ihrer Mitglieder 
und Nachrichten, die als Stoff für eine Darstellung ihrer 
Geschichte dienen könnten, geläufig sind, und soll es 
Zweck diese« Aufsatzes Bein, das Wesentliche darüber, 
wie es von den Leuten selbst dargestellt wird, als 
Grundlage für eine spätere kritische Berücksichtigung 
kurz zusammenzufassen. 

Die Dönme sind unmittelbare Nachkommen der im 
Jahre 1492 von Ferdinand nnd Isabella aus der iberi- 
schen Halbinsel vertriebenen Juden, die zum allergrößten 
Teile nach dem türkischen Oriente flüchteten, wo sie 
von Snltan ßajazid II. mit offenen Armen aufgenommen 
wurden, sich hier dauernd niederlielsen und durch ihrun 
angeborenen Sinn für Handel und Geldgeschäfte ganz 
erheblich zur Hehung der wirtschaftlichen und finanziellen 
Lage der Türkei beitrugen. 

Im Jahre 1077 türkischer, d. i. l(>fiti (J7 unserer 
Zeitrechnung lebte zu Smyrna (nicht Adrianopel, wie 
v. Hahn, und nicht Jerusalem, wie Meinhard angiebt) 
ein junger Rabbiner Namens Sabetai Sewi. ein kluger 
Mann von grotser Gelehrsamkeit und Anhänger der 
Messiasidee, der einen grofsen Anhang hatte. Die von 
ihm gepredigte Lehre wich in der Hauptsache nur vom 
Talmud ab und hielt sich streng an die von Moses ge- 
goltene Verfassung. Sabetai wirkte so heil- und segen- 
bringend. dats sein Ruf durch ganz Anatolien ging, und 
sei es infolge der ihm seitenB seiner Anhänger bewiesenen 

') Orieclienland, Makedonien nn<l Sndalhanien. Leipzig 
189". B. 217. 

') .Bruch «Kicke «in dem Völkermopaik der Balkaiilmlb- 
insel.* Deutsche Riind*ch»u für Geographie und Statistik, 
W.en 1899, Bd. 21, Heft 12, S. 5.1g. 

') Die lateinische Kirch« im I iirkisr.hcn Reiche. Berlin 
1901, «. 17. 



Verehrung, sei es füglich nur aus eigener Anmatsung, 
trat er plötzlich als der erwartete Messias auf und ver- 
stand es, die in diesem Glauben genährten Anhänger 
völlig für seine Sache zu gewinnen. Die Schar seiner 
begeisterten Hörer und Bewnnderer hatte sich dermaßen 
vermehrt, dafs auch von den nach den Städten Rumeliene, 
Makedoniens und Epiru« ausgewanderten Juden eiue 
beträchtliche Zahl nach Smyrna pilgerte, um sich von 
den Lehren und Thaten Sabetaia in dessen Wirkungs- 
kreis zu überzeugen. Aber anch die Schar der Wider- 
sacher war nicht unbedeutend, die einen berechtigten 
Zweifel an der messianischen Aufgabe Sabetais hegten; 
an deren Spitze standen die Rabbiner von Damaskus 
und Jerusalem und die Gemeinschaft der Rabbiner aller 
anderen orientalischen Städte, zu denen sich auch ein 
erheblicher Teil des gemeinen Volkes gesellte. Dies 
hatte zur Folge, dafs sich aus dem Krieg« der beiden 
Parteien ihre formelle Scheidung ergab. Die Kunde 
hiervon ging bis zur Hohen Pforte, wohin sich ein Teil 
der Zweifler gewendet hatte und die Vorführung Sabetais, 
deB Messias, vor versammeltem Volke verlangt«. Damals 
regierte in Adrianopel Sultan Mohammed IV. „Awdji 
(der Jäger), von der 19. Dynastie" (Ki t 8 big 1GS7). Er 
erliets einen Haftbefehl gegen Sabetai Sewi und dieser 
wurde nach Adrianopel gebracht, wo er zunächst durch 
die Straßen geführt, von dem Volke verspottet und ver- 
höhnt und sodann in daB Gefängnis geworfen wurde 
Vor den Sultan geführt trat er, um sein Leben zu retten, 
äußerlich zum Islam Ober, worauf er aus der Haft ent- 
lassen wurde 7 ). Alle Anhänger Sabetais folgten wohl 
mehr aus Furcht vor der Einziehung ihres Vermögens 
seitens der Osmanen aU auB reiner Überzeugung Sabe- 
tais Beispiele und zweitausend traten zum Islam aber. 
Zu diesen gehörten die angesehensten und reichsten 
Familien der Juden im Oriente. Die Türken feierten 
diesen Triumph für den Islam und hießen die Konver- 
tierten Dönmä, d. i. Bekehrte; sie selbst aber nennen 
sich Ma'min "), d. i. Gläubige (Mehrzahl Ma'minim). 

Man konnte aber damals noch nicht ahnen, daß der 
Übertritt Sabetais und seines Anhanges zum ßlam nur 
ein äntserlicher war, denn die Rolle, die die Juden 
in Spanien, die unglücklichen „Marranen", gespielt hatten, 
übernahmen jetzt im Reiche Mohammeds dieselben Juden, 
wo sie als glücklichere , Dönme" in einem ungleich 
größeren Selbstbewußtsein als irgend ein anderes Volk 
an dem von Urvätern geerbten Glauben, an ihrem 
Kultus, ihren Sitten und Gebrauchen mit bewunderns- 
würdiger Zähigkeit festhielten. Noch heute fahren sie 
unter dem Deckmantel des Islam in ihren Gewohn- 
heiten fort. 

Als Sabetai Sewi aus Adrianopel entlassen worden 
war, ging er nach Salonik, wohin ihm seine Leute nach- 
folgten. Hier war von alters her eine große jüdische 
Gemeinde *), die noch durch die Einwanderung der 

') Hahn erzählt a. a. O. 8. 155 den Hergang wie folgt: 
.Als er (8abetai Sewi) dort vor den Grofsvezler geführt 
wurde, flüsterte ihm ein in dessen Diensten stellender Jude 
zu, dafs er sein Leben nur durch den i'beitrift zum Islam 
retten könne. Demzufolge sprach Habetai, als er vor dem 
Grofsvezier stand und von diesem über »ein Mesaiastum be- 
frngt wurde, das mohammedanische Glaubensbekenntnis aus 
und erklarte, daf« »ein ganzes Gebaren nur den Zweck ge- 
habt habe, die Aufmerksamkeit der Hohen Pforte auf sich 
zu ziehen. Auf diese Weise .rettete er sein Leben und wurde 
reich beschenkt entlassen. Ober seine weiteren Schicksale 
i»t nicht« bekannt." 

*) Leake kennt sie nur unter diesem Namen: ,but a con- 
«ideralile portion of thera (Jews of Saloniki) have become 
Musulnmns since that time. tlinugh without bving altonether 
acknowledged !>v the Osmnnlis, and formini; a separate class 
under the denomination of Mamin«.' A. a. 0., 8. 250. 

•) Apostelgeschichte, Kap. 17. 
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spanischen Juden (späterhin Sephardim genannt) erheb- 
lich vergrötaert wurde, bo data man sie mit Kecht hIb 
die gröfste auf der Dalkanbalbinsel bezeichnet. Hier 
veranstaltete Sebatai geheime Zusammenkünfte Reiner 
Anhänger und organisierte die Sekte auf Grundlage der 
von ihm gepredigten Lehren; er legte die zur Aufrecht- 
erhaltung des Kryptojudaismua nötigen Verhaltnngs- 
mafsregeln fest und sonderte seine Sekte sowohl Ton 
den islamitischen als auch von den übrigen jüdischen 
Gemeinden ab. Soino Gläubigen verehrten in ihm den 
„Universal-MesBias, der nunmehr gekommen ist". Die 
Gemeinde der Dönme vergrößerte sich zusehends, denn 
nun kamen auch Ausländer, zu denen die Kunde von 
Sabetai Sewi gelangt war, und eine verhnltninnüfaig 
erhebliche Zahl deutscher, italienischer, französischer, 
polnischer und holländischer Juden (sämtlich mit bibli- 
schen Namen) sollen damals nach Salonik gewandert 
sein, wo sie eich in gläubiger Überzeugung den An- 
hängern Sabetais anschlössen. 

Wenige Jabre hierauf verreiste Sabetai eines Tages 
und kam nicht wieder. Als Stellvertreter hatte er je- 
doch seinen Schwager Jakob Floreuti oder El Kerido 
(der Geliebte) ernannt, dem er alle amtlichen Handlungen 
und Vollmachten für dia Daner seiner Abwesenheit über- 
trug. Kl Kerido wurde von einem Teil der Dönroe 
ebenso hoch geschätzt wie der Stifter der Sekte, er 
empfing dieselben Ehrbezeigungen und wurde ebenso 
gewürdigt wie Sabetai Sewi. Hiergegen lehnten sich 
hauptsächlich die ausländischen, nicht sephardimischen 
Juden auf und sprachen El Kerido dieselbe Autorität 
wie ihrem wirklichen Oberhaupte, dem Messias, ab. Die 
Streitfragen kamen limine nicht zum Abschluts, da mau 
eine Entscheidung nach der erwarteten Rückkehr Sube- 
tais gewärtigen konnte. Zwölf Jahre nach dem Ver- 
schwinden Sabetais entschloß sich El Kerido, ihm 
nachzugehen und ihn aufzusuchen. Wieder waren einige 
Jahre verflossen, ohne dals die Dönmo ein Oberhaupt 
hBtten; weder Sabetai noch El Kerido kamen zurück, 
noch traf von ihnen irgend welche Nachricht ein. Einige 
wollten sich nun einen Fuhrer wählen, die anderen 
hielten dies für überflüssig. In gewissen Kreisen wurde 
El Kerido in warmem Andenken behalten, man schätzte 
seine Aufopferung und Überzeugung und war nahe 
daran, ihn zu vergöttern. Als aber die nicht sephardi- 
mischen Döuuio der ihrer Uberzeugung zuwiderntehenden 
Überschätzung des Kerido überdrüssig wurden und als 
ferner die Versuche einiger nichtsephardiroischer Dönme, 
eine Umstimmung der Tendenz zu Gunsten El Keridos 
bei ihresgleichen zu erzielen, fehlgeschlagen waren, 
bildeten sie eine besondere Partei oder Gemeinde, die 
sich von den sephardimischen Dönm6 losmachte uud 
von diesen die Gemeinde der Kavajero (Ritter) ge- 
nannt wurde (Ritter, weil sie als ausländische Dönme 
zu den aristokratischen Genossen der Sekte gerechnet 
worden). Die Mitglieder ilcr Gegenpartei nannten sich 
fortan Jakob iten, nach dem Vornamen ihres Ober- 
hauptes Jakob El Kerido. 

Die Jakobiten warten heute noch auf die Rückkehr 
El Keridos und bowohnen den nordwestlichen Stadtteil 
Saloniki, um das Neue Thor (Yeni-Kapu) herum, durch 
welches El Kerido auszog und durch welches er wieder- 
kommen wird, um von seinen Jüngern empfangen zu 
werden. Aus diesem Grunde hat sich in Älterer Zeit 
kein Jnkobito diesseits deB sog. Schlangendenkmals 
(Yilan-Mermer) beim Zigeunerviertel herausgewagt. 

Diese erste Scheidung veranlatste jedoch keine 
rituellen Abweichungen. Man vermutet aber, dals da- 
mals einige Dönme nach Jerusalem auswanderten, um 
dort Hülse zu thun und zum freien Judentum zurückau- 



kehren. Barzelai, der von Hahn (a. a. O., S. 155) als 
Stifter der Kavajero genannt wird, ist nur ein Schüler 
Sabetai Sewis, er soll sich als Grofsrabbiner der Sekte 
bedeutende Verdienste um dieselbe erworben haben. 
Ein ebenfalls sehr verdienter Grofsrabbiner und Schüler 
Sabetais ist Itaf Natan. der einzige, der sich nicht einmal 
äulserlich zum Islam bekannte, er verschied in Üsbüb, 
wo heute noch sein Grab gezeigt wird. 

Etwa ein Jahrhundert später sollte die Sekte der 
Dönme um eine weitere Gemeinde vermehrt werden, 
denn es scheint, als hätten seit jener ersten Scheidung 
die Parteikämpfe nicht aufgehört, woran wohl in erster 
Reihe die Zusammensetzung der Sekt« aus verschiedenen 
Judenstämmen schuld ist. Gegen Ende des 18. Jahr- 
hunderts, etwa um das Jahr 1770, lebte ebenfalls in 
Salonik unter den Dönme ein gewisser Osnian Baba 
(Barufia-Baruh), ein sehr gelehrter Mann von seltener 
Schönheit, der bald eine Schar begeisterter Bewunderer 
um sich versammeln konnte und mit dem Gedanken 
umging, zur Einführung einiger ihm nötig erscheinender 
Änderungen im Ritus eine neue Gemeinde zu gründen. 
Hierzu bediente er sich «eines Freundes oder, wie man 
sonst erzählt, seines Jüngere Mustafa Tschelebi, der 
für die Sache wirkte und dem es auch gelang, die An- 
hänger Osmans für die Reform zu gewinnen. AlsOsman 
aber plötzlich starb, verbreitete Mustafa das Gerücht, 
dafs der Verschiedene der Gesandte des Messias gewesen 
sei, wies auf seine Vorzüge und Eigenschaften hin und 
forderte die Leute auf, seiner Lehre, der einzig richtigen, 
zu folgen. Die Jakobiten, die grundsätzlich gegen jede 
Abweichung von ihren traditionellen Überlieferungen 
eingenommen waren, lehnten es ab, sich an der Streit- 
frage zu beteiligen. Bei den Kavajero entstanden aber 
zwei Lager, von denen jede Partei Bich ereiferte, ihre 
Ansichten zu vertreten und zu verteidigen. Um die Streit- 
frage zu lösen, wurde zu einem eigentümlichen Mittel 
gegriffen. Es ernannte eine jede Partei einen Vertrauens- 
mann, dem die Aufgabe zufiel, in die Grabkammer Osmau 
Babas zu steigen, um sich von dem Zustande der Leiche 
zu überzeugen. Die völlige Erhaltung und Geruch- 
losigkeit der Leiche sollte ein untrügliches Zeichen deB 
Messiastnmes Osmans sein. Zu diesen Vertrauensmännern 
wurden Hessan Agha und Konio Agha ausersehen. 
Ersterer sagte aus, dals sich die Leiche im Zustande der 
Verwesung befinde und daher bereits einen üblen Ge- 
ruch angenommen habe, letzterer bezeichnete sie aber 
für wohlerhalten und geruchlos. So schied sich die 
Partei, dia hinter ihrem Vertrauensmann Konio Agha 
stand und von der höheren Aufgabe Osman Babas über- 
zeugt war, von den Kavajero ab und bildete eine neue 
Gemeinde mit nicht völlig bekannten rituellen Abwei- 
chungen. Sie nannte sich Konioso und soll im Laufe 
der späteren Jahre eine beträchtliche Zahl neuer An- 
hänger ans den Gemeinden der Jakobiten und Kavajero 
erhalten haben. 

Hahn und Meinhard erwähnen nur zwei Gemeinden 
(Parteien) der Dönme, die Konjo und Kavajero, während 
Leake lu ) und Graf v. Mülinen deren drei kennen, letzterer 
sie aber als Berberi, Trasohi und Terpuschi nicht ganz 
richtig bezeichnet. Die einzelnen Gemeinden werden 
meistens in Anbetracht äußerlicher Merkmale vor- 
schieden benannt: 1. Während die Bezeichnung Dönme 
und Ma'min sich im allgemeinen auf die ganze Sekte 
bezieht, so haftet dieser Name im besonderen der ältesten 
Gemeinde, den Kavajero, an. Diese pflegen sich auch 
nach dem Namen ihres Stifter« sowohl Sewiten als auch 
Sabetaiten zu nennen und werden von den Türken mit 



") Vergl. Anmerkung 12. 
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Rücksicht darauf, data dieser Partei in älterer Zeit die 
Zunft der Haarschneider und Rasierer angehörte, als 
Berberi bezeichnet (Herber = Barbier). 2. In zweiter 
Reihe kommen die Jakobitcn, die von den Türken Traschi 
und Terpnschi genannt werden. Traschi, weil die Muriner 
daa Haar kurz geschoren tragen (trasch = acheeren, 
rasieren), Terpuschi, weil die Frauen helle, meist gelbe 
Fufsbekleidungen tragen (nach ihrer eigenen Erklärung: 
ter = frisch, schön, pusch = Bein). Die dritte Ge- 
meinde ist die der Konioso, von den Türken Tschorap- 
tachi genannt, weil sie zumeist aus der Zunft der 
St rümpfst ricker <t*chorap~ Strumpf) hervorgegangen ist, 
die heute noch fortbesteht. 

Die droi Gemeinden sind streng voneinander ge- 
schieden und getrennt organisiert, sie meiden sich nach 
Tbunlichkeit, verkehren nur sehr beschränkt unter- 
einander; im übrigen besteht aber nicht eine solche 
Unleidlichkeit unter ihnen, dah hieraus eine Gefahr für 
die Allgemeinheit der Dönme erwachsen könnte. Die 
Anschuldigung Hahns ") ist entschieden übertrieben, 
oder mindestens, wenn eine solch ausgeprägte Feind- 
schaft in alter Zeit bestand, so ist nie heute in dem 
Mafso verwischt, data sie kaum noch bei Fanatikern 
wiederzufinden ist. Wenn von einem Unterschiede in 
der gesellschaftlichen Stellung zwischen den einzelnen 
Parteien Oberhaupt die Rede sein kann, so ist diese 
hauptsächlich auf einzelne Zünfte der Sekte zurückzu- 
führen, die, wie wir schon bei den Benennungen der 
Parteien gesehen haben, im wesentlichen mit den drei 
Gemeinden zusammenfallen und woraus sich schon seit 
dem Auftreten der Sekte ein gewisser Kastengeist heraus- 
gebildet hat. Anderseits wird nicht geleugnet, data 
zwischen den Jakobiten und Kavajero eine gewisse 
Spannung besteht, die bei ersteren ihren Grund einzig 
in dem zu Anfang vielfach genährten Verdacht hal, die 
Kavajero hätten sich im entscheidenden Augenblick von 
ihren Glaubensgenossen getrennt, um eine den Grund- 
sätzen der Dönme völlig entgegenstehende neue Sekte 
zu gründen, wofür aber keine Berechtigung vorlag. 
Dafs es mit diesen gespannten Beziehungen nicht sehr 
weit her sein kann, geht schon daraus hervor, dats die 
drei Gemeinden in allen Lagen, die Gefahren für den 
Fortbestand ihrer gemeinschaftlichen Sekte und für die 
Aufdeckung ihre* geheimen Judentums hätten herauf- 
beschwören können, wie dies in den letzten Jahrzehnten 
zu wiederholten Malen der Fall gewesen war, innig zu- 
sammenhalten, worauf man guterdinga keine Erklärung 
finden konnte, wenn nicht einerseits die Bestrebungen 
und Ziele dieselben wären, anderseits »ich das Einver- 
nehmen untereinander nicht als ungetrübt darstellen 
würde. In religiösen Fragen haben sich, abgesehen von 
den Stiftlegenden, auf die sie ihre Scheidung zurück- 
fuhren, einige Streitpunkte erhalten, die hauptsächlich 
bei den Konioso zu erheblichen rituellen Abweichungen 
Anlafs gaben, ohne jedoch an den Kern ihres jüdischen 
Kultes zu rütteln. Sie scheinen eich zur Wahrung ihrer 
religiösen Freiheit eines jeden Mittels zu bedienen. 

Die Dönme gehen weder mit Juden noch mit Türken 
Ehen eiu, ja die einzelnen Gemeinden heiraten nur in 
ihren eigenen Kreisen Als die Trennung der Kava- 



") k. a. ()., S. i:,b: .Sir verabscheuen einander in dem 
• irade. dals namentlich kein Kavajero mit einem Konjo in 
demselben Mau««' wohnen oder von einem Tische essen, .ia 
nicht einmal aus einem (ilase trinken will, au» dem jener 
getrunken hat; er beschuldigt ihn »iner ruchlosen Moral, 
welch* sogar die Kn» bauliehe zulasse.* 

") Au 'h nach Leske, a.a.O., S, 2'<0, „They are saH to be 
divided into three Irilies, two of whom will not. intarmarrv 
with the thtrd, nor will tlie latter give thelr daughters in 
mamaRe to the Osmanlis." 



jero und Konioso vor »ich ging, hatte letztere Gemeinde 
so wenig Krauen , dals sie sich genötigt sah . mit den 
Kavajero in einen Vertrag einzugehen, wonach ihnen 
diese mit Weibern gesegnete Gemeinde durch eine ge- 
wisse Reibe von Jahren die nötigen heiratsfähigen 
Mädchen überlicts, wogegen sich die Konioso ver- 
pflichteten, ihnen alle uus diesen Ehen hervorgegangenen 
Knaben zu überlassen! 

Damals konnte man alw noch nicht ahnen, dafs 
sich die Zahl der Konioso im Laufe der Jahre dermalsen 
vergröfsern werde, data sio die anderen zwei Gemeinden 
erheblich übersteigen würde. Nach einer der Wirklich- 
keit sehr nahe kommenden Schätzung beträgt die Zahl 
der in Salonik ansässigen Dönroe^ 5000 "), in den übri- 
gen Städten des Orients (Konstantinipol, Smyrna, Gali- 
poli, Skutari, Üsküh n. s. w.) sind deren etwa 2000 zer- 
streut, im ganzen daher 7O00 Seelen. Hiervon entfallen 
auf die Kavajero 25<I0, auf die Jakobiten 1500, und der 
weit grötste Teil, nämlich 3000, auf dio Konioso. 

Zu den Kavajero zählen die reichsten und angesehen- 
sten Dönme, sie Iiiiben die ersten Schulen und Bildungs- 
anstalten in Salonik gegründet nnd sind vornehm und 
gebildet. Sie bekleiden heute noch wichtige Posten und 
I haben es durch Intelligenz, Fleits und Geschicklichkeit 
' zu einer hervorragenden gesellschaftlichen Stellung ge- 
bracht. Die meisten „türkischen" Kauflente in Salonik 
sind Dönme, die dieser Gemeindo angehören; aus ihrer 
I Mitte sind Arzte, Advokaten, Schriftgelehrte und Künstler 
hervorgegangen. Ein schöner Zug dieser Partei ist, 
dals sich die einzelnen Mitglieder unterstützen, den ge- 
schäftlich in Not geratenen Genossen aufhelfen und im 
allgemeinen Dicht dulden, dafs ihresgleichen durch Ver- 
niögensverhültnissc zu Grunde gehen; deshalb rühmt sich 
diese Partei des Vorzuges, keine Armen zu besitzen. 

Weniger begünstigt sind die Jakobiten, die eine 
Mittelstellung einnehmen. Die einzige reiche Jakobiten- 
familie ist die des auch nufserbalb der Türkei bekannten 
Grolagrundhesitzcrs Hamdi Hey, die ihr Vermögen dem 
Stifter der Sekte, Sabetai Sewi, verdankt; als nämlich 
Sabetai Salonik verliets, übertrug er seinem Schwager 
und Gründer der Jakobitenpartei, Jakob El Kerido, 
auch seine Privatbesitztümer, die sich von einem Leiter 
der Partei auf den andern vererbten. 

Dio niedrigste Stelle nehmen die Konioso ein, deren 
angesehenste Genossen, wie bereits erwähnt, der Zunft 
der Stninipfstricker angehören, zu ihnen rechnet man 
auch die ebenfalls eine Zunft bildenden Schuhmacher 
und den grofsen Teil der in untergeordneter Stellung 
als Bedienstete. Handlanger, Lastträger u. ». w. hethä- 
tigten Dönme. Sio bilden das gemeine Volk oder Pro- 
letariat der Sekte, während die Kavajero, wie schon ihr 
Name „Ritter" besagt, die Aristokraten, die Jakobiten 
die Bürger der Sekte bilden. Indessen hat sich in den 
letzten Jahrzehnten dies Verhältnis bereits gebessert. 
Der in Salonik und in den anderen Städten sich täglich 
mehr entwickelnde Handel, die Fortschritte, die die 
Zivilisation auch in diesen Schichten des Volkes machten, 
haben die früher scharf gezeichneten Gegensätze teil- 
weise auegeglichen, die Geilsei der Zünfte hat aufgehört, 
der Vater vererbt zwar sein Handwerk immer noch 
seinem Sohne, aber von dem ehemals von den Gemeinde- 
oberhäuptern ausgeübten Druck nuf die einzelnen Mit- 
glieder der Zünfte ist nur noch ein schwacher Wider- 



") Haiin gi«ht ihr* Zahl Tür das Jahr In»") mit .1000 an. 
Nach der Ende Juni 1901 vorgenommenen offiziellen Zahlung 
beträgt die Bevölkerung Saloniki 8670:: Seelen (entschieden 
xu gering), davon 27 2J7 Türken, zu welchen auch die IVinine 
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schein übriggeblieben. So sehen wir jetzt schon Konioso 
in diu Lager der Jakobiten oder in jenes der Kavajero 
übergehen, ohne dal« sich hieraus neue Streitfragen 
oder Maßregelungen durch die Guiuoiudcführer ergeben 
würden. 

Ans dem vorher Gesagten würde man vielleicht auf 
einen gleichen Rückgang in den religiösen Gebrauchen 
der Dönme schlichen wollen. Dem ist aber nicht so. denn 
obwohl es auch in dieser Sekte nicht an Freigeistern 
fehlt und durch den uutserlich geübten islamitischen 
Kultus eine Rückwirkung auf den eigenen Ritus nicht 
ausgeschlossen erscheint, bleibt hier auch die Religion 
derjenige Teil, der sich, wie bei allen Völkern, um uller- 
läogsten in der vollen Reinheit erhält, wenn schon 
langst Sitten und Gebrauche eine andere Färbung an- 
genommen haben. Wie sehr die» für die Dontuö zutrifft, 
erhellt daraus, dals es bisher noch nicht gelungen ist, 
den Charakter ihres Glaubens zu erkennen; an diesem 
Glauben wird heute noch so wie einst festgehalten, und 
kein Fremder hat in die Geheimnisse ihres Kultes ein- 
geweiht werden können. Die Ängstlichkeit, mit welcher 
sie ihrem llekenntnisse nachgehen, die stetige Verlegung 
ihrer Itet räume, die heimlich veranstalteten Versamm- 
lungen der einfeinen Gemeinden verleihen der Sekte 
überhaupt einen geheimnisvollen Zug. Und dies ist 
hauptsächlich der Grund , weshalb Türken und Juden 
sie öffentlich verachten und der Hals gegenseitig genährt 
wird, weil sie als Scheiumuselmauen den mohammedani- 
schen Goltesdionsten beiwohnen und sich nicht frei zu 
ihrem wahren Glauben bekennen '«). 

Waa wir über Kultus und Ritus wissen , ist daher 
nur sehr gering und unwesentlich. Sicher ist nur, dals, 
da sich ihr liekenntnis auf die von Sabetai Sewi ge- 
predigt« Lehre aufbaut, ihr Glaube, soweit er mit dem 
Talmud im Einklang steht, dem jüdischeu Ritus der 
Sephardim im wesentlichen gleich ist. Line jede Ge- 
meinde hat ihr Oberhaupt, ihren Führer, der unabhängig 
von den Führern der übrigen Gemeinden ist; ihm zur 
Seite steht eine beschränkte Zahl von Geheimrabbinern, 
welchen die Aufsicht über die eineinen Mitglieder der 
Gemeinde und die Pflege dor Glaubenslehren zusteht. 
Die gegenwärtigen statt der früher allgemein gebräuch- 
lichen Bezeichnungen der einzelnen Gemeinden sind 
nichts anderes als Familiennamen einzelner Dönme 
(Hamdi = Jakobiten, Kapandji Kavajero und Kara- 
kasch = Konioso). Dieser Umstand läfst vermuten, 
dats unter diesen Namen Leiter der einzelnen Gemeinden 
zu verstehen sind. 

Die Ret- und Versammlungsräume befinden sich in 
Privathäusern für die einzelen Parteien getrennt und 
werden regelmäfsig verlegt IS ). Gebart und Ileschuei- 

"i Leake, a. a. 0 , 8.250, liebt dies auch hervor. „Theyare 
natural])- objecu of extreme dislike to the idle, poor and 
profligate Janlssaries of tbe lower Haas. Tbey go to inoaque 
regulativ, and conforin to the Mahometan religion in exter- 
nals, but are reproacbed by tbe olher Türk« witb bnving 
secret inectitig* and ceremonies , witb otber peculiaritie* of 
wbich tbe best »Itcsted i» tlieir knowledge of tbe Bpanish 
languag«.* 

") Halm, Überlieferung, a. b. 0,, 8. 155. ,8ie baben ein 
von allen Seiten mit Mauern umgebenes, streng verschlösse- 
lies Versammluugshaus, welches Husni Pascha, Gouverneur 
von Balonik, vor kurzem (18:5) unter einem Vorwand« 
durchsuchen lief». Man fand darin nur eine alte Frau, 
welche zu dessen Bchliefserin bestellt zu sein erklärte. In 
dem grofnen, ring» von Diwans umgebenen 8aal hingen ein 
uraltes persische« Schwert und ein langes Messer au der 
Wand, in einem unterirdischen Kaume land man ein« Qeifsel, 
sonst war alles leer*, ist schon deshalb nicht ganz zutreffend, 
weil man der Angabe, die drei Parteien haben getrennte Ver- 
sammlungsräume in ihren eigenen Vierteln, guterdings keinen | 
Zweifel entgegensetzen kann. 



dung wird im Familienkreise wie bei den Sephardim 
gefeiert. Die Dönme heiraten sehr früh , nachdem sie 
schon in sehr jungen Jahren verlobt werden. Die 
Trauerkundgebungen bei eintretendem Tode vetlaufen 
still und entsprechen in ihrem Wesen ebenfalls den bei 
den Sephardim beobachteten Sitten. In welcher Weise 
die jüdischen Feste begangen werden, hat man nie er- 
fahren können, Aulserlich feiern sie den türkischen Ka- 
mazan und die beiden Beiramfeste, ebenso allwöchentlich 
den Freitag, an welchem Tage die Frauen ausfahren 
und spazieren gehen ">). 

Wer an dem Geheimkultue Verrat übt, wird von 
der Sekte ausgestoßen; dafs man dem Leben dieser 
Leute nachgestellt hat, wird von den Dönme entschieden 
geleugnet' 7 ). Aus der Reihe der Kavajero sollen an- 
geblich zu wiederholten Malen Verräter hervorgegangen 
sein, die selbst bis vor den Sultan vorgelassen wurden. 
Sie haben jedoch nichtB erreicht, und die jüngsten Ver- 
räter leben heute noch. Die Türken haben sich jedoch 
von jeher liemüht, dem geheimen Judentum dieser 
Scbeiuislainiten auf den Grund zu kommen, so hat der 
ehemalige Gouverneur von Salonik, Hüsni Pascha (vgl. 
Anm. 13), geradezu Polizeidiensto gethan, um das ganze 
Mysterium aufzudecken. Die Dönme müssen damals 
aber gewarnt und auf der Hut gewesen sein, denn trotz 
der von diesem Pascha angeblich gemachten Aufdeckungen 
ist ob ihm doch nicht gelungen, volles Licht in das Wesen 
dieser eigentümlichen Sekte zu bringen. 

Die Dönme haben ausnahmslos zwei Namen; den in 
der Familie bleibenden biblischen, der als ein jüdischer 
geheim gehalten wird, und einen türkischen, nach dem 
sie in der Öffentlichkeit genannt werden. So heilst Sa- 
betai Sewi auch Aziz Mehmed. Die Tracht der Männer 
ist kaum von jener gewisser Türken zu unterscheiden; 
der lange, bis zur Erde reichende Kittel, der allerdings 
von den Sephardim ebenfalls getragen wird, ist jeden- 
falls das ihnen eigene Kleidungsstück; an den Fölsen 
tragen sie Pantoffel oder leichte Schuhe; auf dem Kopf 
den üblichen Fes und ältere Dönme auch einen bunten 
Turban. Die Tracht der Frauen weicht nioht von jener 
der türkischen Hanums ab, im allgemeinen haben die 
Frauen der Dönme ein freieres Auftreten, nehmen heute 
schon den europäischen Luxus an und gehen teilweise 
schon ohne Schleier aus. Die Frauen der Jakobiten 
weichen nur darin von den anderen ab. dafs sie helle 
oder „frische" Farben vorziehen; wie schon bei der Er- 
klärung der Namenbezeichnungen dieser Gemeinde ge- 
sagt, sind sie hauptsächlich au den hellen, meist gelben 
Schuhen und Strümpfen zu erkennen. 

") Im übrigen soll ihnen die Feier des Freitags «der 
Bamstags freigestellt worden sein. Die Kanfleute feiern daher 
weder den einen noch den anderen Tag. 

,7 ) So erzählte z. B. Hahn, a. a. O., B. 155: .Vor einigen 
Jahren erschien ein junger Dönme vor dem Kudi von Balo- 
nik und erklärte, dafs er Mohammedaner werden wolle, weil 
er dies nur dem Scheine nach sei; der Kadi schickt« ihn 
zum l'ascha, und dieser rntliefs ihn mit der Weisung, sich 
noch einige Tage über sein Vorhaben zu bedenken und, 
wenn er dann noch darauf beliarre, wiederzukommen. Der 
junge Mann erschien nicht wieder, und die Sache wäre ver- 
gessen worden, wenn sich der Kadi ihrer nicht zufällig 
wieder erinnert hütU*. Man stellt« Nachforschuugen an, und 
die Donmü behaupteten anfangt, der junge Mann habe die 



die Pafsreglstrr nachschlug und seinen Namen nicht darin 
fand, gestanden die Dönme, dafs er gestorben »ei. Nu» 
wurde die Leiche ausgegraben , und man behauptet, daf« sie 
Spuren von Erdrosselung gezeigt habe; wie dem auch »ei, 
die Dönme um Taten die gröfsten Anstrengungen machen, um 
die Sache beizulegen." Nach türkischem (JeseLxc dürfen 
Gräber nicht gi-ftffnet werden. Ich habe daher guten Grand, 
an dem ganzen Hergang, so wie er geschildert wird, zu 
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224 Prof. Dr. C. Keller. Zur Frage des a 

Die Geuieindeimtglieder der Döuraä in Salonik wohnen 
zumeist in besonderen Vierteln beisammen, wo sie ihren 
Gewohnheiten am besten ungestört und unbeobachtet 
nachgehen können. Aulser der ärmeren Partei der Kon- 
joso, die ebenfalls blockweise in mehreren Vierteln der 
inneren Stadt wohnt, sind die Jakobiten auf die zwei 
Viertel Yeni-Kapu-MahalesBi und Tschingane-Mahalessi 
im Westen der Stadt angewiesen. Die Kavajero hin- 
gegen hoben ein besonderes Viertel im Zentrum Salonik»; 
eine ansehnliche Zahl Familien wohnt aber in der vor- 
nehmen Vorstadt Kalamaria. 

Die für die drei Gemeinden gemeinsamen Friedhöfe 
der Dönme unterscheiden sich von jenen der Türken 
durch die den Gr&bern gewidmete Sorgfalt. In Salonik 
sind deren zwei, einer im Osten (Telli-Kapu) und ein 
anderer im Westen (Yeni-Kapu), die durch die schönen, 
oft farbig ausgeführten Gedenksteine mit originellem 
ornamentalen Schmuck und vergoldeten türkischen In- 
schriften in die Augen falleu. Der im Westen neben 
dein Kloster der tanzenden Mowliwiderwische liegende 
Friedhof ist bei weitem der älteste und vornehmste, in 
demselben befindet sich das Grab Osinau Babas, den 
man mit Recht als den Begründer der Gemeinde der 
Konioso betrachten kanu. 



Schöpfungsr.entrum« 



Die Kavajero glauben, dafs sich Sabetai Sewi, 
nachdem er Salonik verlassen hatte, nach Albanien ge- 
wandt habe; dieselben wollen soin Grab nach Dulcigno 
verlegen. 

Es ist klar, dals das in vorliegendem Aufsatz ver- 
arbeitete Material noch keinen Anspruch auf Vollständig- 
keit erheben kann; die Verhaltnisse bei den DüDine 
liegen so, dafs man bei vielen wiehligen Fragen auf 
blof.se Mutmalsungen angewiesen ist, dafs die von einem 
Parteigenossen gegebenen Aufschlüsse oft von der an- 
deren Gemeinde widersprochen oder gar geleugnet 
werden, dals in religiösen Fragen weder von dem einen 
noch von dem anderen das Richtige zu erfahren und 
daher die Schwierigkeit, zwischen Wahrheit und Dich- 
tung zu unterscheiden eine sehr grofse ist. Wie dem 
auch sei, wird diese eigentümliche Sekte, die durch 
ihren bezeichnenden Geheimkultus, ihren Geheimjuda- 
isnius eiu besonderes Interesse beansprucht, noch lange 
nicht aufhören, Gegenstand unserer besonderen Auf- 
merksamkeit zu «ein. Vielleicht, data die Quellen über 
den Charakter ihrer Organisation in den künftigen 
Jahren reicher tlielscu und uns in die Lage setzen, über 
ihr innores Wesen besser zu urteilen , als es nach den 
obigen Überlieferungen der Fall ist. 



Zur Frage des antarktischen Schöpfungszentruins. 

Von Prof. Dr. 0. Keller. Zürich. 



In den verschiedenen Perioden der Erdgeschichte ist 
die Verteilung von Land und Wasser einem starken 
Wechsel unterworfen gewesen, und das vergleichende 
Studium der Fauna und Flora der einzelnen Erdräume 
bildet eines der wichtigsten Hülfsinittel , einstige Land- 
verbindungen nachzuweisen. Solche Veränderungen und 
Landverschiebungen sind offenbar in einzelnen Regionen 
weit komplizierter, als wir bisher anzunehmen gewohnt 



Das schlagendste Beispiel liefert wohl der Malaiische 
Archipel, jene gewaltige Inselgruppe Ostasiens, die man 
früher allzu schematisch wahrend der Tertiärzeit aus 
einer Zerbröckelung einer Länderbrücke hervorgehen 
liefs, die im Beginn der l'locanzeit den asiatischen 
Kontinent mit Australien verband. Die Bildungs- 
geschichte der iudo-uustralischen Inselwelt hat aber, wie 
dio scharfsinnigen Untersuchungen von Paul und Fritz 
Sarasin beweisen, einen ganz anderen und viel ver- 
wickeiteren Verlauf genommen. Der Archipel ist weit 
jünger und offeues Meer befand sich zur Eocänzeit zwi- 
schen Asien und Australien. Ausgedehnte Landver- 
bindungen entstanden erst in jungtertiärer Zeit. 

In erster Linie ist die Tiergeographie dazu berufen, 
Licht in derartige Veränderungen zu bringen. Wo nahe 
verwandte Landformen, die weder künstlich verschleppt 
sind, noch auf dem Wasserwege nuue Wohngebiete er- 
reichen können, heute durch Meere getrennt sind, da 
weisen sie auf einstige Landverbindung hin und der 
Grad ihrer Verschiedenheit giebt uns Winke für die 
relative Dauer der Trennung. 

In dieser Hinsicht wurde von jeher als klassisches 
Beispiel die geographische Verbreitung der etraufsartigen 
Vögel oder liatiten hervorgehoben. Diese gehören be- 
kanntlich der Südhälfte der Erde au und überschreiten 
nur in Afrika den Äquator. 

Stranfaartige Vögel kennen wir zunächst von Neusee- 
land und Australien bis nach Neuguinea und den Mu- 
lukken, ein fossiler Fund läf.'t vermuten, dafs sie einst 



bis an den Südrand Asiens reichten. Eine stattliche 
Form bewohnt Afrika und erlangte dort eine weite 
kontinentale Ausbreitung. Die vorgelagerte Rieseniusel 
Madagaskar besals einst einen erstaunlichen Reichtum 
von Straub vögeln, die heute alle erloschen sind, mög- 
licherweise aber noch mit dem Menschen zusammen 
gelebt haben. Die Häufung der Arten geht hier so weit, 
dals über ein halbes Dutzend nachgewiesen werden 
konnten, die sich auf die beiden Gattungen Aepyoruis 
and Müllerornis verteilen. Endlich leben Straube in 
Südamerika, das heute durch weite Meeresstrecken von 
Australien und Madagaskar getrennt ist. 

Man erklärte sich dieBe Thatsachen durch Annahme 
eines Schöpfungszentrums in der südlichen Hemisphäre, 
von welchem aus auf Landwegen eine Ausstrahlung der 
straufsartigen Vögel nach verschiedenen Richtungen 
stattgefunden hätte. Neumayr bemerkt in seiner Erd- 
geschichte (185(7), dals dio Verbreitung derRatiten oder 
straufsartigen Vögel zu den geographisch überaus wich- 
tigen Thatsachen gehöre und auf das Vorhandensein 
weit grötaerer Kontinentaliuassen in der südlichen 
Hemisphäre hinweise. Schon Darwin hat, vorzugsweise 
aus botanischen Gründen, sein antarktisches Schöpfungs- 
zentrum angenommen, von welchem aus Neuseeland, 
Südamerika, Neuholland n. s. w. auf Landwegen be- 
völkert wurden, für die Idee einer Antarktis als BÜduugs- 
herd sind spater eine Reihe von Forschern eingetreten, 
so Huttou, Rütimeyor, Blanford und Forhea. 

Indessen Helsen sich auch gegenteilige Stimmen 
vernehmen und in jüngster Zeit hat Prof. Rudolf Burk- 
hardt in Basel die Frage kritisch und sehr eingehend 
untersucht, soweit tier^eographische Momente zur Ver- 
wertung gelungen. Seine Ergebnisse wurden 1001 am 
schweizerischen GeographeukongrelH in Zürich vorge- 
tragen und gelangten seither in den „Zoologischen Jahr- 
büchern" zur Veröffentlichung. R. Burkhardt betont 
wohl vollkommen zutreffend, dals das Problem der 
Antarktis als Schöpfungszentrum , wenu es sich auf die 
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oben erwähnten tiergeographischen Gründe stützen will, 
nicht et wa durch antarktische Expeditionen gelöst werden 
kann. Die Lösung bleibt der vergleichenden Anatomie 
vorbehalten, die sich durch genaue phylogenetische 
Untersuchungen in den Dienst der Geographie zu 
Btellen hat. 

Die Verwertung der Ratiten als Beweise zu Gunsten 
eines grolsen südlichen Kontinentes und eines antarkti- 
schen Schöpfuugszentruma beruht auf der Voraussetzung, 
dafs diese Vogelgruppe bezüglich ihrer Abstammung 
einen einheitlichen Charakter besitze. DaB ist nun nicht 
der Fall und es find lediglich äutsere Ähnlichkeiten, 
sogenannte Konvergenzerscheiuungen , welche uns ein 
einheitliches Gepräge vorgetäuscht haben. Unter den 
Anatomen hat früher schon besonders Fürbringer auf 
diesen Umstand hingewiesen und die eingehenden Ver- 
gleiche Burkhardts legen die Uberzeugung nahe, dafs 
es eben nicht kontinentale Ländcnnassen sind, welche 
die Bedingungen zur Entstehung der Ratiten boten, 
sondern umgekehrt insulare Gebiete die Entwicklung 
flugunfahiger Vögel mit Riesenwuchs und aufgelockertem 
Gefieder begünstigt haben. Die Stammnuellen waren 
dabei sehr verschieden. 

Es ist ja bekannt, dafs die grolsen Dronten der 
Maskarenen, welche wegen ihrer Flugunfähigkeit von 
den ankommenden Kolonisten rasch ausgerottet wurden, 
aus der Taubcufiunilie hervorgegangen sind. 

Der Geaut von Keunion und Mauritius, den Leguat 
noch lebend sah, war eine Ralle mit Riesenwuchs, da 
sie über inaunshoch war. Die neuseeländischen Scbnepfen- 
strnutsc oder Aptervgideu und die erloschenen Dinorni- 
thiden lassen ebenfalls Beziehungen zu den Rallen 
erkennen. Die australischen Emus und die Kasuare 
Btehen wiederum isoliert, es sind alte Formen, die sich 
von kranichfthnlichen Vögeln abgezweigt haben dürften. 

Die sahireichen, in alluvialen Ablagerungen aufge- 
fundenen Strautxeurestu von Madagaskar harren noch 
einer wissenschaftlichen Verarbeitung, so viel ist indessen 
bereits ermittelt worden, dals die früher angenommene 



Verwandtschaft mit den neuseelandischen Dinornisarten 
nicht aufrecht erhalten werden kann ; auch der Zusammen- 
hang mit der Kasuargruppe ist zweifelhaft. Dagegen 
steht der afrikanische Strauts den Apyurnithen naher 
und er entstammt vermutlich der mitdagaskarischen 
Region. Die südamerikanischen Straufsviigel nehmen 
wiederum eine isoliertu Stellung ein und stehen mit den 
neuseeländischen Arten nicht in engerem Zusammen- 
hang, wie man aus der behaupteten südlichen Land- 
verbindung erwarten sollte. 

Die Ratiten bilden somit einen Summelbegriff für 
eine aus ganz verschiedenen Ausgangsformen hervor- 
gegangene Gruppe, denn einzelne Glieder eine rein 
ilufserliche Ähnlichkeit besitzen. 

Wie oben bereits bemerkt, waren insulare Gebiete 
der Entstehung von Ratiten besonders günstig. Die 
grofse Zahl von Apyornisarten in Madagaskar und die 
auffallende Entwickelung der fossilen Dinornilhen 
(2u Spezies) auf Neuseeland steht ja iu grellem Kon- 
trast zu der Artenarmut auf Neuholland und im konti- 
nentalen Afrika. 

Welches die physiologischen Bedingungen sind, denen 
gegenüber gewisse Vogelarten mit Riesenwuchs rea- 
gierten, wissen wir zur Zeit nicht. Die Erscheinung 
steht nicht isoliert da, sie wiederholt sich bereinigen 
Landschildkröten insularer Gebiete. 

R. Burkhardt gelangt zu dem Endergebnis, dafs die 
Riesenvögel der südlichen Halbkugel nicht als Beweis- 
mittel für einen einstmaligen antarktischen Kontinent 
angesprochen werden dürfen. Diese ornithologischen 
Stützen sind unhaltbar geworden, sie beweisen im Gegen- 
teil, data die Kontinente und Inselbezirkc, welche in 
Betracht kommen, seit längerer Zeit eine ähnliche 
■ Konfiguration besahen wie heute. Beachtenswert ist 
' ferner, dala der unlängst verstorbene Botaniker 
W. A. Schimper zu ähnlichen Anschauungen gelangt 
ist. Auch er lehnte auf Grund seiner Studien über die 
antarktische Flora die Hypothese eines antarktischen 
Schöpfungszentrums ab. 



Bücher8chan. 



1'rof. Dr. W. J. tu Bebber: Anleitung zu Wetter- 
vorhersagen für alle llerufsklassen, inabesondere 
für Schul« nn<l Landwirtschaft. Mit 1« einge- 
druckten Abbildungen. Braunschweig, Friedr. Vieweg 
11. SoliD, 1902. Preis «0 Pfg. 
Ks im wohl nicht in Zweifel zu ziehen, dafs wir uns zur 
Zeit in einer Periode befinden, in der das Interesse für die 
Meteorologie im allgemeinen und besonders für die Wetter- 
vorhersage in starkem Aufschwung bei dem gröfseren Publi- 
kum begriffen ist. Andererseits ist es aber sicher, dafs die 
Verbreitung der Kenntni«*« aus der Meteorologie und des 
Verstiindni«**» der sogen, synoptischen Wetterkarten und der 
Wettermeldungen bei den breiten Müssen mit der Ausbreitung 
des Interesse* nicht gleichen Schritt gehalten hat. Nur so 
ist es zu verstehen, dafs einerseits den den Wetterkarten 
beigefügten oder auf ihrer Grundlage verbreiteten Wetter- 
vorhersagen ein vollständig blindes Vertrauen entgegen- 
gebracht, andererseits bei einem Fehlschlagen derselben in 
der ansprechendsten Weise über sie geurteilt wird, nnd das 
Publikum sich statt an sie zum Teil lieber an wissenschaft- 
liche Charlatane oder noch grundloseres Zeug hält. Hierin 
ist aber nicht eher eine Änderung zu erzielen, als bis die- 
jenigen, für welche aus irgend einem Grunde die Wetter- 
vorhersage nützlich oder nötig ist, gelernt haben, die Wetter- 
karte zu verstehen und »Ich Huf ihrer Grundlage unter 
Zuhülfenahme der lokalen Witterungserscheinungen ein 
eigenes und begründete« Lirteil über den voraussichtlichen 
Verlauf der Witterungserscheinungen zu bilden. Hierzu will 
das vorliegende lieft dio' Mittel an die Hand geben. Ks 
werden von dem Verfasser, der wohl wie kein anderer durch 



seine Vorarbeiten dazu berufen war, in klarer, kurzer und 
bündiger Weise die Anleitungen dazu gegeben. In dem 
Werkchen, das sich im grofaen und ganzen als eine konden- 
sierte Form des Wichtigsten aus de* Verfasser» früher ver- 
öffentlichter Wettervorhersage (189b) darstellt, werden nach 
einer kurzen Einleitung die Uülfsmittel der wissenschaftlichen 
Wetter voraussage, n&ralich die Wettertelegraphie , die auf 
Grund der Wettertelegramme gezeichneten Wetterkarten und 
die allgemeinen Grundlagen der Weltervorbersuge besprochen, 
wie sie sieh au* den Erfahrungen über den Gang der ver- 
schiedenen meteorologischen Faktoren in dem Bereich der 
barometrischen Maxim» und Minima ergeben; im letzten 
Kapitel sind die Hauptweitertypen, von einer Anzahl er- 
läuternder Wetterkärtchen begleitet, in kurzen Zügen ge- 
schildert. Am Bchluf* werden die Verhältnisse der Haupt- 
wettertypen noch einmal tabellarisch zusammengefaßt. Das 
Werkchen ist leicht verständlich geschrieben und ist deshalb 
und in Anbetracht des äufserat geringen Preises allen Inter- 
essenten aufs angelegentlichste zu empfehlen. 

Dr. 0. Greim. 

Franz Hotter: Wanderungen und Forschungen im 
Nord-Hinterland von Kamerun. Mit 13ü Abbil- 
dungen und zwei Kartenbeilagen. Braunschweig, Friedr. 
Vieweg u. BohD, 1U02. S 7 8 Seiten. 
Die»*« vortrefflich ausgestattete Werk besteht aufaer 
einem Rückblick auf die KnUleckungsgrschichte Kamerun« 
und auf die Entwickelung der Besetzung des Balildndes unter 
Zinlgraff aus einem praktischen and einem theoretischen 
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in diesen Gegenden nötig hat nn Ausrüjtungsgegenständen 
zum Marsche durch die Wildnis und zum länger dauernden 
Aufenthalt auf einer Station, ferner wichtige Ratschläge zur 
Erhaltung der Gesundheit, sowie einteilende Betrachtung über 
die Behandlung der Eingeboienen und über den Verkehr mit 
ihnen. Sehr Tieleg davon hat der Verfasser bereit* im 
HO. Baud« des Globu« mitgeteilt; er bat es aber wesentlich 
vervollständigt und durch «ehr ansprechende Mitteilungen 
aus «inen Tagebüchern geschmückt, wodurch der natur- 
gemäf* »prüde Stoff unterhaltend verarbeitet wird. In dem 
zweiten, theoretischen Teil wurden die Ergebnisse der wi«sen- 
rchafllichen Erforschung in Bezug auf die Geograph!« "nd 
Ethnographie de« bisher unbekannten Ländergebietes nieder- 
gelegt Hierbei ging der Verfasser mit gröfster Gewissen- 
haftigkeit an* Werk. Nor Helbttbeobachtete« und Selbst- 
erkundete« bringt er. In der < >ro- und Hydrographie läfst 
er «ich nicht auf Kombinationen mit den fern abliegenden, 
«hon erforschten Gebirgszügen und Flufsl&ufeu ein. Er 
leuchtet gewlssertnafsen mit einer Blendlaterne in das Unbe- 
kannte hinein; was seitab yon seinen Wegen in daukelen 
Umrissen sich zeigt, deutet er nur an und weist späteren 
Forschern die Hahn, nm durch Anreihunif von Stuck um 
Stück allmählich ein vollendet sicheres und klares Bild von 
ganz Nordkamerun zu gewinnen. Die scharfe Abgrenzung 
zwischen Wald- und Grasland war leicht zu finden; dem 
Verfasser aber gelang es auch, mit richtigem geographischen 
und ethnographischen Gefühl die feineien Unterschiede in 
den beiden grofsen Abschnitten h«rnuszu8nden, die geringeren 
Wasserscheiden und die Grenzen der zwar verschiedenen, doch 
unter sich mehr verwandten Völkerstärtime nachzuweisen. 
Seine Einteilungen tragen da* Gepräge der sorgfältigen B» 
obachtung. der Einsicht und der Klarheit. Legt man die an 
und für sich unhandliche gmfse Karte des Werkes für jedes 
Kapitel sich zurecht, so erhellt sich der Text in *o treffender 
Weise, dafs man sich an die Seite des Forschers versetzt und 
Land und Leute mit eigenen Augen zu sehen glaubt, und 
wo noch irgend ein nicht ganz scharf Erschautes sich bergen 
sollte, da stellt »ich zur rei hten Zeit und am rechten Ort 
ein photographische* Bild oder eine Zeichnung mit voll- 
kommener Naturtreiio ein. Die Schreibweise de« Verfassen 
verbindet Einfachheit und Deutlichkeit des Stils mit maleri- 
scher Bebilderungskraft und oft auch mit poetischem Schwung, 
welch letzterer freilich manchen zu sehr in schwindelnde 
Höhen versetzen dürfte. Die aufserst günstige Charakteri- 
sierung der Negerrasse wird denjenigen stutzig machen, 
welcher nicht sofort erkennt, da f. der Verfasser damit nur 
den landläufigen europäischen Vorurteilen scharf entgegen- 
treten wollte, wa» ihn vielleicht zuweilen zu weit führte. 
Die Leser des Globus werden sich der darauf bezüglichen, 
doch nur kurzgefafsten Aufsätze des Verfassers erinnern, 
welche der 75., 7fl. und 80. Band enthalt. Da* Kapitel über 
Sprachen der Wald- und Grasländer wird den Fachgelehrten 
gewifs von Interesse sein, um so mehr, da hier zum ersten- 
mal reiches Material über die noch nicht bekannte Bali- 
sprache geliefert wird. Ebenso ist gewifs den zwei Jahre 
umfassenden .Meteorologischen Beobachtungen" mit den zahl- 
reichen graphischen Darstellungen und fleifaig durchgearbei- 
teten Tabellen die Aufmerksamkeit und der Dank seitens der 
Vertreter dieser Spczialwisaenschaft gesichert. 

Der Aufenthalt de« Verfassers im Balitunde endete An- 
fang 1693. Man konnte nun glauben, daf* die Frucht des- 
selben, nämlich da« vorliegende Buch jetzt, also nach beinahe 
zehn Jahren, zu spat erschienen und längst überholt sei. 
Das wäre ein grofser Irrtum. Denn erstens pilt hier mit 
Hecht da* vom Verfa*>«r angeführte Wort NachlignU: .Es 
verschlugt der Wi.senschaft nichts, ob sie Ergebnisse heute 
oder nach MJ Jahren erführt*, unl zweiten» ist — wa» ich 
tür meine Person betonen möchte — in der Erforschung dieses 
Teiles von Nordkamernn seit jeuer Zeit ein vollkommener 
Stillstund eingetreten. Wohl l*gab sich Conrau 1890 in da* 
Wuldlaud, wurde at>er im liezeml>er desselben Jahres von 
den Uanyang ermordet, was eine Strafexpedition unter Haupt- 
mann v. Hesser im Februar 1900 veranlsfste (Deutsches 
Kolonialblatt Ittü(i). Dieser folgte im Auftrage der ueuge- 
<;rUnileteii Norlkamerungesellschaft Hauptmann Kamsay, 
welcher von den Quellen des Crofsflusscs in das Haliland 
eindrang und dort eine Faktorei anlegte und Uber seine Er- 
fahrungen einen ausführlichen Bericht an das kaiserliche 
Gouvernement in Kamerun erstattete (Deutsch. Kolonialblatt 
194)1, B. 234). Endlich hat Oberstleutnant Pavel mit zwei 
Kompa^nieen im November und Dezember 1901 einen glänzen- 
den Krie^ziig g..gen die hartnäckig feindseligen Stämme im 
Grasland unternommen und durch die völlige Unterwerfung 
derselben das von Zintgraff und Hutter begonnene Kultur- 
werk gekrönt (Deutsche» Kulonialblatt 1902, 8. »o). Mit de» 
Verfasser» Buch an der Hand können wir nicht nur die Be- 



deutung und die Schwierigkeiten der Unternehmungen in 
den jüngst vergangenen Jahren bis ins einzelne verstehen, 
finden wir nicht nur alle geographischen und ethnographi- 
schen Schilderungen bestätigt , wir erkennen auch zugleich, 
daf« Zintgraff und Hinter mit richtigem Verständnis und 
klarem Fernblick ein nahezu ein Jahrzehnt überdauerndes 
Freundschaftsverhältnis mit dem Volke der Bali begründet 
und damit einen wichtigen Stütz]. unkt für die deutsche 
Herrschaft in Nordkamerun errungen haben. 

Brix Förster. 

Daniel Brunn: F*röerne, Island og Grönland paa 
Verdensudstillingen i Paris 1900. Kjöbenhavn, 
trykt hos Nielsen A Lydiche, 194)1. 52 8. gr. 8* mit 
52 Abbildungen. 
Der Verfasser beschreibt nicht nur die von den Fssroern, 
Island und Grönland au* in Paris l'.'UO ausgestellten Gegen- 
stände unter Beigabe von Abbildungen einer ganzen Anzahl 
davon, sondern er besdtreiht auch die Reise, die er mit 
noch anderen durch die Fseröer und Island gemacht hat, nm 
die für die Ausstellung geeigneten, besondere historischen 
Gegenstände aufzubringen. Dabei fällt eine Menge von ethno- 
gTapbi*ch, historisch, kulturhistorisch und rein geographisch 
lehrreichen Mitteilungen ab, die ebenso wie diejenigen über 
Grönland , das Herr Hauptmann Bruun dieBesmal nicht 
selbst bereist bat, durch zahlreiche Abbildungen, besonders 
von Typen aus dem Volke, veranschaulicht werden. Die 
Ausstattung des Buches ist geradezu luxuriös zu nennen. 
Erlangen. August Gebhardt. 

A. Dmltrijevt • Mamonow: •11>tcbojmtcjs ho Bc-aton 
l'MftHrcsoÄ ««.fksNOft ,to|iot*, 1901 — 1902.« St. Peters- 
burg, Grodnenski Per. 13. Preis 3 Rubel 50 Kopeken. 
Bei dem grofsartigen Aufschwung, «eichen Sibirien nach 
der Eröffnung der grofsen Eisenbahn nimmt, ist dieser über 
:i0 i Seiten umfassende .Wegweiser* für jeden Kaufmann, 
Landwirt, Techniker, Gelehrten und Beamten, welcher mit 
i Sibirien zu thnn bat, ein unentbehrlicher Ratgeber. Er ist 
in Form eines Jahrbuche« gehalten und enthält eine ge- 
waltige Stoffrülle. Von den «SO Seiten, welche der Grofs- 
oktavtmnd nmfafst, sind 3*0 der Beschreibung der längs dem 
grof«:u sibirischen Schienenwege gelegenen Städte und Ort- 
schaften, ihrer wirtschaftlichen Bedeutung und Bevölkerung, 
den Verkehrsmitteln. Tarifsätzen u. «. w. gewidmet. Von be- 
sonderem Interesse ist das Kapitel .Die Mandschurei und die 
ostchinesische Eisenbahn*, welches über viele in jüngster 
Zeit oft genannte Orte der Mandschurei und des Kwantun- 
geblete« wissenswerte Aufschlüsse bietet. Der Text ist durch 
technisch gut ausgeführte Stiidteansiebten illustriert, von 
denen die. Ansichten der Stadt Dalni (Talienwan) durch das 
gefällige Aufsere der Bauten das Auge besonders erfreuen. 
E« siuil im ganzen 190 Lichtdruckbilder und eine Karte Si- 
birien« und der Mandschurei dem „Wegweiser" beigelegt. 

W. 

Gustav Richter: Wandkarte von Schleswig-Holstein. 
Mafsstab 1 : 150000. E»*en, 0. D. Baedeker. Preis unauf- 
geiogen 12 Mk., aufgezogen auf Stäben 18 Mk. 
Zu den in der Provinz Schleswig - Holstein verbreiteten 
Wandkarten de* Landet: der von Gotisch , die nur das Kot- 
wendigst« bietet, dieses aber in sehr ansprechender Darstellung, 
der von Hanssen, die schon wegen der eigenartigen Farben- 
gebung wenig Beifall gefunden hat, und den beiden von 
Bichard Kiepert und Leedcr, die als Wandkarten zum Nach- 
suchen die besten, als Schulwandkarten wegen der mangel- 
haften Fernwirknng nicht recht zu empfehlen sind, tritt hier 
die offenbar auch zum Gebrauch in Schulen be»timmte Karte 
von G. Richter, in dein Mafsstab 1 : 150 000. Der erste Ein- 
druck, den die Karte macht, ist entschieden ein gewinnender, 
das physische Bild des Landes nach der Höhenlage tritt 
deutlich hervor, ohne durch die politischen Grenzen der 
Kreise gestört zu werden; das Flufsnetz ist in dunklem Blau 
gehalten uml von trefflicher Fernwirkung. Die Hohen sind 
durch Farben unterschieden: Krün, weil», braun in fünf Ab- 
stufungen, unter 20. 20 bis 40, 40 bis ftu, 60 bis 80, über 
90 m. Die Farbengebuug ist allerdings nicht überall glück- 
lich geraten, die Leiden braunen Nuancen sind schwer zu 
unterscheiden, zumal da an den Übergängen einer Höben- 
whiclit in die ainlere eine sanfte Schummerung verwandt Ist. 
Bei den Kisdorfer Bergen (bis 91 in) fehlt die entsprechende 
Farbe ganz. Auf einer Karle von Schleswig - Holstein mufs 
als besonders charakteristisch der breite Marschsaum an der 
Westseite hervortreten. Da hu *«cr der Marsch auch ein grofser 
Teil des Landes unter 20 m liegt, also die gleiche grüne Farbe 
trägt, so bat Richter di« Marsch durch blaue Schraffierung 
kenntlich gemacht, aber diese ist in einigem AbsUnde von 
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der Kart? nicht mehr zu erkennen, und daa iat entschieden 
«in Mangel. Richter untencheidet außerdem tiocli die beiden 
Uauptbodenarten: den Geschiebelebm , der als Produkt der 
letzten Eiazeit besonder» den Osten fruchtbar macht, und 
den Oeschiebesaud der Mitte dadnrch, dafa er daa Gebiet de« 
letzteren fein punktiert. Zu dem Gebiet des Gcscbiebesandea 
rechnet Richter auch mehrere Niederungen, die keiue»wega 
dam gehören: die Niederungen liinter den Marschen Dith- 
manchen» waren z. Ii. ehemal» »eichte Meerbusen, »ind durch 
die Eindeichuug der Manch eingeschlossen und dann nicht 
mehr <ji deutlich b«»chtickt, »ondem halb Moor, halb llufs- 
tnarachähiillcb geblieben; dasselbe gilt von den Niederungen 
auf beiden Seiten der Kider, die von Richter ebenso wie diu 
Oescbiebesandstriche punktiert find. In der Bezeichnung 
der drei Gebiete hat Richter auch sonst mehrere Irrtümer 
begangen : die Ihm?! l'ellworm zeichnet er fast ganz, ebenso 
einen Teil vom Nordatrand ala Oeschiebesaud — beide aind 



ganz Manch; auf der Insel Pöhr lat die Grenze von Manch 
und Geat falach eingetragen; das Gebiet aüdlich von der 
Wiedati zwischen Neukirchen und Honbull i»t beat« Manch, 
Lindholm-Niebüll auch kein Geachiebesaud; die Untencheidung 
von Oesehieliesand und OeschiebcJebrn im Dithmaniachen ist 
ebenfalls nicht genau. ■ 

Verbesserungsbedürftig iat ferner: bei Lübeck durften die 
Wasserstraßen nicht zu breit gezeichnet werden, die Stadt 
ist viel zu schmal geraten, Wesselburen iat eine Stadt. Der 
Kalkberg bei Segeberg liejit in der ßuidl , nicht so weit öst- 
lich, wie gezeichnet. Für Vilater (bei Ripenl lies: Vilslev, 
für Aakow im südlichen Jütland: Askov, für Linda an der 
Schlei: Lindau, für Urumesae im Kreis Herzogtum Lauen- 
bürg: Cru messe; bei Wöhrden als Jahr der Schlacht ' 131 9, 
nicht 133», eben«) bei Sehestedt 1813, nicht 813. 

R. Hanaen 
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— In der Fennia II«, Nr. 1, Helaingfore) hat Rarasay 
eine Übersieht über die Ergebnisse seiner Reiaen nach 
Kola im Jahre 1897 und 1898 gegeben, di« die geologi- 
sche Geschichte des Landes zur Quartärzeit wesent- 
lich aufklären. Vor allem handelte es sich um die genauere 
Feststellung der Verei»utm»verhaltuisae des Landes. Trotz 
verschiedener Richtung der Schrammen glaubt Ramsay zu 
erkennen, daf» immer ein Haupteisstroni vorhanden war, der 
in Zeiten gröfserer Eutwiekelung die von den lokalen Zentren 
der Vereisung ausgehenden Ströme nach Norden drängte 
und auch über die Halbinsel Hof», bei geringerer Mächtigkeit 
durch den Verlauf der Kuttenlinien wesentlich becinflufst, in 
der Hauptsache den Graben des Weifaen Meeres als Weg be- 
nutzte. Diese verschiedenen Stadien gehören verschiedenen 
Eiszeiten und nicht etwa verschiedenen Phasen einer Zeit 
an, wie das Vorkommen der ala interglazial erkannten Ab- 
lagerungen der sogen, marinen borealen Transgreaaiou in den 
benachbarten Teilen Rufaland», sowie die eigentümlichen 
Verhältnisse der Strandlinien auf der nördlich an Kola an- 
«chliefsendeu Fischerhalbinael beweisen. Niveauveranderungen 
während der Quartal zeit konnten wenigstens drei mit ziem- 
licher Sicherheit festgestellt uerdrii, von denen ilie ente aus- 
gedehnteste interglazial ist. Die zweite ist sjätglazial, die 
dritte, am wenigsten sichere postglaziat. Für alle konnte 
auf Grund der Verfolgung der Strandterrassen, Flufadelta u.s.w. 
festgestellt werden, dafs das ltravais-ile Gcersche Gesetz der 
Hebung gegen das Landimiere für sie Geltung besitzt, wie 
sich auch wenigstens für die mittlere der Senkungen die 
Isohasen für Kola mit einiger Sicherheit ziehen lief»en. Die- 
selben schlicfsen sich ungezwungen au die für Skandinavien 
und Finnland bekannten Uobaseu an. Ob die Niveauände- 
rungen sich bis in die Jetztzeit fortsetzen , kann nicht mit 
Sicherheit behauptet werden, doch sprechen einige Beobach- 
tungen für das Vorbandensein einer längeren Ruhepause iu 
der Oegetiwart. Greim. 

— Kulturfortachritte in Mexiko. Mexiko erfreut 
sich unter der Regierung des Präsidenten Pornrio Diaz nach 
allem, was man bort, einer stetigen gesunden KntwickeluDg; 
es hat die politischen Kinderkrankheiten, unter denen die 
übrigen Staaten des spanischen Amerika noch immer leiden, 
anscheinend überwunden und arbeitet nun fleifsig an aicb 
selber. Diesen Eindruck gewinnt man auch aus den Mit- 
teilungen, die im ,Nat. Geogr. Mag.' für Januar 1902 ein 
langjähriger Kenner des Landes. General J. W. Foster, ver- 
öffentlicht hat. Wir gieifen aus ihnen zunächst die An- 
gabe heraus, dafs heute 1545t km Eisenbahnen teils im Be- 
triebe, teila im Bau begriffen sind, so dafs die Hauptstadt 
mit allen wiebtigeren Städten veibunden ist. Allem vier Li- 
nien führen zur benachbarten l'nion. Allerdings überschreitet 
noch keine Bahn die Kordilleren zur pazifischen Küste. I**80 
gab es in Mexiko nnr eine Linie, die von Vera Cruz nach 
der HaupUiadt. Nächst dem Hahnnetz ist der grofse, durch 
daa Thal von Mexiko angelegte Entwilsserungskanal er- 
wähnenswert. Bekanntlich liegen in diesem von Gebirgen 
eingeschlossenen Thale mehrere Seen, die nach dem abrlufs- 
losen und . salzigen See von Mexiko (See Texcoco) entwässern, 
und infolgedessen war die Hauptstadt nicht selten verbeeren- 
den Überschwemmungen ausgesetzt und sehr ungesund. So- 



sich vergebens bemüht, diesen Übelständen a' 
und die Versuch« aus der folgenden unruhigen republikani- 
schen Zeit wurden immer wieder bald aufgegeben. Nachdem 
Diaz seine Stellung gesichert und die Finanzen des Landes 
gesundet hatte, ging er mit Hülfe zuverlässiger Kapitalisten 
und hervorragender Ingenieure ans Werk und »teilte in nur 
zwei Jahren eiue zweckentsprechende Entwässerungsanlage 
her. Daa System besteht aus einem durch die Berge führen- 
den 9,5km langen Tunnel, der mit einem Kanal zusammen- 
hängt. Der Kanal geht von Mexiko aus am Texcocosee 
entlang, schneidet den Xaltocansee und berührt den See von 
Zumpango, worauf seine Fortsetzung, der Tunnel, das Wasaer 
in einen zum Meere gehenden Fluf» (Bio Panu) leitet. 
Der ganze »öd-nördlich laufende Wasserweg ist fast 60 km 
lang. Die Anlage kostete mit Einschlufs einer vollständigen 
Kanalisierting der Hauptstadt 20 Millionen Dollar, aber dafür 
iat Mexiko heute eine gesunde und saubere Stadt. Besondere 
Aufmerksamkeit wurde ferner der Hebung der Seehäfen zu 
gewendet. Vera Cruz erhielt endlich llafenanlagen, so dafs 
die Schilfe jetzt an Stelle der offenen Reede gesicherte Unter- 
kunft und bequeme Ladegelegenheit haben. Durch die Barre, 
die tiefgehenden Schiffen den Zugang zum Hafen von Tani- 
pico versperrte, ist eine 7m tiefe Rinne gelegt, die Stadt 
bat auch eine Eisenbahn nach Mexiko erhalten und kon- 
kurriert nun erfolgreich mit Vera Cruz. Auch die von der 
Natur begünstigten Häfen der pazifischen Küste haben Ver- 
besserungen erfahren, und die in nicht zu ferner Zeit über 
das Gebirge führenden Schienenstränge werden ihre Bedeu- 
tung heben. Der Handel Mexikos hat sich in den letzten 
25 Jahren um 500 bis 600 Proz. gehoben: im Jabre 1875, 
das Diaz' Präsidentschaft voranging, hatte die Einfuhr einen 
Wert von 19, die Ausfuhr einen solchen von 27 Millionen 
Dollar; 189» betrugen die Werte 108 bezw. 150 Millionen 
Dollar. Die Staatsschuld beträgt 177 Millionen, die Staats- 
einkünfte sind von 20 auf MO Millionen Dollar 
Steuerpolitik. 



— Das Thalgebiet der Frei berger Mulde unter- 
zieht R. Holtheuer (Bchulprogr. von Leisnig 1901) einer 
näheren Betrachtung. In paläozoischer Zeit, in dem Zeit- 
räume zwischen der Ablagerung des Untenilurs und des 
Oberdevous, begannen sich zwei grofse, nordöstlich gerichtete 
Gebirgafalten zu bilden, eine längere und höhere, das Erz- 
gebirge, und eine kürzere, auch niedrigere, das üranulit- 
gebirge. Die Faltung ging allmählich vor sich und dauerte 
einen aufserordentlich langen Zeitraum hindurch. Zwischen 
beiden Gebirgen sank eine grofse Gebirgsacholle, das Marbach- 
Nossener Bcbiefergcbirge ein. Später, in der Zeit des Rot- 
liegenden, fanden in dem Gebiete Innerhalb der jetzigen 
Schoplaumündung, eine Anzahl vulkanischer Durchbräche 
statt, so dafs aich mehrere Porphyrdecken neben- und ül>er- 
einander bildeten. Damals wuchsen dort Araucarioxyleen, 
deren verkieselte Stämme sich in den zwischen den einzelnen 
Porphyrdeckeu abgelagerten Tuffen rinden. In alltertiärer 
Zeit fanden sich dann in sumpfigen Einsenkungen Sequoien, 
gemischt mit Palmen und Laubbäumen, wie Birken, Weiden, 
Eicheu und Lorbeentämmen. Offenbar war damals das Klima 
warm und feucht. Von diesen Beständen rühren die Braun - 
kohlenlagvr bei Schoplau her. In altdiluvial«r Zeil breiteten 

von Skandinavien her über 
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die Ostac« und ganz NorddeutschUnd aut; auch die Freiberger 
Mulde verebte. Beim Zurückweichen de« Eltes füllte die 
durch da« Schmelzwauer mächtig angeschwollene Mulde ihr 
Thal Iii» zum oberen Rande mit Schotter an und fioft auf 
der Hochfläche hin, ihren Lauf wohl mehrmals wechselnd. 
Dann begann «ie die Schütter wieder au« ihrem Bett fortxu- 
spulen; »ie wandte sich enuchieden westwärts, brach die 
Thalstrecke Döbeln-Leisnig Kleinsermuth durch den Lei«niger 
Porphyr und vereinigte eich mit der Zwickauer Mulde. Über 
da» vom Ei»e befreite Gelände, eine baumlose Steppe, wehende 
Nordwinde führten die feinsten staubförmigen Bestandteile 
dea Moianenschutters fort nnd häuften so fruchtbaren Löfs 
auf der Hochfläche bis in die Kreiberger Gegend hin an. 
Wiederum lagerte die Mulde, wenigstens hierund da, Schotter 
in ihrem Thale ah; Wind und Wasser fährten von den Thal- 
gehangen und üferhölien Löfslehm herab und hedrekten diese 
Kiesabiagerungen; so entstanden, während die Mulde ihr 
Bett tiefer eingrub, jungdiluvial« Terrassen an den Rändern 
der Thalsohle. Die klimatischen Verhältnisse veränderten 
sich, das trockene Stcppenklini» wich einem feuchteren und 
Waldur bedeckten zum Teil die früher baumlose Hochfläche. 
Aber auch diese schwanden wieder, sie muf-ten der Kultur- 
arbeit des Menschen weichen, und, wenigstens auf der Hoch- 
ebene, den Ackerfeldern Platz machen; sie wurden fast 
gänzlich auf die Thalriinder und Uferberge beschrankt, ja, 
selli.it hier müssen sie weichen, wenn die Bodenverhältnisse 
für Ackerbau geeignet sind. 

-- Der Meteorit von Ncdschcd. Im Jahre 1863 fiel 
in Nedsched in Zentralar.tbieii ein Meteorit, dessen eine 
Sit kg schwere Hälfte 168i in den Besitz des Britischen 
Museums kam, wahrend die auder«, diu 61,:>kg wog, noch 
in den sechziger Jahren dem Sultan von Sansibar, Seid Mad- 
echid, gesandt wurden war. Der Sultan übergab den Meteoriten 
irgend einem Agenten mit dem Auftrage, ihm daraus in 
Europa Waffen schmieden zu lassen, und der Sultan erhielt 
auch «.-ine Waffen, die von vorzüglichster Güte waren. Seid 
Madschid war indessen betrogen worden. Aua Meteoreisen, 
das sich sehr schlecht schmieden läfst, ist keine dauerhafte 
scharfe Schneide herzu- teilen; der Agent hatte also die Waffen 
aus echtem englischen Stahl fabrizieren lassen, und der 
Meteorit selber wurde nach Jahren ebenfalls dem Britischen 

r, stellte feit, dafs der Sa'n.ibarineteorit zu 
Nedschedmeteoriten gehörte, den das Museum 
bereits besafs, und kaufte den Stein für seine Sammlung, aus 
der er kürzlich in den Besitz des Amerikaners Henry A. Ward 
übergegangen ist. Jetzt ist er im New Yorker Naturwissen- 
schaftlichen Museum ausgestellt. Ward teilt im „Science" 
vom ti. Januar eiuiget über den Btein mit. Wenn man eine 
geglättete Stelle mit einer Saure oder mit Bromwasser atzt, 
»o zeigen sich, genau so wie auf dem Stück des Britischen 
Museums, sehr schöne Widmanstiitteusche Figuren, während 
die geraden langen Kamacitstrahleu, der Oktaedrilkrystalli- 
sation der Mass« entsprechend, die Muster annähernd gleich- 
seitiger Dreiecke bilden. In der Zusammensetzung gleicht 
der Meteorit mit 1<1,U4 Proz. Eisen denjenigen von Trenton 
(Wisconsin), Toluca nnd Werchne Udinsk. 

— Die Dreiläudergrenze am Montblanc bespricht 
J. Corcelle in der , Natura*. Zweifellos, so sagt er, gehört 
der Gipfel des Montblanc seit lattO Frankreich, obwohl mau 
ihn sehr oft der Schweiz zurechnet, die bis 1900 überhaupt 
keinen Anteil an dem Gebirgsstocke hatte-, erst in jenem 
Jahr erhielten die Schweiz und Italien einen Teil de* Mout 
Dolent, der nordöstlichsten Spitze desselben. Dieser Moni 
Doleut liegt mit einer Hobe von 3830 m im Kreuzungspunkt 
der Gebirgsketten, die das Flußgebiet der schweizerischen 
Dranse von denen der französischen Arve und der italienischen 
Dora Halle» trennen, und ist durch liefe Thäler von den . be- 
nachbarten Spitzen klar geschieden; von seinem Gipfel geht 
eine hypothetische Bchranke aus, die die drei Länder trennt. 
Die neue Grenze Ist insofern eine rationeile, als sie auf den 
Wasserscheiden verläuft und sich den Geländeformen an- 
schlicht. Man halle dabei nur den alten Grenzen und den 
Wappeubilderu auf den Felsen zu folgen, die 1738 von den 
savojiseben Herzögen und dem damals nicht zur helvetischen 
Republik gehörigen Wallis hergerichtet waren. Corcelle be- 
merkt bei dieser Gelegenheit, man beschuldige die Schweizer, 
dafs sie in ihren Büchern und ihren Reklamebildern den 
ganzen Montblanc für sich in Anspruch nahmen, wogegen 
die Genier aber protestierten, indem sie behaupteten, die 
Franzosen selber wüfsleu oft gar nicht, dafs der Montblanc 
ihnen gehöre. Man höre das nicht nur aus ihren Unter- 
haltungen, sondern h-se e» auch in ihren Büchern gedruckt; 



so heifse es sogar im .Dictionnaire de I Academie fram-aise" 
von 1835: .Der Gletscher des Montblanc ist der bemerkens- 
werteste der Schweiz." Von den Dichtern erst gar nicht zu 
reden. Was die Italiener anlangt, so erzählt Corcelle, er 
habe l*9is auf der Turiner Ausstellung ein Kchulrelief ge- 
sehen, auf dem die Grenzlinie den Dome, auf dem sich das 
Observatorium Janssen befindet, als italienischen Gletscher 
darstellte. Ferner nehmen die Bewohner des Thaies von 
Aosla einen grofsen Teil dea Massivs für sich in Anspruch 
und glauben, dafs der Montblanc zum Bezirk Dora gehört; 
sie drucken das in ihren Zeitungen in sehr kriegerischen 
Artikeln, und das bedeutendste in Aoeta erscheinende Blatt 
nennt sich .Montblanc". — Wir bemerken hierzu noch folgen- 
des: Die Unkenntnis darüber, wo der Montblanc liegt, wächst 
mit der Entfernung vom Berge. Weun man in Deutschland 
jemand fragt, zu welchem Lande der Montblanc gehöre, so 
wird man in den meisten Fällen di« Antwort bekommen: 
Natürlich zu der Schweiz. Uud das ist ganz erklärlich: 
Schweiz und Alpen, wenigstens der höchste Teil der Alflen, 
sind hierzulande identische Begriffe; daraus ergiebt sich der 
Schlufs: Also liegt anch der höchste 
Montblanc, in der Schweiz. 
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— Die l'flanzenform;ilionen der Hochsudeten be- 
spricht M. Zeiske (Beihefte zum Botan. Zentralbl., 11. Bd., 
1902). Zu dieser Region rechnet Verfasser alles Gelände, 
das oberhalb der Itaumgrenze liegt, im Westen das Riesen- 
gebirge, im Osten das Glatzer Sciinecgebirge und da» Mah- 
rische Gesenke. Neun Formationen in fünf liruppen werdeu 
aufgestellt. Die Abgrenzung der ersteren gründet sich auf 
die Verscbiedenartiu'keit des Substrats, ihre Gruppierung er- 
folgt nach U>|>ographi»chcu Prinzipien, indem Gipfel, Kuppen, 
Kämme, Rücken, Lehnen, Hänge, Kessel, Schluchten um) 
Einschnitte in einem bestimmten nachbarlichen Verhältnisse 
zu stehen pflegen. Auf den Gipfeln, Geröllhalden und Steil- 
halden ist das überaus starke Hervortreten der Flechten be- 
zeichnend; man unterscheidet die Formation der Stein- 
flechten, die der bemoosten Felsen, der hunmsen Felsenspalten. 
Mit den wasaerhwen Kämmen und Kuppen beginnt die Reihe 
der Formationen, über deren Handflächen eine zusammen- 
hängende Bodenschicht ausgebreitet ist. An deu fruchtbaren 
Lehnen, Rücken wie Kämmen spielen, wie sonst nirgends in 
der Hochg*birg*region , die Flechten und Moose den Bluten- 
pflanzen gegenüber eine gänzlich untergeordnete Rolle. Auf 
den Wiesi n uud Matten bestellt das Substrat aus Dämmende, 
ist humusreich und tiefgründig, feucht, besitzt auch zirku- 
lierendes Grundwasser; die Vegetation ist von Grätern 
und niedrigen Stauden beherrscht. An den buschigen 
Lehnen, Rucken und Gründcu ist bei ähnlichem Substrat das 
Grundwasser nicht rasch zirkulierend: Sträucher und Hoeh- 
Stauden sind vorherrschend, tlachritnder und Quellsümpfe 
führen ein Substrat aus saurem Humus oder Baohdetritus, 
das im Untergründe dauernd, an der Oberfläche zeitweise 
mit Wasser durchtränkt ist. Diese Formation steigt tief in die 
Vorgebii gsregion hinab, Mouro und Torfsümpfe bestehen aus 
tiefgründiger Torfmasse, die dauernd mit Wasser durchtränkt 
ist; die Vegetation besteht hauptsächlich aus Cyperaccen. 
Freie Wasserflächen sind auf den Sudeten »eilen. Die neueste 
Formation ist die der überfluteten Moose; das Substrat aus 
überflutetem Gestein bestehend. Die Vegetaüon wird von 
Moosen beherrscht- 

— Für die gezähnten Bicheln (siehe 
Globus, Bd. bO, S. 181 ff.l bedarf es im allge- 
meinen wohl keiner bildlichen Belege mehr. 
Der Wiedergabe würdig aber erscheint mir 
eine allerdings selbst nur im Bilde vorhandene 
römische Sichel aus dem 4. Jahrhundert nach 
Christo, und zwar wegen der eigentümlichen 
Krümmung, die vom Griff uns parabolisch be- 
ginnt und dann kreisförmig wird , das schneppen- 
artige Ende (zum Aufhängen) rindet sich auch 
anderswo. Ich entnehme diese Sichel dem 
Buche von J. Btrzygowski, Die t'alenderbilder 
^ des Chronographen vom Jahre 35«, Taf. XXIV 

(Juni; Wiener Kopie*. — Zu Beginn meines 
Aufsatzes hätte ich bis in die Steinzeit zurückgehen sollen. 
Ich ersehe dies«» aus dem eben erschienenen Buch von M. Much : 
Die Heimat der Indo/crmanen, welcher K. 13 f. sich über das 
Vorkommen der „sichelförmigen Sägen* {.halbmondförmigen 
Sagen", _Krummin.jsser''J verbreitet. Sie seien in Schweden, 
Dänemark und auf Rügen aufserordentlich häufle;, gegen 
Süden hin sehr selten; d'ch fanden sich solche auch in Bufs- 
land und Ägypten; das letztere war mir bekannt. al>er ich 
wollte mich ja auf Europa beschranken. 11. Schuchardt. 




V, ■nituwuril. Ke-Inkteur: Hr. K. Andre* , lirsunM hweig, K»ll»r»leUr1lior-l'romeauJe 13. — Druck: Friedr. Viewe^ u. Sülm, bnuasviiveiK. 



Digitized by Google 



GLOBUS 



ILLUSTRIERTE ZEITSCHRIFT FÜR LÄNDER- UNI) VÖLKERKUNDE. 

VEREINIGT MIT DEN ZEITSCHRIFTEN : „DAS AUSLAND" UND „AUS ALLEN WELTTEILEN". 

HERAUSGEBER: Di. RICHARD ANDKEE. VERLAG VON FRIEDR. VIEWEG 4 SOHN. 

Bd. LXXXL Nr. is. BRAUNSCHWEI Q. 17. April 1902. 

Nachdruck aar nach Übereinkunft mit der Verl Bfrtli and hin? Blattet 

Tsingtau und Eiautschou. 

Ein Kulturbild aus Deutsch-China 1 ). 

Was würde der Leser wohl von der in Abb. I wieder- moderne Neubauten, zum Teil villenartig, zum Teil 

gegebenen Ansicht halten, wenn man sie ihm ohne wietshausartig angelegt, die mit ihren Gegchäftsladen, 

Unterschrift und jede sonstige Erklärung vorlegte? Kr ihrer freieren Lage und größeren Bequemlichkeit den 

Wörde jedenfalls sagen: das ist das Bild eines im Ent- Zuziehenden einen Ersatz bieten sollen für die Entfernung 






Abb. I. Diu Prinz-Heinricb-8trar«e in Tiiinguu. 



stehen begriffenen Vorortes irgend einer grölseren deut- 
schen Stadt, die über ihre alten Grenzen hinauswachsen 
will; denn da sind die nur vorläufig regulierten, noch 
ungepUasterten Stralsen, grolse, eine rege Itauthiitigkeit 
andeutende Ziegelhaufen und zahlreiche bereits fertige 

') Die Mitteilung der zu unseren Abbildungen benutzten 
Photographien verdanken wir der (tüte de« Keichsmarine- 
siuti. Redaktion. 

OMsss LXXXL Nr. ir». 



von den Brennpunkten des Verkehrs in der inneren, 
engen Altstadt, in die eine Menge Telephondrähto hinein- 
führen. Zweifellos wird der Beschauer am allerwenigsten 
auf den Gedanken kommen, die Ansicht versetze ihn 'ins 
Reich der Mitte, in das EuropÄervicrtel von Tsingtau. 
der Hauptstadt unseres „Platzes an der Sonne". Und doch 
ist «s so: das ist diu schöne im Werden begriffene I'rinz- 
Ileinrich-Strnlse des Itegierungsxitzes von Doutsch-l'hina ! 
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Daa Bild sagt mehr wie eine ganze Monographie. 
Die Deutschen hahen viel gethao, um e» «ich in Tsingtau 
recht wohnlich tu machen und ihre Pachtung zu ent- 
wickeln; sie haben aich ihre neue Besitzung in Oataaien 
ein gutes Stück Geld kosten lassen, in der Krwartung. 
data von diesem featen Stutzpunkte aus das große volk- 
reiche Schantung wirtschaftlich zu erschlietsen sein wird. 
Wie sah es noch vor Tier Jahren in Taingtau aus ! Ea 
war ein kleines Küstendorf in der Nähe dos Meeres, mit 
einer armseligen Fischerbevölkerung und dem üblichen 
Schmutz; einige chinesische Kaufleute waren da ansässig, 
die den Warenverkehr mit den anderen Küstenorten 
unterhielten. Grofs war diercr Verkehr nicht; ihn ver- 
mittelten nur einheimische Dschunken, die auch wohl 



Meere, dem r Außenhafen" parallel laufende Pracht- 
stratse, die Prinz-Heinrich-Stratse deutlich zeigt. Ebenso 
ist auch im Norden, in der Nähe der Hafenanlagen der 
Buchtseite, der „Innenreede" , schon mancherlei gebaut 
worden. Die rege Bauthätigkeit im Stadtgebiet und 
beim Hafen macht Fortschritte, sagt die letzte amtliche 
Denkschrift (1900/1901), und daran haben besonders in 
Tupautau die chinesischen Einwohner einen sehr erheb- 
lichen Anteil; denn stark sind Zuzug und Ansiedelung 
der Chinesen, namentlich infolge der Eisenbahn und des 
Hafens. Von den 367 im Jahre, Oktober 1900/1901, in 
Tsingtau und Tapautau baupolizeilich genehmigten Ge- 
bäuden entfallen 234 meist zweistöckige Wohn- und 
Geschäftshäuser auf chinesische Besitzer. 




Abb. 8. Der Leuchtturm Yunuisan. 



ein paar europäische Erzeugnisse mitbrachten. Ein Hafen 
aber war beim Dorfe Tsingtau nicht vorhanden, nur je 
eine chinesische Batterie östlich und westlich davon 
schützte die seitwärts liegende Einfahrt zur Bucht von 
Kiautschou, und am Meere lag als stattlichstes Gebäude 
derYamen des Militärmandarinen, der mit seiner Trupp« 
dort die Wache hielt. 

Die deutsche Verwaltung hat sich dann sehr bald ihr 
engeres und weiteres Gebiet genauer angesehen, sie hat 
die Bucht und das Innere vermessen, hat mit dem Bau 
von Hafenanlagen an der Buchtseite der Halbinsel be- 
gonnen und einen Plan für die künftige Stadt Tsingtau 
aufgestellt, der ihr eine Ausdehnung über die ganze 
Breite jener Halbinsel vorzeichnet und auch das an der 
Itucht nordwestlich von Tsingtau-Dorf liegende Tapautau 
einschließt. Natürlich sind die Straßen noch lange nicht 
alle bebaut, aber der Anfang ist gemacht, wie die dem 



Was die erwähnten Hafenaulaguu an derKiautschou- 
buoht anlaugt, so waren mit Schluß des Jahres 1901 
die Dämme aus Steinschüttung, die den „Großen Hafen" 
bogenförmig nach der See abschließen sollen, sowie die 
das Hafengelände auf der Landseite einfassenden Dämme 
vollständig fertig, ebenso diejenigen des „kleinen 
Hafvns" ; auch sind die Baggerarbeiten in den Ilafen- 
bassins fortgesetzt und die Untersuchungen zwecks 
weiteren Ausbaues dieser Anlagen begonnen worden. 
Die fast vollständige Einrahmung dieser Häfen durch 
Dämme erwies sich als nötig, einerseits um die Schiffe 
vor den gefährlichen Wellen der flachen Kiautachoubucht 
zu sichern, und dann, um der Versandung nicht mehr 
unterworfene Bassins zu gewinnen. Das durch die 
BaggiTungeu im Kleinen Hafen gewonnene Fahrwasser 
gestattet Schiffen bis zu 1) m Tiefgang jederzeit daa An- 
legen an der Brücke, von der die Güter mit Kränen 
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direkt auf die Eisenbahnwagen verladen werden können. 
Der kleine Hafen ist im September 1901 dem nilgemeinen 
Verkehr offiziell übergeben worden, und dieser hat «ich 
bereit« sehr lebhaft gestaltet. Zufahrtsstraßen zum 
Hafen find ebenfalls hergerichtet worden. Besondere 
Erwähnung verdient auch der auf der Südwestspitze der 
Halbinsel erbaute Leuchtturm Yunuisan (Abb. 2), der 
am 1. Dezember 1900 in netrieb genommen worden ist 
und, mit einem elektrischen Gruppenblitxfeuer erster 
Ordnung auagestattet, eine Leucht weite von 1(3 Seemeilen 
hat. Den Schiffen ist damit die Möglichkeit gegeben, 
die Heede von Tsingtau auch bei Nacht gefahrlos anzu- 
steuern. Sodann ist auch mancherlei für die südliche, 
die Aulsenreede gethau worden, wo man da» dortige 



bevor. An sonstigen Rauten sind erwähnenswert : ein 
Schlachthaus, ein Schulgebäude mit fünf Lehrsälen, neue 
Kasernen (Abb. 3). Lazarctterwcitvrungen, eine elektrische 
Zentrale mit Leitungen für die Beleuchtung und — ein 
Gefängnis für widerborstige Europäer. 

Der Handels- und Geschäftsverkehr lag bis zum 
Ausbruch der Wirren im Sommer 1900 vorzugsweise in 
den Händen von Südchiuesen, die dann das Schutzgebiet 
verlassen haben, und an deren Stelle jetzt Schantnng- 
ebinesen getreten sind. Die letzteren sind der deutschen 
Verwaltung aus verschiedenen Gründen lieber als jene; 
sie haben sich auch schnell europäischer Geschitftspraxi« 
angcpaTst. Dagegen haben im Frühjahr 1901 süd- 
chinesische Dschunken, aus Ningpo. den regelmäßigen 




Abb. 3. Die Kasernen am Ilüsberge. 



Kaiser-Wilhelm-Ufer durch eine 400 m lange Steinmauer 
befestigt hat. 

Besonderes Gewicht ist auf die Besserung der sani- 
tären Verhältnisse gelegt worden. Bekanntlich sind die 
Darmkrankheiten eine gefahrliche Plage gewesen, die 
vorzugsweise auf da» Kehlen einer guten Wasserver- 
sorgung und auf die mangelhafte Gestaltung des Abort- 
und Abfuhrwesens zurückzuführen waren. Man hat 
deshalb eine Leitung hergestellt, die aus dem Hnipo- 
thale einwandfreies Grundwasser heranbringt und solches 
seit Anfang September 1 901 nn verschiedenen Zapfstellen 
in der Stadt abgiebt; gleichzeitig ist für die Entfernung 
des Regenwassers durch Kanäle gesorgt worden. Littst 
die Abfuhrmethode der Fäkalien vorläufig anch noch viel 
zu wünschen übrig, so sind die Gesundheitsverhältnisse 
doch schon erhoblieh besser geworden, und weitere 
Mafsuahmen auf diesem Gebiete (Kanalisation) stehen l 



Seeverkehr mit Kiautschou wieder aufgenommen, und 
das Gouvernement ist bemüht, diesen Verkehr von 
Taputou (Hafen der Stadt Kiautschou) nach dem Hafen 
von Tsingtau zu ziehen. Den Kaufleuten aus Ningpo 
fehlt es nicht an Verständnis für die Vorteile, die ihnen 
daraus erwachsen, und sie haben sich auch schon, wie 
die letzte Denkschrift hervorhebt, an verschiedenen ge- 
werblichen Unternehmungen am Regierungssitze betei- 
ligt: sie errichteten ein grofsea chinesisches Gastbaus 
am Rahnhof und eröffneten eine Hank für den geschäft- 
lichen Verkehr mit dem westlichen Schantung. Ferner 
hat sich im Herbst 1901 ein einflußreiche» und kapital- 
kräftiges Syndikat von Hongkong-Kaufleuten in Tsing- 
tau niedergelassen, wie denn überhnnpt der Zuzug von 
chinesischen Kaufleuten und Handwerkern im ver- 
gangenen Jahr so rege gewesen ist, dal« Tapautau, das 
Chinesenviertel von Taingtau, sich zu einer stattlichen 
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Ansiedelung entwickelt hat. Die durch deutliche Kauf- 
leute bewirkte Wareneinfuhr beschrankt sich vorlaufig 
im wesentlichen auf Lebens- und Gcnufsmittcl, Bau- 
material, Kohlen für den Orts verbrauch, die Eisenbahn 
und die Schiffe. Im Spätherbst hatten deutsche Kauf- 
leute Lieferungen für die europäischen Truppen im 
Norden übernommen und dodurch viel Gewinn erzielt. 
Allerdings hat man hierbei nicht das richtige Mal» ge- 
halten, und geschäftliehe Schwierigkeiten sind hier und 
da eingetreten, die dann die in Tsingtau etablierte 
Deutsch-asiatische Hank mit Erfolg zu mildern bestrebt 
gewesen ist. Was die Aussichten des deutschen Import- 
hnndelB angeht, so verweist die letzte Denkschrift auf 
die Bedürfnislosigkeit der Schantungbevölkerung, die 
höchstens die billigen japanischen Schundwaren ver- 
lange; überdies würde Tsingtau, solange nicht regel- 
mäßig Dampfer diesen Hafen direkt von Europa aus 
anliefen, vorläufig von Schanghai abhängig bleiben. 
Unter den heutigen Verhaltnissen hat die deutsche 
Industrie nur einen ganz geringen Anteil am Handel, 
wenn man von den oben genannten Sachen absieht; die 
Konkurrenz der Chinesen ist eben zu stark. Alles in 
allem iBt der Handel nicht unbedeutend, wie sich aus 
folgenden Zahlen für das Verwaltungsjahr 1900,01 er- 
giebt: Wert der Gesamteinfuhr an Waren fremden Ur- 
sprungs 7 509O(lOMk., Wert der Gesamteinfuhr chinesi- 
scher Waren 33 141 000 Mk., Wert der Ausfuhr 
18135000 Mk.; zusammen hatte also die Handels- 
bewegung einen Wert von 58845000 Mk., das ist das 
Zweieiuhalbfache des Vorjahres. Die Zahlen sind recht 
beträchtlich, und an einem Aufblühen des Gesamt- 
handels ist nicht zu zweifeln. 

Für die geworbliche Entwicklung Tsingtaus ist vor 
allem die, wie erwähnt, sehr starke Baulust von Be- 
deutung. Es giebt Schlossereien, Tischlereien, Bau- 
geschäfte und drei Dampfziegeleien, die alle viel zu thun 
haben und sich immer mehr vergrötsern. Eine Apotheke 
ist entstanden, eine Eisfabrik hat sich aufgethan, eine 
Mineralwasserfabrik besteht schon seit längerer Zeit, 
und eine Bierbrauerei, die dem deutschen Durst durch 
Herstellung billigen Bieres Rechnung trägt, hat ihre 
Thaiigkeit begonnen; eine Markthalle hat aufserordent- 
lich starken Zuspruch, und Gärtnereien haben Blumen- 
zucht, Obst- und Gemüsebau in Angriff genommen. Der 
elektrischen Zentrale, die auch die Stralscn mit Licht 
versieht, geschah schon Erwähnung. Bekannt sind die 
beiden deutschen Zeitungen, das in deutscher und chine- 
sischer Sprache erscheinende „ Amtsblatt" und die 
„Deutsch -asiatische Warte", neben denen eine von der 
katholischen Mission herausgegebene chinesische Zeitung, 
„Taingtaupan* besteht. Selbstverständlich haben Post 
und Telegraph schon längst ihreu Einzug gehalten. Die 
Verbindung mit den deutschen Postanstalten des Innern 
wurde früher in der Weise bewirkt, dats jeden zweiten 
Tag ein Regierungsboot nach Taputou fuhr, von wo aus 
Militärpatrouillen mit der benachbarten Stadt Kiautschou 
den Austausch der Sendungen bewirkten. In den Winter- 
monaten, wenn diese Fahrten des Eises wegen eingestellt 
werden ninfsten. verkehrten bisher ReitpOBten zweimal 
wöchentlich in jeder Richtung. Jetzt hat die Bahnpnst 
die Vermittelung übernommen. Die Stadtfernsprech- 
einriehtnng von Tsingtau hatte Ende Septembor v. J. 
r>f> Teilnehmer, und die besondere Fernsprechanlage des 
Gouvernements umfnfste 3.S Sprechstellen. Die Zahl der 
durch daR Postamt vermittelten Gespräche beträgt täg- 
lich im Durchschnitt 338. Alle Zweige des Postverkehrs 
sind stark angewachsen. Erwähnenswert ist aoeh noch, 
data die Prozetsthätigkeit sich sehr gesteigert hat, und 
d»i* seit Juli 1901 ein Rechtsanwalt sich in Tsingtau 



niedergelassen hat, der aber alle Hände voll zu thun 
hat, so dals ein zweiter wohl auch noch nein Auskommen 
finden würde. Demgegenüber ist als erfreulichere That- 
sache zu verzeichnen, dals der Gerichtsvollzieher in 
Deutsch -China nur verhältnismäßig selten in Aktion 
tritt. An Steuern kamen 1900,01 537939 Mk. gegen 
212 603 Mk. im Vorjahre ein. 

Auf den Stralsen Tsingtaus herrscht, wie Pater Stenz 
in seinem Buche „In der Heimat des Konfuzius" achreibt, 
recht buntes Treiben. Die Europäer hielten in den ersten 
Jahren fast alle Pferde und galoppierten nach Herzens- 
lust umher. Jetzt kommt auch das Stahlroß in Ge- 
brauch, auch bei den Chinesen. Die gelben Zopft rüger 
sind aus allen Provinzen vertreten: „Da sieht man den 
einfachen, plumpen Schantungchinesen, der als schwarzer 
Kuli auf deu Schiffen die schmutzigsten Arbeiten ver- 
richtet oder wie ein Maulwurf den Boden aufwühlt und 
Fundamente und Kanäle gräbt; da findet man die ver- 
schmitzten Kantonesen oder Niugponesen, die meist als 
Diener, Köche und dergleichen fungieren. Da sind 
Schanghaier Kompradore und chinesische Architekten 
und Bauunternehmer aus Hongkong vertreten. Gestriegelt 
und glatt wie Aale schleichen chinesische Dolmetscher 
und dergleichen Pack über die Stralsen, in Lumpen 
schleppt sich der Arbeiter und Bettler einher. Zwischen- 
durch aber leuchtet überall freundlich die Pickelhaube 
des deutschen Polizisten. Respekt scheinen diese sich 
b Chinesen verschafft zu haben. Köstlich ist 
sie einige chinesische Brocken, die sie gelernt, 
radebrechen oder das neuentstandene Deutsch-chinesisch 
sprechen. Mag's klingen, wie es will, die „Seheinimen'' 
verstehen es. „Du, Scheiniman, wek da!" „DuSchinos, 
daB no gut sa, fort, ich schlag dir die Bein kaputsala." 
Der gemeinste chinesische Kuli versteht das und reifst 
aus. Das „wek da* übersetzt er sich mit „we-k*e-da", 
d. h.: Platz machen, oder ich schlage." Die Thätigkcit 
des Polizeiamts ist bei der stetigen Zunahme der euro- 
päischen wie der chinesischen Bevölkerung sowohl in 
Sicherheit«- wie gesundheitspolizeilicher Hinsicht ziem- 
lich umfangreich. Das Polizeipersonal besteht ans 
wenigen polizeilich vorgebildeten Beamten, aus ab- 
kommandierten Unteroffizieren und Mannschaften des 
Seebataillons — diose Jünger der Herroandad hat Stenz 
mit seiner Schilderung wohl im Auge gehabt — und 
aus chinesischen Geheimpolizisten, sowie aus Soldaten 
der Chinesenkompagnie; kein Wunder also, wenn bei 
einem solchen Aufgebot die Sicherheitszustände im 
Stadtkreise Tsingtau „normal" sind. Dem Räuber- 
unwesen, das sich während und nach den Wirren zeit- 
weise in den abgelegenen Gebietsteilen und an der Grenze 
bemerkbar gemacht hat, ist, wie die Denkschrift aus- 
führt, mit aller Strenge entgegengetreten worden, und 
man hat es durch die Festnahme und Bestrafung ver- 
schiedener Führer und Bandenmitglieder erreicht, data 
das Gesindel sieh uioht nur aus dem deutschen, sondern 
auch aus dem benachbarten chinesischen Gebiete zurück- 
gezogen hat. Hierbei entwickelten besonders die chine- 
sisch sprechenden Polizeiunteroffiziere und die chinesi- 
schen Geheimpolizisten eine erfolgreiche Th&ligkeit. 

Die Umgebung der neuen deutschen Stadt ist schön 
und von Interesse, und manche Ausflüge sind ganz 
außerordentlich lohnend. Hierzu gehören solche nach 
dem Diederichsstein, dem Truppelberg, dem Signalberg 
(Abb. 4), die weite Aussichten auf das Meer, auf die 
von zahlreichen Dainpfkutteni, Dschunken und Fischer- 
booten belebte Bucht von Kiautschou, auf die zerklüftete 
südwestliche Küste derselben und die emporragenden 
Berge, sowie auf das emporblühende Tsingtau eröffnen. 
Das Lauschangebirge, das noch zum Teil in 
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Gebiete liegt und hochragend leine zackigen licrgspitzen 
erhebt, bietet mit seinen wilden Felspartieen und roman- 
tischen Thalern reichste Abwechselung. Die Segelfahrten 
auf der blauen Bucht sind Oberaus reizvoll — kurz, so 
meint Stenz, Tsingtau hat alles, um einmal eine Perle 
unter den Hafenstädten Ostasiens zu werden. 

Es wurde schon der Eröffnung des neuen Schul- 
liauües gedacht. Die deutsche Schule zahlte Ende Sep- 
tember 1901 29 Schaler, 17 Knaben und 12 Mädchen, 
in drei Klassen. Der Lehrplan ist der einer Mittel- 
schule, für die die Berechtigung zur Erteilung des Ein- 
jilhrigenzeugoisses angestrebt wird. Im Interesse der 
Kolonie ist jedoch die Erweiterung der Schule zu einer 



Hoangho eine uns genehme Richtung geben wird. Der 
Bau ruht in den Händen der mit einem Grundkapital 
von 54 Millionen Mark errichteten Schantungeinenbahn- 
gesellschaft, die verpflichtet ist, die Strecke bis zum 
Kohlenrevier von Weibsien bis mm 1. Juni 1902, die 
ganze bis Tainanfu, der Hauptstadt von Schantung, 
reichende Linie nebst Zweigbahn nach I'oschan — im 
ganzen 450 km — bis lum 1. Juni 1904 zu vollenden 
und in Betrieb zu setzen. Die Schantungbahn ist eine 
uingeleisige Vollbahn mit der deutschen Normalspur- 
weite und beginnt in der Stadt Tsingtau selber, am 
Kaiser-Wilhelm-Ufer (Südküste); sie umzieht Tsingtau 
im Westen, führt am Kleinen und Grofsen Hafen entlang 




Abb. 4. Der Signalberg bei Tsingtau. 



höheren Lehranstalt wünschenswert. Daneben besteben 
die Missionsschulen für Chinesen. Natürlich wird hier 
auch das Deutsche gelehrt, und es ist erfreulich und für 
den praktischen Sinn der Chinesen bezeichnend, dals 
sie bemüht sind, auf diesem Wege für den Verkehr und 
Handel mit der deutschen Bevölkerung sich die nötigen 
Kenntnisse im Deutschen anzueignen. 

Wir kommen nonmehr zu demjenigen Kulturwerk, 
das berufen ist, Schantung und vielleicht auch die Pro- 
vinzen Honan, Schansi, Schensi, Tschili und Kansu dem 
Hafen von Tsingtau und damit dem deutschen Macht» 
«ebiete wirtschaftlich anzugliedern: die Schantungbahn. 
Sie soll zunächst die verfallenden Verkehrswege ersetzen, 
die die Provinz Schantung durchziehen, und mau hoflt, 
dals sie auch dem Verkehr anf dem den gröfaten Teil 
des Jahres über nicht benutzbaren Kaiserkaual und dem 

Glokut LXXXL Nr. 15. 



und folgt dem Ufer der Bucht von Kiautschou, um nach 
Überschreitang mehrerer Flüsse die chinesische Stadt 
Kiautschou zu erreichen. Von hier geht sie durch die 
Ebene über den Mischuiho und Kiauho (Abb. 5) nach 
der Stadt Kaumi (Abb. 6) und erreicht nach Überschrei- 
tung anderer, ebenfalls dem Golf von Pe tschili zuströ- 
mender Flüsse bei Tschangling (km 128) die Ausläufer 
des Gebirges. Die ihm entströmenden beiden bedeuten- 
den Gewässer des Weiho und des Yünho überbrückend, 
tritt die Bahn nunmehr in die Vorberge der östlichen 
Abdachung des Gebirges ein, durchschneidet das Kohlen- 
revier von Weihsien und erreicht bei km 18.3 Weihsien 
selbst, die erste grolse Stadt der Provinz mit etwa 
100000 Einwohnern, um sodann in westlicher Richtung 
am Nordrande des Gebirges entlang unter Berührung 
der grolsen Stadt Tsingtschoufu und nahe an anderen 
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volkreichen Orten vorbei, wie Tschoutsun and LungKchau, 
nach Tsinanfu zu gelangen. Die Zweigbahn geht bei 
Tschangtien von der Hauptbahn ab, um im Thale de* 
Hsiaufuho überTsetschwang unter Berührung des wich- 
tigen Kuhlenfeldes an den Abhängen, die dieses Thal 
umgeben, Poschan zu gewinnen. Die Hahn ist am 
1. Dezember 1901 bis zum km 128 (Tschangling), d, b. 
28 km aber Kaumi hinaus, dem Verkehr Obergeben 
worden. Nach den letzten Nachrichten (Ende Februar 
1902) haben Bauzüge bereits den km 150 erreicht, und 
die Erdarbeiten bis Weihsien sind nahezu vollendet, so 
dals die genannten Termine sicher eingehalten werden 
können. Auf der fertigen Strecke lind aufser den 
Stationen Taingtau- Stadt, Kiautschou und Kaumi der 
dichten Bevölkerung wegen noch 13 kleinere Stationen 



Verwaltung vor allem auf die Anfforatung. Sie arbeitet 
an der Bodenbildung durch Befestigung nackter Hange 
durch GraBatreifen. Ein Erfolg ist auch bereits zu ver- 
zeichnen, indem sich stellenweise so reichlich Boden 
augesammelt hat, dals im Frühjahr 1901 zweijährige 
Kiefern angepflanzt werden konnten, die gut fortkommen. 
Ebeuso bat man mit Laubholz aufgeforstet. Die Wein- 
und Obstbaunizucht scheint in geschätzten Lagen 
gleicherweise Erfolg zu haben ; mit Veredelung von 
Wildlingen in gröberer Zahl ist begonnen worden, auch 
Bind Versuche mit Einfahrung kalifornischen Obstes im 
Gange. 

Wir können es nns nicht versagen, hier einige Stellen 
aus dem Urteil wiederzugeben, das eine in England als 
Autorität in chinesischen Dingen gellende Persönlichkeit, 




Abb. 5. Euenbahubracke über den Kiaubo. 



und Haltestellen eingerichtet worden. Das rollende 
Material umfalst bisher 17 Lokomotiven, 28 Personen- 
wagen und 28<i Gepäck- und Güterwagen der verschie- 
densten Art 

Wir haben oben Pater Stenz mit seiner Schilderung 
der landschaftlichen Schönheiten Deutsch -Chinas zu 
Worte kommen lassen; allein schön und reizvoll ist die 
Landschaft nur, wenn man sie ans der Ferne betrachtet, 
wenn man auf den Hügeln bei Tsingtau steht oder sich 
mit dem Dampfer dem Hafen nähert. Kommt man 
weiter, und sieht man genauer zu, bo wird das Bild im 
einzelnen trister. Gelb und schmutzig-grau stechen die 
kahlen Felsen von dem kahlen Gebirge ab, und wir be- 
merken dann, dals die Berge nur mit dürftigen ver- 
krüppelten Fichten bestanden sind. Es ist die bekannte 
Waldarmut Chinas, die uns auch hier entgegentritt. 
Deshalb richtet sich das Bemühen der deutschen Forst- 



A. K. Colquhoun, kürzlich in seinem Buche „TheMastery 
of tbe Pacific" (London 1902) über Kiautschou, die 
deutsche Verwaltung und die angeblichen deutschen 
Pläne abzugeben für gut befunden hat. Colquhoun ist 
dank der Übersetzung seines Buches über seine Durch- 
querung Indo- Chinas ins Deutsche auch hierzulande 
bekannt geworden, er war in Birma und Maschona 
Kolonialbeamter, Spezialkorrespondent der .Times" für 
Ostasien und zeichnet sich durch eine Abueigung gegen 
die Deutschen aus, die an Stärke kaum durch die bei 
uns jetzt herrschenden Gefühle England gegenüber über- 
troffen werden können. Diese „Autorität" bemerkt also 
zunächst, dafs es in Tsingtau ganz nett aussieht, und 
fährt dann (S. 386) fort: „Ein Aufblühen Kiaul'cbous 
ist aus verschiedenen Gründen auegeblieben. Besonderer 
Wert ist, wie mir offiziell gesagt wird, auf die Unab- 
hängigkeit der lokalen Verwaltung gelegt worden, aber 
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thatsachlich wird der künstlich geschaffene und künstlich 
gehaltene Platz durch rotes Aktenband regiert. Die 
Politik geht dahin, dem Mutt«rlande sofortige und un- 
mittelbare Vorteile zu sichern. Alles, was deutsch ist, 
wird in ganz lächerlicher Weise begünstigt, aber die 
deutschen Kaufleute, so begeistert sie auch für die 
Kolonialpolitik seien, haben bis jetzt eine ausgesprochene 
Abneigung dagegen gezeigt, sich in Kiautschou niederzu- 
lassen oder dort etwas anzulegen. Das ist auch kein 
Wunder; wenn sie an die voll- 
ständige Freiheit, die Höflich- 
keit und die Achtung gewöhnt 
sind, die sie in den benachbar- 
ten britischen Kolonieen und 
Vertragshäfen Chinas geniefsen, 
finden sie, data sie dort von 
ihren eigenen Beamten behan- 
delt werden wie Rekruten von 
einem preutsischen Offizier. Die 
Behandlung, die ihnen da zu 
teil wird, ist im höchsten Grade 
verletzend und mu[* wirklich 
unerträglich sein, denn das Ehr- 
gefühl des deutschen Händlers 
wird, wenn er reich werden will, 
nicht leicht verletzt. Wenn die 
Deutschen nicht nach Tsingtau 
strömen, so zeigen die chine- 
sischen Handler ihren prakti- 
schen (ilauben an dessen Zu- 
kunft, indem sie sich daselbst 
ansiedeln und ihr Geld dort an- 
leget!." Golquhoun bespricht 
dann die Gliederung der Ver- 
waltung und meint weiter: „Xu 
den Hauptmängeln, die Bich be- 
merkbar machen, gehört die 
Thatsache, dafs die Beamten in 
der Regel von den Interessen 
des Handels keine Ahnung 
haben und für ihn eine gründ- 
liche Verachtung zeigen. Es 
herrscht das Bestreben, Deut- 
sehe auch in untergeordneten 
Stellen zu beschäftigen, die viel 
billiger durch Eingeborene be- 
setzt werden könnten, und die 
VerwaltungBkosteu Bind daher 
abertrieben hoch. Der Chinese 
darf Laud nur der Regierung 
verkaufen, die es den europäi- 
schen Ansiedlern — fast aus- 
schließlich Deutschen — angeb- 
lich wieder verkauft in der 
Absicht, eine städtische Selbst- 
verwaltung zu begründen. Ke 
ist viel mQfsiges Gerede davon 

gewesen, Kiautschou als Freihafen aufrecht zu erhalten, 
aber die „Freiheit des Handelns 1 ' behält sich die deutsche 
Regierung vor, sie wird kaum die Freiheit Kiautschous 
garantieren können. Solange die Deutschen nur unter- 
geordnete Platze zu kolonisieren haben und das deutsche 
Kolonialsystem so bleibt, wie es ist, so lange werden 
deutsche Bauern sich dafür bedanken, nach ihren eigenen 
Kolonieen zu gehen, oder die deutschen Kaufleutu nach 
Plätzen wie Kiautschou. Aber das Ziel der Deutschen 
ist, sich in Kiantachou einen starken Flottenstützpunkt 
10 schaffen, einen Mittelpunkt ihres Einflusses, von dem 
sie ihre politische Aufsicht immer weiter und weiter 



ausbreiten können. Vermehrter Einflufs über See, das 
ist sicherlich eines der Hauptziele der deutschen Regie- 
rung — ein Einfluts, den sie bei dem Mangel gewinn- 
bringender Kolonieen durch solche künstlich gehaltenen 
Niederlassungen erstreben. Sie wären jedoch keineswegs 
als wertlos aufzugeben. Wenn sie keinen anderen Zweck 
haben, so sind es doch ebenso viele Stützpunkte, von 
denen aas die Deutschen das Recht beanspruchen und 
ausüben können, bei der Entscheidung der etwa auf- 




Abb. 0. Btrabe in Knumi. 

tauchenden Kragen ein Wort mitzureden; sie können 
dann sowohl zur See wie auch zu Lande einen Druck 
auf die grotse Kolonial- und Seemacht Britannien aus- 
üben." 

Wir entainnen uns, ähnliche Beschwerden, wie sie 
naoh Colquhoun die deutschen Kaufleute drücken sollen, 
vor Jahren einmal gehört zu haben; man las da in deut- 
schen Blättern, data die Beamten in Kiautschou die Kauf- 
leute von oben herab behandelten, für ihre Wünsche 
kein Verständnis und das edle Pflanzlein des preußi- 
schen Bnreaukratismus getreulich ins Mandarinenland 
mitgebracht hätten. Aber das ist schon recht lange her; 
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sonderliche Klagen sind seitdem nicht laut geworden, 
und die Weisheit der grotseti englischen Autorität muh 
daher sehr alten Datums sein. Wir geben allerdings 
zu, rißt* dieser oder jener niebtehinesische Zopf in Tsing- 
tau und Umgegend noch vorhanden ist, dafs man die 
Akten und Journalnumniern noch mehr beschranken 
könnte, allein die Verwaltung des Pachtgebietes ist 
offenbar jetzt doch im rechten Geleise, und es gehört 
eben Böswilligkeit dazu, daran herumzunergeln. Ks ist 
auch nicht wahr, dafs mau Chinesen von den Beamten- 
steilen ausschliefst — das Gegenteil ist der Fall — , und 
dats Kiautschou entwickelungBfähig ist und sich nach 



I Fertigstellung der Schantungbahn auch sehr gut ent- 
wickeln wird, das kann nur der Neid leugnen. Der 
Neid! Ja, der spricht sehr deutlich aus den übrigen 
Satten des bitterbösen Engländers; er fürchtet eben, 
data das Deutsche Boich von Kiautschou und seinen 
anderen Stützpunkten im Pacific aus seinen lieben I -andn- 
leuten unbequem werden könnte; es wäre jn entsetzlich, 
wenn die Deutschen »ich da eine einflußreiche, macht- 
volle Position sehaffeu würden ! Hoffentlich, so sagen 
wir, führt die deutsche Regierung nach und nach all 
die schwanen Pläne aus, die der Engländer ihr unter- 
legt Es wäre ja ein wahrer Segen! Sg. 



Zur Volkskunde Bayeri 

M. Li ngg. jetzt Bischof von Augsburg, hat in seiner 
„ Kulturgeschichte der Erzdiözese Bamberg seit Beginn des 
17. Jahrhunderts auf Grund der Pfarrvisitationsberichte* 
(Kempten, J. Klösel, 1900, 171 S.) zahlreiche, für den 
Volksforscher belangreiche Mitteilungen gemacht. Da 
man dieselben in dem Buche schwerlich suchen wird, 
so mag hier auf die eine und andere hingewiesen werden. 

Aus einer Kirchenordnung von 1708 wird anbefohlen, 
dafs am Karsamstag »das beilige Sakrament aus dem 
Grabe, desgleichen in allen Pfarrkirchen aufzurichten, 
zu erhoben und in dem Tabernakel wieder zu setzen 
sei, ohne daß durch larvierte Teufel ein Getös und 
Tumult unter dem Volke in und autser der Kirche er- 
weckt werde". 

„Um Himmelfahrt soll die Auffahrt des Erlösers gen 
Himmel und am Pfingsttag die Sendung des heiligen 
Geistes in der Pfarrkirche vorgestellt 1 ) und dabei 
der ärgerliche Tumult und unmenschliches Geschrei, so 
durch Abgietsen des Wassers, Herabwerfung des 
Feuers oder Oblaten unter der Jugend erweckt wird, 
vermieden werden." 

Im Jahre IG 14 wird in Altmannshausen erwähnt 
.eine Hagelfeier in der Octava corporis Christi; es 
wird ein Umgang abgehalten mit dem Allerheiligeten" ; 
und 1087 ist anch eine solche Ilagelfeier in Elsendorf 
bei Schlüstelfeld „mit Prozession im Dorf, Flur ritt 
und Prozession zu Pferd durch die Felder mit dem Aller- 
heiligsten, ungefähr fünf Stunden lang". 

In der oben erwähnten Kirchenordnung von 1708 
wird über denselben Gegenstand bemerkt: .Nachdem 
vieler Orten die sogenannte von den Gemeinden ohne 
Unser Vorwisseu und Vcrwilligung angestellte Hagel- 
feier oder Gelübt-Fest mit Enthaltung knechtlicber 
Arbeiten begangen wird, so befehlen wir, dnb dieselbe 
aufgehoben sei'), auch kein Pfarrer schuldig sei, an 
bemelter von Uns abgethaner Hagel - und Pestfeier j 
das Amt der heiligen Messe oder Predigt zu verrichten, 
wofern nicht eine Stiftung dies mit sich brächte, und 
wollen das Volk dahin angewiesen haben, dals es weder 

') Wie die» «taufend , geht aus eiöer Bemerkung S. 71 
hervrir. In Windheim unterblieb nämlich die«; Vorstellung 
.mit der Ausrede, daf» die Kirche kein Loch habe, durch 
welches dss Bild de» Krlö.er. gezogen oder da» Bild des 
heiligen Oei.te. in Ge»u»lt einer Taube herabgelassen werden 
könnte*. 

*) An <len Donner- und Feuerfe«ltagen der Ruihenen 
darf ani li gegenwärtig nicht <;e«rbeitet werden. Feierliche 
rrnze»»i-'nen ins Feld und Weihen desselben »lud ebenfall» 
noch üblich. Vgl. Kamill, Die Huzulen (Wien 1*9.1), s. 7h f., 
Die Uulhenen m der Bukuwina (Ciernowit» 1,h'.«o), K. 2 1 f., 
Festkalender der Kusnaken und Huzulen (Czernowitr ]*»«), 
S. 4.H5 u. 4S8. 



is im 17. Jahrhundert. 

schuldig sei, von der Arbeit absusteheu, weder den 
Gottesdienst zu besuchen . . . Wenn an einem Ort auf 
gewisse Täg etwa wegen Abwendung der Pest oder 
schädlicher Ungewitter Herkommens wilr, die Kirchen 
zu besuchen und dem Gottesdienst beizuwohmen, ist es 
nicht zuwider, dafs an dcnsclbsn das Amt der heiligen 
Messe gesungen und Predigt gehalten wird, jedoch mit 
dem Zusatz, dals jederzeit verkündet wird, dals solche 
Tage keine gebotenen Feiertage und daher sowohl vor- 
als nachmittag zu arbeiten niemand verboten ist." 

Der oben erwähnte Flurritt wird insbesondere am 
Fronleichnamstag geübt. . Zu den besonderen Feier- 
lichkeiten an diesem Tag gehört nämlich .das an eini- 
gen Orten gebräuchliche Flurreiten"; alle Pferde- 
besitzer nahmen an der Prozession zu Pferd teil, nur 
an Orten, wo Mangel an Pferden war oder die im Gebirge 
lagen , unterblieb das Reiten. Darüber wird in der 
Kirchenordnung von 1708 verfügt: .Da viel .Ärgernis 
und auch Unglück durch die sogenannten Flurritte ge- 
schehen, so befehlen Wir, dafs die Flurprozession nicht 
mehr zu Pferd, sondern allein zu Fufs angestellt werde; 
so aber die Flor an einem oder anderem Orte so grofs 
wäre, data sie nicht an einem Vormittag köutite um- 
gangen werden, so soll man dieselbe abteilen und die 
Flurprozession an zwei Tagen verrichten." 

Über die Verbreitung des Aberglaubens führt der 
Verfasser aus: Im Jahre 1611 fand der Visitator -über- 
all venoficia et incantationes (Zaubereien und Beschwö- 
rungen) straflos geübt, und namentlich häufig Mils- 
brauch des Weihwassers und des geweihten Salzes für 
Mensch und Vieh gegen den bösen Feind und Zauberer", 
und oft sagt der Visitator: „Sagis et incantatrieibus non 
carent" (d. h, sie haben Hexen und Bescbwörcrinnen). 
In Marktlcugast, Stadtsteinach, Kupferberg, Enchenrent 
„wird das Weihwasser und das heilige Salz zu aber- 
gläubischen Zwecken verwendet; Hexen und Beschwö- 
runeen fand man häufig, wenn danach geforscht wurde" 1 . 
In Neunkirchen a. lir. fand .man caracteres (d. h. Zau- 
berzeichen) unter den Altartüchern*. Besonders arg in 
dieser Hinsicht scheint es in den Gebirgspfarren ge- 
wesen zu sein. In Steinwiesen .sind sie abergläubisch 
und befragen Zauberer", in Wollenfels „ wird Aborglaube 
ohne Scheu betrieben", in Tcuschnitz „finden sich viele 
Abergläubische*, in Windheim „herrscht Aherglaube, 
Zauberei und Hexerei*, in Nordhalben „sind sie sehr 
abergläubisch , weil sie rings von Wäldern umgeben 
sind ; darum giebt es da incantatrices, raagi et sagae (Be- 
schwörerinnen, Zauberer und Hexen) in Menge". Sogar 
in dem sonst guten Tschirn .ist einiger Aberglaube", 
dagegen wieder in Lahm .eine Menge magarum, wie et 
allgemein heifst", und in Poaseck „sind viele Zauberer 
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und Hexen, die zur Krankenlieiliin!,' allerlei Aberglauben 
anwenden". Auch in Neufang .sind sie abergläubisch, 
ilie/.ahl der Hexen und Zauberinnen nicht gering, und in 
der Filiale Birnbaum wohnte eiu bei den Gebirgsbewohnern 
in höchstem Anreheu stehender Mann, Tun dem es 
heilst, daf« er blots durch Wort und Zauberei allerlei 
Krankheiten heile, in Neukenrnth „treiben viele Hexen 
und Zauberer öffentlich ihr Handwerk", und ähnlich igt 
es in Zeyern. Ähnliche Zustände werden auch 1610 
erwähnt. Da finden sich „viele Abergläubische in Holt- 
feld", in Schefslitz „soll Hans Wörleins Hausfrau eine 
Hexe sein und andere mehr", und auch der Pfarrer von 
Obertrubuch „weifs, data vielu Hexen in «einer Pfarrei 
seien; es sei jedoch nicht seines Amtes, data er sie angebe". 

Die bereits erwähnte Kirchenordnung von 1708 be- 
stimmt folgendes: „Wir verbieten den Gehrauch aller 
superstitionun, abergläubischen Anlagen , um Menschen 
und Vieh zn helfen, oder aber bei verdächtigen Wahr- 
sagern und sogenannten weisen Männern Hülfe und 
Rat zu suchen. Ingleichen zu gebrauchen diejenigen 
Mitte], Zeichen oder Ding, so von bösen Leuten werden 
vorgeschrieben, um eine gewisse Kndacbaft oder Sach 
zu bewerken, so nach KrkenntniB kluger medicorum 
ganz und gar keine proportion mit dem gefolgten K.ffekt 
hat und gleichwohlen der Mensch dadurch lahm oder 
ungesund oder auch gesund gemacht wird. Wobei 
sonderbnr verboten werden die straischig Täfelein (V), 
die Gebein der erhängten oder verstorbenen Per- 
sonen und dergleichen hundertlei Mitsbräuche, so zu 
Andreae-, Christ- und Dreikönigsnacht unchrist- 
lich verübt werden, und wu ein oder der audere dessen 
überwiesen werden sollte, da soll derselbe von unseren 
Beamten darum exemplarisch gestraft werden." Im 
Jahre 1708 wird von Neunkirch a. Br. erzählt, „dats 
die Leute eiDen Ring mit zwölf kleinen Stricklein 
in der Sakristei hangend umzudrehen pflegen, woran 
die zwölf Apostel gemalt, und dadurch Effecten ver- 
hoffen, die mit solchen Ringen gar keine Connexion 
haben, hat Pfarrer solches abzustellen". 

Neben dem oben erwähnten Mißbrauch von geweih- 
tem Wasser ist vor allem die abergläubische Benutzung 
dos Taufwassers in den Pfarreien des fränkischen 
Waldes zu gedenken. In Steinwieaen „eilen die Bauern 
bei der Taufwasserweiho herbei, um so ein Wasser zu 
erhalten, das aie meist zu abergläubischen Zwecken ver- 
wenden". Sonst sind es immer „die alten Weiber", 
die solchen Aberglauben pflegen, der in Wollcnfels „sehr 
gegen den katholischen Glauben gerichtet ist*, und von 
dem sie in Nordhalben „nicht lassen, denn eine wird 
von der anderen immer so unterrichtet, dats dieser 
Aberglaube kaum mehr aus ihrem Herzen gerissen wer- 
den kann". In Neufang ist dieser „Aberglaube so sehr, 
dafa nach der Taufe des Kindes der Pate sofort die 
nächste Glocke läutet, und die Hebamme dreht den 
Täufling auf dem Altare dreimal um; was dies bedeuten 
soll, ist unbekannt". In Neukenroth und Zeyern giebt 
es ebenfalls „Aberglauben der alten Weiber in Sachen der 
Taufe"; dagegen giebt es keinen solchen in Possck und 
Tschirn, und in Teuscbnitz, wo er „früher gelegentlich 
der Taufe geschah, wurde er vom Pfarrer erst beseitigt". 

Sehr oft geschieht der „Kindtanf- und Hoch- 
zeitsmahle" Erwähnung. Aus allein geht hervor, 
dats hierbei die äufsersto Verschwendung stattfand. 
Von den Hochzeitsgebräuchen ist z. B. erwähnenswert, 
data die Brautleute in Iphofen schon 1601 bei der 
Trauung gesegneten Wein erhielten, .was sie Johan- 
nissegen heilsen". Die Hochzeitsfeicrlichkeitvn dauerten , 
überall drei, in Willanzheim sogar sechs Tage. Die Zahl , 
der unehelichen Kinder war nicht grots. Dagegen scheint i 



es allgemeiner Brauch gewesen zu sein, duts Vorlobte 
sich schon vor der kirchlichen Einsegnung er- 
kannten. Im Jahre 161 1 fand man, dats „in der 
ganzen Diözese schon vor der kirchlichen Trauung die 
copula unter den Brautleuten stattfand", und dats %. B. 
in den (iebirgspfarreien selten Bräute zur Einsegnung 
kamen, die unbescholten und nicht schwanger waren; 
der Pfarrer von Posseck hatte z. B. „solange er Pfarrer 
ist, noch keine Jungfrau kopuliert". Vielleicht ist dies 
durch die Probenächte zu erklären, denn eine so allge- 
mein verbreitete Erscheinung mufs doch mit einer her- 
gebrachten l'bnng zusammenhängen. In einem Akten- 
stück (17(13) wird daa Argument darauf gelenkt, dats 
„die Kindbetterinnen nicht Ober die Gaaaen zur Ärgernis 
anderer Leute laufen"; nach noch heute vorhandenem 
Brauche ist dies wahrscheinlich so zu verstehen, data 
die Wöchnerinnen vor dem Aussegnen nach der Ge- 
burt das Haus nicht verlassen dürfen. Dats die Krauen 
vor der Entbindung beichten und nach derselben sich 
aussegnen lassen sollen, wird im Jahre 1708 ausdrück- 
lich befohlen. In den oben erwähnten Schreibstücken 
von 1783 sollen nicht nur die eines Ehebruchs Schul- 
digen angeklagt werden, sondern auch die einer Zuube- 
rei Verdächtigten und die mit Segnen und anderen 
Teufelswerken zu thun haben. 

In diesem Akte wird auch die Anklage Jener rohen 
und gottlosen Bursche gefordert, welche die Nachte, be- 
sonders die Samstagsnächte mit Herumstreunen zubringen 
(Feneterln !), auch in die Rockenstuben bineinsitzen". 
Unter Rockenstuben verstand man Zusammenkünfte 
junger Leute beiderlei Geschlechts an den Winterabenden 
in Privathäusern beim Spinnen. Solche werden im Ka- 
pitel Hollfeld im Jahre 1707 erwähnt und „generaliter 
verboten". Im Jahre 1708 wird erwähnt, dats in Neon- 
kirchen a. Br. „die Knaben um das Fest St. (iregorii in 
der Fasten umsingon" und „hätte der Schulmeister 
sie nicht gleich nach Weihnachten heruraspringsjai lassen 
tollen". Ebendort fand sich folgender Brauch. Es kam 
vor, „data einige Sch u I Ii och z ei t unter den Kindern 
gehalten werde, und der Schulmeiater die Kinder an- 
halte, bald dieses, bald jenes dazu mitzubringen; der- 
gleichen Schulhochzeiten aber ein böser Mißbrauch, 
wodurch die unschuldigen Kinder nur Anlafs zum 
Tanzen und anderen bösen Dingen bekommen, ist solche 
Hochzeit völlig abzustellen; hingegen soll an Gregorii 
jedes Kind ein Bretzel bekommen und die beim Um- 
singen gesammelten Eier der Schulmeister in des Pfarrers 
Beisein unter die Kinder austeilen". 

Merkwürdig ist, welches Gewicht auf die Leichen- 
reden gelegt wurde. Man sab sie um 1611 geradezu 
als die Hauptsache an. So wird bemerkt, „dats sie in 
Teuschnitz viel auf Leichenreden halten, womit sie für 
ihre Verstorbenen genug gethan zu haben glauben", 
data „die Parochiauen in Neukenroth glauben, in der 
Leichenrede allein sei die Hülfe de. Heils", „dat. in 
Neufang die Leichenrede wie eine heilige Sitte von den 
Parochianen angesehen wird". Auch für Kinder fanden 
Leichenreden statt. Über ihren Inhalt belehrt una die 
Mitteilung: „Ala Leichenrede aetzt der Pfarrer das Lob 
des Verstorbenen und das menschliche Elend ausein- 
ander." Statt der lateinischen Gelänge bei Leichen- 
feierlichkeiten wurden häufig deutsche gebraucht. In 
Stein wiesen wurde gesungen: „Mitten wir im Lehen 
seint" und „Herr Jesu Christ war Mensch und Gott*. 
Für die Leichenpredigt aind in Steinfeld 1708 dem 
Pfarrer 18 Batzen gezahlt worden, abgesehen von den 
sonstigen Zahlungen Besonders auffallend ist, wie we- 
nig man auf die Ordnung um) Reinlichkeit der Kirch- 
höfe und der Grabstätten gab. Die Visitationsprotoknlle 
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■ind voll Klagen: alles ist durcheinandergeworfen; viele 
Kirchhöfe lind profaniert nnd unsauber gehalten; Kuh- 
sUlle, Schweinestalle, Backöfen, Wagen, Holz fanden 
sich an dieser sonst du heiligen Stätte. In Kupferberg 
stand selbst der Pranger auf dem Kirchhof. Die Be- 
nutzung dieser Statte als Viehweide scheint ziemlich 
allgemein gewesen zu «ein. Noch 16LI0 heilst es von 



Schelslitz: 



der Kirchhof schier ein Pferdestall, 



auf welchem man an Sonntagen Pferdekot findet, worauf 
dann Weihwasser fallen muls. und geht auch anderes 
Vieh durch den Kirchhof. Pfarrer verantwortet sich, 
dals ihm niemals wäre inhibiert worden, Ober den 
Kirchhof zu reiten, dessen Vorgänger alle, wie er er- 
weisen will, darüber geritten hätten, will aber hieran 
künftig sich halten. Ware das grotse Kirchenthor zu 
verriegeln und das kleine Nebenkirchhofsth&rlein." Ja 
noch im Jahre 1708 niufste in Staffelstein ausgestellt 
werden, dals Schweine, Gänse und anderes Vieh im 
Kirchhof herumlaufen. 

Auch allerlei Sagen und Legenden bietet das 
Buch nach den Akten. So erfahren wir, dals in Schnaid 
vom Grabmal der heiligen Adelgundis folgendes erzählt 
wurde: Dasselbe „soll an der Mauer erstlich angestoßen 
und allgemach sich von der Mauer begeben haben ; 
wenn es so weit kommen würde, dafs man um das 
(irab möge herumgehen, so soll man sie erheben 1 *. 
Ferner heitst es: „St. Adelgundis steht mitten im Altar 
und hat eine wilde Gans anf dem Buche. Sie soll die 
wilde Gans verflucht haben, so data auch heutzutage da 
keine mehr Bich niederläßt." In Seufsling erzählte 
man: „In der Kripta der Kirche, wo das Patrocinium 
des heiligen Sigismund auf dem Altar gefeiert wird, 
soll der heilige Sigismund geruht haben, und mitten 
auf dem Stein, wo er geruht haben soll, ist ein vier- 
eckig Loch, aus dem die I«eute für die verruckten (!) 
Glieder und scabii (krätzige) den Sand nehmen und 
sieb damit reiben. 1 " Von dem Bilde der heiligen Anna 
in Marienweiher wurde erzählt, dals es „wieder von 
sich selbst dahin gekommen'', nachdem es in eine an- 
dero Kirche getragen worden war. 

Diese Mitteilungen werden genügen, um den Wert 
des Buches Lingga für die Volkskunde darzuthun. Zu- 
gleich geht daraus hervor, welcher Schatz von volks- 
kundlichem Stoff in kirchlichen Akten und Vi- 
sitationsberichten ruht Vielleicht regt dies zu 
weiteren ähnlichen Forschungen an. K. F. K. 
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') Kin Onkel tötete »einen Sellen; der Singer *u<ht ihn tu 
heic liiiuplcn diireli d| r Alnungung der vorstehenden Zeilen. 

*) ba«u llauhcil, entijirei liend dem deutschen .ll.nid, jm ", 
Beiname eine» *lreiiL r rn Beamten, der vor .Uhr.-n hier w.ir. 

J l Ablavn. KigeniiKine ilcr (nhwnrirn) l'nu dc-elbcn. 

') kpne». hier — Khrhruch treiben mit ihr. 

4 ) Sebbe, früher Sit« der l!egieru:i •, jetzt .le» Aiutiuanner, 
xugteich ticfangni« und Ort, wo die l'rugehtrafeu vulUi^cu »erden. 



Die Pigmentflecken der Neugeborenen'). 

Von Dr. II. ton Kate. Kansguwa. 

Die merkwürdigen kongenitalen, schwnrzblauen 
Hautfleckcn, auf welche, wie es scheint, Itaelz') bei 
japanischen Kindern zuemt die Aufmerksamkeit gelenkt 
hat, wurden im vorigen Jahre von mir bei llawaiiern 
nachgewiesen. 

In dieser Zeitschrift (Bd. 78, S. 209) hat echon 
W. v. Bülow interessante Mitteilungen über diese Flecken 
bei Samoanern gebracht, an welche ich hier meine 



l ) Der in Japan lebende Herr Verfaaaer war 
mit der neuesten, auf denselben Oegenatand bezüglichen Ar- 
beit von ,1. I)«niker, f,es tacbes congcnilale» dam la regio» 
■acro-lombaire comiderves comm* caractere de race (Bulletins 
et memoire» de la «ociete d'Anthropologie de Pari« 1001, 
p. 27« bi» 2791 bekannt, als er die vorliegenden Beobachtungen 
niederschrieb, die, bei der Neuheit vieler Mitteilungen und 
Betrachtungen, keinenwegs durch Deuikera VerolTetiilichung 
an Wert verlier»». Die Redaktion. 

') Mitteil. d. deuuehen Ge»ell.rl,aft. f. Natur- und Völker- 
kunde O.tasiens, Bd. 3 u. 4 (Die körperlichen 
der Japaner, Teil II, 8. 6 u. 7). 
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eigenen Beobachtungen und die von anderen in ge- 
drängter Übersicht anschlielsen möchte. 

Vorher will ich aber daran erinnern, data Baelz, der 
zuerst diu mikroskopischen Verhältnisse dieser Flecken 
klargelegt hat, den Farbstoff oder das Pigment merk- 
würdigerweise in der Lederhaut und nicht, wie das 
normale Pigmeut, in der Oberhaut fand. Auch hat er 
dieselben schon im vierten bia fünften Fetalmonat J ) 
nachgewieaen. 

Die Entstehung und sonstige physiologische Be- 
deutung dieser Flecken, deren Anzahl, Grölae und Sitz 
«ehr verschieden »ein können, iat noch immer nicht er- 
klärt. Wie Buelz anführt und auch Matignon '), der 
diese Flecken an chinesischen Kindern studiert hat, ihm 
beistimmt, können sie durch intrauterinen Druck nic ht 

Seit den ersten Mitteilungen von Baelz, der neulich 
diese Frage wieder aufgenommen hat 5 ), haben ver- 
schiedene Beobachter — wie wir sehen werden — ahn- 
liche kongenitale Hautflecken bei Völkern autserhalb 
Japans gefunden. Jedoch stehen diese vereinzelten 
Beobachtungen in gar keinem Verhältnis zu dem In- 
teresse, das der Gegenstand verdient, und auch jetzt 
noch ist dieses merkwürdige Merkmal den meisten 
Anthropologen und Anatomen unbekannt'); fast kein 
Reisender in fernen Erdstrichen hat auf sie geachtet. 

Was nun die Hawaiier anbetrifft, so sollen nach 
Aussagen der von mir befragten Eingeborenen die 
Pigmentflecken fast ausnahmslos bei ihren jungen Kin- 
dern vorkommen und zwar in derselben Weise wie bei 
den Japanern. Die Leute waren nicht wenig erstaunt 
über die Frage und es machte ihnen Spats, dal* ich 
mich nacli diesen Flecken erkundigte. Angeblich hatte 
keiner dies bis jetzt gethau und weder die Ärzte oder 
die filteren, auf den Inseln wohnenden Weitsen hatten 
jemals etwas davon gehört. 

Die Hawaiier unterscheiden zwei Arten von Haut- 
flecken. Der eine, ho ila, ist schwarzblau, dem o le ila 
der Samuaner und den von Baelz beschriebenen Flecken 
ähnlich. Der andere, ohia, hat eine rote Farbe wie die 
Früchte des Ohiabaumes (Metrosideros polymorpha). Da 
ich diese roten Flecken nie gesehen habe, weits ich nicht 
genau, ob dieselben mit der dritten von v. Bülow er- 
wähnten Art Flecken, Bamoaniach ila mea, identisch 
sind. Mit seiner zweiten Art haben Bie, der Beschreibung 
nach, wohl nichts zu thun, denn ich vermute, dals die- 
selben entweder eigentliche Muttcrmiler (Naevi pig- 
mentosi) oder irgend eine andore Pigmentanomalie sind. 
Angeblich soll der eigentlich blaue Fleck, he ila, dadurch 
entstehen, dats die schwangere Hawaiierin die Beeren 
des popölo (Solanum nodiflorum) ifat. Diese Früchte 
haben nämlich, wenn man sie zerquetscht, eine dunkle 
purpurne Farbe, welche viel Ähnlichkeit mit der Farbe 
des Hautfleckes hat. Einige Hawaiier behaupten, 
popolo sei auch wohl der Name des Fleckes selbst. In 

') Ich schreib« ausdrücklich fetu» und nicht foetu», 
weil ea von dem veralteten feo (feto), erzeugen, woher auch 
femina und fecundus stammt. Tgl. Hyrtl, Ätintomio des 
Meii»cuen, 14. Aufl., S. 17. 

') Superstition, cruüe et tniaere en Chine. Lyon - Tsri* 
1899. (Biigmatea cutanea, congejiitaux et transitoirea cbez lei 
Chiuoia.) Diesea Kapitel (S. 33« &.) de* ititeresaantrn Ma- 
tignonachen Buche« wurde schon 1*96 der Pariaer anthropo- 
logischen Gesellschaft mitgeteilt 

») Verhandl. d. Berliner anthrop. Geseihten. 1901, 8. 188 ft\, 
Tafel V. 

') Der einzige Autor einea der neueren anthropologischen 
Handbücher, dar diese Flecken erwähnt hat, ist meine« 
Wissens Deniker, The Kaces of Man, p. 51. Er nennt auch 
Grimm vor Baelz. in Verbindung mit dienen Beobachtungen, 



I früheren Zeiten soll das Essen der Popölobeeren „kapü* 
(vulgo „tabu") geweseu sein. 

Beiläufig sei noch erwähnt, data es auf den hawaii- 
schen Inseln noch drei andere Pflanzenarten giebt, welche 
mit dem Namen popolo bezeichnet werden, aber nur das 
oben erwähnte Solanum steht mit he ila in Beziehung. 

Wenn ich mich recht erinnere, hatStratz die blauen 
Hautllucken bei Eingeborenen Javaa erwähnt. Seitdem 
hat sich dies bestätigt. Wie mir Kollege Dr. Ii. Baum- 
garten in Jogjäkarta mitteilte, haben die eigentlichen 
Javaner zwei verschiedene Benennungen für den Fleck, 
timbong und tog (?), je nach der dunklen Schattierung 
der Farbe. 

Kohlbrugge wies die Flecken bei den Tenggeresen 
Javas nach und teilte mir aufaerdem aus der Küsten- 
region dieser Insel einen von ihm beobachteten Fall 
nebst Abbildung mit. Jedoch ist ea etwas voreilig von 
Kohlbrugge"), mit aller Bestimmtheit zu sagen: „Bei 
allen malaiischen und indonesischen Völkern zeigen die 
Neonati dunkelblaue Flecken auf der Haut, nicht 
uur in der Steilsgegeud, sondern auch sonst am Körper." 

I Auch Baelz geht in seiner letzten Mitteilung ") in dieser 

i Beziehung zu weit: „Jeder Chinese, jeder Koreaner, 
jeder Malaie" .... wird, nach ihm, geboren mit dem 
Fleck. Vermutlich werden sich diese Behauptungen im 
grotaen nnd ganzen wohl einmal bestätigen, aber jeden- 
falls lag zur Zeit, ala Kohlbrugge und Baelz ihr« Vor- 
träge hielten, von den Malaien — autaer Java und den 
Philippinen — gar kein BeobAchtungsmaterial vor. Und 

j was nun die Chinesen und Koreaner anbetrifft, fragt es 
sich, wie viele Neugeborene in dieser Hinsicht unter- 
sucht worden sind. 

Da, wo genaue statistische Angaben vorliegen, wie 
von Chinesen und Indo- Chinesen, ist der blaue Haut- 
fleck, obwohl sehr häufig, doch nicht immer konstant. 
Matignon (1. cit, p. 33!») z. B. find, data 2 bia 3 Proz. 
der von ihm untersuchten chinesischen Kinder unter 
2'/' s Jahren die Flecken nicht aufwiesen, während die 
von ihm befragten chinesischen Arzte behaupteten, das 

I Merkmal sei fast konstant. Der franzöaische Marinearzt 
Chemin*) fand es bei fcU» Proz. indochinesischer Kinder 
unter einem Jahre; bei 71 Proz. im zwei- bis dreijährigen 
Lebensalter, während 19 Proz. der Kiuder zwischen drei 
und acht Jahren die Hautflecken hatten. Ea beziehen 
sich die Beobachtungen Chemins auf Annamiten aus 
Cochinchina und Tonkin, Minh huongs, Chinesen „de la 
baie de Kouan-cheou-Han", chinesisch-siamesische Misch- 
linge und Vollblut-Siamesen aus Bangkok. 

In dem Buche von Matignon (S. 34t>) findet mau, 
aua zweiter oder dritter Hand, eine Anzahl Völker von 
den Philippinen (Igorrotes, Tinguaucs u. s. w.) aufge- 
zählt, bei denen die Geburtsdecken vorkommen sollen. 
Auffallend ist, data zu diesen Stämmen anch die Negritoa 
gezählt werden. 

Auf Madagaskar will man die Flecken ebenfalls be- 
obachtet haben (Chcmin), während Sören-Hansen sie bei 
Eakimokindern gefunden hat 10 ). 

Wie Prof. Baelz mir mündlich mitteilte, sah er neu- 
lich in Vancouver zwei Indianerkinder, welche die Flecken 

, aufwiesen. So weit ihre geographische Verbreitung nach 
unseren jetzigen Kenntnissen. 

Obgleich die Steitsgegend und die Hinterbacken die 
gewöhnlichsten Stellen von einem oder mehreren Flecken 
sind, findet man sie häufig an den verschiedensten 



? ) Verhandl. d. Berliner anturop. Oe.elI.ch. 1900. B. :m. 
") Ebenda 1M1, 8. 188. 

') Kevue de l'Ecole d'anthropologi«, 9. nnuee (189»), p. 196. 
'•) Zitiert bei Deniker, l. c 8. 51. Baela nennt Nanaeu, 
jedoch aus dritter Hand. 



Digitized by Google 



2*0 



liüchersohau. 



Körperpartieen, mehr oder weniger zahlreich, bald grob, 
bald klein. Dies ist teilweise ersichtlich aus den Ab- 
bildungen chinesischer Kinder bei Matignon. Dieser 
bildet aber nur Flecken in der Sukrolombargegend ab 
und erwähnt auch gar keine Falle von anderen Körper- 



Chemin dagegen sagt, dals nach der Sakrolombar- 
gegend die Schultern (viermal auf 132), der Kücken und 
die Arme diu häufigst aflizierten Stellen sind. Nach 
Baumgarten soll bei !<!• I'roz. der Fülle von javanischen 
Kindern die Sakralgegend Sitz des Fleckes sein. Ich 
selbst beobachtete bei einem jungen japanischen Kinde 
aulser in der Steilsgegend dunkln Flecken auf den Schul- 
tern und beim Futsgeleuk an der Stelle des Malleolus 
externus. Baelz gab in seiner letzten Mitteilung die 
gute Abbildung eines "jährigen Mädchens mit dem 
Merkmal au einem Arm und auf der Wirbelsäule. Er 
teilte mir ferner mit, data er neulich ein Kind von zwei 
Jahren aus der höchsten japanischen Aristokratie ge- 
sehen hat, bei dem reichlich die halbe Oberfläche des 
Kumpfes mit Flecken bedenkt war. Ks waren ihrer über 
vierzig, grotse und kleine, v. Bülow dagegen hat nie 
gesehen, data mehr als ein solcher Fleck bei samoani- 
schen Kindern vorkommt. 

Merkwürdigerweise scheinen die Japaner keinen be- 
sonderen Ausdruck in ihrer Sprache für diese Flecken 
zu bähen. Nur einmal wurde mir von einem sonst 
zuverlässigen Gewührsmanno gesagt, sie würden aogai, 
Perlmutter, genannt, was allerdings schwer verständlich 
ist. Obwohl der blaue Fleck in Japan höchstwahrschein- 
lich eine folkloristische Bedeutung hat oder wenigstens) 
gehabt haben muls, ist es mir bis jetzt nicht gelungen, 
diesbezüglich etwas Bestimmtes zu erfahren. Man sagte 
nur, der Fleck entstände infulge des Kneifens von 
Kami sama (welcher GuttV). 

Über das Vorkommen der GcburtaÜeckcn bei Kin- 
dern europäisch -japanischer Abstammung hat schon 
Baelz u ) einige Zahlen mitgeteilt, aus welchen sich er- 
giebt, dals sie in der Mehrzahl der Falle anwesend 
sind. Da, wo er sie nicht fand, war der Vater blond. 
Damit stimmen meine eigenen Beobachtungen teilweise 
überein. Ich kenne z. B. vier Kinder eines dunkelblonden 
Vaters und einer japanischen Mutter, bei denen allen 
bei der Geburt kein Fleck sichtbar war. Dagegen ist 
mir ein Fall bekannt, wo von drei Kindern aus der Kha 
eines blonden Vaters und einer halbblut- japanischen 
Mutter zwei das Merkmal besafsen. währendes bei einem 
fehlte. Nach Aussago des Dr. Baumgarten sollen Kinder 
europäisch-javanischer Abstammung den Fleck in etwa 
90 Proz. aufweisen. 



") Mitteil, d. deutschen Gesellschaft f. Natur- i 
künde Ostasiens, Bd. S, Teil 2, 8. JM. 



Völker- 



t. Bülow sagt , dals der Fleck bei Kindern aus der 
Verbindung „von Weifsen mit Samoanern oder mit 
Halbblut - Samoanern" meistens nicht vorkommt. Da- 
gegen „bei Ehen, in denen die eine Partei samoaniBchen 
Ursprungs, die andere Partei aber Halbblut aus Sa- 
moaner und Kaukasier ist, kommt dieses Zeichen der 
Kinder meistens — nicht immer — vor 14 . Dies scheint 
mir allerdings nicht ganz klar zu Bein und nähere Er- 
örterung zu bedürfen. 

Da, wo genaue Beobachtungen vorliegen, ist es Regel, 
dals die Flecken in den ersten Lebensjahren langsam 
verschwinden. Nach Baelz können sie „bis ins siebente 
Jahr oder noch länger fortdauern 11 . Matignon sagt, 
dals es sehr selten ist, wenn sie bei chinesischen Kindern 
nach dem fünften Jahre noch angetroffen werden, wäh- 
rend nach Cheuiin die Flecken bei indochinesischen 
Kindern allmählich mit dem sechsten Jahre ver- 
schwinden. 

Die Flecken können aber bisweilen auch im höheren 
Lebensalter noch fortbestehen. So erwähnt Dr. Baum- 
garten, dafs sein Hausdiener, ein europäisch-javanischer 
Mischling, einen blauen Fleck nicht nur in der Steifs- 
gegend, sondern auch auf der Brust hat. Damit stimmt 
das von v. Bülow Gesagte, dals ihm unter den Samoanern 
Fälle bekannt sind, in denen der Fleck, besonders bei 
dunkelfarbigen Personen, nie schwindet. 

Sollte es sich wirklich bestätigen, diils der Fleck auch, 
wie oben erwähnt, bei den Negritos vorkomme, so ver- 
dient dieses Merkmal jedenfalls nicht den Namen Mon- 
golen fleck, den Baelz ihm gegeben hat; selbst nicht, 
wenn man die Malaien, Indianer Amerikas und Eskimos 
als Mongoloiden auffntst, was ja an und für sich ganz 
richtig ist. 

Wo man bis jetzt nach diesem Merkmal gesucht hat, 
scheint man es gefunden zu haben. Dafs es bis jetzt 
so selten erwähnt worden ist, beweist gar nichts gegen 
das Vorhandensein. So schrieb mir der schon mehrmals 
zitierte Dr. Baumgarten: „Auch bei Vollblut-Europäern 
kommt dieser Fleck bisweilen vor, aber selten. - ' Sogar 
Baelz ") sagt, dafs, wenn die Piguicnlilecke „bei reinen 
Ainokindurn nicht fehlen'", sie „nur bei grotser Sorgfalt 
andeutungsweise zu erkennen" sind. 

Solange also nicht weitere Untersuchungen bei Neu- 
geborenen unter allen mehr oder weniger pigmentierten 
Rassen — Südeuropäer mit einbegriffen — angestellt 
sind, bleibt der Wert dieser Geburtsflecken als Rassen- 
merkmal eine offene Frage. 

") Mitteil, d. deutschen Gesellschaft f. Natur- und Völker- 
kunde Ostasiens, Bd. 8, Teil 2. S. — An einer anderen 
Stelle (Verhandl. d. Berliner anlhrop. Geaellsch »901, B. W) 
vermutet er in solchen Fällen „Mischung mit Mongnlenbluf. 
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F.d. Soers: Da« Antlitz der Erde. 3. Band, 1. Hälfte. 
r.O- Seiten. Mit 2* Textabbildungen. « Tafeln und einer 
Karte der Scheitel Kurasien*. Wien, P. Tempsky, 1001. 
Nach einer Unterbrechung von 13 Jahren erschien Ende 
des verflossenen Jahres dieser neue, von allen Kachgenoesen 
mit hoher Spannung erwartete band von Suefs' .Antlitz der 
Erde* nls die erste Hälfte des rkhlufsbandes dieses monu- 
mentalen Werke«. 

Wie seine Vorgänger, enthalt auch dieser Band eine 
geradem erdrückende Fülle bisher noch zu keiner Oesamt- 
darstellung vereinigten, schwer zuganglichen Original- 
■natciialcs in einer so originellen, kühnen und vielfach 
geradezu wie eine Krlösung aus bisher schwer entwirrbarem 
Chaos wirkenden Auflassung, dafs besonders die .lunge geo- 
graphisch-geologische Generation, zu welcher Kefcreiit sich 



zahlen darf, dem Altmeister nebeu aufrichtiger Bewunderung 
auch herzlichen Dank wissen wird für dieses erneute Pfad- 
weisen in den schwierigsten, wenn auch int»re«*antesten Ge- 
birgsländern unseres Kniballes, in denen „Kuraaiens". 

Denn ausschliefslich der Darstellung eurasiatischer Oe- 
hirgsläiider, soweit dieselben nicht, wie z. B. die Alpenländer 
des Uimalaya, Teile des Tien-schan u. s. w. bereits ausführ- 
lich genug im ersten Bande des ganzen Werke» behandelt 
waren, ist das vorliegende Werk gewidnier. Es beabsichtigt 
.fortzuschreiten auf dem bisher b»s< hrittenen Wege der 
Synthese, die Faltenzüge Eurasiern zu immer größeren Ein- 
heiten naturgemafs zu vereinigen und einen möglichst grvfcn 
Teil der Entfaltung in einem einzigen einfachen Ausdrucke 
zu erklären", d. h. also, den von der Natur auf das Antlitz 

der Leitlinien 
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u ermitteln, als die» mit dem älteren Material 
zum Teil im ersten Baude des Werkes bereits Tersacht wor- 
den war. 

Daher werden denn auch im vorliegenden Band III, erste 
Hälfte, teilweise Gebirge von neuem besprochen, welche 
bereits früher bebandelt waren, deren derzeitige Darstellung 
aber durch die nimmer rastende und stets vorwärtsschreitende 
Wissenschaft wichtiger Ergänzungen bedürftig schien; vor 
allem aber werden, und darin liegt in erster Linie die 
epochemachende Bedeutung der Suefs'nchen Leistung, die 
zahllosen in russischen Originaluntersuchungen bisher ver- 
steckt gewesenen Kinzelarbeiten ül>«r das Russische Asien 
in weitestem Sinne (Sibirien, Transbaikalien, Amurgebiet, 
Mongolei) zum erstenmal in einer »o umfassenden und meister- ; 
haften Weise kombiniert, dafs e* erst jetzt durch die Suefs- | 
sehe Bearbeitung klar wird, wieviel wir eigentlich russischen 
Geologen, Männern wie Obrutschew, Bogdanowitscb, Tschers- 
skij. Toll, Iwanow, Klementz nnd vielen anderen zur Klar- 
stellung des asiatischen Oehirgsanf baues und zum Verständnis 
seiner heutigen morphologischen Eigentümlichkeiten ver- 
danken, und wie es eigentlich erst jetzt durch die wunder- 
volle Detailarbeit dieser Männer draufsen im Feld und durch 
Buefa' geniale Kombination am Schreibtische möglich ge- 
worden ist, dl« bisher vorwiegend aus der Peripherie 



auch im Innern 
linden und zu ein« 
rungsbedürftigen , aber 



auch im Detail 
jetzt 



Nur auf Heraushebung dieser grofsen Züge darf sich 
zu seinem Bedanern Referent an dieser Stelle einlassen, alle 
Details dem Stadium des Originalwerkes und der ihm beige- 
gebenen Karte der „Scheitel Eurasien** überlassend, ein 
Studium, welches freilich bei der Schwere des Themas die 
ganze Aufmerksamkeit und Hingabe de» Leser» an den für 
manchen gar spröden Stoff erfordert. 

Suefs gibt aus von einer Betrachtung des Kartrnbilde» 
von Alien, wie es jeder Atlas bietet. Anf den ersten Blick 
läfst eine solche Betrachtung als Hauptcharakteristikum das 
Vorhandensein gTofser Bogenstücke im Osten, im Süden und 
im Innern des Kontinentes erkennen. Darin liegt also der 
erste augenfällige Grundzug im Aufbau Earasiens. 

Der zweite Grundzug ist nicht so ohne weiteres aus der 
Karte abzulesen, geht aber um so deutlicher aus «lern Studium 
der Gesamtheit der asiatischen Laudseliaflsscliltderungen 
hervor, er hegt in dem charakteristischen Wandel der typi- 
schen Berg- und Laudschafufomien beim Vordringen vim der 
Peripherie des Kontinente» gegen sein Innere» und gegen 
seinen Norden. Draußen am Rande des grofsen Aufbaue» 
in der Nähe des Meeres liegen zahlreiche Vulkane. Weiter 
gegen die Mitte folgen die weif« erglänzenden Kiesen der 
Hochgebirge, behängt mit Gletschern, datin folgen die nackten 
Felsmauern der Gobi und die Gegenden der nordlichen und 
mittleren Mongolei, mit ihrem entweder völlig abgetragenen 
Gebirgsland oder ihren stumpfen oder gerundeten Kegel- 
bergen mit breiter Grundfläche (dem sogen. .Glatzkopfe*, 
ms«. = Goletz) und schließlich im äufserslrn Norden, in 
Ostsihlrien, flache Tafelberge. 

Der erste der beiden erwähnten morphologischen Grund- 
züge Asiens, nämlich das Vorhandensein zahlreicher Gebirgs- 
bogeustürke, welche bald stärker, bald schwächer sich 
krummen, aber doch sichtlich harmonisch, d.h. nach 
einem einheitlichen, die Gesamtheit beherrschenden Plane 
gelagert sind, weist, wie Suefs sich au»drückt, auf das Vör- 



ies gemeinsamen alten „Scheitels" im Inneren 
de« ganzen eurtwiatiseben Gebirgsaufbaue» bin. 

Der zweite deutet an, was die nachfolgende Analyse be- 
stätigt, dafs die einzelnen Teil« geologisch verschieden alt 
und verschiedenartig entstanden, daher auch heute von- 
einander morphologisch verschieden gestaltet sind. 

Der Aufsuchung der heute sichtbaren, durch spätere Er- 
eignisse versenkten, resp. oberflächlich verhüllten oder auch 
von „pnethumer* Faltung betroffenen Teile diese« .alten 
"Jurasleu»" dienen diu Ausführungen des 2 , 3. und 
des 9. Kapitels. 



Kapitels. 

das durch erstaunlich scharfsinnige und 
sichere Kombination einer Unzahl von Rinzelbeobachtungen 
sorgfältig begründete Resultat, dafs von dem heutigen Baikal- 
see nach Osten bis zum Grofsen Chingan (elnschliefslich des 
I'atotn- und Witimplateans) und nach Westen über den 0»t*ajan 
und das sogen. „Seenthal" (südlich des Tannuola) bis zum 
Gobi-Altai das gauze Gebiet aus archaischen vorkambriacb 
gefalteteten nnd da und dort von eruptiven Kelsarten be- 
gleiteten Gesteinen besteht mit wenigen Schollen jüngerer 
Süftwaseerbildungen und ohne jede foasilführende Meeres- 



ablagerung (mit Ausnahme von devonischen Schichten in 
der äu fersten Peripherie des -Südostens). 

Dies ist nach Suefs das erste noch heute sichtbare 
Stück de» „alten Scheitels' von Eurasien , welches in seinem 
Ostleil (in Tran«baiknlien) aufser von vorkambrischer Faltung 
noch von einer intensiven Zerstückelung durch vorwiegend 
im Sinne der alten Faltung verlaufende .disjunktive Dislo- 
kationen " (— Zerruiigarlsse in eine große Anzahl von Gräben 
und Dorsten aufgelost wurde, welche beute die Oberflächen- 
gestaltung Transhaikuliens tiedingen und zuerst durch Obru- 
tsebews verdienstvolle Forschungen bekannt gewonlen sind. 

Gegen diese« stehengebliebene Stück de« „alten Scheitels' 
it-t nun ein weiteres grofses Stiick desselben , das heutige 
OsUibirien zwischen Lena und Jeuissei huebtenförmig im 
sogen. „Amphitheater von Irkntsk" abgesunken und infolge- 
dessen von den paläozoi«chen Meeren überflutet worden. Die 
Absätze der letzteren bedingen heute horizontal gelagert, zu- 
sammen mit späteren Süßwassersedimenten und leichtflüssigen 
Laven die augenblicklichen Tafelberge Ostsibiriens. Wo der 
Untergrund dieser Tafclschichten. wie z. B. im tiefen Lcna- 
thalelnschnitt zu Tage liegt, besteht auch er aus dem vor- 
kambriach gefalteten alten Gebirge aualog dem heute stehen- 
gebliebenen Teile des „alten Scheitels" in Transbaikalien. 
Ganz dieselben alteu Gesteine, vorkam bnsch gefaltet und 
heute völlig abgetragen, erkennen wir aber auch wieder nicht 
nur im „baltischen Schild", sondern überhaupt als vom Eis- 
meer bis zum Asowschen Meere heute nachgewiesenen Unter- 
grund der paläozoischen Oesteinsinulde des europäischen 
Rufsland, und zwar mit Faltung in NW-, NNW- bi» NS- 
Richtung, also mit Störungen genau im Sinne des sogen, 
„sajanischen Streichens* Baikaliens, im Gebiete des alten 
Scheitels im asiatischen Osten. 

Und das giebt Suefs die Möglichkeil, über den ganzen 
Norden Eurasien» hinweg den Osten mit dem Westen in 
innigen genetischen Zusammenhang zu bringen und zu fol- 
gern, dafs alle diese Gebiete Teile des ältesten Scheitels von 
Eurasien sind, und dafs der Ural nichts weiter darstelle als 
eine „poslhume Faltung auf dem alten Plan»", 

Neben diesem „alten Scheitel" unterscheidet Sness einen 
zweiten, jüngeren, und den erkennt er im heutiaen russischen 
Altai. Die vom Altai als Ausgangspunkt neuerlich beginnen- 
den Gebirgsbogen werden von ihm unter dem Sammelbegriff 
der „Altaiden" zusammengefaßt. Sie ordnen «ich wie lange 
Wellenberge hintereinander an. Sie sind anfangs mehr Osler 
minder convex gegen 8iidwe«t wie die Äste des Tien -seh a n. 
Sie breiten sich aus und entfernen sich voneinander, wo >ie 
Raum finden, wie am Tschu und Iii. Sie drangen sich zu- 
sammen, wo der Raum enger wird, wie im Nan-schan. 
Sie ziehen bald gerade und starr an Hindernissen vorüber 
wie i-ji T»in-ling-»chan, fortwährend seitliche Verlänge- 
rung suchend, oder sie werden durch Hindernisse, wie den 
Jarkendbogen u. s. w. gebeugt, geknickt und abgelenkt. 
Alles dies wird in Kapitel 6, 6 und 7 feinsinnig und er- 
schöpfend erörtert. 

Schließlich wird noch im H. Abwhnitt durch Betrachtung 
der „Taurideu* und „Dinariden" der Anschluß gesucht und 
gefunden, durch welche alle diejenigen Gebirgsglieder, welche 
diese beiden älteren Scheitel in der äußersten heutigen Pe- 
ripherie in Oslasien als Inselreihen, weiter im Westen als 
Himalaja und iranische Gebirgsbogen umgeben , mit den 
Kettengebirgen Westeuropas in Verbindung treten. So liegt denn 
am Ende des Werkes Asiens Gebirgsgewirr in seinen grofsen 
Zügen genial enträtselt in folgender einfachen Formel vor 
uns: I. Der v o r k a in brise h e Scheitel, gegen Osten bis in 
das pazifische Weltmeer «ich fortsetzend, gegen Westen bi» 
zur alten russischen Tafel und dem ballischen Schilde 
reichend und äußerlich unterbrochen durch „die posthume 
Scheitelfaltung' de» meridionalen Ural. IL Die Altaiden, 
vom jüngeren Scheitel des Altai ausgehend, mit ihren »et- 
lichen Ästen drn alten Scheitel im Süden umgebend , gegen 
Westen aler ausstrahlend in der Virgation des Tien-sehan, 
sowie im Kaukasus nach Europa überleitend. III. Die süd- 
lichen Randbogeu, welche im östlichen Europa ihre 
Fortsetzung in deu tauriseh-dinarischen Bogen finden. 

Nehmen wir *u dem, was uns hier in der ersten Hälfte 
von Band 3 dea Antlitzes der Knie über den Gehirgsauf bau 
Asiens geboten wird, das hinzu, was trefflich ergänzend in 
den jüngst durch Ferd. v. Rirhlhofen in den Sitzungs- 
berichten der konigl. preufs. Akademie der Wissenschaften 
zu Berlin (Sitzung vom IS. Oktober 1900 und vom 18. Juli 
1901) publizierten „Oeomorphologischen Studien aus Ostasien*, 
über China und die ostasiatischen Iuselguirlanden mitgeteilt 
wurde, so haben wir damit eine von den zwei ersten und 
besten Kennern meisterhaft durchgerührte Analyse des asia- 
tischen Kontinentes, um welches uns andere Volker mit 
dürfen. Max Friederichsen. 
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Dr. Franz TeUncr: Die Slawen in Deutschland. 
Bennien nur Volkerkunde der Preufscn. Litauer und 
Letten, der Masuren und Philippinen, der Tschechen, 
Mährer und Sorben. Polabcn und Slovinzen, Kaschuben 
und Tolen. Mit 215 Abbildungen, Karten und Plänen, 
Spracbproben und U> Melndiecn. Braunschwcig, Iriedr. 
Vieweg u. Sohn, 1902. XX u. 520 Helten. Vre» 1& Mk. 
Der Titel des Werkes hätte genauer lauten inüsseu : .Di« 
Slawen im Deutschen Reiche", denn nur diese und nicht die 
übrigen in deutschen Landen widmenden Slawen behandelt 
da* Werk, dessen Inhalt übrigens im Titel genau bezeichnet 
int. Ks ist eine gediegene, i'cifsign Arbeit, zu der der Ver- 
fasser seinen Stoff aul vielen Reisen zusammentrug und zu 
der er auch bisher unbenutzte (Quellen und Handschriften 
heranziehen konnte, wie die den vern-hiedenen Abschnitten 
hinzugefügten Literaturverzeichnisse erkennen lassen. Aber 
auch höchst zeiigemäf« ist das Uuch , denn überall, wo 
Slawen und Deutsche aneioaudergrenzen oder sich durch- 
dringen, ist heute wieder der Nationalitätenkampf entbrannt; 
wer da die richtigen Grundlagen für die geschichtlichen, 
kulturellen und statistischen Verhältnisse, die in Frage kom- 
men, erkennen will, der wird in Tetzner« Mnehe die un- 
parteiische und sachkundige Aufklarung finden. Der Ver- 
fasser, welcher namentlich der volkskundlichcn Seit«; seine 
Aufmerksamkeit zugewendet hat, ist den Lesern de« Cllobus 
wohl bekannt, da seit sieben .Uhren seine Vorarbeiten in 
dieser Zeitschi Ift erschienen, die nun hier in erweiterter 
Form aufgenommen sind. Das Much ist mit grofser Frei- 
gebigkeit seitens der Verlagshandlung mit Abbildungen, 
Kalten und Plänen ausgestattet worden; ältere Bilder und 
neue photogen phische Aufnahmen wechseln miteinander ab. 
Ein dauernder Wert ist dem Werke, das nicht blofs ober- 
flächlich gelesen, sondern studiert sein will, nicht abzusprechen. 
Volksforsel.er. Politiker und Gescinehtsfreunde werden aus 
seinem Studium großen Nutzen ziehen. 

Prof. Alfred Klrelihoff and Prof. Kurt Hnssert: Bericht 
über die neuere Litteratur zur deutschen Lmdeskuode. 
Band I (189Ö bis 1&99). Berliu, Alfreil Schall, 1901. 
Dieser ebenso mühevollen als nützlichen und vortrefflich 
gelungenen Aibe.it wünschen wir gedeihlichen Fortgang; sie 
wird sich mit der Zeit unentbehrlich machen bei all den- 
jenigen, welche »ich mit der Landeskunde des Deutschen 
Meiches beschäftigen, denn so hatte genauer der Titel lauten 
müssen. Neben Singers „Geographischem Jahresbericht über 
Österreich", welcher die Landeskunde der deutschen Teile 
des vielsprachigen Kaiserstaates bringt und den schweizerischen 
Arbeiten auf dem gleichen Fehle wird erst ein Überblick über 
die gesamte deutsche Landeskunde gewonnen. Es ist nicht 
richtig, ih n Begriff nur auf das Deutsche Brich zu be- 
schranken. Während nun Hichter in seiner Biblioiheca 
geographica Germania« bi» zum Jahre lt>95 di« deutsche 
landeskundliche Litteratur nur in Titeln verzeichnete, giebt 
der vorliegende, unmittelbar anschliefaende Hand knappe In- 
halliungaben und Beurteilung! n, welche den Suchenden sofort 
genügend unterrichten. Etwa »0 Mitarbeiter teilen sich in 
die*« Aufgabe, deren Leistungen allerdings noch etwas ver- 
schiedenartig gestaltet sind, aber der Harmonie des Ganzen 
keinen Eintrug thun Per Inhalt, nicht blofs die reine Landes- 
kunde, sondern auch Vor- und Frühgeschichte und Volks- 
kunde umfassend, gliedert sich in !>b Abschnitte, von der 
Bibliographie bis zu Kenten und Belustigungen. Da die 
Litteratur über physische Anthropologie im »Archiv für 
Anthropologie", und jene ül»-r die Vorgeschichte in den 
.Nachrichten über deutsche Altertumsfuude" weit ausführ- 
licher enthalten ist, im vorliegenden Bande aber keineswegs 
erschöpfeud besprochen wird, ferner auch die .Deutsche 
Erde* von Langiian* alles »ehr eingehend verzeichnet, was 
sich >iii die Abgrenzung und die Verhältnisse der Nationali- 
täten im Deutschen Keiche bezieht, so wäre vielleicht zu er- 
wägen, oti in diesen Al«chnilteti nicht vielleicht nur auf jene 
vollständigeren Arbeiten zu verweisen wäre. 

Richard Andree. 

Sehl!*: Die Siedelunirsform der Bronze- und Hall- 
stattzeit und ihr Vergleich mit den Woh nanlag en 
anderer prähistorischer Epochen. Wohnstätteu- 
studie aus der Heilbronner Gegend. Fundtierichte aus 
Schwaben, IX, 1901, 
Der auch den Lesern des Globus durch meine Besprechung 
(Bd. 78, Nr. 21) de« .steinzeitlichen Dorfe* von Grof»gartach* 
Bekannte Verfasser sucht in obengenannter Studie seine reichen 
Erfahrungen über vorgeschichtliche Wobustalteu am mittleren 
Neckar fur die Völkerkunde zu verwerten, entschieden ein 
glücklicher Gedanke, da .die Arbeit mit dem Spaten" Thal- 
au» Licht bringt, die zuverlässiger sind als unbe- 



gründete „Meinungen". Der Grundrifs der Häuser ist in den 
allermeisten Fällen rechteckig, und au« der Hallstattzeit sind 
in der Nähe von Heilbroun zwei leichtgebaute Hundhütten 
von 2 bis 3 m Durchmesser aufgedeckt worden. Die Töpfer- 
ware zeigt ,»o viel trennende Unterschiede' , daf« mau an- 
nehmen mufs, jede der drei grofteii Kulturen (Stein. Erz, 
Eiseu) «ei getragen vou einer .neuen Bevölkerungswelt* ver- 
schiedenen Ursprungs. Nach de» Verfassers Ansieht bewohnte 
in der Steinzeit da« Neckarthal .ein friedliches, Ackerbau 
treibendes Volk, grofswücbsig und von langköpfiger Itasse", 
mit edler Grsichlxbildung und nicht geringer geistiger Be- 
gabung ; besonders die Topferei weist auf die Donaulander 
hin. In der Bronze- und HallsUttzeit kam aus dem Norden 
ein dolichocephale« Volk .mit beschranktem Ackerbau, aber 
in der Hauptsache Weidewirtschaft treibend", dessen Woh- 
nungen demgemäf* nur .leicht gebaut" sind. Die spätere 
Eisenzeit (La -Töne) brachte vom linken Rheinufer her eine 
keltische, in Einzelbofeu «iedelnile Bevölkerung, nach ihrer 
Leibeabeschaffenheit von den Germanen „nicht zu unter- 
scheiden*. Als erster germanischer Stamm treten etwa 
10U v. Chr. Sueben, und zwar die Markomannen, auf, die 
wieder zurückweichend, das Zehntland den Hörnern über- 
liefsen, da» im 3. Jahrhundert durch die Alemannen dauernd 
für das deutsche Volkstum gewonnen wurde. Im allgemeinen 
wird die Geschieht*- und Rassenk linde dienen Überblick be- 
stätigen. Wiederholt, auf jeder Kulturstufe, sind neue Volks- 
wellen eingewandert, alle ursprünglich von gleicher Basse, 
aber je nach dem Umweg, den «je genommen, mehr oder 
weniger mit fremden Bestandteilen durchsetzt, E« ist nicht 
unmöglich, daf« die steinzeitlichen Bewohner des oberen 
Neckars von der Donau gekommen sind, jedenfalls hat aber 
auch rheimiufwftrts eine Wanderstraf««! dieser Völker, für die. 
wir keine Nameu wi'sen, geführt. Ob das Bronzevolk von 
der Donau oder dem Mhein gekommen, ist fraglich, vielleicht 
von beiden Seiten. Sicher sind aber die Bhater Träger der 
Hallstattkultur und nächste Verwandte der Noriker und 
Thraker im Donauthale von Ost nach West vorgedrungen. 
Wie bekannt, sind dagegen die Kelten von Westen her, die 
Germanen unmittelbar aus dem Norden gekommen. Dafs in 
der Bronzezeit die Viehzucht vou grofserer Bedeutung als 
der Ackerbau gewesen «ein soll, ist nicht wohl vereinbar mit 
dem allgemeinen Fortschritt der Gesittung. 

Ludwig Wils er. 

A. Fngler: Vegetationsauaichten au« Deutsch-Ost- 
afrika, insbesondere aus der KhutusU'ppe, dem l'luguru- 
gebirge, Uhehe, dem Kiugagebirge, vom Rungwe, dem 
Kondeland und der Hukwastcp|>e nach «4 von Wallher 
Goelze hergestellten Aufnahmen. Leipzig, Wilhelm 
Engelmann, 1902. 
Auf Kosten der Wentzelstiftung begab sich 1698 der 
unter Professor Kngler ausgebildete Botaniker W. Goetze nach 
Deutsch Ost ifrika, um namentlich die Gegenden am deutschen 
Teile des Nyassasees, das Livingstone- und Kingagebirge, das 
Koudelaml und die Umgebung des Rukwasees botanisch und 
pflanzengeographisch zu erforschen. Nach Engler« Urteil hat 
er Vorzügliches geleistet und mehr noch wäre von dem 
lteisenden zu erwarten gewesen, hätte ihn nicht am 9. De- 
zember 1*99 das Scbwurzwassertieber dahingerafft. Erhalten 
sind seine Tagebücher und eine grofse Anzahl Photogi aphieen, 
von denen 64 im vorliegenden schönen Werke, begleitet von 
einem erläuternden Texte Prof. Euglers, hier mitgeteilt werden. 
Der Einblick, den sie in die Flora Deutsch - Östafrika« ge- 
währen, ist ein ilufserst lehrreicher, denn man erkennt auf 
den ersten Blick, dafs sie mit pflanzengeographisch geschultem 
Auge hergestellt wurden. Das Gebiet, dem die Photographieen 
entnommen sind, schliefst «ich an jene« des Schirehocblandes 
an, welches noch südafrikanische Typen enthält und weist 
Wälder und Hochwiiseu auf, deren Flora noch zu erforschen 
war. Von den Ebenen werden wir daher bis zu Höhen von 
3000 m geführt. Zahlreich «iinl die Ansichten aus den bota- 
nisch verschiedenartigen Steppen, die bei Dar es Salaam be- 
ginnen und bis an den Fufs der Kingaberge und zum Kukwa- 
see un« vorgeführt werden. Buschwälder, Wiesenlandschaften 
auf Hochplateaus, immergrüne Megenwälder. Euphorbien- 
biluine. prachtvolle Libelien im Gebirge, der schmarotzende 
Farn .Elefanteuohr' (Platycerium elephantotis), Bambus- 
bestände, die Sumpfflora de» Wentzelsee» , die Höhenwälder, 
Juniperus im Kingagebirge bei 2000 m, die Vegetation auf 
den Hohen des Rungwestix kes (2!>n0ni) mit Erica, die schon 
subalpinen Charakter zei^t, kommen zur Anschauung und 
werden genau erläutert. Wenn man bedenkt, mit welchen 
Schw ierigkellen photngraphl* he Aufnahmen in jenen Gegen- 
den verknüpft sind, w> mufs man sich wundern, wie vortreff- 
lich die meisten der ',4 in Lichtdruck wiedergegebenen An- 
sichten ausgefallen sind. 
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— Die I,akkolitbe and die Entstehung der «äd- 
liehen Kordilleren. Im November l'Jol begab »ich Prof. 
Rudolf Hauthal vom Museum de la Plata nach Santa Cruz 
In Patagonieu (50° südl. Br) mid von hier nach Westen zur 
Erforschung der südlichen Kordilleren an der chileiiisch- 
argenliiiiachen Grenze, wobei er wichtige neue geologische 
Beobachtungen machen konnte. Er schreibt darüber au» 
Cor|>enailzen am Zusammen Busse de» Rio Cliico mit dem Bio 
Stehuen am .1. Febr. 1902 an uu» folgendes: 

.Von meinen bisherigen Ergebnissen dürfte Sie inter- 
essieren, daf» der 3370 m höhn Berg Fitz Hoy, etwa 35 km 
nordwestlich vom Lago Viedmn, nicht, wie bisher allgemein 
angenommen wurde, ein Vulkan ist, sondern ein I.akkolith 
graniti«cher Natur, der größere Bruder de» S00 km weiter 
südlich gelegenen aooo m hohen Cerro Payne und zwar sind 
es auch hier jüngere Schichten der Kreideformation, die von 
diesem intnislveu Granitergufa mantelartig aufgerichtet und 
metamorphoaiert worden sind. Für die Entstehung der süd- 
lichen Kordilleren ist da* Auftreten dieser gigantischen 
Lakkolilhe von gröf»ter Bedeutung. Ich »ehe dariu eine 
weiter« Bestätigung meiner Ansicht, dafs wir es hier nicht 
mit horizontalem Zusammenschub im Sinne der alpinen Be- 
wegung zu thun haben, sondern daf* lediglich diese Lakko- 
lithe die Hebung und Zusammenetauchung der die jetzige 
Kordillere bildenden Kreideschichten bewirkt haben. Soweit 
nun sich die Wirkung dieser Lakkolithe nachweisen lafst, 
so weit erstreckt sich die andine Region (eigentliche Kordillere 
und Präkordillcrcl. Im Osten schliefst »ich dann daran die 
Region der " 



— über die geschichtliche Entwicklung von 
Italiens Kartenwesen handelt eine kleine Arbeit des 
Hauptmanns a. D. Stavenhagen im 3«. Hände (Nr. S) der 
Zeitschrift der Berliner Ges. f. Krdk. Der Verfasser beginnt 
mit der Römerzeit, die wenig mehr als die Diatanzkarten 
geliefert hat, um dann etwas ausführlicher des Mittelalter« 
zu gedenken, als Italien das klassische Land vornehmlich der 
Beekarten war. Die Kartographie hatte damals in Italien 
eine Blütezeit, bis sie im 16. Jahrhundert ihre vornehmste 
Stillte in Portugal fand. Hierauf folgt eine Besprechung de» 
amtlichen Kartenwesens in dem ungetilgten Italien des 
19. Jahrhunderts, eines begreiflicherweise recht buntscheckigen 
Bildes, und scbliefslich die Würdigung der italienischen 
Landesaufnahme und ihrer kartographischen Verarbeitung 
seit 1875. Das roilitärgeographische Institut giebt Mefstisch- 
blätter in 1:25000 und 1:50000 und Generalstabskarten in 
1:100 000 heraus, aufserdem noch mehrere Übersichtskarten 
in Maßstäben bis 1 : lOOoOOO. darunter eine Höhenschichten- 
karte in .1 : 500000. Endlich werden noch einige auslandische 
und private Veröffentlichungen genannt 

— Jacks Reisen durch Szetschuen und Yünnan. 
Im Märzbeft de» „Geogr- Journ." finden sich Bericht und 
Karte (in 1:1500 000) des englischen Geologen B. Logan 
Jack, der im Krühjahr und Sommer 1900 die Minen und 
Industriestaaten in der Gegend von Tschciigtufu in Rzetschuen 
besuchte und nach Ausbruch der Wirreu seinen Bückweg 
nach Rhamo nahm. Seine Karte, die allerdings kein Terrain 
giebt, bietet mancherlei Neues, da er »ich vielfach abseits 
von den Wegen seiner Vorgänger hielt, So ergänzen reine 
Aufnahmen zwischen dem Yalung und Likiang diejenigen 
Hosie», Kreitners uud Garnier» und ergeben für den unteren 
Lauf des Yalung ein von dem bisherigen stark abweichendes 
Bild: der aus dem Norden herkommende Fluf. hält »eine 
südliche Richtung bis 27° 50' nördl. llr. ein, wendet sich in 
einer Schleife bis 2ä' 30' nördl. Hr. wieder nach Norden zu- 
rück, um dann endlich »ein») Südrichtung von neuem aufzu- 
nehmen, so dafs der Flufslauf an jener Stelle eine B- förmige 
Gestalt erhalt. Auch der Weg vou Likiang nordwestlich bis 
Hsiao-Weiai am Mekong (Bonvalots Itoute, 27*35' nördl. Br.) 
ist teilweise neu, und endlich das nord- Büdlich laufende 
Routenstück vom Yaugtszeklang (27* nör.11. Br.) bis Yangpl 
bei Talifu. Anfang August erfuhr Jack in der Nahe von 
Tscbengtufu von der Einnahme der Takuforts und dem 
Marsche Seymours nach Peking und bemerkenswert ist, ilafa 
damals auch die Nachrichten der dortigen chinesischen Fro- 
vinzialbehörden dahin lauteten, daf« sämtliche Fremden in 
Peking getötet seien. Schwierigkeiten hatte Jack weder mit 
der Bewohnerschaft, noch mit den Behörden, und von eiurr 
Erregung gegen die Europäer war kaum etwas zu spüren. 

Bei 



ganzen Wege »ehr korrekt, zum Teil sogar «ehr hülfshereit. 
So war im September vom Vizekimig von Szetschuen der 
Befehl ergangen, die Fremden und auch die Missionare that- 
kräftig zu schützen, da China .jetzt mit alleu Machten auf 
freundschaftlichstem Fufse* »lande. Da diesem Befehl genau 
Folge gegeben wurde, so ist an dem guten Willen der Be- 
henden Szetschuens zur kritischen Zeit nicht zu zweifeln. 
Interessant ist, dafs der Haien (Landrat) von Kientschuan 
in einer Proklamation an die Bevölkeruug sagte, Jack und 
seine Begleiter seien nicht Konsuln oder Missionar«, .sondern 
gute Leute*, die den Chinesen zeigen wollten, wie sie am 
beaien ihre Minen ausnutzen könnten. Das Wort de» l>and- 
rats der guten Kreisstadt Kientsebuan Ufst lief blicken. — 
Übrigen» rät Jack »eiuen Land.leutcn . möglichst bald mit 
Bahnbauten im südwestlichen China zu beginnen, damit sie 
nicht den Franzosen gegenüber ins Hintertreffen kämen. 



Di« Behörden 



— Ein , vergessenes Stück Palästina" nennt 
D. Trietsch in »einem Aufsatz „Der äufsernte Sudwesten Pa- 
lästina»' (in der neuen Zeitschrift .Palästina", Heft 1, S. 27 
bis 3r>) den Landstrich, der »ich zwischen dem unteren Wadi 
El-Arisch uud der türkischen Grenze ausdehnt und, wenn 
man die Anschauung der Bibel aeeeptiert, zweifellos noch 
zum historischen jüdischen Palästina gehört. Es ist das 
heute, nach der Grenzregulierung von 18H7, ägyptisch-eng- 
lisches Territorium, und diese Feststellung ist für die Zwecke 
des Verfassers von besonderer Bedeutung. Trietsch verweist 
darauf, daf» die Pläne einer Besiedelung de» türkischen Pa- 
lästina durch heimatlos gewordene Juden vorläufig aussichts- 
los sind, da der Sultan davon nichts wissen will, während 
anderseits die jüdischen Kreise, die an der orientalischen 
Lösung der Judenwanderangsfrage festhalten , teilweise so 
fanatisch sind, dafs sie uur im ehemals jüdischen Palästina 
kolonisieren wollen, oder aber überhaupt nicht im Orient. 
Hier, im nordöstlichen Zipfel de« ägyptischen Gouvernement« 
El-Arisch ständen also KolonUationsversuchen Schwierigkeiten 
der angedeuteten Art nicht entgegen. Obwohl von Kl-Kan- 
Lara (am Suezkanal) in der Nähe de» Meere» eine Kara- 
wauenroute durch dieses Gebiet nach Gasa führt, und sie 
sogar von einer Telegraphenllnie begleitet wird, ist da» etwa 
1500 qkm umfassende Stück in Europa so gut wie unbekannt, 
und Trietsch hat ile«halb versucht, etwa« Material darüber 
zu erlangen. Was er gefunden hat, teilt er mit: es ist der 
noch nicht veröffentlichte Reisebericht de« englischen Reve- 
rend Strange und ein Artikel im .Geogr. Journ.* vom März 
1899. Ea ergiebt sich daraus, dafs der Strich wenigstens bei 
Kl-Arisch durchaus muht so öde ist, wie er »ich auf der 
Kaite ausnimmt. El-Arisch ist eine Stadt von 4000 Kin- 
wohnern, die in einer sehr palmeureiehen Umgebung liegt; 

' auch die Bewässerung soll nicht viel zu wünschen übrig 
lassen. Die Datteln »erden nach Port Said und Gasa ver- 
kauft. Der Karawanenverkehr ist f chr »tark, und nach Guest 
giebt e» nordöstlich von El-Arisch eine leidlich brauchbare 
Hafenstelle. Trietsch lenkt also die Aufmerksamkeit der Ko- 
mitees für die Kolonisation durch die Juden auf diesen 
1 Strich und meint, der Sultan würde, wenn er sähe, dafs sich 
' hier eine blühende Stadt, steuerkräftig« Judenkolonie ent- 
! wickelt, den Juden vielleicht auch Palästina offnen. — Unseres 
Erachten» bleibt jedoch die Frage offen, ob die Gegend von 
El-Arisch aufsrr den heutigen Bewohnern noch Einwanderer 
tu ernähren vermag. Die Angabe Guests, dafs zeitweise die 
ganze ärmliche Bevölkerung nach Syrien auf Arbeit geht, 
scheint nicht dafür zu sprechen. Aber rationelle Bewässerungs- 
anlagen könnten ja die Verhältnisse ändern. 

— In seiner Inauguraldissertation (Bern l'.'Ol) hat 
O. Streun die Nebel Verhältnisse der Schweiz einer 
eiugehenden Bearbeitung unterzogen. Nach einer kurzen 
kritischen Würdigung des zu Grunde liegenden Beobachtung»- 
Stoffe» und einigen Bemerkungen über die zwei Arten de» 
Schweizer Nebel» — Thalnebel und Bergnebel — behandelt 
er im er»ten Abschnitt die räumliche und zeitliche Verteilung 
de» Nebels. Trotzdem von den meisten Stationen nur Termin- 
beobachtungen vorliegen, werden dieselben zu Schlüssen über 
die tägliche Periode des Nebels ausgenutzt, und daran eine 
Besprechung der jährlichen Periode, sowie der Nebelhä itigkeit 
im Mittel der 30 Jahre 1866 bis 18S5 geknüpft, da für den 
Hauptteil der Arbeit nur der Zeitraum von lw:U bis l»»5 zu 
Grunde gelegt i»t. Darauf folgt die geographische Verbrei- 

nd die mittlere Länge der Nebeiperioden. 
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Besondere Ergebnisse hat der zweite Teil der Arbeit geliefert, 
indem es dem Verfasser gelang, die Abhängigkeit der beiden 
Nebelformen von deu allgemeinen meteorologischen Verhält- 
nissen insofern nachzuweisen, als Tbalnebel Dur bei charak- 
teristisch anticyklonaler Wetterlage — hoher Luftdruck und 
Temperaturüberschufs der Luftsäule zwischen Thal- und llerg- 
stationen — , Heignebel nur hei ausgesprochen cyklonaler 
Witterung — , niederer Luftdruck uud Temperaturdefizil der 
i<i Iv zwischen Berg- und Tbal — auftritt AI» vierter 
linilt folgt d um noch die Verfolgung einer lehr inter- 
e Ii Nebelperiode im ilerbit 1897 unter Vergleichiing mit 
den lilglicheu Wiiteruiigsverhättuisseu, die durch eine Anzahl 
»ehr belehrender, die tägliche Nebel Verbreitung darstellender 
Kärtchen beleuchtet wird. Gr. 



— Zeitbestimmung der Togoneger. Über die Art, 
wie kulturlote Volker ohne Uhr und oline Kaieuder die Zeit 
zu bestimmen wissen, ist schon viel geschrieben worden. 
Trotzdem ruft jede neue Hitteilung immer noch das Inter- 
esse wach , da sich neben den altbekannten Zügen häufig 
fremde. Überraschende Momente finden, wie sie bisher nicht 
zur Beobachtung kamen. In Klein-Popo z. B. hat sich der 
Modus eingebürgert, nach den Durehbrih hen der Ugune zu 
rechnen; man sagt also, ea war so oder so hinge vor bezw. 
nach dem letzten Durebbruch der Ijiguue. Dieselbe Methode 
wird sicherlich auch in Keta und an den sonstigen Lagunen- 
platzen der Hklavcnküste im Schwange sein. In Togo speziell 
pflegt man sich jetzt vielfach nach der in regelmässigen 
Zwischenräumen erfolgenden Ankunft oder Abfahrt der Wör- 
tuant>-I)ampfer zu richten. Für das Inuere, wo solche Merk- 
zeichen fehlen, behilft man sich, wie Missionar C. Bpiefs im 
„Hallc-sehen Journal für Uhrmacberkunst" schrieb, mit an- 
deren Mitteln. Da macht man, um zu zählen , wie lange 
jemand von Ilause fortgewesen, für jeden verflossenen Ta^ 
in einen besonders dazu aufgestellten Block eine Kerbe. Ist 
eine Schuld abzutragen, so kratzen Gläubiger und Schuldner, 
jeder für sich, an der Bautwand oder hinter der Thür die 
erforderlichen Striche ein und kreuzen die, welch« schon 
abgelaufene Tage bedeuten. Man kann sich vorstellen, dafs 
dieser Kalender von beiden Teilen sehr genau geführt wird. 
Der gleichen Zählung bedient man sich ferner, wenn lloten 
abgesandt werden, die nach Ablauf einer festgesetzten Frist 
heimkehren sollen. Auch entfernte Liebende zählen in dieser 
Weise die Tage bis zum nächsten Wiedersehen, falls sie ea 
nicht vorziehen , für jeden verstrichenen Tag ein Maiskorn 
beiseil« zu legen. Will ein Häuptling seine Mannen an einem 
bestimmten Termin an einem Platze versammeln, so sendet 
er in die Dörfer Beulelchen mit Mai>köruern , die genau mit 

uf die Entfernung abgezählt sind. Die Tages 
rkt sich der Evheneger nach dem Stande der 
Bei Wegemafsen giebt er wohl die Dauer einer Mahl- 
zeit an, so wie unsere Bauern früher nach „Pfeifen Tabak' 
zahlten. Ist die Strecke länger, so wird mit der Zeit ver- 
glichen, die der Yams zum Garkochen braucht. U. S. 

— Die Bevölkerung von Bern und Freiburg i.ScIiw. 
im 15. Jahrhundert bespricht G. H. Schmidt (Zellaehr. 
f. d. ges. StaaUwiss., 58. Jahrg., 1902). So läf.l sich die Be- 
völkerungszahl der Stadt Bern für 1448 annähernd berechnen. 
Hetzt man die Kopfstärke einer Familie zu 4 Personen an, 
so erhalten wir eine Zahl von rund 5 1 '00 Seelen. Für Frei- 
burg wurde für 1444 eine Wohnbevölkerung von insgesamt 
5200 Personen ermittelt, die für 1447/48 auf 5800 angewachsen 
war. Zum Vergleich sei erwähnt, dafs für Dresden aus 1474 
eine Angabe von 3204) Einwohnern vorliegt, dafs Heidelberg 
1439 etwa 5200 Seelen zahlte, und Leipzig 1474 nur etwa 
4000 Seelen aufwies, während Großstadt- wie Lübeck Milte 
des 14. Jahrhunderts etwa 40000 beherbergte, Nürnberg 
ungefähr die Hälfte dieser Zahl erreichte, eine Ziffer, welche 
aunahernd damal« auch für Augsburg, Sinifsburg, Ulm u. s. w. 
anzunehmen ist. Bemerkenswert erscheint, dafs bereits da- 
mals das weibliche Geschlecht in der Stadt wie heute über- 
wog. Die ortsbiirgerliche Bevölkerung machte kaum 40 Proz., 
die uichtbürgerlichc über 60 Proz. der Gesamtbevölkerung 
aus. Die Heirai -fie.|iietiz war ungleich großer wie jetzt, die 
Zahl der kinderlosen Ehen soll ein Drittel beiragen haben, 
während die Kindersterblichkeit eine ungeheuere war. Für 
die I»and»chaft Freiburg int die dünne Bevölkerung von nur 
11,5 Bewohnern auf dem Quadratkilometer zu erwähnen. 

— Über diu Verhältnisse der Kolonie Lagos ergiebt 
sich aus einem Vortrage ihres Gouverneur* Mir William 
Macgregor folgendes: Lago« besteht aus der eigentlichen 
Kolonie gleichen Namens, die einen Fläclu-nraum von »OriO.jkm 
hat, und dem Protektorat mit anni 
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des ganzen Gebietes sind kulturfähig. Die Seeseite hat nur 
einen Hafen, und dieser iet infolge der Barre nur für Schilfe 
bis zu 4 m Tiefgang zugänglich. Die Regierung ist der An- 
sicht, dafs die Stellung der erblichen Häuptlinge nicht nur 
aufrecht zu erhalten, sondern auch nachhaltig zu stärken ist, 
und dafs diese Leute für die Verwaltung ihrer Bezirke gesetzlich 
verantwortlich zu machen sind. Die öffentliche Schuld beträgt 
luiSTOO Pfd. Bterl., die Summe ist autachllefsllch zu Bahn- 
bauten verwendet wurden. Seit März 1901 ist die Bahn von 
Lagos nach Ibadau im Bau, ihre Ausdehnung bis llorin Ist 
in Aussicht genommen , und der Gouverneur erklärt es für 
nötig, dafs sie darüber hinaus bis ins Herz von Norduigeria 
verlängert wird. Die gesamte Bevölkerung zählt 1500000, 
darunter S0H Europäer, vou denen 23:t in Lagos ansässig 
sind. In Lagos und den Vorstädten beträgt die Zahl der 
Todesfälle 47,.i auf 1000, während sie für die Europäer das 
hohe Verhältnis von fast 1 : 10 erreicht. Eine Besserung ist 
nur vou einer sorgfältigen Sanierung zu erwarten, besonders 
von der Beschaffung guten Wassers, Zuschüttung der Sümpfe, 
Fortführung der Abfallstoffe und Zerstörung der Brutplätze 
der Moskitos. In letzterer Beziehung ist schon einiges er- 
reicht. (Scott. Geogr. Mag. 1902, S. 155.) 

— Dr. August Andrae in Wilhelmshaven hat seit 
Jahren mit viel Verständnis und unter grofsen Mühen Haus- 
inschriften in Ostfriesland und Holland gesammelt, 
von denen er auch vor mehreren Jahren Proben im Globus, 
Bd. 72, Nr. 24 und Bd. 75, Nr. 24 veröffentlichte. Es spricht 
sich da manche Weisheit aus, und auch ethnographisch sind 
solche Uauswprücbe nicht ohne Belang, namentlich wenn man 
einzelne derselben durch gröfsere Gebiete verfolgt und deren 
Ursprung nachforscht. Es ist aber die höchste Zeit, diese 
Spruch Weisheit zu sammeln, da die allen Häuser, welche sie 
zeigen, allmählich durch neue ersetzt werden. Dr. Andrae 
hat seine mühevollen Arbeiten fortgesetzt und jetzt „Haus- 
inschriften aus Holland* (Emden, W. Uaynel, 1902) ver- 
öffentlicht, unter denen besonders die sog. .Hafe- und Neid- 
inschriften* von Belang sind. Die Niederländer können sich 
über diese Gabe freuen; eine grofse Übereinstimmung mit 
den Hausinsehriften Norddeutschlands Ist überall vorhanden 
und zeigt, wie diesseits und jenseits der politischen Grenze, 
wenigstens bezüglich der Uausinschriftenmoral, gleiche Ge- 
sinnung herrscht. 

— Die indische Landesaufnahme 1899/1900. Nach 
dem offiziellen Beriebt über die Thätigkeil der indischen 
I<andesaufnahme für das Jabr 1891» l&OO belief sich das Ge- 
samtergebnis auf annähernd 388 000 qkm, wovon etwa 
310000 qkm, die auf Birma und die Nordwestgrenze ent- 
fallen, rekognosziert, d. h. in Mafestäben von l l, Zoll (etwa 
1 : 250000) und darunter aufgenommen sind. Das Gesamt- 
areal genauer Aufnahmsn jeden Mafsstabe, betrug 76192<jkm, 
wobei bemerkt sei, daß der Noriualmaßstab der indischen 
Landesaufnahme 1 Zoll = 1 Heile — ungefähr l :6.tnOO — 
ist. Da bei den Arbeilen eingeborene Geodäten und Topo- 
graphen verwendet werden, stellen sie sieb sehr billig, näm- 
lich auf 25 bis 30 Kupleii für die englische ljuadratmeile. 
Surveyer-tieneral ist zur Zeit Oberst 8t. Ii. Gore. 



- - Über den Zug unserer Rauchschwalbe, einet 
unserer bekanntesten und ausgesprochensten Zugvogel, schreibt 
L. v. Besserer (Jahresber. d. ornith. Ver. München für 1*99 
und 190ü: laol): Soweit sich Schlußfolgerungen aus dem 
vorliegenden Material ergeben, gestalten sich dieselben folgen- 
dermaßen: Es ist wahrscheinlich, dafs die Rauchschwalbe 
das Khonethal heraufziehend durch das Rheiuthal zu uns 
gelangt, daf« am Bodeusee eine Teilung der Wanderer statt- 
findet, von denen die einen, dem Laufe des Rheines folgend, 
nach Elsaß, in die Pfalz u. s. w. gelaugen und das Mainthal 
heraufsteigend im nordwestlichen Teil des rechtsrheinischen 
Bayerns eintreffen und sich vou hier aus in den klimatisch 
günstigeren Strichen zuerst zeigen, während im weiteren 
Verlauf des Zuges eine mehr von West nach Ost fortschrei- 
tende Bewegung stattfindet Die nordöstlichsten, sowie die 
am höchsten gelegenen Punkte werden am spätesten besetzt. 
Eine Einhaltung von Fluchilhäleru findet im weiteren Ver- 
lauf nicht statt, sondern es scheint der Zug In breiterer Frout 
vor sich zu gehen. Genauere AnhalLspuukte hierfür konnten 
nur ans einem reichhaltigeren uud genaueren Material ge- 
schöpft werden. Der Zug der Rauchschwalbe, nimmt für 
Hävern am 1. April seinen eigentlichen Anfang, erreicht zwi- 
schen dem 15. und 20, ». inen Höhepunkt und endet in den 
ersten Tagen de« Mai. Die Wenigen Märzdaten sind zu ver- 
" zu wirken. 



V«r»ntwudl. Kcuakteur: Dr. K. Andre*, Briunscliweig, Kaller.lebertligr-1'ix.meusd* 13 - Druck: Krisdr. \ ieweg u.Snhn. Brsuii.i hw*i K . 
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Bd. LXXXI. Nr. 16. 



BRAUNSCHWEIG. 



24. April 1902. 



Das neolitliische Grabfeld von Alzey. 

Vuü Dr. C. Mehlis. 



• Dia Statte des altgallischen Altiaia, (Inn römischen 
Vicus Altiaiensium , des mittelalterlichen Alzye und 
Alceie war bisher als Fundort mannichfacher Altertumer 
bekannt (vgl. Mehlis, Archäologische Kart« der Rhein- 
pfalz und dur Nach bargebiete , Leipzig 1883; Wimtner, 
Geschichte der Stadt Alzei, S. 1 bis 14, Alzei 1K75). 

Jedoch ein förmliches Grabfeld aus der jüngeren Stein- 
zeit aufzudecken, gelang hier erst 
den Rodungen der letzten Monate. 

Rechts der von Alzey nach Er- 
he&bücleaheim und Kreuznach fuh- 
renden Staatsstraße, d. h. westnord- 
westlich der Nibelungenstadt „ Vol- 
kers vou Alzei", liegt ein nach 
Nordeu zu bis zu einer Höhe von 
303 m ansteigendes fruchtbares Ge- 
hänge, das zum Teil mit Heben an- 
gepflanzt ist. Beim Roden stiels 
Herr Weiuhändler Eller im Januar 
1!H)2 auf Skelett reste, auf verzierte 
Gefälse, auf durchlochte und un- 
durchlochte Steinwerkzeuge, auf 
FlintsteinmeBser, Mahlsteine u. a. 
Die durch Dr. Köhl, den „Neoli- 
thiker" des Mittelrheinlandes, im 
Februar und Marz veranlagten 
systematischen Untersuchungen er- 
gaben hier „am Grün" (dies der 
Name der Gewanne) das Vorhanden- 
sein eines ueolithiechen Grabfelde», 
das sich, wenn nicht streng chrono- 
logisch, so doch topographisch an 
die bekannten Nekropolen der jün- 
geren Steinzeit von Worms, Mons- 
heim, Mölsheim, Rheindürkheim, 
Kirchheim an der Eck, Flomborn 
und andere Orte Hheinhesseus und 
der Nurdpfalz anschliffst. Das Al- 
zeyer Grabfeld liegt 8 km nordwestlich vom Flom- 
borner, das im Frühjahr 1001 aufgedeckt wurde, und 
ist bis jetzt das am meisten nach Westen gelegene unter 
den bisher bekannten ncolithischen Nekropolen Rhein- 




S. 



Am 24. Marz 1902 umstand eine zahlreiche Schar von 
Archft. logen aus Alzey, Dnrmstadt, Worms, Frankfurt 
(Dr. Hägen), Mannheim (Präsident Christ, Prof. Raumann 
u. a.), Dürkheim (Rektor Roth), Stratsburg im F.lsats 
(Prof. Henning), Neustadt und anderen Orten di 
U„l„. I.XNXI St. Iii. 



blofsliegenden und zum Teil wohl präparierten Gräber 
und lauschte den Erklärungen des gelehrten Konser- 
vators des Paulusmuseums, Dr. Karl Köhl, über Anlage 
und Befunde dieseR jüngst entdeckten Friedhofes, der 
seit etwa vier Jahrtausenden die ersten Anwohner des 
Selzlhulcs in seinem Erdboden beherbergt hat. 

Im ganzen sind bis jetzt 13 Gräber festgestellt worden, 
deren Skelette in 40 his 7l) cm Tiefe 
im blofsen Erdreich gebettet lagen. 
Alle Leichen waren von Südost 
nach Nordwest orientiert, so dnls 
der Kopf ursprünglich nach Nord- 
west schaute, genau so wie bei den 
Skelettgrabern von Rheindürkheim 
(vergl. Köhl, Neue prähistorische 
Funde aus Worms und Umgebung, 
S. 7), der Rheingewann bei Worms 
(vgl. Encyklopädie der Naturwissen- 
schaften, 1. Abteilung, 8. Bd., S. 582) 
und MotiBhoiiu (vgl. Archiv für An- 
thropologie, 3. Bd., S. 103). 

Die Skelette befinden sich nicht 
in hockender Lage wie zu Flom- 
born, in Kirchheim a. d. Eck und 
zum Teil in Monsheim (vgl. Archiv 
für Anthropologie, 3. Bd., S. 103; 
Dr. Köhl fand 1 HO 1/1 902 zu Mons- 
heim ebenfalls gestreckte Ske- 
lette), sondern sie liegen gestreckt 
und ziemlich horizontal im Boden 
mit nach Osten gedrehtem Gesichte. 

Die zwei sichtbaren Schädel 
(Nr. 1 ~ weiblich, Nr. 2 — männ- 
lich) sind stark entwickelt, dolicho- 
kephal, hoch und orthognat. Die 
Zahureihen sind vollständig und gut 
erhalten; das Kiefergerüste derb 
und stark entwickelt. Die übrigen 
Knochenteile sind gleichfalls wohl erhalten und deuten 
auf kräftigen Körperbau bei mftfsigeu Dimeusiouen. Im 
Schüdelbau und in Körpergrötsc gleichen die Alzeyer 
Neolithiker ihren Nachbarn von Worms, Monsheim und 
Kirchheiro a. d. Eck (über letzteren Skelettfund vgl. die 
Untersuchungen von Geheimrat Waldeyer und Prof. 
Hoppe -Seyler in des Verfassers „Studien zur ältesten 
Geschichte der Rheinlande", 5. Abteil., S. 21 bis 2'J). 

An Beigaben enthalt das erste, weiter nach ab- 
wärts liegende Grab einer Frau folgende Stücke: Zur 

.11 



ilithLu tiL-« Skelett von Alzey mit 
Hi|ii<' 11 eines grofsen Säugers. 
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Seite liegen zwei mürbe und zerbrochene, ursprünglich 
bombenförmige Thongefätse. Quer unterhalb der Fülse 
liegen zwei muldenförmig ausgearbeitete Quarzitplatten, 
die der fleifsigen Hausfrau als Mahlsteine gedient hatten. 

Das zweite, einig« Schritte nach aufwart* gelegene Grab 
eines Mannes (s. Abb.) birgt folgende Funde: Hechts vom 
Kopfe steht eine etwa 20 cm hohe bauchige, schmal- 
halsige Feldflasche aus schwarzem Thon. Am Bauch- 
rande sind mehrere warzenförmige, durchbohrte Knöpfe 
angebracht, zwischen denen parallel laufende, mit weitscr 
Paste ausgefüllte, von Strichen gebildete Winkelbänder 
den Gefälsbauch umziehen. Auf der Knut des Toten 
erblicken wir einen Silexknollen, ferner ein Dutzend 
scharfer Schaber (graüoirs nennen sie die französischen 
Archäologen) und schneidiger Flintuicsscr. Das Material 
beBteht in einem hellgrauen Silex, der vielleicht aus 
den Kalksteinschichten des Mainzer Keckens stammt. 
Quer über dem Unterkörper, anfangend von der Milte des 
Oberschenkels und über die FutskiRichen hinaus sieb 
ziehend, liegt eine Anzahl dicker und breiter tierischer 
Kippenknochen, die vielleicht mit dem ihnen anhaften- 
den Fleisch dem Toten als Mahlzeit für die Gefilde des 
Jenseits gespendet worden waren. Die Rippenstücke : 
gehören einem grofeen Sauger, vielleicht nach Dr. Köhls ' 
Vermutung dem Bob primigenius, dem Urochsen an, 
oder dem Wisent , der vor Jahrtausenden sich gleich 
seinem Vetter, dem amerikanischen Büffel, im Schilf- 
dickicht des Selzbaches geweidet und gehaust haben 
mag. Auch bei dem Kirchheimer Neolitbiker wurden 
Reste des Bos priscus Bojanus von Prof. Oskar Fraas als 
Betgabe festgestellt (vgl. Studien, 5. Abteil., S. 30). 

Für unsere Deutung als Totenspeise spricht die 
Thatsache, dats dicht neben diesen Hippenstücken ein 
graues, offenes, bowbenförmiges Gefals stand, das zwei- 
fellos zur Aufnahme einer Flüssigkeit, des Totentrankes, ! 
dienen konnte. Es ist mit demselben Ornament wie die ■ 
Feldflasche geziert, nnr ist dies hier nicht mit Linien, 
sondern mit eingestochenen Punktreihen hergestellt. — 
Aufserdem sind Stücke Schwefelkies bei diesem Skelette 
vorgefunden worden, die wie anderswo zur Feuerbereitung | 
gedient haben. Die übrigen zwei Skelette entbehrten 
der Beigaben. — 

Von den im Januar 1902 gefundenen und zerstörten 
Gräbern liegt eine Reihe von Fundstücken nebenan. 

Wir sehen hier feingestaltete Flintmesserklingen, 
durchbohrte Hammeräxte ans Kieselschiefer und Ur- 
schiefer, Breithackeu aus Syenit, Schmalhacken, sogen. 
„Sehuhlcistcnkeilc" von besonders eleganter Form. Sämt- 
liche .Steinwerkzeuge sind unverletzt; in ihrer Glatte, 
ihren Schneiden, ihren Lochungen, in ihrer ganzen 
Technik sind sie mit bewunderungswürdiger Leistungs- 
fähigkeit hergestellt. 

Die hierzu gehörigen schwarzen, weifs gepaBteten 
Gefäße von derselben bombenförmigen Gestalt wie in 
Grab 1 und 2, zeigen mutatis mutandis genau dieselben , 
Ornamentmotive auf, nur dals bei ihnen zwischen je 
zwei aufwärts gerichteten Winkelbändern sechs senkrocht 
gerichtete Parallellinien, als Säulen gewissermatsen, an- 
gebracht sind. 

Dieselben Ornamente, in derselben Technik 
hergestellt, wiederholen sich auf denGefäfsen der lihein- 
gewann bei Worms, in Rheindürkheim und Monsheim 
(vgl. Köhl, a. 0., Tafel VII und VIII, Lindenschmitt im 
Archiv für Anthropologie, 3. Bd., Tafel 1). Köhl hat 
diesen Typus nach ihrer ersten Entdeckung am „lliu- 
kelstein" bei Monsheim im Jahre 1KI17 mit dem Namen 
„Hinkelsteintypua" bezeichnet. Er repräsentiert die 
altere Winkelbandkerainik (vgl. Köhl, Über die 
neolithische Keramik Südwestdeutschlands. S. 2 bis 6), 



deren steife Linien in schroffem Gegensätze zu den be- 
wegten, an den „Jugendstil" der ('regenwart erinnernden 
Formen der Bogenhandkeramik stehen, deren Ver- 
treter am linken Rheiuufer von Köhl zu Monsheim 
und Flomborn, vom Verfasser zu Grots-Niedcsheim und 
Marnheim festgestellt wurden (vgl. Köhl, a. ()., S. ti bis 
11, ("orrespondenzblatt d. d. Gesellschaft für Anthropo- 
logie, 1001, S.Ol bis 00; Mehlis, Das neolithische Grab- 
feld von Flomborn in Rheinhessen und die Ilockcrfrage, 
im „Internationalen Centralblatt für Anthropologie", 
".Jahrg., S. 6Ü, „Pfälzisches Museum", 19. Jahrg., 1001, 
S. 164 bis 1CÖ mit Fig. 1 bis 5). 

Der Unterschied beider Oruamentatioustypen ist 
in die Augen springend. Ob or jedoch bei fast gleichem 
Kulturapparat genügt, um für die Besitzer der Winkel- 
bandkeramik und die der Bogenhnndkeramik eine eth- 
nologische Differenz zu begründen, steht um so 
mehr dahin, als Alfred Schliz jene für die Bestattungs- 
gebräuche bestimmte Ziergcfälse, diese für diu Gebrauchs- 
geschirre des Haushalts erklärt (vgl. Schliz, Das stein- 
zeitliche Dorf Großgartach, S. 38 bis 30). 

Dagegen hat Köhl im Januar 1902 iu der Nahe des 
Hinkelsteiner Grabfeldes zu Monsheim einen grofsen 
neolithischon Wohnplatz (Dorf) mit ausschließlich jün- 
gerer Winkclbandkeramik (Albsheimer Typus), ganz 
Grolsgartacher Muster, aber ohne jede Spur von Bogen- 
oder Spiralbandkeramik entdeckt (Schreiben vom 10. Jan. 
1002) — Auch Prof. Pfaff hat jünget zu Heidelberg drei 
neolithische Wohnplätze gefunden, von denen zwei 
Spiralbondkcramik, einer jüngere Winkelbandkeramik, 
und zwar ganz getrennt voneinander, enthalten. 

Unter solchen Umstanden bleibt — abgesehen von 
der Kontroverse zu Metz im August 1901 — noch die 
Frage offen, in welchem zeitlichen und ethnolo- 
gischen Verhältnis ältere Winkelbandkeramik zur 
Bogen- oder Spiralbandkeraroik steht. Zu betonen 
ist, dats bislang am Mittelrhein eine Wohnstfitte mit 
alterer Winkelbandkeramik noch nicht, auch nicht zu 
Monsheim aufgefunden wurde. 

Die Befunde zu Monsheim vom Januar 1 002 und 
zu Heidelberg 1901/2 scheinen für den engen Konnex 
Älterer und jüngerer Winkelbandkeramik zu spre- 
chen, während die hier ausgeschlossene Bogenhand- 
keramik ein Attribut der exklusiven Hocker, oder 
besser der kauernden Skelette, wie sie zu Flomborn auf- 
treten, zu sein scheint. Leider hat die Keramik von 
Adlerberg bei Worms mit ihren „liegenden Hockern" 
keine ausschlaggebende Bedeutung (vgl. Abbild, in der 
, Illustrierten Zeitung" vom 4. Oktober 1000, S. 108 
bis 500). Und so muls noch der Spaten der Zu- 
kunft die wichtige, oben angeregte Frage eines chrono- 
logischen und eventuell ethnologischen Differenzcharakters 
der beiden Ornamentationsarten entscheiden. 

Selbst aber, wenn diese im Sinne von Köhl und Pfaff 
contra Schliz und Beinecke entschieden werden sollte, 
erscheint es noch sehr bedenklich, auf die unsichere 
Stütze der von Launen und Moden abhängigen Frauen, 
in deren Händen in der Vorzeit so gut wie in der 
Gegenwart bei den auf dem Boden der Hausindustrie 
stehenden Stämmen die Herstellung der Töpferwaren 
steht (vgl. Randall-Macivcr und Wilkin, Libran Notes, 
p. 54—5« und Plate XI, London 1001), und deren Or- 
namentenschntz eine Kassendifferenz der mittcl- 
r heinischen neolithischen Gemeinden aufzubauen. 

Für diese Hypothese raütsten gewichtige kultu- 
relle und anatomische Differenzen ins Feld geführt 
werden können, die, abgesehen von der Lage der Ske- 
lette, unseres Wissens bisher noch gänzlich fehlen. 

Neustadt a. d. IL, 2C. März. 
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Geographische und ethnographische Ergebnisse der Expedition 

F. Fonreatis (1898 1900). 



Von Drix Förster. 



Der Zweck und der allgemeine Verlauf der mit Ruhm 
gekrönten Expedition Foureau» wurde auf Grund vor- 
läufiger Zeitungsnachrichten im Globus (HJ. 79, S. 175) 
mitgeteilt. Jetzt hat Dan Foureau selbst seine Reise 




AbK 1. Wasserfall des Angarab. 

in einem umfangreichen Werke 1 ) geschildert, welches 
einen klaren Einblick in die energische Führung der 
„Mission Saharienne" und in die Ergebnisse der wissen- 
schaftlichen Forschungen gestattet. Wir wollen uns 
hier nur mit den letzteren befassen und nur einen über- 
sichtlichen Auszug derselben geben, da die Fülle deB 
dargebotenen Materials so enorm ist, data eine gründ- 
liche Besprechung den Raum des „Globus" weit über- 
schreiten würde. Die fachmännische Wißbegierde wird 
übrigens aus dem flüchtig Mitgeteilten so 
viel des Anregenden erhalten, da[s sie der 
in Aussicht gestellten ausführlichen Publi- 
kation über die geologischen, botanischen, 
zoologischen n. s. w. Verhaltnisse in dein 
durchzogenen Gebiet« mit gesteigertem 
Interesse entgegensehen dürfte. 

Zur Orientierung sei jetzt kurz an die 
Reiseroute Foureaus erinnert. Er verliefe 
am 23. Oktober 1898 Wargla (im Süden 
von Algier), durchquerte in direkt Rüd- 
licher Richtung die Sahara bis Zinder, 
wandte sich von hier nach und um den 
Tsadsee im Osten, befuhr den Schari und 



den Gribingui aufwärts bis zur Wasserscheide des Ubangi 
und gelangte über Bangui nach Rrazzaville am 21. Juli 
1900. Am 2. September 190O traf er in Marseille ein. 
Den gröfsten Teil seines Buches, welcher zugleich 
das Meiste und Interessanteste bietet, 
uiuimt die Sahara ein, und swar indem 
Abschnitt zwischen Ain el Hadjad (27* 
nördl. Br.) nnd Zinder (etwa 14* 
nördl. Ur.), welcher entweder noch gar 
nicht erforscht oder seit Barth nnd 
Du Bary nicht mehr Ton Europäern 
betreten worden ist. 

Südlich von Ain el Hadjad erhebt 
sich ein ungemein grolsartiges Felsen- 
gebirge von 400 m relativer Höhe: es 
ist das Tassiii des Azdjer. Es be- 
steht aus Sandstein von sehr dunkler 
Färbung und ist stark zerklüftet. Ein 
breites, ebenes Thal führt hinein, durch- 
schnitten vom Wadi Samene. Ver- 
schiedene Bergketten bilden das Tassiii: 
im Korden die Kette von Tinterrhauine 
mit einer Unzahl von Felsenspitzen 
und sigeartigen Kämmen, in dessen 
innersten Schluchten klare Quellen aus 
den Haufen verfaulter Vegetation ent- 
springen, welche Tamarinden , Vitrieen 
(Dias) und Typhrieen umgeben-, ferner 
die ebenfalls schwarze Bergkette des 
TindeBset, welche nach Norden in 
langgewundenen Dünenhügeln verlänft 
und welche den 25 m breiten nnd 200 m 
langen, von Schilf umgebenen und ziemlich fischreichen 
Taksurisee in sich birgt. 

In der Höhe von 1100 m über dem Meere entquillt 
dem Gebirge der Flufs Angarab; er bildet bei einem 
senkrechten, 25 m tiefen Steilabfall seines Regenbettes 
einen Wasserfall , der sich unten zu einem stahlblauen, 
vollkommen unzugänglichen Tümpel sammelt Oben 
liegen viele Felstrümmer zerstreut herum, in einzelnen 
Löchern herrliches Trinkwasser enthaltend (Abb. 1). 



') F. Foureau, D'Alger au Cnngo par le 
Tchad. Aveo 170 Figure«. l'ari», Massen et 
Co., 1902. 830 8. mit einer Übersichtskarte. 
Die sämtlichen im vorliegenden Artikel ent- 
haltenen Abbildungen sind diesem Werke ent- 
nommen. 




Abb. 3. 
Wadi Alielledje 
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Abb. 3. Da* flebirge Aguagar. 

Beim (überschreiten des Tindesset leidet man ein- 
pfindlich unter der Killte. Beachtenswert sind die 
ankerst niedrigen Temperaturen in der gebirgigen Sa- 
hara. Bei einer TageBteinperatur von 15 bis 25° C. er- 
gaben sich von Mitte Dezember bis Mitte .Innuar nächt- 
liche Miniina von — 1,6*, — 4°, in Wadi Afara Bogar 
— 10,4° und auf der Wasserscheide (1860a) —4°. 

Fourean fand beim Abstieg vom Tindesact einzelne 
Sandsteinfelsblöcke mit Tuareginschriften. aus neue- 
rer Zeit stammend, bedeckt. Sehr weiter südlich in 
den Granitbergeu von Air traf er an den Felswänden, 
welche die Brunnen von Taghaxi und Tidek umgeben, 
uralte Skulpturen von Tuareghänden scharf einpunktiert; 
man konnte deutlich die Gestalten von Menschen, Hunden, 
Pferden, GiraiTen, Straufsen, Antilopen und Perlhühnern 
erkenneu, auch Menschen, die auf Giraffen oder Anti- 
lopen reiten. 

Vom Tindesset steigt man hinab zu dein eigentüm- 
lichen Thal des Wadi Ahelledjera. Im Anfang wird 
es von 20 m hohen und zerklüfteten Felsen umschlossen, 
die sich später bis zu 60 m erhöhen. Den Abschluß 
gegen Süden bildet eine ungeheuere Sanddune, welche 
auf der linken Seite bis zum Gipfel reicht und auf der 
rechten nur den Boden bedeckt. Zuletzt ragt eine 
Felsmauer von 80 tn mit Zinnen und spitzigen Türmen 
ompor, an deren Futs sich zwei Tümpel, im Winter mit 
klarem, im Sommer mit trübem Wasser, befinden (Abb. 2). 

Mit dem Wadi Tihodayene (etwa 25° 30' nördl. Br.) 
hört die Sandsteinformation auf und wird Granit 
und Gneis, hier und du unterbrochen 
von vulkanischen Massen , die vorherr- 
schende Gesteinsformation bis südlich 
von Agades (etwa 16' 30' nördl. Br.). 

Zwischen dem Tindesset und dem 
Aghagargebirge befindet sich die höchste 
F.rhebung (1500 m) dieses Teiles der 
Sahara. 

Die Wasserscheide zwischen dem 
Mittelländischen Meer und dem Atlan- 
tischen Ozean liegt jedoch etwas weiter 
südlich, etwa l>ei dein 2">. Grade nördl. Br. 
in einer Höhe von 1360 m. 

Der Gebirgsstock Aghagar (400 m 
relativ) nimmt sich, von dem Wadi 
Afara aus betrachtet, wie die gigantische 
Mauer einer Riesenstadt aus, hinter 
welcher grandiose Monumente der ver- 



schiedensten Form aufragen: Moscheen 
mit Minarets, Obelisken, Pavillons, mas- 
sive Türme und zierliche Wnrttürnichen 
(Abb. 3). Das Gebirge wird bis zum 
Boden durchschnitten von dem Wadi 
Afara, welches nach Norden das Tassili 
des Axdjer durchbricht, um sich bei Am 
el lladjat in der Kbene des Ighargharen 
zu verlieren. In den Anahefbergen 
führt der Weg über weithin verbreitete 
kolossale Granitplatten; sie sind leicht ge- 
wölbt und sehen wie poltert aus. Sie 
geben der ganzen liegend einen trostlos 
öden Charakter (Abb. 4). 

Das schwerste Stück Arbeit für den 
Saharareisenden ist die Durchquerung 
der absolut wasBerlosen Wüste Tiniri, 
welche mit Quarzkies und abgeschliffenen 
Felsblöcken übersät und von langgestreck- 
ten Terrainwcllen durchzogen ist. Sie 
erstreckt Bich sieben Tagemürsche weit 
von Tadent bia Asiu. 
Die ersten grünen Büsche zeigen sich auf der be- 
gangenen Knute im Wndi Tiut (20" nördl. Br.): es sind 
krüppelhafte Tamarinden und Mrokba (Federborsten- 
gras, Penuisetum dichotomum). 

Von hier an beginnt die Temperatur sehr wesentlich 
sich zu erwärmen. Im Februar schwankte sie zwischen 
32" und 35*, von März bis Ende Juli zwischen 40» und 
45*; in den Nächten sinkt das Thermometer durch- 
schnittlich auf IS ', ja manchmal sogar bis auf 5° herab. 
Doch sind namentlich die Sommermonate in der Nord- 
sahara sehr viel wärmer (Maximum 48° und mehr, Mi- 
nimum nicht unter 30") als im Süden. 

Der verbreitetsto Baum südlich vom 20. Grade an 
(F.bene Sersu) ist der Gumniiakazienbaum , in dessen 
Zweigen Dutzende von hängenden, niedlichen Vogel- 
nestern «ich schaukeln. Mit ihm vereinigt sich xu 
förmlichen Waldern das baumartige Strauchwerk Ko- 
runka (Calotropis proecra), dessen allgemeine Vegetations- 
zone vom 27. bia 10. Grade nördl. Br. reicht. 

In Iferuane unter dem 19. Breitengrade erscheint die 
erste menschliche Niederlassung. Die kreisrunden Hütten 
der hier hausenden Tuaregs werden aus Matten (ge- 
flochten aus Stengeln der Mrukba) hergestellt und mit 
einem konisch abgeplatteten Dache versehen. Meist 
umsclilielst ein Zaun mehrere Hütten. 

In dem Berglande von Air, zwischen dem 18. und 
19. Grade, tauchen zum erstenmal Dattel- und Dum- 
palmen auf. Anfang April beginnen in der Landschaft 
Air die trockenen Gewitterstürnie, die Tornados; sie 




Abb. 4. <>ninit platten in <leu Analiefto-rgrii. 
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treten regelmäßig nachmittag» zwischen 3 und 4 Uhr 
bei plötzlich verfinstertem Himmel auf und dauern oft 
bis in die Nacht hinein; sie kühlen die Hitze rasch um 
10" ab. Sie sind die Vorboten der Regenzeit. Durch 
die ersten heftigen Wiudstötse werden mächtige Sand- 
troinben in die Höhe gehoben, welche sich selbst zwar 
nur langsam fortbewegen, doch durch die rapide Kreis- 
bewegung um ihre eigene Achse alle leichteren Gegen- 
stünde mit sich fortreilsen. Die Tromben bestehen aus 
zwei übereinander gestellten Luftkegeln, deren Spitzen 
sich berühren , und deren Basis einerseits gegen den 
Erdboden , anderseits gegen den Himmel gewendet ist. 
Ks int ein gespenstiger Anblick, wenn sie in grotser 
Anzahl, getrennt voneinander und unabhängig in der 
Eigenbewegung, über die Einehe dahinfegen. 

In der Tuaregsahara zirkulieren als gangbarste Mün- 
zen entweder Maria-Theresia-Thaler oder Salzwürfel. 



etwa 100 km südwestlich Ton Agades; es liefert zwar 
ein weniger reinliches, doch ein dem Magen mehr zu- 
trägliches Salz als jenes von Bilm«. Sehr eigentümlich 
ist die Gewinnung des Salzes in der Landschaft Manga 
am Südrande der Sahara, nahe westlich Tom Tsadsee. 
In den dortigen Niederungen giebt es eine Menge von 
Salzpfützcn und salzigen Inkrustationen. Die Einge- 
borenen bauen einen offenen Ofen und stellen in den- 
selben eine Menge von kleinen Gefätsen. In die Ge- 
fälse, welche von nnten erwärmt werden, wird das 
Salzwasser gegossen und das verdunstete durch Auf- 
gießen so lange ersetzt, bis das ganze Geffits mit festem 
Salz angefüllt ist. 

Um das Überkochen zu verhüten, wirft man wahrend 
der Prozedur etwas Kleie in das Wasser hinein. Dieses 
Salz ist zwar sehr unrein, wird aber in Massen als 
„Mongul" in die Haussaländer verhandelt (Abb. >'<). 




Abb. j. balzstucke aus Hilma, ala llamleluirlikel. 



Der Maria-Tberesia-Thaler (in Frankreich 2 Franks :'>0) 
heilst Bu-Thyr oder Thalari. Sein Silberwert steht im 
umgekehrten Verhältnis zum Wert eines Baumwollstoffes 
in jenen Gegenden. Was man da mit 2'/jm Baum- 
wollfabrikat (in Frankreich gleich 1,25 Frank) er- 
stehen kann, inuts man in Geld mit 20 Thalern (gleich 
50 Eranks) bezahlen! 

Die Salz würfe), entweder in der Form von vier- 
eckigen, konischen und oben abgestumpfen Stücken oder 
in der Form tellerartiger Brotlaibe (Abb. :">) werden in 
Iii Iiiiii gewonnen und von da in den Handel gebracht. 
Das Kilogramm kostet in Agadei (in französische Wäh- 
rung umgesetzt) etwa ',' ä Frank. Nach der Rogenzeit 
ziehen die l.oute von Air scharenweise nach Bilma 
(50(1 km), beladen ihre Kamele mit Salz nnd kehren 
nach Air zurück, um im November nach Damergu 
(400 km) ihre SalzvorriUe zu bringen und diese gegen 
Hirse einzutauschen. Sodann erfolgt nach geraumer 
Zeit die Rückwanderung nach Air. Ein anderes, jedoch 
minder reichhaltiges Salzlager befindet sich bei Imgnl, 

Ulnkiu MC XXI. Nr. lfi. 



Ende Juni stellte sich in Air die Regenzeit ein und 
dauerte bis Anfang Oktober. 

Das Gebirge von Air (600 m relativ) ist wild und 
sehr schön und reich an dichtem Graswuchs und Baum- 
partieen; einzelne Berge, wie der Bila, haben gezackten 
Kamm und schroffe Felsapitzen; am Eufse findet man 
Busalt- und Lavabrocken. 

Agades, zur Zeit der Sonrhaydynastie ein blühen- 
der Handelsplatz mit 70000 Einwohnern, liegt 474m 
über dem Meere auf einem gewellten , mit Mrokba und 
Akazienbäumen bedeckten Plateau. Trotz des grofsen 
Umfang* macht die Stadt jetzt mit ihren 5000 Be- 
wohnern eiuen sehr jämmerlichen Eindruck: drei Viertel 
aller Gebäude liegen in Trümmern. Niedrige Mauern 
nmschlielsen den aus gestampfter Erde gebauten Häuser- 
komplex; die Moschee zeichnet sich durch ein hohes 
pyramidales Minarct und der Sultanspalast durch eine 
Reihe kleiner, regelmätsiger Fonster iin ertten Stock- 
werk aus. Hoch aufgetürmte Haufen von zerfallenem 
Mauerwerk, ausgefüllt mit Unrat und Abfällen, dienen 
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Abb. 6. Salzufen in Mangu. 

im Innern als Versammlungsort für geschwätzige Unter- 
haltung. Da* Brunnenwasser ist bitter und nicht trink- 
bar. Aua der nächsten Umgegend muLs der tägliche 
Wasserbedarf geholt werden. Die Eingeborenen rasieren 
den Schädel bis auf einen Haarschopf an dem Hinter- 
kopf und eine Flechte, welche hinter dem rechten Ohr 
herabhängt: diese Frisur deutet Foureau als ein Zeichen 
libyscher Abstammung, was wohl eine ziemlich kühne 
Schiutafolgerung ist, wenn man damit die kritischen 
Erörterungen Marths über die Abstammung desSonrhay- 
volkes vergleicht '). Die Leute von Agades haben grobe 
Herden von Schafen und Ziegen; diese tauschen sie im 
Sudan gegen Bauinwollzeug um und kaufen damit Salz 
in nilma; mit dem Salz hinwieder verschaffen sie sich 
in Damergu den notwendigen Lebensbedarf an Getreide. 

Von Agades nach Süden kommt man 
in die Kegion des Sandsteins und des roten 
Thons, und nach Durchschreitung einer 
40 km langen waaserlosen WüBtenstrecke in 
die Landschaft Tagaioa, in einen ununter- 
brochenen ungeheueren Wald von niedrigen 
und zum Teil stacheligen Sträuchern, aus 
dem hier und da liaumgruppen auftauchen. 
Eine eigentümliche Grasart, „Kariiulja", 
erschwert hier das Wandern; denn die 
scharfen Dornen des Grassamens haken sich 
klettenartig in das Fleisch ein und er- 
zeugen schmerzhafte Wunden. Mit Tagama 
(zwischen 15 und 16° nördl. Br.) endet die 
Sahara; eine neue und üppige Vegetation 
und eine reiche Fauna beginnt. 

Die Tierwelt in der mittleren Sa- 
hara bleibt bis zum 20. Grade nördl. Br. 
vollkommen verschwunden. Erst südlich 
der Wttate Tiniri trifft man auf vereinzelte 
Gazellen und Antilopen, auf Vogelnester 
in den Akazien; in der Landschaft Air 
auf Wiedehopf, Turteltauben und Amseln. 
In Agades zeigte sich am 1. Oktober die 
Schwalbe. Der ersten Giraffe begegnete 
man etwas südlich von Agades; auf 
ganze Herden von Giraffen. Gazellen nnd 
Antilopen stieb man in der Landschaft Ta- 
gama. 



Damergu, südlich vom 15. Breiten- 
grade, ist ein reiches Getreideland, die 
Kornkammer für Air im Norden und für 
die Länder im 0»ten bis zum T«adsee. 
Die Hauptstadt Zinder, in gewellter 
Ebene gelegen, umfnbt 125ha und wird 
von einer 9 bis 10m hohen, oben ausge- 
zackten und aus gestampfter Erde her- 
gestellten Mauer umgeben, welche von 12 
big 14 m Dicke an der Basis bis auf einen 
halben Meter allmählich aufwärts sich ver- 
jüugt. Die Mauer hat sieben Thoro mit 
verschiedenen Benennungen; das Thor 
Tineasindi führt in die Gegenden nach 
Südwesten, nach Sokoto (Abb. 7). Die Woh- 
nungen, Mattenhütten, Ziegelbauten oder 
massive Häuser mit Plattform, stehen 
gruppenweise zwischen Baobabs, Tama- 
rinden. Feigenbäumen und Borassuspalmen. 
Ein Viertel des Raumes innerhalb der 
Mauer nehmen im Nordwesten gröbere und 
kleinere Felskuppen ein. Die Bevölkerung, 
• 10U00 Einwohner, besteht auB Haussa 
und I'uls. Auf dem Markte werden als heimische Pro- 
dukte feilgeboten: goldene Zieraten, schön gefärbte 
Webereien, Lederarbeiten (Sättel, Zaume, Schuhe, eigen- 
tümliche hohe Stiefel), Getreide, Kolanüsse, Tabak und 
— sübe oder gepfefferte Ilrustbonbons. Kuuris dieuen 
als Münze, von denen 1200 Stück den Wert eines Frank 
repräsentieren. Wer recht reich ist, häuft einen Schatz 
der verschiedensten Dinge in seinem Hause auf. So 
fand Foureau in dem Paläste eines der ersten Würden- 
träger folgende Gegenstände kunterbunt in alle mög- 
lichen Winkel versteckt: Felle, Baumwollfabrikate, 
St raubenfedern, eine Flasche Absinth und eine Flasche 
Unyadi'Janos, .Salzstücke, Zuckerbrot. Zaumzeug, eine 
Schachtel Bonbons, eine deutsche Weckeruhr und ein 
Päckchen französischen Parfüms. 




•) niotma, Bd. 71, 8. Ifta. 



Abb. 7. D*s Thor Tiuessindi in der Stadtmauer vun Zinder. 



Brix Förster: Geographische and et h nogra ph i 

Eine besondere Ware liefert Zinder auf den Welt- 
markt des Orients: das sind Eunuchen. Dreiviertel der j 
Opfer sterben wahrend der Operation; der geheilte. Rest 
wird nach Stambul verkauft. Die Temperatur ist in 
Zinder sehr angenehm: die Nächte kühl und die Tage 
nicht heita. 

Ton Zinder aua nach Oaten erstreckt sich die wenig 
kultivierte und meist unfruchtbare Landschaft Manga 
oder Damagaram aus; sie enthalt viele Depressionen, 
voll von Morasten und Tümpeln. Je naher man dem 
Tsadsee kommt, um so mehr nehmen die Dumpalmen- 
walder, überhaupt die tropische Pflanzenwelt und der 
Wildreichtum zu. „Die Starrheit und der ewigo Schlaf 
der lautlosen, einförmigen Steppe hört auf." Die Be- 
wohner sind Puls, nach ihrer dunkelroten Hautfarbe iu 
schlielsen. 

Auf dem hellen Wasserspiegel des Tsadsee be- 
merkt man da und dort grofse, dunkele Flecken, diu 
man für schwimmende Inseln halten könnte-, es sind 
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phischen Aufnahmen, doch halt er dessen astronomische 
Ortsbestimmungen zuweilen für irrig, da er sich auf die 
von Vogel gegebene, aber falsche Position von Yo 
stützte. 

Im Lande Kanem finden Pferde und Kamele nur 
sehr dürftige Nahrung; erst südlich davon erfreuen 
frisches Grün und Walder von Dumpalmen das Auge. 
Doch jenseits des Wadi Bahr el Ghasal, welches ge- 
wöhnlich als trockene Lagune weit nach Nordosten Bich 
erstreckt und beim höchsten Stande des Tsadsee in einer 
Lange von 00km mit Wasser gefüllt ist, gewinnt die 
schattenlose Schilf rohrateppe wieder die Oberhand. 

Der Fluts Sehari nimmt aufwärts von Gulfel bis 
Kort Arehambault (IC'jiördl. Br.) an majestätischem Aus- 
sehen zu; seine Breite wechselt zwischen 500 und 
1200 m; zur Regenzeit überschwemmt er die Umgebung 
des letzteren Ortes 6 bis 8 km weit. Das Gefall ist ge- 
ring; es beträgt bei einer Länge von 600 km (vom Fort 
Arcbambault bis zum" Tsadsee) nur 85 m. Die schiff- 




Atiti. H. Kalme auf dem Sehari bei Gulfei. 



aber zusammengedrängte Scharen von Wasservögeln, 
die, wenn sie sich zum Fluge erheben, wie Wolken- 
masseu dahinziehen. An dem westlichen Ufer wimmelt 
es von Elefanten, Antilopen, Wildschweinen, Löwen und 
Panthern. Das gebräuchlichste Fahrzeug auf dem See 
sind die Kähne der Itndumn; sie sind gefertigt aus zu- 
sammengebundenen langen Schilfrohrbündeln und stellen 
eine Art Flots dar mit hoch aufgebogenem Vorderteil. 
Sie können nicht untersinken, auch wenn sie überfüllt 
sind und die Menschen bis zur llulfto in dum Wasser 
sitzen. 

Am NorJeudc des Sees, da, wo die Sahara bis dicht 
an das Gestade herantritt und die Wüstenluft die Tem- 
peratur bis zu 37' steigert, ziehen sich in einiger Ent- 
fernung niedrige Hügelreihen hin, hinter welchen ein 
Kranz salzhaltiger kleiner Seen liegt. Buchten und La- 
gunen ziehen sich tief in das Land hinein, so dafs die 
Gegend zu einem unübersehbaren Höhrichtnetz von Ka- 
nälen und Inseln wird, welches der See in der Schwell- 
zeit in eine einzige grofse Wasserfläche verwandelt. 
Foureau rühmt die Exaktheit der Barthschen topogra- 



bare FlufsrinDe wechselt wegen der vielen Sandbänke 
fortwährend, sie verengt sich bei Thalbe auf 40 m. Mas- 
senhaft auf dem Grunde liegende und hier und da bis 
zur Oberfläche aufragende Baumstümpfe erschweren die 
Schiffahrt Die Uferränder erheben sieb 5 bis 8 m hoch 
auf beiden Seiten und werden von Knno aufwärts mit 
dunkelroten oder schwarzen , glänzend abgeschleiften 
Felsblöcken bedeckt. An einzelnen Stellen ziehen sich 
an den Böschungen der Ufer ganze Gallerien von kleinen 
und tiefen Erdlöchern in mehreren Stockwerken hin, 
welche unzählige Wespennester bergen. Den Unterlauf 
begleiten Gruppen von Hornssus- und Dumpalmen; den 
Oberlauf, von der Mündung des Sara an, umsäumen 
dichte Wälder von grotsen Bäumen (darunter zum erston- 
mul Butterbaume). Flufspferde giebt es in Menge; im 
unstofsenden Gelände begegnet man häufig Elefanten, 
Löwen und Antilopen. Eine neue Vogelart zeigt sich 
hier, eine Art Möve mit kurzen Beinen und aufserordent- 
lich langen Flügeln und einem sehr grolsen roten 
Schnabel, mit welchem sie in rapidem Flug die Wasser- 
fläche durchfurcht 
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Die Temperatur am Schari betrug itu Marz 3!» big 
48" bei Tag und bei Nacht. 

Zu dem üufserst ergiebigen Fischfang Itedienen sich 
die Eingeborenen von Kussri eine» Kahnes, an dessen 
Hinterteil ein grofses Segelnet« zwischen zwei divergieren- 
den Ranen aufgespannt uud durch eine Hebcstunge be- 
weglich gemacht ist. Heim Fischfang llulsaufwiirts wird 
das Netz bis auf den Grund herabgelassen und nachge- 
schleppt. Nach einiger Zeit zieht man mit einein Kuck 
das Tom offene Netz in die Höhe und schleudert die 
Fische in den Kahn. 

Bei Gulfei baut man Kühne zur Schiffahrt auf nahe 
und weitere Entfernungen. Sie sind 12 m lang, 1,60m 
breit und 0,60 m tief und fassen 20 und mehr Men- 
schen. Das Hinterteil ist leicht, das Vorderteil stark 
gehoben , so data fürt nur da« Mittelteil in das Wasser 
taucht. Boden und Planken werden aus einem Stück 
de« harten Akazienbaumrs gefertigt , die Seilenplnnken 
aber nur mit I.iauen sozusagen zusammengenäht, so data 
fortwährend Wasser durchsickern kann und fortwährende« 
Ausschöpfen nötig ist. Uns Fahrzeug wird mit Stangen 
oder mit handgrolsen Ruderblättern, welche an diesen 
angebracht sind , fortbewegt. Bei dieser primitiven 
Schifferei legt man stromaufwärts trotz der geringen 
Strömung nur 2 bis 2' 2 km in der Stunde zurück 
(Abb. 8). 

Die Bevölkerung setzt sich zusammen: 

1. Aus den Tsc hu a, einem hellfarbigen, aus dem Osten 
eingewanderten Stamm, frei von allem Negerhaften. Das 
Haar ist lang und wird in vielen Zöpfcben zusammen- 
geflochten. Sie sprechen Bormi, Bugirmi, zuweilen auch 
arabisch. Die Bekleidung der Frauen besteht auH einem 
blauschwarzen Hemd, das vom Busen bis zu den Waden 
reicht; darüber um die Hüften ein sehr breites Band 
von Perlschnüren, das sich wie ein niedriges Korsett 
ausnimmt; die Mädchen haben nur dieses au; die Kna- 
ben gehen ganz nackt. Die Tschua sind über ganz 
Bornu und über das ÖBtlichc Ufer des Schari zerstreut. 

'J. Aus den dunkelschwarzeu und sehr hiifalichen 
Kotoko, welche die Gegenden um unteren Schari und 
Logono bewohnen, und ihre eigene, mit den verschieden- 
sten Dialekten durchsetzte Sprache besitzen. 

3. Aug den tiefsohwarzen , wullhaarigen und kurz- 
köptigen Bagirmi, deren bestialischer Gesichtsausdruck 
geradezu abstofsend ist. 

4. Aus den heidnischen Negerstammen in der Nähe 
und aufwart» vom Fort Archambault; völliger Nacktheit 
erfreut sich das männliche Geschlecht; das weibliche 
Geschlecht mildert diese kaum durch ein kleines vier- 
eckiges Kiudeusttick vor der Scham und durch einen 
Laubbüschel zwischen den Hinterbacken. 

Eines zuerst auffallenden Gebahrens der eingeborenen 
Schiffer erwähnt Foureau; sie stürzen sich nämlich beim 
Ausbruch eines Gewitterregens ins Wasser bis an den 
Hals und bedecken ihren Kopf mit einer Kalebasse, weil 
sie, wie sich herausstellte, nicht frieren wollen ; denn der 
Regen hat nur 24», während der Kluis bei 30° hübsch 
warm ist. 

Der bei seiner Mündung in den Schari 60 m breite 
Gribingui hat einen sehr gewundenen Lauf mitbtarkem 
Gefälle und viele Stromschnellen, welche jedoch zur 
Schwollzeit verschwinden. Das Ufer zu beiden Seiten 
wechselt nach jeder gröfeereu Windung; bald ist das 
eine Ufer ziemlich hoch und steil, felsig oder lehmig und 
konvex, und das andere niedrig, mit Vegetation bis zum 
Wasserspiegel bedeckt und konkav, bald umgekehrt. An 
der hohen und steilen Seite liegt immer die schiffbare 



des Kivusee« nach Dr. Wandt 



I Kinne. Der Gribingui ist voller wechselvoller land- 
schaftlicher Reize. Prächtig üppige Waldungen drängen 
sich immer dichter an ihn heran; von jener Stelle an, 
wo sich seine Breite auf 25 m und weniger verschmälert, 
haben die Eingeborenen häufig schwebende Brücken 
aus Lianengeflecht hoch über dem Wasser angebracht. 
Die Schiffbarkeit endet bei Fort Crainpel (etwa 7" 
nördl. Br.). 

Die Wasserscheide zwischen dem Gribingui und dem 
Ubaugi, welche kaum durch niedrige Hügelketten an- 
gedeutet wird, ist ein weit ausgedehntes Plateauland, 
dessen einförmige Savannen mit l', a bis 3 m hohen 
Gräsern manchmal durch schöne Baumgruppen unter- 
brochen werden. 

Foureau unterlätst mit Recht eine Beschreibung seiner 
Eindrücke während der Fahrt stromabwärts auf dem 
Ubangi und Kongo, um nicht längst Bekanntes abermals 
zu wiederholen. Am Scbluts seiner Reise drängt sich 
ihm in der Erinnerung der schroffe Gegensatz zwischen 
der starren Wüstenei und den in Lebensfülle strotzenden 
tropischen (legenden auf, und er vergleicht beide Welten 
mit folgenden treffenden Worten: .Während die Sahara 
mit ihren Gebirgeu und niedrigem Strauchwerk, mit der 
Reinheit der Konturen und mit der Klarheit des Himmels, 
mit der Wunderbarkeit und Lichtfülle ihrer Farbentöne 
erhebend und wohlthuend auf die Sinne wirkt, drückt 
die äquatoriale Zone mit ihren riesigen, den Horizont 
einengenden Urwäldern und mit ihrer lichtlosen Keller- 
atmosphäro das Gemüt des Menschen zu traurig düsterer 
Stimmung herab." 

>>ue Karte den Kbusees nach Dr. Kandt. 

Dir einzigen Karlen, au* denen man sieb bisher über den 
Kivusee unterrichten konnte, waren englische, nämlich die- 
jenigen Sharp* und Giwgans und Kergusson* (tieogr. Journ., 
August 1BU0 bezw. Januar 1901). während der deutsche For- 
scher Dr. Kandt e« leider unterlaufen hatte, von »einen Auf- 
nnhmrii irgend etwas in die Heimat zu senden. Man wird 
| daher jetzt sehr angenehm überrascht, wenn man sieht, dafs 
da» null endlich doch geschehen ist: Hell 12 dm laufenden 
Jahrgangs der , beitrage zur Kolonial|uliiik und Kolonial- 
Wirtschaft* bringt ein" technisch »ehr ltiibx.be Karte des 
Kivusees im großen Maßstab vou l:2«50O0. Verarbeitet 
sind in ihr die KandUchen Aufnahmen von 1888 und 
— rine fast vollständige Umgehung de» Sees und Booisreisen 
den außerordentlich zerklüfteten Küsten entlaug ■ . während 
die Houten von ll*oo und 1901 , dir namentlich die große 
Insel Kwidjwi betreffen, hier noch nicht benutzt sind, und 
wohl erst nach Jahr und Tag auf den Karten der d. utscli- 
helgi«chen Grenzkorumission erscheinen werden, der Kandt 
seine gesamten reichen Ergebnisse zur Verfügung gestrllt und 
mit der er dann zusammen gearbeitet hat. 

Die Karte Kandts i>l natürlich viel reichhaltiger hI« die 
erwähnten englischen Kartei), die ja nur auf flüchtigen Bools- 
reßen beruhen, doch enthält nie fast gar keine Dorfnamen; 
nie »t vorzugsweise orographisch. Ein Vergleich mit der 
alteren kleinen Skizze Kandts (in den .Mitteil, aus den deut- 
schen Schutzgebieten" 13»9; reproduziert im „(ilobits', lld. 79 
S. 20) ergiebt, dufs jene noch auf sehr unvollkommener An- 
mhauung beruhte, denn sie bietet ein falsches ltild vom See. 
Dagegen erkennt mm, daß jetzt (..stall i.nd Umrisse nach 
Kandt mit denen der beiden englischen Karten sehr genau 
sich decken, und man erkennt feiner, daß Sharp und Gro- 
gan für ihre Karte bereits einen Teil der Kandhvchen Urauf- 
nahmen haben verwerten können. Der befremdliche ('instand, 
daf« man ans einer englischen Veröffentlichung zum ersten- 
mal ■•»wo« über die Arbeiten eines deutschen Heisenden, der 
sein Material lange Jahre für sich zu behalten für gut be- 
fand, erfahren hat, erklärt sich daraus, daf* die beiden Eng- 
länder in ßehangi (Bergfrieden) mit Kandt zusammengetroffen 
sind und offenbar von ihm etwas Material erhalten haben. 

Kitt Gradnetz zeigt die Kandtsche Karte nicht, da — 
wie e» in den v. Bockelmanu«chen Begleitworten heißt — 
Kandt mit ltücksichl auf die schwebendeu diplomatischen 
Verhandlungen der Komminsjon (?) dieser durch eine Ein- 
passung : in dus Koordinatennetz nicht vorgreifen wollte. 
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Immerhin halle das derZehhncr in der Heimat ruhig wagen 
können, denn einmal werden die Ke.tatellungen der Kommls- 
•Inn an der durch Kergnsson, den Astronomen der Mooreschen 
Seenexpedit iou , ermittelten geographischen Länge dm ft*« 
nicht» ändern, und dann i-t die Kaudinehe Kurte ohnehin, 
wie eine kleine Nachprüfung ergiebt, nach den astronomischen 
Ortsbestimmungen Fergussnu* orientiert; Kumissenge im Noid- 
imlen und Tschangugu im Südwesten z. H. differieren auf 
rcrgu»sons Karte um 24' 4S" in der Länge, und auf Kaiidts 
Karle um ebenso viel. 

Die erwähnten Degleitworle v. Huckelmamis sind mit 
.Versuch einer Monographie den Kivusees und seiner Um- 
gebung" überschrieben. Zu Grunde liegi n dieser Arbelt einig« 
von Knndt mit «einer Karte angewandte Notizen und das 
nicht allzu reichliche deutsche Material ulcr Ruanda, du« 
Ituarisithal, den See und die Vulkane. Die englischen Quellen 
— die Aufsätze Grogans und Mooies im .Geosr . Jnurn." und 
deren Heiscwerke - haben v. ISoekelmann nffenliar niehl 



vorgelegen, sonst wäre sein Versuch stellenweise etwas gründ- 
licher ausgefallen. Wir vermissen vor allem jeden Hinweis 
auf die wichtigen Mooienchen Feststellungen und Gedanken 
über die interessante geologische Geschichte de» Gebiete». Im 
übrigeu kann der Aufsatz als zweckentsprechend gelten. Dafs 
(8. 361) der Kivusee zum erstenmal auf Speltes Karte ange- 
deutet ist, brauchte nicht erat .festgestellt" zu «erden, sondern 
ist bekaunt. Die auf 8 M.1 ausgesprochene Ansicht, die auf 
der Khi 'hardtlichen Karle von lei« im .See vun Uniamwesi" 
eingezeichnete Insel Kavngo sei vielleh-hl eine llindeutung 
auf die Kirungavulkane , lafst sich nicht aufrecht erhalten; 
jenes Kavogo ist eine ZusamuienfHSSiing der Insel und des 
hohen Kaps Knl*>go. die südlich von Udachidsrhi am Ost- 
ufer des Tanganjika liegen. Jenes Kap ist nämlich morgens 
und abends rötlich, weil dann die auf- und untergehende 
Sonne es bestrahlt. Man braucht da also nicht au einen 
Vulkan zu denken. 

II. Singer. 



Die Drawehner im hannöversclien Wendlaude um das Jahr 1701). 

Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 



(Mit 



Karte.) 



I. 



AI» im Juhre 1717 die griechische Professur am Ham- 
burger Gymnasium besetzt werden sollte, für die auch 
Martin Opitz einBtmals vorgeschlagen worden war, 
einigte man sich auf Michael Richey (1078 bis 17(>1), 
einen tüchtigen Mann, der eiue Rolle in der Hamburger 
Geschichte sowohl als Schulmann spielte, als auch in 
der deutschen Litterntur als Mitbegründer der deutsch- 
übenden Gesellschaft und als hervorragender Poet, dessen 
Gelegenheitsgedichte einen neuen Ton anschlugen. Dieser 
Gelehrte und Sammler besala ein Manuskript, das jetzt 
in Kopenhagen aufbewahrt wird und zu den ältesten 
volkskundlichen Arbeiten aiser die Drawehner gehört '). 
Bekanntlich hielt auf Befehl des Herzogs Georg Wilhelm 
zu Celle vom 13. Juli am 4. August 1U71 der Ober- 
superintendent de» Herzogtums Celle, Dr. Hildebrand, 
eine Generalvisitation des Landstrichs, „so vom Hause 
Braunschweig- Wolffetibüttcl an den Herzog von Celle 
als ein Aquivalcns vor dem Antheil an der Stadt üraun- 
Bchweig. abgetreten wurde", nämlich des sogenannten 
hannöverischen Wendlandos. Diese Relation, Celle, den 
2<>. Februar Ki72, wird in Celle, Hannover. Wolfen- 
büttel oder Braunschweig noch liegen und wiederholt 
abgeschrieben worden sein. Wir erfahren aus ihr zu- 
nächst durch Key [»ler (1730) im zweiten Teile seiner 
Reisen 1741. Hetiuig kannte sie über schon vorher. Ab- 
weichende Auszüge werden öfter geboten, so 174-1 bei 
Domeier in der Hamburger vermischten Bibl. II, im 
vaterländischen Archiv 1H32, I, die Kopetihagener Hand- 
schrift aber scheint diese Relation am ausführlichsten 
zu bieten. Sie war unter dem Titel , Wendischer Aber- 
glaube, augemercket bey der General Kirchen-Visitation 
des Fürsteuthums Dannenberg im Monath August Anno 
1671* in 10 Kapiteln, 14 Blätter stark, in den Hinden 
eines Pastors (V), der bis 1710 in Schnega nnd Lüchow 
thfltig war, und der vier weitere Blatter mit Nachtragen 
versah und ihnen drei Blätter mit 380 Wörtern als 
„Vocab. et Pbraa. Vandal." folgen Hefa. Nach Lage der 
Sache käme als Inhaber des Manuskripts auch Mithof 
in Frage. 

Der Bericht Mithofs an Leibuiz, Lüchow, 17. Mai 
1695, lälst leicht vermuten, dafs Mithof die Leibnizsche 
Anregung weiter verfolgte und mehr sammelte, vielleicht 
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auch Amtsgenossen zu ähnlicher Arbeit bewegen konnte. 
Auf seine Thatigkcit ginge dann auch wohl die Desig- 
natio vocabulorum aliquot, Winidis Lunchurgensibus 
usurpatorum (136 Worte in alphabetischer Reihenfolge 
von Asche bis Zaunkönig) und das erwähnte „Vocab. et 
Phras. Vatidal. u zurück. Nachweisen kann man freilich 
nichts; Mithof war 1679 bis 1(191 Amtmann in Lüchow, 
zuvor in Dannenberg. Honnig kann sein Mitarbeiter 
gewesen sein, über Schnega halte ich uichtR erfahren 
können. 

Mithofs pnlabische Orthographie und Wortbezeich- 
nung weicht aber sowohl von der im Leibnizschen Vo- 
kabular, als auch von der im Kopenhagener. wie von 
der Hennigschen ab; der Wortschatz des Leibnizschen 
Vokabulars erstreckt sich auch auf das Brautlied, aiser 
nicht in der Hennigschen Orthographie. Von allen 
Vokabularien haben Domeier, Pfeflitiger und das Kopen- 
hageuer eine Quelle. 

Die Herausgeber der Kopenhagoner Handschrift, Zim- 
mer und Vieth (Beiträge zur Kthnographie der hanno- 
verschen Elhslawen; Archiv für slawische Philologie. 
Herausgegeben von V. Jagic, 22. Ii. 7 bis 143. Berlin 
1900). haben die Arbeit mit den nötigen Anmerkungen 
versehen, die nebst denen von Jagic imd Leskien, meist 
sprachlicher Art sind. In Bezug auf den volkskund- 
lichen Gehalt wäre noch auf Keyfsler, Hennig und Parum 
Schutze zurückzugehn . um neue Schlüsse zu gewinnen. 
Leider find freilich Parum Schulze (f 1740) und Hennig 
(t 1719) schwer zugängig, da aus den Handschriften 
nur das wenige veröffentlicht ward, was Schleicher. Ilil- 
ferding, die Hamburgische Bibliothek und daB neue vater- 
ländische Archiv boten. Aus diesem Material, aus 
den beiden Hennigschen Handschriften des historischen 
Vereins in Hannover (Wendisches und Teutsches Lexi- 
con ans der alten Wenden in LüchowBcher uud Dannen- 
bergischer Grafschaft wohnenden Cnterthanen Munde ge- 
sammlet von weyland Magister Hennig(n)s von Jefsen etc. 
1751 durch [Bürgermeister F. Müller-Lüchow f 176. r j] 
und Gründliche Nachricht von dem Wendischen I'ago 
und aus denen zu Görlitz, Göttingen, Wolfenbüttel, 
Magdeburg, Hannover [kgl. Bibl.] Drawiln genannt | von 
Cb. Heuig, Pastor zu Wustrow]) ergiebt sich das Folgende. 

Der Sitz der noch slawisch sprechenden Polaben heilst 
Drawehn. Aasgeschieden ist also das obotritische rechts- 
elbische Land zwischen Dömitz und I.udwigslust, wo 
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man noch anfangs des 16. Jahrhunderts polahisch sprach, 
ausgeschieden wären Lemgow, < (ring — Naring, Bröking, 
dein, In den Heidoii. Aber welche Grenzen hat nun 
der Drawehn? Da gehen die Ansichten weit auseinander. 
Hildi'braud teilt „diels Drawey" in ein« L'nterdrawey- 
schaft mit dem Hauptsitz Clenze und in eine Obcr- 
draweyscliaft mit dein Kirchdorf Bülitz, das auch Keyls- 
ler dem Drawehn ab- und Gein zuspricht, Bülitz und 
Clenze liegen keine Wegstunde voneinander. Die gante 
Schilderung Hildebrands bezieht eich aber nuf die heu- 
tigen Kreise Lüchow und Dannenberg, wettlich sogar 
bis Rosche, südlich bis Zasenbeck; da hatten wir 
glücklich wieder alle alten Gaue beisammen, noch mehr 
als Kuylaler will, der Rosche, Lüchow, Dannenberg als 
Grenzen angiebt. Nach Hildebraud wollte kein Bülitzcr 
ein Drawehner sein; nach Keylsler gehören zum oberen 
Drawehn Zebelin und Krummasel bis Rosehe, zum 
unteren Clenze mit Filialen, Zeetze, Meuchefiz, Satemin. 

.Von dem l'ago Drawaen und den Lüueburgischen 
Wenden überhaupt bat der ehemalige Pastor zu Wustrow 
(Christian Ilennig) von Jessen genannt, einen Bericht 
hinterlassen , der aber noch nicht in Druck gekommen 
ist." So heilst es in der ersten und auch in der zweiten 
Ausgabe 1776, wiewohl 1745 im dritten Hände der Hain- 
hurgischen vormehrten Bibliothek schon eine Lesart ab- 
gedruckt war, die Prof, Gebhardi-Lüneburg besals, und 
„dem Vermuten nach" von Ilennig war (ähnlich im 
Vaterland. Arohiv 1822 11. 22311.). In der angeführten 
Handschrift weigt Ilennig die Hildcbrnndsehe Ansicht 
als falsch nach , giebt richtig als Grenze des Drawehns 
Lüchow, Dannenberg und Rosche als Bedeutung _Holz- 
land u nn, erwähnt die Sage vom Jammerhulz, von den 
drei Kähnen, den Pferden mit den verkehrten Kisen u.a. 
und gedenkt der wendischen Schriftsteller A. und 
M. Frenze!. Wie diese mit verschiedenen Namensfornien 
auftreten, sn besonder» er selber. Urkundlich richtig 
ist die von Jugler und Schleicher -auktionierte: „Hcnuig' - . 

Verschieden geben auch die heutigen Karten den 
Drawehn an, doch raeift den oberen nördlich der Strafse 
Clenze — Wustrow, den unteren nördlich der Stntfse 
Lüchow — Waddeweitz (durch Karls XII. Aufenthalt be- 
kannt). Im Hildcbrandschcn Bericht sind besonders ge- 
nannt die Kirchspiele Lüchow, Schnega, Predöhl, Wolters- 
dorf (IL: Waltersdorf), Rebenstorf, Dangensdorf, Bülitz, 
Clenze, Krummasel, Trebel, Bergen, Riebrau (Kopen- I 
hagener Handschrift: Kiebzau?), Gülden (Hitzacker), 
(Dannenberg), Rosche, Wustrow, Küsten, Darendorf, 
Zasenbeck (K. IL: Jasebeck), die Dörfer Loitze (IL: 
Lötzc), Molden. (IL: Mollen), Corviu, Gleber (Gledeberg) 
Wöhningen, Niendorf, Plessau, Billerbeck. Schepingen; 
bei KeyMer: Clennow, Gistenbeck, Krauze. Die Zuge- 
hörigkeit zum Slawentum wird durch die wendische 
Sprache und den Gesang wendischer Lieder bezeugt, 
auf den Hinweise vorliegen. Hildebraud führt freilich 
im ganzen Bericht nur das slawische Wort Pegniz (liier- 
spende fremden Bräutigams bezw. Bräute) an und läfst 
die Drawehner meist platt- oder hochdeutsch reden. 
Und wenn ein einziges Kirchspiel namhaft gemacht 
werden sollte, wo slawisch gepredigt worden ist, würde 
man bei den bis heute vorliegenden Quellen in Verlegen- 
heit kommen. Kiue Notiz des Lüchower Hurgermeisters 
Müller (t 17r>:>) könnte man ja anführen. „Dieses wen- 
dische Vaterunser und Beichte habe aus meiner Frauen 
Grote in u Her Knjerentz Wehlings, weyl. Seor. Rodewals 
Mutter (Munde) auf geschrieben, weil ihr Bruder weyl. 
M.Caspar Webling (lti()l! bis 16M2, Vorgänger Trippen- 
fues seit 1617, Nachfolger lloltzendorf) , der erste teut- 
sebe Prediger "zu Bülitz geworden, der viele Verfolgung 
gelmbt, doch endlich diene Überstauden, und die Satis- 



faktion nach ihrer mündlichen Krziihlung gehabt, dals 
auB jedem Dorfe zu Wolffenbüttel die Abgeordnete des- 
wegen und in Specie, dals sie gesaget, als wenn sie ehr 
einen Prediger als Hirten, kriegen könnten mit Gefang- 
nils zu Wasser und lirodt auf 14 Tage bestraft worden." 
Das erste soll doch wohl hcif«eii, die Grofsuiutter habe 
die beiden Stücke von ihrem Bruder gelernt. 

Das fehlerhafte Vaterunser ist ein deutsch-slawisches 
Gemisch und die Beichte eine noch deutschere Verwir- 
rung des Vaterunsers. Von einer Selbständigkeit oder 
ebenbürtigen Verwandtschaft mit den gleichzeitigen sor- 
bischen oder slowinzischen Vaterunsern ist nichts zu 
spüren. Müller ergänzt seihst: „Anders stehet das 
Vaterunser in Samuel Bucbholtzcns Versuch der Meck- 
lenburgischen Godichtc, Sect. II, §. 6, p. 86." In den 
Bülitzer Kirchenbüchern aber ist wohl manches von 
Webling und seinen Streitigkeiten mit den Dörflern, 
aber nichts von früheren wendischen Predigten oder 
Predigern zu lescu. Diese waren zudem meist aus 
Orten, wo man vom Wendischen kaum vom Hörensagen 
wurste. Abgesehn von allgemeinen unzuverlässigen Notizen 
wäre noch Hassels Wort (181 St) zu erwägen (Vollstän- 
diges Handbuch der neuesten Erdbeschreibung, 1. Abt., 
4. Bd., S. 507. Weimar 1819): „liier (in Wustrow) 
wurde 1751 zuletzt Gottesdienst in wendischer Sprache 
gehalten. u Das ist natürlich ein Mißverständnis, dem 
.luglers gewissenhaftes Zeugnis gegenübersteht, 1755 
habe niemand mehr in den Ämtern Lüchow, Wustow 
und Dannenberg wendisch reden können. Leider sind 
die Wustrower Kirchenbücher nur zum Teil erhalten; 
aber Ilennig» Thütigkeit und Aufzeichnungen sind ein 
unwiderlegliches Zeugnis gegen die Annahme slawischer 
Predigten in jener Zeit. In allen gleichzeitigen Schriften 
und Kirchenbüchern fehlen Angaben; zu erweisen aber 
ist das Fehlen slawischer Predigt aus den Berichten 
Hildebrands, Mithofs, Eccards, Parum Schnitzes. 

Hildebrands Stellen sind charakteristisch. Beim 
Kreuzbautnsetzen Hegnet der Schulze das Bier mit wen- 
dischen Worten ein. „F.tzliche sind nicht mehr gut 
weiidi-oh." Die jungen Weiher singen beim Holen des 
Kronenbaumes Freudenlieder auf wendisch. Die Be- 
grütsungsrede des Schulzen zu Trebel in der Bauern- 
i.tube ist deutsch, beim Branteinholcu (kurz überall, wo 
der Berichterstatter nur vom Hörensagen, oder doch 
nicht als Hörer und Augenzeuge dabei war), singt man 
viel wendische Lieder; die Waltersdorfer klagen, heulen 
und schreien auf wendisch. Im Nachtrag aber sind die 
W T orte de» Bülitzer Hauer- bei der Nottaufe deutsch, die 
Verstecksprache in Krummasel (si-Sprache) ist deutsch, 
während «erade Slowinzen und Sorben, Litauer und 
Utten ihre Muttersprache reden, wenn ein* Deutscher 
nichts verstehen soll. Die einzige Zauberformel beim 
Viehhüten ist plattdeutsch. Das ist alles, was Hildebraud 
und der Schnegaer Geistliche wissen. Wie ganz anders 
hätte wohl Hildebraud geschrieben, wenn er thateächlich 
eine polnbische Predigt gehört hätte; wie ganz anders 
berichten da die Kirchenbücher im slowinzischen, ka- 
schubischen, sorbischen, litauischen Gebiet; die führen 
genaue Thatsachen an, nicht Schemen, wie hier. Das 
einzige handgreifliche Wort Hildebrands lautet: „Eis 
ist auch allen Wenden verboten, in gegen wart der 
Geistlichen kein wort wendisch zu sprechen." Auch 
wenn sich dies nur auf Lüchow bezöge, ist doch damit 
der Gedanke, es könne wo polahisch gepredigt jwerden, 
von vornherein abgeschnitten worden. Und das ange- 
gebene „Wendisch 1 * Hildebrands war wohl ganz der Art 
wie da- Wendische (Slowinziscbe) Backes und Ilazkens 
(vgl. Tetztier, Slaweu in Deutschland, S. 43>), das ein 
paar slowinzischc Worte unter dem Plattdeutschen bat. 
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Es wird wendisch genannt worden «ein, wie noch heilte 
die l'olaben ihre plattdeutsche, mit slawischen Ausdrücken 
gemischte Sprache und Ausspräche wendisch nennen. 
Aus den mir bekannten Wörtersammlungen deutet nichts 
auf Predigten. 

Aber nun erst nach Mithof* Zeugnis. „So hat man 
keine Bücher in der Wendischen Sprache, auch sonsten 
keine alte schrifftliche Nachrichtungen; wie denn diese 
Sprache nunmehro sehr abzunehmen beginnet. Dahero 
auch, wie lleissig mich gleich bemühet, vor erst niemand 
antreffen können, welcher auf die (7.) Frage, wio nun- 
mehr ihr Vater unser laute, zu dienen. — Endlich aber 
hat es einer eingegeben, und lautet, wie folget: Noos 
Wader etc. Sousten habe andere gebeter vernommen, 
welche vor allers von de)) Wenden gebrauch et. u l)eren 
zeichnet er vier kurze auf. Plattdeutsch füfjt er noch 
ein Gebet, eine Beichte und zwei Passionsgesango bei. 
Das Gebet lautet: Ehr Gott, treuer Gott, lele Ehr, Im- 
uielske Wnder, Werlebu hun» dienen Iiiigen Jeest, Christ- 
lick tho lefen, hun selick tho sterweu. üiff huns tho 
:iten. Wan tili hun van brode. Häbten, dat hifs dien 
lief, drincken, dat hits dien bloth, hamen." Der letzte 
Passionsgesang: Maria nahm höre boek hup änne, voll 
höhr Söhne nahsoiken. der niodde bohr biddelmann. 
Itiddelraann hick lete die fatt w ragen. Effstu nich mieu 
Söhne sehn? Mo Marin, hick äffe sehn. Ju Söhne ging 
tho garde, Maria ging tho garde. Staistu doch Jesus 
halleinc ierV Ho Maria, bin hick halaineV Dohr stöhn 
twey walsko Judas, breken wan daren Krantz baff; de 
Krantz schlahu hup mieu Oelde, iluhter mieu öeftc 
bloth huth spranck; de bloth spranck tho heerden. 
Wann de bloth vert godo waite; wann waite Iiiige So- 
crauient. da herfreuet sick halle (.'hristenait. 

Da» war ltütl. Sein polabiscbes Vaterunser aber ist 
ein unbeholfenes Gemisch von Deutsch und Slawisch, 
den Versuchen Abel Wills u. a. zu vergleichen. Und 
v<m allen vier Redaktionen de« Vaterunsers gleicht keine 
der andern, und jedes hat mehr oder minder deutsche 
Worte. Hätte Mithof und Leibniz über wendische Pre- 
diger und Predigten berichten können, so hatten sie es 
mit Freuden gethan. Aber es gab eben nichts, als ein 
paar Kleinigkeiten, die zum Teil erst durch Mithof und 
Hennig Leben erhalten haben. Sie sind entstanden, wie 
im 9. Jahrhundert, als Karl der Grofse und seine Nach- 
folger den {'riestern ans Herz legten, die Leute möchten 
das Vaterunser und Credo beten lernen, wenn nicht 
anders möglich, in ihrer Muttersprache. Sie finden ihr 



Nebenstftck im Slowinzenland, wo die deutschen Pastoren 
auch das slowinzische Vaterunser und ein paar Sprüche 
polnisch lernten, um als gewissenhafte Seelsurger alten 
(i emeindem i tgl iedern zu Hause geistlichen Trost zu 
spenden, die die Gebete in der Muttersprache wirksamer 
erachteten. 

Eccard 1711 spricht noch deutlicher, die Wenden 
wären wegen ihrer Sprache verlacht worden, und erst 
unter Kurfürst Georg Ludwig (11)98 bis 1714) sei ihre 
Sprache gepflegt worden. Das geht natürlich, nur auf 
Leibuiz, Mithof, Hennig. Pfeffingen Keyfsler aber sagt 
1730, die Drawehner hatten sich besser als die Deut- 
schen gedeucht und ihre Sprache beibehalten, bis Bie vor 
etwa . r )0 Jahren Oberhauptmann Scbenck von Winter- 
stadt untersagt habe und dann vergessen worden sei. 
Endlich habe man eine Ehre darin gesehen, an Sprachen 
unterschiedene Völker beherrschen zu können, man habe 
wendisch wieder befohlen. Wendisch sei aber nicht 
mehr inB W r erk zn richten gewesen, weil nur wenige 
Einwohner die Sprache genugsam innehatten. Dabei 
ist zum Vergleich au die merkwürdigen Versuche zu 
denken, wie man im Jahre l'.HiO, ohne sich an Ort und 
Stelle umzusehen, in Wjssenschaftlichen Zeitschriften 
ernstlich auf Grund von mißverständlichen Notizen 
grölsere Minoritäten slawisch sprechender Drawehner 
anzunehmen sich anschickten. 

Wenn auch jene Zeugnisse genügen, so ist doch noch 
ein Wort über die Ausdehnung des Sprachgebietes der 
Druwehuer um 1700 zu sagen. Die Sprache war im 
Absterben begriffen, wie etwa jetzt das Slowinzische. 
Auf einem greisen Kaum waren noch alte und auch 
junge Leute, die einige Worte sprachen, aber allent- 
hall>en war das Deutsche in der Herrschaft. Es war. 
wie Parum Schultz» um 1725 engt: Grofsvatcr hat viel 
wendisch geredet, Vater hat es noch gekonnt. Etliche 
Alte redeten halb wendisch, halb deutsch, „was hinten 
seyn sollte, kam vorn, uud das Vorderste war hinten." 
Die Schwester versiebt noch etwas, der Druder nichts; 
wenn er (Parum Schultze) und noch drei Personen im 
Dorfe gestorben wären, würde niemand mehr wissen, 
wie ein Hund auf wendisch beitse. Alle späteren Be- 
richte kennen immer nur einen eiuzelnen, der auch ein 
paar Wort« konnte oder gekannt haben soll. Im grotsen 
und ganzen war das Auftauchen der polabischen Litte- 
ratur, wenn man von einer solchen reden kann, ein 
Beleuchten des Sprachgebiets, das eben germanisiert 
war. 



Kamerun im 

Von H. Seit 

Nach den mancherlei trüben Erscheinungen der 
beiden vorigen Berichtsjahre zeigen sich heuer fast 
überall freundlichere Bilder. Die Kolonie hat die Stö- 
rungen und Hemmnisse verwunden und beiludet sich in 
einer Periode aufsteigender Kntwickelung. die andauernd 
gut« Erfolge vorspricht. Ins Gewicht füllt dabei vor- 
nehmlich, dals die Unruhen und Aufstände im Innern 
großenteils niedergeschlagen sind, dnfs man neuu Sta- 
tionen und Posten eingerichtet hat, durch die man die 
jeweilige Umgegend auf erhebliche Entfernung im Zaume 
zu halten vermag. So ist in> Nordwesten, im Gebiete 
der Crolsscliueilen, die Station Ossidinge eröffnet 
worden, welche die FkoisUintue beherrscht und sie be- 
reits so weit an das deutsche Regiment gewöhnt hat, 
dals sie ihre Produkte zum Stationsmarkte bringen, auf 
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el. Berlin. 

Verlangen die nötigen Träger stellen und bei Streitig- 
keiten die Entscheidung des Stationsleiters anrufen. 
Weniger grofs ist der deutsche Finflufs zur Zeit bei den 
Keakastuiiimen, östlich des Ayaflusse«, deren Heimat sehr 
fruchtbar und dicht besiedelt ist und deshalb um so 
mehr eine stärkere Annäherung an die Station wünschens- 
wert macht. Um ferner die wichtige Balistrnfse unbe- 
dingt zu sichern, ist das früher schon belegte, aber 
wieder aufgelassene Tintu abertnnls zur Station erhoben. 
Die Besatzung trat bald darauf gegen dio rebellischen 
Bunti in Aktion und erzielte deren Unterwerfung, End- 
lich haben auch die Bafut und Bandeng, gegen die schon 
der verstorbene Dr. Zintgraff mit schweren Verlusten 
gestritten, ihren Meister gefunden. Sie wurden in den 
Tagen vom 10. bis 20. Dezember vorigen Jahres von» 
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Kommandeur der Sehutztruppe, Oherstleutnaut Pavel, 
allmählich umstellt und so nachdrücklich aufs ilaupt 
geschlagen, dals sie nach dieser blutigen Lehre hoffent- 
lich für immer Frieden halten werden. 

Auch die G re nzregu 1 i e r u n g hat iu diesem Teile 
der Kolonie einige Fortschritte gemacht. Die an Ort 
und Stelle mit den britischen Beauftragten geführten 
Verhandludgen halten das bedeutsame Ergebnis, Anis 
das durch seine Salzquellen wichtige — und daher von 
England beanspruchte — Nssanakang unzweifelhaft auf 
deutschem Territorium liegt. Diese Arbeiten gaben den 
Anstuf-! zu weitergehenden Abmachungen, wonach Matt 
der unhaltbar gewordenen „geraden Linie" eine den 
natürlichen Abschnitten des Geländes angepafstc Grenze 
treten sollte. Leider entbehrt diese Puuktation noch 
der höheren Bestätigung; »ie ist aber jedenfalls so be- 
dingend für die Ausgestaltung aller Verhältnisse in 
Nordwestkatneruu. data keine der beteiligten Regierungen 
sich ihr auf die Dauer wird entziehen können.. Um so 
stiller geht es dagegen an der Sudgrenze her, wo zwar 
seit länger als Jahresfrist eine gemischte Kommission 
thälig ist, bisher aber keine besonderen Zeichen ihrer 
Wirksamkeit erstattet hat. Wir wissen nur, dals ihre 
Feststellungen am Catupollusse beendet sind, worauf sich 
die Mitglieder im letzten Oktober über Matadi und 
Ürazzaville nach dem Sanga-Ngoko begeben haben. Von 
den deutschen Herren sollten Stabsarzt Dr. Höscinann 
und der als Astronom beigegebeuo Leutnant Schulz 
vom Compo auf dem Landwege zum Djah marschieren, 
um diese fast ganz fremden Distrikte zu entschleiern. 
Leider hat dies Vornehmen den Tod des Leutnant» 
Schulz zur Folge gehabt. 

Zur Ausdehnung unserer Beziehungen mit 
den Bin n tu völk ern wurden mehrere Expedi- 
tionen abgelassen, diu nicht nur politische und kommer- 
zielle, sondern auch schöne geographische Resultate 
erbracht nahen. Zuerst nennen wir den Vorstofs des 
schon »erstorbenen Hauptmanns v. Schimmelpfeunig 
gegen den unbotmitfsigen Häuptling Samikore, nach 
dessen Bestrafung derselbe Offizier eine fünfmonatige 
Heerfahrt von Yaunde nach Xgilla, Ngntte und von dort 
zum Mbaniflusse und zurück Ober Yabashi ausgeführt 
hat, wodurch die Erforschung der bisher völlig unbe- 
kannten Strecken zwischen dem Mbam, der hier wiuder- 
holentlich Seenbildungen zeigt, und Yubassi bewirkt 
wurden. Hervorragende Verdienste hat sich ferner Ober- 
leutnant v. Stein erworben, der von der Station Bgoko 
aus das Reisegebiet des verstorbenen Dr. B. Plehn in 
ausgedehnten Zügen durchkreuzt hat. 

Noch tiefer ins Innere stiebte die im Oktober ab- 
marschierte grofse M i 1 i t ä r e x p c d i t i o n unter dem 
bewährten Oberleutnant Dominik. Er soll im Nord- 
osten der Kolonie nach dem wichtigen Garua vordringen, 
da hier die politischen Verwickelungen dringend der 
Klärung bedürfen. Die Engländer haben Yola erobert 
und den Emir Subeir in die Flucht geschlagen, der 
sieh jetzt wahrscheinlich bei seinen Tributären, den 
kleinen Fürsten in Deutsch-Adamaua, uinhertreibt. Am 
Tsadseo operieren die Franzosen gegen die versprengten 
Anhänger des Empörers Fad-el- A 1 Iah. Dieser, ein 
Sohn des berüchtigten Rabeb, ist am 25. August 1901 
in einem Gefechte getötet worden. Bei diesen Kämpfen 
und Verfolgungen haben sich die Franzosen ungeniert 
auf deutschen linden begeben, anscheinend sogar Straf- 
züge gegen deutsche Stämme unternommen. Da wir 
hier noch gar keine Stationen haben, so werden wir 
wohl noch öfter von solchen Grenzverletzungen hören. 
Soll daher für den Nordosten wirklich etwas Belang- 
reiches geschehen, dann müssen wir Ngaumdere, Tibäti, 



Kontscha und Gaschaka möglichst bald militärisch be- 
setzen. Die neue Station iu Banyo und die Errichtung 
eines Postens in (iarua, der von dem vorigen Orte iu 
der Luftlinie noch an .'150 km entfernt ist, vermögen 
bei dem Vorwärtsdrftngen der Engländer und Franzosen 
für unsere Tschad- und Schari-Distriklc nicht die nötige 
Sicherheit zu gewährleisten. 

Was die Handels- und Geschäftslage der Kolonie, 
sowie ihren Plantagenbau und die finanzielle 
Entwickeluug betrifft, so ist gleich zu bemerken, 
dats uns auch hierin keine unliebsamen Momente störend 
entgegentreten. Die Einfuhr, die 180!' erst 11,13 Mill. 
Mark betrug, erfuhr eine Zunahme von .1,11 Mill., stieg 
also für 1900 auf 1 4,24 Mill. Mk. Dazu kamen 5,88 Mill. 
Mark Ausfuhr, gegeu 4*4 Mill. im .lahre 1899. Der 
Gesamtwert des Handels von 1900 weist also 20,13 Mill. 
Mark auf oder eine Zunahme von -4,l. r ) Mill. Mk. im 
Vergleich mit 1*99. Da für 1901 in Bezug auf Import 
und Export ein weiteres Aueteigeu gemeldet wird, fo 
können wir für dieses Jahr sicher auf 2ö bis 2i> Mill. 
Mark rechnen, eher mehr als weniger. Von 1*95 bis 
1897 ergab der Gesamthandel Kameruns nur 9.74 Mill. 
Mark, 9,32 Mill. Mk. und 9,71 Mill. Mk. Das starke 
Anwachsen datiert erst von 1898 nb. für welches Jahr 
bereits 13,89 Mill. Mk. verzeichnet sind. Am Export 
von 1900 partizipieren Palmöl mit 99241 1 Mk„ Palm- 
kerne mit l.tU Mill. Mk.. Gummi mit 2,05 Mill. Mk., 
Elfenbein mit fis, r i7flü Mk., Kakao mit 333 990 Mk., 
Ebenholz mit 54 000 Mk. und Tabak, der 1899 ganz in 
den Exportlisten fehlte, mit 133 875 Mk. Der Kaffee 
steht nur mit 3G Mk. für 2 Ii kg zu Buche allerdings 
ein klägliches Resultat für ein Land, das jedenfalls zur 
j Kaffeekultnr im gröfseren Maf«e geeignet ist. Die Ein- 
fuhr ist nach 50 Titeln geordnet. Obenan stehen 
(Baumwollen-) Gewebe mit 3,t">2 Mill. Mk.. dann folgen 
Material- und Spezereiwaren mit 1,35 Mill. Mk., Eisen, 
Eisenwaren und Wellblech mit 1,135 Mill. Mk. und 
Feuerwaffen mit 0,535 Mill. Mk. Die unter 8 Spczial- 
titeln aufgeführten Spirituosen — ausschliefalich Wein 
und Bier — ergeben zusammen 0,898 Mill. Mk , also 
nur noch ein Sechzehntel oder 6' » Proz. des ganzen 
Imports. 

Die Einnahmen Kameruns an Zöllen, Steuern und 
Gebühren setzt der neue.Ktaf für 1902 auf 2031 OuO 
Mark an, wozu noch ein Rcichszuschuls von 2354000 
Mark kommen wird, da der Reichstag diesmal keinerlei 
Abstriche vorgenommen hat. Die .Selbsteinuahmeu der 
Kolonie verhalten sich also zum Reichszuscliufs fast wie 
1 : 1, wahrend für das abgelaufene Etatsjahr diese Propor- 
tion noch 2 : 3 lautete. Die Ausgaben werden, wie gewöhn- 
lich, in einmalige und in dauernde unterschieden. Von 
den ersteren, für welche 1317 5HO Mk. angesetzt sind, 
interessiert uns namentlich ein Posten von 634000 Mk. 
für öffentliche Arbeiten, als da sind Wohnhäuser, 
Schuppen für Boote und Materialien, Gefängnisse, Lan- 
dungsbrücken, UnterkunftsstÄtteD, Laboratorien u. s. w. 
Für die höchst nötige Fortsetzung der Wegebauten sind 
185 000 Mk. vorgesehen. Der neue Seedampfer erfordert 
als zweite Kate 340 000 Mk. Für die Schaffung eines 
„eisernen Bestandes" an Ausrüstnngsgegenständeu der 
Schutztruppe werden «3 000 Mk. verlangt und für die 
außerordentlich schwierigen Grenzvermessungen noch 
100000 Mk. 

Damit wollen wir zum Plantagenbau der Kolonie 
übergehen. Wer sich betreffs dieser Hauptfrage für dio 
Zukunft des Landes näher und aus bester Ouelle infor- 
mieren will, den verweisen wir auf den zweiten Band, 
Anlage B. 5, der diesjährigen „Denkschriften". Denn 



Digitized by Google 



Hüchersohau. 



darin hat kein anderer als der vielorfahreno Leiter dos 
botanischen Gartens in Viktoria, Herr Dr. Breuls, seine 
Beobachtungen auf Dicht weniger als 14 unserer gröbsten 
Plantaben ausführlich und unter Berücksichtigung aller 
Gegebenheiten dargelegt. Dafs diese Bericht« erst nach 
der Stadienreise des Verfassers durch die vornehmsten 
Kakaolander Amerikas niedergeschrieben wurden, ver- 
leiht ihnen nur einen höheren Wert. Leider können 
wir hierüber keine Einzelheiten mitteilen. Nur aus dem 
Schlufs worte führen wir an, wie Dr. Breuls es gern 
zugesteht, data in Kumeron in der Behandlung der vor- 
läufig wichtigsten Kulturpflanze, des Kakao, hervor- 
ragende Fortschritte gemacht sind. Diese beziehen sich 
auf das Auspflanzen, das Jäten, das Beschneiden, auf 
die Ernten und den Keinignngs- und Gärungsprozels, 
auf die neuerliche Einführung der edelsten Sorten, sowie 
auf die Heranbildung eines geübten Bflanzerprrsonals. 
,Iu zehn Jahren', sagt PrenTs, „werden die Ka- 
meruner Kakaopflanzutigen einen Vergleich mit 
denjenigen der besten alten Kulturländer vor- 
aussichtlich nicht mehr zu scheuen haben." 

Bedenklich findet Dr. Freufs nur den Umstand, data 
der Kakao zur Zeit die einzige Plantagcnpfiiinze in 
Kamerun ist. Die ganze Landwirtschaft der Kolunio 
steht und fällt ahn mit diesem Gewächs, und dem sollte 
man durch energische Anlage anderer Kulturen, wie 
Tabak, Kautschuk, Vanille, Kola, Thee. Chinarinde, 
MuskatnuiB, Perubalsam und Ananas baldmöglichst ein 
Gegengewicht zu geben suchen. Wie bei Unterneh- 
mungen dieser Art zu verfahren sei, zeigt Dr. Preuls 
de» weiteren in seinem , Jahresbericht über den botani- 
schen liarteu und die Versuclispflanzung in Viktoria". 
Aus dem zugehörigen Register der an diesen Stellen 
gezogenen Bilanzen ersehen wir, dafs deren Zahl von 
127 im Sommer 1S9S auf 687 für dieselbe Zeit in 1901 
gestiegen ist. 

An Pflanzungsgosellschaften arbeiten in Kame- 



run jetzt 17, d. h. die Plantage der Pallottinermiasion 
nnd den botanischen Garten mitgerechnet. Die Handels- 
firmen und Erwerbsgesellschaften belaufen sich 
auf 24, darunter auch diu Südkamerun- und die Nord- 
westkamerun - Gesellschaft, diese sattsam bekannten In- 
haberinnen der Buchkaschen „ Biesenkonzesaionen" von 
77000 und N-UiOOqkm. Die Südkamerun - Gesellschaft 
hat laut Jahresbericht letzthin nicht die erhofften Ge- 
schäfte gemacht und glaubt deshalb von der Verlegung 
ihrer Oberleitung nach Hamburg vorläufig absehen zu 
müssen. Diese Ixigik dürfte manchem unverständlich 
scheinen, ebenso unverständlich, wie gewisse andere 
Stellen in dein fast durchweg sehr gewunden abgefalsten 
Schriftstück. Dun Aktionären stehen vielleicht noch 
manche Überraschungen bevor. 

Der Schiffsverkehr hat sich gegen daa Vorjahr 
beträchtlich gehoben, indem H7 Dampfer und 2 Segel- 
schiffe mit 1 'JA Ii Iii Hegistertons die Hafen de« Schutz- 
gebietes anliefen, gegen 60 Dampfer und 2 Segelschiffe 
im Jahre zuvor. An erster Stelle erscheint die deutsche 
Flagge mit 15 Dampfern von 117 471 liegistcrtons; aus 
England stammten 37 Dampfer mit 55 7S!) [iegistertons. 
Zu Nutz und Frommen der Schiffahrt ist auf Kap 
Nuchtigal der monumentale 11 i sma r ck • Le uc h 1 1 urm 
errichtet worden. Für den Binnenverkehr genügt das 
vorhandene Wegenetz nicht länger. Die gröfseren 
Plantagen legen deshalb ein vielgliederiges Feldbahn- 
system an. Von Viktoria nach Buea ist eine Kleiubahn 
im Bau. Aulserdem wird eine grölserc Linie nach 
Mundame geplant, über deren Finanzierung, Trace und 
Betrieb die Verhandlungen in der Hauptsache ge- 
schlossen sind. Endlich hat man auch die Schutz- 
truppo auf 'J00 Köpfe erhöht, eiuschlietslich des weifsen 
Führerpersonals, und damit eine der wichtigsten Be- 
dingungen für die Sicherheit und das ruhige Auf- 
blühen der Kolonie geschaffen. Mögen ihr weiter- 
hin atets glückliche Zeiten beschieden sein! 
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Valtjr dujtuundsson: Die Fortschritte Islands im 
19. Jahrhundert. Aus dem Isländischen von llichard 
Fiillnske. Kattowitzer Programm 1902. 
Von je hatien wir Deutschen mit warmer Teilnahme die 
Entwicklung de» ara weitesten nach Norden vorgeschobenen 
germanischen Stamme* verfolgt, dem unter den schwierigsten 
Naturrcrhii'.tnissen es gelungen ist, eine vergleichsweise hohe 
und zum Teil eigenartige Kulturblüte zu entwickeln. In wie 
reichem Malse dir.es der Kall l«t, zeigt die vorliegende 
Schrift eines Einheimischen, fur deren Übersetzung wir Herrn 
Pallaske nur dankbar »ein können , w.'il sie auch dazu bei- 
trägt, viele falsch« Vorstellungen über Irland zu zerstören. 
Von 47i «10 Einwohnern Inlands im J» In.- IhOl ist deren 
Zahl jetzt auf 7«üoo gestiegen. Die Hauptstadt zählte da- 
mals nur »00 Seelen, jetzt über 7uoo und ihr haben sich 
noch drei andere Städte beigesellt. Von Landwirtschaft leben 
gegen 4 s OöO , von Fischfang I2ö0'i Isländer, aber schon be- 
ginnen Industrie und Handel mit 4 000 Seelen steigend« Zahlen 
aufzuweisen. Die Gehurten überwiegen bei weitem die Rlerl«- 
fälle , so daf» ein starkes Wachsen des körperlich tüchtigen 
Völkchens in Aussic ht steht. Die Schrift berichtet über Ver- 
fassung und Verwaltung, iiher das höchst erfteulich sich ent- 
wickelnd« Schulwesen (1 Gymnasium, 1 medizinische und 
I theologische llo- hschul - ? 2 Rcalschnlen, 2 Mädchenschulen, 
1 Steueimam.sscliule , 4 Landwirtschaft»- und HO Volks- 
schulen, ISO Wanderlehrer); die Bibliothek in der Hauptstadt 
zahlt 40001 liilnde, jene de» Gymnasium« lOOOö. Der Fort- 
schritt in der heimischen Litteratur und den Kärnten ist 
unverkennbar; selbst zwei Theater sind vorhanden. Die Ver- 
kehrsverhaltui*se sind nicht im gleichen ilafse vorgeschritten 
wie die übrigen. 

K Andrei. 



0. Buschan: Zur Pathologie der Neger. Kstratto 
dall'Arctiiv'io |>er l'Antropologia e l'Ktnologia. Volume 
XXXI, 1»01. 

Es ist festgestellt, dafs gewisse Rassen für besondere Er- 
krankungen des Körpers und des (leiste* mehr oder weniger 
empfänglich sind. Schon 1 »»4 versuchte der Verfasser auf 
der Versammlung der deutschen Naturforscher und Ärzte in 
Wien die Aufmerksamkeit der Kachgeuossen auf die ver- 
gleichende Pathologie der Bassen zu lenken und jetzt befafst 
sieh derselbe auf Grund reichlich vorliegender Litteratur 
zunächst mit der Pathologie der Neger, indem rr eine Reihe 
von Erkr-iukuiigsformen anführt, für welche die Neger gar 
nicht oder nur in geringem Grade oder in auffallen I hohem 
Grade den Weifsen gegenüber empfänglich sind. Wie weit 
solche geringere oder höhere Empfänglichkeit als eine be- 
sondere Ei r -t usehaft der Rasse anzusehen ist, wie weit voll- 
standig abweichende Lebensbedingungen dabei in Betracht 
kommen, darüber mussen allerdings noch weitere Forschungen 
entscheiden. 

Beim Neger besteht eine grofse, wenn auch nicht voll- 
kommene Widerstandsfähigkeit gegen Malaria, die er, falls 
er wirklich von ihr bef.illen wil l, leichter übersteht, während 
der Europäer stets davon befallen wird und entweder dabei 
zu Grunde geht oder einem langdauernden Siechtume ver- 
fällt. Ferner besieht lei den Sehwarzen «ine fast vollkom- 
mene Immunität gegenüber dem Gell üeler. Wunden pflegen 
unter gleichen Verhältnissen ui d unter gleicher Behandlung 
bei Schwarzen schneller zu heilen als bei Weifsen , lieber 
und Komplikationen bleiben dabei für gewöhnlich aus. Fur 
die Lungentuberkulose begeht dagegen beim Neger eine aus- 
gesprochene Empfänglichkeit, selbst in ihrer Heimat, wo sie 
gleichsam r..w:li unter natürlichen Bedingungen leben. 
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Eine besondere Beachtung verdient die. Schlafkrankheit 
oder afrikanische Lethargie, welche ausschließlich Neger und 
Mulatten an der Westküste Afrikas, besonder« am Kongo 
und in Sierra Lenne befallt, wahrend dort lebende Europäer 
frei von derselben bleiben. Der Allgi meinzustand int, wie 
Howcrs in seinem llandbuclie jler Nervenkrankheiten, III, 
1BU2, angiebt, bei dieser Krankheit zuerst ein guter, allmäh- 
lich wird der Ergriffene schläfrig und fallt bei seiner Arbeit 
oder beim Kssen schlafend nieder. Anfangs kann der Kr 
krankt« noch aufgeweckt werden, dann schlaft er andauernd 
und stirbt naeh drei bis sechs Monaten, vom Beginn der 
Erscheinungen gerechnet, in den meisten Fallen. Referent 
möchte hier auf die große Ähnlichkeit dieser noch nicht 
naher erforschten und hinsichtlich ihrer Ursachen noch 
dunklen Erkrankung mit der bei uns vereinzelt vorkommen- 
den Schlafsucht hinweisen, die auch Monate lang und jünger 
anzudauern pflegt (lli-rkban, Ein Fall v >n Psych o*e mit 
halbjähriger Lethargie, Zeitschr. f. Psychiatrie, Band Joi. 

llvsteric, welche vielfach für eine den Kulturvölkern allein 
zukommende Krankheit angesehen wird, ist bei Negervölkern, 
selbst bei denen, die noch sozusagen im Urzustände leben, 
beobachtet. Geisteskrankheiten sollen bei den noch im ur- 
sprünglichen Zustande lebenden Volkern Afrika« eine außer- 
ordentlich seltene Erscheinung »ein, dagegen verweisen wir 
auf ltichard Burton (The l.ake regions of Central Africa, 
London 1BG0, II, 320), welcher für die Ostafrikaner Epilepsie, 
Wahnsinn nnd Idiotismas als „nicht selten" erklärt, und auf 
das, was Leighton WiUon (Western Africa, London 1H5U, 
217, Ali!') über die Guineaneger in dieser Richtung mitteilt. 
Auch Buscban giebt zu, ilafs, sobald diu Zivilisation mit 
ihren Gefährlichkeiten (wie Alkohol, Syphilis) an das Neger- 
hirn herantritt, die Verhältnisse sich zum Lilirln gestalten. 
Daun fallt die schwarze Basse in derselben Weise wie die 
weifse geistigen Störungen zum Opfer. 

Die vorstehend« Zusammenstellung, von der Eeferent die 
Hauptzüge hier wiedergegeben hat, soll nach dem Verfasser 
als erster Versuch einer Rassenpathologie gelten; in einer 
weiteren Studie verhelfst derselbe ein spezitlscbes Verhalten 
auch für andere Kassen darzuthun. .Der Einrtufs von Alter, 



Geschlecht und Temperament auf die Krankheiten, sagt 
Topiuard in seiner Anthropologie 1*8«, ist in den pathologi- 
schen Werken gut behandelt zu (luden und auch kurze, gute 
Beschreibungen der manchen Ländern eigentümlichen Krank- 
heiten; aber über eigentümlichen Rassencinfluß so gut wie 
nichts. Hier i»t eine Lücke auszufüllen.'' Das Vorgehen 
von Dr. Buschan ist geeignet, diese Lücke zu schließen. 
Rruuuschweig. Oswald llerkhan. 

Br. Gustav Budde: Die Sammlungen des Kaukasi- 
schen Museums. Band II. Botanik vn Dr. G. Iladde. 
Mit 12 Porträts, Irt Tafeln und .1 Karten. Tifli» 1901. 
Es i*t jetzt ein halbes Jahrhundert darüber verflogen, 
dafs Gustav Haitile »eine Vaterstadt Danzig verliefs und als 
Naturforscher hinaufzog in das weite russische Reich. 1 nd 
wie viel hat er dort auf verschiedenen naturwissenschaftlichen 
Gebieten geleistet! Die Krönung seiner Arbeit ist aber das 
von ihm geschaffene Kaukasische Museum in Tiflis, das stets 
al« sein schönste» Denkmal <la»leheu wird. Wiewohl "ojiihrig, 
aber frisch wie ein Jüngling, hat er am Lebensabend doch 
noch c« unternommen, das sechsbändige Werk herauszugehen, 
welches die Schatze des großen Museum» schildert. Band I, 
Zoologie, vom Herausgeber, erschien l»a», dann folgte Mol 
Band III, Geologie, von Prof. Lebedew und jetzt liegt der 
von Itadde solb't verfafste Band II, Botanik, vor. Während 
nun die Bünde über die Zoologie und Geologie des Kaukasus 
in deutscher und russischer Sprache erschienen, ist der Text 
des vorliegenden Bandes in der Hauptsache russisch und zwar 
aus dem guten Grunde, weil er sich im wesentlichen, auch 
in den Tafeln, deckt mit dem 1S«9 in Leipzig erschienenen 
Werke Raddes „Grundzüge der Pllanzeiiverbreitung in den 
Kauknsiixlandern' . da« dem der russischen Sprache nicht 
machtigen Leaer deu Ersatz liefert. Da dieses Werk bekannt, 
ist eine weitere Anzeige der russischen Ausgabe hier nicht 
notig. Besonders noch wollen wir aber hinweisen auf die 
Einleitung Raddes, die den Verdiensten seiner Vorganger und 
Mitarbeiter bei der Erforschung der kaukasischen Flora ge- 
recht wird und abermals Zeugnis ablegt von der schönen, 
ihn durchziehenden pietätvollen Gesinnung. H. A. 
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— In der Zelt von Anfang Mai bis Ende September, resp. 
Anfang Oktober dieses Jahres wird Herr Dr. Max Friede- 
richten (Hamburg) im Anschluß an eine russische Expe- 
dition unter Führung de» Fiofessors der Botanik W.W. Sa- 
poschnikow eine Forschungsreise in den zentralen 
Tien schan, speziell in die Gegend deB Khan-Tengri- 
Mas.-dve» unternehmen. 



— Die deutsche B» u ra wo 1 le xped i t i <>n nach Togo. 
Das Kolonialwirtuchaftliche Komitee, da« sich um die An- 
bahnung einer rationellen wirtschaftlichen Erschließung 
unserer Schutzgebiete bereit« große Verdienste erworben hat, 
fafste im Mai ivoü den Plan, Baumwollkulturversuche durch 
amerikanische Experten (Neger) in dem für den Baumwoll- 
bau geeigneten Togo vorzuuehmen und die hierzu ausgerüstete 
Expedition trat im November 1900 die Autreise an, mit der 
Aufgabe, die Möglichkeit einer vernünftigen Baurowollkultur 
als Eingeborenenkultur in Togo festzustellen und, wenn das 
der Fall, die Marktfähigkeit des Produkte« für die deutsche 
Industrie nachzuweisen. Über die Ergebnisse liegen Berichte 
vor, die das Komitee in Nr. 2 seiner diesjährigen „Beihefte 
zum Tropt-nphanzcr" veröffentlicht bat; es geht daraus fol- 
gendes liervor : Die Baumwollvertuchs- und Lehrstation bei 
Tovo (südlich von Misahöhe) zeigte günstige klimatische und 
Bodenverhalliiisse und Verständnis der Eingeborenen für die 
Vorteile der amerikanischen Methode; dasselbe gilt auch von 
den Versuchtfarmvu in Kpaudu, Atakpnmc, Bassari, Sokode, 
Akeppe-Tove und Aqueve. Die hier vorhandeue anbaufähige 
Flache umfafst 500000ha, d.h. mehr, alt die gesamte Baum- 
wollauhaufläche Ägyptens beträgt. Die erste Lieferung, 
3500 kg entkernte Baumwolle, traf am 3. Februar d. J. in 
Bremen ein, und ihre Marktf ihigkeit wurde dort als „über 
middling amerikanisch" festgestellt. Daraus zieht das Komitee 
den Schluß, daß eine langsame, über stetige Entwickelung 

Togo möglich, und daß die Rentabilität gesichert erscheint. 



sobald durch eine Eisenbahn Lome - M isahoh e eine Ver- 
biiligung des Transportes bewirkt sein wird. Das Komitee 
hat deshalb am 10. Januar d.J. eine andere Expedition nach 
Togo entsandt, die die Linio vermessen soll. Die Arbeiten 
haben bereits begonnen und ergeben, dafs wesentliche 
Schwierigkeiten dem Bau der Bahn nicht entgegenstehen. 
Im übrigen bezeichnet das Komitee als seine nächsten Auf- 
gaben u. a.: Ausgestaltung der Versuchs- und Lehrstation 
bei Tove; Ansiedelung amerikanischer Bauniwollfarmer bei 
Misahöhe, Atakpamc und im Küstengebiete zweckt Anleitung 
der Eingeborenen und Schaffung von Bau in wollmarkten; 
Förderung des Aufkaufes von Emgel* renenbaum wolle und 
des Absatzes der Togobaumwolle in Deutschland. 



— Die Beziehungen der in den Karpathen ein- 
heimischen Arten der Gattung Ervbia zur pleitto- 
cänen Fauna Mitteleuropas u. t. w. erörtert Konst. v. 
Hormuzaki (Deutsche entomol. Ztscbr. 1901). Die zahlreichen 
Vertreter dieser Schmetterlingsgattung gehören in der Mehr- 
zahl zu den ausgesprochensten C'haraktertieren der hoch- 
alpinen Fauna. Von den 17 alpinen Erebien der Karpathen 
sind nun 13 nur in deu Gebirgen West- und Mitteleuropas, 
sowie der Balkanhalbinsel einheimi'ch, erreichen also in den 
Karpatben ihro Ostgrenzc; die anderen vier Arten kommen 
ebenfalls in Westeuropa vor, dringen aber auch weiter öst- 
lich bis Armenien. Asien u. s. w. Sämtliche 20 die Karpathen 
bewohnenden Erebia-Arten kommen auch iu den Alpen vor, 
fast all« auch in den anderen Hochgebirgen West- und 
Mitteleuropas, dagegen besitzen die Karpathen keine einzige 
östliche Art. welche in den Alpen u. s. w. fehlen würde. In 
dieser Verteilung und dem Umstände, daß bloß vier von den 
alpinen Erehieu weiter östlich dringen als die Karpathen, 
zeigt sich die vollständige Übereinstimmung der karpathischen 
mit der von West- und Mitteleuropa, welche 
auch auf die übrige hochalpine l-epidopterenfauna aus- 
in schroffem Gegensatze zu den in unseren Ebenen 
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und wärmeren Hügelgeländen herraehendeu Verhältnissen 
«Utlit, wo «ich der Dnlerschied gegenüber Mitteleuropa gerade 
dadurch beuierkbir macht, dafs östliche Arten hier ihre 
Westgrenze erreichen. Die Erklärung der eigentümlichen 
Pauuenverhälltiiase läfst «ich dahin zusammenfassen, dafs die 
Fauna der (Jat- und Sü Ikarputhen gewisse Abhänge der 
luoiiUueu Region ausgenommen — »ich im liegen»«« zu den 
benachbarten Ebenen unter den nämlichen Bedingungen ent- 
wickelt hat, wie diejenige v«.n Nord- uml Mitteleuropa. Diese 
Ausbreitung eines ausgesprochenen Hte| | ehklinias hber die 
Hügel- uml Flachländer »ui Aulaeiiruude <ler Ost- und Hüd- 
karpatheu während der pleistocäneu Periode erfahrt uuu itue 
Bestätigung durch den Kund fossiler Kamel« in Rumänien. 
Die Inaekteufaunn eignet »ich u'cji-n ihrer größeren l'r- 
«prünglichfceit und ihrem Reichtum an charakteristischen 
Formen eben viel besser zur Krgruiidung von allerhand lau- 
nistischen Curiosa , als die in Mitteleuropa stark zurück- 
gedrängte S.iugeticrfauna, ■welche. hingegen auf paliimitotogi- 
schem (iebiet wertvolle Ergebnisse liefert. Die Kbereiiiatitniiiutir: 
der alpinen K irpatbcuiamia mit derjenigen der westeuropäi- 
schen Hochgebirge, die Ähnticlikeil der osikarpathischen 
Mittclgehirgsfauun mit der der norddeutschen Ebene, wie die 
bedeutende» l'iitemchiede der dortigen Tieflands- und äumlo 
naren Gebirgsregwn von den Tiefländern Mitteleuropa« er- 
langet, durch die Verbreitung der Krcbien ilne naturgemäfae 
Eiklaruug, welche au.:h von geologischer wie paläontologischer 
Seite griindlii.h erwiesen wunle. 



— Die Geburten- und 8t erb I ic h k ei t » v er h ä I » n i «sc 
iu Österreich wahrend der Jahre IM» bi» lfcfllt be- 
leuchtet .1. Daimer (Das österreichische SanitäUwcscn 1»<>2. 
Nr. 4, Beilage). Kur da» Reichsgebiet etgieht «ich demnach 
eine durchschnittliclie Geburtenziffer von äy pro Mille. Eber 
diesem Mitn lweit liegen die Gchurtrtizi:!ei n für Böhmen, 
Mahren, Schlesien, Ga'.izicn und für die Bukowina, den-ellien 
nahern «ich jene Jt'ir l-trieu, früher für NiederosletTeich und 
neuerling« für Dahnatien. Die Bukowina hat die höchste 
Geburtenziffer, nahezu gleich i»t die von Galizien. In Tirol 
macht »ich ferner bei»plel>wei«e der Entrinnt der Niitioualitäl 
der Bewohn«r auf die Geburtenhäufigkeit, deutlich bemerk- 
bar; im italienischen Landesieile werden verhält nismäfaig 
mehr Ehen geschlossen als im deutschen Teile, und die Ge- 
burten aind im eitleren ungleich häufiger ala im letzteren 
Gebiet. Die Abnahme, welche die Geburtenhäufigkeit im 
Reichsgebiet innerhalb der angeführten Jahresperio len er- 
fahren hat, ist durch ein Sinken der betreffenden Ziffern für 
einzelne Vcrwaltuiigagebietc bedingt. So zeigt Niedeiöaterreich 
eine gewaltige. Verminderung der Geburtenhäufigkeit, Böhmen 
und Steiermark eine etwa« geringere. Das Kü»tenland zeigte 
für IM» bi« laSii ein« Geburtenziffer von 46,7 , von l£»l bi» 
189» dagegeu nur von 36,0. Kur Dalmatien zeichnet «ich durch 
eine kontinuierlich zunehmende Geburtenhäufigkeit aua. Waa 
die Sterblichkeit anlangt, so iat aie von I" II bi« 1850 ge- 
■tiegeu, in den folgenden beiden Dezennien gesunken und hat 
»ich nach einer vorübergehenden Steigerung in den Jahren 
1*71 bia lMfö allmählich vermindert, im Durdwchnitt der 
letzten neun Jahre aber ihren tiefsten Stand erreicht. Wenn 
auch die Sterblichkeil in allen Ländern abgenomiiieu hat, so 
doch nicht in allen in gleichem Schritt, Beiapielsweiae aank »in 
in Nicdernaierrcich von Ii 7,0 für IxM bin 1MÖ auf für 
1 1* i> 1 bia lSy». Geringe Schwankungen treffen wir vornehm- 
lich im Alpengebiete. 



-- Da« untere Piclu <■ h th a 1 , ein Nebentbal der Donau, 
stellt Hornau Hodl (Festschr. z. '.loujabr. Best, d. Staats- 
gymnaaiuma im H. Bez. Wiena, lyoi) ata Beispiel eine« 
e p i gen e tische n D u rc Ii bi uc h tualea hin. Im unteren 
Teile de« Pielachthale«, wo dn«>elbe in die Ausläufer dea 
böhuiiavhen Massivs eintritt, sind uralte Thalzüge vorhand"n, 
welche zur Tertiärzeit hi» zu einer gewissen Hohe zugeschüttet 
wurden Auf Grund der Einlagerungen lafst «ich da« Alter 
dieser 'ihälcr al« mindestens praau.uitanisrh beatimmen. Ala 
euch dein Zui iickzieheh der Meere und ausgesüfsten Seeu 
hoch über dachartigen Gerinnen «ich ein Klufssystcui ent- 
wickelte, wurden neuerditiga Thäler iu die»« vi r», Mittele und 
tiberkleidete Landschaft eingeschnitten, welche, von der zu- 
fälligen Obei (hicheiil'orm abhängig, nicht immer den früheren 
entsprachen. Die Piehoh nahm z« lachen Giofs-Siefnitig und 
liooadorf nicht den W-g durch das alte, mit tertiären 
Schichten angefüllte Thal von Hohr, sondern wurde weiter 
nach Norden gedrängt, wo sie «ich in« I rgebirge eingrub. 
Die Kro-ninawirkuiig ist heute noch deutlich zu erkennen, da 
bei den Krümmungen Steilabfall und «Wirr Abfall wechseln. 

Vet..nt»..rll. KedAleur: Dr. It. Andree, llraun.ch«. ig. K.dler.lelssrt 



je nachdem sie an der konvexen oder konkaven Seite liegen. 
Daa Thal von Bohr erscheint praaipukiiniach. Nach aeitletn 
Zuschütten entwickelte sich zur Plioeänzeit ein Flufsavatem, 
von dem die noch erhaltenen S4 , hotler auf dem Wachbergc 
Zeuguia geben. Hierauf erfolgte daa Einschneideu neuer 
Iii. der, die l'iidach «chmll lue l'rgebiige ein, der Zeit nach 
zwisi heu dem l'liocäu und dem Diluvium. Vielleicht gleich- 
zeitig, wahrHdieinÜch aber mit eiu-r gewiaaen Verzögerung 
erfolgte die neuerliche Auaräumung der Thailing von ll»hr. 

— Aua St, Fetersburg wird der Tod des russiachen Keiaen- 
dtu Geueral Michael \V ii » i 1 j e w i t ae h l'jewthow gemel- 
det, der 1S4J geboren war. Er geholte Ii Jahre laug dem 
Geueralstabe in (»in»'» an, von »o aua er wiehlige Beiaen in 
der Dtungarei uud in der nordwestlichen Mougolei unter- 
nahm. Die KrgeVnlsse dieaei heilen lleisen aind in den 
Memoiren der we»tsibiri»clien l <eogriiphisclieu Gesellschaft 
veröffentlicht. Ali den ruaai- h chinesischen ürcnzaufnnhmeu 
im Jahre nahm er hervorragend Anteil. Nach dem 

plötzlichen Tode Brzewiilakia im Jahre ihss wurde l'jewthow 
zum Führer der Tibetexpeditiun eniannt. Im Vereine mit 
Itoborowaky, Kollow und dein Geringen Bogdano» i tisch be- 
reiate er zwei Jahre lang da« östlich« Tibet und die Gobi; 
die Erg*i. ni««e dieaer Korschuiigen wurden von der ru«»i»chcn 
Geographi.-chen Geacllachaft in drei Banden veröffentlicht. 



— Zur Pflanzengeographie der Arkti« bringt 
G. Auderaaon (lieogr. Zeit-chr., Jahrg. b, l»uaj einen inur- 
e.aanten Beitrag. Knie gr ise Schwierigkeit, eine allgemeine 
i beraicht zu geben, liegt darin, dafa die Beobachtungen nur 
aparlich Mini ungleichftirmig sind, immerhin kann man zwei 
grofse Gruppen von klimatischen Bilanzen vereinen unter- 
scheiden. In den Gebieten, wo die Soininertemperatnr im 
Juli nach ungefährer Schätzung am B,lu' C. ateigt, eeheiuen 
»ich im Hllgemeinen geachluiaen« Btlauzenvenüne au« wenigen 
Arten zu bilden, von denen besonder« die Halbgräser in 
grofaen Gebieten vorwiegen; Tunilta vermöchte man dieoe 
zu nennen. Iu den hocharkliachen Gegenden verschwinden 
allmählich die zusainmenhangenden l'llanzendeckeii, der direkte 
Kaui]'f der Individuen ums Dasein hört auf, ea finden aich 
in gewiaaen Abstanden nur pulsier- oder mattenförmige 
Exemplare der höheren Pflanzen, denen häutig eine grof«a 
M--iige Flechten und Moose beigemischt ist. Als pasteude 
Bezeichnung schlägt Andersaon vor: Polsterfeld. Innerhalb 
der grofsrn Abteilungen giebt e« 1'utergrupj.en. So in der 
Tundra: daa Bliitenfeld , die Heide, da» Mooafcld, da« Torf- 
mtHir, den Sunijjf u. s. w. Auch im Polaterfehl lindet man, 
wenn auch im kleineren l'mfang, das Blüteufeld . die Heide, 
da.« Grasfeld wieder. Als typisch zeigen die Format innen der 
arkGaehen Gebiete ülatrb.iupt uur wenig Abwechselung, sie 
aind viel einföimiger al» in anderen Gegenden, wir vermissen 
vor allem den Wald und die otfi neu Gewässer. Was den 
I raprung der arktischen Flora V*trifft, so ist hauptsächlich 
die Tertiärzeit zu nennen, zu Beginn di r tjutirtärzeit waren 
die wichtigsten Arien beieit* fertig gebildet. Hervorzuheben 
i^t die starke Umbildung vieler arktischer Können, so dufB 
aie füglich neue Arten darstellen können 

— Amundsens Expedition zum magnetischen 
Nordpol. Der l'Un de* Kapitän« Amuinlseu, von neuem 
die Stelle aufzusuchen, wo der jüiaere Hofs ls.il den magne- 
tischen Nordpol entdeckt hat, «chemt nuuinehr eine fe.te 
Gealalt angenommen zu hal*n. Kur die Ausreise ist da« 
Frühjahr l'.'UJ bestimmt und als Expeditionsschiff die be- 
kannte .Gjöa", ein bewährtes l'olarschiff, in Tromso ange- 
kauft worden. Dort, wo James Mofa vor jetzt 71 Jahren 
hinkam, zeigte die luklinationsuadel eine Lage, die von einer 
vollkommen vertikalen Stellung um nur einen Gmd abwich, 
es ist aber die Frage entstanden, ob der magnetische Pol 
gegenwärtig nur eiu Punkt iat, oder ob die Kiuentumlü hkeit 
der Nadel, aich vertikal zu Böllen, aich über eine grofaere 
Fläcke erstreikt, ferner, ob der Pol »eine Position äudert. 
Die „Gjua* ist mit eiuer Pettohninmasr bine versehen und 
aoll eine liisatznng von sieben Mann erhalten. Ein Keise- 
magnetotneter, ähnlich dem, da« an Bord von Nans-n» .Kram" 
in Gebrauch war, wird auf der deutschen Seewarte kon- 
struiert, und eine ltiktinatiousua.lel ni London, wo daa 
Nat:' ral Phyncal LalKnat r.i die Prüfung übernommen hat. 
Au.undsen will so oft als möglich inagiieti-idie Beobachtungen 
vornehmen, das Schilf entweder an der Mattyinsel oder bei 
King Wilhamlii."! wrlas«en und lacil. sobald die slreng-te 
Zeit de« Winter« vorliei ist, mit Schlitten die von Hof» au 
der \Ve~tkiiate von Boot hin Felix erreichte Stelle aufsuchen. 

...r-IVoiiif ii i Je 1.1. — Biui'k: Fried r. Vn»» ? n. S.-h», Hi.«un>. h»e- s . 
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Agassi»' Expedition nach den Malediven. 



Vorjcurzem ist Agassiz über Europa Dach Amerika 
heimgekehrt. Aua einem gedruckten Briefe an E. S. Dana, 
datiert Colombo, 29. Januar 1902, geht folgendea über 



Agasair charterte den Dampfer „Amra" unter dem 
Kommando Ton Kapitän Pigott Ton der British Indian 
Steam Navigation Co. für einen Monat. Er war be- 
gleitet von seinem Sohn Maximilian, seinem Assistenten 
Woodworth und Herrn H. B. Bigelow, welch letzterer 
hauptsächlich Medusen sammelte (30 Arten im ganzen 
war das Ergebnis). Kapitän Pigott hatte die Tiefcn- 
lotungen übernommen und führte mit grotsom Geschick 
deren 80 in der kurzen Zeit aus, trotz zeitweilig un- 
günstigen Wetters. Interessant ist besonders, dnf» 
Agassis sich von der Telegraph Construction and Main- 
tenance Co. eine Tiefsee-Lucas-Lotmaschine bauen lief», 
welche vor der Sigsbee-Maschine versohiedenc erhebliche 
Vorteile aufwies. Agassiz rühmt an orsterer „compact- 
ncss", Festigkeit und Gedrängtheit, data sie „selfcon- 
tained" — selbstarbeitend — sei und eigentlich auto- 
matisch. Dergrölste Vorteil liege aber in der An Wendung 
▼OD Draht aus Schmiedeeisen an Stelle des Stahldrahtes, 
welch letzterer nicht gesplilst werden kann und »ich 
leichter vertörnt, wahrend das weiche Schmiedeeisen 
alle Arbeiten erlaube. Neben dieser Lucas -Maschine 
war noch eine Tbomsonische Lotmaschine für geringere 
Tiefen in den Lagunen im Gebrauch (dieselbe beGndet 
sich auch an Bord unserer Kriegsschiffe und kommt 
während der Fahrt zur Verwendung). Autscrdcm war 
noch eine ßacon-Datnpfwiuscbc an Bord, deren Trommel 
600 bis 800 Faden Stalilleine zu tragen vermochte. 
Hiermit wurden hauptsächlich Planktonfüngo bis zu 
150 Faden Tiefe und auch einige Dredschzüge ausge- 
führt. 

Die Planktonffingc waren sehr ergebnisreich, nicht 
allein die pelugischen, sondern besonders auch die Tiefen- 
fange. Die Obcrflüchenfänge in den Atolllagunen waren 
gleichfalls häufig sehr reich und reicher, als in den 
übrigen früher besuchten Atollgruppen, was Agassiz auf 
die offenen Verhältnisse der Maledivenlagunen zurück- 
führt. Ich möchte aber hierbei erinnern, data ich in den 
Gilbert- und Marshallinseln schon 1897 ein wandsfrei ge- 
funden habe 1 ), dal* die Atolllagunen daselbst, soweit 
ich sie untersuchen konnte, stets reicher an Plankton 
waren als das umgebende Meer, in einem Falle sogar 
um das Dreifeig- bis Vierzigfache. Diese Untersuchungen 



') Siebe die vorläufigen Mitteilungen in den Annulrn der 
1899. 



hat übrigens Woodworth mit meinen Apparaten während 
Agassiz' letzter Südsee- Expedition für mich privatim 
fortgesetzt, uud seine Ergebnisse waren völlig überein- 
stimmende. Dies nur nebenbei. Während also Agassiz 
zahlreiche Planktonfange machte, unterlief* er es jedoch 
ganz, botanisch zu sammeln, da ja die Inseln gerade in 
dieser Hinsicht durch J. Stanley Gardiner unlängst genau 
bekannt geworden sind. Dagegen war es möglich, eine 
schöne ethnographische Sammlung zusammenzubringen, 
hauptsächlich durch die Güte des Maledivensultaus, den 
Herrn der 12000 Inseln, an welchen Agassiz Empfeh- 
luogBbriefe von der indischen Regierung hatte. 

Die Heise nun ging zuerst nach Male, dessen Nord- 
ostküste auf dem Wege von Mirufeufurhi besichtigt 
wurde. „Dieser Küstenstrich zusammen mit den Male 
Dahe gelegenen Inseln und den angrenzenden Faros 1 ) 
der Lagune nordwestlich von Male enthält alles, was 
an den Atollen der Malediven besonders charakteristisch 
ist." Von Male ging es nach Ari, dann nach Nord- 
und Südnilandu und über Mulaku nach Kolumadulu, 
Uaddumati, Suvndiva und Addu, dem südlichsten Atoll 
der Gruppe. Wegen schwerer See konnte weder beim 
Hin- noch beim llückweg das zwischen den beiden letz- 
teren gelegene Fua Mulaku besucht werden. Bei der 
Rückkehr nach Norden wurde die östliche Kette besucht, 
Wattaru, Felidu und Südmale. Von hier ging es nacli 
dem südlichen Teil von Nordmale, uachGafaru, Kardiva, 
Fadiffolu, Südmnlosmadulu , Gadu, Mittel- und Nord- 
malosmadulu, Miladummadulu, Makunudu und Tiladum- 
niati. Darauf wurde die Gruppe durch eine östliche 
Passage des am nördlichsten gelegenen lhavandiffulu 
verlassen. Während der Überfahrt nach Ceylon wurden 
nun wie zuvor innerhalb der Malediven mehrere Lo- 
tungen ausgeführt, welche das Faktum bestätigten, dals 
zwischen den nördlioheo Malediven und dem indischen 
Festlande eine Ozeanzutige von über 1500 Faden Tiefe 
nach Norden bis zum 9. Grad nördl. Br. hinaufläuft. 

Vor allem lag aber Agassiz auch daran, die Tiefen 
der die Maledivenatolle voneinander trennenden Ka- 
näle kennen zu lernen, da die Gruppe im ganzen durch 
die trell liehen Arbeiten von Kapitän Moresby und Leut- 
nant Powell schon völlig ansreichend betreffs der Kon- 
figuration des Untergrundes bekannt war. 

Im allgemeinen sind die Lagunen der Atolle bis zu 
411 Faden tief in buntem Wechsel. Ein lebender Nulli- 
pore wurde noch in 39 Faden Tiefe gefunden, sonst war 
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') Karo benennen die Eingeborenen die kleinen 
«rhalb der grafsen Lagunen od*r an d*ren Rhu«!. 
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die Grenze der lebenden, riffbildeuden Korallen 12. 
höchstens 1" Faden. Die Tiefen in den Kanülen waren 
nun folgeude: 

/wischen Ihavandiffutn und Tiladummati .... 261 Faden 

Miiadummadulu und Fadiffulu ■ . 769 

Ooidu und SUdraalosmadulu 302 

lYi Meilen südlich vod Kadiffolu 372 

Zwischen Gaffaru und Nurdmale 100 

Nord- und Südmale 260 

Südmale und Felidu 374 

Nördlich Wattara 2S3 

Zwischen Wattaru und Mulaku 253 

Mulaku und Kolumadulu 64« 

Ari und Nordnilandu 281 

S.idnilandu und dm Kolumadulu ... 251 

Diese waren die engeren Kanäle, während die weite- 
ren erheblich grötsure Tiefen aufwiesen, nämlich: 

Zwischen Kolumadulu und Hnddumati . . . . 111H Faden 

. Haddumati und Suvadiva 1130 „ 

Suvadiva und Addu 1292 

Addu und Fua Mulaku 1048 

4V, Meilen südlich von Addu 718 „ 

Weiter südlich konnte die Fahrt nicht ausgedehnt werden. 

Bei den tieferen Lotungen wurde meist Globigcriuen- 
sand gofundun, in den geringeren Tiefen viel l'teropoden- 
schalen, welche auch bei den Dredschfangen nie fehlten. 
Zweimal fanden sich auch Manganknollen, welche ja 
Agassi« so häutig hei seiner Sudsee-Expedition fand, oft 
von recht respektabler Grötao, wie ich mich bei Sir John 
Murray in Edinburgh zu überzeugen Gelegenheit hatte. 

Von Wichtigkeit sind auch noch die Lotungen, welche 
die Böschung des Ost- und WesUbfalls des Maledivcn- 
plateau» festzustellen suchten, wie z. B. südwestlich von 
Ihavaudiffulu 1000 Faden in 12 Seemeilen Entfernung 
in der Karte verzeichnet stehen, wahrend nordöstlich 
dieselbe Tiefe in kaum 6 Seemeilen notiert ist. Sieben 
Seemeilen östlich vom Nordpunkte von Tiladummati 
sind "Hl Faden schon früher festgestellt, während Agas- 
siz sechs Meilen weiter nach Osten 14Ü0 Faden fand. 
Ferner wurden gefunden z. B. acht Seemeilen westlich 
vom Südpunkte von Nordmalosmadulu 1247 Faden, eben- 
soweit vom Südwestpunkte von Ari 1499 Faden u. s. w. 
Im allgemeinen wurde die westliche Böschung steiler 
befunden als die östliche. Das grolse Bassin, welches 
die östliche Kette von der westlichen trennt, ist im all- 
gemeinen seicht, 200 bis JiOO Faden. Ebenso waren 
die Kanäle zwischen den zusammengesetzten Atollen nur 
flach, und zumeist blieb die Tiefe auch bei den gröberen 
Kauilen in der Nähe der Inseln allseitig gering, um 
dann in 1 bis 1 Seemeilen Entfernung plötzlich in 
die gröfste Kanaltiefe abzufallen. 

Die Maledivenatolle sind zumeist 



Atolle, d. h. sie bestehen aus mehreren sich zusammen- 
schließenden Kränzen, oft nur wenige Hundert Futs breit, 
oft von ungefähr sieben Meilen Durchmesser; eine Aus- 
nahme macht aber Minikoi (das man auf der Fahrt von 
Aden nach Colotubo gewöhnlich sichtet), die Laccadiven 
sowie die nördlichen und südlichen Malediven, vorzüg- 
lich Kolumadulu, Iladdummati und Suvadiva, die den 
Gilbertatollen gleichen. Zwischen Minikoi und den 
Laccadiven wurde eine Tiefe von 1197 Faden und 
zwischen enteren und den nördlichen Malediven eine 
solche von 1179 Faden gefunden. Den Typus der 
zusammengesetzten Maledivenatolle par excellence re- 
präsentieren Nord- und Südmale, Ari, Nilandu, Fe- 
lidu, Malosmadulu, Miladummadulu und Tiladum- 
mati, während Kadiffolu, Kelidu und Mulaku als 
Kombination beider Formen angesprochen werden Die 
Art des Wachstums der kleinen Atolle, der Faros, konnte 
sehr schön auf Nordmale beobachtet werden. Dort steht 
man die Vorstadien in Gestalt von kleinen Flachen und 
Bänken, oder auch kleine Ringe, welche nicht mehr als 
fünf bis sechs Faden der Höhe des Plateaus entragen. 
Diese reichen bis nahe unter die Oberfläche und bis zu 
derselben, ja überragen dieselbe sogar ähnlich den 
grolsen Atollen , um einen Eula. Die Gestalt dieser 
Ringe kann kreisförmig, aber auch elliptisch , birnen- 
förmig u. s. w. sein. Der nulsere Abfall war stetB mit 
überreichem Korallenwucbs ausgestattet, wie überhaupt 
dieser in den Lagunen der Maledivenatolle viel üppiger 
sein soll als in den dea Pacific, die weniger breite Ein- 
lasse und weniger tiefe Passagen haben. Sobald indessen 
die Karo die Oberflache erreicht haben, beginnen sich 
Sandbarren zu bilden, die bald zu kleinen Inseln werden, 
auf denen sich Pflanzen ansiedeln. Die I-agunen werden 
alsdaun je nach Grötse und Umständen ausgefüllt. Eb 
würde zu weit führen, alle die Details über den Rifl- 
aufbau hier wiederzugeben, die überdies nur einem vor- 
läufigen Berichte entstammen. Es mag nur noch an- 
geführt werden, was Agasaiz über die Entstehung dieser 
Atolle denkt. S. 8 sagt er: »Die sogenannten 
ten Atolle der Malediven sind blohe Er- 
hebungen auf dem grölseren Maledivcnplateau, welche 
den rirlbildenden Korallen eine Basis in der geeigneten 
Tiefe gegeben haben, von der sie sich zur Oberfläche 
emporgearbeitet haben." 

Jedenfalls wurde nirgends eiu Anzeichen für Sen- 
kung gefunden, im Gegenteil waren nur Anzeichen für 
geringe Hebung vorhanden. Wegen zahlreicher inter- 
essanter Einzelheiten muts auf das Original und vor 
allem auf den bald in Aussicht gestellten näheren Be- 
richt verwiesen werden, der zahlreiche Karten und Photo- 
graphieen enthalten soll. Dr. Angnstin Krämer. 



Zur Kennzeichnung der Faringer. 

Von caniL math. Johannes Kuudsen. Kopenhagen. 



Nur 15 230 Einwohner zählen nach der Aufnahme vom 
1. Februar 1901 die Färöer; aber diese Faringer Bind 
ein tüchtiges und liebenswürdiges Völkchen, zu dessen 
Charakteristik wir hier einige Beiträge liefern wollen. 
Von Kindheit nn sind die Füringer gewohul, auf die 
Vogelfelsen zu klettern oder mit dem launenhaften Meere 
zu kämpfen, und dieses durch Jahrhunderte fortgesetzte 
Leben hat dem Volke ein besonderes Gepräge aufge- 
druckt: es macht den Körper stark, das Auge sicher, 
di-n Fufs leicht , den (iang elustisi h und die Haltung 
frei. Besonders! die Männer wind srbön: breitschulterig, 



hüftenschmal, kräftig und buch, mit kleinen Händen und 
Fölsen; man sieht häufig ganze Boutsmannachaften von 
acht bis zehn Männern, deren jeder eine wahre Wikings- 
gestalt ist Allerdings bilden hierin die Handelsplätze 
der Inseln eine Ausnahme, wo nicht immer die besten 
Leute zusammenströmen. 

Auls er dem Meere, den Felsen und der gesundeu 
Luft hat auch die reichliche und einfache Kost zur Ent- 
wickelung dieser schönen, starken Körper beigetragen. 
Dabei ist erwähnenswert, dafs es bis in die neueste Zeit 
beinahe gar keine ärztliche Thfitigkeit auf den Färöern 
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gegeben hat; denn dats zu Thurshavn ein Arzt oder 
liartscherer wohnte, hatte wenig Bedeutung, zumal die 
Färinger keinen Begriff von Gesundheitspflege nahen. 
Die natürliche Folge war, dats »Heg, was nicht von Ge- 
hurt stark war, schon iui zarten Alter oder hald nachher 
starb, wahrend anderseits die, welche überlebten, baum- 
stark wurden. Die alten Kirchenbücher bezeugen einer- 
seits eine grofse Kindersterblichkeit, dagegen aber auch 
wieder das häufige Vorkommen sehr alter Leute vou 
80 bis 100 Jahren. Der grötste Teil der Todesfälle in 
dem dazwischen liegenden Alter ist durch Niederkunft 
oder Unglücksfalle verursacht. 

Wie Nahrung und Kleidung durch starke äufsere 
Einflüsse in den letzten Jahren andere zu werden im 
Hegriff stehen, was dem physischen Leben der Bevölke- 
rung nur zum Schaden gereicht, ebenso ist im oben er- 
wähnten Verhältnis eine Änderung zum Schlechteren zu 
verzeichnen. Das Land ist geöffnet worden — anch für 
Epidemieen und andere Krankheiten, die man früher 
nicht kannte: dio Diphtherie gedeiht ausgezeichnet in 
dem feuchten Klima, ebenso Krupp, Typhus, Scharlach* 
lieber und Masern, um gar nicht von der Influenza zu 
reden, die hier den besten Boden gefunden hat. Auch 
die Tuberkulose verbreitet sich, ja Syphilis ist nicht ganz 
selten. Ebenso hat der Alkohol unersetzlichen Schaden 
angerichtet, besonders in den Handelsplätzen; in den 
Bygden (Dörfchen) wird aber Branntwein nicht mehr 
verkauft infolge freiwilliger VerzichtleiBtnng von seiten 
der Händler. — Jetzt giebt es vier Kreisärzte auf den 
Färöern. 

Noch sind die Färinger jedoch ein kraftiges und 
völlig lebensfähiges Volk, wenn auch ein Rückgang zu 
spüren ist. Vor zwei bis drei Generationen wutste man 
von 2 bis 2,1 in hohen Personen, und viele waren ihnen 
beinahe ebenmüfsig — ihre Mutse stehen noch in den 
Felsen eingehauen, aber so hoch reicht wohl niemand 
inohr, doch 1,9 m ist ein nicht ungewöhnliches Mannes- 
raafs. Auch vermag die jetzige Generation nicht die 
schweren Steine aufzuheben, die einst dio Grotsväter in 
die Arme nahmen, aber sie tragen doch immerhin ganz 
anstfindige Bürden, deren Gewicht die Verwunderung 
des Fremden erregt. 

Der Färinger tragt seine Bürden in einem breiteu, 
wollenen Tragband, das um die Stirne gelegt wird, so 
dafs die Muskeln des Rückens und besonders die des 
Halses von Kindheit an stark entwickelt werden. Auf 
diese Weise trägt ein gewöhnlicher Mann mit Leichtig- 
keit 100 kg eine Meile nnd mehr über die Felsen. 

Was nun die geistigen Eigentümlichkeiten des Fa- 
ringera betrifft, so sind auch hier dieselben Krfifte th&tig 
gewesen , die zu seiner körperlichen Kntwickclung bei- 
getragen haben. Da» Meer singt dem Kinde daB Wiegen- 
lied, bald sanft und träumerisch, bald rauschend und 
donnernd; schwarz, trübe und unerschütterlich ragt der 
Fels über dor Kindesheimat empor. Sowohl Fels als 
Meer spiegeln sich in dem Volkscharakter des Fftringers 
ab: einerseits Trotz und Eigensinn, die oft in den klein- 
sten nnd geringfügigsten Dingen zum Vorsehein kommen, 
anderseits — und diese Seite tritt am meisten hervor — 
ein Sinn weich und milde, für Freuden und Sorgen so 
kindlich empfanglich, data man die Felsennatur in ihm 
leicht übersieht. 

Dies zeigt sich zunächst im Auftreten des Färiugers. 
Graba sagt in seinem „Tagebuch auf einer Heise nach 
Fiirö-, dals er sich lieber einen halben Tag hindurch 
mit einem Färinger alB eine halbe Stunde mit einem 
deutschen Bauern unterhalten wolle, und diese Aussage 
wird in der Hauptsache von allen denen bestätigt, die 
mit diesem liebenswürdigen Volke in Berührung ge- 



kommen sind. Obschon die meisten nur sehr geringe 
litterarische Kenntnisse haben und ihre Litteratur fast 
nur aus alten Liedern und Predigtbürhern besteht, und 
wiewohl das Dörfchen nur wenig Stull' lür die Unter- 
haltung bietet, fühlt man doch in der Gesellschaft dieser 
Leute nimmer Ungeweile; denn sie sind so lebendig in 
ihren Gedanken, ihre Darstellung und Ausdrucksweise 
ist so malend, in ihrem ganzen Auftreten sind sie so 
taktvoll, so liebenswürdig und herzlieb, dafs jedermann 
sich bei ihnen wohl fühlen uiuts. 

Was am meisten auffällt, ist die Lebhaftigkeit und 
Klarheit des Geistes und die glänzende Darstetlungsgabe, 
die wiederum mit dem grotsen poetischen Sinn des 
Volkes unlösbar zusammenhängt. Sie versteheu es vor- 
trefflich zu erzählen, schlicht und natürlich, wie die 
Sprache in den alten Sagen und doch mit so viel Phan- 
tasie und Gefühl, dafs der 7-uhörer die Personen und 
Begebenheiten wie gemalt vor seinem inneren Auge sieht, 
ja oft, als ständen sie leibhaftig vor ihm. Ein alter 
Mann erzählte z. B., dafs es gedonnert habe, eine auf 
den Färöer ziemlich seltene Naturerscheinung. Er fuhr 
dann fort: „Der Himmel wurde schwarz, das Meer fing 
an zu leuchten — etwas lnufste kommen. Dann stieg 
hervor über Storafjäld ein Engel der Finsternis mit ge- 
waltigen Flügeln; sein schwarzer Mantel wogte von 
ihm auB, seine Zipfel waren mit Gold verbrämt; drautsen 
über dem Meere fuhren aber Streitwagen reihenweise 
heran. Und die Mächte begegneten sich gerade über 
uns mit Lärm und Getöse ..." Er Bebilderte dann 
diesen Kampf malerisch schön im alttestomontlichen Stil, 
ohne dafs irgend ein Ausdruck fade wurde. 

Unglaublich ist die Leichtigkeit , mit welcher die 
meisten Färinger ihre Worte in Reime zu kleiden ver- 
mögen. Man Bltzt z. B. an einem Hochzeitstische, wenn 
der „Drunnur" umhergeht, und man wird bei dem 
folgenden sein helles Erstaunen haben. Der „ Drunnur" 
ist ein mit farbigen Blindem, Sohleifen u.a. aufgeputzter 
Lämmerschwanz; er wird am Hochzeitstisch von einem 
dem anderen zugereicht, und jedesmal tnuts er dabei 
mit einem Verschen begleitet und empfangen werden; 
die Reime folgen »ich schnell und munter und enthalten 
gern eine spatshafte, satirische Anspielung. 

Derselbe Humor und ätzende Witz kommt auch zu 
Worte in dem „Tattur 1 ", d. h. ein Scherz- oder Spott- 
gedicht, je nachdem es mehr oder weniger boshaft ist. 

Wie es eine bedeutende Dichtung epischen Inhalts 
giebt — schwerlich aber lyrischen — , ebenso werden 
auch in den Dörfchen viele „Tattir" örtlichen Inhalts 
gedichtet, in welchen die Insassen verspottet werden. 
Niemand kennt den Dichter, eines schönen Tages aber 
wird der .Tattur" in den Rauchstuben, beim Tanze, 
ja selbst vou den kleinen Knaben auf der Strolse ge- 
sungen werden. Er ist eine furchtbare Waffe; mehr als 
ein Beamter hat vor dem Tattur schon das Feld räumen 
und wegziehen müssen. 

Man bedorf keines weiteren Beweises für die unge- 
meine Begabung des Färingers als das Durchlesen einer 
Nummer der „Föringatidendi * (Farö-Zeitung). Eb 
erscheinen dort gegenwärtig drei kloine Blätter. Das 
eine ist ein Monatsblatt christlichen Inhalts, die zwei 
anderen sind Wochenblätter; während aber die „Dim- 
malätting" (d. h. Morgendämmerung) die amtliche 
Zeitung ist nnd in dänischer Sprache herausgegeben 
wird, ist die „ FöringatiSendi* ein echtes Volkshlatt, 
in der Muttersprache geschrieben. Der, welcher diese 
versteht, wird hier in grolscr Menge Artikel finden, die 
von dem oben erwähnten Witz sprudeln, und wird sich 
wundern, wenn er dabei bedenkt, datB sie von Leuten 
mit »ehr geringer Bildung geschrieben sind. 
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Die Färöer wurden von Norwegen sna kolonisiert, 
gleichzeitig mit und aus denselben Gründen wie Inland, 
also um 870. Doch soll auch ciue Einwanderung von 
Island aus stattgefunden haben, und in I beruinstiuimung 
hiermit soll ein deutlicher Unterschied nachweisbar sein 
zwischen den Einwohnern von Suderö und denen der 
anderen Inseln. Die Norweger sind hoch und blond, 
etwas schwerfallig, hart nnd ernsthaft, aber treu und 
zuverlässig, während die Bevölkerung auf Suderö weit 
lebhafter in ihrem Auftreten ist und bei weitem nicht 
so zuverlässig. Auch trifft man auf den südlichen 
Inseln hanfig schwarzes Haar und strahlende dunkle 
Augen. 

In sprachlicher Hinsicht spielt aber die verschiedene 
Abstammung keine Holle. Die Sprache ist ciue rein 
nordische; sie nimmt eine ZwischeiiHtellung ein zwischen 
Norwegisch und Isländisch nnd steht besonders den 
westuorwegischen Mundarten sehr nahe. Was Wort- 
vorrat und Aussprache betrifft, steht das Färöische dem 
Norwegischen am nächsten, rücksichtlich der Flexions- 
formen aber dem Isländischen, nnd der Unterschied ist 
so gering, dafs die Färinger ohne besondere Schwierig- 
keit sich mit Islandern uuterbalten können. Während 
aber daB Isländische hart lautet und stofsond, klingt das 
Färöische sanft und singend. 

In den ersten Jahrhunderten nach der Kolonisation 
standen die Färöer im lebhaften Verkehr sowohl mit 
dem alten Mutterlande (im Jahre 1035 wurden sie unter 
die Lehnshoheit des norwegischen Königs gestellt), als 
auch mit Island, sie wurden solchermalsen des reichen 
geistigen Lebens des letztgenannten Landes teilhaftig. 
Eine eigene Saga- oder Liederl itteratur vermochten aber 
die kleinen, spärlich bewohnten Inseln nicht hervorzu- 
bringen; denn die sog. I'ierey ingasaga (die Saga von 
den Färingern) ist nicht als ein selbständiges Sagawerk 
aufbewahrt, sondern nur stückweise in der groben, auf 
Island niedergeschriebenen Olafssaga. Die einzelnen 
Stücke sind als ein ganzes von C. llafn gesammelt und 
mit einer faröischen, dänischen und deutschen Über- 
setzung herausgegeben worden (Kopenhagen 1S32). 

Dan gen entwickelte sich auf den Inseln ein grotser 
Reichtum von Sagen und Sprichwörtern, Heldengedichten 
und Volksliedern, die durch mündliche 1 berlieferang 
von einer Generation zur anderen verpflanzt wurden; 
darunter spielen die Lieder eine besondere Rolle, da sie 
als Begleitung für den nationalen Kottentauz bis zum 
heutigen Tage gebraucht werden. Da die Färöer die 
einzige Stelle «ein dürften, wo diese im Mittelalter einst 
so verbreitete Tanzart in ihrer ursprünglichen Gestalt 
noch blüht, hat sie gegenwärtig ein um so viel gröTsereB 
Interesse, weshalb wir etwas ausführlicher darauf ein- 
gehen wollen, wobei wir uns auf eine neulich erschienene 
Arbeit stützen, Iljalmar Thoren: Dans og Kvad- 
digtning pftu Fasröerne. Mit einer Musikbeilage 
(Kopenhagen 1901). 

Der Tanz ist beinahe das einzige Vergnügen der 
Färinger, und keine Gelegenheit dazu wird unbenutzt 
gelassen ; besonders an allen Fest- und Feiertagen wird 
getanzt, aber auch an den langen Winterabenden. Die 
Teilnehmer greifen einer den andern bei den Händen 
und bilden einen Rundkreis. Männer und Frauen, Junge 
und Alte in zufälliger Ordnung. Die Kette bewegt sich 
nach links hin in den folgenden sechs Schlitten: der 
linke Fuls macht einen Schritt links, der rechte wird 
neben ihm gesetzt, dieselben Schritte werden wiederholt, 
der rechte Futs tritt einen Schritt feit- oder rückwärts, 
und der linke wird ihm nachgeführt, worauf alles von 
vorne wiederholt wird. Instrumentalmusik wird und 
ist nie als Begleitung gebraucht worden; die Tanzenden 



singen «um Taute ihre nationalen Lieder oder dänischen 
Volksweisen, und nach dem Tempo des Gesanges wird 
die Bewegung der Kette bald schneller, bald langsamer. 
Autserdem suchen die Tanzenden durch ihre Mimik, Arm- 
und Körperbewegungen, Stampfen mit den Fütsen n. s. w. 
der Stimmung und dem Charakter des Gesanges Aus- 
druck zu geben. Tanz und Gelang werden von einem 
Vorsänger geleitet, der früher allein die epischen Teile 
des Liedes vortrug, während nur der Kehrreim von allen 
gesungen wurde; jetzt aber wird gewöhnliches ganze 
Lied von allen Tanzenden unter dor Leitung des Vor- 
sängers gesungen. Schon Lucas Debes erwähnt in 
seiner Schilderung der Färöer (1073) den Kettentanz 
der Färinger und fügt hinzu, data sie keine anstölsigen 
Spiele treil>en, und dieses Drteil ist von allen Beobachtern 
bestätigt worden, data der färöische Tanz immer ein 
ehrbares, einfältiges und kindliches Gepräge behalten 
hat. Die eigentliche Tsnzzeit ist zwischen Weihnachten 
nnd Fasten, und in diesen Zeitraum fallen zugleich die 
meisten Verlobungen. Es ist Sitte, während des Tanzes 
zu freien, indem der Werber sich wiederholt neben die 
Auserkorene in der Kette stellt; nimmt sie dann seine 
Hand an , so kann er dieses für ein Jawort betraohten. 

Den Ursprung des faröischen Kettentanzes sieht der 
Verfasser in den „Carolen", die während der Troubadour- 
zeit in Frankreich sehr beliebt waren und mit dem 
faröischen Tanze genau übereinstimmen. Von Frank- 
reich verbreitete sich die „Carole" schnell nach den 
übrigen Ländern; in Deutschland wurde sie zur Zeit der 
Minnesänger getanzt und trug im Gegensat» zu dem 
lustigen „Reihen" (franz. „espringale") den Namen 
„Tanz"; in Dänemark haben Volksweisen als Begleitung 
für ganz ähnliche Kettentänze gedient. 

Die Lieder, die zum Tanze gesungen werden, sind, 
wie ohen gesagt, zum Teil dänische Volksweisen; von 
diesen soll aber hier abgesehen werden. Der Stoff der 
faröischen Gedichte ist ans verschiedenen Quellen ge- 
schöpft; eine Gruppe behandelt die bekannten mittel- 
alterlichen Sagenkreise von Sigurd Fafnersbane, Karl- 
magnus u. a., die wahrscheinlich über Norwegen nach 
den Färöern gekommen sind. Das Lied von Signrd 
(SjurJar kvssoi), in fünf Abteilungen (Tättir) geteilt, 
besteht ans vierzeiligen Strophen, die alle mit demselben 
fünfteiligen Kehrreim gesungen worden. Das Haupt- 
gewicht wird hier, ebenso wie in den anderen (äröischen 
Tanzliedern, auf eine lebhafte, dramatische Schilderung 
der Situationen gelegt, während die nähere Charakte- 
ristik der Personen gewöhnlich sehr wenig ausgearbeitet 
ist. Dies hängt aber innig mit der Bestimmung des 
Liedes als Tanzbegleitung zusammen: es gilt den einen 
lebhaft bewegten Auftritt mit dem anderen zu ver- 
knüpfen, um den Tanz die längste, mögliche Zeit 
hinauszuziehen, und überdies eignet sich die abstrakte 
Charakterschilderung gar nicht, um im Kettentanze sich 
ausdrücken zu lassen. 

Autscr diesen mythisch- heroischen Liedern giebt es 
eine andere Reihe, deren Stoff aus dor norwegischen, 
dänischen und isländischen mittelalterlichen Geschichte 
geholt ist, z. U. „Frügvin Margret»", von der nor- 
wegischen Prinzessin Margarete (gestorben 1290) han- 
delnd, ein Lied von der dänischen Königin Dagmar u. s. w. 

Wann die Tanzlieder nach den Färöern gekommen 
sind, lälst sich nicht mit Sicherheit feststellen; doch 
durfte die Hauptmasse der jetzt vorhandenen nicht weit 
über das 14. Jahrhundert zurückgehen. Ohne Zweifel 
aber sind sowohl die Lieder als der Kottantanz über 
Norwegen nach den Inseln eingewandert. 

Der erste bedeutende Versuch, diese Lieder zu Bam- 
meln und niederzuschreiben, wurde von dein Färinger 
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J. Chr. Svabo während einer Rundreise in den Jahren 
1781,82 gemacht. Seiner Spur folgt« der Däne 
iL C. Lyngbye, der eine Zeit Pfarrer auf den Inseln 
war und im Jahre 1822 die erste gedruckte Sammlung 
Ton färöischen Liedern herausgab („Fseröeske Qvseder 
oui Sigurd Fofnersbauc og bans Ot^). Jetzt er*t 
ging die Sammlung der farülschcri Volkslieder recht von 
atatteu, besonders gefördert Ton J. 11. Schröter (l'farrer 
aufSuderö um 1800) und dem Propste V. U. Hammers- 
haimb, der noch am Leben ist; selbst färöische Bauern 
nahmen daran teil. Die vou den verschiedenen Samm- 
lern niedergeischriebvnen Aufzeichnungen, diu auf der 
königl, Bibliothek zu Kopenhagen aufbewahrt werden, 
sind jetzt in dem groben Manuskriptwerke Föroya 
k vieSi, Corpus carminuinF&roensium, von Svend 
Grundwig und J. Bloch besorgt (1872 bis 1888), 
niedergelegt; ob bildet 16 groko Bände in 4" und ent- 
hält 234 Lieder, unter welchen auch einige neuere samt 
etlichen Scherzgedichten (Supplementbd. 1*96). Im 
Drucke sind erschienen: „F.-eroiske Kvieker'' I. bis II. 
(1851 bis 1855) und „Farösk Authologi" I. bis II. 
(1886 bis 1891, mit einer färöischen Sprachlehre uud 
Wörterbuch), beide sind Ton Hammershaimb heraus- 
gegeben. 

Auch ein reicher Schatz von Sagen, Märchen und 
Sprichwörtern ist im letzten Jahrhundert gesammelt UDd 
niedergeschrieben worden, bei welcher Arbeil nament- 
lich Schröter und Hammershaimb sich Verdienste er- 
worben haben. 

Die poetische Thätigkeit der Färinger gehört aber 
keineswegs ausschliefglich dem Mittelalter an. Ea werden 
immer noch neue Lieder gedichtet, teils Nachahmungen 
der alten historisch-heroischen Lieder, teils Scherz- uud i 
Spottgedichte (Tattir). Unter den Dichtern der ersten | 
Richtung steht in erster Linie der Bauer J. Kr. Djur- 
husis (erste Hälfte des 19. Jahrb.), dessen volkstüm- 
lichst« Lieder sind „Ormurin langi" (Ton der Schlacht 
am Svolder im Jahre 1000) und das „Sigmundliod" (von 
dem färöischen Nationalbelden Sigmund Uresteson). Be- 
sonders aber hat die „Tattur"dichtung viele Pfleger ge- 
funden, unter denen sich der Schiffer Poul Nolsö 
ausgezeichnet hat. Sein berühmtestes Gedicht ist das 
„Fuglak vaeoi" ') (Lied von den Vögeln), daa im Jahre 
1807 verfatut ist und im Kampfe gegen den färöischeu 
Monopolhandel eine bedeutende Rolle gespielt hat. Der 
Dichter richtet seine beitsende Satire besonders gegen 
die Beamten, die er als Raubvögel darstellt, wahrend er 
sich selbst mit Sem Austerußscher vergleicht, der mit 
seinem Geschrei die kleinen Vögel warnen will. Das 
Gedicht, das in glänzenden Bildern aus dem lieben der 
Meervögel gehalten ist, erregte sogleich daa grölst« 
Aufsehen, wurde allenthalben und von allen gesungen, 
und viele Ausdrücke daraus sind noch bis zum heutigen 
Tage stehende Redensarten geblieben. Der Anstern- 
fischer ist das Sinnbild desjenigen Färingers geworden, 
der für das Wohl der Heimatsiuseln arbeitet, und ganz 
verständlich hat man das Bild dos Vogels in die färöische 
Fahne eingenäht, ebenso wie auch eine der färöischen 
Zeitungen den Namen „Fuglafremi* trägt, d. h. der 
Förderer des Wohles der kleinen Vögel. 

Kb sei noch erwähnt, dafs in der allerneneBten Zeit 
eine moderne Litteratur sich zu entwickeln angefangen 
hat. Das färöischo Nationallied verdankt mau dem 
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Propste Fr. Petersen; R. C. Kffersö hat einige vor- 
zügliche lyrische Gedichte und ein paar noch ungedruokte 
Dramen verfafst, und Job. Patursson hat gute (ie- 
lcgenheitsgudichte geschrieben. 

Mine gedruckte und geschriebene färöiache Litteratur 
besteht also erst seit ungefähr 100 Jahren, und bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts gab es keine gemeinschaft- 
liche Schriftsprache für die Faröer; ein jeder schrieb 
dort seine eigene Mundart und folgte der Aussprache 
als Richtschnur. Krst Hammershaimb hat eine Normal- 
rechtschreibung geschaffen, indem er die altnordische 
Rechtschreibung zu Grunde legte und dal>ei die Sprache 
sehr dem Isländischen näherte, wodurch sie für Fremd- 
linge leichter lesbar wurde. Dies« etymologische Ortho- 
graphie hat aber später viele Gegner gefunden, da sie 
sich von der Aussprache sehr weit entfernt, und es ist 
daher vorgeschlagen worden, eine phonetische Schreibart 
einzuführen; doch hat man sich nicht darüber einigen 
können, welche Mundart zu Grunde gelegt werden sollte, 
so dals es eine gemeingültige färöische Orthographie 
noch nicht giebt. 

Wie bekannt, kamen die Färöer (ebenso wie Island) 
unter Dänemarks Herrschaft schon in dem Jahre 1380, 
als Norwegen mit diesem Lande vereinigt wurde. In 
Frmaugeluug einer färöischen Schriftsprache war es 
natürlich, data die dänische Sprache als Verwaltung«-. 
Rechts- und Kirchensprache und in der neuesten Zeit 
zugleich teilweise als Schulsprache zur Anwendung ge- 
langt«, wiewohl eine eigentliche Verordnung darüber 
niemals ausgefertigt ist (z. B. wird dänischer Sprach- 
unterricht in den färöischen Schulen nicht erteilt). Der 
Beamtenstand ist nur in sehr geringem Grade aus der 
eingeborenen Bevölkerung hervorgegangen, weshalb 
Dünen dazu genommen wurden. Nur durch die dänische 
Sprache wurde die Verbindung mit der europäischen 
Kultur bewahrt, durch sie allein flots neue geistige 
Nahrung dem Volke von autsen zu. Nur im Dänischen 
kennt es die heilige Schrift; Gesangbücher, Andachte- 
bücher, Katechismus und bibliache Geschichte sind alle 
dänisch geschrieben, ebenso wie jede« andere Buch, daa 
dort gelesen wurde. 

Dies Verhältnis, das sich sozusagen mit Notwendig- 
keit entwickelt hat, führt« aber selbstverständlich viele 
Mifsstände herbei, und jetzt, wo die Färinger eine Schrift- 
sprache und eine nationale Litteratur zu erhalten im 
Begriff stehen, dürfte die Zeit nicht fern sein, wo die 
Muttersprache in ihr natürliches Recht eingesetzt werden 
wird. Ks kann uns daher nicht befremden, dals eine 
Bewegung zur Förderung der färöischen Sprache ent- 
standen ist und eine litterarische.Gesellschaft gestiftet 
wurde (1898), die jährlich ein „Arsbok" heransgiebt 
nnd so viele und gute färöische Bücher wie möglich 
drucken lassen will. Doch wird dabei anerkannt, dals 
es jetzt wie früher nötig ist, für den Färinger die 
Kenntnis deB Dänischen zu erhalten; „denn arm würde 
das Geistesleben werden", schreibt Hammershaimb, 
„wären dio Färinger nicht im standu, sich anzueignen, 
was in dänischen Büchern niedergelegt ist", und er lobt 
die Dänen, weil sie sowohl Geld als wissenschaftliche 
Arbeit darauf verwendet haben, das geistige Krbe der 
Inseln vom üntergaDge zu retten und eine eigene Schrift- 
sprache zu schaffen *). 

') Aufter den im Globus Bd. KO. S. 2J7 ff. von mir 
zitierten Schriften von Lomlmlt und Rönne ist auch der Ar- 
tikel .Fa ( roerne' in „Halmon-en« illustr. Konrrr«tions1e»ik..i>" 
von Dr. J. Jakobsen hier benutzt worden. 
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Die Grofsartigkeit der Erscheinung des Amazonas 
ist bedingt durch die Länge «eine* Laufen, die Zahl und 
Grütse seiner Zuflüsse, die gewaltige Ausdehnung seines 
Stromgebietes und den ungeheueren Wasserreichtum. 
Dabei durchflietst dieser RieseDstrom in unmittelbarer 
Nahe des Äquators und diesem fast parallel eines der 
größten Tiefländer der Erde. Unter diesen Verhält- 
nissen waren natürlich 
die lk-dingungen gegeben 
für das Auftreten einer 
Vegetation, die in ihrer 
Üppigkeit und Falle alles 
übertrifft. Hierbei neh- 
men die Bäume mit ihrem 
fast unbegrenzten Wachs- 
tum , ihrer unerschöpf- 
lichen vegetativen Kruft 
die erste Stelle ein, nichts 
kann ihrer Ausbreitung 
widerstehen und auf hun- 
derte von Meilen beglei- 
ten unermeßliche Ur- 
wilder den Strom und 
aeine Zuflüsso. Mit Recht 
hat daher Humboldt daa 
Amazonasgebiet die Hy- 
laen genannt. 

Hier bietet sich dem 
Botaniker ein uuermets- 
licheB Feld der Thatigkeit, 
wartet seiner eine uner- 
schöpfliche Fülle ebenso 
wichtiger als schwieriger 
Aufgaben. Die Feststel- 
lung der Gattungen und 
Arten, deren Verteilung 
auf die Iiegionen und 
Standorte, ihr ungefähres 
ziffernmäßiges Verhältnis, 
die Untersuchung des Zu- 
sammenwirkens aller in 
Betracht kommenden Fak- 
toren — welche unge- 
heuere Arbeit ist erfor- 
derlich, um das alles zu 
leisten! Besondere Ver- 
dienste haben sich in 
dieser Hinsicht Martins 
durch seine Flora Brasi- 
liens und Wallace durch 
sein Werk Palmtreea of 
the Amazon erworben. 
Doch bleibt noch unend- 
lich viel zu thun und so 
ist es mit Freuden zu be- 
grüben, dafs in neuester 
Zeit das Museum (ioeldi 
(ehemals Museu l'araense) 
zu l'ara an der Mündung 
des Amazonenstromes sich 
in hervorragender Weise 
aui Ii der Erforschung der 
Waldbäume des Amazo- 
nasgebietes zugewendet 
hat. In neuerer Zeit ver- 




öffentlicht der Vorstand der botanischen Abteilung, 
Dr. J. Huber, ein Werk, welches in mustergültiger Weise 
uns die Haupttypen der Waldvcgetatiun des Amazonas 
vorführt und aus dem wir hier einige Probon mitteilen ')• 
1. Hevea brasiliensis Müll. Arg. „Serin- 
gueira". Ka u t s e h u kba u m. Die su der Familie 
der Euphorhiaceen gehörige Gattung Hevea ist im Ama- 
zonasgebiete durch ein 
Dutzend wohl unter- 
schiedener, aber teilweise 
sehr polymorpher Arten 
vertreten. Sie bewoh- 
nen vorzüglich die Ufer 
und das Überschwem- 
mungsgebiet des Ama- 
zonas, aber auch den 
Rand des wasserfreien 
Bodens. Ihren verschie- 
denen Standorten ent- 
sprechend weisen sie er- 
hebliche Unterschiede be- 
züglich der Farbe der 
Rinde, der Dimensionen 
und der Blattformen auf. 

Unsere Abbildung 
stellt uns ein junges 
Exemplar aus dem bota- 
nischen Garten zu Para 
dar und läfst vorzüglich 
die normale Art der 
Gipfelbildung erkennen, 
die in folgender Weise 
vor sich geht. Der Baum 
wächst drei bis vier.Iahre, 
ohne sich zu verzweigen, 
heran und bildet am 
Schlüsse einer jeden 
Wachstumsperioda ein 
Büschel langgestielter, 
dreizähliger Blätter. Hat 
er eine Höhe von etwas 
über 5 m erreicht, so be- 
ginnt die Entwickelung 
der Zweige. Unser Bild 
zeigt deren zwei, die mit 
dem Hauptsproß eine fast 
regelmäßige Trichotomie 
bilden. Da das Wachs- 
tum des letzteren in der 
Jugend starker als das 
der Seitensprossen ist, so 
erhält der (iipfcl eine 
pyramidenähnliche Ge- 
stalt. Der Baum er- 
reicht nicht ganz 20 m 
Höhe, sein Stamm wird 
et waB über Vj m dick. Die 



Abb. I. Hevea branitiensi«, Mull. Argent, .Serhigueira." 



') Arboretum Amazoni- 
cum. Iconoffraphie <les 
plante» spontane«» et culti- 
vurs les plus importantes 
de la regio» aiuazonienne. 
Pura 1900. Erschienen sind 
Uekaile I und 2 mit portu- 
giesischem und französi- 
schem Text. 
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Art« sind lang und weit ausgebreitet. I>ie Rinde ist hell- 
grau bis rot. Die sechs kleinen, weitsen, eingeschlech- 
tigen Blüten mit einfacher Blutenhülle stehen in zusam- 
mengesetzten Trauben. 

Wie die meisten Euphorbiaceen enthalten aucli die 
Seringueiras Milchsaft, der in erhärtetem Zustande dun 
Kautschuk bildet. Kein ist es fast farblos, verunreinigt 
bräunlich oder schwärzlich. Ks wird durch Einschneiden 
des Stammes und besonders der Wurzeln gewonnen. 
Der jährliche Ertrag wird für stärkere B&uine auf etwa 
50 bis 75 kg Kautschuk geschätzt. Beim Herausquellen 
uraflielht der Milchsaft häufig ganze Zweige und das 
Kautschuk bildet dann Rohren (Siphoria). Diese heilen 
in Rrasilien seringas und danach das Kautschuk serin- 
gucira. Die Gewinnung des Kautschuks wurde durch 



darüber zeigen Bich zwei Gruppen Murure (Eichhornia 
azureak), einer Pflanze mit löffeiförmigen Blattern und 
blauen BlQten, die ein treuer Begleiter der Victoria 
regia ist. Weiterhin erblicken wir zwei Inseln, von 
denen die eine mit Sträuchern von Aturia (Drepano- 
carpus lunatus Mey.j. die andere mit Gräsern bedeckt 
ist. Der Hintergrund wird gebildet durch den Uferwald 
des Amazonas. 

Die fast kreisförmigen, schwimmenden Blätter haben 
1 bis 1,5 m im Durchmesser. Sie sind üben grfln, 
unten rot. Die Blattrippen sind hohl. 

Die wohlriechende Blüte ist anfangs weif.*, dann rot 
oder fleischfarben und hat ungofähr 30 cm im Durch- 
messer. 





Abb. J. ViCtori« regia Lindl. 



den Eranzosen LaCondamine um die Mitte des 1 H.Jahr- 
hunderts beschrieben. Im Handel nimmt das Tara- 
Kautschuk wegen seiner Reinheit die erste Stelle ein. 



2. Victoria regia Lindl. Das merkwürdigste Glied 
der Eamilie der Nymphaeaceen oder Seerosengowächse 
ist die Victoria regia, ein Wunder der Wasserpflanzen, 
durch Schönheit und Gröfse ausgezeichnet. Sie kommt 
in mehreren Spielarten im ganzen mittleren Teile Süd- 
amerikas vom Rio Paraguay bis zu den Flflssen Guyanas 
vor. Besonders häufig ist sie im Amazonasgebiete, wo 
sie die flachen Seen bevorzugt, die den Strom und seine 
Zuflüsse begleiten. Von einem dieser Seen , dem I.ngo 
grande am Monte Alegro, sehen wir ein vorzügliches 
Bild vor uns. Im Vordergrunde fesseln die riesigen 
Blätter der Victoria regia unseren Blick. Ein wenig 



3. Andira retuaa H. B. K. „Ucliy rann", 
„An geli in" (Leguminosae Papilionatae). Unsere Ab- 
bildung zeigt ein prächtiges Exemplar des Baumes in 
der Vorstadt von Para. Er ist wegen seiner breiten, 
Bchattenspendendeu Krone vorzüglich zur Anpflanzung 
in Alleen geeignet, um so mehr, als er kaum je ohue 
BiAtter ist, da die neuen Blätter oft schon vor dein Ab- 
j falle der alten dasind. Die unpaarig-gefiederten Blätter 
sind dunkelgrün. Im Juni ist der Baum mit schönen, 
blauen Blüten übersäet. 

In Para ist die Estrada da Independencia teilweise 
mit diesem Baume bepflanzt 



4. Rhizophora Mangle L. var. racemosa Mey. 
(R Ii i zo phora ceae). Einen Hauptbestandteil der 
grofxnn, undurchdringlichen Küstenwäldor des tropischen 
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Amerika bildet diu zu den Mangroven gehörige Rhizo- 
phora Mangle. Einu Varietät von ihr, racemosn, findet 
mich besonders häufig an der Mündung dea Amazonas. 
Solch ein Mangrovedickicht, das fast ausschließlich aus 
Ithizophora besteht, fuhrt uns unser Bild zur Zeit der 
Ebbe vor. Diese merkwürdigen Büumo gew-Ahren mit 
iliren stelzenförmigen Luftwurzeln, mit denen sie sich 
über den Schlamm und da« Wasser erheben, einen ganz 



seltsamen Anblick. Sie erreichen eine Höhe Ton 10 bis 
15 m, das pyramidenartige Wurzelgestell ist 2 m hoch 
und höher. 

Höchst sonderbar ist auch die Frucht. Sie ist ein 
ungefähr 25 bis 35 cm langer, walziger Körper, der 
beim Abfallen mit der Spitze tief in don Schlamm dringt, 
um sich hier zu einem neuen Baume zu entwickeln. 

Dr. Behrens. 



Die Dra weliner im hannoverschen Wendlande um das Jahr 1700. 



Von Dr. F. Tetzner. Leipzig. 
II. (Schlaf*.) 



Litteratur. Der Schöpfer der polabischen Litte- 
ratur war Leibni«. 1695 verlangt er von Mithof pola- 
bisebe Altertümer und erhält am 17. Mai aufser einem 
volkskundlichen Bericht ein Vaterunser, vier kurze Ge- 
bete, unter denen ein Zauberspruch gegen Krieg sich 
befindet, autserdem in plattdeutscher Sprache Gebet, 
Beichte und zwei Passiousgesäuge. Das angehängte, 
etwa 136 Worte zählende deutsch- wendische alphabeti- 
sche Vokabular ist Dicht von Mithof. Alles, was da- 
nach in polabischer Sprache veröffentlicht wurde, war 
nur Erweiterung des alten; an erster Stelle stehen 
aber Hennigs Arbeiten. Auf diese hat zuerst Eccard, 
der Mitarbeiter und Herausgeber des I«ibniz, aufmerk- 
sam gemacht. Leider ist auch heute noch nicht, war 
Eccard wünschte, Hennigs Material gedruckt und all- 
gemein zugängig. Hennig arbeitete seit 1705 an einem 
polabischen Wörterbuch. Er stammte aus Sachsen, war 
1649 zu Zessin geboren, bekleidete zunächst 1 1 , Jahre 
die Stelle eines Feldpredigers beim lüneburgischen Leib- 
regiment zu Pferde, auch die eines- Kantors zu Wien- 
hausen, und seit dem 11. Trinitatissouutag die eines 
Predigers zu Wustrow, als welcher er am 27. September 
171!» starb. Er hinterlieüs sein auf Grund der Worte 
Johann Janieschges aus Clenkow im Drawehn abgefalstes 
Werk in mehreren Bearbeitungen. Die eine heilst „ Kurtzcr 
liericbt von der Wendischen Nation überhaupt, insonder- 
heit von deuen Lüneburger Wenden in denen Aemtern 
Lüchow, und deren Abkunfft, auch von ihrem pago, dem 
sogenannten Drawän, dabey ein Teutsch- Wendisches 
Wörter-Buch von selbigen Wenden ihrer Sprache cu- 
riosen Liebhabern zu gefallen abgefasset von Chilian 
Wendholt. Anno 1705" (421 Seiten). 1801) besafs sie 
der Pastor Johann Schulze zu San» in Lauenburg; wo 
sie jetzt ist, weih ich nicht. Eine Bearbeitung (Wen- 
disches Lexikon, 210 S.) besals v. Platow-Grabow, die gab 
1795 l'otocki fehlerhaft, 1832 Spangenberg im Vaterlän- 
dischen Archiv richtig heraus. Handschriften Hennig- 
scher Arbeiten befinden sich in Magdeburg, Wolfenbüttel, 
in der Bibliothek des historischen Vereine zu Hannover 
(von Müller), in der Bibliothek der Oberlausitzcr Gesell- 
schaft zu Görlitz und in der Königl. Bibliothek zu Han- 
nover. AuLer dem Wörterbuch rührt von Mennig auch 
das durch Goethe bekannte Lied: „Wer soll Braut sein" 
(mit Melodie und Übersetzung) und ein Vaterunser her. 
Beides hat Eccard 1711 zuerst der gelehrten Welt zu- 
gängig gemacht, merkwürdigerweise als Anhang ein 
169Ö(V) entstandenes Vocabularium Vencdicum (etwa 630 
Wörter und Redensarten, französisch und polabisch), von 
Pfeffinger, das „Glossarium Germanico-Venedieum"; 
Hennigs erwähnt er nur. Pfeffinger s Wörterbuch tat 
nach Gruppen geordnet, wie das neu aufgefundene Kopen- 
hageuer (etwa 380 Wörter). Beide gehen mit dei 



Domeier auf eine Quelle zurück. (Sammlung von mehr 
als 300 Wörtern der alten wendischen Sprache, aus den 
Papieren eines im vorigen Jahrhundert bei einer wendi- 
schen Gemeinde in der Grafschaft Dannenberg gestan- 
denen Predigers. Hamb. verm. Bibl. 1744, II, 794 bis 
801.) 

Eine Vergleichung des Pfef fingerseben Sprachschatzes 
mit dem bei Leibniz abgedruckten und mit den Hennig- 
schen Handschriften rnuts die Frage bejahen, data aufser 
Mithof und Hennig noch eine andere Quelle in Frage 
käme. Da« Wolfenbütteler Wörterbuch (Telzner, 
Slawen, 380) kenne ich nur dem Namen nach, scheint 
aber der Müllerschen und der Platnwschen Handschrift 
zu ähneln. Den beiden Pastoren schliefst sich als dritter 
polabischer Schriftsteller ein einfacher Bauer an, Jo- 
hann Parum Schultz» (1677 bis 1740) zu Süthen. 
Seine volkskundlichen Aufzeichnungen aus dem Ge- 
meinde- und Privatleben nebst 18 Halbbogen polabischer 
Wörter und Redentarten aus dem Jahre 1725 sind zu 
einem kleinen Teil zuerst 1794 in den Annalen der 
Braunsen weigiseh - Lüneburgischen Churlande gedruckt , 
1856/57 wies Hilferding, der die Handschrift in Lüchow 
benutzte, auf Neues hin. Als ich Ende der neunziger 
Jahre das Manuskript in Süthen zu benutzen gedachte, 
teilten mir die Dorfbewohner mit , die Familie sei ver- 
zogen, das Buch „für ein Weniges" an einen Fremden 
verkauft werden. Jetzt ist die Handschrift in Lemberg, 
und Dr. Kaiina hat in polnischer Sprache über den 
Inhalt berichtet. 

Der Lüchower Bürgermeister Müller (f 1755) hat 
dann noch aus seiner Grotsmutter Emerentica Weblings 
Munde, einer Schwester des Bülitzer Predigers, das 
Vaterunser und die Beichte aufgezeichnet, die eich aber 
auch als ein Vaterunser erweist (Abdruck Potocki 1795 
und im Neuen Vaterländischen Archiv 1822, 232 ff.; 
später auch bei Hennings). Das Plater Vaterunser ist 
wohl eine Abschrift. Unbedeutend sind die Wortsamm- 
lungen in den Hannoverschen gelehrten Anzeigen 1752, 
1137 bis 1140 und die 105 Wörter des Kreissekretärs 
Hintze in Lüneburg 178C, die auf älteren Quellen beruhen. 

Die Hauptwerke hat .lugler 1809 in seinem hand- 
schriftlich zu Göttingen liegenden, XXIV und 394 S. 
starken Werk „ Vollständiges Lüneburgisch -Wendisches 
Wörterbuch" benutzt Eine kritische Ausgabe der 
Sprachdenkmäler nebst Wörterbuch fehlt noch. 

Feste. 

1. Kreuzbaum (polab. Krauze). Die eigenartigste 
Sitte der Polaben war wohl das Fast dea Kreuzbaum- 
Der Kreuzbaum erinnert an die Irminsül und 
Rolandssäulen. Keylsler aber weist ganz be- 
darauf hin. der Kreuzbaum habe nichts mit dem 
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nennten Artikel des sächsischen Weichbildes zu thun: 
„Wo man neue Städte bauet oder Mfirkte machet, da 
setzet man ein Creulz auff das Marckt, durch da» man 
sehe, data Weichfriede da seye, und nian hänget auch 
da des KönigB Handschuh daran, dals man sehe, da(n 
es des Könige Wille sey"; der Kreuzhaun) sei ja in allen 
Dürfen) aufgerichtet worden und nichts werde bei der 
Aufrichtung vernommen, was zum Amt der weltlichen 
Obrigkeit gehöre. Meiner Ansicht nach ist der Grund 
nicht stichhaltig, dagegen der Kern der Erklärung von 
Hildebrands Gewährsmännern wobl zu beachten, Karl 
der Grofse (oder ein anderer Herrscher) sei der Stifter; 
diejenigen, die einen solchen Baum im Dorfe halten, 
seien Christen (und dem Kaiser oder irgend einer Herr- 
schaft unterworfen) worden. Die Sitte des Baumsetzens 
kann geblieben sein, auch nachdem die wellliche Obrig- 
keit diese symbolische Handlung nicht mehr für sich in 
Anspruch nahm. Der erste, der vom Kreuzbaum be- 
richtet, war Hildebrand. Die Abschriften seines Berichts 
Rind sicher nicht gleich (vgl. Warmbold, S. 8 und die 
Berichte bei Keyfsler, in der Kopenhagener Handschrift, 
der Hamburgischen Bibliothek und dem Vaterländischen 
Archiv): Keytsler machte uns zuerst einen Auszug 1730 
im Jahre 174ü zugangig. Zuvor aber hatte schon Mit- 
hof das Wichtigste darüber gesagt, und Parum Schultze 
gleichfalls unabhängig davon. Aus den Quellen ergiebt 
sich, data man immer zn Maria Himmelfahrt (15. Aug.) 
daa wendische Hauptfeat des Kreuzbaurosetzens feierte. 
Aber durchaus nicht alljährlich, sondern, wenn der alte 
vermorscht und umgefallen war. Fiel der im Laufe de* 
Jahres um, so errichtete man ihn eben auch nicht eher, 
„die Stete (Stfite, Stätte) litt es nicht". Der Ort war 
auf einem kleinen Hügel, der Kreuzbanru ein Ausguck, 
inmitten des Dorfrundlings, neben der Bauernstube. 

Der Baum wurde am erwähnten Tage im Dorfholz 
geholt. Man zog gemeinsam ins Holz, die Hauswirte 
traten abgesondert aus, gingen auf den Bnum zu, jeder 
that einem Axthieb, bis der Baum — immer eine dm 
höbe Eiche — umfiel. Man legte den Baum auf den 
Ochsen wagen (Pferde durften nicht angespannt werden), 
bedeckte ihn mit den Oberröcken (in „Carmitz" legten 
die Weiber bei der Einfahrt ins Dorf unter Jubel I-aken 
darauf; Parum Schultze) und fuhr ihn mit Freuden nach 
der „Stätte". Kin wendischer Zimmermann haut ihn 
„mit sonderlichen Ceremonien vierkändtig, darin werden 
Plocke gleich einer Treppe gestochen" (Kopenh.), „auf 
»weyen gegen einander überstehenden Seiten Pflücke" 
(Keyfsler), „oben ein Quärholz gleich einem Creutzen 
ganz oben eine Kyserne stange mit einem Weyerhan 
von unten anf an zweyen aeyten mit hölzer langen 
Nageln inein geschlagen, das man küntc oben bei den 
haneu inansteigen." Der Schulz wartet nun, bis der 
Baum errichtet ist, steigt unter dem Frendengeschrei 
der Umstehenden hinan, setzt den nicht drehbaren Hahn 
fest übers Kreuz und segnet ihn mit einem Glag Bier 
ein. Nun folgte das grofse Gelage, wahrscheinlich in 
der Bauernstube oder unter freiem Himmel, bei dem D>, 
1-» Tünnen Bier „ousgesuffen - werden; nach Parum 
Schultze dauerte das Fest „etzliche Tage" lang. Kurz 
zuvor giebt Hildebrand (nach Keyfsler und auch nach 
der Jvopenhag.'Hftndschrift) noch Einzelheiten bei der 
Einsegnung an; es scheint, Iiis sei der Bericht nicht aus 
einem Gnfs gearbeitet, oder die Einzelheiten beziehen 
sich nur auf die Kirchspiele Rebenstorf und Umgegend. 
Nach diesem Bericht erscheint der Schulz im Festgewand, 
ein breites, weifses Handtuch um den I.eib. Nach dem 
Oeing tanzen alle r in vollen Sprüngen" um den Baum, 
unter Vorantanz des Schulzen. Das Dorfvieh hat man 
um den Baum aufgestellt. Nun nimmt der Schulze ein 



I.icht und ein Glas Bier, geht um« Vieh, bespritzt es 
mit Bier und segnet eg mit wendischen Worten ein. In 
Predöhl jagt man sogar daa Vieh um den Baum, „gehen 
mit einem grofsen Wachslicht, wie Oberall breochlich" 
herum und r£den „etzliche wendische Worte". In Bü- 
litz, „wie auch im gantzeu Drawey" begiefst man an 
dem Tage Haus, Stull, Küche u. s. w. mit Bier oder 
Branntwein. Das wolle die Stätte, daa Vieh gedeihe 
sonst nicht. 

Den Kreuzbaum zu Rebenstorf warf einst der Ge- 
meindestier um; dieser ward erschlagen. An dem Tage 
trieben nun die Rebenstorfer Jahr für Jahr ihr Vieh um 
den Baum „zur Versöhnung der zornigen Stete". Nach 
Keyfsler begrub man an manchen Orten einen auf na- 
türliche Weise gestorbenen Geineindeatier auf dem 
Dorfplatz. In Predöhl soll sogar ein Greis täglich vor 
dem Baum seine Andacht gehalten haben. Heiratete 
ein Mädchen in ein andere» Dorf, so mufste sie (mit 
dem Bräutigam) um den Baum (und um die Bauern- 
stube) tanzen und Geld hineinstecken, auch acht, neun 
Tonnen Bier geben, ebenso viel beim ersten Spröfaling. 
Wer Wunden und Schäden hatte, rieb sich an dem 
Baum und steckte nach der Heilung auch Geld hinein, 
bis Dragoner ins Land kamen und sich für daa dem 
Baum entnommene Geld Tabak uud Branntwein kauften, 
ohne dafs die Stätte ein Machtwort gesprochen hätte. 
In Lüchow war die Viehweihe am Gründonnerstag, 
in Schnega das BegieUen der vier Hausecken „wie über- 
ull im gantzen Drawey" „all i|uar«all"; auch den Baum 
aogneto man nach jeder Reinigung mit Bierbegicfsung. 
Ob die Hahncnjugd auch nm Tag der Viehweide statt- 
fand, geht nicht ans dem Bericht hervor; aie wird alt 
ein Brauch des Amts Dannenberg hingestellt. Man 
jagte einen Hahn tot. schlachtete, kochte uud teilte ihn 
in kleine Stückchen ; jeder mufste etwas essen, dazu wurde 
ein großes (hufeisenförmiges V) Brot gegessen. Während 
der Mahlzeit durfte niemand aus dem Dorf. In Rosche 
hatte man ein »unliebes Fest; man achlachteto einen 
Bock, der ein Jahr gemästet worden war, auch des Vieh- 
segens wegen. Die Geistlichen eiferten gegen diese 
Sitten, wohl hauptsächlich des grofse» Gelages wegen, 
konnten aber nicht viel ausrichten. Ein Junker verbot 
das Bockfest; am anderen Tage hinkte alles Vieh auf 
drei Beinen. Nun bestürmte man den Junker, das Fest 
zu gestatten. Er aber gab nicht nach, und das Vieh 
lief sm dritten Tage wieder auf allen Vieren. Merk- 
würdig ist, dafs jenes Bockfest in ähnlicher Weise bei 
den Prcufscn gefeiert ward (Tetzner, Slavcn, 383 ff.) 
und Vieh- und Ackersegnnng unter ähnlichen Bräuchen 
vor sich ging, wie bei den Polaben. 

Es geht aus Hildebrands Bericht hervor, dafs im all- 
gemeinen diese Art „Bnuernbicr" nichts zu thun hatte 
mit dem noch jetzt hier und da bestehenden Fest, au 
dem die Bauern alljährlich zur Gemeindeberntung zu- 
sammenkommen und dann das I,andbier trinken; an 
dem Gelage nehmen die Frauen teil in einer Stube für 
sich. Kreuzbiiume gab es nach Mithof ltüi"» „annoch 
in etlichen Dörflern", Hildebrand erwähnt als solche 
K572 Rebenstorf, Bülitz, Predöhl; Keyfsler aufserdem 
für die Mithoftche Zeit: Clennow, Dangeusdorf. Gisten- 
beck, für die Zeit bis 1730: Krauze; Parum Schulze 
(1678 bis 1734) für seine Jugend „in allen Dörfern" 
einen (Süthen V) 1724. Längst steht keiner mehr. Kräf- 
tiger als das Verbot der Geistlichen und Junker wirkte 
die allgemeine Aufklärung; die Feier war zur gehalt- 
losen Form geworden. Die Stätte rächte den Diebstahl 
des Geldes nicht; das Vieh hinkte nicht beim Unterlassen 
des Buckfeates, man crkatiute die Zusammenhängo «wi- 
dern Kreuzbaum und dem Gedeihen des Viehs 
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nicht mehr. Dazu war ja auch da« Fest viel zu selten, 
und die neuen Geschlechter Helsen in ihrem Eifer narli, 
wendische Gebraucht) beizubehalten und wendische For- 
meln anzuhören, da üie ja längst auch der Sprache nicht 
mehr mächtig waren. 

In keinom Zusammenhang mit dem Kreuzbaum steht 
der Kronenbaum. Alle Weiber eine« Dorfes zogen am 
Vorabend des Johannisfeates Jahr für Jahr in das Ge- 
mt-indeholz , schlugen eine Birke (Vaterl. Archiv: Krle) 
um, nahm die Aste ab, lief« aber die Krone. Am 
24. Juni zogen sie, das Wetter mochte sein, wie es 
wollte, durch Morast und Wasser, nur nicht auf die 
Heerstralse, den Vorderteil eines Wagens in« Holz und 
luden deu Baum auf. Die Alten muteten ziehen, die 
Jungen sangen „Freudenlieder in wendischer Sprache". 
Unter Freudengeschroi ziehen sie ins Dorf ein, gehen 
nach dem Dorfplatz, wo der alte Kroiienbaum steht, und 
verkaufen ihn an einen Häusling für zwei Schillinge, 
„den alten Weibern zu Brantwein". Unter Frohlocken 
richtet man den Baum auf, behängt ihn mit Kränzen 
und Blumen und segnet ihn mit 12 Tonnen Bier und 
mehr „nach ihrer Art" ein. In Lüchow zündete man 
Freudenfeuer an; hier und da steckte man an dem Tage 
FJlernlaub in den Flachs „gegen den Mehltau" und 
Sprötzenreiser in den Buchweizen. In Mollen (Molden) 
hat man an dem Tag das Brunnenbeschenkeu. Frauen 
und Mädchen steigen in den Brunnen, um den Schling 
zieht man dreimal Hopfenranken; eine reine Jungfer 
steckt inwendig auf vier Ecken einen „Ruckelbusch". 
Nun gicLit man das erste Glas aus einem Fat« Bier in 
den Brunnen. Das Vieh muh während des Nachmittags 
im Stall sein, wie am ganzen I.icbtmetstag. Bei Unglücks- 
fällen warf man auch Geld in den Brunnen „zur Ver- 
söhnung". Als höchstes Fest feierte man Mnrift Himmel- 
fahrt, und zwar immer mit grofsem Gelage. In Krum- 
masel brauchte man zu diesen Baaerufcsten jährlich 
200 Tonnen , die Bülitzer vertranken ihr ganzes Holz, 
die Grummode. 

Autser je einem alten Heiligenfeste, nach dem sich 
ja der Landmann in seinen Wetterregeln sehr richtet, 
feierte jedes Dorf besonders die Capelfeste, das sind 
wohl die Kirmessen. Wo die Kreuzbäume gesunken 
waren, kam man doch in der Bauernstube zusammen. 
In Trebel trank man einmal jahrlich zwei Tonnen I.and- 
bier. Der Tag der Maria Magdalena ward besonders 
in Bergen geleiert. Da schlug das Wetter eiumal in 
einen Heuhaufen. Das hielt man für eine Rache der 
Magdalena, weil man ihren Tag nicht feierte. Und nun 
richtete man sich danach, die Iliberauer und Güldener 
feierten mit, sonst verhagelte Marie Magdalena das 
Korn. Am Säetage borgte man nichts aus dem Hause; 
am ersten Pflügetage beräucherte man die Ochsen. 

Von den Wochentagen rechnete man Donnerstag und 
Sonnabend nicht für Arbeitstage, besonders das Spinnen 
und Anfmisten unterlief« man Donnerstags; letzteres 
auch in den Zwölften, „der Wolf möchte sonst das Vieh 
zerreiben" (Lüchow); an dieBem Tage begots man die 
Stallwinkel mit einem (iemisch von Bier und Schpape. 
Vor den Zwölften, nach beendeter Feldarbeit, schaffto 
man die Ackergeräte ins Haus; Winters Ober durfte und 
darf noch jetzt bei keinem ordentlichen Landmann etwaa 
auf dem Felde bleiben. 

Vom Tannenbaum zu Weihnachten findet sich natür- 
lich keine Spur, dagegen legte man vnm Christabend 
bU cum Dreikönigstag einen jungen Heister alle Tage eine 
Zeit ina Feuer („Christbrand"). Wenn es später don- 
nert, legt man diese Heister wieder ins Feuer, damit 
das Wetter nicht schadet. War man beim Gewitter auf 
dem Felde, so ging man aus natürlichen Gründen nicht 



unter Bäume, man erklärte es damit, data da der Teufel 
um den Baum laufe, zuweilen in Hundsgestalt (Lötze). 
In den Zwölften als man keine Erbsen, sonst bekam 
man Geschwüre. In der Neu jahrsnacht band man ein St roh - 
seil um die Bäume, das nennen sie „verneuen". Jetzt 
geschieht dieser Brauch gewöhnlich unter Stillschweigen 
beim Weihnachtseinläuten am heiligen Abend. Sonst 
beging noch manche Familie ihren besonderen Tag durch 
Biorbesprengen gewisser Orte in Haus, Hof und Stall. In 
Malsleben hatte man eine besondere Feier am Himmel- 
fahrtstage an einem Tapfenstein. Das Vergraben von 
ein wenig gemischtem Getreide des Segens wegen zu 
Hause geschah u. a. iu Schnega und Billerbeck. 

Die Familienfeste wurden schon ganz in der Art ge- 
halten, wie sie bei einzelnen reichen polabischen Bauern 
noch Mode Bind. 

Die Hochzeit dauert acht Tage. Wenige gehen 
mit zur Trauung, zu Hause wird tüchtig gegessen und 
getrunken. In Bülitz zieht man mit Büchten um den 
Altar und schielst nach der Trauung auf dem Kirchhof, 
in Clenze wird die Braut vor der HausthOr von einer 
Frau mit vier Lichtern empfangen und damit in alle 
Winkel des Hauses begleitet; zuletzt geht ea dreimal 
um deu Feuerherd, „soll bedeuten guet Glück". Mit 
wendischen Liedern wird sie eingeholt, bevor sie die 
Hausschwelle betritt, hat man darunter eine mit Stroh 
bedeckte Axt gelegt. In Predöhl kommen die Gäate 
Sonntags, Dienstags ist die Trauung. In Wustrow 
bringen die Gäate statt einer „Vorehrung" ein halbes 
Rind, ein Schwein, Kalb, ein paar Himmel oder ein paar 
Tonnen Bier mit. Die Betten liegen oben auf, da 
schlafen sio wahrend der neun Tage Hochzeit. „Haben 
sich wio die Schweine. Ist zu betawern." 

Die Mädchen freien sehr jung und kommen häufig 
ohne Beistand der Bademutter nieder. Während der 
Taufe geht die Wöchnerin an alle wichtige Orte des 
Hauses, Küche, Keller, Boden. Einen Mörder durfte sie 
nicht sehen, sonst wurde sie todkrank; data sie nicht in 
seine Fulsspuren trete und dadurch Schaden nähme, 
nahm sie ein blofses Messer in die Hand, oder sie trank 
Bier, das der Mörder zuvor in der Hand hatte. Ob der 
Glaube ans Kommen der (sieben) kleinen Geister bei der 
Geburt allgemein war, steht dahin; desgleichen, ob die 
Wöchnerinnen überall auf Anraten der Bademutter im 
Stillen den Besuchenden des Verrufens wegen entgegen- 
riefen: „Schelm, Hure!" 

Die Toten begräbt man an manchen Orten den Tag 
darauf (Küsten), arbeitet nicht, so lange der Tote über 
der Erde ist (Dörfer bei Lüchow). Andere läuten wäh- 
rend des Sterbens (Clenze) und bei der Beerdigung, in 
Waltersdorf müssen die I.eichenpferde über eine Hand 
voll angezündetes Stroh steigen; während der Fahrt sitzt 
je eine Leichenfrau in der Plachta an den beiden Enden 
des Sarges und „heulen und schreyen gar jämmerlich 
auf wendisch". In Clenze werfen sie nach dem Toten 
„sein warm Bierstopf , nachdem sio zuvor auf Kopf, 
Brust und Fülse des Leichnams Bier gegossen haben. 
Dann schliefst man schnell die Hausthür. Nach dem 
Begräbnis geht man in die Bauernstube, die Angehöri- 
gen müssen Bier geben. Auf die letzte leere Tonne 
setzt man zwei Lichter, ein Glas Bier und eine Semmel 
und schliefst die Thür zu. Das Seelchen soll auch wirk- 
lich kommen und etwas davon nehmen. Auch hier fällt 
die Ähnlichkeit mit litauischen und preußischen Ge- 
bräuchen auf. In Bülitz wird vier Wochen Mahl ge- 
halten, erst dann ist Leichenpredigt, wobei am Altar 
fünf Wachslichter angezündet werden. Ein Gelage folgt. 
Beim Leicheneinläuten steigen einige auf einen Baum 
und schütteln ihn, andere stecken Geld in die Borke 
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Ür. F. Tetzner: Die Drawehner im hannoverschen Wendlande um daa Jahr 1700. 



oder nehmen Erde vom Grab in ein Tuch oder essen 
solche, data ihnen nicht graue vor dem Verstorbenen 
(Plessau). Des DoppelsaugenR wird nicht gedacht, wohl 
aber de* Aufhebens der Schwelle bei manchen Begräb- 
nissen. Manche Tote aber sollen den Segen mitnehmen. 

Im häuslichen Laben treten uns die Drawuhner ab 
ein ileifsiges, selbstbewußtes Hauern Volk eutgegen, das 
autserlich Obrigkeit und Einrichtungen ehrt, innerlich 
aber allen Mißbrauchen kahl gegenübersteht. Man 
geht in die Kirche, halt die Feste und beschenkt den 
Postor, aber man falst ersteres als Vorbereitung zum 
Gelage auf und stiehlt das Geschenk wieder. „Saure 
Wochen, frohe Feste" ist die Richtschnur der Drawehncr. 
Er fragt gern die Vorgesetzten um Rat und Auskunft, 
hält aber nichts von der Wissenschaft und bewertet den 
Schweine- und Kuhhirten höber als den Lehrer. Der 
kann hungern und „Miseriatn schmeltzen*. Fürbitte für 
Kranke und gesegnete Mütter nennt man „abcantzclu" ; 
das sei nur etwa» für vornehme Leute; wahrscheinlich, weil 
eben der Pastor dabei die B a u e r n abkanzelte. Sie sagen 
zu einander: je hastie dusi «ob miUe galae gadunse dasi 
das efttsti abscantzeln laaai. Das ist ein sehr altes Bei- 
spiel einer volkstümlichen Verstecksprache (si-Sprache). 
Das zeigt zugleich, data sie ihren stillen Spott an dem 
Frager übten, wenn sie sich sicher glaubten. Ein an- 
dere! Beispiel ist das dea Lötzer Schultzeu , der den 
Pastor gemütlich nach dem Teufel fragt. Auch der 
Brauch, data man im Hause eines Patienten bei der An- 
kunft des Pastora heimlich ein Licht anbrennt nnd dar- 
auf achtet, mit welchem Fufs er da« Hau« betritt und 
ob er sich beim Begräbnis umdreht, zeugt von ab- 
weichender Gesinnung. 

Unsere Handschrift entwirft kein zusammenhängendes 
Bild eines Drawehners, es greift nur gewisse markige 
Züge heraus. Wir sehen da, wie der Bauer »ein Vieh 
über alles schätzt, sein ganzer Kultus gilt dem Vieh und 
der Saat. Man hütet sich vor jedem „Böfsauge" und 
betet: Twe ogen efft die beseen, Dre ogen scolt dy weer 
guta seen, im nahmen V. S. u. h. G. Beim Vorlesen 
des Evangeliums sieht mau sich nicht um , sonst hut 
man die ganze Woche „dus junge Vieh versehen". „Be- 
hält" eine Kuh nicht, so bindet man ihr den unteren 
Saum eines Mannshemdes um die Hörner; geschieht es 
bei einer Sau (oder Frau), so muls man die Speise unter 
eiuen Dreifuf« legen und unten wieder durchnehmen 
(Schnega, hat 169. r > in Corvin geholfen). Soll eine träch- 
tige Kuh nicht zu Mitternacht kalben, niofs sie das letzte 
Mal vorher an einem Sonutagmorgen gemolken werden. 
Bei neumelken Kühen wird zum ersten Mal Freitag-, 
gebuttert ; „dann können die bösen Leute keinen Schaden 
thun\ 

Tagewählen war, wie schon aus einzelnem hervor- 
ging, an der Tagesordnung. Am Abend durfte man 
nicht ins Feuer blasen und als Eiersuppe. Böse Träume 
erzahlte man nie nüchtern, sonst erfüllten sie sich. Da- 
mit Sonn- und Festtage nicht durch Arbeit entweiht 
wurden, stellten einige Dörfer Zuchtmeister an. Übertreter 
mutsteu eine halbe oder eine Tonne Bier geben. Dieses 
Kollektenbier wurde zu Michaeli getrunken. Wer nicht 
gab, wurde ausgepfändet. Wer als Bestrafter nicht mit- 
trinken wollte oder sauer zusah, wurde „mit der dicken 
Faust in die Bippeu" geschlagen. Der Glaube an die 
unterirdischen oder kleinen Leute war allgemein, Wie 
auch die Sago von uiit Geld gefüllten verborgenen Braut- 
faunen. Die (leilverei und Ziickelei zwischen den ein- 
zelnen Orten war volkstümlich, da sollte Wustrow die 
sieche, Lüchow die reiche. Dannenberg der Wasser- 
pfuhl und Hitzacker der Karkstnhl sein. Dan scheint 
Lüchow ersonnen zu hüben, das ein anderer Mund das 



Drecknest nennt; wieder andere Leute eines bestimmten 
Ortes hiefsen dieSaufause, die Lüger, die Betrüger u.s.w. 

In der Müllerschen Handschrift des historischen Verein« 
für Nieder.aclueu lauten da. Vaterunser und die Beichte 
wortlich: 

Kita nofsi tnng toy bist en Neby, Sjenta werde tija 
Oeljnlj, Kommoja tija Bilge, tija Wilja blijoye kock en 
Nebij koick eu Simea. nofsi wifsc di'inneisna Stjeiba dogeyra 
n"f» d.ins un tchenkut nofsi welueck, kock wij scheiikot nufsl 
weinecker, un bringoy« dos en wienick wrr«öcke, 
sölva dl« de Ggreek, wyltiya blift to Ritge, ti 
warchene Itüaatz, niganga un niragnifsa. Amen. 

Eifa nofsi, taug toy bist en neby, vijenta, tija »reijnij, 
kuminojn tij» Hit je, tija wilja blijoye kock en neby un 
schenkot nosti Weinecker, kock wie schenket nofsi weiuecker 
un bringe)*« noos en niewick, tn Christe widje Ritzt, sehen- 
kot nofsi weiuecker un bringoye n<"»s nien wersüeke, «setze 
die solva in dina warbit ty »y et blift to Ritge, ti Möcht "rt 
u" nagauka tzu Jesu Christ. 
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1. Wer soll llraut seyn' Die Knie soll Br;iut seyn. Di« 
Kule sprach hlnwirder zu ihnen den beiden: leb bin eine 
sehr hefslicbe l'rau, kan die llrant niebt seyn, ioh kan die 

Br-iut niclit seyn. 

Wer «rill Hritut^am seyn» Der Zaunkönig »oll Brüutgam 
•eyn. Der Zaunkönig spracli hin» jeder zu ihnen den beiden: 
liii bin ein sehr kleiner Kerl, kan nicht Hrautgam «e\n, 
ich kan nicht Brautg*m s-yn. 
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3. Wer »oll Rrautffihrsr seyn? Die Krähe »oll Brautführer 
»eyn. Die Krabe sprach hinwioder zu ihnen den beiden: 
Ich bin ein »ehr »cbwarzer Kerl, kan nicht Brautführer 
•eyn, ich kann niclst Brautführer seyn. 

4. Wer soll der Koch »eyn! Der Wolf aoll Koch »eyn. Der 
Wolf sprach hinwieder zu ihnen den beiden: loh bin ein 
»ehr tückischer Kerl, kan der Koch nicht »eyn, ich kan der 
Koch nicht «eyn. 

5. Wer »oll Scbenker »eyn? Der Hai« »oll Schenker »eyn. 
Der Hase sprach hinwieder zu ihnen den beiden: Ich bin 
ein »ehr schneller Kerl, kan nicht Schenker »eyn, ich kau 
nicht Scbenker »eyn. 

8. Wer »oll Spielmann »eynt Der Storch »oll Spielmann sevn. 
Der Storch »prach hinwieder zu ihnen den beiden : Ich 
habe einen »ehr langen Schnabel , kan nicht Hpielmann 



»eyn, ich kan nicht Spielmann »eyn. 
7. Wer »oll Tisch »eynt Der Fuchs soll Tisch »e 



Fuchs »prach hinwieder zu 
einander meine 
»ey euer Tisch. 



RcJ»Et 
'»ey euer Tisch , 



Der 



Hierbey int in bemerken, wenn der Fuchs gesprochen, 
man soll ihm den Hintersten von einander schlagen , so 
fangen Bie alle an, soviel ihrer beysammen am Tische 
sitzen, mit Fausten wacker auf dem Tisch zu trommeln 
und auf solehe Art dies Lied zu beendigen. Will man» 
nach der Kunst singen und spielen, und ihm sein rechtes 
Recht thun, so gehören 8 Personen dazu. Die erste 
Person fragt «um Exempel: KatQ nies Ninka beyt? Die 
antwortet: Telka me« Ninka beyt. Die " 



Zeilo Telka ritii woapak ka neimo ka dweino singen 
sie alle 3 zugleich, und damit es eine gute Harmonie 
gebe, singet eine Person »wischen dem Discant und dem 
Bars eine Mittel-Stimme. Die Worte "aber: „Jös gis 
wiltga grtsna Sena Nemik Ninka beyt" routs die 3. Person 
allein singen und dann die letzten Worte wieder alle 
3: und somit die andern auch 9 ). 

*) Die Urfus'UDg die»' « einzigen polablschen I.iedc» ist 
in altertümlichen Schlüsseln ohne Taktstriche zweist immig 
geschrieben (vgL Tetiner, Slawen in Deutschland, 374) und 
hier modern eingerichtet worden. Kreuzvorzeichen fehlen; 
die Tonart Ähnelt litauischen. Krcard, Hilferding. Schmaler 
und Henning« haben ein wenig abweichende Fassungen, 
Goethe hat für «ein Publikum zu der Herderschen, von 
Kccnrd entlehnten Form noch eine Strophe hinzugedichtet. 
Mennigs Übersetzung ist al* Prosa geschrieben. Der pola- 
bische Text steht fast wörtlich bei Hennings, die Erläute- 
rung verkürzte die E.-cardsche Bezeichnung Tantilena quam 
in tabernis considentes Venedi nostri cantare solent stimmt 
wohl zu der von Hennig: .Ein Lied, welches die Wende 
singen, wenn sie in Gesellschaft zuweilen lustig sind", die 
Bezeichnungen „Hoebzeitslied" und .Brautlied* finden sich 
nicht hei ihm. Hennings scheint auch die Hannoversche Hand- 
schrift benutzt zu haben . da nur die»e dio Melodie und 
die Erläuterung bietet; er hat nicht Eceard benutzt, wie 
Hofmann vermutet, sondern Chr. Hennig selbst. Jiigler nahm 
Eceard« Form auf. Merkwürdigerweise hatte da» Lejhnizsche 
Vokabular auch den Wortschatz unseres Liedes, da» sonst 
nirgend» erwähnt wird, so dafs Hennig als Mitarbeiter Mit- 
hof» in Frage 



Prähistorische Pygmäen in Schlesien. 

Von Prof. Dr. G. Thilenius. Breslau. 



Bei der Durchsieht der prähistorischen Skelettreste, 
welche in dem Museum schlesischer Altertümer in Bres- 
lau aufbewahrt werden, ergab sich bei einer Reihe von 
Individuen die Körperlange als eine so geringe, dals 
man von Pygmäen sprechen kann. Dio fraglichen Reste 
stammen aus der fruchtbarsten Gegend Schlesiens zwi- 
schen Breslau und dem Zobten, die daher auch eine 
kontinuierliche Besiedelung von der neolithischen Zeit 
an erkennen litst. Leider kann nur die Zahl der In- 
dividuen, nicht aber die Zusammengehörigkeit der ein- 
zelnen Knochen oder Schädel mit Sicherheit ermittelt 
werden. Eine Altersbestimmung ergiebt sich nnr in- 
sofern, als nach dem Verhalten der Röhrenknochen die 
Individuen vollständig erwachsen waren ; die Bestimmung 
des Geschlechts ist hier so wenig möglich, wie bei an- 
deren Funden, es sei denn, d&U man sich damit begnügt, 
von minnlichem und weiblichem Typus eines Knochens, 
statt von Mann und Weib zu sprechen, was in keiner 
Weise gleichbedeutend ist. 

Die Mafse der vorhandenen Oberschenkelknochen 
wurden nach Manouvrier „in natürlicher Lage" er- 
mittelt; diese „Femurhöhen" , wie man sagen könnte, 
schliefen sich den von Kollmann für die PygmSen von 



Korperlänge 
(Im Mittel) 



Rotacblofs a) 391 mm 

{Rotechloft b) 399 , 



370 



149,15 cm 
152,3 , 
ISO.« . 
1*2,9 „ 



Dio Berechnung der Körperhöhe aus anderen Röhren- 
knochen nach der gleichen Metbode ergiebt keine wesent- 
liche Abweichung. Zum Vergleich können herangezogen 
werden die Pygmäen von Schweisersbild mit 1355, 1416. 
1424, 1500 mm Körperlänge, ferner die Funde von Egis- 
heim, welche nach einer dankenswerten brieflichen Mit- 



teilung des Herrn Gutinann 120, 125, 150 und 152 cm 
mafsen, endlich beträgt die Feinurhöhe eines im Museum 
atn Worms befindliehen nockers etwa 375 mm, was eine 
Körperlänge von 144,5 cm ergiebt. Wie in Schweizersbild, 
so eigen die anderen angeführten Rest« wohl schlanke, 
gut profilierte Formen, aber keine Spuren patho- 
logischer Veränderungen; es kann daher nach 
der Terminologie Kollmnnns wohl von »Pyg- 
mäen", nicht aber von .Zwergen" dio Rede sein. 
Auch in Schlesien finden sich neben den kleinen Indi- 
viduen Vertreter einer grotsen Varietät, allerdings bis- 
her nicht unmittelbar nebeneinander wie in der Schweiz 
und am Rhein; der Hocker von Sitgewitz mifst etwa 
164cm. 

Von grolsem Interesse ist die zeitliche Verteilung 
der Pygmäen. Im Rhcinthale gehören sie der neolithi- 
schen Zeit an; in Schlesien dagegen ist der Fund von 
Rotschlors aus der ersten Periode der Bronzezeit (Hocker), 
der von Jordansmühl vielleicht aus römischer, der von 
Sohwanowiti aus slawischer Zeit. Damit sind die mittel- 
europäischen Pygmäen bis auf ein Jahrtausend etwa der 
Gegenwart näher gerückt, in welcher sowohl im Westen 
wie im Osten gesunde und proportionierte Individuen 
beiderlei Geschlechts von 145 bis 150 cm Körperläng« 
nicht zu den Seltenheiten gehören. Ob diese „römischen" 
und „slawischen" heutigen Pygmäen die Überlebenden 
einer neolithischen Rasse sind, ob hier nur cineKonver- 
genzerscheinnng vorliegt, dio bei verschiedenen Rassen 
sich zeigen kann, ob es sich um eine Erscheinung han- 
delt, die mangels einer anderen Erklärung zunächst als 
Ausdruck der atifserordentlichen Mutationsbreite des 
Menschen angesprochen werden mag, — das alles sind 
Fragen der Zukunft. Sie wird auch wohl darüber Auf- 
schlufs bringen, ob in der That , wie es den Anschein 
hat, z.B. der Neolithiker andere Proportionen besats, als 
der Merowinger oder der rezente Mensch. Die 
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Beantwortung dieser in erster Linie biologisch wichtigen 
und für die Lehre von der Konstant und Variabilität 
belangreichen Fragen ist fast ansechliefslich eine Frag« 
de* Materials. Solange man die Gräber nur nach kultur- 
geschichtlichen Dokumenten durchsucht und auf archäo- 
logischen Umwegen ein Bild ihrer Verfertiger su ge- 
winnen hofft, deren vielfach wohl erhaltenen Resten man 
nicht« anderes abzugewinnen weifs, als die Bestattungs- 
art, darf an die Bearbeitung nicht gedacht werden. Nicht 
nur der Bauer, der ein Grab durchpflögt, zerstört ein 
wertvolles Material, sondern auch der Schatzgräber, der 
ein Knochenfragment zum Andenken mitnimmt oder 
Dutzende von menschlichen Resten wieder verscharrt, 
weil er nichts damit anzufangen weifs. In der That be- 
sagt ein einzelnes Skelett immerhin noch mehr wie 
ein Schädel für die Bevölkerung auch des kleinsten Ge- 
bietes, aber nur gröbere Reihen von gut konservierten 
Skeletten mit Schädeln werden zu einer Vorstellung über 
die Bevölkerung, den Einflufa der Lebensweise, Einwan- 
derung u.a. w. führen. Die in der Urgeschichte nicht un- 
erhörte Erscheinung, dafs ein neues Grab anch ganz neue 
Typen von Geraten liefert, kann viel von ihrem überra- 
schenden Charakter verlieren, wenn die systematische 
Sammlung aller irgend erreichbaren mensch- 
lichen Reste ergiebt, dafs um die gleiche Zeit ein neuer 
somatischer Typus erscheint Kann so die Archäologie 
unmittelbar die Skelettresto verwerten, so kommen sie 
auch der Kulturgeschichte zu gute, die doch schlicfslich 
nicht nur darzustellen hat, dals wir es in der That weit 
gebracht haben, sondern im höheren Sinne auch berück- 
sichtigen mufs, ob und wie die einzelnen Phasen des 
Kulturfortschrittes den Menschen selbst verändert haben, 
der mit erblichen Charakteren in sie eintritt. 

Noch ist kaum der Anfang gemacht znr Sammlung 
brauchbaren Materials nach dieser Richtung; wenige In- 
dividuen nur Bind uns aus einem Zeitraum von Jahr- 
tausenden erhalten und erlauben keine Schlüsse auf das 
Volk, dem sie angehörten. So mufs auch die Pygmäen - 
frage vertagt werden, bis einmal aus europäischen prä- 
historischen und frfihgcschichtlichen Gräbern ein ver- 
läfsliches anthropologisches Material vorliegt, ähnlich 
dem, das englische Forscher auB Nagada und anderwärts 
in Resten von 1400 Individuen für die politische und 
Kulturgeschichte Aegyptens 
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Am 1. Februar ging die erschütternde Nachricht auch 
durch deutsche Zeitungen, dals eine japanische Truppen- 
abteilung von mehr als 200 Mann gelegentlich einer 
Winterübung im Schnee umgekommen sei. Der Ein- 
druck war um su stärker, als zu derselben Zeit eine 
St. Gotthard-Cbung schweizerischer Truppen im Schnee 
ohne Störung und zu voller Zufriedenheit verlaufen war. 
Von der japanischen Katastrophe liegen gegenwärtig 
nun auch die genaueren brieflichen Nachrichten vor. 
Danach waren 200 Unteroffiziere und Soldaten mit zehu 
Offizieren, einschließlich eines Arztes, am 23. Januar 
von Aomori ausgerückt. Der t'bungsuiarseh im Schure 
»ollte sie nach dem 18 km entfernten Orte Tashiro führen. 
Sie biwakierten 4 km von dienern Ziele im Schnee, sahen 
sich aber durch den verstärkten Sturm am folgenden 



Morgen veranlafst, umzukehren, und kamen während 
dieses Rückmarsches bis auf 17 Mann um, von denen 
die ersten auch nicht vor dem 30. Jaguar zurückkehrten. 
Von den geretteten 17 starben nachträglich noeh fünf. 

Aomori ist zwar die nördlichste Stadt vi>n einiger 
Bedeutung auf der japanischen Hauptineel Hönde Aber 
sie teilt das milde Klima diese» InsullandeB. Daten 
liegen mir augenblicklich nur von der etwa 100 km 
nördlicher, an der anderen Küste der Tsiigaru-Stratse 
gelegenen Stadt Hakodate vor, obgleich Aomori selbst 
Station den sehr gut eingerichteten japanischen Wetter- 
boobachtungsuetzes ist. Danach ist dort die Temperatur 
bisher nie unter lfi 0 Kälte gesunken, während bei strengen 
Wintern in Deutschland, auch am Oberrhein, schon die 
doppelte Zahl der Kältegrade beobachtet ist. Die Nord- 
wcststüruie des Wintermonsuns sind allerdings wegen 
ihrer Heftigkeit gefürchtet, besonders im westlichen 
Hondo, on dessen Küste im Winter deshalb die Schiff- 
fahrt eingestellt zu werden pflegt. Aber sie gehören zu 
den Naturerscheinungen, mit denen die Bevölkerung 
dieses Gebietes vertraut ist. Dasselbe gilt, vom Schnee, 
der den Nordwestteil Hondos fast in jedem Winter meter- 
tief zu bedecken pflegt und sogar noch auf der südlicher 
gelegenen Insel Kiushiu fallen kann. In manchen 
höheren Lagen, so im mittleren Honda am Tetori-gawa 
ist nach Hann „in 7<K) bis 800 m Seehöhe eine 6 m tiefe 
Sebneelage die Regel, 2m die Ausnahme. Um das 
Tageslicht zu genietsen, niuts man hier im Winter die 
oberen Bäume der Häuser beziehen und kann im Freien 
nur mit Schneeschuhen weiterkommen ')." 

Dazu kommt, dafs jener Marsch von nur 18 km aus- 
drücklieh als I buiigsmarsch im Schnee geplant war. 
Um so auffallender sind die gemeldeten Einzelheiten, die 
zum Teil an die Schiffergeschichten friesischer Polar- 
fahrer erinnern. So legte sich der später gerettete 
Hauptmann Kuraischi „mit dem Leutnant Ito in eine 
Art (irube, um iu gegenseitiger Umarmung zu sterben". 
Bei den einzelnen Aufbrüchen fielen die Leute zu Dutzen- 
den um und verloren die Bewegiingsfähigkcit und die 
Sprache. Einige, wie auch der führende Major Vaina- 
guchi, kamen nach längerer Ohnmacht wieder zu sich. 
Man kann sich des GedankenH nicht erwehren, dnfs Er- 
wärmungsversuche mit Sake oder mit anderen wegen 
ihrer Schärfe berüchtigten Spirituosen Ostasiens an dem 
verhängnisvollen Ergebnis mitgewirkt haben. Doch 
reicht eine solche Gelegenheitsursache nicht aus. Die 
Katastrophe mufs ihre wesentliche Begründung im Na- 
turell der Japaner und in dieses bestimmenden Volks- 
gewohnheiten haben. In diesem Blick sind analoge 
Vorkommnisse gelegentlich de« japanischen Winterfeld- 
zuges 18fl4/'1'5 sehr lehrreich. Beim Bau der Schiffbrücke 
über den Yalu im Oktober 18H4 erstorrte ein Pionier zu 
Tode in den kalten Fluten des Flusses. Ein ähnliches 
Schicksal ereilte einen Offizier und zwei Matrosen eines 
japanischen Torperlobootes beim Angriff auf den Hafen 
von Wei-Hai-Wei in der Nacht vom 3. zum 4. Februar, 
obgleich die Temperatur nach meiner in Heft 232 der 
Virchowschen Sammlung wissenschaftlicher Vorträge 
niedergelegten Untersuchung wahrscheinlich nur 3° 
Kälte betrug, jedenfalls nicht mehr als 13» Kälte»). Der 
ututliche Bericht des japanischen Generalarztes Ishigaro 
klagte schon nach dem milden Dezember 1801 über er- 
hebliche Zunahme der Erkrankungen infolge der Kälte. 
Den Rest des Winters über hielten sich die Japaner, 

>•, J. Hann, HbikIIhh Il .1er Klimatoloirie. ßlullpurt l<*!-7 ; 
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') \V. Kreta, Di r Koreakrlig in seinen natürlichen Hu- 
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nachdem eiu bis zum Liao-Tung in der Mandschurei 
Torgedrungen waren, sogar, ihrer sonstigen Gewohnheit 
entgegen, in der [>efenBive. Erst im Munt 1HÜ5 er- 
stürmten sie Niu-Chwang, nachdem sie inzwischen in dem 
durch mildere* Klima bevorzugten Shantung eine erfolg- 
reiche Offensive ergriffen hatten. 

Die Kälte setzte demnach den sonst hoch entwickel- 
ten kriegerischen Fähigkeiten dieses südländischen Insel- 
volkes »chlietalich unüberwindliche Schranken. Ks ist 
das ein Umstund, der in liezug auf die Hündnisbedfirf- 



tigkeit und Dündniafähigkeit der jungen ostasiati sehen 
ürutimacht sicherlich in Frage kommen muls. 

Anderseits bietet es einen interessanten Beleg für 
die Grenzen, die menschlicher Thatigkeit durch klima- 
tische Verhältnisse gezogen sind. Nur auf dem müh- 
samen Wege allmählicher Knt Wickelung und unter Zo- 
hülfenahme aller Vorteile und Fortschritte der Kultur 
können sie überwunden werden, wie bei der neuzeitlichen 
Ausdehnung der Europäer in die heitse und in die kalte 
Zone. 



Bücherschau. 



K. «. Stephan!: Der älteste deutsche Wohnbau und 
seine Einrlcht ung. I. Baud. Der deutsche Wounbau 
uud «eine Einrichtung von der l'rzeit bis zum Kode der 
Merovingcrhcrrscliaft. Mit 20« Textabbildungen. Leipzig, 
Baumgät tners Buchhandlung, 1902. 
Wenn man Art und Einrichtung des ältesten Wohnbaues 
eines («stimmten Volkes ermitteln will, to ist es, fallB, wie 
bei den Germanen, das reale Material nur dürftig und zum 
Teil sehr zweifelhaft ist, unerliif.lich, von dem Kuliurzustande 
eben jenes Volkes und den klimatischen Verbältnissen, unter 
denen es lebt, auszugehen. Wir haben uns ru fragen: Ww 
hatten jene Menschen als Minimum an Unterkunft infolge 
ihrer Lebensweise in dem betreffenden Klima nötig? Nur 
dieser Weg «iebt un« einen Mafsatab zu richtiger Schätzung 
und Bewertung der unvollständig erhaltenen oder zweifel- 
haften Denkmäler. Leider hat der Verfasser diesen Weg für 
die prähistorische /eil nicht eingeschlagen, ja er läfat geradezu 
den gröfsten Teil der Ergebnisse der vorgeschichtlichen Kor- 
achuug unbeachtet. Hei der Behandlung der Westgoten zur 
Zeit de» l'ltllas redet er zwar von Ilauten aus landwirt- 
schaftlicher Notwendigkeil, in der vorgeschichtlichen Epoche 
übergeht er sie (mit Ausnahme von Großgartach , wo die 
Kunde zu deutlich sprechen). Aber es ist angesichts der 
Bodenfuude durchaus nicht mehr zu bezweifeln, dafs die 
Germanen l>ereits in der jüngeren Steinzeit Ackerbau (Weizen, 
Gerste. Hirse) und Viehzucht (Kind, Schaf, Ziege, Schwein, 
l'ferd) trieben, dafs sie ansässig wan-n, dafs sie also eine 
lange Zeit der Entwicklung hinter sich hatten. Trotzdem 
befindet sich der Kulturzustaud der Oermanen nach de* Ver- 
fassers Ansicht noch zu Casars Zeiten .in den ersten An- 
fängen*, nach der veralteten Eutwickelutigstonleiter: Jäger, 
Hirten, Ackerbauer kennt sie Posidunius noch als reine No- 
maden, Cäsar als Halbnomaden. Dies« Mitteldiuger zwischen 
völligen Wilden und Ackerbauern lebten dahin ohne Freude 
am Schönen, ohne ideales Streben. Erat zu Beginn untrer 
Zeitrechnung ungefähr dämmert ihnen die Erkenntnis der 
Karbenscbonbeit auf. „Die uaive Freude an leuchtenden 
Farben, und der erste Versuch, sich ihrer zum Schmucke des 
Hauses zu bedienen, begann sich zn regen . . . auf den Rode- 
plätzen der ersten germanischen Walddörfer, wo der Fufs 
noch über die Stümpfe der unlängst gefällten l'rwaldrleaen 
stolperte, da erhob sich schüchtern, wie das Marzenveilchen 
ans dem Schnee, der erste Trieb des erwachenden Schönheits- 
sinnes, and leuchtete Glück verheifsend durch das Chaos der 
ersten Kulturarbeit. 11 Das klingt ja wundernett, aber wir 
müseen damit die Glanzzeit der nordischen Bronzeperiode 
leugnen, wir müssen damit die angezählten ornamentierten 
und farbigen Thongefäfse von der jüngeren Bteinzeit an, so- 
wie tausend andere Fundgegenstände, die uns die Freud« der 
ältesten Germanen an Form und Farbe offenbaren, übersehen. 
Der Verfasser scheint allerdings noch mit Liudenschmit eine 
erhöhte und glänzende, selbständige Bronzeteohnik im Norden 
nicht anzuerkennen, während er andererseits (S. 47) den Ge- 
brauch des Eisens als Werkzeug zur Hausurnenzeit als aicher 
ansieht (also doch wohl in den Gegenden, wo Hausumen 
gefunden wurden). Mit dem Erblühen des Märzen Veilchens 
erhalten wir dann eine grausige Schilderung des Lebens im 
Hanse: ,1m dunkeln Winkel kauernd die Frauen, schmutzig 



Mitbewohner, die a.if 
ihr ekles Dasein treiben i" Deshalb hatten wahr- 
RÖmer ihre helle Freude an den stattlichen 
Germanengestalten 1 Das Bad hat bei unseren Altvordern 
stets eine grofse Rolle gespielt, es wird also mit dem Schmutz 
wohl nicht gar so arg gewesen sein. Und wenn der Ver- 
' in einem niedersäeh.i.chen ltauchhause geweilt 



hatte, würde er sein Urteil über Ungeroütliebkeit , den Rufs 
und Schmutz desselben wohl etwas eingeschränkt haben. 

Seiner ganzen Auffassung von der nomadisierenden Lebens- 
weise der Germanen gemäfs konstruiert er die Wohnung»- 
Verhältnisse und legt die verschiedenen Hausurnenformen den 
Haus- oder richtiger Zeltformen zu Grunde. Danach unter- 
scheidet er Grubenhüttenurnen, Zelturnen, Jurtenurnen und 
Uausurnen im eigentlichen Sinne. Ich halte dieses ganze 
System für ein interessantes Phanlasiespivl ohne praktisch* 
Verwendbarkeit. Es ist einfach unmöglich, dafs ein Ackerbau 
und Viehzucht treibende* Volk in solch elenden Hütten in 
unserem Klima haust. Was wir bis jetzt (aufaer Grofs- 
gartach) an vorgeschichtlichen Wohnungsrecten gefunden 
hal>en, wird nichts andere* »ein, ala die Herdstätte mit Ihrer 
nächsten Umgebung. Dafs nichts mehr erhalten ist, kann ja 
durchaus nicht Wunder nehmen, wo die Häuser unfundamen- 
tierte Holzbauten waren. Was finden wir deun heute noch 
von zerstörten Ortschaften aus dem 17. oder 18.. 
Und gerade Orofsgartach zeigt, dafs Leute, nicht zu 
vom Bitze der Oermanen, die ihnen an Kultur nicht Uber- 
legen waren , schon znr jüngeren Steinzeit Uäomrr und 
Scheunen zu bauen verstanden, die in der Facliwerksteehnik 
— dein auf beiden Seiten mit Lehm beworfenen Flechtwerk — 
den gleichzeitigen nordischen Fnnden gleichen und in alten 
nledersäcbsischen Hänsern heute noch ihre späten Verwandten 
haben. (Weshalb die ürofsgartacher Bauten S. 141 , nicht 
un verächtlich* genannt werden, verstehe ich nicht. Die 
Bemerkung, dafs zwischen Main nnd Neckar .seit unvor- 
denklichen Zeiten Handel und Wandel, Viehzucht und Acker- 
bau geblüht haben*, dafs die Gegend dicht besiedelt gewesen 
sei, pafst genau auch auf den germanischen Norden.) Kte- 
phani bringt wiederholt die Hütten formen mit den vorge- 
schichtlichen Gräberformen in Verbindung. Seinen Vergleich 
zwischen den ürubenhütten und den megaUthischen Grab- 
kammern gelie ich hier wörtlich wieder, ich kann nicht» mit 
ihm anfangen: .Von der äußreren Erscheinung der Gruben- 
hütten dürften auch die tumuli, welche sich über des 
megalithischen Grabkammern erbeben, ein getreue*, wenn 
auch ins Riesenhafte gesteigerte* Bild geben. Unförmige 
Steinplatten von gewaltiger Oröfse wurden zu einem kasten- 
ähn liehen, an der einen Schmal wand offenen Rechtecke zu- 
sammengesetzt uud oben dnreh ein kolossale* Peisstäck 
geschlossen. Ringsherum wurde Erde aufgeschüttet, bis die 
Steinkiste völlig unter dem künstlichen Hügel verschwand. 
So wenigsten* in der älteren Steinzeit In ihrer 
jüngeren Periode sehlofs man die Steinbebälter nicht mono- 
lithisch ab, sondern stellte aus Steinplatten, welche 
im Winkel gegeneinander gelehnt wurden, eine Art 
Gewölbe her." — Als Analogon zu den Hausumen sollen 
die .hin und wieder gefundenen hölzernen Grsbksminern* 
gelten. Dafs das Verbreitungsgebiet dieser ttrabkammern 
von dem der Hausumen weit, weit entfernt liegt, stört Ste- 
phan i nicht. 

Von Möbeln wird im Anschlufs an die Zel turnen der in 
mehreren Ezemplaren gefundene Faltstnhl erwähnt. Wenn 
man annimmt, dafs unsere Vorfahren zu r Bronzezeit in Zelten 
lebten, die heute hier, morgen dort aufgeschlagen wurden, 
so psfsle ja gerade der Kaltstuhl ausgezeichnet zu dem 
it Nomaden. Aber ich glaub* doch, dafs man ihm 
re Bedeutung beizulegen hat. Es ist jedenfalls 
auffallend, dafs ein solcher Stuhl einem Mann* mit ins Grab 
gegeben wird. Er mag für den Verstorbenen von besonderer 
Bedeutung gewesen sein. Da* von Splielh veröffentlichte 
Kxemplar beweist aufaerdem durch sein* vorzüglich*, bronze- 
beeebtagene Arbeit, dafa es Besitz eines Wohlhabenden war. 
Nun spielt im deutschen Mittelalter der Falt.tuhl 
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Bolle »I« 8itx für weltliche und geistliche W ürdeuträger, und 
ich glaube, wir brauchen ihn jetzt nach den vorgescblcht- 
lichen Funden nicht mehr als .direkten Nachkommen des 
kurolischeu Sessels" der römischen Ucpiiblik anzusprechen, 
sondern wir können ihn nie urgerrnauischei* Kigentum an- 
sehen, all Hoheitszeichen, als Uäuptlingsstuhl. Vielleicht 
verdankt er «eine Form dem Umstände, dafs er dem Häupt- 
ling zum Bitze des Gerichts, der Volksversammlung nachge- 
tragen wurde. 

Die Bemerkung dea Tacitua: .«eparatae «ingulis »«des et 
aua cuiiiue meruia" ist meine« Erachten«, wie ich schon vor 
11 Jahren dargelegt habe, nicht dahin zu verstehen, dafs 
jeder seinen abgesonderten Sitz, jeder «einen eigenen Tisch 1- 
hatte. Die Oermanen pflegten bis in das Mittelalter hinein 
an verschiedenen Tischen zu speisen, an denen jedem seiner 
a, der den KhrensiLz einnahm, ent- 
nd ein ganz bestimmter Platz zukam. Ei offenbart 
darin das palriarchali«he Verhältnis zwischen Herrn 
und Knecht, aber nicht ein spröder Individualismus wie beim 
Wohnen in Einzelhöfeu. 

Soweit die unhaltbaren Anschauungen über die vorge- 
schichtliche Kultur der Germanen in den späteren Abschnitten 
nicht noch nachwirken, bieten uns die Ausführungen Stepbauis 
ein klares, und, soweit sichs beim heutigen Stande der For- 
zuverlässige« Bild von dem deutschen 
Ks darf hier auch nicht 



verschwiegen bleiben, dafs der Verfasser mit aufserordenl- 
licher Borgfalt selbst weit abgelegene Zeugnisse litterarischer 
Quellen für sein Thema herangezogen hat, so dafs allein da* 
durch schon sein Buch dauernden Wert erhalt. 

In Kapitel II werden die ersten Spuren ateuimssvcracbie* 
deuer Wohnbauten vor und wahrend der Völkerwanderung, 

und scharfer Beobachtung fremder Einflüsse be- 
Bei den Alamannen zieht Stephan! natnrgemafs das 
römische Bauernhaus in den Kreil seiner Betrachtung, dem 
er eine ausführliche Beschreibung widmet, kommt aber tu 
dem richtigen Ergebnil, dafs die Kömerbauten keinen tief- 
gehenden Kintluf« auf die germanische Bauweise auageübt 
haben, dafs diese in 
rührt worden ist. 

Kapitel III 
romischem Einrtufs auf fremder Erde 
Völkerwanderung und Kapitel IV den 
verschiedenen Wohnbau auf heimatlichem 
Hoden nach der Völkerwanderung. Mit dieser Anordnung 
kann ich mich nur einverstanden erklären, sie entspringt mit 
innerer Notwendigkeit dem gesamten Stoffgebiete und er- 
leichtert die Benutzung des glatt geschriebenen Buches. Mein 
Uesumturteil würde, wenn die Vorgeschichte in anderem 
Sinne aufgefaßt wäre, ein höch»t anerkennendes sein. 

Dr. F. Fuhse. 
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— Graf Wlekenburgs Heise durch das afrikani- 
sche Osthorn. Der österreichische Husareurittmeister Graf 
Eduard Wickenburg, der sich durch seine früheren Heise n 
auf der Somalhalbiusel und in Britiach-Uxlafrika, sowie durch 
sein Buch darüber bereits vorteilhaft bekannt gemacht hat, 
befindet sich seit Januar ltK'l wiederum in OsUfrika. Sein 
Zweck war diesmal zunächst eine Durchquerung der unbe- 
kanntesten Teile des Ostborn« und ein Besuch dea Loriansees, 
in den sich der Ouaaso Njiro verliert, und das ist ihm auch 
geglückt. Aus seinen Mitteilungen an die Wiener geographi- 
sche Gesellschaft geht folgendes hervor: Graf Wickenburg 
brach Ende Januar lttul von Dschibuti nach Addis Abeba 
auf und ging von da Ende April die äthiopische Seenreihe 
südwärts bis zum Stefaniesee. Kr besuchte mehrere dieser 
Seen, wie vor ihm Darragon, Smith, Bottego, liarrison, 
Wellby und Baron Krlanger, von deren Heisewegen er jedoch 
vielfach abwich, so dafs auch dieser Teil leiner Marschroute 
geographi«cli nicht ergebnislos gewesen »ein wird. Den 
btelauiesee fand Graf Wickenburg, wie vor ihm Harriion 
(Globus Bd. 80, S. 232), im Auftrocknen begriffen und nur 
in seiner nördlichen Hälfte mit ganz ungenießbarem salzigen 
Wasser gelüllt, so dafa die Inseln trockenen Fufaes erreicht 
werden konnten. Knde Juli erfolgte der Aufbruch nach dem 
unbekannten Süden. Graf Wickenborg durchzog wasaerlose, 
unbewohnt« Gegenden und kam dann in dürres Steppenland, 

August 
kette 
, sich 

i Foroliberg (etwa 2000 ra Höhe) bei dem Stamm der üabra- 
Galla mit Tragtieren versah; er zog dann einer Ueihe iso- 
lierter Berge entlang nach Südwesten, kam aber wieder in 
eine wasserlosc Wüste und mufft»', da sie «ich anicheiuend 
bis zum Dschuba erstreckte, seine Marschrichtung andern. 
Kr wanderte nun den 18i»i von Smith entdeckten Marsabit- 
bergen zu, besuchte den nördlich davon liegenden Korole 
(kein Berg, wie Binith erkundet hatte, tondein ein trockenes 
Seebett) und gelangte auf bekannten Wegen an dm Guaa»o 
Njiro. Weiter ging es nun diesen entlang zum I.orian-uiupt', 
der auch glücklich erreicht wurde, aber grösstenteils ausge- 
trocknet war. Von da zog Graf Wickenburg s idwarts zum 
Tana und diesen hinunter nach Lama an die Küste, wo er 
Knde Oktober aulangte. Jetzt ist Graf Wickenburg wieder 
unterwegs, um zwischen Rudolfsee und Nil nach Lado oder 
raseboda vorzudringen. 



uuuewouni« uegenaen unu Kam aanu in uurres sieppeniai 
das achliefslich in eine ßteinwüite überging. Am B. Aug 
fand Graf Wickenburg in der UOOra hohen Huribergke 
Wasser, worauf er, einige Tage nordöstlich marschierend, s 



— Die Beziehungen zwischen Innen form und 
A u fsenf or in des Schädels legt G. Seil» »Ihr dar (Deutsch. 
Archiv, f. Min. Med., Bd. 73, UK>2). Kntgegeu der herrschen- 
den Meinung kann recht wohl ein Teil des Hirnrelivt's auf 
der Aufseutläche dea Schädels erkannt w eiden und zwar gerade 
besondere deutlich an den mit Muskeln bedeuten Teilen, 
speziell an der S.hläfenregion, wo nicht weniger al« vier 



der Grofihirnoberiläche auf 
ala Prominenten zur Abbildung gelangen können. Vielleicht 
gelingt ei, noch weitere Windungserhebungen nach hinten 
von der I'rotubersnz der dritten Surnwinduug und mich oben 
und hinten von den Wülsten der Schläfenwindungen inner- 
halb der inneren Schläfeulinie zu finden. Wie dem aber 
auch sein mag, tili- das Studium der kraniocerebralen Topo- 
graphie bieten die vom Verfasser beschriebenen Wülste will- 
kommene Marken, obwohl sie nicht bei allen Individuen 
gleich deutlich lind und überdies erat durch Haut und 
Temporalmuskel hindurch palpiert werden müssen. Letaleres 
bietet kein grofsea Hindernis dar, fortgesetzte Übung erreicht 
hier viel. Noch nach eiuer anderen Bichtung hat die Auf- 
findung der Aufseuwülste des Schädels ein hohes Interesse. 
Hier haben wir die von Gall für »eine Organe konstatierten 
Buckel und Wülste in die Sprache der modernen Hlrn- 

I'rotuberanz der dritten Stirnwindung als die Protuberans 
des Sprachzentrums bezeichnen. Sofern man nicht davon 
ausgeht, dafs eine hervorragende Ausbildung de* Spracu- 
vermiigBii» such ein« stärkere Hervorwölbung der betreffenden 
Schulelreglon bei gewöhnlichen Leuten hervorrufen müsse, 
kann man nichts gegen die physiologische Bezeichnung der 
betreffenden Protuberans einwenden. Anders wird es, wenn 
man die Meinung vertreten wollte, dafs eine besonders starke 
Ausbildung jener Wülste stets von eine; 
anatomischen und physiologischen Entwlckelung 
liegenden Windung abhängig ici. 



Gebiete der west- 
48 des vorigen Globui- 



— Weitere Aufnahmen 
lieben 1' bang i zu f I ü «se- Auf 

bände« erwähnten wir Fredons und Gadenati Fahrten auf 
den Ubangiiiebeiillussen Bali-Lobai und lUenga. Ihre Auf- 
nahmen sind im Herbst vorigen Jahres durch zwei anders 
franzö«ische Agenten, Pauwel, den Verwalter von Bangi, und 
Bourgeau, den Direktor der Lobaikompagnie, vervollständigt 
worden. Sie verliefsen am 1. September l'JOl den Posten 
Mongiimba oberhalb der Mündung de* Lobiii. fuhren diesen 
hinauf und wanderten über die Wasserscheide zum Bangua 
nach Cärnot (Ankunft 21. Oktober). Der Bückweg, der An- 
fang Dezember von Bania aus angetreten wurde, verlief süd- 
licher, über Land, wobei daa Quellgcbiet des lbeuga gekreuzt 
wurde. Das Ergebnis dieser und der erwähnten älteren Keisen 
ist, dafs das Stromsystem des Lobai eine weit grofaere Aus- 
dehnung gewinnt, al« ihm bisher auf den Karten zugewiesen 
wurde; denn die Flü««e Bali, Beere, Loka und Modengue, die 
Wauters noch auf seiner letzten .Carte de l'Ktat inde|*ndaut 
du Congo" dem Ibengn zuführte, sind alle« Quellarine des 
Lobai, der noch oberhalb seiner Källe (ltt" öatl. L.) eine 
Breite von 2d0 in hat. Andererseits schrumpft das Gebiet 

in demselben Verhältnis zu- 
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Nachweis diluvialer Brackwasseransammliiugeu 

im Geluvte der heutigen Mansfelder Seen. 
Von Dr. Ewald Wüst. Halle a. S. 



Zwischen Halle und Einleben liegen die beiden Mans- 
felder Seen >), von denen der grötsere, der Salzige See, 
im letzten Jahrzehnte bis auf einige verliultnismftfu'g 
unbedeutende Reste entwässert worden ist, da sein Wusser 
infolge von Schlotteneinbrüchen in die Schächte der 
Mansfelder Kupferschiefer bauenden Gewerkschaft einau- 
dringeu begann 2 ). Diese Seen sind durch ihr Auftreten 
in einer sonst seeiiloeen Gegend, duroh den Kochsalz- 
gehalt ihre» Wasser« ') und durch die dadurch bodingte 
eigentümliche Pilauzeu- und Tierwelt der Seen selbst 
und ihrer näheren Umgebung von hervorragendem Inter- 
esse. Unter den Problemen, welche die Mansfelder Seen 
darbieten, sind unter anderen das der Entetehung und 
das de« Alto« derselben von einer endgültigen Lösung 
noch weit entfernt. Den gegenwärtigen Stand der Frage 
nach der Entstehung der Seen fafst Ule 4 ) in die Worte 
zusammen: „Die Mansfelder Seen sind alte FlufstbiUer '), 
deren Hoden sich infolge der Aualaugung der untor- 
teufenden ZechsteinBchichten zum Teil gesenkt hat, in 
denen möglicherweise aber auch eine jüngntzeitliche 
Bodenbewegung das Wasser aufgestaut hat." Über das 
Alter der Seen hat sich auf geologischer Grundlage bisher 
K. Freih. v. Fritsch «) naher geäulsert. Er fahrt 



') Ober die Man«felder Been vergl. besonders: K. Heine, 
Hin Wandertag an den beiden Mansfelder Seen, Halle 187«; 
\V. üle, Die Mansfelder Seen, Milt. d. Ver. f. Erdkdc. zu 
Halle a. 8. 168*, 8. 10 bis 42 (mit Karte) und W. Ule, Die 
Mansfelder Seen und die Vorgänge an denselben im Jahre 
1892, Einleben 1693 (mit drei Karten). 

*) Vergl. besonders : W. Ule, Die Mansfelder Seen u. s. w., 
1893 und \V. Ule, Die Katastrophe an den Mansfelder Been, 
NaturwiKS. Woohenscbr., IX. Bd., 1894, S. 325 bis 328. 

') Nach den Untersuchungen von Ule (Mitt. d. Ver. f. 
Erdkde. zu Halle a. 8. 1888, 8. 6 his 20 und Die Mansfelder 
Seen, 1693, 8. 47 bis bti) enthalt das Wasser des Salzigen 
Sres 0,075 Proz., das des Süfsen Hees 0,175 Pro«. Chlornatrium. 
Der Balzgebalt des Seewassers entstammt im wesentlichen 
salzhaltigen Quellen, welche untor dem Wasserspiegel hervor- 
brechen und ihren Ursprung in den Gips- und Salzlagern 
des Zecbsteina haben. 

*) Die Mnuxfclder Been u. s. w., 1893, S. 58. 

') Dafs die ziemlich populär gewordene Annahme eines 
alten l'nstrutlaufes über die Gegend der Mansfelder Seen 
jeder thatsachlichvu Unterlage entbehrt, bat« ich anderen 
Ortes gezeigt. Wüst, Beiträge zur Kenntnis des Eluümetzee 
Thüringens vor der ersten Vereisung des Landes, Halle ». B. 
1901, B. 17 (auch Mitt. d. Ver. f. Erdkde. zu Halle a.8. 1901, 
8. 17). 

*) Erläuterungen zur geolog. Spezialkarte von Preufsen, 
Blatt Teutschenthal, Berlin 18H2, 8. 87 bis 38. 
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nach der HeBchreibung eigentümlicher Lagerungs- 
störungen, die in einer Empnrpressung vou Braun- 
kohlenschichten und einem Lberbiegen derselben über 
die unteren Lagen eines von ihm als postglazial be- 
trachteten, vou Löfs bedeckten diluvialen Kieslagers 
bestehen, fort : „Verfasser glaubt, dals diese Lagerungs- 
storungen ihren Grnnd in jener Bodeubcwegung haben, 
durch welche eine Aufstauung der Gewässer hier bewirkt 
wurde, also mit dem Beginne der Entstehung der Mart- 
felder Seen zusammenhängen/ Auf pflnnzengeographi- 
seber Grundlage hat neuerdings August Schulz ; ) Bei- 
träge zur Losung der Frage nach dem Alter der 
Mansfelder Seen gegeben, indem er aus den Verbreitungs- 
verhältnissen der an Kochsalz angepafsten phanerogaiuen 
Gewächse im mittleren Elbegebiete zu ermitteln gesucht 
hat, seit wann diese Seen ununterbrochen bestanden 
haben. Er ist in seinen auch vom methodologischen 
Staudpunkte aus sehr bemerkenswerten Darlegungen zu 
dem Ergebnisse gelangt, dafs die Mansfelder Seen 
höchstens seit der ersten, wahrscheinlich erst seit der 
zweiten der beiden von ihm für die Zeit nach der letzten 
grotsen Eiszeit angenommenen kühlen Perioden ununter- 
brochen bestanden haben können. Er bat nämlich ge- 
funden, dafs die meisten der in Mitteleuropa minder 
verbreiteten balophilon Phanerogamen deB mittleren 
Elbegebietes, welche sich vor der ersten kühlen Periode 
in diesem Gebiete angesiedelt haben (Obione peduneu- 
lata Lin. gp., Capsella procumbens Lin. sp., Artomisia 
rupestris Lin. und A. laciuiata Willd.), der Gegend^der 
Mansfelder Seen, in der man sie in erster Linie erwarten 
sollte, fehlen, während die minder verbreiteten der 
jüngsten, wahrscheinlich erst in der zweiten kühlen 
Periode eingewanderten halophilen Ansiedler dos mittleren 
Elbegebietea in diesem vollständig (ScirpuB parvulus 
B. et S„ Batrochium Baudotii Godr. sp.) oder fast voll- 
ständig (Scirpus rufus Huds. sp.) auf die Seengegend 
beschränkt sind. Ich' kann nun auf paläoutologischem 
Wege neues Material aur Beurteilung des Alters der 



') Die Verbreitung der halophilen Phanerogamen im 
Baalebezirke und ihre Bedeutung für die Beurteilung der 
Dauer des ununterbrochenen Besiehens der Mansfelder Sern, 
Stuttgart 190^ (auch ZeiUcbr. f. Naturwiss., Bd. 74, 1901, 
8. 431 bis 457). Vergl. auch desselben Autors Schrift: Di« 
Verbreitung der halophilen Phanerogamen in Mitteleuropa 
nördlich der Alpen, Stuttgart 1901 (Forschungen der deut- 
und Volkskunde, Bd. 13, Heft 4). 
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Mansfelder Seen beibringen, indem ich durch die Auf- 
findung von Resten von Braekwassertieren in einem 
diluvialen KieBe in der Nahe dtrgelben in den Stand 
gesetzt bin, nachzuweisen, dafe bereits in diluvialer Zeit 
Brackwasseransammlungen im (iebiete der heutigen 
Mansfelder Seen bestanden haben "). 

Der Diluvialkies mit den erwähnten FossilreBten liegt 
in der Nähe des Dorfes Renkendorf auf der rechten Seite 
des Thaies der Salzke u ), des die Mansfelder Seen zur 
Saale entwässernden Flülschens, etwa 23m über der 
gegenwärtigen Sohle des Salzketbales. Er besteht aus 
nordischem und — bedeutend vorwiegendem — ein- 
heimischem Gesteinsmaterial und dürfte als der Absatz 
eines Flusses aufzufassen sein, der im grotsen und ganzen 
das Wassergebiet der heutigen Mansfelder Seen und der 
Salzke entwässerte. Der Kies enthält, wie dasbciFlufs- 
kiesen die Regel ist, nicht nur Reste derjenigen Tiere, 
die im Flusse selbst gelebt haben, sondern auch zu- 
aamrocngeschwemuitu Reste der Tiere der stehenden 
Gewässer und der Laudobcrfläche de» Flutsgebietes. 
Ich habe in dem Kiese bis jetzt an Fossilien '») gesam- 
melt: Reste einer Pferdeart, nicht genau bestimmbare 
Reste von kleinen Wirbeltieren, besonders von Arvico- 
liden und Fischen, Gehäuse von 26 Arten Landschnecken | 
und 14 Arten Wasserschnecken, Schalen von 4 Arten I 
Muscheln und Schalen von 2 Arten Ostrakoden. Die 
Fauna ist der jetzt in der Gegend lebenden recht ähn- 
lich. Von den Molluskenformen, deren Reste nachge- 
wiesen werden konnten, fehlen nur zwei der rezenten 
Fauna der sächsisch-thüringischen Ducht, Delix (Vallonia) 
costellata AI. Dr., eine kleine, ausgestorbene Land- 
schnecku, die bereits aus verschiedenen Abteilungen des 
DiluviumB bekannt geworden ist, und Corbicula fluni i- 
nalis Müll, sp., eine SiitswaBsermuschel, die heute auf 
die unteren Nilländer und Westasien (nördlich bis zum 
Nordende des Caspisces, östlich bis Turkestan, Afghani- 
stan und Kaschmir) beschränkt ist, in mehreren Ab- 
schnitten der Dilnvialseit aber sehr viel weiter nach 
Westen (zum Teil bis nach Grofsbritannien) verbreitet 
war. Bemerkenswert ist , data im Beukendorfer Kiese 
Reste von Tieren, die im grotsen und ganzen als Formen 
eines kälteren als des jetzt in der Gegend herrschenden 
Klimas zu betrachten sind, vollständig fehlen, so voll- 
ständig wie das bei den bis jetzt bekannten fossil- 
führenden Diluvialablagerungen Mitteleuropas nördlich 
der Alpen recht selten der Fall ist. Unter den Tier- 
fonnen des Benkendorfer Kieses finden sich nun drei 
Brackwasserformen, eine Kiemenschnecke, Hydrobia 1 
ventrosa Mont. sp., und zwei Ostrakoden "), Cytheridea 
torosa Jones var. littoralis Brady (— Cytheridea torosa 
Brady Tr. Linn. Soc. 18H8) und Cyprinotus salina Brady. 
Hydrobia ventrosa, welche als gesteinsbildendes Fossil 
aus tertiären Schichten, z. B. dem untermioeänen 
Ilydrobien- oder Littorinellenkalku des Mainzer Tertiär- 
beckens, bekannt ist, ist gegenwärtig an den europäischen 
Küsten weit verbreitet 1 '). In Deutschland besitzt sie 
in den Mansfelder Seen ein rezentes binnenländisches 

") Wü»t, Km interglnzialer Kies mit Renten von llrack- 
wa»iierorgiiiii*men bei Benkendorf Im Mansfeldischen Hügel- 
land*. Centralbl. f. Mineralogie n. s. w., 1902, 8.107 bis 112. 
Hier sind auch einige in dem vorliegenden Aufsatte über- 
gangene rein geologische und palilonlologische Verhältnisse 
behandelt 

') Auf den Karten gewöhnlich Salza genannt- 

"' ) Eine vollständige Liste dieser Fossilien habe ich im 
Centralbl. f. Mineralogie u.i. w., 1902, S. 10*bj*109, gegeben. 

") Die Bestimmung der Ostrakoden sowie die weiterhin 
gemachten Angaben über die Verbreitung derselben vi rdanko 
ich der Güte des Herrn Prof. Dr. G. W. Müller in Oreif.wald. 

"/ Die Kmzelbeil. n ihrer Verbreitung «4nd leider noch 
nicht genügend aufgeklart. 



Vorkommen Cytheridea torosa var. littoralis kommt 
im Mittelmeere, an den englischen Küsten, an den Küsten 
der Nordsee, bei Christiania und in der Ostsee vor. Wie 
Hydrobia ventrosa besitzt sie iu den Mansfelder Seen 
ein rezentes binnenländtsches Vorkommen. Cyprinotusj 
salina ist von den englischen Küsten und aus Brack- 
wasser der Umgegend von Greifswald bekannt; außer- 
dem ist sie .einmal in einem Exemplare bei Berlin" 
gefunden worden. Hydrobia ventrosa ist im Benken- 
dorfer Kiese im allgemeinen nur spärlich vertreten und 
kommt nur in einzelnen lehmigen Einlagerungen in dem- 
selben in grotser Menge vor. Die Schalen der beiden 
Brackwasaerostrakoden habe ich ans lehmigen Ein- 
lagerungen deB Kieses und zwar sowohl aus hydrobien- 
reieben wie ans hydrobienarmen in grofaer Menge 
ausgeschlämmt. Das Vorkommen der Reste von Brack- 
wasserorganismen im Kiese von Benkendorf hat man 
sich jedenfalls so zu erklären, data dieselben vom Flusse 
aus weiter flutsaufwärts gelegenen Brackwasseransamm- 
lungen herabgeschwemmt und dnun von den Anschwem- 
mungen des Flusses umschlossen worden sind, gerade 
wie jetzt noch von der Salzke Hydrobimgebäuse aus den 
Mansfelder Seen herabgeschwemmt werden und in die 
rezenten Anschwemmungen des Flflfschens gelangen. 
Ea ist möglich, wohl sogar wahrscheinlich, jedenfalls 
aber noch keineawegs sicher, data die diluvialen Brack- 
wasseransammlungen an der Stelle der heutigen Mans- 
felder Seen lagen. Der Benkendorfer Kies kann nach 
dem Charakter der Fauna, deren Reste er einschliefst, 
zu urteilen, nicht in einer der diluvialen Eiszeiten ent- 
standen sein. Wahrscheinlich wurde er in der Inter- 
glazialzeit, die zwischen die beiden nordischen Ver- 
eisungen, welche das mansfeldische Hügelland betroffen 
haben und die den beiden grötsten Vereisungen im 
nordischen Vereisungsgebiete angehören, gebildet, denn 
einerseits beweist das Vorkommen nordischer Gesteine 
in dem Kiese, data derselbe nach dem ersten Einrücken 
eines nordischen Inlandeises in die Gegend abgelagert 
worden ist, und andererseits dürfte ein unseren Kie« 
ungleichförmig überlagernder fossilfreier Kies aus der 
Zeit einer nordischen Vereisung unsorer Gegend stammen. 
Vollkommen sicher ist, dats der fossilführende Benken- 
dorfer Kies nicht nach der Bildungszeit des Lötses des 
mansfeldischen Hügellandes abgelagert worden ist, da 
die sog. Cyrenenkicae u ) im Osten des Salzigen Sees, die 
nach ihrer Höhenlage, ihrer Gesteinszusammensetzung 
und ihrem Gehalte an Corbicula (: — Cyrena) fluminalis 
zu urteilen von demselben Flusse und zu derselben Zeit 
wie der Benkendorfer Kies abgelagert worden sind, von 
Löts überlagert werden. 

Die diluvialen BraokwasseranBammlungen des mans- 

") Vergl. besonders O. Goldfuss: Beitrag zur Mollusken- 
fauna der Mansfelder Boen, Nachrichten!, <1. deutsch. Malako- 
Zoolog. Ges., 26. Jahrg., 1894, 8. M bis 52 und O. Goldfuss: 
Die Bi 0 D«nmoll.i»keu Mitteldeutschlands, Leipzig 1900. S. 24« 
bis 247. — Hydrobia ventrosa wurde auch von K. v. FriUch 
n. ». O., 8. 41) in einem mit Kies verbundenen Hände am 
Oitufer des Salzigen See* etwa 4 m über dem Wasserspiegel 
gefunden. Eiue Beurteilung des Alters dieses Bande« ist zur 
Zeit noch nicht möglich: er kann ganz jung sein, da der 
Wasserspiegel des Salzigen Sees noch im 18. Jahrhundert 
mehrere Meter höher gestanden hat als 1882 (vgl. W. Ule: 
Die Mansfelder Seen, Kisleben 18»3, S. J7 «.). Vergl. auch 
die Erörterung dieses Vorkommnisses bei August Schulz, 
Z. itsebr. f. Naturwiss., Bd. 74, 8. 4M) ff. 

") Vergl. K. v. Fritach, a. a. O-, 8. 36 bis 41. Über die 
Cvrenenkies* der sächsisch thüringiwlien Bucht und ihr geo- 
logische* Alter vergleiche auch Wust, Untersuchungen über 
das l'liocän und das älteste PleistocJin Thüringens, Sonder- 
abdnuk au* den Abhandl d. naturf. Oea. zu Halle, Bd. 23, 
Stuttgart 1801, S. 118 bis IIB und Wüst, Centralbl. f. Mine- 
ralogie ii. s w.. ]'.'02, 8. III 
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feldischen Hügellandes, deren Bestehen durch die mit- 
geteilten Beobachtungen nachgewiesen ist, haben sich 
nun keineswegs etwa kontinuierlich bis cur Gegenwart 
erhalten, denn sie konnten weder die wahrscheinlich 
zwischen die Zeit ihres Bestehens und die Gegenwart 
fallende Vereisung der Gegend, noch die sicher in diesen 
Zeitraum fallende ungemein trockene Zeit der äolischen 
Anhäufung des Löhes aberdauern, ja sie könnten wohl 
nicht einmal — wie aus Schulz' pflanzengeographischen 
Untersuchungen hervorgehen dürfte — die beiden heilsen 
Perioden der Postglazialzeit überdauert haben. Ebenso 
wenig wie zwischen den diluvialen und rezenten Braek- 
wasseransammlungen des mansfeldiscben Hügellandes 
kann zwischeu den dieselben bewohnenden Brackwasser- 
tieren eine Kontinuität angenommen werden. Die 
rezenten Hydrobien der Mansfelder Seen können nicht 
die direkten Nachkommen der diluvialen Hydrobien, 
deren Reste bei Benkendorf gefanden wurden, sein; 
Hydrobien müssen vielmehr — mindestens — zweimal 
in die mansfeldischen Gewisser eingewandert sein. Die 
Einwanderung von Hydrobia ventroea in unsere binnen- 
landischen Gewässer kann nur durch Vermittelung von 
Zug- und Strichvögeln geschehen sein. Ks liegt am 
nächsten, als Herkunftsort der Mansfelder Hydrobien die 
deutschen Küsten anzusehen. Da die diluvialen Mans- 
felder Hydrobien aber mit Corbicula fluminalis zusammen 
lebten und diese Muschel, nach ihrer heutigen Verbrei- 
tung zu urteilen, von den Gegenden am Schwarzen 
Meere und am Caspisee her zu uns gelangt sein dürfte, 
wird es sehr wahrscheinlich, dah wenigstens ein Teil 
unserer diluvialen Hydrobien von diesen Gegenden aus 
zu uns gelangt iBt. Wahrend Corbicula diese Wanderung 
gröfstenteils schrittweise in deu Flüssen ausführen konnte 
und nur beim Übergänge von einem Flußgebiete ins 
andere auf eine Verschleppung durch Vögel oder andere 
Tiere angewiesen war, muh die an salzhaltiges Waascr 
augepahte Hydrobia, die nur an wenigen Punkten ihre 
Existenzbedingungen vorfinden konnte, ihre Wanderung 
in grohen Sprüngen durch Vermittelung von Wasser- 
vögeln ausgeführt haben ls ). 



Cyprinotug salina ist jedenfalls ebenfalls durch Vögel 
in die diluvialen Brack Wasseransammlungen des mans- 
feldischen Hügellandes verschleppt worden. Sie wird, 
wofern man nach dem, was über ihre gegenwärtige 
Verbreitung bekannt ist, urteilen darf, von den deutschen 
Kütten gekommen sein. Cytheridea torosa var. littoralis 
braucht nicht von den Meeresküsten her in die mans- 
feldischen Gewässer gelangt zu sein. Sie ist nach 
G. W. Müller (briefl. Mitteil.) wahrscheinlich eine zum 
Teil durch den Salzgehalt des Wassers bedingte Modifi- 
kation des Cytheridea torosa und kann demnach wahr- 
scheinlich an verschiedenen Stellen direkt aus dieser 
hervorgehen. Da wir aber in dem Vorkommen von 
Hydrobia ventrosa und Cyprinotue salina sichere An- 
zeichen dafür haben, dah zur Zeit der Bildung des 
Beukendorfer Kieses Brackwassertiere von den Meeres- 
küsten in die mansfeldischen Brackwasseransammlungen 
durch Vögel vertragen wurden, wird anzunehmen sein, 
dah ein Teil unserer Individuen der Cytheridea torosa 
var. littoralis in jener Zeit durch Vögel — und zwar 
vielleicht wie bei Hydrobia ventrosa auf verschiedenen 
Wegen — eingeführt worden ist, während ein anderer 
Teil in den brackischen mansfeldischen Gewässern aus 
Cytheridea torosa typica entstanden sein mag. 

Durch meine Funde bei Benkendorf ist also nicht 
nur ein Beetehen von Brackwasseransammlungen im 
mansfeldischen Hügellando in verhältnismähig früher 
diluvialer Zeit sicher nachgewiesen, sondern es ergiebt 
.sich aus denselben auch mit Sicherheit, dah im mans- 
feldischen Hügellande seit dem Ende der Tertiärzeit — 
mindestens — zweimal Brackwasseransammlungen ent- 
standen und von den Meeresküsten aus durch Vermitte- 
lung von Vögeln mit 
worden sind. 



,s ) Nach Schulz (Zeitachr. f. Naturw., B<1. 74, B. 436 ff.) 
machten — allerdings in weit späterer Zeit, nämlich in der 
ersten hei Tuen Periode der Postgltzislzeit — ebenfall« durch 
Vermittelung von Vögeln in einem groden Hprunge mehrere 
tmloptiil<' Phauerogaman, wie z. B. Obione peduneulata Lin sp. 

Liu. ip. dieselbe Wanderung durch. 



Fetischistisches aus Atakpame (Deutsch -Togo). 

Von P. Fr. Müller. S.V.D 



1. Die Geheimschrift der Fetischpriester. Dah 
die Sprache der Fetischpriester resp. des Fetischdicnstes 
an der Guineaküste vielfach eine von der jeweiligen 
Orts- und Landessprache abweichende ist, und also re- 
lativ genommen eine Art Geheimspracbe bildet, ist eine 
bekannte Thatsache. Auch hier in Atakpame verhält 
es sich so: die Landessprache ist ein der Yorubasprache 
verwandter Dialekt, die Fetischsprache dagegen ist mit 
wenig Abweichungen der Ge- Dialekt der Ewhespracbe. 
Unbekannt aber dürfte es bis jetzt noch sein, dah die 
ßokano, die Priester des Ifä (im Ewbe: Afä) eine 
Art Geheimschrift besitzen. Dieselbe besteht aus 
einer bestimmten Anzahl von Strichen , die mit dem 
Dolchmesser auf ein Stückchen Kalabassenrinde , bei 
einigen auf die änhere, bei anderen auf die innere Seite 
derselben gestochen werden. Diese Tessera, so kann 
sie nennen, gelangt dann durch geheime Eilboten 
Versendung und bringt dem Adressaten die Nach- 
i, die entweder ihren Kult oder sonst sie inter- 
Dinge betreffen. Die Teesera heilst käkä = 
„Stück". Ich lasse daa Faksimile von einigen in halber 
natürlicher Gröhe nebst Erklärung folgen: 



Nr. 1. Der junge Bokano 
in Abi bei Atakpame fragt bei 
dem alten Bokano an, was zu 
thun sei, da ein schwer Kranker 
ihn um sein künftiges Schicksal 
gefragt, ob die Krankheit zum 
| Tode führe oder nicht. In 
Nr. 2 antwortet der alte Bo- 
kano: „Schlachte eine Ziege 
und opfere sie dem Afü (Ifä), 
und du wirst nicht sterben." 

Durch weitere Nachforschun- 
gen brachte ich in Erfahrung, 
dah jede Tessera einen eigenen Kamen hat, 
Bewandtnis desselben aufzuklären, ist mir bei der 
strengen Geheimhaltung der Mysterien noch nicht ge- 
lungen. So heilst Scherbe Nr. 3 eyeku medsi. Ks 
soll ein Name de« Ifä sein. Nr. 4 heiht etura medsi, 
ebenfalls ein Name des I fit. Medsi ist das Atak- 
pamewort für „zwei". Ob damit die zwei Würfel, 
Kauris oder Scherben bezeichnet werden, mit 
die Zukunft aufgedeckt wird, je nach der Art 




aber die 
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Weine, wie aie fallen? Es wäre das ja eine Mög- 
lichkeit 

Die Erklärung für Nr. 3 lautet: Zwei Menschen 
haben Freundschaft gemacht und zum Zeichen dafür 
ein Kleid in zwei Teile geteilt. Das Kleid .kam Ton 
Gott". Sie sollen es auf Oritkelsprnch des Ifä dum 
Götzen Legba resp. seinem Priester opfern. Im Weige- 
rungsfälle würden 
aie beide an einem 
Tage gleichen To- 
des sterben. Sie 
weigerten sich, das 
Kleid zu opfern 
und sind tbatsäch- 
' lieh beide an einem 
Tage gestorben. Wie zu sehen '), ist die Tessera ganz 
neu, aus den letzten Wochen stammend. Es liegt 
hier ohne Zweifel ein Giftmord vor, um das Orakel zu 
Es ergebt sich daran« die Gefährlichkeit 
des Terrorismus, den diese 
Sippe auf die Bevölkerung 
ausübt. 

Nr. 4 ist harmloser Na- 
tur. Ein liokano sendet 
einem Alufa (mohamme- 
danischer Priester) dieses Täfelchen des Inhalts, er solle 
ein Kleid und eiue Ziege dem Ifä opfern; wenn er opfere, 
werde er in seinein Anliegen erhört werden. Hier lauft 
die Sache blols auf eine Art Erpressung hinaus. 

2. Die He s c h n e i d u ng. Die Beschneidung der 
Knaben wird zwischen dem achten und zehnten Jahre 
vorgenommen, ohne besondere Feierlichkeiten und Zere- 
monien, wie sie früher bestanden haben sollen. Dala 
sie im Sinne der Leute heute noch den Charakter der 
Pubertätsweihe habe, oder dafs sie mit religiösen An- 
schauungen zusammenhange, leugnen die Leute. Doch 
scheint dafür doch der Rest von Zeremoniell zu spre- 
chen, der auch jetzt noch vorgenommen wird. 

Der Keschneider (da-(o)'ko di»-(o)'ko (da „ schnei- 
den", oko „Penis") kann, wie man sagt, jeder beliebige 
Mann sein, der sich darauf versteht; es bestände also 
keine eigene Zunft dafür, noch wären ausschliefslich 
Fetischleute dafür bestimmt Er nimmt oine Kanri- 
rauschel, führt sie zur Stirn des zu Beschneidenden und 
dann mit dem Finger in das zur Aufnahme des Präpu- 
tiums (= b&lö-bölo) gegrabene Grübchen und sagt: 
Okpe d(i)' okpe buku; emi u ko mn 'kü; mode 
cigidi n wa ri; okpe d(i)' okpe buku „Dunk ge- 
bührt Dank Gott; ich nicht weifs etwas; Kind kleines 
ich bin; Dank gebührt Dank Gott". Darauf legt er das 
Präputium in das Grübchen und bedeckt es mit Erde. 
Er erhält als Lohn oder Geschenk 81 Kauris (etwas 
mehr als zwei Pfennig). 

Die „Beschneidung" der Mädchen geschieht hier in 
Atakpame nnr von den Yorubastäiniucn; die Ewbeleute 
üben sie nicht. Sie wird von alten Frauen vollzogen 
entweder vor der endgültigen Verheiratung oder etwa 
im 1-1. bis 17. Jahre. Im letzteren Falle fühqen die 
Beschnittenen, noch nicht Verheirateten ein zügelloses 
lieben. Der Bitus und die Worte sind dieselben wie 
bei den Knaben. Objectum circumeisionis vel potius 
abs- vel excisionis est , uti fando audivi , clitoris , quae 



l > Drei von di-ti hier beschriebenen Tesserne, i>ämlich 
Nr. 1, i, 4, befinden »ich augenblicklich im Museum de« 
Mi^ionuhsUF«» St. <■ abriet, Meiling bei Wien unter <leD 
Nummern II, 357h, b. f. 

Bei den Nummern 1, ü, !i befindet i-icli die Zeichnung 
auf der Innen-, bei Nr. 4 auf d» 



pars hao in lingtia agnnya vocatur. Hanc operationem 
non solnm, uti quidam Ethnologici existimant, aliquam 
Prolongationen] artificialem clitoris vel labiomm inter- 
norura tantum esse, ex eo patet, quod pars abscissa 
modo snpra dicto sepelitur, et particula sepulta eodem 
modo quo ipea clitoris nunenpatur. 

Andere Operationen am menschlichen Körper als die 
Beschneidung — wenn man nicht die Öffnung von Ab- 
und Bulronen hierhin rechnen will — werden 
sgeübt 

3. Die Gift probe. Die Veranlassung zur Vor- 
nahme der Giftprobe ist diu gegen jemand erhobene 
Anklage, dafs er durch Zauber jemand getötet habe. 
Der Augeklagte wird als eine Art „Vampir" hingestellt 
(ai'O, wenn ein Manu; agbaüo, wenn ein Weib); 
auch die Ewhevölkcr kennen den Vampir unter dem 
Namen aseto. In einem bestimmten Ilain versammeln 
»ich der Ankläger, der Bruder des Angeklagten und der 
Angeklagte selbst; etwas abseits steht das Volk und er- 
wartet den Ausgang. Der Folüschpriester bat den Gift- 
trank schon bereitet. Als Gift wird dazu gebraucht die 
Rinde eines Baumes, iröko genannt (Chlorophora ex- 
celsa), der dem Fetisch geheiligt, und den niemand als 
die Fetischleute berühren darf. Auch ein Narkotikum, 
orö genannt, welches aus dem tsarö- Strauch , einer 
Euphorbiacee, bereitet wird, dient dazu; letztere« dient 
auch als Abortivum und zu Fisch- und Pfeilgift Der 
Giftstoff wird zerriebeu und in Wasser gereicht ; wird 
er in Ol gelöst, su heilst er egbö. 

Der Fetischpriester übergiebt nun den Gifttrank dem 
Angeklagten, der ihn austrinkt Nun sagt der An- 
kläger: Iwo kpa ni „du hast getötet". Der Ange- 
klagte giebt zurück: Kpa (i)'wo „Töten (thust) du 
(durch deine Anklage mich) 1 '. Der Bruder des Ange- 
klagten sagt: Ko tso „Nicht geht's an ihn" (d.h. wohl: 
Es wird ihm nichts thun). So geht es im Wechsel- 
gespräch fort, bis der Angeklagte entweder der Gift- 
wirkung erliegt oder das Gift frühzeitig erbricht Im 
letzteren Falle gilt er als unschuldig. 

Zuweilen reicht auch schon ein „böser Blick" hin, 
um jemaud verdächtig zu machen und ihn der Giftprobe 
zu unterwerfen. Offiziell ist sie jetzt durch die Re- 
gierungsbehörde verboten. 

4. Die Bahrprobe. Dem Toten, von dem man an- 
nimmt, er sei nicht auf natürliche Weise gestorben, 
werden Ilaaro und Nägel abgeschnitten und auf einen 
Stock gebunden. Sodann begiebt man sich zu dem- 
selben Hain, in welchem die Giftproben vorgenommen 
werdeu, wo jetzt drei Stöcke in die Erde gepflockt sind. 
Jeder der drei Stöcke trägt den Namen eines Verdach- 
tigen. Nun nahen sich zwei Fetischdiener den drei 
Stöcken, auf dem Kopfe den Stab tragend, auf dem 
Haare und Nägel des Verstorbenen aufgebunden Bind. 
Zu welchem Stock sie sich grüfsend verneigen, dessen 
Inhaber ist unschuldig. Zu wessen Stock sie ein» hin- 
weisende Bewegung ausführen, dessen Inhaber itt schul- 
dig bezw. verdächtig und wird sofort der Giftprobe 
unterworfen. 

Die Worte, welche die Fetischleute an den drei 
Stöcken sprechen, lauten: Eno ye kpa ni, nouii ko 
ri oriii, bi o ci onii ni wa so „Mann, welcher ge- 
tötet, oder nicht ist es er, wenn er es ist er, dals er sei 
zeigend", Sinn: Der Stock auf dem Haupte möge zeigen, 
wer schuldig sei und wer nicht, durch Hinweisen auf ihn. 

6. Der Mysteriendionst des Omolu. Der Name 
Oniolu ist zusammengesetzt ans omo „Kind" und olü 
„König", bedeutet also „Königskind". Daneben trägt 
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dieser Fetisch auch noch den Namen Oli-idäi — 
„Herr-Sein" = »Herrschaft", wie auch den Namen Ibi 
= „Platz" (?). Er ist ein Komet und identisch mit dem 
Nyigbla der Ewbevölker. Diese stellen sich ihn als 
einen europäisch gekleideten und ausgerüsteten Reiter 
tot, weshalb sie, wo seine Macht noch herrscht, ver- 
langen, da!» jeder sich seinem Tempel nackt nahe, da 
die Kleidung nur ihm gebühre. 

Die Aufnahme in den Mysteriendienst vollzieht sich 
in der Weise, dal« der oder die Erwählte zunächst einen 
neuen Namen erhält mit dem Segenswünsche: Ouiolu 
ro, omolu ro, omolu ro „Omolu geleite dich!" So- 
dann wird er emporgehoben , in das Fetischhaus ge- 
bracht, gewaschen und erhält dort einen Stab, iso „Ge- 
wehr" genannt, Ton nebenstehender Form /*. Dabei 
wird gesprochen: N mü iso fc „Ich gebe Gewehr dir", 
mit Hinzufügung der Warnung: Ko ma eubu (i)'le 
„Möge nicht fallen zur Erde!" Wenn der Stab den- 
noch fällt, so inuls ein weilses Huhn und 240 Kauris 
(= G Pfennig) geopfert werden. Dann folgt Tanz. 

Ein Lied der Dienerinnen dieses Fetisch (Ouiolusi 
— Königskinderverehrerinnen) 1 ) lautet folgendermaßen: 
üwori wa no: a däi, ma yo(6)dö; a dsi, ma lo 
'ka. Owori wa ne „Beschäftigung unsere ist das: sie 



Wort 



') Di« Stellung dea Ucnitivs iat hier, weil es sich um ein 
t der G.-(Peti»ch)apracbe bandelt, vor dem zu bi- 
Wort. 



stehen anf, ich nicht gehe zum Fluid; sie «tchen anf, 
ich nicht mahle Mehl. Beschäftigung unsere ist das" 
= Unsere Beschäftigung ist das, Fetischdienerinnen zu 
sein: wir tragen kein Wasser, wir mahlen kein Mehl, 
unser Stand ernährt uns. Wenn nämlich ihr Fetisch 
jemand getötet hat, so beerben sie ihn. 

Bei Eintritt einer derartigen Tötung singen sie das 
folgende Lied: Are, are di r»; kagbe ne di rü; are, 
are di rä „Spiel, Spiel wird wahr (ernst); bald wird es 
wahr; Spiel, Spiel wird wahr 1 ". 

ü\ Der Sakpade-Fetisch. Sakpade ist der Ge- 
Nauia des Fetisches, die Atakpamc-Buzuichnung lautet 
CaiipauiL Er ist eine Personifikation der Pocken. 
Man glaubt, er sei ein gespensterhaftes, menschen- 
ähnliches Wesen, das in der Nacht umhergehe uud 
pfeifend mit dem Munde die Krankheit in diejenigen 
Häuser hriüge, die seine Verehrung nachlässig betrieben. 
Das ihm dargebrachte Opfer besteht in Ziegeu , Mais- 
klölson mit Öl und Kanris. Einen Dieb verflucht man, 
indem man Sakpades Rache über ihn herahruft, dals er 
ihn töten möge. 

Stirbt jemand an den Pocken , so wird er durch die 
Sakpad6si (Pockeugottdiencriu , in der Atakpan 
spräche: oli Canpanä) begraben. Sie singt 
folgenden Gesang: Oninyä n'(i) (i)b'(i)o lo le? ma 
ri ro „Mann, an wolchen Ort er gegangen V Ich werde 
sehen (ihn) nicht mehr". 



Über Schilde beim Bogenschiefseii. 

Von Dr. W. Foy. Köln. 



Bei Krieger, Neu-Guinea (Bibliothek der Länderkunde, 
Bd. 5/6, S. 462 £r„ 1899) macht v. Luschan auf Schilde 
zum Umhängen aus Deutsch-Neu-Guinea, und zwar 
von der Astrolabe-Bai, aufmerksam, di« von Bogen- 
schützen getragen werden. Etwa gleichzeitig berichtet 
auch B. Hagen Ober dieselbe interessante Erscheinung 
(Unter den Papuas 1899, S. 179). Es ergiebt sich aus 
dem letzteren Werke, dals die herzförmigen Schilde (vgl. 
v. Luschan a. a. O. S. 463, Fig. 10; B. Hagen a. a. O. 
Taf. 27 zwischen S. 174/175) aus den Bergdörfern des 
Hinterlandes der Astrolabe-Bai stammen und ebenso, 
wie die kleinen runden oder ovalen Schilde in Netz- 
taschen (vgl. v. Luschan a. a. O. S. 465, Fig. 12) aber 
die linke (reBp. bei Linkshändern über die rechte?) 
Schulter gehängt nnd unter dem liuken (bezw. rech- 
ten?) Arm getragen werden, zum Schutze der Seite — 
und nicht etwa um den Hals, was v. Luschan S. 465 
auch für möglich hält — , „da beim Pfeilschielsen stets 
eine Flankenstellung eingenommen und die linke Seite 
exponiert wird" (B. Hagen a. a. 0. S. 179)- Eiue dritte 
Art von Schilden ans derselben Gegend, die groben, 
schweren Kundschilde der Tamos (an der Küste der 
Astrolabe-Bai), werden dagegen nicht nnter, sondern 
über dem linken (bezw. rechten) Arm getragen, wie 
man aus den Abbildungen bei v. Luschan, S. 464, Fig. 11, 
B.Hagen, Taf. 14 rechts (zwischen S. 80 81), E. Tappen- 
beck, Deutsch-Neu-Guinea 1901 S. 75 oder A. B. Meyer 
und R. Parkinson, Album von Papüa-Typen [I] (1894), 
Taf. 34 ersehen kann. Das ist immerhin auffällig und 
scheint schon an sich der Vermutung Hagens Recht zu 
geben, data diese grolscn, für Pfeihchülzen absolut un- 
praktischen und schwerfälligen Rundschilde ursprünglich 
gar nioht für Bogen und Pfeil, sondern für Speere be- 
rechnet gewesen sind, was auch zu L Frobenius' An- 

GloUos LXXXL Nr. 18. 



sieht stimmt, nach dem die Ruudschilde asiatischen Ur- 
sprungs sind (vgl. .Schilde der Ocuanier" 1900, S. 27, 
31). Thatsächlich führen nun sowohl zwei Männer von 
Siar am Friedrich Wilhelms-Hafen bei A. B. Meyer und 
R Parkinson a. a. 0. als auch die zwei bliugeborenon 
aus Bogadjim bei Tappenbeck a. a. 0. unsere Schilde 
zusammen mit Speeren, wenn auch der eine Krieger 
daneben in beiden Abbildungen Bogen und Pfeile in 
der linken Hand hält Demnach glaube auch ich, dals 
die grollten Rundschilde von Hau» aus nur für den 
Speerkampf bestimmt waren, zumal da sie ja noch heut« 
so verwandt werden, und erst sekundär auch beim 
Bogenschiefsen , einer erst spät vom Hinterlande aus 
eingeführten Kampfesart, Eingang gefunden haben, so- 
weit Bie nicht durch die ovalen Schilde in Netztasche 
ersetzt wurden >). Auf ähnliche Verhältnisse in Indo- 
nesien kommen wir noch unten zu sprechen. 

Nach B. Hagen, a. a 0. S. 179, kämen nun aber 
Schilde, die beim Bogenschiefsen zum Schutze der ex- 
ponierten Seite getragen werden , nicht nur in der Ge- 
gend der Astrolabe-Bai, sondern auch auf der Dam- 
pier- Insel vor, was er aus ihrer Schmalheit folgert*). 



') Zöllers Annahme (Deutsch -Neuguinea 1891, B. 238), 
daf* die grofaen Rcbilde, wie er aie landeinwärts von der 
A«trolabe-Bai und in den Kei-Dorfern nordweatlich von Finsch- 
liafen beobachtet liat, blofa zur Verteidigung der Dörfer, 
nicht aber zum Gebrauch im Felde dienen könnten, ist je- 
denfalla nicht richtig. Vorsichtiger drückt sich O. Finach 
aua (Ethnologiache Erfahrungen und Belegstücke aus der Süd- 
aee 2 [1891], S. (217]). 

') Vgl, Schilde von der Dampier Intel bei Frubeiitu?, l'i- 
sprung der Kultur I (1898), 8. 50, Fig. 21 und bei Ratzel, 
Völkerkunde* I (1894), 8. 220, Fig. 1. Zui Herkunftsbealim 
mung In diesen Rüchern vgl. Foy, Tanzobjekte vom Kiaraaick- 
• (190O), B. 18a 
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Abb. 1. Bogenschützen von Kerema im nordostlichen Papuagolf (Britisch-Neu -Guinea). 



Ferner crw&but er schmale, zierliehe Schilde aus Rotan- 
Btäben von der Tiger-Insel, die nach ihm im Interesse 
der freien Bewegung des Ilogenichutzen auf den min- 
destmöglicheo Umfang zurückgebracht sind. Hier kann 
ich B. Hagen nicht so ohne weitere« folgen: die meisten 



') Von beiden genannten Gebieten giebt es zwei verschie- 
dene Arten Schild«, die man ihrer Herstellung nach nicht 
recht lokalisieren kann. Die eine Art, wie sie bei Edge-Far- 
tington and Heape, Ethnographie*) Album III, 1898, PI. 38 
recht; (vgl. dazu den Verfasser bei Parkinson n. Foy, Volka- 
stimme Neu -Pommerns 1899, 8. 10 Antti. ["]), ferner In 
den .Monatsheften zu Ehren D. L. Frau vom heil. Herzen 
Jesu* (herausgegeben von den Missionaren vom heil. II erzen 
Jesu zu Hiltrup bei Munster in Westfalen) 1898, 8. S63, 375 
und 1900, B. S97 (hier In Münden eine* Mannes von Vnnama- 
rita, d. h. vom Oststamme der (iazellehalblnsel) abgebildet 
Ist, stammt nach den Exemplaren der genannten Missions- 
be richte von den Nakanai, nach Exemplaren des Dresdener 
Museums von der Gegend der Willaumez Halbinsel, während 
sie Parkinson, VolkssUmime S. 5, auch von den Französischen 
Inseln kennt und v. Lnschan, Zeitacbr. f. Etbu. 32 (1900), 
B. (604) nur für die Französischen Inseln in Anspruch in 
nehmen scheint. Die andere Art, von der Abbildungen bei 
Edge-Partington and Hespe a. a. 0. PI. 38 links und bei 
v. Uischan a. a. O. 8. (502) f. in Fig. 5/8, fl/9, 7/10 vor- 
liegen (Fig. i/ö des letzteren stimmt aufserordentllch mit 
dem Exemplare Edge-Partingtons überein), stammt nach den 
berliner Stücken von .Willaumez [oder Nakanai?]", nach 
Stücken des Dresdener Museums von der Montague-Bucht an 
der gegenüberliegenden Südküste, iu Bezug auf die Orna- 
mentik bildet sie aber einen Übergang von der ßainiug- 
urnamentik (vgl. darüber Foy, Tanzobjekte vom Bismarck- 



Schilde auf dem benachbarten Keu-Poinmern, so die vuu 
I der Willaumezhalbinael oder von dem Küstengebiet der 
j Nakanai am Fufse der Vulkane „Vater", „Nordaobu" 
' nnd „Südsohn " '), ferner die der Sulka bei Kap Or- 

ford 4 ) nnd die Schilde der Baining in der Gazellebalb- 

Archipel 1900 , 8. IS f.) zur Verzierung der ersten Art von 
Schilden. Wahrscheinlich liegt die Sache so, dafs die zweite 
Art bei den Nakanai, die in der Nahe der Baining wohnen 
und mit ihnen in häufige Berührung kommen, zo Hanse ist 
und daher eine verwandte Ornamentik aufweist. Von Naka- 
nai können diese Schilde dann leicht nach dem ethnogra- 
phisch verwandten Wlllaumez gekommen sein und von dort 
wieder an die gegenüberliegende Südküste Neu- Pommerns 
(Montague-BuchtJ, wie ja auch an beiden letzteren Orten die- 
selben Steinbeile zu Anden sind (vgl. Parkinson n. Foy, Volks- 
stamme Neu-Pommerna, 8. S u. 8. II Anm. ['*]). Die erste 
Art von Schilden wäre dann auf den Französischen Inseln 
oder in Willaumez zu Hause (beide Gebiete verraten auch 
sonst, z. B. in den Speeren, ihre nahen Beziehungen, vgl. 
darüber Foy, Tanzobjekte 8. 17a), und von dort waren dann 
auch die gleichartigen Exemplare bezogen, die aus den 
Händen der Nakanai erworben werden. 

') Abgebildet bei Br. Herrn. Müller, Monatshefte zu Ehren 
U. L. Frau vom beil. Herzen Jesu 1901 (18. Jahrg.), 8. 299 
und bei v. Lüsen an a. a. O. 8. (498) f., Fig. 1/2, 4/.1; be- 
sehrieben bei I'. Rascher, Monatshefte 1900, 8. 351b. Hier- 
her gehört wohl auch der Schild bei Powell, Wanderings in 

I a wild country 1883, p. 110 (den ich noch Globus Bd. 79, 
1901, 8. 97b falschlich mit dem bei Edge-Partington and 
Heape, Ethnogr. Albam III, 86 links abgebildeten verglichen 

! habe); er Ist mit Lianengellecht umrahmt. In Ornamentik 
und Farbe stehen diese Schilde, die im ersten Augenblick 



y Google 



insel 1 ), Find schmaler and doch keineswegs für Bogen- so seheint mir alles eher auf die Venrendung der Schilde 
schätzen bestimmt, da in den genannten Gebieten Bogen bei Speerkimpfen als beim Rogenschielaen zu deuten. 





Abb. 2. Bogenschütze von Kerema im nordöstlichen Papuagolf (Britisch-Neu-Guinea). 



und Pfeil nieht vorkommen "). Um also die Schilde von 
derDaropier- und Tiger-Insel als solche von Bogenschützen 
ansprechen zu dürfen, genügt nicht der Hinweis auf ihre 
Schmalheit, vielmehr mühte ein direktes Zeugnis Ober 
ihren J derartigen Gebrauch] vorliegen. Da sich nun 
aber aus einer doppelten senkrecht angebrachten Schleife 
auf der Rückseite der Schilde von Dampier- Insel (vgl. 
1.. Frobenius, Ursprung der Kultur I, S. 50, Fig. 21a) 
ergiebt, dals diese Sahilde nicht über die Schalter ge- 
hangt werden; da auf Dampicr Speere gebräuchlich sind, 

fast nordwestamerikaniseben Eindruck machen, denen von 
Möwehafen (vgl. darüber Parkinson und Foy, Volksstamrue 
Neu- Pommerns, 8. 4 und 8. 9 Anm. [*]) sehr nahe, wenn 
man bei den letzteren die Rückseite betrachtet (die Vorder- 
seite ist ganz anders ornamentiert); gleichartige Ornamentik 
findet sieb auch auf Rlndeustoffen von Möwehafen im Dres- 
dener Museum. — Über die Bulka siehe: Foy, Globus Bd. 79 
(1901), 8. 97b; Br.llterm. Müller, Monatshefte 1901 (18. Jg.), 
8. 397 f. und /'. Rascher, ebenda 491 ff., &S4 ff. 

'.' Vgl. darüber Foy, Tanzobjekte 8. 10a. 

') Damit will ich nicht sagen, dafs Pfeil und Bogen in 
Neu-Pommem ülwrhaupt nieht vorkommen. Zwar aufsert 
sich dahin v. Schleinitz, ZGEB. XII (1877), 8. 2&0 und 
Parkinson, Volksstimm» 8.15. Aber unter gewissen Speeren 
vom 8ildkap, Mowehafeu, ;Neu-Potnmern, die «ich,. im Dres- 
dener Museum befinden, sind recht verdachtige Formen, die 
ganz wie grofse Bogen aussehen und jedenfalls der genaueren 
Untersuchung bedürfen. 8ehr merkwürdig wftre das Vor- 
kommen von Pfeil und Bogen auf Neu-Pommern nicht. IJiftt 
es sich doch auch für Süd - Neu- Mecklenburg konstatieren 
tP. Eberlein, Monatshefte 18. Jahrg., 1901, B. 200). Und auf 
Roggeveens Reise (1722) tollen sogar Bogen und Pfeile auf 
Neu-Pommern wirklich beobachtet worden sein (vgl. F. A. 0. 
v. Specht, Geschichte der Waffen U, 1872, 8. «2). 



Nach L Frobeniua, Schilde der Oceanier S. 35, würde 
dagegen das Vorhandensein eines Tragstrickes den Ge- 
branch des Schildes beim Bogenschietsen entscheidend 
festlegen. Danach kommen noch der Distrikt von 
Berlinhafen und die Gegend von Dallmannhafen 
für „ Bogenschilde" in Betracht 7 ). Krsterer Beleg wird 
bestätigt von R. Parkinson, IAH XIII (1900) S. 29 f. 
und int um so sicherer, als dort von Haus aas keine 
Lanzen vorzukommen scheinen (vgl. über Speere von 
Berlinhafen, die nicht häufig, wahrscheinlich von Osten 
importiert sind, Parkinson a. a. O. S. 28, 29). WirBehen 
also, dats schon in Deutsch-Neu-Guinea die Verwendung 
des Schildes beim Bogen schiefsen nicht auf die Astrolabe- 
Bai and deren Hinterland beschrankt ist, wie v. Luschan 
anzunehmen geneigt ist. Wir treffen jenen Brauch aber 
auch aulserhalb Deutsch-Neu-Guineas wieder. 

Durch freundliches Entgegenkommen des Herrn 
E. Weiske in Dolsenhain (bei Kohren in Sachsen) ") bin 
ich in der Lage zwei, wenn auch nicht gerade sehr 



•') Einen Schild, der «einer Ornamentik wegen aus der 
Gegend von Dallmannhafen stammen mufs, aber sichtbarlich 
von den Schilden des Berlinhafen -Distrikts stark beeinflufat 
ist, besitzt das Rautenstraoeh - Joest- Maseom (für Völker- 
kunde) In Köln (Inv. Mr. 1781). 

*) Herr Weiske bat von Mitte 1897 bis Anfang 1900 in 
Britisch-Neu-Guinea (und zwar auf der Knatenstrecke vom 
Elema- Bezirk bis zum Kemp- Welch- Klufs in der Hood-Bai, ao- 
wie im zugehörigen Hinterlande) zoologisch und ethnographisch 
gesammelt. Von seinen ethnographischen Bammlungen sind 
gröfsere Teile in die Museen von Dresden, Köln und Leipzig 
gelangt. 
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Dr. W. Koy: Uber Sehilde beim Bogenschießen. 



klare, so doch recht wichtige photographische Anfnnhmen 
des genannten Sammlers, Bogenschützen Ton Kerem» 
(Kleina- Bezirk am nordöstlichen Papua-Golf, Britisch - 
N'eu-(iuiuoa) darstellend, hier in Abb. 1 und 2 wieder- 
zugeben. In Abb. 1 sehen wir zwei junge Eingeborene 
in voller KriegsrüBtung, die linke Hand halt den Bogen 
samt mehreren Pfeilen, und über der linken Schulter 
hangt ein viereckiger Schild, der nur zum Schutze wäh- 
rend des Bogenschießens dienen kann. Diese Bestim- 
mung des Schilde» erkennt man ganz deutlich aus der 
Abb. 2, wo ein Eingeborener, gleichfalls in voller Kriegs- 
macht, im Begriffe steht einen Pfeil abzusenden: die 
linke Hand hält, wie dort, den Bogen und mehrere Pfeile, 
die rechte spannt die Sehne, ond Ober der linken 
Schulter hängt wieder ein viereckiger, ziemlich langer 
Schild, der fast den ganzen Körper gegen links schätzt, 
wohin ja auch der Pfeil gerichtet ist. I)ie Form und Or- 
namentik dieser Schilde ist typisch für den Elema- 
Bezirk am nordöstlichen Papua-Golf und von Haddon, 
Dccorative Art of British New Guinea (1891), S. 92 ff. 
mit Tafel VI, Figur «5—96 ausführlicher besprochen: 
oben in der Mitte tragen sie alle einen tiefen, meist 
viereckigen Ausschnitt. Der Zweck des letzteren wird 
durch unsere Abbildungen einleuchtend: er dient dazu, 
um den Schild möglichst hoch anziehen zu können, so 
data die Gabol unter die Achselhöhle greift, dadurch 
Herz und Brust bei der Flankenstellung vollständig 
schützend, ohne die freie Handhabung des linken Armes 
zu beeinträchtigen ''). Im Elema-Bezirk kommen zwei 
verschiedene Formen von Schilden vor: außer viereckigen 
(Haddon a. a. 0. Taf. VI, Fig. 85-92), wie auf un- 
seren Bildern, auch eiförmige (Haddon a. a. 0. Fig. 93 
bis 96), immer aber oben in der Mitte mit dem vier- 
eckigen Ausschnitt. Die zweite Form erinnert besonders 
an den herzförmigen Schild vom Hinterhände der Astro- 
labe-Bai nnd steht damit jedenfalls in entwicklungs- 
geschichtlichem Znsammenhange ,0 ). Daß der Schild dea 
Klciim- Bezirkes ausschließlich beim Bogenschießen ge- 
braucht wird, folgt schon aus dem Fehlen de» Kampf- 
speeres im ganzen westlichen Teile von Britiach-Neu- 
Gninea, wozu die Verbreitungskarte von Speer, Bogen 
und Pfeil bei A. C. Haddon, Geographical Journal XVI 
(1900), S. 428 zu vergleichen ist")- I- Frohenius hat 
also mit Recht diesen Schild als „Bo^enschild" in An- 
spruch genommen („Schilde der Oceanier", S. 34). 

Ein weiteres Verbreitungsgebiet für „ßogenachilde" 
scheinen die britischen Salomo-Inseln zu sein. Es 
heilst bei J. F. de Survillo (vgl. William Blighs Reise 

*| Vgl. ichon 0. Finteh. Ethnolog. Erfahrungen nnd Be- 
legstücke aus der 8üd»ee 1 (IHKK), 8. (1 19]. Und in der Er- 
klärung zu einem gleichartigen Schilde t>ei Kdge-l'arüngton 
and Heave, Ethnngraubical Albuni of the Pacific Islands I 
(IHM) 2«3, No. i heifst es sogar: .Thi« shield is »Inns: on 
the Shoulder, and tlie arm holding the bow Coming thro the 
..(.«ning at the top is ttiuj left perfectly free whilst the bo,Iy 
is proteeted". 

'*) Britisch- und Deutich-Xeu-Guiuea sind in ihrem Kultur- 
besitze dureti zahlreiche Fäden miteinander verbunden, worauf 
ich bei anderer Gelegenheit zu sprechen kommen werde. 

") Auch Herr Weiske bestätigt mir das Fehlen des Kumpf- 
speere» im El?ma-Bezirk. Er hat zwar roh gearbeitete Sperre 
in der Nahe von Kemna (aber nur in einem einzigen Dorfe) 
g.sehen , dieselben wurden jedoch nur zur Jagd auf Wild- 
schweine benutzt; auch glaubt er, clafs die Leute des Dorf«, 
von Osten her eingewandert waren. Nicht unerwähnt lassen 
mochte ich in dieser Verbindung, dafs mir durch die Güte 
de« Herrn G. Kbppers-I,>xMen in Köln eine von ihm erworbene 
Photographie mit Leuten von Britisch-Neu-Guinea zugänglich 
wurde, di>' »uf»rr einer solchen Maske, eine» solchen Tanz- 
brette» und eines solchen Schilde», wie sie für den Elema- 
Hesirk typisch sind, auch Speere führen. Doch macht mir 
da» lliM einen recht zusammengestellten Eindruck, so dafs 
darauf niclits zu geben i.-t. 



in dos Südmeer nebst J. F. de Survilles Reise in das 
Südmeer, 1793, S. 238) über Schilde von Port Praslin 
(Ysabel-Insel): „Zum Abhalten der Pfeile haben die In- 
sulaner ein Schild, das von gespaltenen Rottings [d. i. 
Rotan, Rohr], wie unsere Korbmacherei, geflochten wird 
und an dessen einer Seite zwei Griffe angebracht sind, 
durch diu man die Arme steckt. Sie bedecken sieb da- 
mit, wenn sie in ihren Kaooes sitzen [also nicht kämpfen], 
dc-n Rücken und den Kopf, und bedienen sich ihrer auch 
als Regenschirme." Weiterhin vergleiche man über diese 
Art Schilde H. B. Guppy, The Solomon Islands (1887) 
p. 75, L. Frohenius, Schilde der Oceanier (1900), S.29ff., 
36 und an Abbildungen verschiedener Typen Edge-Par- 
tington and Heape, Etbnographical Album of the Pacific 
Irland» I (1890) 215. 3 (von Guadalcanar), 216, 2 (von 
Floridu), 217, 3 (von Yss'bel oder Choiseul). 

Außerhalb Melanesiens stoßen wir auf die Verwen- 
dung von Schilden beim Bogensohielsen noch in der 
Gegend von Flores, Timor und östlich davon 
(OstindUcher Archipel), und zwar untor Umständen, die 
zum Teil denen an der Astrolabe-Bai verwandt sind. 
Von Flores bildet Jacobsen, Reise in die Inselwelt des 
Bandameerea (1896), S. 57 eineu Krieger aus Kotta ab, 
der in der rechten Hand Bogen und Pfeile und in der 
linken einen großen runden Schild ans Büffelleder trägt, 
an der rechten Seite aber außerdem ein Schwert; daß 
auch letsterea im Kampfe zusammen mit dem Scbildo 
gebraucht wird, folgt aus einer Bemerkung Jacobsrrju 
(S. 56), wonach ein Hieb mit dem Klewang auf dem 
Schilde nicht einmal einen Eindruck hervorbringt. Ferner 
sind nach Jacobsen S. 56 in I.arantuka auf Ost-Florcs 
„vier bis fünf Fuß lange, höchstens einen halben Fuß 
breite, mit Muscheln und Menschenbaaren verzierte Holz- 
schilde üblich; neben dem Handgriff haben sie häufig 
eine Schlinge für Pfeile", also auch sie werden beim Bogen- 
schießen verwandt. So öndet »ich auch S. 75 derselben 
Reiseerz&hlung ein Häuptling von Ost-Flores mit solchem 
Schild, einen Bogen und Pfeile in der linken Hand haltend, 
außerdem aber auch eine Lanze und in der rechten 
Hand ein Schwert. Von Alor ist ein Bergbewohner aus 
der Kebula- Bucht mit Bogen und Pfeilen, langgestrecktem 
Ledcrachild, Schwert und Lederpanzer auf S. 92 desselben 
Ruches abgebildet. Statt des Lederschildes sollen die 
Küstenbewohner Holzschilde führen, die schwarz und rot 
bemalt und mit Schnitzereien versehen sind; „sie sind 
beinahe mannshoch und haben an der Innenseite außer 
den beiden Handhaben eine Schleife zum Festbalten der 
Pfeile- (S. 93 f.), also wie in Ost-Flores. Im Dresdener 
Königl. Ethnographischen Museum beßndet sich, soviel 
ich mich erinnere, ein Alor-Schild von derjenigen Form, 
wie wir sie auf unseren Abbildungen im Papua-Golf, Bri- 
tisch- Ncu-Guinea, angetroffen haben: er ist aus Holz, 
länglich viereckig, außen mit Muscheln eingelegt und 
hat oben den viereckigen Ausschnitt, so daß er gewiß 
ebenso wie der Neuguinea-Schild getragen worden ist. 
Jedenfalls ist er beim Bogenschießen verwendet worden, 
denn auf der Rückseite ist längs den beiden Schenkeln 
je ein Köcher mit Pfeilen angebracht. Einen Schild 
gleicher Form von Solor im Leidener Museum erwähnt 
L. Frobenius, Schilde der Oceanier S. 34 (vergl. auch 
Petertuanns Mitteilungen 46, 1900, S. 246 b) und nimmt 
ihn als „llogenschild" in Anspruch"). Auf Kisser 
gehört zur vollständigen Kriegsausrüstang nach Jacobsen 
S. 130 Klewang, Kriegskeule. Bogen und Pfeil, Lanze, 
runder Liderschild nnd Lederpanzer. Auch auf Timor 

'*) Audi ein langgestreckter Lederscbüd mit Ausschnitt 
oben, von den Bergbewohnern Alor», der sieb im Berliner 
Museum befindet, wird in di«*em Zusammenbange von Fro- 
benius a. a. 0. 8. :?5 
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Notfeuer Hegen Rinderpest im Kaukasus. 



scheinen Lanzen, Dogen und Pfeile, runde Sehilde aus 
Büffelleder gleichseitig getragen zu werden (vgl. ebenda 
8. 256). Auf den Aru-Inseln kommt ein viereckiger, 
halb dachförmiger, halb gewölbter Schild aus Kohr- 
geflecht Tor, in dem aich ein Drittel von oben ein Loch 
mit Klapp« befindet: er wird mit einem Rotanband um 
den Hals über die Schulter gebunden, und durch da« 
Loch wird der linke Arm gedeckt, damit sein Träger 
den Bogen hantieren kann ; man kniet beim Schieben, 
und die linke Seite, die durch den Schild gedeckt ist, 
wird dem Feinde zugekehrt (vgl. C. Ribbe, Die Aru-Inseln, 
Festschrift z. Jubelfeier d. 25jiihrig. Bestehens d. Ver. f. 
Erdk. zu Dresden 1888, S. 183 f.; F. S. A. de Clercq 
und J. D. E. Schmeltz, Ethnogr. Beschrijving van de West- 
en Noordkust van Xcd. Nieuw-Guinca 1893. S. 235 f. mit 
Fig. 49; LFrobenius, Schilde der Oceanier 1900, S. 32ff. 
und Peterm. Mitteil. 46, 1900, S. 264b). Neben den er- 
wähnten Waffenstacken spielen aber auch auf Aru die 
Lanzen eine Rolle (vgl. Ribbe a. a. 0. S. 182, 184). — 
Aus den im Vorangehenden zusammengestellten That- 
sachen crgiebt sich, dafs der Schild in der Gegend von 
Flores, Timor und östlich davon zwar beim Dogenschieben 
gebraucht wird, aber in den meisten, wenn nicht in allen 
Fullen nur in Verbindung mit Lanze und Schwert — 
ganz ähnlich, wie in der Aatrolabe- Bai Deutsch-Neugui- 
nea* Schild, Lanze, Dogen und Pfeile zusammen getragen 
werden. Da liegt es nahe, ähnlich wie für dieses Gebiet, 
auch für die genannten Inseln des Ostindischen Archipels 
das Nebeneinander von Schild, Ij»nze, Bogen und Pfeilen 
aus einem Verwachsen zweier Kulturen oder zweier Volks- 
stftmme (Maleien nnd Negritoi bezw. Papuas?) zu er- 
klären. Zumeist haben die Schilde Formen und Griffe, 
die nicht auf einen ursprünglichen Gebrauch bcimBogen- 
schieben, sondern beim Speer- und Schwertkampf hin- 
weisen, bo dab es scheint, als ob in diesem Falle der 
eine Stamm Lanze, Schwert und Schild, der andere Bogen 
und Pfeile beigesteuert hätte. Daneben finden sich aber 
auch Schilde, die den Bedürfnissen der Bogenschützen 
angepabt sind — so auf Alor, Solor (hier mit Ausschnitt 
oben und Traggurt), Aru — und in gleicher Art auch 
in Melanesien angetroffen werden. Da erhebt sich nun 
die Frage, ob diese Gleichheit auf innerem völkergeschicht- 
lichem Zusammenhange beruht, wie L. Frobenius will 
(„Schilde der Oceanier" 1900, S. 32 ff.), der von „vor- 
malajischen Bogenschilden" redet; ob also demjenigen 
Stamme des besprochenen indonesischen Kulturgebietes, 
der Bogen und Pfeil beigesteuert hat, schon der „Bogen- 
schild" eigen gewesen ist. Es hat viel für sich diese 
Frage zu bejahen, wenn es auch an sich sehr wohl mög- 
lich ist, dafs der eine der beiden verwachsenden Stämme 
(Negritoa oder Papuas) nur Bogen und Pfeile, aber keine 
Schilde, ja nicht einmal Lanzen besats; denn auf den 
Philippinen stehen den Maleien mit Lanze und Schild 
die Negritos nur mit Bogen uud Pfeil gegenüber 11 ). 

Autser in Deutsch- und Britiach-Neu-Guinea, auf den 
britischen Salomo-InBeln und auf den ostindischen Inseln 
von Flores bis Aru mögen Schilde beim Bogenschiehen 
noch an anderen Orten der Erde, z. B. in Afrika ge- 
bräuchlich Bein, wenn mir auch im Augenblick kein 
exakter Beleg dafür zur Hand ist. Ich erinnere jedoch 
an eine Bemerkung Fr. Ratzels in aeinem Aufsätze „Die 
afrikanischen Bögen" 1891, S. 5: „So sind die Bogen- 

'») Die Lanzen, die bei den Negritos von Luzon vor- 
kommen (vgl. z. B. A. Ii. Meyer, Album von Philippinen- 
typen 1885, Tafel III, wo das Weib eine solche in der 
rechten Hand liiilt [nicht — wie e« in der zugehörigen Er- 
klärung heifit — einen Pfeilköcher aus Rnmbii» in der lin- 
ken Band], und Tafel X links [Spitze der tanze nicht ablös- 
bar, wie in der Erklärung vermutet wird]) sind von den be- 



träger in Afrika selten auch Schildträger", wonach er 
afrikanische Bogenschützen mit Schilden zu kennen 
scheint. Über schildförmige Rohrgeflechtplatten der 
Lendu, die an einer Schnur um den Hals und zwar auf 
dem Rücken getragen werden (d. h. wohl nur aulserhalb 
des Kampfes) und zum Teil mit einem Köcher verseben 
sind, vergleiche man ferner Stuhlmann, Mit Emin Pascha 
ins Herz von Afrika II (1894), S. 533, 548"). 

Meine Ausführungen wollen den Gebrauch der Schilde 
beim Bogenscbietsen nicht erschöpfend behandeln, es ge- 
nügt mir, auf seine gröbere Verbreitung hingewiesen und 
die Aufmerksamkeit weiterer Kreise von neuem darauf 
gelenkt zu habon. 

") Zum Tragen auf dem Röcken vgl. das oben S. 2*4 
über Schilde von den Salomo-Inseln Aufgeführte. 



Notfeuer gegen Rinderpest im Kaukasus. 

Schon zur Zeit Karls des Grofsen waren in Deutschland 
Nolfeuer bekannt, die, durch Reilwn von zwei Hölzern ent- 
facht, zu abergläubischen Zwecken v,r wendet wurden. 
Durch das ganze Mittelalter hindurch und bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts worden solche Feuer auf die alte Art 
entzündet und bei Seuchen das Vieh ganzer Ortschaften 
gleichsam zur Reinigung hindurchgetrieben, so dafs wir bei 
uns diesen Brauch durch 1200 Jahre verfolgen können. Erst 
jetzt ist er in Deutschland ganz erloschen; in slavischen 
Lindern kommt er heute noch vor und In Schottland war 
er noch 1*43 bekannt 1 ). 

Aber nicht blofs bei den europäischen Völkern ist das 
entsühnende, durch Reiben zweier Holzstücke erzeugte Fener 
bei Viehseuchen verwendet wordeu. Es reicht über unseren 
Kulturkreis hinaus, so dafs hier an einen Zusammenhaue, 
an eine uralte gemeinsame (juelle gedacht werden mufs, wenn 
1 uns auch noch nicht nachgewiesen ist, wie wir diese» zu 
i erklären haben. Der nachstehende Bericht aus dem Kaukasus, 
der in untergeordneten Einzeihriten wohl Abweichung von 
dem altheidnischen Aberglauben in Deutschland u. «. w. zeigt, 
beweist, dafs das Notfeuer zu gleichem Zwecke dort Anwen- 
dung findet. 

„Die Temirgoi, ein Tscberkessenstamm im Kubnnland- 
striche, befolgten vor einigen Jahren einen höchst eigentüm- 
lichen uralten Brauch, um die Gesundheit ihrer von der 
Kinderpest befallenen Herde herzustellen. Oberhalb des Dorf« 
Chatashukai, wo das Ufer des Fars, eines durch die Loha 
dem Kuban zueilenden Flusses, steil abstürzt, gruben die 
Tscherkesscn in die Uferwand einen Tunnel, durch den man 
aus dem Flusse, in einigen Faden Entfernung vom Ufer, auf 
den ebenen Grund hinaufkommen konnte. In der Mitte des 
Tunnels hohen sie eine kleine Grube aus, In welcher sie eine 
schwarze Katze mit einem silbernen Gürtel befestigten; 
die Grube deckten sie dann mit Brettern zu, welche sie mit 
Krde überschütteten. Hierauf schafften sie sich durch 
das Reiben zweier Nufabölzer gegeneinander Feuer, 
mit welchem sie einen kleinen Scheiterhaufen über der in 
der Grube eingegrabenen Katze anzündeten. Alle diese Vor- 
bereitungen worden im Angesichte eines grofsen, am Ufer 
versammelten Volkshaufens von Tscherkessen vorgenommen. 
Als der Scheiterhaufen aufloderte, jagten die Hirten vom 
jenseitigen Ufer eine schon vorher zusammengetriebene Herde 
durch den Flufs und dann durch den Tunnel, was eine ge- 
raume Zeit beanspruchte, da das Vieh nur widerwillig diesen 
Weg nahm. Unterdessen sangen die Effendis und Mullas 
heilige mohammedanische Lieder. Endlich gelang' es, die 
ganze, durch Feuer und Wasser geläuterte Herde auf 
das jenseitige Ufer hinüberzujsgen. Hierauf öffneten sie die 
Grube, banden die Katze los und gaben ihr die Freiheit. 
Die kaum lebende Katze blieb, sich wild nach allen Seiten 
umschauend, am Platze liegen, bis ein Tscherkcas« einen 
i Revolverschufs in die Luft tbat, worauf die aufgesehreckte 
{ Katze pfeilschnell ihren Weg in den Afil (Dorf) nahm. Der 
Haufe zerstreute aich in seine Wohnungen, in der tiefen 
Überzeugung, dafs die Rinderpest jetzt verjagt sei. Der 
Tunnel blieb noch lange unzerstört, zum grofsen Jubel der 
Temirgoier Jungen.* (Aub dem Magazin von Materialen 
zur Besehreibung der Gagenden und Völker des Kaukasus, 
herausgegeben von der Verwaltung des kaukasischen Lehr- 
bezirks, Bd. 29, mitgeteilt von N. v. Seidlitz) 



') Au«fiibrhch«» in Andrei-, Braun-. h«. V'.'lUkandc . Zweite 
Aufl.gr, S. 4*7 bis 431. 
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Die Hanfbereitung in der Gegend von Bologna. 



Von einem Freunde des Globus erhalten wir samt 
der liier wiedergesehenen Photographie die nachfolgen- 
den Zi llen au« Bologna: 

_ Hei einem Auafluge nach dem östlich von hier ge- 
legenen Orte Hudrio hatte ich verschiedene Male Ge- 
legenheit, die Bevölkerung hei ihren landwirtschaftlichen 
Arbeiten zu beobachten. Von einem Gehöfte her ertönte 



gelangt durch die abgebildete Klopfmaschine von der 
Rinde befreit werden, die als Spreu (Sehewe) abfällt. 
Die Klopfmaschine ist ein mit der Kurbel getriebener, 
radartiger Rahmen, an dein vier schwere Klötze sitzen, 
die bei der Drehung wie Hammer wirken und das 
Urteilen des Hanfes besorgen." 

Auf Befragen erhielten wir von befreundeter Hand 




Alle Hanf breclimascbine. 

ein schnell hintereinander folgendes Klappen, das ich j 
beim Nähertreten als von einer Art primitiven Dreh- ' 
maachine herrührend erkannte, die in Deutschland 
meines Wissens nicht vorkommt. Bei dem regen Inter- 
esse, welches für alte Geräte und nicht zum mindesten 
für landwirtschaftliche im Kreide der Kthnographen be- 
steht, glaubte ich durch photographische Aufnahme der 
sich vor mir abspielenden Szene zu nützen. Sic stellt 
das Brechen und lieinigen des hier zu vorzüglicher Höhe 
gedeihenden Hanfes dar. Die langen trockenen Stengel 
werden von den Arbeitern auf einer Holzbank ausge- 
breitet nach vorne geschoben, wo sie am Bande an- | 



Gegend von Bologna. 

über die „Maciulla antica", die bei der Hanfbereitung 
verwendet wird, einige weitere Mitteilungen. Diese 
„alte Maschine*' ist ausführlich geschildert in den 
Istituzioni d'Agricoltura des italienischen Agronomen 
Carlo Berti (vol. V, libro XX, Cap. XII. Torino 186<i). 
Die Vorbereitung des Hanfes ist, ahnlich wie bei uns 
das Flacbsrotten, eine Maceration im Wasser, die Ma- 
schine entspricht etwa den deutschen Braken, womit der 
Fluchs gebrochen wird. Sie soll seit Jahrhunderten im 
Gebrauch sein und erhalt sich immer noch, trotzdem 
vielfach Patente auf neue, verbesserte Hanf breebgerate 
erteilt worden sind. 
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Kin Zauberbemd der Filipino«. 



Ein Zanberhemd der Filipinos. 

Bin amerikanischer Offizier, A. C. Allen, berichtet in I Männer, welche die sie umgebenden Mengen beherrschen 
dem Array and Navy Journal (New York, 1(>. Marz | und nach ihrem Gutdünken oder Bedürfnis leiten. 
1901. S. 687) über ein von ihm auf den Philippinen Diese Leute sind verschmitzte Schurken und tbnn 
aufgefundenes .Zaubcrhcnid" eines Tagalen , welches nichts, was nicht zu ihrem Vorteil ausschlagt. Die 
mit magischen Figuren und Sprüchen bedeckt ist und sogenannte Insurgentenarmee besteht aus einer Bande 
den Trager hieb - und schulsfest machen soll. Wir von Bravos (cut-throats) und Raubern, welche die Werk- 
geben seine Abbildung hier wieder. zouge jener gebildeten Leute sind. Sie ziehen in Trupps 

Als Name eines solchen Gewandes giebt der Ver- umher, um zu töten, zu plündern und alle Verbrechen 

fasser Anting-anting-IIemd an. Unter anting-anting des Strafgesetzbuches zu verüben. Disziplin giebt es 

versteht der Tagale jeden zauberkrfiftigon Gegenstand nicht bei ihnen, und daher sind sie unfähig, auch einer 

oder Spruch, von dem er geheimnisvolle Wirkungen er- viel schwächeren amerikanischen Streitmacht stand zu 

hofft, also Talbtnanu, Amulette, Waffonse^eu u. s. w. halten. Sie feuern ein paar Schüsse ab und dann laufen 




Anting - Anf ing. Kin Ziiuberliemd der Filipino*. 



So tragen Bio Steinchen, Muscheln, Krokodilzahne, mit I sie davon. Nachdem sie alle möglichen Plane versucht 
Sprüchen beschriebene Zettel mit sich herum oder mur- haben, uns zu schlagen, verfallen sie schließlich auf 
mein gewisse Zauberformeln, um sich Glück im Spiel, Kniffe (tricks). Hinterhalte sind gewöhnlich und ver- 
Schutz vor Krankheiten, Unglücksfüllen und namentlich [ laufen oftmals unglücklich für sie selber" u. s. w. 
vor den Waffen eines Feindes zu verschaffen. Ks werden Abgesehen von der naiven Einkleidung und der be- 
auch insgeheim Büchlein verkauft, die ebenfalls „An- liebten, aber immer sehr thörichten verächtlichen Her- 
ting-anting-Bücher" genannt werden und solche Sprüche absetzung des Feindes enthalt diese Schilderung gewifs 
und Gebete für die verschiedenen Anlasse cuthalten, viel Wahres. Üaf» Bich die grobe Masse der Tagalen 
Ein solches Buch beschreibt und reproduziert W. E. dem Widerstände gegen die Amerikaner fernhält, ist aus 
Retana (Un libro de aniteiias. Madrid 1 HJ>4). Diese dem ganzen Verlauf der Kämpfe ersichtlich, da sonst 
Sprüche sind zumeist sinnlose Auszüge ans lateinischen die Fortschritte der Yankeetruppen noch geringer sein 
Gebetbüchern, mit tagalischen Worten und Phrasen ge- würden, als sie es sind. Die Scharen, welche den „ge- 
mischt, und es wäre vergebliche Mühe, sie erklären zu bildeten" Führern treu geblieben sind, bestehen wohl 
wollen. Ganz analog sind auch die Inschriften und grösstenteils aus „Desperados", welohe nun schon seit 
Bilder des Zauberhemdes, nur dats hier den religiösen 1896 an deu Buschkrieg gewöhnt sind und nichts zu 
Elementen auch freimaurerische beigemengt sind. verlieren haben, während der tagalische Bauer sichtlich 

Interessant sind die Ansichten jenes Offiziers über längst des Krieges müde ist und nur gezwungen die 

die tagalischen Streitkräfte, wobei natürlich der ameri- j Bewegung noch unterstützt. Mit ein wenig mehr Staats- 

kanische Standpunkt vertreten ist. j klugheit hätte sich ein modus vivendi schon längst 

„ Unter den „Filipinos" sind eine Anzahl gebildeter | finden lassen. v. M. 



II. Zondervan: Holtum, ein« versohwindende Intel an der niederländiachon Küste. 



Kottmn, eine verschwindende Insel au der niederländischen Küste. 

Vun II. Zondervan. Groningen. 



Die Wechselwirkung zwischen dein Boden und dessen 
Bewohnern bat sieh wohl in keinem Teile Europas früher 
und stärker geltend gemacht als in den Niederlanden, 
besonders in deren niedriger Westhälfte, and mancher 
Charakterzug der Bevölkerung ist aus dein ewigen 
Kampfe gegen das nasse Element zu erklären. Sahen 
sich dort doch schon die Kömer dazu gezwungen, so- 
wohl zur Anlage ihrer lleeresstralsen, als auch zum 
Schutze gegen Überschwemmungen Dämme aufzuwerfen. 
Seitdem ist der Kampf der Bewohner gegen die sie be- 
drohenden Naturkräfte ununterbrochen weitergeführt 
nnd hat auch heute noch kein Ende genommen, 
es auch der modernen Wasserbaukunst mehr nnd 
gelingt, dem lsndgierigen Meere Einhalt zu 
thun. Der Landverlust in den Niederlanden während 
der letzten 2000 Jahre kann auf 5800 qkm veranschlagt 
werden, und dabei gingen viele Menschenleben, viel 
Hab und Gut verloren. Der Gewinn an Land dagegen 
mag in diesem Zeitraum den Betrag von 4000 qkm er- 
reicht haben. 

Eine oberllächlicbe Betrachtung der Karten der 
Niederlande aus früheren Jahrhunderten zeigt schon, 
welche gewaltige Formveriinderung des Bodens hier im 
Laufe der Zeiten stattgefunden hat. So ragen an der 
Nordküste die sechs Watteuinselu als Trümmer des einst- 
mals zwischen Uelder und der Emsmündung zusammen- 
hangenden Küstensaumes aus dem nntiefen Wattenmeer 
empor. Jede dieser Inseln hat fortwährende Form- 
veränderungen erfuhren, manches ist aus früher ge- 
trennten Teilen zusammengewachsen, zahlreiche Sand- 
barren sind daneben entstanden und teilweite wieder 
verschwunden, denn das Meer rastet niemals in seiner 
aufhauenden und vernichtenden Thätigkeit. Es scheint 
Bogar eine dieser Inseln, und zwar Rottum (auch Rot- 
tomeroog geheilsen), die östlichste derselben, dazu 
bestimmt zu sein, in verhältnismäßig naher Zukunft 
ganz zu verschwinden , trotz allen menschlichen Be- 
mühens, sie vor dem Untergang zu retten. 

Die Insel Rottum gehört dem Groninger Dorfe War- 
futn an, hat etwa 8km Umfang und wird gegen das 
Meer durch Düneu geschützt. Sie wird jetzt nur von 
einem Strandvogt mit seiner Familie nnd einigen Ge- 
hulfen bewohnt, erfreut sich aber im Sommer öfter des 
Besuches von Fremden wegen der zahlreichen Seevogol- 
scharen, welche hier nisten. Der Verkauf der Eier der- 
selben bildet eine nicht unbedeutende Einnahmequelle 
für den Strandvogt Einst waren hier die Verhältnisse 
anders, denn es ist eine Thatsache, dafs nicht nur bei 
dieser Insel, sondern auch an vielen Stellen der Küste 
Friesland» und Groningens bedeutende Teile des Landes 
dem Meere zum Opfer gefallen sind, wie schon aus den 
zahlreichen Resten von Häusern, welche in der Nähe 
der Insel Terschelling im Meere begraben liegen, her- 
vorgeht. Der Umfang Rottums ist vor allem während 
des letzten halben Jahrhunderts so stark geschmälert 
worden, dats es nur einen bescheidenen Teil der ehe- 
maligen Insel oinnimmt und es fraglich ist, ob es vor 
dem Untergang gerettet werden kann. Dasselbe Los 
hat nämlich schon mehrere Inseln in dieser Gegend im 
Laufe der Jahrhunderte getroffen. 

So gab es im lß. Jahrhundert, laut der damaligen 
Kurten, sowie der historischen Nachrichten, hier noch 
drei Inseln: HetTesant, Cornosaut und Müsse oder Bosch, 
von denen ein Jahrhundert spater die zwei ersteren 



schon verschwunden waren , während Busse bis zum 
Anfang des 18. Jahrhunderts den Namen einer Insel 
behielt. Auf der schönen Karte Beckeringa tritt sie 
aber schon als eine Sandbank auf, bei welcher ge- 
schrieben steht: „alwaar 't eiland Bosch gelegen heeft." 
Auch Bottum war damals schon an Umfang bedeutend 
geschmälert. Nicht nur schützte diese Insel von altera 
her die Groninger Küste gegen den allzu heftigen An- 
prall der Wellen, es war auch eine Stätte des Handels, 
so dafs mehrere (Jroniuger Konfleute dort Warenhäuser 
errichtet hatten und ein I^ehrer zur Erziehung der 
Jugend erforderlich war. Ebenso war Rottum strate- 
gisch nicht ohne Bedeutung, weshalb der Seeräuber 
Barthold Entens van Mentheda dort ein Kastell erbaute. 
Gegen Ende des lö. Jahrhunderts (1594) kam die Insel 
in den Besitz der Provinz Groningen, welche sie ver- 
mietete. Die Erhaltung und Wiederherstellung der 
Dünen veranlagte jedoch solche Ausgaben, dats der 
Mietertrag keinen Gewinn lieferte, und die Insel daher 
1659 für 7300 Gulden an Privatpersonen verkauft wurde. 
Die gewaltigen Springfluten der Jahre 1086 und 1717 
suchten sie aber dermalen heim, dafs im letztgenannten 
Jahre auch das einzig übrig gebliebene Uaus von den 
Wogen weggerissen wurde und die Gefahr eine grofse 
war, dafs Rottum ganz verschwinden würde, wenn es 
in Privatbesitz blieb. Deshalb kaufte es die Provintial- 
behörde 1738 für 4621 Gulden wieder zurück. Als 
Verwalter wurde ein Strandvogt ernannt, dem zwei Ge- 
hülfen beigegeben wurden. 

Während an der Westküste fortwährend Land ver- 
loren ging, bildete Bich an der Ostküste Schwemmland. 
Obwohl dies mit allen Kräften gefördert wurde, verlor 
Rottum dennoch stets an Umfang. 1S29 fand eine 
Kataatervermessung statt, welche als Flächeninhalt (mit 
dem Strande und den Dünen) nur 473 ha ergab. Seit- 
dem ist et noch ununterbrochen kleiner geworden. Wenn 
man den augenblicklieben Zustand mit dem des Jahres 
1864 vergleicht, wie er aus einer aus diesem Jahre her- 
rührenden, bei dem Strandvogt befindlichen Karte her- 
vorgeht, to sieht man, dats nicht allein die damals noch 
mitten auf der Insel stehende Wohnung völlig ver- 
schwunden ist, sondern es zeigt sieb, dafs schon ein be- 
deutender, weiter östlich gelegener Teil von den Wellen 
des ungeheuer tiefen Schilstromes überflutet wurde. Di« 
jetzige Wohnung wurde 18H7 gebaut. 

Die Kosten des Unterhalts fielen seit 1876 endgültig 
dem Staat zur Last. Seitdom wurden bessere Erhaltangt- 
fürsorgen getroffen. So z. B. wird jährlich Sandhalm 
gepflanzt und werden Strohgeflechte verwendet, sowohl 
um die Erde festzulegen, als auch, um die Dünenbildung 
zu fördern. Als die bedeutendsten Mafsnahroen aind 
weitor zu verzeichnen die Anlage eine« schweren Sand- 
dainmes an der Nordwestseite und später (1895) eiues 
Sanddammet von 560 m Länge, 4,20 m über Hochwasser 
und 3 m Gipfelbreite zum Schutze der sogen. Oostplak. 
Leider hat der Sturm im Januar 1901 wieder gewaltigen 
Schaden angerichtet. Die „hohen" Dünen an der West- 
küste, welche jetzt eine fast senkrechte Böschung zeigeu 
während von einem Strande keine Spur mehr sichtbar 
ist, wurden dabei schwer heimgesucht und nehmen nur 
noch eine geringe Breite ein. 

Ebenso hat die an der anderen Seite des Schilstromes 
liegende Kottuuierplaat oder Noordwestplaat, wo 
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toii Staats wegen ebenfalls Dünen angebracht worden 
waren, schweren Schaden gelitten. Das tiefe Schil »elbst 
wird nicht grölscr, denn es nagt ununterbrochen die 
Westseite Hottunis ab nnd wandert dadurch stets weiter 
ostwärts, zu gleicher Zeit aber dehnt »ich die grotse 
Noordwestplaat immer weiter in west-östliclier Richtung 
aue. So kam man auf den Gedanken, dats aus dieser 
Sandbank eine neue Insel erwachsen könnte. Dahor 
schickt die Regierung schon alljährlich ein Schiff mit 
Reisig hierhin, um die Danenbildung mittels Reisigbcrme 



zu lordern, ohne dals bis jetzt ein dauerhafter Erfolg 
' erzielt wurde. Die Hochfluten im Herbst schlagen näm- 
lich die jungen Dünen weg und treiben das Reisig die 
Küste entlang. So ist alle Arbeit vergebens, woran 
allerdings nicht die Behörde, sondern die hier obwalten- 
den Verhaltnisse die Schuld tragen. Die Sandbank hat 
wohl 2500 bis 3O0O ni Lange, ist aber nur 100 bis 
200 m breit, was zur Folge hat, dals sie jedesmal bei 
Hochflut überschwemmt und dabei jede Erhabenheit mit 
fortgerissen wird. 



liücherschau. 



I>r. Alfred Grund: Die Veränderungen der Topo- 
graphie im Wiener Walde und Wiener Kecken. 
(Bd. XVIII, Heft 1 der Geograph. Abhandlungen, heraus- 
gegeben von Prof. Pcnck) gr. 8*. 240 8. mit 20 Abbild. 
Leipzig, B. Q. Teubner. 10 Mk. 

Das auf breit angelegten geologischen, geschichtlichen, 
in*beeonderere aber volkswirtschaftlichen Studien aufgebaute 
hervorragende Werk behandelt die allmähliche Kntwickelung 
de* heutigen Landschaft«- und llesicdelungsbildet des oben 
genannten Gebietes. Vorangetchickt sind eingehende Dar- 
legungen über Bau und Obcrnächenform , Hydrographie und 
Klima. Hierauf folgt al* erster Hauptteil die Darstellung 
der fiiedeluops Verhältnisse im Mittelalter, die Ergebnisse der 
Hausformforschung (mit zahlreichen Orundrifizeiulinungen) 
und ihr« Bedeutung für den Gang der weiteren Untersuchung 
über die Besiedelnng, der innere Ausbau, die Namengebuug 
und die Hiedelungsverteilung im Mittelalter. Der zweite 
Hauptteil tieirifft die Veränderungen des topographischen 
Bildes, die Fixierung des Ortschnftsbestamles und die Reslau- 
ratiousversuehe des 16. und 17. Jahrhunderts; der dritte die 
Nenbosiedeliing seit 1683, der letzte die Kiedelungsverhwltnisse 
der Gegenwnrt. In einem besonderen Abschnitt sind die für 
Wirtschaftsgeschichte und Geographie aufserordentlich wich- 
tigen Ergebnisse der 8tudlen unter vergleichender Heran- 
ziehung der in Frage tretenden Verhältnisse in Mitteleuropa 
übersichtlich zusammengestellt Ein Anhang behandelt die 
Wirtschaftsgeschichte Nieder-5aterreichs im 14. bis 16. Jahr- 
hundert, und zwar: die Organisation der niederösterreichiaeb- 
mittelalterliclien Gesellschaft; die MUozpolitik und ihren Ein- 
fltifs auf die Politik der Stände; den Kuin de« Bauernstandes 
im 15. Jahrhundert ; Nieder-Üstcrreich Im 16. Jahrhundert. 
Eine Reihe von Tabellen veranschaulicht die Änderungen in 
den Münzwerten, Getreidepreisen, Mehl- und Weinpreisen und 
den Preisen von Importwaren vom 12. bis 16. Jahrhundert. 
Da« Werk dürfte in jeder Hinsicht als mustergültig für die 



ausgenagt, so dafs eine überhängende Käute zu stände kommt. 
Verfasser bezeichnet die** Inseln in anschaulicher Weise als 
.* 



siehtspunkten zu betrachten »ein 



ete nach gleichen Ge- 
P. Kahle. 



H. Volkens: Die Vegetation der Karolinen, mit be- 
sonderer Berücksichtigung der von Yap. (In Eog- 
lers Botanische Jahrbücher, Bd. XXXI, 8. 412 bis 477. 
Mit vier Llchtdrucktafcln.) 

Der Charakter der Vegetation dieser Ingeln ist verschieden 
je nach dem geologischan Aufbau. Nur diejenigen mit vul- 
kanischem Kern (Kussal, Pouape, Huck. Yap und einige von 
den Palaus) besitzen eine reich gegliederte Pflanzenwelt. Alle 
anderen hingegen — meist niedrig« Korallenritfe — unter- 
scheiden sich hinsichtlich ihrer Flora nur ganz wenig von 
den Marshallinseln ; von höheren Gewächsen kommen hier 
nur in Betracht: Kokospalmen, Pandanen, einige riusiar.ren 
und Ootnbrctaceen; die niedrig» Kraut- und Htrauchflora be- 
steht größtenteils aus sogen. Tropenschund , d. h. Typen, 
wslcho in allen Gebieten der Tropenzone in Ostasien und 
Ozeanien gemein sind. Die Mangroveformation tritt nns 
nur auf den oben erwähnten vulkanischen Inseln entgegen. 
Von allgemeinem Interesse ist, dafs auf allen bergigen 
Karolinen zweierlei Arten von Küstenland zu unterscheiden 
sind, nämlich solche« für baumartige Gewächse — meist die 
Hütten der Eingeborenen umgebend — und solche* für Knol- 
lenpflanzen und einjährige Kulturgewächse (Yams, süfse Kar- 
toffeln. Zuckerrohr <i. s, w.). Letzteres liegt oft weit ab von 
den Hütten und wird verlegt, wenn der Boden erschöpft ist. 

Die Palaus haben zum grofsen Teil ein sehr merkwür- 
dig«« Aussehen; sie «teilen gawölbb-, mit einer dichten, nie- 
drigen Vegetation bedeokte Kuppen dar, aus welchen nur 
wenige höhere Bäume, wie Betelpalmen oder Pandanen, her- 
vorragen. Die Basis dieser Inseln ist breit, alter unmittelbar 
r der 



Di« Insel Yap wurde vom Verfasser am eingehendsten 
untersucht. Er unterscheidet auf ihr folgende Formationen: 

Mangrove, Bnndstrand. Kulturland der Eingeborenen und 
unbewohnte Hohen des Innern. 

I>ie Mangrove tritt vorzugsweise an den Buchten, welche 
nichts andere« als Fortsetzungen von Thälern sind, auf, hier 
und da nicht zusammenhängend, sondern in inselartige 
Areale aufgelöst. 

Jenseits des Sandstrandes breitet sich das Kulturland in 
einem ziemlich geschlossenen Saum um die Insel uus, auf 
ebenem Korallenboden gebildet von Kokospalmenhainen, sonst 
atier bis zu 60 bis 80m von Mischwald, zahlreichen Nutz- 
pflanzen und Hüsten der ehemaligen Urwsldvegelation. Letz- 
terer erscheint als verwilderter Park, durchzogen von sauber 
gehaltenen, mit flachen Steinen belegten Wegen. 

Als wichtigste Kulturpflanzen sind zu erw&hneu: Kokos- 
palme, Brotfruchtbaum, ferner Knollengewächse: z. B. zwei 
Araceen, von den Eingeborenen Lack i'Cy rtosperma edule) 
und Nfeu (Colocasia antiquorum) genannt, sowie Yams 
(Dioscortn papuana?)» Bataten (lpomoea bntatas), in 
der Nähe der HSuser besonders Bananen. Weniger von der 
Kultur abhängig scheinen zu sein: Boen (Inocarpus edn- 
lis). Abld (Cratavva specioia) und Haue!) (l'augium 
edule). 

Als einziges Ackergerät dieut den Eingeborenen eine 
Hacke, bestehend aus einem Holzstiel, an welchem ein Hobel- 
eisen befestigt ist. 

Die bei den Eingeborenen beliebtesten Genofsmittvl sind 
Betel un l Tabak; die Betelnüsse werden auf der Iusel selbst 
gesammelt, der Tabak hingegen meist eingeführt; als Tausch- 
preis dienen Kokosnüsse. 

Die Vegetation der Berge macht den Eindruck eines 
>n licht stehenden Paudanusbitumen bedeckten Oras- 
f dessen systematische Zusammensetzung hier nicht 
Angegangen werden kann. 

Eisenach. Neger. 

Dr. Friedrich FBHohorn: Beiträge zur physischen 
Anthropologie der N y a>sa I än d er. Mit 6H Licht- 
drucktafeln, 1 Farbenskala, 2 Autotvpieen nnd 10 Tabellen. 
Iterlin, Dietrich Reimer (Ernst Vohsen), 1»02 Prcis40Mk. 
Dafs die deutschen Gegenden am Nyassa«ee, also der 
Nordosten und der Norden bis zum liukwa- und Tanganjika- 
see, zn den verhältnismiifsig am besten erforschten von ganz 
Ostafrika gehören, haben wir einer Iteihe fachmännisch ge- 
schulter lteisender zu verdanken, deren Leistungen das höchste 
Lob verdienen. Bernhardt hat die geologischen Verhältnisse 
in mustergültiger Weise bearbeitet: Götze -Engler be- 
schenkten uns erst vor kurzem mit ihrem schönen Werk« 
über die Vegetationsverhältnisse von Deutsch -Ostafrika, das 
auch vorzugsweise auf die Nyassaländer eingeht, und jetzt 
liegt da* hier angezeigte Prachtwerk vor, in welchem der 
auf vielen Gebieten heimische Htabsarzt Dr. Fülleborn eine 
gewaltige Hümme anthropologischer Erfahrungen verarbeitet 
hat. Als Arzt hatte er 1897 die Expeditionen gegen die 
räulterischen Wangoni undWalie.be im südlichen Teile unseres 
ostafrikanischen Gebietes hegleitet, dann wurde er in den 
folgenden beiden Jahren in Langenburg am Nyassasee statio- 
niert, von wo au« er nicht nur den See bis zu seinem Bild- 
ende besuchte, sondern auch nördlich bis zum Rukwasee For- 
schungsreisen unternahm. Mit Unterstützung der Heckmann- 
Wentzel-Stiftung konnte er alsdann zoologische und anthropo- 
logisch-ethnographische Studien und Untersuchungen aus- 
führen, die alle zu hervorragenden Ergebnissen fühlten. Auch 
die Geographie ist Herrn Dr. Fülleborn zu Dank verpflichtet 



Digitized by Google 



Bücherschau. 



durch Mine physikalischen Untersuchungen im Nyaisaser, 
den er bei Langcnburg autlotet« und in dem er Temperatur- 
beobachtungen machte. — Konnte mun au* gelegentlich er- 
schienenen kleineren Arbeiten auch schliefsen, dafs in anthro- 
pologi*cli-ethno£rapliischer Beziehung Ton Dr. Fülleborn noch 
wichtige Arbeiten zu hoffen waren, so werden diene Erwar- 
tungen doch durch du» vorliegende grof«e Foliowerk über- 
troffen. Es ist noch niemals eine so reiche, zusammen- 
hüngende und genau bestimmte Sammlung von Bildnissen 
bodenständiger Neger erschienen, wie sie hier veröffentlicht 
wird. Bie gewahren in ihrer Mannigfaltigkeit und fast 
durchweg guten Ausführung einen Überraschenden Einblick 
in die anthropologische Beschaffenheit dieser verschiedenen 
Negerstämme, die alle nach Vorder- und Seitenansicht, von 
hinten und vorne, entweder als ganze Figuren oder Porträl- 
köpfe aufgenommen sind. Daneben fehlen ethnographische 
Gruppenbilder nicht. Die Aufzahlung der Namen der ein- 
zelnen Btiimme , alle vom Kyassa bis zum Tanganjika und 
aus den Randgebirgen, sowie aus l'behe u. s. w. möge in 
dieser Anzeige unterbleiben. Kurze, aber sehr inhaltreiche 
ethnographische Schilderungen sind beigegeben und die anthro- 
pologischen Beschreibungen tindso, wie sie von einem Schüler 
Waldeyers und v. Luschans, denen das schöne Werk gewidmet 
ist, erwartet werden durften. Besondere Aufmerksamkeit bat 
Dr. Fülleborn den Fufaen gewidmet , Kufsabdrücke der Fischer- 
bevölkurung am See, von Trägern u. s. w. sind in halber 
Gröfse auf drei Tafeln mitgeteilt, bei denen die Einwärts- 
stellung der Zehen auffallt. Noch ist das von Fülleborn 
mitgebrachte Leichenmaterial in dem Werke uicht verarbeitet, 
doch ergeben einige mitgeteilt« Uirngewiehte, dal's diese nicht 
bedeutend sind. — Das Werk ist für die Anthropologie der 
Neger von bleibendem Werte und mufs von jedem, der sich 
mit der Kassenkunde des schwarzen Menschen näher be- 
schäftigt, zu Rate gezogen werden. R. And reo. 



A. KiisoJohs: lliipo.tiiaa n-jit, c ko - lOianr r Heaiiu s «t j- 
poem st nodoiiiinuxk, noroaopKaxi, H npiiatiaxv. 
I. Bcciliipojauft itcjin-cion. 9-f-«20S. Bt. Peters- 
burg, A. 8. 8»uworin, 1901. Preis 3 Rubel. 
Die Haus- und Feldweisheit des Landmanric«, die sich 
vielfach In kernigen Sprüchen und Regeln offenbart, welche 
die Summe der Erfahrung vieler Menschennlter enthalten, 
der wissenschaftlichen Forschung zu erschließen, ist der 
Zweck eines mehrbändigen Werkes, dessen erster Teil soeben 
erschienen ist. Er entstammt der Feder de* Ministers der 
Landwirtschaft und der Reichsdoniänen A. 8. Jermolowund 
enthalt dieWetter- und Bauernregeln des grofsrusslsclien 
Landvulkee, verglichen mit denen der Kleinrussen, Tschu- 
waschen, Kirgisen, Tataren, desgleichen mit denen der Deut- 
schen , Krauzosen, Engländer, Italiener, ßpanier und Portu- 
giesen. Nach Monaten und Tagen eines jeden Monats 
systematisch geordnet, bieten die Wetterregeln einen Kodex 
der meteorologischen Krfabruugsaätze des Landvolkes; trotz 
aller Verschiedenheit der Abstammung, der Sprache und dea 
Wohnsitzes formulieren die LaudJeule in Ost-, Süd- und West- 
europa, sei es in slawischer, germanischer, romanischer oder 
finnischer Sprache , ihr« Wetterregeln oft überraschend gleich- 
förmig, wa« für die Glaubwürdigkeit und allgemeine Gültig- 
keit der Beobachtungen spricht. Diesen wertvollen Schatz 
der Volksweisheit, der in unmittelbarer, br ..tändiger Berüh- 
rung mit der Natur von uralter Zeit her gesammelt worden, 
der modernen Meteorologie, speziell der landwirtschaftlichen 
Meteorologie und Wetterprognose nutzbar zu machen, ist in 
jüngster Zeit angeregt worden. Das vorstehend genannte 
Werk A. H. Jermolows bietet da. Material zu solchen For- 
schungen, aber auch zu anderen, die aufsei halb der prakti- 
schen Zwecke der Meteorologie liefen ; der Linguist und 
Kulturhistoriker werden in dem Werk viel Anregung und 
Material für ihre Forschungen finden. Der erste Band ist 
auiscliliefslich den Wetterregeln gewidmet, die im Original- 
text zitiert werden, und zwar in russischer, deutscher, eng- 
lischer, französischer, italienischer und lateiniseher Sprache; 
dagegen sind die Wetterregeln und -Sprüche der Tataren, 
Tschuwaschen, Kirgisen u. a. nur in russischer Übersetzung 
zitiert. Dank der Vielspraehigkeit des Werkes ist die Lokal- 
farbe, der Witz und die originelle Form dieser Erzeugnisse 
des Volksgeistes gewahrt. Der Verfasser hat sich, linguisti- 
sche und ijuelienforschung vermeidend, blofs auf die syste- 
matisch« Gruppierung de» Materials für die Zwecke der 



Wetterprognose beschränkt und giebt nur, wo dies erforder- 
lich, Erläuterungen des Textes und allgemeine Lber blicke 
für die grofseren Zeitabschnitte. Im Interesse der Prüfung 
und Ergänzung des Materials durch wertvolle Varianten ist 
dem Werke weite Verbreitung in den Kreisen derer zn wün- 
schen, die dem Landvolk und der Landwirtschaft nahestehen. 
Der zweite und dritte Band de* Werkes sollen speziell auf 
die Land- und Hauswirtschaft bezügliche Bauernregeln und 
Sprichwörter bringen, dann auch noch Aussprüche der Volks- 
weisbeit, die das Geglet der Religion, Moral und des Rechta- 
lebens berühren. — w. 

Alfred Maafs: Bei liebenswürdigen Wilden. Ein 
Beitrag zur Kenntnis der Mentawai • Insulaner nebst 
30 Textbildern, 6 Liehtdrocktafeln , zwei farbigen Tafeln 
und einer Karte. BerUn, Wimelm Süsaerott, 1902. Preis 
7 Mk. 50 Pf. 

Die Beise des Verfassers nach den der Westküste Su- 
matras vorgelagerten vulkanischen Mentawai -Inseln fällt in 
das Jahr 1897. Er war begleitet von dem Sprachforscher 
Dr. Morris, dessen im Jahre 1900 erschienenes Werk .Die 
Mentawai -Sprache'' eine grof*e Menge Märchen, Sagen und 
Rätsel der Insulaner enthält, somit die folkloristiscbe Seite 
neben der linguistischen vertritt. Die eigentliche Ethno- 
graphie aber findet in dem vorliegenden Werke ihre vortreff- 
liche Bearbeitung. Der Verfasser hat für das Berliner Museum 
für Völkerkunde gesammelt und 205 Gegenstände zusammen- 
gebracht, die hier beschrieben werden. Als guter Beobachter, 
der auch die nicht sehr grofse schon vorhandene Lilteratur 
über die Inseln benutzte, behandelt er die Religion, die Haus- 
und Dorfanlagen, das tägliche Leben, die künstlichen Verun- 
staltungen (namentlich Zähne), die Bewaffnung, Jagd und 
den Fischfang, den Ackerbau und die Viehzucht, die Holz- 
arbuiten u. «. w. der Eingeborenen. Wenn nun auch vieles 
in verwandter und ähnlicher Weise bei andern Völkern Indo- 
nesiens wiederkehrt, so sind es doch die zahlreichen religiösen 
Gebräuche (l'unen), die in einem so hohen Grade das Leben 
der Eingeborenen beherrschen, wie bei kaum einem andern 
uns bekaunten Volke und schon wegen dieser Darstellungen 
erscheint die Schrift für jeden Ethnographen von hoher Be- 
deutung. Aber auch andere Gebiete als die Ethnographie 
hat Maar« durch seine Forschungsreisen bereichert. Der 
Anthropologie kommen die von Herrn Prof. v. Luschan be- 
schriebenen zwölf Schädel zu gute; die 60 Arten Schmetter- 
linge (in 400 Exemplaren), darunter eine Anzahl neuer, be- 
arbeitete für das Werk Dr. Bernhard Hagen; dazu gesellen 
sich Listen über die sonstige zoologische Ausbeute und 
meteorologische Tabellen, so dafs durch die Arbeit des Herrn 
Maafs unsere Kenntnis der noch keineswegs völlig erforschten 
Inseln als wesentlich gefördert erscheint. v. C. 



Dr. Martin Groase: Die beiden Afrikaforscher Jo- 
hanu Ernst Uebenstreit und Christian Gottlieb 
Ludwig. Ihr Leben und ihre Reise. (Sonderabdruck 
aus den Mitteilungen des Vereins für Erdkunde.) Leipzig, 
Duncker & llumblot, 1902. 
Die für die Geschichte der Afrikaforschung sehr verdienst- 
liche Abhandlung enthält eine eingehende Darlegung der 
ersten deutschen Afrika-Expedition 1731 bis 1733, ausge- 
sandt von August dem Btarken zum Zweck der Vermehrung 
der Dresdener naturwissenschaftlichen Sammlungen. Die beiden 
Hauptpersonen der ans sechs Mitgliedern bestehenden For- 
schungsreise nach Algier waren Johann Ernst Hebenstreit, 
geboren 170'J in Neustadt a. d. Orla (Sachsen-Weimar), ge- 
storben 1757 als Professor der Pathologie und Therapie an 
der Leipziger Universität, und Christian Gottlieb Ludwig, 
geboren 1709 zu Brieg, gestorben 1773 als Professor der Phy- 
siologie gleichfalls zu Leipzig, die beide aus dürftigen Ver- 
hältnissen hervorgingen und nachmalig zu hohen akademi- 
schen Amtern und wissenschaftlichem Ansehen gelangten. 
Ihr Lebensabrifs wirft zugleich Streiflichter auf die damaligen 
akademischen Verhältnisse. Die Darlegungen werden unter- 
stützt durch eine übersichtliche Karte dea Beiaegebietes und 
durch eingebende Litteraturangabeu betreffend Biographie, 
Reiseberichte und Karten. Solche Ausgrabungen halb ver- 
gessener Forscher, wie sie hier der Verfasser unternimmt, 
sind in unserer raschlebigen Zeit um so verdienstvoUer, als 
vielfach über den neuen Ergebnissen und Tbaten das ver- 
gessen wird, was Vorgänger, auf deren Schultern wir doch 
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— Wie Herr Dr. W. Hein du am Aden meldet, ist i 
arabische Expedition von Erfolg begleitet gewesen. 
.Sechsundsechzig Tage lebten wir fern von aller Zivilisation 
und abgeschnitten von der Aufsenwelt in Gischin. Am Oster- 
montag Mittag wurden wir durch das euglisch« Regierung*- 
schiff „Mayo" befreit. Die wissenschaftliche Ausbeute ist 
meiner Meinung nach nicht gering. Fast 200 Texte in der 
Mahrasprache , statistische und topographische Aufnahmen, 
i SO Fisch- und 100 Pflanzenarten wurden gesammelt u.s.w.* 



— Der Einflufs des Kegenfalles aal" Mandel und 
Politik — Ober dieses Thema verbreitet sich H. H. Clav ton 
vom Blue Hill-Observatorium im . l'opalar Science Moothly* 
für Dezember 1901. Kr versucht nachzuweisen , dafs in de» 
Vereinigten Staaten — wie man bei einem von der Produktion 
von Nahrangsstoffen und Kohmaterialien so abhängigen I,an<le 
Buch voraussetzen kann — jede schwere Panik eng mit einer 
regenarmen Periode verbunden ist. Die Panik von 185« folgte 
den trockenen Jahren von 185* bla 1856. die vou 1873 folgte 
der Dum? von 1670 bis 1872, und die Zeit von 1887 bis 1895 
war in ihren schwersten Dfirrjahren, 1S»S bis 1894, von einer 
Panik begleitet, während der finanzielle Tiefstand von 1803 
bis 1897 andauerte. Clayton zeigt dann, wie der Wabler, der 
solche Krisen politischen Verhältnissen zuschreibt, sich gegen 
die am Ruder sitzende Partei gewandt und somit politische 
Kriseu heraufbeschworen hat. Die MachUndaucr von Mi- 
nisterien in England, Frankreich, Kanada und den Vereinigten 
Staaten während der letzten Jahre erklart der Verfasser aus 
dem dortigen vermehrten Regenia.ll und deT damit zunehmen- 
den Wohlhabenheit. Clayton schlägt vor, den Zusammenhang 
solcher Erscheinungen wissenschaftlich xu antersochen; wir 
glauben jedoch nicht, dafs dabei viel herauskommen würde, 
wenn derartige Wechselwirkungen auch hier und da in Er- 
scheinung treten. 

— Von der englischen Büdpolarexpedition. Zur 
Zelt überwintert die englische Büdpolarexpedition an der 
Käst« des Viktorialandes, und zwar mit dem Schiffe, da 
Kapitän Scott es nicht mich Neuseeland oder Australien 
zurückgesandt hat, wie ihm freistand. Er wird die«* Wahl 
in der Zuversicht getroffen haben , dafs die Londoner geo- 
graphische Gesellschaft die Mittel für ein Unt«rstützungs«chiff 
aufbringt, das gegen Ende dieses Jahres mit ihm Fühlung 
nimmt, nachdem es für einen nach dem etwaigen Verlust 
der „Discovery" erforderlichen Rückzug an den sndpolnrrn 
Küsten Depot* angelegt hat Die .Discovery* zeigt« Un- 
dichtigkeit und gewann auf der Reise vom Kap nach Neusee- 
land beim Zusammentreffen mit dem Packeise ein Leck, so 
dafs Scott sie in Lyltelton docken lassen unifste; am 21. De- 
zember 1UU1 steuerte er dann dem Süden zu. Über die 
Beobachtungen während der Fahrt von London nach Kapstadt 
sind von H. R. Mill und George Murray Beruhte in London 
eingelaufen, dl« in der Sitzung der dortigen geographischen 
Gesellschaft vom 24. Februar zum Vortrag kamen und im 
Aprilbeft des ,Geogr. Journ." abgedruckt sind. Anfserdem 
finden sich dort eine Kartenskizze dea Kurses bis Lyltelton 

Bemerkungen Sir Clements Markhains über 
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Reise seit Kapstadt, denen wir das Folgende 
entnehmen : Der Kars hält sich nördlich der Kerguelen und 
verläuft im allgemeinen west-ö*tlich ; unter dem 130. Grad 
östl. L. wurde nach Südosten abgebogen und im Meridian 
von Adelieland am 17. November im Packeise eine Breite von 
annähernd 6.1° gewonnen. Hierauf ging es nordostwärte 
nach Lyttelton, wobei unterwegs für einige Stunden auf der 
Maciiunrieinsel gelandet wurde. Über eine lange und wichtige 
Strecke sind die magnetischen Beobachtungen ausgeführt 
worden. Der Zweck dea Abstechers nach Süden mehr oder 
weniger in der Linie fehlender Variation war, die magnetiichen 
Starkcveränderungen zu beobachten; danach zeigte sich ein 
allmähliche« Anwachsen der Stärke, je mehr mau polwärt« 
kam. Am 15., IG. und 17. November wurden auf diesem 
Abstecher Isotungeti vorgenommen, und zwar in Breiten von 
59* 35', 82* 20* und 61*42'; ermittelt wurden 4825 bezw. 4350 
und 4315 m. Unter 50' 08' wurden 3180 m gemessen. Im 
Eise und aut der M»c<|<iarieinsel erhielt man eine gute Vogel- 
Sammlung; während die .Discovery* unter dem 6». Breiten- 
grad im Eise war, erhielt man sechs Arten von Sturmvögeln. 
Die Macquarleinsel ist etwa 35 km lang und 8 km breit; die 
üsteeite ist grün, da dort viel üppige« Büschelgras wächst, 
die westlichen llugelseitcn dagegen Und vom Winde kahl 



rasiert. An der Käst« fand man Strandlinien. Tausende v.<n 
Vögeln — der Königspinguin und die goldschopfige , breit- 
tchnäblige Art — brüteten auf den beiden Rookerie». Aufser 
diesen wurden Exemplare der südlichen grofsen Raubmöwe, 
des Riesensturrnvogels uud der sebwarzrückigen Möwe ge- 
schossen und zehn der seltenen Hotschildrallen (Landrallen) 
erlegt. Zu den Ergebnissen gehören ferner Pflanzen, Süfs- 
wassernlgen, Würmer, Insekten und Gesteinsproben. — Was 
die erwähnt« Uülfsexpedi tion anlangt, »o ist bekanntlich 
dafür bereit« der norwegische Walflschfänger „Morgenen* 
angekauft, doch fehlt an den auf 400000 Mk. veranschlagten 
Gesamtkosten noch mehr als die Hälfte, da die Sammlungen 
nicht recht vorwärts kommen wollen. Markham richtete 
daher in jener Sitzung «inen flammenden Appell an die Mit- 
glieder, etwas zu zeichnen, und malte in düstereu Farben 
das Schicksal aus, das die Expedition im Falle des Verlustes 
der .Discovery* betreffen tnüfste. Aus den gleichen Gründen, 
mit denen Markham die Ausrüstung der Unterstützung«- 
expedition fordert, könnte man auch für die deutsche Unter- 
nehmung eine Hülfsaktion für dieses Jahr verlangen; doch 
hierzu Lande ist man eicht so ängstlich. Offenbar sind auch 
die Besorgnisse um die englische Expedition übertrieben. Die 
" soll bereit« im Juni i 



— Biasküaten Galizien«. Galizien ist 
Schreibung von H. Schurtz (Deutsche geogr. Blttr., 25. Bd., 
1902) vielleicht der zurückgebliebenste Winkel von Spanien, 
mit einer geringfügigen Industrie, die nach dem Verluste der 
Kolonicen mit ihrer Zollbegünstigung vollends ihren Halt 
verloren hat, mit primitivem Ackerbau und varhäitniamäfsig 
geringem Handel. Speziell geht Verfasser auf die dortige 
Riasküstenbildung ein. Riasküsten entsteheu, wo Gebirge 
mit der Küstenrichtung einen mehr oder weniger grofsen 
Winkel bilden. Die galizische Küste zeigt diese Verhältnisse 
nun in leicht kenntlichen, einfachen Zügen. Während an 
der Nordkfiste der Halbinsel Spanien Gebirge und Ufer pa- 
rallel laufen , und infolgedessen die Küste nur wenig ge- 
gliedert erscheint, bietet die Westküste ein anderes Bild. Ks 
öffnen sich die Längsthäler der Flüsse nach dem Meere hin, 
das nun Gelegenheit Andel, mit seiner Brandung und «einen 
Sturmfluten In «i« einzudriue,en, und aus deu Thälern all- 
mählich langgestreckte Meeresbuchten, die Rias, zu bilden. 
Sein« Tbätigkeit dürfte dabei, wie man dies von allen Rias- 
buchten annimmt, durch eine positive Strandverschiebung 
begünstigt worden sein. Auf diese Weise ist es gekommen, 
dafs die relebgegliederte Westküste Galizien» der galizischen 
wie asturischen Nordküstc wie eine andere Welt gegenüber- 
steht. Einen Zusammenhang zwischen beiden KUstenformen, 
wo die verschiedenen Einflüsse gewiastrmafsan im Kampfe 
liegen, bildet die südwestlich gerichtete Kustenstrecke zwi- 
schen Kap Ortegal und Kap Finisterre mit den Rias von 
Corufia u. s. w., die ein zusammengehöriges System darstellen 
und von den Landbewohnern als die Rias altas, die oberen 
Rias, den Blas hajas der Westküste gegenübergestellt werden. 
Entere sind dem Meere sehr weit geöffnet, und zwar einem 
unruhigen, von starker Dünung und häufigen Stürmen be- 
wegten Meere, das gegen die einströmenden Flüsse ankämpft 
Diesem Charakter der Ria« entspricht ebenfalls der ernste 
Zog der Landschaft, da« Fehlen der Wälder und freundlicher 
Dörfer an dem felsigen, von der Brandung benagten Ge- 
stade. Die Rias bajas unterscheiden sich von den Rias altas 
wie gesagt durch ihr südwestlich gerichtetes Btreichen. Die 
Buchten stehen infolgedessen der ans Nordwesten oder 
Werten heranbrausenden Dünung nicht offen, sondern nur 
der selteneren südwestlichen, und sie sind durch die zwischen 
ihnen in gleicher Richtung hinziehenden gebirgigen Halb- 
inseln auch gegen die Nord- und Westwinde gut geschützt. 
So betritt man beim Hinabcteigen zu den Rias bajas eine 
neun schönere Welt. Wein und Obst wachsen an den Ab- 
hängen die Fälle, fröhliche Fischerdörfer dehnen sich dort 
aus u. s. w. Dero Charakter der Rias bajas entsprechend 
zeigen die in sie hineinmündenden Flü«s« keine eigentliche 

— Baldwin Spencers Reise durch den Austrat- 
kontlnent. Nach Meldungen aus Sydney war Professor 
Spencer von der Melbourne • Universität nach einer Durch- 
querung Australiens von Süd nach Nord am 4. Marx in 
Thursday Island (Torreastrafse) a; 



angelangt 

Spencer, 



Kleine Nachrichten. 



Studium der inneraustralischen Eingeborenen war, verlief» 
nm 9. März 1901 Adelaide und ging dem Cberlandlelegraphen 
entlang bis zur Station Tennanta Creek (19* 30' »ndl. Hr.) und 
dann nordostwärt» am Mc Arthurlluf« entlang zur Küste des 
Carpentariagolfs, wo ihn die Qneenaländer Regierung mit 
einem Dampfer abholen lieft. Auf den verschiedenen Tele- 
graphenttationen im Innern hielt «ich Spencer längere Zeit 
auf, »o in Charlotte Waters, in Alice Springs, in Barrow 
Creek, in Tennanta Creek, zuletzt in Doiraloola am unteren 
Mo Arthur. Uberall gelang e», mit ElngebcTenenatämmen in 
Beziehung zu treten, anthropologische t'iitvnuehungeii vorzu- 
nehmen und auch in das dunkle Geistesleben der australischen 
Schwarzen interessante Einblicke zu gewinnen. Weit über 
1000 Photographiecn wurden heimgebracht, und die für kine- 
matographi9che Vorführungen bestimmten Aufnahmen er- 

»00 m. (Fraokf. Ztg.) 



— Die prähistorischen Munde in ihrer Beziehung 
zn den gegenwärtig lebenden Ha «neu bespricht 
Tl.. Binder (Abb. d. Schweiz, paläont. Ges.. Bd. 28, 19011. 
Nach seinen Untersuchungen exilierte von <W Diluvialzeit 
an neben dem Wolfe eine kleine Canisart, welche da« Ver- 
breitungsgebiet des Wolfe» teilte, nur im Süden über dieses 
noch hinausging und daher allein Gelegenheit fand, auf das 
australische Festland überzuwiindern. Die Art zerfiel in zwei 
Hauptvarietäteu oder Unterarten, in iler orientalischen Be^ion 
den Dingo, in der paläarktischen den Cani* ferov Bourg. 
Die Art war. wie der Wolf, sobr variationsfäbig. Es existierten 
mittelgrols* und kleinere Bassen, wie Cani» Mikii und bodo- 
pbylax. Diese schlössen sich zuerst den Menschen an und 
wurden durch Zuchtwahl mannigfach verändert. Groß»; 
Rassen entstanden an verschiedenen Orten durch einfache 
oder wiederholte Kreuzungen mit Wölfen, deren Produkte, 
dank der Variabilltnt auch dieser Art, von vornherein ver- 
schiedene Rassen ergaben. Die ursprünglichen Verhältnisse 
Euraaiens wiederholen sich übrigen» in di r nearkti*chen 
Region, wo ebenfalls zwei Caniaarten, der grofse CanL« luput 
occidentalis und der kleine Coyote, C. Intrans, nebeneinander 
vorkommen. K» wiederholt sich sogar hier der Fall, dafs die 
kleine Ait ebenfalls weiter nach dem Süden als die grofse 
sich ausdehnt. Ho wenig der Indianer auf seinen Jagdxügrn 
den ihm folgenden Coyote beachtete oder gar erlegte, so 
wenig schenkte der Diluvialraensch dem ihm folgenden kleinen 
Wildhunde Aufmerksamkeit; daher erklärt sich auch da» 
seltene Vorkommen seiner Knochen,, in den vom Menschen 
der Diluvialzeit zurückgelassenen Überresten. Erst später 
scheint die Brauchbarkeit de« freiwilligen Begleiters erkannt 
und zu Nutzen gezogen worden zu sein. 



— Professor 3. W. Gregorys Reise zum Eyresee 
(vgl. Globus, laufender Bd. K. KU) ixt bereits zum Abschluf« 
gelangt. Gregory fuhr mit der Bahn am 12. Dezember von 
Adelaide nach Bergott Springs und umging den Eyrceee im 
Osten und Norden, worauf er, zur Rückkehr von Warrina ab 
wiederum die Hahn benutzend, am 23. Januar in Adelaide 
anlangte. Die Reise ist recht ergebnisreich gewesen; am 
Cooper Creek sammelte man Fossilien, darunter Reste des 
Kiescnkängurus und des Diprotodon. Besondere Aufmerksam- 
keit wurde auch den Namen zugewendet, die die Eingeborenen 
für Pflanzen, Vünel und andere Tiere gebrauchen, um die im 
Folklore der Schwarzen erwähnten Bezeichnungen dafür zu 
identifizieren. Was die balbmytbischen Tiere anlangt, von 
denen die Kiugeboreiseti erzählen, so meint Gregory, dafs sie 
nicht gleichzeitig mit den Menschen in jener Gegeud gehaust 
haben können. 

— Die (ieologie der . Liukiu-Kurve", jener Reihe 
von Inseln, die sich zwischen Formosa und Kiusiu ausdehnen, 
bespricht Professor 8- Yoihiwara im Journal de« wissen- 
schaftlichen Kollegiums von Tokio für l'jol. Danach sind 
die hauptsächlichsten Gesteine der Inseln palüozoim Ii und 
umfassen Schiefer, Sandstein, Quarzit und Kalkstein mit 
Hornblende und Schalstein. Die alten sedimentären Felsm 
neige» »Ich -teil nach Westen und sind stellenweise von 
Granit- und Dioiiliims-eu durchbrochen. Sie bilden eiue 
mittlere Zone in der Inselreibe. Die innere Zone der Kurve 
wird in der Hauptsache durch vulkanisches Gestein gebildet 
und die äufsere durch tertiäre Schichten des Miocan und 
spaterer Htufe.ii. die Kohlenadern enthalten und hier und da 
etw as unregelmäßig geneigt «i-ol. Gehobene Koralleni iffe 
finden sich an vefchiedeneo Steilen und sind ganz horizontal. 
Die Maximalhöhe der Riffe beträft 'JOMm; sie sehen >o aus 
w ie die jetzt in den nächstliegenden Mcere*t*ilen wachsenden 
und steinen nach allinahli. hei Senkung empor. Die HiMung 



der Kurve ist von Prof. Koto der Senkung der chinesischen 
Ostsee zugeschrieben worden, die den gröfsten Teil der Tertiär- 
zeit über andauerte. Das vulkanische Gestein scheint etwas 
anderen Stufen jener Periode anzugehören und einer grölten 
Spalte entlang entstanden zu sein, die in den Vulkanen von 
Kiusiu sich fortsetzt. 

— Ein Verzeichnis von Rohen im asiatischen 
Rufsland und einigen angrenzenden Teilen Asiens auf 
Grund des bis lt*B* veröffentlichten Materials ist, von 
Dr. K. Hikisch bearbeitet, in den Memoiren der Petersburger 
geogr, Gesellschaft (Allgemeine Geographie, Bd. 31, 2) er- 
schienen. Das Verzeichnis enthalt eine schätzbare Liste von 
1 1 ftiit II •hemneasungen aus dem asiatischen Rufsland , aus 
dem russischen uud chinesischen Turkestan. aus der Mongolei 
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— A. Engler gab Bericht Uber die Vegetations- 
verhältnisse des im Norden dos Nyasaa gelegenen 
Gebirgslandes, über das bisher nicht die geringste botani- 
sche Notiz vorlag (Sluung»ber. der pretifsisch. Akademie der 
Wissensch. 1902;. Die geringste Höhe ülwr dem Meere be- 
sitzt im nördlichen Nyassa-Laude die Konde-Kbeue; in den 
Sümpfen derselben tritt reichlich als 6 bis 8 m hoher Baum- 
strauch der bereit» lange aus dem Nilu'ebiel bekannte Am- 
batsch auf. Bis zu 17ti0m, stellenweise bis zu 2000 m 
herrschen steppenartige Formationen mit fruchtbaren Formen 
wie Yorgebirgsbusch und SteppenwaM ; in den tiefer einge- 
schnittenen Schluchten entwickelt sich Regenwald unter dem 
KinHufs der aufsteigenden Nebel, und in den Plateauland- 
schaften baumreicheres üfergebülz. Dem unteren Schiuchten- 
wald wird der Charakter eine» Gebirgsregenwalde» durch 
zahlreiche Lianen und Schlingpflanzen aufgeprägt, neben 
denen sich Kautschuk liefernde I.andolphien finden. Was die 
Steppenformationen des Unterlandes mit vorberischendem 
Graswuchs anlangt, so ist leider verabsäumt, die charakte- 
ristischen Gramineen zu snmmelu , dagegen ist der andere 
Bestand botanisch bekannt geworden- Oberhalb von 1200 m 
geht die Steppe häufig in Gebirgsbusch über, eine trockene, 
steppenartige Formation mit reichlichem Buschgehölz und 
auch einzelnen Bäumen. Im allgemeinen zeigt sich, dafs in 
dieser Formation xeropbytischer Gebirgsgehölze mehrere iu 
Ostafrika verbreitete und auch in Angola vorkommende Arten 
oder nahe Verwandte derselben zu finden sind. Sehr ver- 
breitet sind in dem ganzen Gebiet an Abhängen und auf Pla- 
teaus über HOOm Grasäuren, die bald mehr in Steppen, 
bald in Wiesen übergehen, hier und da einzelne Bäume oder 
Busche tragen, mitunter aber auch von grofseren, an Bach- 
ufern oder anderweitig begünstigten Plätzen auftretenden 
Gehölzpurzellen durchsetzt, der Landschaft einen parkartigeii 
Charakter verleihen. Mit der Bambusregion beginnt auch 
die Region der Höhenwälder bei etwa 2100 m. Dieselben 
schliefsen sich bisweilen an den Gebirgsregenwald an, da Bie 
ebenfalls von den durch die Nebel gebrachten Niederschlägen 
abhängig sind. Häufiger jedoch finden wir die Höhenwälder 
oborhalb xerophiler Formationen, da vielfach erst die ober- 
sten Gipfel von den aus dem Nyassasee aufsteigenden Nebeln 
getroffen werden. Daher ist auch der Höhenwald in den 
oberen Schluchten eines Gebirgsstockes nicht gleichmäfsig, 
sondern an den nach Norden uud Nordosten der Steppe zuge- 
kehrten Abhängen trocken und dem xerophilen Gebirgswald 
ähnlich. Wir können einen unteren und einen oberen Höhen- 
wald unterscheiden; der entere enthält mehr wärmebedürftige 
Formen und l eginnt mit dem Vorkommen des Bambus. Für 
den Hohcnwald der Hochgebirge im Norden des Nyassasees 
ergiebt si< h eine auffallend grofse Zahl von Arten, die zuerst 
| in Abessinien und dann später weiter südlich, zum Teil auch 
auf dem Kilimandscharo aufgefunden wurden. Ungefähr in 
gleicher Hohe mit den Höhen« Ahlem liegen Hochweiden 
oder Bergwiesen mit ziemlich reicher Flora, welche auf den 
Plateau« in die Grasfluren der Abhänge übergehen. Endlich 
ist noch die oberste Region felsiger Abhänge und Granit- 
bluckc von 2700 bis 29<üm zu erwähnen, in welcher noch 
einige niedrige Sträucher auf der dünnen Verwitterung«- 
kruste und zwischen den Blöcken krüppelig und diesen ange- 
schmiegt wachsen; inituerliu treten hier auch noch mehrere 
eigentümliche Stauden auf. So sei besonders erwähnt der 
nördlichste Repräsentant der im Kaptnnd reich entwickelten 
Gattung I'hylica. Zwischen Gras wächst dann ebenfalls bei- 
spielsweise auf dem 2D00 m hohen Gipfel des Rungwe die 
weit verbreitete Rennt lerftechte, die Cladonia 
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Die klimatischen Verhältnisse Indiens bringen es mit 
sich, dals es anter den vielen Tausenden von Hand- 
schriften, die in Indien gefunden worden und in europäi- 
schen und indischen Bibliotheken aufbewahrt sind, nur 
wenige giebt, die ein besonders hohes Alter aufzuweisen 
haben. Handschriften aus dem 15. Jahrhundert gelten 
schon für sehr alt und gehören zu den Seltenheiten. 
Und grofs war die Freude der Indologen, als man zuerst 
in Nepal und später in Japan indische Handschriften 
entdeckte, die noch um einige Jahrhunderte älter waren. 
Seitdem aber im Jahre 1889 in Mingai in der Nähe Ton 
Kashgar durch Leutnant Ho wer ein lürkenblatt- 
manuskript gefunden worden ist, das dem 5. Jahrhundert 
angehurt, wurden die Augen der Indologen auf Zentral- 
asien gelenkt und man erhoffte von dort wichtige Ent- 
deckungen, wenn nicht für die Literaturgeschichte , so 
doch für die Paläographie Indiens. In der That sind 
seit damals durch Vermittelung englischer und russischer 
Beamter noch eine Reihe interessanter Funde in Kashgar 
und Umgegend gemacht worden, und auf Anregung des 
ausgezeichneten Indologen Dr. A. F. R, Hoernle, der 
sich auch durch die Entzifferung des „Bower-Manu- 
nkripts u überaus verdient gemacht hat, entstand in 
Kalkutta eine ganze Sammlung von zcntralasiatischen 
Altertümern („British ('ollcction of Central- A*ian Anti- 
quities"). Dazu kam noch im Jahre lft!*2 der über- 
raschende Fund des französischen Reisenden M. Dutreuil 
de Rhins, der in der Umgegend von Khotan Fragmente 
eines in alter Kharoshthiscbrift ') geschriebenen Birken- 
blattmanuskriptes erwarb, in denen M. Senart eine 
Prakritversion des buddhistischen Dbaminapada ent- 
deckte. Unter den Schätzen, die so in den letzten Jahren 
ihren Weg nach Kalkutta, St. Petersburg und Pari« 
fanden, gab es nicht nur Handschriften in bekannten 
Sprachen und Schriften, sondern auch manche merk- 
würdige Dokumente (und selbst Holzdrucke) in unbe- 
kannten Sprachen und Schriftgattungen. Alle diese 
Funde waren aber mehr oder weniger zufällig gemacht 
worden, und sobald es bekannt wurde, dats man in 
Kuropa diesen Altertümern grofsen Wert beilegte, fanden 
sich auch Eingeborene, die sich dieses Interesse zu nutze 

') Die linksläuflge Schrift der indogriccbisclu-n und indo- 
«kytbi«chen Münzen, welche zwischen dem 4 Jahrhundert 
vor Chr. und dem 3, Jahrhundert nach Chr. in dem alten 
(iandbära, dem heutigen iwtlirtirn AfghauinUn und nörd- 
lichen Panjab, in Gebrauch war. 
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machten und es geschäftlich ausbeuteten — leider auch 
nicht immer in ehrlicher Weise. 

Da war es denn höchste '/.eil, dafs diese Gegenden 
in Ostturkestan, die unzweifelhaft hochwichtige Über- 
reste alter indischer Kultur im WO&tcnsaudc bargen, 
systematisch, und auch von archäologischen 
Gesichtspunkten aus von einem zuständigen 
Gelehrten durchforscht würden. Dieser schwie- 
rigen, aber auch lohnenden Aufgabe unterzog sich der 
durch seine archäologischen und geographischen For- 
schungen in Nordindien, namentlich in Kasmir, rühm- 
lichst bekannte Sanskritist und Indolog Dr. M. A. Stein. 

Im Frühling des Jahres ll'UO gelang es Dr. Stein, 
die Unterstützung der indischen Regierung für die 
archäologische Erforschung des südlichen Teiles von 
Ostturkestan, insbesondere der Gegend von Khotan, zu 
erlangen. Ausgestattet mit einem chinesischen Pafs vom 
Tsung-li-YAtucn, der ihn berechtigte, im chinesischen 
Turkestan Ausgrabungen zu machen, und mit Unter- 
stützung des „Survey of India Department" , das ihn 
auch mit Theodolit und Melstisch, mit photographischeu 
Apparaten, Instrumenten für meteorologische Beobach- 
tungen, Ilohenmessungen und autbropometrische Unter- 
suchungen versorgte, trat er seine Reise an, welche für 
die Erforschung der zentralasiatischen Altertümer und 
für die indische Paläographie und Litterat Urgeschichte 
ebenso ergebnisreich wurde wie für die Gcogrn.pb.io und 
Topographie dos chinesischen Turkestan. Die genaue 
Durchforschung aller von Dr. Stein gemachten Funde 
wird noch viele Jahre in Anspruch nehmen und wird 
vermutlich ein ungeahntes Liebt auf die Geschichte einer 
wichtigen Epoche und auf die mannigfachen Kultur- 
beziehungen zwischen dem fernen Westen und dem 
fernen Osten werfen. Denu gerade um Khotan herum 
finden wir neben- und durcheinander Einflüsse griechi- 
scher Kunst, indischer Religion und chinesischen Handels. 

Von den bo aufserordentlieh fruchtbaren Ergebnissen 
dieser Forschungsreise nun bat uns Dr. Stein kürzlich 
einen vorläufigen Bericht*) gegeben, dem wir die folgen- 
den Datei) entnehmen. 

*) Preliraioary Report 011 a Journey of Anhaeological 
and Topographie«! Kxploiation in Chinese Turkestan. Hy 
M. A. Stein, Indian Kdurational Service. Pub!i«heü tiiuler 
the Autliority of II. M.'s Becretary of Stute für India in 
Council London 4*. Vgl. auch , Note on Topojji aphieal 

Work in Chinese Turkeriaii' by Dr. M. A. Stein, iti „Tlie 
Journal" for April, 1*01. 
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Am 2!>. Mai 1900 verliefs Dr. Stein Srinagar, und 
trutzdcm der Schnee noch hoch lag und das Wetter sehr 
ungünstig war, konnte er mit «einer kleinen Karawane 
über die Pässe Tragbai und Burzil und in Eilmärschen 
durch die Darduthäler Gurez und Astor uud über den 
Indus ziehen, so daf« er im 11. Juni Gilgit erreichte. 
Während eines Aufenthalte« von wenigen Tageu konnte 
er in der Nabe von (iilgit verschiedene Skulpturen, 
Überreste einer alten indischen Kultur, besichtigen, bo 
ein kolossales Huddharelief auf einem Felsblock etwa 
fünf englische Meilen vom Fort Gilgit. Hier lernte er 
anch die Dardubezeichuung Paloyo für die Bewohner 
von Baltistän kennen, welche Dr. Stein mit dem bisher 
rätselhaften Namen Po-liu in den chinesischen Annalen 
und den Berichten chinesischer Pilger identifiziert. 

Am 15. Juni brach er von Gilgit auf und gelangte 
am dritten Tage in das Gebiet der Häuptlinge von 
Hunza und Nagir. Iiier erhebt sich in der Nähe des 
Dorfes Thol ein gut erhaltener alter buddhistischer 
Stupa, etwa 20FuIs hoch, das einzige vormohammedani- 
sche Mouument in Hunza. Am Abend des 17. Juni 
erreichte er Aliubfid in der Nähe der Residenz des 
Hunzahuuptlings. Hier versorgte er sich mit der nötigen 
Anzahl von Trägern und Führern ; und es ist interessant, 
dal* ihm hierbei der Häuptling und sein Wazir mit der 
größten Zuvorkommenheit an die Hand gingen, wenn 
man bedenkt, dals noch vor zehn Jahren nur Räuber- 
banden, die den Schrecken der ganzen Nachbarschaft 
bildeten, von hier aus organisiert wurden. 

Nach einem anstrengenden Maische im Hindukusch 
gelangte er am 28. Juui über den Pats Kilik in chinesi- 
sches Gebiet auf dem Taghdumbusch Puinir. Hier be- 
gann Dr. Stein sofort seine Messungen und topographi- 
schen Aufnahmen, wobei er namentlich auch den 
Ortsbezeichnungen grotse Aufmerksamkeit schenkte. Die 
Ortsbezeichnungen sind nämlich auf deu Putnira von 
grolsem Interesse, indem sie eine Mischung von Turki 
und älteren iranischen Kiementen zeigen. Uber den 
Pats Wakhjir, den (wie Dr. Stein feststellt) auch Hiuen- 
Tsiung benutzt bat, gelangte er nach Sarikol. Gerade 
als er sich hier an der westlichsten Grenze des chinesi- 
schen Reiches befand, erhielt er Telegramme aus (iilgit, 
welche ihm die Nachricht von den schrecklichen, ganz 
Europa in Aufregung versetzenden Ereignissen in der 
Hauptstadt Chinas brachten. Glücklicherweise, hatten 
dieselben keinen nachteiligen Kinfluls auf die Forschungs- 
reise Dr. Steins. In Tashkurghun, dem Hauptorte 
von Sarikol, machte er Halt. Er fand dort Sir Henry 
Yules Identifikation von Sarikol mit dem K'ie-p'an-to 
des Hiuen-Tsiang vollauf bestätigt und konnte noch 
Spuren eines alten, dein König Asoka zugeschriebenen 
Stupa micbwci cn. Selbst die Likalsugcn, deren der 
chinesische Pilger gedenkt, fand Dr. Stein noch in der 
Erinnerung der Einwohner lebendig. 

Nach äutsirst anstrengenden Märschen über .Schnee- 
gebirge gelangte er Ende Juli nach Kaxngar. Hier 
inulste er einen längeren Aufenthalt nehmen, nicht blots 
um sich nach der zweimonatlichen anstrengenden Tour 
auszuruhen, sondern auch, um eine neue Karawane 
auszurüsten und besonders auch, um die chinesischen 
Beamten für seine Weiterreise günstig zu stimmen. 
Letzteres gehing ihm zum Teil durch den Eintlnls des 
englischen diplomatischen Agenten in Kashgar, Mr. 
Macartnev. Nicht wenig aber trug zu dem freund- 
lichen Entgegenkommen der Chinesen auch der Umstand 
bei, .lata Dr. Mein sie au! die manuigfaeheu Beziehungen 
zwischen ludieu und China, namentlich durch den 
Buddhismus, aufmerksam machen und darauf hinweisen 
konnte, dnls er in Turkestan nur den Fufsspuren des 



berühmten chinesischen Pilgers Hiuen-Tsiang folge; 
und es ist ein interessantes Zeugnis für die Intelligenz 
und Bildung dieser chinesischen Beamten, dals sieb 
Dr. Stein ihnen gegenüber nie vergebens auf ihren be- 
rühmten Landsmann, „den grotseu Mönch der T'ang- 
Dynastie", berief. Seinen einmonatlichen Aufenthalt in 
Kashgar benutzte Dr. Stein ferner auch zu einem ein- 
gehenden Studium der dortigen Ruinen von buddhisti- 
schen Stupas und Klöstern. 

Am 11. September vorliels er Kushgar, um nach 
Khotau aufzubrechen. Er schlug nicht den gewöhnlichen 
Karawanenweg, sondern einen Wüstenpfad nach Yar- 
kand ein. Hier machte er einen kurzen Aufenthalt, 
den er unter anderem dazu benutzte, Erkundigungen 
über alte Lokalitäten auf dem Wege nach Khotan einzu- 
ziehen. Von Yarkand aus folgte er demselben Wüsten- 
wege, welchen schon in alten Zeiten Kaufiahrer von der 
Oxusgegeud und dem fernen Westen nach Khotau und 
China eingeschlagen haben müssen. Auf dem Wege 
nach Khotan fanden sich überall lange Wüstenstrecken, 
wo der zerfressene Löls mit Fragmenten von Töpfer- 
waren, Ziegeln, Münzen, Metallstücken und auderen 
Spuren längst verlassener Dörfer und Weiler bedeckt 
ist. Dr. Stein hatte besondere Gründe, die Gegend auf 
dem Wege nach Khotun genau zu untersuchen. Eiu 
gewisser Islam Akhun, von dem die meisten der erwähnten 
Handschriften und Holzdrucke „in unbekannten Schrift- 
gattungeu" stammen, hatte angegeben, dals er seine 
^Schätze" hauptsächlich in den Gegenden nördlich von 
der Karawanenroute zwischen Güma und Khotan gefunden 
habe. Nun fand aber Dr. Stein, dals die von Islam Akhun 
genannten Ortschaften entweder ganz unbekannt oder 
blofse „Tatis" (so nennen die Eingeborenen die eben er- 
wähnten, mit Fragmenten von Töpferwaren u. dergl. be- 
deckten Wüstenstreckeu) waren. Von Handschriften oder 
gar Büchern hatte man in diesen Gegenden nie etwas ge- 
hört. Dies bestärkte Dr. Stein iu dem Verdachte, den 
er schon vorher gehegt hatte, data die Funde Islam 
Akhuus Fälschungen seien, und es gelang ihm später, 
diesen raffinierten Fälscher vollständig zu entlarven. 

Den Spuren Hiuen-Tsiangs folgend, gelang es 
Dr. Stein, auf dem Wüstenmarsche nach Khotan manche 

! der von dem chinesischen Pilger erwähnten Ortschaften 
zu identifizieren. Wie so häutig in verschiedenen 

• (iegenden Indiens kam ihm auch hier die Zähigkeit, 
mit der sich alte Traditionen erhalten, gelegentlich zu 
statten. So erzählt Hiuen-Tsiang eine Sage, nach 
welcher in dem Westen der Hauptstadt von Khotan 
sich eine Hügelkette befinde, welche durch das Aufwühlen 
der Erde von Ratten gebildet worden »ei. Diese Ratten 
sollen einmal die Einwohner durch Zerfressen des Leders 
der Rüstungen einer feindlichen Armee gerettet haben, 
wofür sie verehrt und ihnen Opfergaben dargebracht 
wurden. Die von Hiuen-Tsiang beschriebene Lokalität 
entspricht genau dem nahe der Grenze von Khotan in 
der Mitte von Sanddünen stehenden mohammedanischen 
Tempel Kaptar-Mazar, in welchem unzählige Tauben 
gehalten und durch Speisoopfer verehrt werden, und 
uach der Sage sollen die Tauben von Kaptar-Mazur den 
Mohammedanern zu einem Siege verhelfen haben, so 
wie dies früher von den Ratten erzählt worden war. 

Am 12. Oktober langte Dr. Stein in der Stadt 
Khutan (oder Ilchi) an. Von hier aus unternahm er 
zunächst eine Reihe von anstrengenden Gebirgstouren, 
welche hauptsächlich der Erforschung des Kucn-Iueii- 
Gebirges, in welchem der Yurungkäsh oder Khotantlufs 
entspringt, galten. Es gelang ihm, für die Geographie 
von Khotan wichtige Ergebnisse zu Tage zu fördern, 
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welche wesentliche Änderungen der Landkarte jener 
Gebirgsgegenden notwendig machen werden. Am 12. No- 
vember erreichte er das Dorf Ujat. dein gegenüber sich 
der Koh muri -Fell befindet, welcher mit dem von 
Hiucn -Talling als einem berühmten Wallfahrtsort des 
buddhistischen Khotan erwähnten Berg Gosrnga iden- 
tisch ist. Wo jetzt noch ein viel besuchtes moham- 
medanisches Heiligtum sich befindet, war einst die Höhle, 
in welcher nach der von Hiuen-Tsiang erzählten Legende 
ein buddhistischer Heiliger, in tiefe Meditation ver- 
sunken, die Ankunft des Maitreya Buddha erwartete. 
Das ist dieselbe Höhle, aus der das von Dutreuil 
de Rhins nach Paris gebrachte Manuskript stammen 
soll. Die französischen Reisenden durften aber die Höhle 
nicht betreten, und weder Dutreuil de Rhins, noch sein 
Begleiter M. Grenard war dabei, als das Manuskript 
gefunden wurde. Merkwürdigerweise hatte Dr. Stein 
gar keine .Schwierigkeit, das Innere der Höhle zu sehen, 
und er behauptet, starke Gründe zu haben, welche da- 
gegen sprechen, dafs hier jemals eine Handschrift ge- 
funden worden sei. Die Slnkha des Tempels, obwohl 
sie sich an die französischen Reisenden erinnerten, hatten 
nie etwas von Manuskriptfunden gehört. 

Am IG. November kehrte Dr. Stein nach der Stadt 
Khotan zurück. Hier erwarb er verschiedene in der 
Umgebung von Khotan gefundene Altertümer, wie Steino 
mit Inschriften, Siegel, Töpferware und dergl. Auch 
seine Leute, die er ausgesandt hatte, unter den Ruinen 
alter Stätten in der Wüste nach Altertümern zu suchen, 
brachten ihm manche wortvolle Schätze, darunter Stücke 
von Freskos mit Inschriften in alter ßrühmischrift J ), 
Reliefs, die Gegenstände der buddhistischen Religion 
darstellen, und ein kleines, aber unzweifelhaft echtes 
Fragment eine« Papiermanuskriptes in kursiver zentral- 
asiatischer Bruhmischrift. Die wertvollsten dieser Funde 
stammten aus den etwa neun biB zehn Tagesmärsche 
von der Khotan -Oase entfernten Ruinen von Dandün- 
L'iliq. 

Westlich von der Stadt Khotan liegt das kleine Dorf 
Votkall. Dieses Yötkan entspricht, wie M. Grenard 
erkannt hat .' der alten Hauptstadt von Khotan , wie sie 
in den Berichten der chinesischen Reisenden angedeutet 
wird. In der Nähe dieses Ortes (in Borazan, wie man 
die Fundstelle gewöhnlich bezeichnet bat) sind schon 
seit längerer Zeit zahlreiche Funde von Altertümern — 
Terrnkottas, Siegeln, Münzen u. s. w. — gemacht worden. 

') Hnilimi lipi ist. die von G. Kühler eingeführte Bereicli- 
nnng der reclitsläuflgen ßchrift der Asoka- Edikte und deren 
Abarten. 



Diese Funde begannen damit, dals man heim Goldwaschen 
und Jadegraben auf Überreste von Töpferwaren, Münzen, 
Gemmen und dergl. stieN. Das Gold, welches (wie 
Dr. Stein konstatiert, seit ungefähr 36 Jahren) hier ge- 
funden wird, ist größtenteils Blattgold und nur 
kleinen Teile Goldstaub. Dr. Stein vermutet, dafs i 
Goldfunde in Yötkau zum Teile wenigstens vo 
Blattgold herrühren, welches zum Vergolden verwendet 
worden war. Fa-hien beschreibt nämlich die herrlichen 
buddhistischen Tempel und Klöster, die er bei seinem 
Besuche von Khotan (um 400 n. Chr.) gesehen, und aus 
seinen Schilderungen geht hervor, dals nicht nur Bild- 
werke, Bondern auch Teile der heiligen Gehäude reichlich 
mit Blattgold belegt waren. Hier in Yötkan erwarb 
Dr. Stein eine grofse Anzahl von Stücken verzierter 
Töpferwuron, darunter Fragmente von grotsen Töpfen 
und auch vollständige, mit Reliefs verzierte Stücke; 
viele Terrakotta - Miniaturbilder, welche Menschen und 
Tiere (besonders Affen) darstellen; Kupfermünzen mit 
Legenden in indischer Kharoshtht- und in chinesischer 
Schrift; kleine Reliefs tu Mutall und Stein, Buddhas und 
buddhistische Gottheiten darstellend; und endlich zahl- 
reiche Siegel, in Jade und anderen Kdelsteinen ein- 
graviert, welche Einfluts klassischer Kunst zeigen. 
Klassischer Einfluts zeigt sich auch in den dekorativen 
Motiven auf den Terrakottas, von denen Dr. Stein in 
den seinem Bericht beigegebonen Tafeln einige Proben 
giebt. Einige dieser Reliefs zeigen gTofse Ähnlichkeit 
mit den gräko-buddbistischen Skulpturen von Gandhara, 
und Dr. Stein vermutet , dats sie aus dem indisch- 
afghanischen Grenzgebieto importiert sind. 

Für die Topographie der Khotan-Oase und die Fixie- 
rung alter buddhistischer Kultstätten waren Dr. Steins 
Forschungen reich an Ergebnissen. Dabei kam ihm, 
wie schon früher bei ähnlichen Forschungen in KaAmir 
und anderen Teilen Indiens, der Umstand zu statten, 
dafs häufig an Stätten, wo nach Hiuen-Tsiang buddhisti- 
sche Tempel und Klöster gestanden haben müssen, jetzt 
mohammedanische Ziärats sich befinden, wohin noch 
immer fromme Pilger wallfahrten. So fand Dr. Stein 
westlich von Yötkan einen kleinen Weiler, Somiva ge- 
nannt, welcher in Bezug auf Lage und Entfernung dem 
von Hiuen-Tsiang unter dem Kamen Sa-mo-joh be- 
schriebenen Kloster genau entspricht. Ein kleiner 
Erdhügel in der Nähe des Ziärat des Ortes R-ilt noch 
heute als eine heilige Stätte, an die sich ein Ukalkult 
knüpft, und bezeichnet wahrscheinlich den Ort, wo der 
Stüpa stand, von dem der chinesische Pilger eine längere 
Geschichte erzählt. 



Prähistorische Bronzen ans Kleinasien. 

Von Felix v. L Usch an. 

Durch Vermittlung des Orient- Komitees in Berlin Kleinaaien; doch sind ernsthafte wissenschaftliche Aus- 
hat die vorderasiatische Abteilung der Königlichen Mo- grabungen meines Wissens dort noch niemals gemacht 
seen vor ungeführ zehn Jahren eine grötsere Anzahl von worden. Sie würden auch sicher sehr grofse Mittel er- 
alten Bronzen erworben, für dio Soli-Pompejopolis als fordern, da fast an allen Stellen der alten Stadt grofse 
Fundort angegehen war. Die sämtlichen Stücke sollten Schuttmassen zu entfernen wären, bevor man zu den 
in einem Thongefäfse gefunden worden sein, das im eigentlich allein interessanten älteren Kulturschichten Vor- 
jahre 1889 in der Nähe einer grotsen Steinsetzung durch dringen könnte. Aufaerdem ist es ziemlich unsicher, wie 
einen starken Gewitterregen freigelegt und zufällig von viel eigentlich an baulichen und anderen Resten von den 
einem Hirten entdenkt wurde. älteren Anlagen überhaupt noch erhalten ist; jedenfalls 

Es ist mir inzwischen möglich gewesen, den Finder ergiebt schon eine flüchtige Prüfung der zahllos auf dem 

zu ermitteln und in seiner Begleitung die angebliche Fund- Trümmerfelde umherliegenden Scherben, dats die Stätte 

stelle zu besichtigen. Die Rainen von Soli-Pompejopolis sehr lange Zeit hindurch und wahrscheinlich sojjar biB 

gehören zu den gröfsten und ausgedehntesten in ganz in die letzten Jahrhunderte hinein ununterbrochen be- 
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wohut gowtäen ist. Es liegt daher nahe, anzunehmen, 
dafs die Mauerfnndamcnte Älterer Anlagen oft als Stein- 
brüche für die jüngeren gedient haben, und es ist aufser- 
dem mehrfach berichtet worden, dafs auch das nahe 
Mersina einen Teil «einer Bausteine au» S< •] ■ bezogen 
hat. So ist es klar, dafs jede Ausgrabung an dieser 
Stelle mit der Möglichkeit zu rechnen hätte, gerade die 
alteren und interessanteren Schichten mehr oder weniger 
zerstört anzutreffen. 

Die grotse Steinsetzung, neben der angeblich das 
Thongefäfs mit den Bronzen gefunden «ein sollte, erwies 
sich nie zweifellos spüt und etwa der römischen Kaiser- 
zoit angehörig. Iigend ein zeitlicher Zusammenhang 
zwischen dieser Steinsetzung und den angeblich in ihrer 
Nähe gefundenen llronzen kann mit grofser Sicherheit 
ausgeschlossen werden, denn es unterliegt nicht dem 
geringsten Zweifel , dafs die Bronzen alle wesentlich 
alter sind, als die römische Kaiserzeit Sie müssen 
meiner Meinung nach Oberhaupt zu den allernltestcn 
Bronzen gerechnet werden , die aus Vordernsicn bisher 
bekannt sind. Kine kleine Nachgrabung, die ich an 
Ort und Stelle vornehmen liets, ergab keinerlei ent- 
scheidendes Ergebnis. Neben mittelalterlichen und rö- 
mischen Scherben, und anscheinend regellos mit ihnen 
vermengt, wurden allerdings auch einzelne Beste von 
Gofäben gefuuden, die, wenn man sie mit dem Mabstab 
von Sendschirli oder Treiju messen wollte, sehr alt er- 
scheinen würden. Aber es gelang mir nicht, irgend eine 
Spur einer älteren baulichen Anlage nachzuweisen. 

So sind wir für die Beurteilung des ganzen Fundes 
einstweilen lediglich auf die Stücke seihst angewiesen, 
und es würde sich daher vielleicht empfohlen haben, mit 
ihrer Veröffentlichung zu warten , bis andere Funde aus 
derselben oder aus einer benachbarten (iegend eine ge- 
naue Beurteilung und eine sichere Zeitbestimmung uueeres 
Fundes ermöglichten. Inzwischen ist aber Herr Montelius 
mit seinen Arbeiten zur Geschichte der vorderasiatischen 
Bronzen so weit vorgeschritten, dats er eine weitere Ver- 
zögerung der Publikation dieses Fundes fast als einen 
unfreundlichen Akt bezeichnen zu müssen wiederholt 
erklärt hat. Ich komme deshalb seinem Wunsche hier 
nach und veröffentliche das. was ich über die Stücke 
selbst überhaupt zu sagen weifs. 

Da ist zunächst bervorzuhel>en , dafs sämtliche 78 
Stücke mit einer einzigen Ausnahme äuberlich einen 
durchaus ähnlichen Kindruck machen, so dats es sich 
zweifellos um einen typischen Depotfund handelt. Sie 
sind alle dicht und schön grün patiniert und zeigen 
auch keine Spuren irgend einer nachträglichen Miß- 
handlung. Nur ein einziges Stück, das hier Abb. Jf> 
abgebildete „hethitisi he" Siegel, bat wenigstens an ein- 
xelin-n Strllen nicht die harte, glatte und glänzende Pa- 
tina aller übrigen Starke, Mindern ist stellenweise rauh 
und sieht so aus, als ob es irgend einmal der Einwir- 
kung einer Säure ausgesetzt worden wäre. Ich halte 
es daher für vorsichtig, einen zeitlichen Zusammenhang 
gerade dieses einen Stückes mit dem übrigen Funde 
nicht von vornherein als gesichert anzunehmen; jeden- 
falls ist die Möglichkeit nicht nu-gesehlcssen, dafs es 
erst später und zufällig zu den übrigen Stücken gelangt 
ist. Anderseits stimmt das Siegel in seiner Form mit 
einem anderen Siegel, da* zweifellos zu dem Funde ge- 
hört, und hier Abb. 21 abgebildet ist. so nahe überein. 
dafs man beide Stücke gerne für gleichalterig halten 
mochte. Es würde dann nahe liegen, anzunehmen, dafs 
gerade das einzige, mit Hieroglyphen ähnlichen Zeichen 
versehene Stück des Fundes die besondere Neugier des 
letzten Besitzers erregt hätte und von ihm ungeschickt 
k'ereinigt worden wäre. Immerhin erscheint es mir 



nötig, daraufhinzuweisen, dats die „hethitische Umschrift" 
des Siegels nicht mit absoluter Sicherheit zur Datierung 
des ganzen Fundes verwendet werden kann. 

Unter den übrigen Fundstücken erwähne ich zu- 
nächst kleine tlache Dolchklingen, deren Gröfse von i) 
bis zu - 1 cm Länge wechselt. Die wichtigsten Formen 
sind hier Abb. 1 bis 6 wiedergegeben. Im ganzen 
handelt es sich um 2f> Stücke dieser Art. Von diesen 
sind die kleineren einfach aus glcichmfifaig gehämmertem 
Blech hergestellt nnd nur an den Schneiden geschliffen. 
Die gröberen Stücke hingegen haben eine an beiden 
Flächen gleichmäßig vorragende, an der Basis über 
10 mm breite flache Mittelrippe. Alle diese Stücke aber 
haben einen flachen Dorn und sind mit Nieten, deren 
Zahl zwischen eins und sieben schwankt, in Holz- oder 
Knochengriffe befestigt gewesen, von denen eich Spuren 
nicht erhalten haben. Vollkommen übereinstimmende 
Formen kenne ich aus Bhodus, wo ich wiederolt zahl- 
reiche Stücke im Besitze eines dort ansässigen Händlern 
mit Altertümern gesehen habe. Dieselben Formen finden 
Bich aber auch in Sendschirli, und zwar nur in den älte- 
ren Schichten, die meiner Annahme nach dem zweiten 
vorchristlichen Jahrtausend angehören. 

Scheinbar eine verwandte Form vertritt das hier 
Abb. 7 abgebildete Stück; aber ob hat eine vollkommen 
anders gebildete Mittelrippe nnd einen ausgesprochen 
vierkantigen Dorn, und ist auch sonst wesentlich kräf- 
tiger und im Querschnitt stärker. Ich halte es daher 
für eine Speerspitze. F:in grober Teil des Domes ist 
abgebrochen und nicht vorhanden; doch unterliegt es 
kaum einem Zweifel, dab die Spitze in den Schaft ver- 
senkt und nicht etwa mittels einer Tülle demselben auf- 
gesetzt war. 

Eine andere verwandte Form ist hier Abb, 8 abge- 
bildet. Man könnte wegen der Bildung des unteren 
Endes, das zum Einstecken in einen Schaft durchaus 
ungeeignet ist, eigentlich nur an eipen Dolch denken. 
Dabei niübte man sich vorstellen, dab der Griff mit 
Zeug oder etwa mit Leder umwickelt gewesen war. Ich 
möchte aber vermuten, dab auch dieses Stück als Speer- 
spitze anzusprechen ist. Man mübte hierzu allerdings 
annehmen, dab die unregelmäbige runde Auftreibung 
am Ende des Dornes irgendwie mit der Gubtecbnik zu- 
sammenhängt und bestimmt war, vor dem Versenken in 
den Schaft etwa durch Hämmern in heibem Zustande 
oder durch Feilen entfernt zu werden. Im übrigen ist 
gerade diese« Stück gnfstechnisch sehr lehrreich, weil es 
Beste von Gubnähten erkennen Iftfst, während es für 
andere Stücke ganz zweifellos erscheint, dab sie nach 
einem Wachsmodell .in verlorener Form" gegossen sind. 

Neben der groben Anzahl von Dolchen sind drei 
etwas längere Stücke ^merkenswert, die wohl als kurze 
Schwerter bezeichnet werden können. Die Form ist der 
der Dulcbe sehr ähnlich; sie haben aber Griffe gehabt, 
die aus Bronze hohl gegossen waren, and in denen der 
Dorn mit einer Niete befestigt war. Ein solcher Griff, 
mit zwei gedrehten Schnurstrichen verziert, ist hier in 
Abb. !• abgebildet, während Abb. 10 uns einen einfache- 
ren Griff zeigt, in den eine der drei erhaltenen Klingen, 
was die Breite an der Basis und die Lage des Nieten- 
loches anbulangt, sich mit ziemlicher Sicherheit einpassen 
labt. Die zweite der vorhandenen Klingen hat fast genau 
dieselbe Form, ist aber etwas weniger schmaler und kleiner. 
Die dritte hingegen ist. sehr viel schlanker, in der Mittel- 
linie stärker und im Querschnitt einfach flach rhombisch ; 
auch ist der Dorn von der sehr viel schmäleren Klinge 
weniger scharf abgesetzt und hat statt des einen Niet- 
loehes, das wir bei den beiden anderen Klingen sahen, 
vier. 
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Seiner Bestimmung nach völlig unklar ist das liier 
Abb. 11 abgebildete Stuck, dag mit «einem im (Quer- 
schnitt fast quadratischen Dorn in einen Griff eingelassen 
gewesen zn »ein scheint. Das eigentliche Werkzeug 
selbst, soweit es aus dem Griff hervorgeragt haben 
dürfte, ist am freien Ende mit einer dünnen, aber un- 
regelmäßigen Schneide versehen, deren Form keinen 
Anhaltspunkt für Erkennung seineg Zwecken darbietet. 

QloLu» LXXXI. Kr. I». 



Gleichfalls ihrer Bestimmung nach nicht völlig klar 
sind zwei pfriemeuartig aussehende Werkzeuge, vergl. 
Abb. 12 und 13, deren Dorn bei beiden Stücken gleich- 
mälsig am Ende derart umgebogen ist, data man an 
eine nachträgliche, zufallige Beschädigung kaum denken 
kann. Man wird (sich vielmehr vorstellen müssen, data 
beide Dorne schon ursprünglich und absichtlich derartig 
gebogen waren, etwa um die Werkzeuge an den so ent- 
standenen Haken an einer Schnur oder au einen Draht 
aufhängen zu köunen. Bei dem gröfsoren dieser beiden 
Stücke ist das umgebogene Ende etwas aufgetrieben, sehr 
sorgfältig abgerundet und leicht gewölbt, bei dein kleineren 
Stücke hingegen ist der Dorn einfach hakenförmig um- 
gebogen und am Ende unregelmäßig verjüngt; hingegen 
ist dieses Stück dadurch ausgezeichnet, data an dem 
untersten breiten Teile des eigentlichen Werkzeuges die 
vier Kanten in einer Ausdehnung von etwa 3 cm sorg- 
fältig abgeschrägt sind, so daß der Querschnitt an dieser 
Stello ein fast regelmäßiges Achteck bildet, wahrond er 
sonst bei beiden Stücken nahezu quadratisch ist. Nur 
in der Nahe der Spitze sind beide Werkzeuge offenbar 
iufolgo vielen Gebrauches im Querschnitt abgerundet. 
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Kid sehr grotaer Teil deB übrigen Fundes besieht 
aus beilförmigen Geräten, deren wesentliche Formen hier 
Abb. 14 bis 16 abgebildet sind, während Abb. 17 eine 
wehr vereinzelte Form zeigt, die sich doch über im 
wesentlichen an die der übrigen Stücke dieser Art an- 
zulehnen scheint. Vier unter den itn ganzen Torhande- 
nen 27 Stücken haben am stumpfen Ende ein unregel- 
mäßiges, vielleicht zum Aufreihen an einer Schnur 
bestimmtes Loch (vgl. Abb. 16). Daß diese Stücke im 
wesentlichen zunächst zu wirklichen gebrauchten Heilen 
gehörten, scheint mir an sich wahrscheinlich und wird 
durch an sahireichen Stücken vorhandene Gebrauch»- i 
spuren ganz einwandfrei bewiesen. 

Natürlich ist es aber für einzelne Stücke der ganzen 
Reihe nicht ausgeschlossen, daß sie auch als Surrogate 
für Geld oder, wenn man will, als richtige Geldhnrren 
aufzufassen sind. In diesem Zusammenhange kann viel- 
leicht auf zwei Verzierungen hingewiesen werden, welche 
an dem hier Abb. 14 abgebildeten Stücke angebracht 
sind. Wir sehen da auf einer der (lachen Seiten die 
Darstellung einer menschlichen Fußeohle und auf einer 
der Schmalseiten ein zwischen zwei Querstrichen befind- I 
liebes X förmiges Zeichen. Dieses letztere Zeichen stimmt | 
übrigens anscheinend vollkommen mit dem Zeichen über- 
ein, das sich auf der Abb. 1 abgebildeten Dolchklinge 
befindet Die Zeichen sind recht roh mit einer meißei- 
förmigen Punze eingeschlagen, als deren Material wir 
nach der Sachlugc nur an Ilrouze denken können. Oh diese 
Zeichen nun etwa als Figentumsmarken oder als Wert- j 
zeichen aufzufassen sind, muß ich dahingestellt Fein 
lassen. 

Völlig unverständlich ist das hier Abb. 18 abgebildete ' 
Bruchstück, das ungefähr die Form eines menschlichen 
Daumens hat, aber ohne irgend welche Andeutung eines , 
Nagels ist. Ks zeigt an der Bruchstelle ein vierkantiges, 1 
gegen das freie Knde hin stark verjüngtes Tüllloch und 
an der Dorsalscitc (um bei dem Vergleich mit dem Dau- 
men zu bleiben) die KeBte eines schon im ursprünglichen 
Guts vorhanden gewesenen unregelmäßigen rundlichen 
Loches. 

Ganz besonders bemerkenswert scheinen mir die beiden 
hier Abb. 19 und 20 abgebildeten Stücke zu sein. Sie 
sind im wesentlichen halbmondförmig, im Querschnitt 
nach außen zu fast bis zu einer wirklichen Schneide 
verjüngt. Man könnte sie nach gewissen modernen 
Analogiceu für Fellschaber halten, aber ich glaube nicht 
zu irren, wenn ich sie für Heitlingen halte, die derart 
ge&cbilrft waren, daß ihre Symmetrie-Achse senkrecht 
auf den Schaft zu steheti kam. Jedenfalls zeigen diese 
Stücke an ihrer konvexen dickeren Seite in der Mitte 
einen kurzen zungenförmigen Vorsprung mit einem 
I/Och, so da[s sie leicht in einen Schaft eingedübelt 
werden konnten. Ich weifs nicht, ob Axtklingen, die 
diesen beiden Stücken genau gleichen, auch sonst be- 
kannt sind, aber ich glaube, daß unser» Stücke am 
ehesten an den hier Abb. 20a skizzierten Typus ange- 
schlossen werden könnten, der für Ägypten und Syrien 
festgestellt ist und der von 0. Montelius im Archiv für 
Anthropologie XXI näher behandelt wurde. Line ähn- 
liche Axt ist auch aus Vaphio bekannt, und Herbert 
Schmidt macht mich darauf aufmerksam, dafs eine solche 
auch auf einer phönikischen Schale aus l'raneste (Mon. 
X, 31) vorkommt, auf welcher der Herrscher mit einer 
solchen Axt einen großen Alfen erschlägt. Bei diesen 
Stücken sind die Löcher schon in der Klinge selbst aus- 
gespart, während sie bei den zwei Stücken aus Soli erst 
durch Einfügen der Klinge in den Schaft zu stunde kommen. 
Ks ist nicht ganz ausgeschlossen, duß unsere Stucke 
mit den langen, zurückgelogenen Lappen sich allmählich 
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aus gewöhnlichen Reilklingen mit leicht geschweifter, 
d. h. konvexer Schneide entwickelt haben — jedenfalls 
entspricht unser Typus, ebenso gut wie der ägyptisch- 
syrische, der Vorstellung, die man sich von Heilen machen 
muß, durch deren Locher Odysseus zu schießen verstand. 

Freilich ist es nicht ganz ausgeschlossen, daß unsere 
Stücke überhaupt nicht Heilklingen sind; es scheint mir 
denkbar, daß sie auch als saggital verlaufende Kristen 
auf Bronze- oder Lederhelme aufgesetzt wurden. 

Das hier Abb. 21 abgebildete große, schwere, etwa 
widderhornartig gebogene Stück wage ich überhaupt 
nicht zu deuten. Würde es nicht massiv gegossen, son- 
dern hohl und darum wesentlich leichter sein, würde ich 
es gleichfalls als Helmschmuck auffassen können, und 
zwar als die eine Hälfte eines Hörnerschmuckes. Die 
beiden aus der Abbildung zu ersehenden Löcher würden 
dann vielleicht als zur Befestigung des Stückes an der 
Helmkappe dienend aufgefaßt werden können; aber das 
Stück ist so schwer, daß die Deutung als Helmschmuck 
mich nicht befriedigt, und ich daher für eine bessere 
Erklärung sehr dankbar sein würde. Kbenso unsicher 
bin ich in der Deutung zweier weiterer Stücke, die hier 
Abb. 22 und 23 abgebildet sind und in ihrer Form an 
Tutuli erinnern. 

Ks sind das dünne, große, runde Scheiben, die eine 
von 82, die andere von 65 mm Dnrchmesser , die eine 
am Bande mit einem eingepunzteu Grateumuster, die 
andere mit einem erhabenen und schnurartig behandel- 
tem Wulste verziert. Beide haben in der Mitte kegel- 
förmig verjüngte Aufsätze, die oben in einen eichei- 
förmigen Kopf enden. Bei beiden Stücken hat dieser 
eicheiförmige Kopf einen schrägen, vom unteren äußeren 
Rande bis fast gegen die Mitte der Kichelkappe verlau- 
fenden Kanal von etwa 3 mm Durchmesser. Man könnte 
sich voi stellen, daß beide Stücke, die ganz unzweifelhaft 
demselben Zwecke gedient haben, auf der Scheitelhöhe 
einer helmartigen Lederkappe saßen und vielleicht irgend- 
wie zur Befestigung einej Federschmuckes gedient haben. 
Ks würde das nicht ganz ohne Analogie mit gewissen 
Dart«tel hingen aus der mykenischen Zeit sein; aber es 
fehlt vollkommen jede Vorrichtung zur Befestigung dieser 
Stücke an der Helmkappe, und der Umstand, daß die 
Oberflächen beider Scheiben gerade am äußersten Rande 
versiert sind, schließt die Möglichkeit aus, uns die Schei- 
ben etwa zwischen zwei Schichten der Ledcrkappo ein- 
geschlossen zu denken. Bei dem gegenwärtigen Stande 
unserer Kenntnis halte ich es für müßig, mich hier auf 
weitere hypothetische Erklärungsversuche einzulassen. 
Vielleicht dürfen wir beide Geräte als Tschinellcn oder 
Castagnetten auffassen. Wenigstens kenne ich ganz 
ähnliehe Stücke, die noch bis auf den heutigen Tag viel- 
fach im Orient in den Händen jener bekannten, als 
Weiber verkleideten Tanzjungen gefunden werden. Sie 
haben dieselbe Größu und nur statt des kegelförmigen 
Aufsatzes eine flache, halbkugelige Vorwölbung mit einem 
Loche zur Aufnahme einer Schnur, mit der sie an den 
Fingern befestigt werden. Auch unsere beiden Stücke 
können, wie ein Versuch lehrt, mittels Schnüre und 
sogar ohne solche ganz leicht in gleicher Art gehand- 
habt werden wie jene Castagnetten und geben auch 
etwa dieselbeu schrillen Töne. Mit dieser Auffassung 
würde auch stimmen, daß bei beiden Stücken die äuße- 
ren Flächen des kegelförmigen Aufsatzes ganz entschie- 
den einen durch langen Gebrauch geglätteten Kindruck 
machen. 

Eine oberflächliche, aber aicher nur zufällige Ähn- 
lichkeit mit diesen Stücken haben zwei große Siegel, 
die hier Abb. 21 und 25 abgebildet sind. Beide haben 
die Form von dicken, kreisrunden Scheiben mit einem 
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cylindrischun oder leiclit kegelförmig verjüngt cd Griff, 
der am oberen Knde zur Aufnahme einer Schnur ein 
Loch hat» Das kleinere dieser Siegel hat auf seiner 
unteren Flüche eine rohe Darstellung eines Kreuze« mit 
Dreiecken . die je drei an der Zahl zwischen den vier 
Schenkeln des Kreuzes eingetragen Bind und den ganzen 
Kaum der Scheibe ausfüllen. Ks ist dag ein Motiv, dem 
wir in der Alteren vorderasiatischen Kunst sehr häufig 
begegnen. Das größere Siegel hingegen zeigt uns in 
einem Stil, den wir gewöhnlich als hethitisch bezeichnen, 
Köpfe von Hirschen und Steinböcken und unten eine 
Darstellung, die wohl als ein Steinbock aufzufassen ist, 
der von einem Baume frißt* Zwischen Baum und Stein- 
bock befindet sich ein nicht ganz sicher zu deutender 
Gegenstand, vielleicht ein junges Tier oder ein Heil. Bei 
dieser Deutung der ganzen Bildfläche ist ein fast genau 
in der Mitte der Scheibe befindlicher kleiner Kreis un- 
berücksichtigt geblieben, der an einer Stelle mit dem 
Kopfe de« von mir als Steinbock aufgefaßten Tieres 
zusammenhängt. Ich glaube aber, dafs der Zusammen- 
hang nur ein zufälliger ist und da[s dieser Kreis Ober- 
haupt nicht zur bildlichen Darstellung des Siegels ge- 
hört, sondern nur die Mitte der Bildllftche darstellen 
soll, um die hemm sich die Zeichen anordnen. Es kann 
hier nicht meine Aufgabe sein, mich mit hethitischen 



Hieroglyphen zu beschäftigen, und ich mufs mich hier 
einfach darauf beschränken, diese Darstellung den Fach- 
leuten durch eine Abbildung zugänglich zu machen '). 

Andere Stücke des Fundes brauche ich hier über- 
haupt nicht näher zu beschreiben. Es sind noch Bruch- 
stücke von Schwertgriffen vorhanden , die sich im we- 
sentlichen von den hier 9 und 10 abgebildeten nicht 
unterscheiden. Ferner eine unvollständige, sehr lange, 
rohe Nadel mit einem abgerundeten, kegelförmigen 
Knopf. Dann ein etwa 20 cm langes, ganz unregelmäßig 
verbogenes Bruchstück einer langen Bronzestange mit 
ungefähr quadratischem Querschnitt von 5 bis t! mm 
Seitenlange. Das letzte Stück des ganzen Fuudes ist 
eine dünne, gleichfalls ganz unregelmäßig verbogene, 
ursprünglich etwa 40cm lange, dünne Stange, die auch 
einen quadratischen Querschnitt von 5 bis Ii mm Seiten- 
länge hat, an beiden Enden aber gleichmäßig verjüngt 
und gerundet ist. Das Stück scheint an beiden Enden 
vollständig zu seiu. über seinen ursprünglichen Zweck 
vermag ich aber nichts zu sagen. Daß es in seinem 
gegenwärtigen verbogenen Zustande etwa die Form einer 
Handhabe für einen Kessel hat, ist wohl nur zufällig. 

Hingegen möchte ich hier zum Schlüsse noch die 
Ergebnisse von zwei Analysen mitteilen, die den Herren 
Prof. Weeren und Prof. Rathgen zu verdanken sind: 



Herkunft Gegenstand 


Kupfer 


Zinn Blei 




Nickel und Kobalt 




Untertucher 


Depotfund bei 1 Dolch 
Mersina j Flachbeil 


89/25 
»2, J7 


10,56 Spuren 
3,89 j 1,68 


0,3» 


0,5» 


99.Ä1 
99,36 


Weeren 
Hathgen 



Die erste dieser Legierungen erweist sich also als 
echte Bronze im strengsten Sinne des Wortes und stimmt 
mit den besten und härtesten Legierungen überein, wie 
sie auch von uuseren heutigen Technikern nicht besser 
hergestellt werden. 

Der ganze Fund ist gegenwärtig im Inveutare der 
vorderasiatischen Abteilung der königlichen Museen 
unter Seite 3393 bis Seite 3171 katalogisiert. Daß er 



dem zweiten vorchristlichen Jahrtausend angehört, 
scheint mir von vornherein wahrscheinlich; eine nähere 
Zeitbestimmung möchte ich aber unseren Fachleuten 
überlassen, vor allen Herrn Montelius selbst, dem 
ich diese Zeilen widme, und dessen demnächst zu ver- 
öffentlichende Untersuchungen über vorderasiatische 
Bronzen in weiteren Kreisen mit Ungeduld erwartet 



l y Inzwischen hat Herr Dr. Hesserachmidt die Güte ge- 
habt, das Sie««! zu untersuchen und mir die folgenden Zeilen 
für diesen Benäht zur Verfügung zu stellen: 

.Der Bronzeitempe) 8. 3393 , dessen Bestimmung mir 
unklar ist, ist jedenfalls hethitischer Herkunft. Die Dar- 
stellung zeigt zwei Hirsch- und zwei Gazellen- oder Bock- 
köpfe, die abwechselnd sich im Kreise herum folgen, zwei 
Drittel des Umfange* einnehmend. Das letzte Drittel wird 
eingenommen von mir noch unverständlichen Zeichen, die 
ich als betliitische 8c h ri ft zeichen nicht erkennen kann. 
Ein Kombinieren derselben mit vielleicht entfernt erinnernden 
»irklichen 



Zweck, da dadurch absolut keine irgendwie haltbare Unter- 
lage für Folgerungen geschaffen würde. 

Was die Köpfe anbetrifft, fo kann ich sie ebenfalls nicht 
für Schriftzeichen halten, da sie mir noch nirgends als solche 
begegnet sind. Dennoch wird durch sie, in erster Linie den 



Hirschkopf, die Verknüpfung mit hethitischen Denkmälern 
bewirkt, da der HirFchkopf mir bisher nur begegnet ist, aber 



genau so, auf den sicher hetbitischrn Siegeln in 
Corpus , Taf 43 , Nr. 43. Was der Kopf dort bedeutet , ist 
mir allerdings noch unklar. Der Hock (?) köpf erinnert an 
Corpus, Taf. 44, Nr. 4, wo ein ganz ähnlicher sich befindet, 
ab«r ebenfalls wohl kein Schriftzeichen darstellt. 



Annami tische Tiergeschichten. 

Von K. Greegcr. Berlin. 



Hecht ergiebig für die „Volkskunde" der ostasiati- 
schen Länder verspricht das neue „Bulletin de l'Ecole 
Francaige d'Extreme-Orient" zu werden, das Beit 1901 
vierteljährlich in Hanoi erscheint und in seinen bisher 
an uns gelangten Heften wichtige Boiträge zur Folk- 
loristik von AnDatn und Tongking enthält. 

Besonders wertvoll erscheint uns eine Sammlung 
„Croyances et Dictons populaires", die der apostolische 
Missionar P. Gadiere ans der annamitischen Provinz 
Quangbinh in der zweiten und dritten Lieferung des 
Bulletins veröffentlicht. Diese Erzählungen 



beschäftigen sich fast ausschließlich mit den Tieren, 
die der Annamit gern und viel beobachtet, in deren 
Stimmen er gute und schlechte Vorzeichen zu hören 
glaubt, deren Leben und Treiben ihm Aufschluß über 
den Wechsel der Naturerscheinungen, sei es zum Heil 
oder zum Schaden, geben soll. Daher hat fast jedes 
Tier, namentlich diejenigen, denen der Annamit täglich 
begegnet, seine Geschichte, sein Liedeben oder seinen 
Wahrspruch. Auch eine gewisse Rangordnung wird 
unterschieden, die in manchen Zügen lebhaft an ähnliche 

Tierepos erinnert. So be- 
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K. Greeger: Annatnitische Tiergeschichten. 



zeichnet man den tiefschwarzen, metallisch glänzenden 
Riesenstorch stets als „Herr", den Flamingo sogar als 
„Alter Herr 11 . Der Bär und der Taucher werden mit 
„Vater", der Reiher u. a. mit „Mutter" atigeredet. Die 
Mantis religiosa oder Gottesanbeterin heilst „Himmela- 
pferdchen". Der Elefant fahrt den Titel Ong thinh, 
„der Herr, der alles hört". Noch höher steht der Tiger. 
Er ist für den Annamiten stets der -grolse Herr", der 
„grolse Mandarin' - , ja wohl gar „der Prinz", von dem 
man nicht anders als von -Seiner Hoheit" spricht Selbst 
.Himmel" nennt uiau ihn, und zwar wegen seiner ge- 
waltigen Kraft und Schnelligkeit und wegen der Gefahr, 
die er für den Menschen bedeutet. 

Wie sich das Volk das Wesen und Walten der Tiere 
im einzelnen vorstellt, erkennt man am besten aus den 
Geschichten selber, weshalb wir aus dir t'adicreschen 
Sammlung nachstehend die besten wiedergeben wollen. 

De r grolse U h u. 

Es giebt für den Aunamiten kaum etwas Schauer- 
licheres, als in der Stille der Nacht den dumpfen und 
raschen Ruf des grolsen Uhus hören zu müssen. Man 
vergleicht ihn mit dem Seufzer eines Sterbenden, mit 
dem letzten Röcheln eines Mannes, der im Busch er- 
drosselt wird. Dieser Nachtvogel gehört mit dem Reb- 
huhn, dem weihen Reiher, der Rohrdommel und der 
Ratte zu einer Tiergruppe, welche ehemalB die Helden 
einer Geschichte bildeten, aus der sich die Annamiten 
die verschiedeneu Schreie jener Geschöpfe erklären. 

Das Rebhuhn, der Weilsreiher, die Rohrdommel und 
der grolse Uhu lebten einst in schönster Eintracht und 
teilten sich brüderlich in die Frosche, Fische und Krabben 
der Reisfelder. Eines Tages kamen sie jedoch auf den 
unglücklichen Gedanken, zu spielen. Die Rohrdommel, 
das Rebhuhn und der grolse Uhu verloren gegen den 
Weilsreiher. Da sie im Augenblick nichts zu zahlen 
hatten, gaben sie Ehrenscheine, die aber von der Ratte, 
die den Bankhalter machte, gefälscht wurden. Die 
Rohrdommel z. 15. hatte nur wenige Sapeken verloren, 
sagen wir sechs Schnüre. Die Ratte schrieb ihr achtzig 
an. Ebenso notierte sie fälschlich, dafs der grolse Uhu 
seine Reisfelder verpfändet hätte. Als der Verfalltag 
kam, konnten die Schuldner nicht zahlen. Ihr Hab und 
Gut, sowie der Nießbrauch der Reisfelder fiel dem Weifs- 
reiher zu. Aus Gnade und Barmherzigkeit gestattete 
er jedoch der Rohrdommel, dals sie sich nachts auf seinen 
Äckern Nahrung suche. Auch der grofse Uhu durfte 
noch die Exkremente der Büffel durchstöbern, wohin- 
gegen das arme Rebhuhn gänzlich aus den Reisfeldern 
verbannt wurde und sein Leben fortan auf dem dürren 
Lande fristen mufste. Seit jener Zeit stoben die drei 
geprellton Tiere so klägliche Laute aus. Wenn die 
Rohrdommel sich abends bervorwagt, so beteuert sie in 
ihrem Rufe, dafs sie nur die wenigen Sapeken verloren 
habe. Ebenso beklagt der grofse Uhu ächzend sein 
Unglück, und das arme Rebhuhn jammert, dats es sich 
nicht mehr die vortrefflichen Krabben der Reisfelder 
gut schmecken lassen darf. 

Das Kaninchen. 

Einst wetteten der Tiger und der Elefant, wer von 
den beiden die Vögel des Waldes am meisten durch 
seinen Ruf erschrecken würde. .Verscheucht mein Schrei 
die Waldvögel", sagte der Elefant , „so zermalme ich 
dich mit meinen Füßen. Verscheuchst du sie jedoch, 
so kannst du mich fressen." Der Elefant wurde be- 



siegt, bat sich aber drei Tage Frist aus, ehe er sieb 
vom Tiger fressen lassen wollte. In dieser Zeit traf er 
ein Kaninchen, welchem er sein bevorstehendes Schicksal 
mitteilte. „Fürchte nichts, ich werde dich aus dieser 
Klemme befreien", tröstete ihn das Kaninchen. Gesagt, 
gethan. Am dritten Tage mutste Bich der Elefant hin- 
legen; das Kaninchen setzte sich auf seinen Rücken und 
erwartete so den Tiger. Schon von weitem rief es ihm 
entgegen: „Sieh her, ich verspeise einen Elefanten, weil 
ich kein anderes Tier zum Nachtisch habe." Der be- 
stürzte Tiger wagte nicht, näher zu kommen, sondern 
lief davon. Unterwegs begegnete ihm eine Schar Affen, 
denen er sein Erlebnis erzählte. „Und du glaubst wirk- 
lich, dats ein Kanincheu einen Elefanten und einen Tiger 
verspeisen kann! Kehre doch gleich um nnd frifs ruhig 
den Elefanten auf. Wenn du dich aber fürchtest, so 
begleiten wir dich und bringen ein Liauenseil mit." 
Dies geschah. Die Affen gingen voran, und der Tiger 
folgte ihnen. Als sie beim Elefanten ankamen, schrie 
das Kaninchen dio Affen an: ..Was, ihr Schurken! loh 
habe euch drei greise und fette Tiger geborgt und ihr 
gebt mir einen solchen mageren zurück!" Als dies der 
Tiger hörte, glaubte er, in einen Hinterhalt gelockt zu 
sein und entfloh. Auch die Affen suchten das Weite. 
Einige von ihnen, die das Lianenseil trugen, zerrte der 
Tiger indes mit sich fort. Als er das merkte, sah er 
sich im Laufen um, gewahrte die vor Schmerz grinsen- 
den Gesichter mit den fletschenden Zahnen und frafs 
daher die noch lebenden Affen auf. Seitdem retten sich 
die Äffen, sobald sie einen Tiger erblicken, schleunigst 
auf die Spitzen der Bäume und stolsen dabei Schreckens- 
rufe bub. 

Die Kröte. 

t Die Kröte sprach eines Tages zum Tiger: „Willst 
du mit mir um die Wette laufen V" — „Ich denke nicht 
daran!" erwiderte der Tiger. — „Lais es uns doch ver- 
suchen; ich wette, dals ich dich Bchlage." „Na, meinet- 
wegen", gab der Tiger zur Antwort. Darauf ergriff die 
Kröte sein Schwänzende, als er gerade fortjagen wollte. 

I Nachdem er atemlos über Berge und Thäler, Dickichte 
und Lichtungen gerannt war, machte er Halt, um sich 
nach der Kröte umzusehen. Durch die heftige Drehung 
wurde diese noch einige Schritte weiter fortgeschleudert 
und rief: „Ich bin dir schon voraus, warum suchst du 
mich?" Sehr erstaunt bat der Tiger, ihm ein wenig 
Rast zu gönnen, damit er seinen Durst am nahen Flusse 
zu löschen vermöge. Dort traf er eine Schildkröte, die 
ihn nach der Ursache seines erhitzten Aussehens fragte. 
„Ich bin zwar sehr durstig, aber ich kann mich noch 
gar nicht darüber beruhigen, was mir begegnet int. 
Denke dir, die Kröte hat mich beim Wettlauf über- 

' holt!" — „Darüber wundere ich mich nicht", erwiderte 
die Schildkröte, „denn die Kröte hat sich einfach an 
deinem Schwänzende festgehalten und als du dich dann 
zuletzt umdrehtest, wurde sie durch den Ruck noch 
weiter geschleudert. Willst du ihr einen Streich spielen, 
so befestige einen Stein an deinem Schwänzende, danist 
sie sich nicht festhalten kann; nur so wirst du die Wette 
gewinnen." Der Tiger gehorchte, und die Kröte konnte 
sich nicht, mehr an seinem Schwänze festhalten. Doch 
auch ihn ereilte das Geschick; er wurde durch die Wucht 
des Steines in die Tiefe des Flusses gezogen und mulste 
jämmerlich ertrinken. — Diese Fabeln zeigen uns, was 
für eine klägliche Rolle der sonst so gefürchtet* Tiger 
hiinüg in den Tiergeschichten spielt: er wird entweder 
besiegt oder hintergangen. 

Etwas Ähnliches findet sioh in einer anderen Fabel, 
in welcher der Tiger, die Kröte und einige andere Tiere 
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sich streiten, wer Ton ihnen bei den himmlischen tiöttern 
wegen der Leiden Toratellig werden solle, mit denen die 
Menschen infolge einer grofsen Dürre geplagt seien. Die 
Tiere machten aus, dals derjenige diese heikle Sendung 
zu übernehmen habe, der zuerst einen nahen Kluis 
durchschreiten würde. Wieder ist es die Kröte, welche 
■ich listig au dos Schwänzende des Tigers klammert und 
so den Streit gewinnt. Ihr füllt deshalb die Aufgabe 
zu, zu den Göttern zu gehen, und sie entledigt sich dieses 
Goschafti so vortrefflich, dals sie sofort Krhörung findet 

Der Taucher. 

Wie das Rebhuhn und die Rohrdommel frönte auch 
der Taucher dem Spiele und verlor. Kr spielte mit 
einem Vogel, dessen Name nicht genannt wird, den man 
jedoch am Ruf erkennt. Sobald dieser des Tauchers 
ansichtig wird, schreit er: „Du hast verloren, Taucher", 
worauf der letztere sofort untertaucht, um »eine Schande 
zu verbergen. Erst nach einer Weile kommt er wieder 
hervor, hebt den Kopf und schuut mit verstörter Miene 
um sich, bis er von neuem den spöttischen Ruf hört und 
schnell wieder untertaucht. 

Der l'fau. 

Von ihm erzählen «ich die Annamiten folgendes Ge- 
schichtchen. Früher bewohnten der Pfau und der Rabe 
eine kleine Pflanzung und vertrugen sich gut miteinander. 
F.inst bemalten sie sich gegenseitig, um Bich zu zer- 
streuen. Erwähnt sei noch, dafs damals weder Pfau noch 
Hube ihr jetziges Aussehen besahen. Der unschein- 
bare Pfau wurde von dem Raben in das schönsto Tier 
der Schöpfung verwandelt. Der Pfau hingegen strich 
den Raben ganz schwarz an. Wenig befriedigt von 
seiner Arbeit, malte er ihm noch ein weilses Halsband. 
Das war alles, was er konnte. Nun sprach er zu dem 
Raben: „Höre einmal, ich sehe dort unten Rauch und 
ein grotses Kener. Ks Bind Leute da, die einen Ochsen 
braten; seine Eingeweide liegeu unweit des Baches." 
„Halt ein mit deiner Malerei", erwiderte der gierige 
Rabe, „ich will das Gekröse holen ; dann halten wir einen 
feinen Schmaus." Nichts war dem Pfau lieber. Der Rabe 
flog eilig fort, kam aber bald sehr niedergeschlagen 
zurück und brachte nichts mit; denn sein Freund hatte 
ihn ja betrogen. Da der Pfau sich vor einem Racheakt 
seitens des Raben fürchtete, so flüchtete er auf einen 
Berg. Seit der Zeit leben die beiden Vögel getrennt. 
Remerkt der Pfau einen Raben, so schreit er: „Hfttslicher 
Rabe, bätslicher Rabe!" Dann fährt er, sich in die 
Brust werfend, fort: .Wie schön bin ich! Wie schön 
bin ich!" Diese Sätze glanbt der Annamit aus dem 
Geschrei des eitlen Vogel» herauszuhören. 

Der schwarze Kuckuck. 

An diesen Vogel knüpft sich folgende Kabel: Einst 
lebten eine Tante und ihr Neffe zur Zeit einer grofsen 
Hungersnot. Sie hatten schlielslich nichts weiter zu 
essen als ein einziges Reiskorn, an welchem sie ab- 
wechselnd sogen. Natürlich waren in jenen Märchen- 
zeiten die Reiskörner viel grölser als heute. Eines Tages 
suchte die Tante nach eis baren Krautern auf den Feldern. 
Unterdessen verzehrt« der Neffe das einzige Reiskorn. 
Die Tante hatte nun nichts mehr zum Leben und starb 
bald darauf vor Hunger. Zur Strafe wurde der Neffe 
in einen Vogel verwandelt, welcher zur Zeit der Ernte 
folgende Worte ruft: .Tante, Tante!, das Getreide ist 
reif, die Kürbisse werden alt; aber unser Haus ist zer- 
stört, und die Kremden ziehen ein." 



Der Seidenspinner. 

Die Kaupen dieses nützlichen Insektes sind nach 
annamitischer Auffassung sehr empfindlich gegen den 
Hauch, wie überhaupt gegen den ganzen Wesenseindruck 
der Kremden, die in die Futterhäuser kommen. Schon 
der blotseAtem einer den Ranpen unangenehmen Person 
kann Bie zu Tode bringen. Daher Ufst man Fremde 
auch nur selten in die Brut- und Futterhäuschrn ein. 
Deuselben Aberglauben findet man in Südfrankreich, 
namentlich in der Provence unter den Landleuten wieder, 
sofern sie sich mit Scidenzucht befassen. Des weiteren 
soll auch der Atem des Tigers auf die Raupen solche 
verhängnisvollen Wirkungen ausüben. Der Hauch dieses 
Tieres wird ferner schwangeren Frauen, Kranken und 
Verwundeten sehr gefährlich. Es genügt dats ein Tiger 
nur um ein Hans schleicht, um die darin befindlichen 
Seidenraupen zu töten oder um eine Krankheit schlimmer 
zu machen. 

Die Wespe. 

Ks giebt eine grofse Wespe, welche Unglück bringt. 
Sie wird von den Annamiten „Ong tove" oder „das Tier 
mit dem bunten Neste J genannt, weil sie es versteht, 
ihre aus Erde gefertigten Nester mit allerlei hübschen 
Ornamenten zu zieren. Baut sie ihr Nest an euer Haus 
— sagt der Annamit — , so befragt sofort den Zauberer, 
damit er daa Unheil beschwöre. Wenn eine Wespe 
..Ong tove" sticht, bo würde eine Pflugschar davon 
schartig werden. Diese Hyperbel bezieht sich auf den 
dnreh den Stich verursachten überaus heftigen Schmerz. 

Der Rabe. 

Gegen den siebenten Monat des annamitischen Jahres 
pflegen sich die Raben in grofsen Scharen zu versammeln ; 
sie haben in dieser Zeit, wie der Volksmund behauptet, 
kahle Köpfe. Denn sie mulsten darauf eine Brücke tragen 
oder Steine dazu herbeiholen. Diese Krklärung spielt 
auf eine liegende chinesischen Ursprungs an, nach 
welcher die Ehegatten im Himmel stets auf entgegen- 
gesetzten Seiten der Milchstrafse ihren Platz erhalten. 
Nur einmal im Jahre, und zwar im siebenten Monat, 
dürfen sie beieinander sein, und dazu bauen ihnen die 
Raben eine Brücke, ohne welch« sie die Milchstralse 
nicht überschreiten könnten. 

Die kleine Eidechse. 

Wenn zwei Personen sich nur selten sehen oder Bich 
zu fliehen scheinen, so sagt mau: .Du verbirgst dich 
vor mir wie die kleinen Eidechsen im fünften Monat." 
Diese Redensart bezieht sich auf einen Aberglauben, 
nach welchem alle kleinen Eidcchseu am fünften Tage 
des fünften Monats sich derart in den annamitischen 
Häusern verstecken, dats man ihrer keine zu Gesicht 
bekommt. Gelingt es einem Annamiten, an diesem Tage 
eine kleine Eidechse um die Mittagsstunde zu erhaschen, 
so wirft er dieselbe in einen Tupf mit Wasser. Dieses 
Wasser erhalt dann die (Eigenschaft, die Kinder vor den 
Blatternarben zu bewahren. Dieser Aberglaube ist 
sicher im Hinblick auf die narbige, runzelige Haut der 
F.idechsen entstanden, wie dies Ähnliche Geschichten aus 
dem Zauberhausrat anderer Völker zur Genüge darthun. 

Die Büffel. 

Diese besahen in früheren« Zeiten die Fähigkeit, zu 
sprechen. Nun schickte einst ein Mann seinen kleinen 
Hirten auf das Feld, um einen Büffel zu weiden. Statt 
diesen Befehl auszuführen, band der Knabe das Tier an 
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und ging fori, seinem Vergnügen nach. Ala der Büffel 
abendB nach Ihm ho kam, beklagte er sich bei seinem 
Herrn Ober die schlechte Behandlung. Da lieb der 
Herr den kleinen Hirten durchprügeln. Traurig lief 
dieser auH dem Hause nnd setzte sich auf die Erde und 
weinte. Da stieg der Himmel selbst herab und fragte 
den Knaben, warum er weine. „Ich habe >len HülTel 
auf der Weide festgebunden. Er hatte jedoch Hunger 
und beklagte eich bei meinem Herrn, der mich deshalb 
durchprügeln liets." Der Himmel fühlte Mitleid mit 
dem kleinen Hirten und gestattete seit der Zeit nicht 
mehr, dafs die Büffel sprechen. 

Diese hannlose Erzählung ist jedenfalls von einem 
der unglücklichen Hirten erfunden worden, die das 
ganz» Jabr über auf dem Kücken ihres Büffels sitzen, 
im Winter vor Kalte, im Sommer vor Hitze yerschmachten 
and zu Hause schlechter behandelt werden als ihre 
Tiere. 

Der Wettlauf zwischen dem Tiger und der 
Sohildkröte. 

Sehr hübsch ist es, dafs sich in den annamitischeu 
Tierfabeln die Geschichte vom Wettlauf wiederfindet. 
Bei uns hat dieselbe in dem Abenteuer des Hasen mit 
dem Swinegel ihren klassischen Ausdruck gefunden. 
Aber auch sonst begegnet man diesem Zuge sehr häufig, 
und ei ist das Verdienst R. Andree», dals er die 
univereelle Verbreitung dieses Gedankens zuerst nach- 



gewiesen bat '). Die Annamiten berichten dazu fol- 
gende«: 

Einst kroch die Schildkröte mühsam auf einem Berg- 
steige dahin; ein Tiger kam hinter ihr her und rief: 
„Lais mich vorbei, denn ich gehe schneller als du." — 
„Du willst schneller gehen als ichV" erwiderte die 
Schildkröte. „leb möchte wetten, dals du das nicht 
kannst. Siehe, vor uns liegen hintereinander zwölf 
Hügel; wer von uns beiden zuerst hinüberkommt, hat 
die Wette gewonnen." — „Meinetwegen", antwortete 
der Tiger. Als Tag und Stunde des Wettlaufes fest- 
gesetzt war, rief die Schildkröte eiligst zwölf ihresgleichen 
herbei und stellte jede auf den Gipfel eines der zwölf 
Hügel auf, nachdem sie dieselben sorgsam von allem 
unterrichtet hatte. Darauf begann der Lauf. Der Tiger 
stürzte fort. Auf der Spitze des ersten Hügels ange- 
kommen, rief er aus: „He! Schildkröte, wo biet du?" — 
„Hier bin ich", schrie die erste Schildkröte, „laufe nur 
ruhig weiter." Der Tiger erstaunte über die Schnellig- 
keit seiner Partnerin und rannte nun um so schneller 
dem zweiten Berge zu. Dort fand er wieder die Sohild- 
kröte, die sich ihm schon bemerkbar machte, bevor er 
noch rufen konnte. Ergrimmt stürzte sich der Tiger 
mit aller Kraft auf den dritten Hügel, doch die Schild- 
kröte war schon wieder da, und ebenso traf er sie auf 
dem vierten und fünften Hügel an. Da sank der arme 
Tiger erschöpft nieder, bevor er den zwölften Hügel er- 
reichte, und die Schildkröte hatte die Wette gewonnen. 

') Verband!, d. Ges. für Anthropol- zu Berlin 1887, B. 340. 



Die ersten Arbeiten der deutschen Südpolarexpedition. 



Das soeben erschienene Heft Nr. 1 der „Veröffent- 
lichungen des Instituts für Meereskunde und des Geo- 
graphischen Instituts an der Universität Berlin", huraus- 
gegeben von Geh. Reg.- Bat Frb. v. Richthofrn, bringt 
den ersten zuverlässigen Bericht über die wissenschaft- 
lichen Arbeiten auf der 
„Gauls" '), während der 
allgemeine Verlauf dieser 
Reise durch Veröffent- 
lichungen des Reichs- 
marineamtes, die auch in 
die Tageszeitungen über- 
gingen, hinreichend be- 
kannt ist. Von besonde- 
rem Belang sind die ozea- 
nographischen Beobach- 
tungen Tim v. Drygalski, 
die chemischen und geolo- 
gischen von Dr. Philippi, 
die bakteriologischen von 
Dr. Gazert, die biologi- 
schen von Prof. Vanhöfen 
und die magnetischen 
von Dr. ßidlingmaicr, 
weil sie zum Teil Neues 
bringen , teils die Unter- 
suchungen der „Valdivia" und der englischen Tiefsee 
expeditionen glücklich ergänzen. 




Da« MdpoUrsobifl .Chnft" im Kieler Hufen. 

Aufnahm« van Herananl IVpclmann. 



') Deutsche Büdpolnrexpediliun auf den) Schiff ,U*mV 
unter Leitung vun Krida v. DrygnUki, Bericht über die wiwen- 
schaftlichen Arbeiten auf der Fahrt von Kiel bis Kapstadt 
11, Aug. bin 27. N«v. 1901 und die Krriehluiig der Kerguelen- 
•tation. Mit einer TexUkizze, :t Abbildungen und 4 Beilagen 
in Steindruck. Berlin, Krnst Biegfried Mittler u. Buhn, 1901 



Die Messungen der Temperatur an der Ober- 
flftche ergab im Nordatlantischen Ozean ein allmähliches 
stetiges Ansteigen im Gebiet des Passats, ein Maximum 
im Kalmengürtel und einen Abfall zum Äquator hin; im 
Südatlantischen Ozean blieb die Temperatur im Gebiete 

des Südostpaasates zuerst 
gleichmalsig und sank 
dann erst allmählich bis 
zum 30. Grad südl. Br. 
hin, war aber Wetter süd- 
lich, analog dem sehr 
wechselnden Salzgehalt, 
grofsen Schwankungen 
ausgesetzt. — Die Warme- 
messungen in der Tiefe 
ergaben in den beiden 
räumlich weit getrennten 
brasilianischen und Kap- 
becken nahezu die glei- 
chen Verhältnisse, näm- 
lich eine Änderung des 
Temperaturabfalles in 
800 bis <J00 m Tiefe, in 
dem er von dem bisheri- 
gen steilen Gefälle in ein 
ganz langsames überging, 
das bis zu dem Boden reichte. Dieselbe Erscheinung 
kehrt beim Salzgehalt wieder, der dort sein Minimum 
erreicht und wiederholt sich auch bei den biologiechen 
Erscheinungen, so dafs man wohl berechtigt ist, zu 
sagen, dals wenigstens in den genannten beiden Teilen 
des Südatlantik mit der Tiefenstufe von 800 bis 900m 
die eigentliche Tiefsee beginnt. 

Der Salzgehalt wurde sowohl mit Aräometern ver- 
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schiedener Art, wie mit dem Polfrictischcn Refraktometer, 
wie endlich auf chemischem Wege durch Titrirversuche 
bestimmt. Es zeigte eich dabei, dats die Aräometer- 
metlioden durchweg höheren Salzgehalt ergaben als die 
chemischen Bestimmungen und die optischen mittel» dea 
Refraktometers und dals letztere insofern am unsichersten 
sind, als ihre Resultate am meisten voneinander ab- 
weichen. Was die Ergebnisse der Salinitätsbestimmungcn 
angeht, so stieg im Nordatlnntischen Ozean der Salz- 
gehalt der Meeresoberfläche längs des Reiseweges von 
3'>,44 Pro«, am Ausgang des Kanals langsam bis zu 
einem Maximum von 37,14 Proz. halbwegs zwischen dun 
Kanarischen und Kapverdischen Inseln. Dort fiel er 
wieder bis zu einem Minimum von 34,54 Proz. unter 
(I" nördl. Rr. und 20* westl. L., um unter 13° südl. Br., 
18° west. L. ein zweites Maximum von 30,89 Proz. zu 
erreichen. Von dort fiel der Salzgehalt bis 28° südl. Hr., 
18" westl. L. ganz allmählich, weiter südlich aber, wie 
bereits oben erwähnt, blieb er bis Kapstadt grotsen 
Schwankungen unterworfen, die jedenfalls mit Strömungs- 
verbältniasen zusammenhängen. Starker Regen bewirkt 
eine sehr deutlich bemerkbare, aber rasch vorübergehende 
Verminderung deB Salzgebaltes, Sonnenstrahlung schien 
keinen Einflufs auf denselben zu besitzen. 

Das Ergebnis der 30 Tief socio tun gen im süd- 
lichen Atlantischen Ozean, die sämtlich mit einer Sigsbee- 
schen Lotmaschine stattfanden, ist. dar« Supans Wal- 
fischrücken (Petermanns Mitt. 1899, VIII) sich mit der 
Atlantischen Schwelle nicht in ost- westlichen , sondern 
mehr in nord-südlicben Streifen unter 3 bis 4 "westl. Rr. 
vereinigt; die südafrikanische Mulde erstreckt »ich wahr- 
scheinlich noch bis gegen die Insel Tristan datunbahin. 

Die Forelsche Farbenskala zur Bestimmung der 
Farbe des Meerwassers hat sich im ganzen nicht 
bewährt, statt ihrer bediente sich v. Drygalski einer nach 
den Angaben von Luksch (Polaeexpedition XIX, S. 7, 
Wien 1900) hergestellten, aber von ihm selbst etwas 
abgeänderten Mischung der einzelnen Farbentöne. 

Die Untersuchung des Meeresgrundes, der 
mit Schlammröhren von 2 cm Durchmesser und 40. resp. 
SO, resp. 200cm Länge heraufgeholt wurde, lieferte an 
zwei Stellen besonders wichtige Ergebnisse. Nämlich 
einmal an einer Stelle 0° 11' südl. Br., 18° 15' westl. L. 
aus einer Tiefe von 7230 m, hier war der rote Tiefen- 
thon unterlagert von Sedimenten vom Charakter des 
blauen Schlicks, was auf tiefgreifende Änderungen der 
Region zwischen jener Stelle und der afrikanischen Küste 
in junger Zeit schüetsen Iaht, und das andere Mal unter 
35" 52 südl. Br., 13» 8' östl. L. bei einer Tiefe von 
4957 in; hier bestanden die obersten 11cm der im 
ganzen 69 cm laugen Tiefenprobe nur aus (Juarzsand, 
der nur sehr wenig vulkanisches Material enthielt, und 
auch die übrigen Teile der Probe enthielten reichliche 
Mengen grober Qaarzkörner, deren Transport an diese 
Stelle durch Strömungen oder Wind sich nicht erklären 
lassen. Pbilippi denkt an einen Eistransport, obwohl 
auch dieser Annahme sich schwere Bedenken entgegen- 
stellen, bo dafs die Herkunft des ^uarzsaudea an dieser 
I^jtatelle noch als ein ungelöstes Rätsel anzusehen ist. 

Die bakteriologischen Untersuchungen er- 
gaben, wie das ja auch vorauszusehen war, eine außer- 
ordentlich geringe Anzahl von Keimen im Obcrtlächen- 
wasser, manchmal konnten in 4 bis 6 <|cm keine Keime 
nachgewiesen' werden; wie sich da* Tiefwasser in dieser 
Beziehung verhält, bleibt zweifelhaft, da der gewaltige 
Unterschied im Druck und Temperatur in situ und 
unter dem Mikroskop diese Untersuchungen sehr schwie- 
rig, wenn nicht unmöglich macht. 

Sehr eingehend sind die Mitteilungen über die bio- 



logischen uud die magnetischen Reobachtungen, 
aus denen hier kurz nur das Allernot wendigste gesagt 
werden kann. Die Streitfrage, ob Wale wirkliche Hoch- 
seebewohner sind oder nur weite Streifzüge von Inseln 
und Küsten in die Ilochsee unternehmen, bleibt zweifel- 
haft; Vögel wurden viel häufiger als bei der Valdivia- 
expedition beobachtet, weil die „Gauts^ viel langsamer 
I fuhr, nur zwischen 14° bis 17' südl. Br. wurde eiu völlig 
vogelleeres Gebiet durchfahren, der Wendekreis des 
Steinbocks bildete im Süden die Grenze zwischen den 
Vögeln der Tropen und denen der gemiifsigten Zone, 
während auf der Valdiviaexpedition an der Westküste 
Afrikas die Grenze um 8" nördlicher gefunden wurde. 
In Bezug auf das Tiefseeplankton konnte die oberste 
hell beleuchtete Schicht bis zu HO m Tiefe deutlich von 
der schwächer belichteten Zone, die bis zur Lichtgrenze 
(ungefähr 400 in) unterschieden werden; in der obersten 
herrschen das Phytnplankton und Larven von Tieren 
vor, die den michst tieferen angehören. Die dunkle 
Zone kann in Schichten von 400 bis <>00 m, IJOO bis 800 tu 
und der noch tieferen Schicht, die eigentliche Tiefste 
(s. o.) eingeteilt werden, der die abenteuerlich gestalteten 
schwarzen Fische, rote Sagitten der Gattung Krohnia, 
angehören. 

Für die magnetische Beobachtung stunden 
zwei Instrumente zur Verfügung, ein Deviationsmagneto- 
meter von Ramberg zur Restimmung der absoluten 
Deklination und Inklination und der rel. Horizontal- 
iutensitöt und ein Inklinatorium zur Bestimmung der 
absoluten Inklination und rel. Totalintensität. Ridling- 
maier schildert eingehend die grni'sen Schwierigkeiten, 
die sich den magnetischen Beobachtungen an Bord eines 
Schilfes durch dessen Schlingern, Drehen und Eisen- 
bestandteilc entgegenstellen. Die erreichte Genauigkeit 
berägt in Deklination 4 0,3H, in Inklination 1 bis Ü Mi- 
nuten, in Horizontalintensität 2 Proz. 

lu Kapstadt konnten die absoluten Messungen mit 
1 denjenigen der englischen Südpolarexpedition verglichen 
werden. Der Bericht von Enzensperger über die Be- 
gründung der Station auf Kergoelen ist schon durch die 
Tagespresse bekannt geworden. Halbfats. 



Eine Kimenurkuiide über die Xoriiiaiineiifalirt 
nach Nordamerika im Jahre 1050. 

Christiania, 4. Mai. Über eine um das Jahr 1050 
unserer Zeitrechnung von norwegischen Seefahrern unter- 
nommene Entdeckungsfahrt nach dem alten sagenhaften 
Vinlaud (Weinlaud), welches erst in neuerer Zeit mit 
einiger Sicherheit — hauptsächlich durch die geistvollen 
Untersuchungen Prof. Gustaf Storms - als der südlich 
an Neufundland grenzende Teil Nowa Scotias identi- 
fiziert werden konnte, vermeldet ein altehr würdiger 
Runenstein, dessen Inschrift kürzlich von dem hie- 
sigen Archäologen Prof. SophiiR Rugge gedeutet wurde. 
Der fragliche Runenstein entstammt einer schon von 
früher her als aufserordentlich ergiebig bekannten Fund- 
stätte von Vikingerüberresten im Distrikte Ringerike 
(Südnorwegen). Er wurde dort in der Umgebung dos 
zum Kirchsprengel Norderhov (dem historisch berühmten 
Njordorhof) gehörigen Landsitzes Honen aufgefunden. 
Die Entdeckung geschah bereits im Jahre 1817, doch 
geriet der wertvolle Stein , der schon damals die be- 
sondere Aufmerksamkeit der skandinavischen Altertums- 
forscher erregte, infolge eines unaufgeklärt gebliebenen 
Versehens in den Jahren 1825 bis 18H8 leider wieder 
in Verlust uud konnte trotz eingehender Nachforschungen, 
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die sowohl von damaligen Gelehrten, wie neuerdings Tun 
Seiten der Professoren Bugge und Storni mit Hülfe eines 
vom norwegischen Nansenfonds gewähl ten (ioldznsrhu-ses 
unternommen wurden, nicht wieder ermittelt werden. 
Glücklicherweise sind jedoch mehrere Kojiieen der alten 
Runenschrift erhallen, von denen namentlich eine im 
Jahre 1*3* von dem Stiftsamtmann Christie veranlagte, 
zur Zeit im Bergener Museum aufbewahrte Abschrift 
alle Einzelheiten des Originals mit augenfälliger Natur- 
treue festgehalten hat. Jene Kopie war es auch, welche 
Prof. Bugge die Möglichkeit verschaffen sollte, den hoch- 
interessanten Text des alten Steinroales wissenschaftlich 
festzustellen. Die Entzifferung bereitete insofern be- 
trächtliche Schwierigkeiten, als es sich zugleich um die 
fragmentarische Ergänzung eines zweiten Runensteines 
handelte, von dessen Inhalt im Augenblick Oberhaupt 
keine Kunde mehr vorliegt. Immerhin ist es Prof. Bugge 
gelungen, die nachfolgenden Partiten des Urtextes in 
korrekter Form, d. h. ohne phantastisc he Zw ischenglieder, 
wieder herzustellen. In Übersetzung lauten die Absätze 
ungefähr folgendermaßen : 

„ — sie kamen aus (in da« Meer) 
„und über unernieMiclie Weiten 

.und notleidend wegen fehlenden Lein, ns, siel, zu trocknen 

.und fehlender Spei«« 

.lern gegen Vinlaud hin 

.auf K um aasen in Einölen .... 

.Böse» kann uns da« Glück nehmen 

.auf daf* wir zeitig sterben. 

Das Ganze ist in eine sechsseitige, nach altnordischer 
Versmanier alliterierende Strophe zergliedert, in welcher 
besonders die beiden Zeilen 

„Vinlandi a i»a 
,i 'itiyad «t komer 

wegen ihrer eigentümlichen Wortbildung bestimmte Rück- 
schlüsse auf das Alter des Runensteines ziehen lassen. 

Nach Prof. Bugges Ansicht handelt, es sich in der 
ganzen Inschrift, deren in Verlust geratener erster Teil 
mutmafslich von den hutreffenden Personennamen ge- 
bildet wurde, um die Schildernng einer um das Jahr 
1051t unternommenen Normannenfahrt nach dem da- 



maligen Wunschlande „Vinland" im fernen Westen, an 
welcher mehrere Seefahrer aus Ringeriku teilnahmen. 
Der genannte Forseher nimmt des weiteren an, dafs der 
oder die Personen, deren heldenmütiger Untergang an 
der eisstarrenden Küste Vinlaude die alten Runen ver- 
melden, als Zeitgenossen des kühnen Isländers I.ejfr 
Eriksson — des eigentlichen Entdeckers von Vinland — 
angesehen werdeu mOssen, fall« sie nicht geradezu ala 
dessen Reisegefährten auf dem berühmten Normannen- 
zuge im Jahre 1000 zu gelten haben. Die Fassung der 
Runenstrophe lälBt darauf schliefsen, dais die betreffenden 
Personen aus Ringerike sich von ihrer Schiffsgesellschaft 
trennten und nach furchtbaren Entbehrungen „auf Eis- 
massen in Einöden" schliefslicb ihren Untergang fanden. 
Da es sich in der vorliegenden Inschrift zugleich um 
eine unanfechtbar authentische Erwähnung des Namens 
.Vinland" handelt, so wird man den Runenstein von 
lloueu füglicherweise als das älteste Schriftdenkmal 
betrachten dürfen, welches die Entdeckung der Neuen 
Welt als unmittelbare und feststehende Thatsache be- 
handelt, — nahezu vier Jahrhunderte vor der welt- 
historischen Entdeckungsfahrt Christoph ColombuV und 
seiner spanischen Genüssen. Data übrigens das sagen- 
hafte Vinland im fernen Westen auf die alten Normannen 
einen ganz hervorragenden Zauber ausübte, weifs man ja 
auch aus deutschen Quellen. So berichtet deraltehrwürdige 
Bischof Adam von Bremen in Seiner um das Jahr 10~n 
verfatsten Kirchengeschichte, daU er von dem Könige 
Sven F.^tridson Kunde vod einer grofsen Insel fern im 
westlichen Ozean erhalten habe, die den Namen Vinland 
führe, allwo die herrlichsten (?) Trauben im völlig wilden 
Zustande heranreifend gefunden wurden, desgleichen 
grofse Kornfelder, die, ohne je von eines Menschen Hand 
angelegt zu sein, hundertfältige Frucht zu tragen pflegten. 
Eigentümlich berührt es, wenn man diese phantastischen 
Vorstellungen von den Herrlichkeiten Vinlands mit der 
in- all ihrer lapidaren Kürze so ergreifenden Denkschrift 
des alten Vikingersteines vergleicht, der nur Ton Kampf 
und Entbehrungen in den „cisBlarrenden Einöden" v— 
Vinland zu berichten weits. V. 



Der diluviale Schä 

Von Emil 

Nachdem Schwalbe zuerst in streng wissenschaft- 
licher Weise die Rasscnverschiedenheit der menschlichen 
Reste von Neanderthal und Spy von denen der rezenten 
Metischenvarietäten dargethan hat, wendet sich das 
Interesse der Anthropologin in erhöhtem Mafse den 
vorgeschichtlichen Funden von Skelettresten zu und eine 
Nachprüfung des übrigen prähistorischen Skelett matcrials 
nach den neuen tiesichtspunkten ist ein dringendes 
Bedürfnis. 

Einer der unzweifelhaft diluvialen Funde von Men- 
schenresten ist das Schädel fraginent von Kgisheim (Elsafs I. 
das schon lsiili in ungestörtem Löfs aufgefunden und 
von Faudel ') untersucht und be-chrieben worden ist. 
1 her die Lagerung der Kuoclicnstucke in echtem, über 
Diluvialscbotter abgesetztem Löfs (ein Mammut -Molar) 
konnte kein Zweifel bestehen: Fandet schrieb jene der 
tiefsten Stufe der l t »ii:irtarz--it zu und stellte sie ihrer 
Form nach zu den Schädeln von Neanderthal, Eugis. 
Borreby u. s. w.. die nach seiner Annulime grolse I'orro- 

') l'.i'idel. Note nur I* d.-eouwile d o*»--meut» fossiles 
humalii« etc. Hull. »oe. hist. tiat. de Colmar IBP«, S -b:; ff. 



del von Egisheim. 

Schmidt. 

Ähnlichkeit mit den Egisheimer Schädelresten aufwiesen. 
Neue, sehr gründliche Untersuchungen von Schumacher 
(Die Bildung und der Aufbau des oberrheinischen Tief- 
landes (11*;m>! und: Uber das erste Auftreten dea Men- 
schen im Elsiifs [IS«7]) bestätigten das Alter jener 
Funde- sie gehören den Grenzschichten zwischen älterem 
und jüngerom Löfs an, in denen an vielen Stellen Knochen 
echter Diluvialtiere gefunden worden sind. 

Faudels Ansicht über die Rassenmerkmale dea Egis- 
heimer Schädels und seine Verwandtschaft mit der 
Neandcrthalgruppe (eine Ansicht, die auch von Hamy, 
de yuatrefaces und andereu angenommen wurde) 
beruhten mehr auf Schätzung als auf exakter Beobach- 
tung und methodischem Vergleich. Auch hier ist es 
Schwalbes 2 l Verdienst ( 1 HfJ" >, klare Anschauungen über 
die liussenstellung des Egisheimer Sehäilelfragmentea 
gebracht zu haben. Indem er schon damals für sehr 
wichtige Formvcrhältuisse des Schädeldaches, seiner 

*> G. Schwalbe. Pts-r die Kchildelfnrmen der ältesten 
Menn tii urasse. mit besonderer Kerüeksichtigung des Schädels 
v.uiH: •islndm. »litt. ,1. pluloniatli. Gea. in Etsaf«-I.ottirinjren, 

... Jahr,;.. 8. 72 ff. 
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Krümmung und seiner Höhenentwickelung, wie der 
Stellung der Stirn zahlcninäbige Methoden ersann, 
konnte er mit voller Bestimmtheit nachweisen, data die 
Schädel von Neanderthal und Spy sieh in einer Reihe 
der wichtigsten Merkmale von allen rezenten Schadein 
untertchiodon und somit als Kette einer besonderen 
Kasse iu Anspruch genommen werden müssen, aber er 
zeigte auch zugleich, dafs das Kgisheimer Schüdelfrng- 
meut in allen diesen Punkten den Schädeln der heutigen 
Kassen sich anscblicbt und somit nicht der Neanderthal- 
rasse zugerechnet werden darf. 

Schwalbe hat bei jenen Untersuchungen nur einen 
Gipsabgub des Egisheimer Schudelfragmentes benutzen 
können. Aber auch abgesehen von den bei jedem Gips- 
abguts vorkommenden Ungenauigkeiteu der Nachbildung, 
machte es der Erhaltungszustand der vorhandenen 
Knochenstücke notwendig, eine Nachprüfung am Original 
vorzunehmen. Diese» besteht nämlich aus zwei Stücken, 
dem gröbteu Teile des Stirnbeines und dem bis auf einige 
Defekte erhaltenen rechten Scheitelbein. Aber leider 
fehlt gerade vom ZusammenBchlub beider Teile der er- 
heblich grOteere Teil, so dnb das vordere und das 
hiutere Fragment nur oben auf dem Schädeldach» in 
einer Kreit« von 20 mm zusammentrerlen. Und auch 
hier ist es nur die äubere Knochonplatte beider Stücke, 
die scharf aufeinander pabt, während die Ränder der 
inneren Knochrnplatton auch an diesen Stellen stark 
abgestoben sind und ein Aneinanderfügen nicht ermög- 
lichen. Es ist daher die Winkelstellung, unter der beide 
Fragmente hier aneinander treffen, nur mit annähernder 
Wahrscheinlichkeit zu bestimmen, und die Liingenmafse 
des ganzen Schädeldaches sind, soweit sie überhaupt 
gemessen werden können, nur Annäherungswerte, deren 
Variatiousraögliohkeit allerdings doch nur eine verhältnis- 
mäbig geringe Kreite besitzt. 

Die neuerdings am Originale angestellten Unter- 
suchungen Schwalbe's ') bestätigen vollkommen Rein 
früheres Ergebnis, wenn auch die früher gewonnenen 
linearen oder Wiukelgrölsen geringe Modifikationen er- 
litten. Die wahrscheinlich grölst e Länge des Schädels 
beträgt (am Original) 1!>7 mm, die gröbte Breite 150 mm 
und das ergiebt einen wahrscheinlichen Lftngenbreiten- 
index Tun 76,1, der den betreffenden Schädel an die 
untere Grenze der Mcsocepbalic, jedenfalls den Dolicbo- 
cephalen näher als den Brachycephalen rückt Die 
Kalotteuhöhe über der Glabello - Lambda- Linie beträgt 
70 mm (nach der Zusammenfügung am Gipsabgub 
77 mm); das Verhältnis der Kalottenhöhe zu jener Linie 
ist daher 37,8 Pro«., d. h. der Kgisheimer Schädel weist 
darin das beim rezenten Schädel am häufigsten vor- 
kommende Verhalten auf, während die Schädel der 
Neunderthalgruppo damit ganz am untersten Ende der 
menschlichen Variationsbreite (29 bis 43) steht. 
Torhalten sich die Kalottenhöhen über der in 
Falle nur mit Wahrscheinlichkeit zu bestimmenden 
Glabello-Inion-Linie. 

Der Grad des Zurückliegens der Stirn findet sein 
exaktes Mab durch drei Formeln: 1. durch den Winkel, 
den die Glabello-Inion-Linie mit der Bregma-Glabellar- 
2. in dem Lageindex des Breguia (der 



•j O. Schwalbe, Der Schädel von Elsheim. Beiträge zur 
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Abstöbe der Vertikalprojektion der Glabello- liregma- 
Linie auf der Glabello-Inion-Linie; 3. im Stirnwiukel 
(zwischen einer vom Glabellarvorsprung an die Wölbung 
des Stirnbeines gelegten Tangente und der Inionlänge). 
In allen diesen Verhältnissen steht der Kgisheimer 
Schädel ganz innerhalb der Formenreihe der rezenten 
Schädel und weit ab von der Neanderthal-Spy-Gruppe. 

Schwalbe hat nun neuerdings noch ein weiteres sehr 
wertvolles Verfahren erdacht, die Neigung der Stirn zu 
bestimmen. Denkt mau sich eine senkrechte Ebene 
genau in der Kichtntig von vorn nach hinten (sagittal) 
durch das innere Drittel des Daches der Augenhöhle 
gelegt, so schneidet diese Ebene das letztere in einer fast 
ganz geraden Linie. Projiziert mau diese Durchschnitts- 
linie auf das Medienprofil des Schädels, so bildet diese 
Projektion mit der .Stirntangente einen Winkel, der bei 
den rezenten Schädeln fast ein rechter ist, bei der 
Neanderthalgruppe über nur etwa 56 Proz. beträgt. 
Auch hier reiht sich der Kgisheimer Schädel ganz den 
rezenten Formen an. Und dasselbe gilt bei geDauer 
Beobachtung für die Gestaltung des Stirnglatzenwulstcs 
und der oberen Augenhöhlenränder, die nach der bloben 
Schützung der früheren Beobachter ganz „neander- 
thaloid" geformt sein sollten. Mibt man nach Schwalbes 
Verfahren die Sehne des Stirnglatzeuwulstes und vor- 
gleicht sie mit der Sehne der darübergelegenen Stirn- 
wülbung, so beträgt craturc beim Neanderthaler 4 »,2 Proz. 
der lotzteren, beim Kgisheimer nur 27,5 Proz., beim 
rezenten Menschen überhaupt 21,4 bis 31,8 Proz. Auch 
hier also wurde die Form des Löbschädels früher nicht 
richtig geschätzt; sie gleicht auch in diesem Merkmal 
ganz den heutigen Schädeln. Und zwar nicht nur in 
der Stirnmitte (Stirnglatzenwulst), sondern auch in der 
Art, wie sich diese Erhöhung seitlich an den oberen 
Augenhöhlenrändem fortsetzt Legt man nach Schwalbes 
Vorschlag eine sagittale Vertikalebene durch die Mitto 
des Augeuhöhlendaches, so giebt dieser Durchschnitt 
den Knochenrändern (der mit dem Lissauerschen Dio- 
graphen leicht gezeichnet werden kann) einen sehr 
charakteristischen Formunterschied zwischen den Schä- 
deln der diluvialen Rasse der Neanderthalgruppe und 
denen der heutigen Menschen: bei jenen bildet der 
Augenhöhlenrund einen weit vorgezogeneu, schenkel- 
ähnlicheu Vorsprung (Orhitalschenkel), beim Kgisheimer 
dagegen ebenso wie bei den rezenten Schädeln fehlt 
dieser Vorsprung ganz. 

Alle besprochenen Merkmale zeigen einen groben 
Formenabstand zwischen den Schädelu des Neondert haiers 
und des Egisheimcrs. Letzterer gehört seiner Form 
nach ganz zu den rezenten Kassen. Es fragt sich nur, 
ob er soweit mit den heutigen Schädeln der Elsässer 
übereinstimmt, dab seiu Träger als Vorfahre der jetzigen 
Bevölkerung angesehen werdeu kann. Letztere ist 
überwiegend brachycephal, der Kgisheimer, wie wir 
sehen, eher dolichocephal als brachycephal. Er stimmt 
hierin überein mit einer gröberen Anzahl uralter prä- 
historischer Schädel, die man als „KasBe von Cro-Magnon" 
bezeichnet hat. Ehe man hier aber ein entscheidendes 
Urteil gewinnen kann, wird es nötig sein, auch jene 
Cro-Magnon -Schädel einer so gründlichen Revision zu 
unterziehen, wio dies von Schwalbe für die Schädel der 
Neanderthalergruppe geschehen ist. 
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— Prof. Rlcco in Catania, welcher die Veränderungen 
am Ätna regelmäßig verfolgt, hat wieder Menningen de« 
Gipfels vorgenommen und mit deu früheren verglichen. Kr 
hat festgestellt, dafs der Gipfel de« Ätna nicht mehr :4;ilSm 
wie im Jahre 1818, sondern nur nonh i'Jit n hoch ist, wah- 
rend die Hübe de» nördlichen Kraterrandes seit 18<!» von 3250 
auf 3231 m gesunken ist. Die Weite des Hauptkratera ist 
wacbaen; »ein gröl'sler Durchmesser ist auf 100, »ein 



— Über den Rüfserschnee (Nieve penitente) Anden wir 
eine Abbandlang von Rudolf Haut ha 1 ( Veröffentl. des 
deutsch, nkadem. Vereins zu Buenos Aires, HJ. 1, 1U0J). Er 
stellt den BUfserschnee als eine besondere Erscheinungsform 
dm Eises dar, als eine Südamerika eigentümliche Erscheinung. 
Wenn auch nicht einzusehen ist, warum unter gleichen Be- 
dingungen das Eis nicht gleiche Erscheinungsformen an- 
nehmen sollte, so hetout ilautbal doch, dafs alle die Schilde- 
rungen, welche er von aufseramerikanischem Vorkommen von 
Bürserschnee gelesen habe, sich nicht auf diesen beziehen 
lassen, sondern auf eine andere Erscheinungsform, welche die 
Überdache von Eisfeldern unter gewissen Bedingungen an- 
nimmt, die Kancnform , hindeuten. Die beste Schilderung 
des Bufserschneea giebt Uüfsfeldt: Man glaubt alle nur denk- 
baren formen gesehen zu haben, und dann erscheinen plötz- 
lich ganz neue: Figur reiht sich an Figur, jede hoch und 
starr aufgerichtet, übermenschlich grof«, eine jede von ihren 
Nachbarn verschieden, uud alle scheinen, versteinerten Sün- 
dern gleich, auf ein erlösendes Zauberwort zu harren. Den 
phantastischen Uuregelmäfstgkeiten dieser tausendfältigen 
Formen dient die regelmafsige Auordnung zu geradlinigen, 
parallelen Reihen als Folie, als der Ausdruck, dafs ein ge- 
meinsames Gesetz sie alle biudet. Man mufs diese Kerzen- 
felder nacht» im bleichen Mondlicht gesehen hauen , wenn 
die Seele zum Aufserirdiaclien neigt; besonder» solche Felder, 
bei welchen der Sehnet- in alleu Furchen und zwischen 
den Figuren ganz weggeschmolzeu ist, so dafs letztere nun 
isoliert und weif« aus dem schwarzen, vulkanischen Boden 
aufragen. Das Eigentümliche des Büfserschoees besteht 
darin, dal« 1,5 bis 2,4 m hohe Eiangureu zu den abenteuer- 
lichsten Formen ausgestaltet, in parallelen Reihen geordnet 
wie ein Regiment Soldaten dastehen; es sind nicht lange, 
parallele Eiskämme, es sind isolierte Figuren, die höchstens 
an ihrer llasU durch niedere Eiswülsle verbunden sind. Die 
Formen i-ind niemals cylindrisch, niemals Sauleu, auch nicht 
Kegel, sondern Tielmebr Pyramiden, deren (irundrifs oft stark 
in die Lange gezogen erscheint, und zwar stets in der Rich- 
tung der parallelen Reihen , in welchen sie angeordnet sind. 
Worauf diese ganz, eigenartige Weise des geselligen Auf- 
tretens der verschiedenen Ausbildungsformen berutit, wagt 
Ilautbal nicht zu entscheiden. Jedenfalls fuhrt aber der 
Huf»erachnre seinen Namen mit Unrecht, er besteht niemals 
aus Schnee, sondern aus Eis. Dasselbe, alleidings aus Scbnee 
durch Einwirkung der wledergefrierenden t-ehruelzwässer 
entstanden, ist nicht von körniger Beschaffenheit, wie sie 
für das eigentliche Gletschereis *o charaktestisch ist, sondern 
nähert sich in seiner Beschaffenheit dem Uocheis. Es besteht 
aus einzelnen Eugen eines blasenfreien, hellen, durchsichtigen 
Eises, das beim Anschlagen in scharf kam i>;e Stücke zer- 
splittert, und au» einem weif-lich trüben, blasenreichen Eise, 
die regelmäßig geschichtet erscheinen. Der Bufserschnee 
findet sich nur in einer Höhe von 35öu bis 50"O m in dem 
Gebirgssystem der südamerikanischen Cordillere und stets 
uur auf der 0-t»eite der Bertjflanken oder auf den östlichen 
Abdachungen der l'nf»hölien; es ist die durch die Richtung 
der am stärksten wirkendeu Sonnenstrahlen bedingte Inso- 
lation, welche ei 
vermag. 



— In den geologischen Ergebnissen einer Reise durch 
das Khanat Buchara von A. v. Krafft (Denkschrift, d. 
Wiener Akad. inath.- naturw. Cl-, Bd. 70, 1901) finden »ich 
folgend** Beobachtungen über Verbreitung von Moränen 
und I) 1 1 u v i al l er r a s * e n <ies genannten Gebietes. Beate 
alter Moränen wurden beobachtet am Paudseh, wo von Dschorf 
an eine breite, etwa loOm ütier dem Flufs gelegene Terrasse 



den Pandsch auf seinem rechten Ufer in der Richtung gegen 
den Kaiwanpafs begleitet. Eine aufliegende Moräne ist durch 
einen Heilenbach angeschnitten. Moranenreste kommen vor 
auf einem Pafs zwischen Heswai und Chevron, 1400 m, ferner 
bei Kala-i-Chutnb auf dem rechten Ufer in etwa 1500 in, 
ebenso auf dem linken Ufer gegenüber Kala-i-Chumb am 
Knie des Pandsch eine etwa I m breite Terrasse. Der Pandsch 
fliefst heute etwa MO bis 200 m unter dem Niveau des alten 
Pandscbgletschers. Die bisher erwähnten Moränenreste sind 
aller Wahrscheinlichkeit nach Grundmoränen. In das Thai 
des Karatagh-Darija reicht bei Labi-Dscbai aus i 
licb«-n Seitentbale eine bedeutende Moräne herab, 
Flusse durchsägt ist. Der See Timur-dera-Kul nordöstlich 
von Chakimi in einem linken Seitemthal des Karatagh-Darija 
wird durch eine Endmoräne abgedämmt. Am Iakander- 
Darija beobachtete Verfasser zwei durch Endmoränen her- 
gestellte, steil abf.illcnde Querstiifen. Rings um den See 
ziehen etwa 50 m Uber dessen Wasserspiegel deutlich aus- 
geprägte alte Uforlinien. Im Thale Paßrut-8u liegen analoge 
tiuerslufeii in 2100111 uud 2300m. Ein ostlicher Nebenfluf« 
des Woru zeigt eine aeenbedeckte Querstufe westlich unter- 
halb des Laitakpasses in 2890 in. 



— R. v. Wettstein richtet seine descendenztheoieüsehen 
Untersuchungen hauptsächlich auf den Saison ■ Dimorphis ■ 
mus im Pflanzenreich (Deiikachr.il. Wien. Akad., ruath.- 
naturw. Cl., Bd. 70, lyol). Es ergeben sich etwa folgende 
Leitsätze dabei: Saisonditnorphe llochgebirga- resp. arktische 
Pflanzen glebt es nicht. Der Saisoudimorphismus findet sieb 
stets in Niederungen oder in der Bcrgrrgion und zwar derart, 
dafs wenigstens die frühblühende Art auf Wiesen oder in 
| Feldern vorkommt. Niemals finden sich an demselben Stand- 
orte saisondimorphe und eine ihnen sehr nahestehende mono- 
morphe Art. Dagegen ist es häufig zu beachten, dafs in 
einem Gebiete saisondimorphe Arten vorkommen und in einem 
benachbarten Gebiete eine beiden Arten nabestehende mono- 
morphe Art existiert. Die spätblühenden Arten sind häutig 
nicht an das Vorkommen in Wiesen oder Feldern gebunden. 
Daraus ergiebt »ich, dafs der Saisondimorphismus der Pflanzen, 
soweit er bisher bekannt ist, eine Tür die Flora der Wiesen 
und Felder gemafsigter Klimate (zunächst in Europa) cha- 
rakteristische Erscheinung ist, welche eine so notwendige 
Konsniuenz gewisser Standortsverhältnisse darstellt, dafs an 
dem gleichen Staudorte intermediäre Formen gar nicht vor- 
kommen können. Der Saisondimorphismu» ist im Pflanzen- 
reiche ein spezieller Fall der Neubildung von Arten, bei 
welchem in Anknüpfung an Forrnveränderungen infolge 
direkter Anpassung an »tnndortliche Verhältnisse, sowie in- 
folge zufälliger Variation, durch Zuchtwahl es zu einer 
Fixierung der neuen Formen kommt. Der direkten An- 
passung resp. individuellen Variation (Heterogenesis) fallt 
hierbei die Neuschaffung der Formen, der Selektion die 
Fixierung und schärfere Ausprägung derselben durch Aus- 
scheidung des Unzweckmäßigen zu. 



— L. Mrazek und W. Teisseyre geben (Jahrb. d. k. k. 
geol. Reichsanst., Bd. 51, 1«02) einen Beitrag zur Tektonik 
der rumänischen Karpathen. Wie angeblich in den 
Nordkarpollien stellen anscheinend die Ablagerungen in der 
Salzformation längs des heutigen Flyscbrandes in der Moldau 
und in der Walachei das Ergebnis einer kleinen Regression 
über den zur Miocäuzeit wahrscheinlich nur leicht und regel- 
mäßig gefalteten Flysch dar. Die »ubkarpathisebe mioeäne 
Sitlzforniation stellt nichts anderes dar als die Ablagerung 
eines in den aufseien Flyschfalten zurückgebliebenen Restes 
des FUschmeerep. Die rumänische Ebene beherbergt das 
abgesunken«- Neugen unter einer dicken Eöfalage; es ist dieses 
ein Gegensatz zu der somatischen Platte der Moldau. Was 
die Fehuirteu anlangt, so besteben sie im allgemeinen aus 
dem Typus der bekannten Konglomerate Ostgaliziens, welche 
großenteils an di« «t rat igraphi sehe Grenze des karpathiachen 
Miocäus und OUgocäna zu verweiseu sind. Niemals wurde 
unter den Bt standteilen des Konglomerates das Felsmaterial 
der Klippe beobachtet. Offenbar wurde die Konglomeratbulle 
von einer Küste ausgebildet, welche insbesondere durch Ge- 
steine der oberen kristallinischen Gruppe aufgebaut war. 
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Die geographische Verbreitung der Säugetiere in Palästina und Syrien. 



Obgleich Palästina uud Syrien schon seit Inn 
von zahlreichen Westeuropäern besucht worden 
ist doch die Tierwelt diese« verhältnismäßig kleinen Ge- 
biete» erst seit kaum 80 Jahren genauer studiert und 
der strengeren Forschung zugänglich gemacht worden. 
Ich erwähne zunächst Ilemprich und Ehrenberg, 
welche auf ihrer bekannten Forschungsreise (1820 bis 
1826) zoologische Objekte in Palästina gesammelt und 
demnächst in den „Synibolue Physieae - ' beschrieben 
haben. Ferner ist zu nennen der Wiener Botaniker 
Kotschy, der bei Seinen Kcisen im Orient zahlreiche 
Tierarten (namentlich FiBche, nur wenige Säugetiere) 
aus Syrien mitgebracht hat. 

Auch einige Geologen und Paläontologen haben ge- 
legentlich ihrer Untersuchungen manche lJuiträge zur 
zoologischen Kenntnis Ton Syrien und Palästina ge- 
liefert; ich nenne namentlich I, artet, 0. Fraas, 
K. v. Fritsch, Blaukcuhorn. lu der vorliegenden 
Abhandlung werde ich mehrfach Veranlassung haben, 
auf die wichtige Arbeit K. v. Fri t sc h s über „Z nmof fe ns 
Höhlenfunde im Libanon", Halle 1893') Bezug zu 
nehmen, zumal, da in derselben auch die Publikationen 
von Lartet und Fraas berücksichtigt sind. 

Eine wirklich einheitliche und umfassende Erfor- 
schung der Fauna und speziell auch der Säugetierfaunu 
von Palästina und Syrien verdanken wir aber dem eng- 
lisohen Kanonikus Tristram, welcher neben Beinern 
theologischen Interesse auch viel Neigung für die Natur- 
wissenschaften hegt. Derselbe hat im Auftrage des „Pa- 
lestine Exploration Fund" vier verschiedene Reisen in 
Palästina (1858 bis 1881) ausgeführt, und die Resul- 
tate seiner Beobachtungen 188-1 in einem groben, schön 
ausgestatteten Werke über _tho Fauna and Flora uf 
Palettino" veröffentlicht. 

Eine Ergänzung dieses Werkes bildet die 1891 von 
II. t'h. Hart publizirte Arbeit über „Fauna and Flora 
of Sinai, Petra and Wady Arabah". 

Wenn ich selbst hier im ,Globus u die geographische 
Verbreitung der Säugetiere von Palästina und Syrien 
bespreche, so geschieht es einerseits, um die bezüglichen 
Beobachtungen Tristram s, welche bisher noch zu wenig 
bekannt geworden sind, in kurzer, übersichtlicher Dar- 
stellung einem weiteren Leserkreise nahe zu bringen, 
anderseits, um die Resultate meiner eigenen Forschon- 



Von Prof. Dr. A. Neb ring in Berlin. 
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') Abhandlungen der Naturfonchenden Gesellschaft zu 
Ualle, Bd 2», 8. -tl bis ei. 
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gen, welche teils Neues, teils Genaueres in rein zoolo- 
gischer oder in Zoogeographischer Hinsicht ergeben 
haben, den Lesern des „Globus" mitzuteilen. Schon 
seit einer Reihe von Jahren habe ich durch die be- 
kannte Nuturalienhaudlung von W. Schlüter in Halle 
viele interessante Säugetiere aus Palästina für die mir 
unterstellte Sammlung der königl. landwirtschaftlichen 
Hochschule erworben, teils als Bälge mit Schädeln, teils 
als Spiritusexemplare; andere konnte ich wenigstens 
studieren, indem sie mir bereitwilligst zur Ansicht über- 
sandt Warden. Besonders zahlreich waren die mir zu- 
gegangenen Objekte in dein letzten Jahre, unter denen 
ich namentlich die Nager aus dem südlichen Palästina 
hervorhebe. Da Herr W. Schlüter diu betreffenden 
Sachen direkt von seinem dortigen Sammler erhält und 
dieselben mit genauen Fundortsangaben versehen Übst, 
so lag mir eiu so zuverlässiges Material vor, wie es 
bisher für Palästina wohl nur in wenigen europäischen 
Museen existieren dürfte. Nach den Korrespondenzen, 
welche ich mit dem Britischen Museum und mit 
Mr. Tristram geführt habe, lassen auch die von letzte- 
rem gesammelten, im Britischen Museum aufbewahrten 
Säugetiere hinsichtlich der Exaktheit ihrer Fundorts- 
angaben mauches zu wünschen übrig. Auf genaue 
Fundortsangaben kommt es aber bei Studien über 
die geographische Verbreitung der Tiere und speziell 
der Säugetiere in Palästina ganz besonders an. 

Die Säugetierfauna des nördlichen Palästina 
ist von der dos südlichen so sohr verschieden, 
wie man es kaum in einem anderen Lande der Erde 
von so kleiner Ausdehnung beobachten kann. Nord- 
paliUtina nebst Syrien gehört im wesentlichen der 
paläarktischen Region au, SüdpaläBtina (insbeson- 
dere das Gebiet des Toten Meeres) gehört nach seiner 
Sllugetierfauna fast völlig zur -äthiopischen" Re- 
gion im Sinne von Trist ram und Hart, zu der auch die 
Sinaibalbinscl, Ägypten und Nubien zu rechnen sind. 
Einige Säugetierarten deuten Beziehungen zn Arabien, 
Mesopotamien oder Indien an. Im allgemeinen halten die 
selshaften Gattungen und Arten sich nach den oben 
angedeuteten Gebieten getrennt; aber es giebt auch 
einige, welche von einem Gebiete in das andere hin- ' 
übergreifen, wie z. B. die Gattungen Herpestes (Ichneu- 
mon) und Spalax (Blindmaus). 

Die Hauptgrenzlinie zwischen den Vertretern der 
paläarktischen und denen der äthiopischen Region läuft 
vom Südrande des Karmel zum Südendo des Sees von 
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Genezareth (vergl. unsere Karte). Manche palnerktischc 
Arten erreichen schon am Libanon und liertnon ihre Süd- 
grenze, während einige andere ihre Vorposten über jene 
Grenze nach Süden hinaussenden. 



Repräsentanten der paläarktischen 
Fauna. 



Um gleich auf das Speziellere einzugehen, so 
ich nls charakteristische Vertreter der pulüarktiscben 




Region: Reh, Damhirsch, Schneemann, Rrutmaus (Wühl- 
ratte), Feldmaus, ZwerghauiskT, Goldhamster, Sieben- 
schlfifer, Ziesel, Blindmaus, litis, Hermelin, Steinmarder, 
Surapfluehs. Dachs und Bär. 

Das Reh (Cervus capreolus) kommt nach Tiistram 
um südlichen Teile de* Libanon, nach K. v. Fritsch und 
Kapitän Conder sogur noch am Karmelgebirge und bei' 
Scheikh Iskauder vor. Wir haben hier das südlichste 
Vorkommen des Rehwildes überhaupt; nirgends auf der 
Knie ist es südlicher beobachtet. 

Auch das Damwild (Cervus dama) wird zuweilen 
in Xordpalastiria beobachtet, namentlich in den Wählern 
nordwestlich vom Berge Tabor und am l.itaiu fluls (Le- 



ontes). Dieses Vorkommen schliefst sich an das in 
Kleinaaien und speziell in Cilicien an'). 

In der Vorzeit ist auch der Edelhirsch (Cervus ela- 
phus) in Nordpaliistiua vorgekommen; ja, während der 
Glazialperiode sollen (nach Tristram) sogar Renn- 
tier, Elch, Urochs und Wisent bis zum Libanon 
vorgedrungen sein •). 

Zu den Vertretern der paläarktischen Region ge- 
hören ferner die von Tristram aufgeführten Wühlmäuse 
und Hamster. Die Schneemaus (Arvicola nivalis), 
welche ein charakteristischer 
Bewohner der oberen Teile 
des europäischen Alpengebie- 
tes ist, wurde von Tristram 
auf der Höhe des Hermon 
nahe der Schneegrenze in 
einem Exemplar gefangen. Ob 
dieses allerdings genau mit 
europäischen Schnee- 
übereinstimmt, mülste 
wohl noch genauer untersucht 
werden. 

Die grofae Wühl- oder 
ReutmauB (Arvicola amphi- 
bius) kommt nur im Norden 
des Gebietes (in Syrien) vor. 
Arvicola socialis soll in der 
Wüste bei Damaskus beob- 
achtet, Arv. arvalis, unsere 
gemeine Feldmaus, auf 
kultiviertem Ackerlande in 
Palästina h.iuGg sein. Am 
See von Genezareth kommt 
noch Arv. Güntheri vor, eine 
Art, die sonst aus Kleinasien 
bekannt ist. Ich selbst habe 
bisher, trotz eifrigster Be- 
mühungen, aus den südlichen 
Distrikten (Moab, .ludäa) 
keine Arvicola-Art erhalten 
und darf annehmen, dal« die 
Wühlmäuse (Arvicolidei.) 
hier fehlen 4 ). Demnach 
dürite die Südgrenze 
dieser wichtigen Nager- 
familie, welche in der palä- 
arktischen Region eine so 
grofse Rolle spielt, im mitt- 
leren Palästina liegen. 

Merkwürdigerweise kommt 
auch in Nordafrikakeine Wühl- 
maus-Spezies aus der Familie 
der Arvicoliden vor, obgleich 
sonst die Sttugetierfauna Nord- 
nfrikas zahlreiche Beziehungen 
zu derjenigen Südeuropaa auf- 
weist. Warum die Wühlmäuse in Nordafrika fehlen, ist 
meines Wissens bisher nicht genügend erklärt worden. 

*) Keh und Damhirsch haben schon in der Vorzeit Nord- 
p*!;i«iiua bewohnt, wie ihre Ko»»! trade beweisen. Siebe v. 
Fnuch, a. a. O , K. 56 bis 00. 

") K. v. Iriisch ftwalmt in seiner ob>-n zitierten Arbeit, 
in der noch die l'ntemichunicen anderer Paläontologen be- 
rücksichtigt sind (S. ?7 und 7*1, nichts von Kenntier- und 
Klchreateti. Daher erscheint die obige Antrabe Triulrams 
über dm einstmalige Vorkommen de» Kenntieres und des 
Elche« in Palästina sehr problematisch. Auch diu l'rochsen- 
lente Tristram» sind nicht über jeden Zweifel erhaben. 

') Wenn Tristram vermutet, dnf» Arv. sorialis auch in 
.Judo» vorkomme, so mochte ich die RiehUgkeit dieser Ver- 
mutung Vül'tnUtlg 
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Von Hamsterarteu soll der kleine, graue Zwerg- 
hainster (Cricetnlua phaeus) nach Tristram in Palä- 
stina häufig sein, namentlich in der Nabe bebauter 
Felder. Ich habo Grund zu der Annahme, data eich 
diese Bemerkung Tristranis nur auf das nördliche Pa- 
lästina bezieht; trotz mehrfach wiederholter Auftrage 
habe ich au» dem südlichen Teile des Landes bisher 
kein Exemplar jener Art erhalten können. Dagegen 
wurde mir ein solche» au» der Umgegend von Sidon 
(Syrien) fibersandt. 

Nach Tristram sollen auch der Goldhamster (Cri- 
cetus anratus) und der diesem verwandte kaukasi- 
sche Hamster (Cricetus nigricans) in Palästina vor- 
kommen. Diese beiden Arten gehören zu dem von mir 
aufgestellten Suhgenua „Mesocricetua", welches durch 
verschiedene Arten in Nonlkaukasien , Transkaukarien, 
Persien, Armenien, Kleinasien, Bulgarien und der Do- 
brudscha. sowie endlich in Syrien vertreten ist Die 
syrische Art wurde einst von Waterbouse als Cric. aura- 
tus beschrieben. Dieselbe scheint bis zum Libanon BÜd- 
wärts zu gehen; denn ich schreibe den von Dr. Roth am 
Futse des Libanon erbeuteten Hamster dieser syrischen 
Art zu, nicht der kaukasischen Art, auf welche Trist- 
ram ihn bezieht. Trutz eifrigster Bemühungen meiner- 
seits, und obgleich unser deutscher Generalkonsul in 
Beirut sich dafür interessierte, ist es mir bisher nicht 
gelungen, ein P'xemplar de» Mcsocricetus auratus zu er- 
lungen; auch Tristram hattu hierin keinen Erfolg. 

Zu den Vertretern der palünrktischen Hegion gehören 
ferner der Siebenschläfer (Mynxus gli«), der Garten- 
schläfer (M. nitela ~. M. quercinus) und der Baum- 
schlufer (M. dryas), welche alle drei nach Tristram in 
Palästina vorkommen sollen. Der Siebenschläfer ist 
in den Gasen des Jordanthals, besonders bei Jericho, 
nach diesem Autor so häufig, dafs man fast in jedem 
hohlen Baume ein Nest desselben finden kann. Ob der 
echte Gartenschläfer (M.quercinus) wirklich in Palä- 
stina vorkommt, erscheint mir sehr zweifelhilft, dagegen 
dürfte der Baumschläfer, den Tristram mit einem 
Fragezeichen anführt, dort thatsächlich vorhanden sein, 
zutiinl er auch aus Kleinasien nachgewiesen ist'). Eine 
vierte Art von Schläfern (Lliomys melanurus) gehört 
nur dem Südosten Palästinas an; sie wird weiter unten 
besprochen worden. 

Charakteristisch für Syrien und N ord pulästina ist 
das syrische Eichhörnchen (^ciurns syriacus) nebst 
»einer Varietät, die Wagner Sc. russatus genannt hat 
Tristram hat beide sehr häufig in den Wäldern südlich 
vom Hormon und am Libanon beobachtet; im süd- 
lichen Teile Palästinas kommen sie nicht vor. 

Eine Zieselart (Spermophilus xanthopryranus), die 
mau zuerst aus den Steppen Kleinasiens kennen gelernt 
hat. findet sich uach Tristram auch in den sandigen 
und steinigen Gebieten östlich vom Jordan, namentlich 
in Gilead, soll aber westlich vom Jordan fehlen. Die 
Gattung der Ziesel (Spermopliilu») erreicht in Gilead die 
Südgrenze ihres Vorkommens; im südlichen Asien 
(Arabien, Vorder- und Hinterindieu) und in Afrika giebt 
es keine Ziesel. 

Besonders bemerkenswert erscheinen von den Nagern 
Syriens und Nordpalästinas noch eine Rennmaus (Gcr- 
billus täniurns) utd ein bisher zu den Rennmäusen ge- 
rechneter, als „Meriones resp. Psammomys myosurus" 
bezeichneter Nager. Die erstere Spezies, welche zunächst 

") Vgl. meine ausführliche Abhandlung über die Meto- 
cricetus- Arten im Aren, f. Naturge*ch. 18«8, Bd. 1, Heft 3. 

') Danford aud Alfton, The Mammnl» of Asia Minor, in 
Proc. Zool. 800. 1877, p. 27B f. Dagegen fehlt der liarten- 
»ehläfer tu Kleinasien. 



aus Syrien beschrieben ist, hat Tristram am Karmel und 
überhaupt in bergigen Iiistrikten beobachtet. Die zweite 
Art gehört, wie ich kürzlich infolge einer Untersuchung 
des in Wien befindlichen Origiualexemplars nachweisen 
konnte 7 ), gar nicht zu den Gattungen Merinnea oder 
Psammomys, sondern zu der Gattuug Nesokia. Diese 
Feststellung hat in zoupecigraphischer Hinsicht eine ge- 
wisse Itedeutung, da die genannte Galtung bisher aus 
Syrien (im engeren Sinne) noch nicht festgestellt war. 
Die zur Galtung Nesokia gehörigen Nager sehen ftufser- 
lich den eigentlichen Ratten ähnlich, haben aber einen 
plumperen Körperbau, namentlich einen dickeren Kopf 
mit kürzeren Ohren , ein abweichendes Gebifs und eine 
andere I^hensweise. Sie hausen nämlich hamster- 
ähnlich in Frdhöhlen auf Feldern und werden deshalb 
auch r Feldratten" genannt. Die Beduinen der Ge- 
gend von .Safje, unweit des Südufers des Toten Meeres, 
fangen sie beim Bewässern ihrer Felder, indem die 
Tiere durch das Eindringen des Wassers in ihre Höhlen 
zum Verlassen der letzteren gezwungen werden. Die 
Gattung Nesokia kommt nur im südlichen, südwest- 
lichen und mittleren Asien vor; sie repräsentiert ein 
östliches Element in der Fauna von Palästina und 
Syrien. Ich selbst habe eine eigentümliche Nesokia- 
Spezies (N. Bacheri Nbrg.) zuerst aus der Gegend von 
Safje und aus Moab nachweisen können, und zwar in 
zahlreichen Exemplaren *), 

Wenn wir zu den paläarktischen Säugetieren zurück- 
kehren, so wären noch Iltis, Hermelin, Steinmarder, Sumpf- 
luchs, Dachs und Bär zu nennen. Der Iltis kommt nach 
Tristram zuweilen am Hcrraon und Libanon vor, das 
Hermelin in der durch Foetor. boccatnela vertretenen 
südlichen Form am Berge Tabor. Vom Steinmarder 
konnte Tristram ein in der Umgegend von Beirut er- 
beutetes Exemplar feststellen; ich selbst erhielt kürzlich 
ein auagezeichnetes Exemplar dieser Art (Balg mit 
Schädel) durch W. Schlüter, das im Wadi Sir (also sehr 
weit südlich) 1901 erbeutet wurde'). 

DerSumpfluchs (Felis cbaos) dessen typische Form 
aus der Umgebung de» Knspischen Meeres beschrieben 
ist, kommt in einer besonderen Varietät vor, welche 
namentlich durch eine abweichende Färbung der < Ihren 
und des Hinterkopfes ausgezeichnet ist; er findet sich 
hauptsächlich in den Dickichten des Jurdauthnlos, woher 
ich zwei schöne Exemplure erhielt. 

Der Dachs ist in vielen hügeligeu und bewaldeten 
Teilen von Syrien und Nordpalästina häufig und kommt 
noch bis JafTa und Jerusalem vor. Die Gattung Meies 
(Dachs) erreicht in Palästina ihre Südgrenze. Auch der 
Bär (in der als Ursus syriacu» bezeichneten Form) geht 
nach Süden nicht über Palästina hinaus; er findet sich 
noch zuweilen am Hcrmon und Libanon, ferner in 
Gilead und Baschan. 

2. Repräsentanten der äthiopischen Fauna. 

Einen scharfen Gegensatz zu den üben genannten 
Säugetieren Nordpalästinas bilden diejenigen S üdpalä- 
stinas, insbesondere diu der 1-audschaften, welche öst- 
lich und westlich vom Toten Meere gelegen sind, nebst 
der Küstengegend zwischen Gaza und Jaffa. Die für 
dieses ganze (Jebiet charakteristischen Arten hängen 
meistens nahe mit denen der Siuaihalbinsel and Unter- 

') Ritzgsb. Berl. Oe«. Naturf. Freunde 1901. 8.21*1 bis 213. 

") Zool. Anzeiger IS97, B. 103 bis S0:>, und Nr. S.'.O. 

Bitzgsb. Berl Nat Freunde 1S99, 8. 107 ff. 

*) Wadi Sir ist ein Zufluf» des 'Wadi Kefren eines linken 
Nebenflusses des unteren Jordan. Der betreffende Steinmar ler 
dürft« wohl da« südlichste Exemplar «ein, das bisher von 
dieser Spezies nachgewiesen ist. 
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Ägyptens zusammen, wie schon oben kurz angedeutet 
wurde; man kann sie als Repräsentanten der äthiopi- 
schen Fauna (im Siunc Tristmms und Hart*) bezeich- 
nen. Es sind durchweg Stcppcn-.Wüsten- oder Fclsciitiere. 

Hierher rechne ich zunächst die S t ach ul in il u s e 
(Gattung Acomys), welche in zwei bis drei Arten im 
Hexirk de» Toten Meeres vorkommen. Ich erhielt meh- 
rere Exemplare de» Acotuys dimidiatus aus Moab (öst- 
lich vom Toten Meere) und aus Engcddi (Westufer des 
Toten Meeres), zwei Exemplare des selteneren A. rus- 
aatus ebendaher. Tristram fand sie auch nur im Bassin 
des Toten Meeres. Man keuDt die Stachelmiiu»e '") 
sonst von der Siuaihalbinxel , aus Ägypten, Nubieti, 
Abessynicn und Uberhaupt aus Ostufrika. 

Hierher gehören ferner mehrere Arten von Spring- 
mäusen (Uipoa) und Ren n m ä u Ben (Meriones, Ger- 
billus, Di|K)dillus). Was die Springmäuse anbetrifft, so 
sollen nach Tristram drei Arten vorkommen: die grobe 
ägyptische Springmaus ( Uipus Bcgypt ius), die kleine ruuh- 
füfsige (D.hirtipes) und die pfeilschwänzige (I). sagitta), 
und zwar erstere in den Bildlichen, wüstenähnlich.n Di- 
Btrikten, die mittlere in den Einöden östlich vom Jordan, 
die letztere in .Syrien". Leider sind die betreffenden 
Angaben Tristrams sehr angreifbar, wie ich kürzlich in 
einer besonderen Publikation gezeigt habe 11 ); sie be- 
dürfen ohne Zweifel einer kritischen Revision. Vor 
allem aber wäre die Beschaffung neuen l'ntcr- 
Buchuugsmaterials von Springmäusen aus Palä- 
stina und Syrien mit exakten Fu n <1 o r t »anga- 
ben erforderlich. 

Ich gelbst habe bisher durch W. Schlot er palästi- 
nensische Springmäuse nur aus der Küstengegend süd- 
lich von Jatfa erhalten; da die betreffende Art sich als 
neu erwies, habe ich sie als „Dipus Schlüteri" be- 
zeichnet und a. a. O. ausführlich beschrieben. Sie 
steht dem zuerst aus Nubien beschriebenen Dipus hir- 
tipes Licht, nahe, ist aber gröber und in manchen 
wesentlichen Formverhältnissen abweichend. 

Von Ren n mausen habe ich vier Al ten aus Palä- 
stina erhalten, und zwar drei au» der KQsteiigegend süd- 
lich von Jaffa (Meriones melanurus var., Mer. Tristrumi 
und Gerbillus longicaudus), eine vierte aus dem Gebirge 
von Moab. Letztere erwies sich mir als neu; ich nannte 
sie Dipodillus dasyuroides. Tristram nennt für dus 
eigentliche Palästina nur Meriones melanurus und (ier- 
billus pygargus, erstere Art aus dem Jordanthale und 
dem Bassin des Toten Meeres, letztere au» der „süd- 
lichen Wildnis" 1 . Die genannten Rennmäuse weisen 
meistens auf Beziehungen zur Fauna von Ägypten uud 
Arabien hin; Dispodillus daaynroides scheint außerdem 
mit dem ostpersischen Dipodillus nanus Blnnf. verwaudt 
zu sein. 

Sehr charakteristisch für die afrikanischen Bezie- 
hungen ist die feiste Sandin aus I PsuinmomYs uhesus), 
von der ich mehrere Exemplare aus Suwcnic (un der 
Nordngtseite des Toten Meeres I erhielt. Auch Tristram 
faml sie am Toten Meer, sowie im südlichen Judäo. 
Man kennt die Gattung Psan nioinys sonst aus Nord- 
und Nordostafrika. (Über ..Psummomys niyosurUB*' habe 
ich schon oben bemerkt, dah diese Art zur Gattung 
Nesokia zu rechnen ist.) 

Ferner gehört zu der südlichen Gruppe der schwarz- 
schwünzigü Gartenschläfer (Eliomys melanurus), 

") l»«r Name bezieht sich darnuf, dalii der Itiieken dieser 
Miiu« mehr oder weniger mit Sracheln (statt der Haare) be- 

«1-tZt. I!«t- 

") gitzgsb. Berl. Ge«. Nat Freunde ll»ut, 8. l«:> ff. Auch 
eint- nachträgliche Korresjondenz mit Mr. Tristrsm brachte 
keine genügend.- Aufklärung (Iber die zw.-ifelhan.-ii funkte. 
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uin sehr interessanter Verwandter unseres mitteleuropäi- 
schen Gartenschläfers (E. quercinus). Jener ist deutlich 
verschieden durch seinen schwarzen, relativ buschigen 
Schwanz und durch die auffallend grotsen Gehörblasen 
(Bullae) am Schädel. Er is! zuerst von Herrn v. Schu- 
bert am Sinai entdeckt worden, wo er in Felslöchern 
haust; die mir unterstellte Sammlung besitzt von dort 
neun Exemplare dieser seltenen Art. Tristram erbeu- 
tete zwei Exemplare zwischen den Ruinen der Hochfläche 
von Moab. — Die von Hart a. a. O., S. 235, mitgeteilte 
N>itiz, dafs ein Exemplar von Myoxus i|uercinus am 
Sinai gefangen sei, beruht ohne Zweifel auf einer Ver- 
wechselung mit Elioni. nieluuimi*. 

Von llascnarten gehören Lepus sinaiticus und L. 
aegyptius zu dem Bezirk des Toten Meeres, vielleicht 
auch L. isabellinus, ferner eventuell (falls wirklich in 
Palästina vorkommend) dasjenige Stachelschwein, 
welches als Hvstrix cristata bezeichnet wird. Die geo- 
graphische und spezifische Abgrenzung dieser Art gegen 
II. hirsutiro&trifl scheint mir bisher ungenügend 13 ). 

Von sonstigen Saugetieren sind dem Bezirk des 
Toten Meeres im wesentlichen zuzurechnen: Hyrax sy- 
riacus, ('apra bedcu, Gazella dorcas und G. arabica, An- 
tilope bubalis und A. leueoryx, Felis maniculata, F. cara- 
cal und F. pardus. 

Die merkwürdige Ordnung der Klippschliefer 
(Hyracoidea) ist im übrigen auf Afrika beschränkt, wo 
sie durch eine ansehnliche Zahl von Arten (welche teils 
zwischen Felsen, teils auf Bäumen hausen) vertreten ist. 
Die SinaihalbinBel und Palästina sind die einzigen autser- 
afrikanischen Gebiete, in denen eine Hyrax-Art vorkommt; 
es ist der oben genannte Hyrax syriacus, der Saphan 
der Bibel, von Luther „Kaninchen* übersetzt. Nach 
Tristram kommt er hauptsächlich im Bezirk des Toten 
Meeres vor, hier und da auch in den mittleren Teilen 
' Palästinas, fehlt aber am Libanon, sowie Oberhaupt 
im Norden des Lande«. Ich erhielt ein schöne« Exem- 
plar aus dem Gebirge von Moab. 

Der Bedensteinbock (Capra beden). die .wilde 
Ziege" der Bibel, nahe verwandt mit dem nubischen und 
dem alicssinischen Steinbocke, findet sich heutzutage 
nach Tristrams Beobachtungen vorzugsweise in Moab, 
Judäa und auf beiden Seiten des Jordans, fehlt aber 
im Norden am Libanon' ). leb erhielt ein starkes 
(iehörn (nebst Schädel) dieser Art aus der Gegend südlich 
von Jerusalem. 

Auch die gemei ue Gazoll e (Gazella dorcas) gebort 
in der Hauptsache dem südlichon Palästina an. Sie 
ist nach Tristram heutzutage das einzige grötsere Wild 
des Land, s, welches man wirklich häufig trifft. Der ge- 
nannte Autor sah sie sogar auf dem < d berge bei Jerusalem. 
Die etwas gröfsere (inzel)a arabica kommt zuweilen in 
di r Wüste östlich vom Jordanthal vor. Auch die Kuh- 
antilope ( Antilope bubalis) und die Säbelantilope (A. leu- 
eoryx) zeigen sich nach Tristram zuweilen an der Ost- 
grenze; in Arabien sind sie häutiger. Endlich soll auch 
die Mendesantilnpe (A. addax) früher in Palästina vor- 
gekommen sein. 

") Zwei Hyslrix-Srhäilel, welche ich kürzlich durch Herrn 
VY. Schlüter aus Ain Dscbrier (nordwestlich am Toten Meer) 
erhaben hat«, gelii'.ren zweifellos zu H. birsutirostri«, nicht 
zu H. cristata. Auch ein früher von A. Wagner »ie»chrie- 
bene» Kxcmplar ans der Gegend von Jerusalem gehörte zu 
H. hirsutiroatris, also nicht zu der nordafrikntiinctien Art. Trist- 
ram gUutit, in Palästina nur H. eiistata gefunden zu haben; 
mir «rheinl e* fast so, als ob nur II. Iiirsulirostris vorkäme. 
■)ed>'nfrtlls mufs die».» Frage in .eh weiter verfolgt werden. 

*) In der Dilavialz.it baten wilde Ziegen (vielleicht 
auch Steinhi'ekel am I.ilmnun gvlebt. Vgl. v. FriUch, a. a. O.. 
S. «1 IV. 
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Von Katzenarten nenne ich zuerst die kleinpfötige 
Steppenkatze (Felis manicnlata) als eine Vertreterin 
der nubisch-ägyptischen Fauna in Palästina. Sie soll nach 
Tristram östlich vom Jordan sehr häufig sein; westlich 
desselben selten. Ich selbst habe aus dura westlichen 
Palästina mehrere Bälge von Wildkatzen erhalten, die 
von F. maniculata abweichen und nach Matschies Mei- 
nung zu F.bubastis Ehrenb. gehören. — Der Wüsten- 
luchs (F. caracal L.) wird nur sehr selten beobachtet; 
ich erhielt kürzlich durch Schlüter ein starkes männ- 
liche« Exemplar, das 1899 bei Ain Dscheier (nordwestlich 
des Toten Meeres) erlegt wurde. 

Der Panther (F. pardus L.), der in alten Zeiten I 
offenbar eine grollte Rollo bei den Bewohnern Palästinas 
gespielt hat, und in der Hibel als „Nitur" oft erwähnt 
wird, kommt jetzt nur noch in geringer Zahl vor, und zwar 
um das Tote Meer herum, sowie in Gilead und Baschan. ' 

Der Löwe, welcher nach Tristram 130 mal uuter 
fünf verschiedenen hebräischen Kamen in der Bibel er- 
wähntwird, ist ungefähr in der Zeit der Kreuzzüge aus- 
gerottet worden. In Arabien soll er noch heute hier 
und da vorkommen. Ob übrigens der einstmalige 
Palästinalöwe vielleicht nähere Beziehungen zu dem nie- 
sopotamischen als zu dem nordafrikanischen I/öwen ge- 
habt hat, ist heute kaum noch festzustellen; man kann 
darüber nur Vermutungen äutsern. 

Von Caniden dürfen wir den Nilfuchs (Vulpes 
nilotica Hüpp.) als Vertreter der ägyptischen Fauna be- 
zeichnen; er findet sich nach Tristram häufig in Judaa 
und in der Gegend östlich vom Jordan. 

Von InBektivoren sind die dicksch wänzigo 
Spitzmaus (Sorex craaBicaudiib) und der knrzstache- 
lige Igel (Frinaceus braehydaetylus) hierher zu rech- 
nen; sie gehören nur dem südlichen Teile des Lan- 
des an. (Nach Tristram fehlen Maulwürfe [Talpa] 
in Palästina durchaus.) 

Einige Arten, welche als nordafrikanische gelten 
können, ohne aber eigentliche Steppentiere zu sein, 
haben sich über Palästina bis nach Syrien (i. e. S.) und 
Kleinasien verbreitet. Dahin gehören der Ichneumon 
(Herpestes ichneumon) und die kleine Ginsterkatze 
(Genettn vulgaris). Über den Ichneumon sagt Tristram, 
dafs er in allen Teilen Palästinas häufig sei, namentlich 
an den Rändern kultivierter Flächen 14 ). Wenn aber 1 
dieser Autor behauptet, dab jene Art in Asien nirgends 
aulaer in Palästina und Syrien vorkomme, so ist das 
nicht zutreffend; nach Aiston und Dauford kommt der 
Ichneumon hier und da auch in Kleinasien vor. Die 
Genetta soll nach Ainsworth im Taurus existieren; doch 
scheint sie hier sehr selten zu sein. Nach Tristram soll 
sie nirgends in Asien auber in Palästina vorkommen. 

Wie diese beiden Arten als Vorposten der nord- 
afrikanischen Fauna betrachtet werden dürfen, so kann 
man die Blindmaus von Palästina als Vorposten der 
paläarktischen Steppenfauna betrachten ''); sie findet 
sich fast im ganzen Lande an geeigneten (unbewaldeten) 
Örtlichkeiten. Ich selbst habe «ahlreiche Exemplare 
aus der Gegend von Jaffa, ferner einige von Jerusalem, 
aus dem Jordantbale und vom Südrande des Toten 
Meeres erhalten. Früher hat man alle Blindmäuse zu 
einer einzigen Art gerechnet und diese mit dem Pallas- 

") Ein mir vorliegender Ichneumon stammt aus dem un- 
teren Jordanthale. 

") Auch die oben erwähnte Stachelachweinart (Hyttrix 
hirsutiroatriü) darf als Torposten der nördlichen Fauna be- 
trachtet werden; ihr llnuptverbreitungsgcbiet liegt in Trans- 
k »spien , Trnnakaukaaien, Talyach, Armenien, Kleinasien. 
Allerdings wird das in diesen Landern vorkommende Stachel- 
schwein bisher von den meisten Autoren 11. criatata ge- 
nannt, aber mit Unrecht. 

Globus LXXXL Nr. SO. 



sehen Namen Spalax typhlus bezeichnet; ich habe aber 
vor einigen Jahren nachgewiesen, data erstens eine 
gröbere Ausahl von Spalax-Arten (nicht nur eine) exi- 
stiert 1 ' 1 ), und data für die zuurst (aus dem Dongebiete) 
beschriebene Art nicht der Pallassche Name „Spalax 
typhlus" , sondern der Güldenstftdtsche „Spalax mioro- 
pbthulmus" berechtigt ist. Die nach Gebüg und Schädel- 
form leicht unterscheidbare Blindmaus von Palästina 
(namentlich die aus der Umgebung von Jaffa) habe ich 
Spalax Khrenbergi genannt"). Tristrain neDnt sie 
natürlich 1884 noch mit dem üblichen Namen Spalox 
typhlus. 

Das Wildschwein (Stur serofa ferus) kommt fast 
überall in Palästina vor, sogar in der Wüste, wo es nur 
Wurzeln der Steppenpflanzen als Nahrung hat; es ist 
keineswegs auf die Waldgegenden beschränkt, sondern 
vermittelt gewissermalsen zwischen Wald- und Steppen- 
fauna. Vergl. Hart, a. a. 0., S. 233 u. 234. 

3. Vertreter der indischen (mesopotamischen) 
Fauna? 

Einige Sängetierarten Palästinas und Syriens dürfen 
vielleicht als Vorposten der sogen, indischen Region 
betrachtet werden. Am meisten Berechtigung hat diese 
Anschauung offenbar hinsichtlich der beiden Arten von 
Feldratten (Gattung Nesokia), von denen ich die eine 
(N. Bacheri) in Südpalästina, die andere (N. myoeura) 
in Syrien nachweisen konnte (siehe oben). Die Gattung 
Nesokia war bis vor kurzem nur aus Südasien und 
Zentralasien bekannt; sie spielt namentlich in Indien eine 
wichtige Rolle. 

Auch der Wolf, der Schakal und die Hyäne von 
Palästina scheinen Beziehungen zu der „indischen" 
Fauna zu haben. Nach Tristram Boll der Wolf von 
Palästina, welcher dort relativ häufig ist, gröber und 
stärker sein, als der europäische Wolf; nach den mir 
vorliegenden erwachsenen Exemplaren aus den Distrikten 
von Jerusalem und Ain Dscheier mub ich aber das Gegen- 
teil behaupten, und zwar stützt sich diese meine Behaup- 
tung auf genaue vergleichende Messungen, namentlich 
am Schädel und an den Beinknochen, also an solchen 
Körperteilen, welche exakt mebbar sind. Danach ist 
der Wolf von Palästina bedeutend kleiner als ein 
normaler europäischer Wolf; ersterer stimmt fast genau 
mit dem zierlichen vorderindischen Wolfe (Canis palli- 
pes) tiberein. 

Der Schakal von Palästina scheint in zwei Varie- 
täten vorzukommen: einer kleinohrigen, welche dem in- 
dischen Schakal nahe steht, und einor grofsohrigen 
(„Labbiia" genannt), welche dem ägyptischen Schakal 
nahe verwandt sein dürft«. In der Bibel wird der 
Schakal (ebenso wie der Wolf) oft erwähnt, und zwar 
unter dem Namen „Schu'al", während der Wolf als „Dieb" 
bezeichnet wird. 

Die in Palästina häufige Hyäne (H. striata), von 
der mir mehrere Schädel und ein Fell vorliegen, scheint 
nähere Beziehungen zu den asiatischen, ab zu den afrika- 
nischen Lokalformen dieser Spezies zu haben »»). 

") Sitzber. B«rl. Oes. Naturf. Freunde 1897, 8. 163 bia 183. 

") A. ». O., 8. 178. — In der Vorzeit hat eine Bpalax- 
Art, welche dem Bp. Khrenbergi nahe stand, am Weat/ufae 
de« Libanon gelebt. Siehe v. Fritach, a. a. O., 8. TJ ff. Der 
betreffende Spalax-Unterkiefer befindet sich augenblicklich in 
meinen Händen; er hat ein echt fossile* Auaaehen. 

'") Vergl. Hätschle, Über die geographischen Formen 
der Hyänen, 8itzgat>er. Herl. Gesellaeh. N'aturf. Freunde 1900, 
8. 58. — Von dem einstmaligen Löwen Pnläatinaa habe icb 
oben schon bemerkt, dafs er vielleicht dem mesopotauiiachen 
Löwen näher stand ab dem nordafrikanischen. 
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Über die Fledermäuse, welche durch sehr zahl- 
reiche Arten in Syrien und Palästin» vertreten sind, 
läfst sich ungcfiihr dasselbe sagen, wie über die anderen 
Säugetiere, d.h. manche Arten kommen nur im Norden, 
manche nur im Süden, manche hauptsächlich im öst- 
lichen Teile des Gebietes vor; doch scheinen die Ver- 
breitungsgrenzen bei diesen fliegenden Saugetieren (wie 
natürlich) etwas verwischter und unbestimmter zu sein 
als bei den meisten anderen Arten. 

Schlntsbemerkungcn. 

Im allgemeinen kann man schon jetzt trotz der in 
vieler Hinsicht noch lückenhaften Untersuchungen fest- 
stellen, data Syrien (im engeren Sinne) und Nord- 
palästina im wesentlichen zur puläarkt ischen , 
Südpalästina zur äthiopischen Kcgion (in dem 
oben angedeuteten beschränkten Sinne des Wortes 
.Äthiopisch") gehören, und dats beide Gebiete Ein- 
wanderer aus dem Osten (aus dem indisch -inesopotami- 
tch«n Gebiet«) aufzuweisen haben. Mittelpalästina bildet 



ein schmales Misch- oder Übergangsgebiet für gewisse 
Arten. 

Es dürfte schwer halten, aus irgend smem anderen 
Lande der Krde von so geringer Ausdehnung eine so 
merkwürdige und verschiedenartige Säugetierfauna nach- 
zuweisen. Wünschenswert ist es, dats die Erforschung 
der Säugetierfauna Palästinas und Syriens, welcho übri- 
gens mit manchen Hemmnissen und Gefahren verbunden 
ist, im einzelnen noch mehr vertieft und von etwaigen 
Sammlern die einzelnen Fundorte der betreffenden 
Arten stets genau festgestellt werden. Die allgemeine 
Fundortsangabe: „Palästina" genügt durchaus nicht 
Außerdem würde natürlich eine ausgedehntere Erfor- 
schung der diluvialen (pleistocänen) und der prähisto- 
rischen Säugetierfauna sehr erwünscht sein, um die 
ehemalige Fauna des Landes mit der jetzigen genauer 
vergleichen zu können; insbesondere wäre dieses für 
die mittleren und südlichen Teile Palästinas zu wün- 
schen. Hierdurch würde auch die umstrittene Frage 
der etwa seit der Diluvialzeit atattgefundenen Klima- 
Änderungen dieser Gegenden wesentlich gefördert werden. 



Zanberinittel der Evlieer in Togo. 

Von C. Spiels, Missionar in Togo. 



Während meiner siebenjährigen Arbeitszeit im eng- 
lischen und deutschen Evhegebieto Westafrikas hatte 
ich manche Gelegenheit, Zaubergegenstände zu sammeln. 
Meine Arbeit als Missionar führte mich stets unter die 
Eingeborenen, denen ich auch als den besten Erkiärcrn 
ihrer eigenen Fetische das Meiste meiner Aufzeichnungen 
verdanke. 

Vor einiger Zeit hat der bekannte Gelehrte, Dr. Schürt z, 
meine erste Sammlung von Zaubermitteln der Evlieer, 
die ich dem Hremer städtischen Museum schenkte, im 
Internationalen Archiv für Ethnographie (l'JOl) auf 
Grund meiner Erläuterungen eingehend beschrieben. 
Dieser ethnographischen Sammlung, 40 Gegenstände 
umfassend, folgte eine zweite von 32, die uns beifolgende 
zwei Tafeln veranschaulichen , und die ich näher er- 
klären werde. An diese Sammlung knüpft sich für mich 
eine schöne Erinnerung, die ich den Lesern mitteile. 

Auf einer meiner Keisen nach Waya, in Deutsch- 
Togo, führte mich ein einheimischer Priester, der den 
Taufunterricht besuchte, in seine Hütte. Nachdem wir 
einige Worte gewechselt hatten, fühlte er sich innerlich 
angetrieben, mir noch etwas besonderes zu sagen. Er 
zeigte mir eiue Anzahl Fetischgegenstünde , welche er, 
obgleich er den Unterricht besuchte, noch in Händen 
hatte, und von welchen er sich schwer trennen konnte. 
Oft bewegte er in seinem Herzen, dafs er als angehender 
Christ dieselben nicht behalten dürfe, und mit den 
Worten: „Alle meine Fetische haben mir nichts genützt, 
nun will ich doch ganz brechon", überreichte er mir 
den liest seiner Zaubermittel. 

Tafel I, Figur 1: Kpekpedzoka, von kpekpe, Bei- 
stand; d?.oka von dio, der Zauber, ka, Faden, Schnur. 
Die wörtliche l'bersetzung würde sein, eine Zauberschnnr, 
die Beistund gewährt; wie auch schon mit dem einfachen 
Wort»? I)/.o der F.vheer die einem Gegenstände inne- 
wohnende Kralt bezeichnet. Schreiber dieses glaubt, in 
dem gleichen Ev bewerte Dio, Feuer, einen Zusammen- 
hang mit oben genanntem dio zu finden; beides stellt 
die Kraft dar. So wird denn auch das Kpekpedzoka 
von Jägersleuten in der Gewilsheit getragen, dats die in 
den beiden Kalabassen sich befindende Mediziti, welche 



aus geriehenen Blättern hergestellt wird, die Kraft des 
Zaubers noch erhöhe. Bei den Fetischgegenständen der 
Evheer finden wir sehr oft diese kleinen Kalabassen, 
deren Inhalt entweder einem Feinde in dio Augen ge- 
blasen oder von den Trägern dieser Schnur selbst auf 
die Stirn oder die Hände gerieben wird, um sich vor 
Unglück zu schützen. Das Kpekpedzoka ist ein Mittel, 
die Jägersleute vor wilden Tieren zu sichern, indem 
sie etwas Pulver auf die Hände reiben und ein wenig 
in den Husch blasen. Doppelt aufgereiht finden wir 
II Kaurimuscheln, die nicht nur als Schmuck dienen, 
sondern auch die Zauberschnur wertvoll machen. Die 
aus dem Mittolstück hervorschauenden Hühnerfedern 
und das auf die Kaurimuscheln gestrichene Blut sollen 
die Gottheit versöhnen. 

Wir finden diese Zauberschnur im englischen und 
deutschen Evhegebiet. Das beschriebene Exemplar ist 
aus Agome in DeutBch-Togo. 

Tafel I, Figur 2: A waga, von awa, Krieg, ga, Glocke, 
Kriegsglocke. Die aus Deutsch-Togo stammende Kriegs- 
glocke sehen wir nur in den Händen der Fetischpriester, 
daher sie auch FetiBchglocke genannt wird. Geht jemand 
öfter an der Hütte eines Priesters vorüber, so kann es 
ihm gerade glücken, dafs er diu dumpfen Töne dieser 
Glocke vernimmt. Die Priester lieben es nicht, wenn 
man ihren Hantierungen zusieht, deshalb hört man die 
Glocke meist in abendlicher Stille. Alles schweigt, wenn 
die Awaga geläutet wird. Als Kriegsglocke wird sie 
benutzt, wenn der Priester auf Grund einer Offenbarung 
den Anfang eines Krieges bestimmt. Um bei einer 
wichtigen Angelegenheit, z. B. wenn geopfert werden 
soll, oder bei Behandlung von Kranken, die Aufmerk- 
samkeit der Gottheit zu erregen, schlägt der Priester, 
der allein mit den Göttern in Verbindung steht, mit 
dieser Glocke einige Töne an. Bei den Verhandlungen auf 
dem Hat- oder Richtplatze giebt die Kriegsglocke das 
Zeichen an, dnls einer das Wort ergreifen will. In 
diesem Falle nur haben des Königs Sprecher die Glocke 
in der Hand. 

Tafel I, Fig. 3: Kakaboko be yo ka amet 0 , meka eya 
nutoto wo, .der Zauberer sagt anderen Uuten ihre Zu- 
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k imft voraus, aber seine eigene Zukuuft weits er nicht", 
das könnte man bei dem dritten Gegenstände, einem 
K loko tokodio, sagen. Wir sehen einige Stacheln 
eines Stachelschweines, zwischen welche Gräser gethan 
sind, mittels eines einheimischen Kadens, an dessen 
beiden Enden je eine Kaurimuschel ist, zusammengebun- 
den. Diese Arten von Diowo werden auch Atiblewo 
( Tim ati, Stock, ble, binden, einen Stock zusammenbinden) 
genannt, weil bei obigem eben die Stacheln mit den 
Gräsern zusammengebunden sind. Die Graser, sehr oft 
auch Blumenstengel, sind Bilder der Vergänglichkeit, 
dagegen zeigen die Stacheln hier das llitd der Stärke 



Tafel I, Fig. 4: Golovi golokpa, eine Fetisch- 
schnur, dio ich in der Landschaft Kpele (Deutsch-Togo) 
erhielt, Befindet sich Fig. 3 in den Iiiinden desjenigen, 
der bestohlen worden ist, so Golovi golokpa, eine höl- 
zerne Itüchse, duroh die eine Schnur gezogen worden 
ist, bei den Dieben. Das Pulver in der kleinen Rüchsc, 
aus geriebenen Frosch-, Menschen- und Schlangenherzen 
bestehend, nimmt der Dieb, wenn er sich verfolgt glaubt, 
und blast es den Verfolgern entgegen, um sie zu blen- 
den. Der Dieb trügt dieses Amulett stets bei sich und 
glaubt überall fichcr zu seiu. Der Ruf: Golovi golokpa 
(nur mutig voran!) macht ihn getrost, dats alles gut 



Tafel I 




an. In den Sprichwörtern und Fabeln der F.vbeer wer- 
den Stachelschweine und Schildkröten viel genannt, weil 
sie, so klein sie auch sind, sich nicht zu fürchten brau- 
eben; sie sind sicher. Dieses Bild findet eine gute An- 
wendung im täglichen Leben und bezieht sich auch auf 
unseren Fnliscb. So aicher wie genannte Tiere weif» 
sich z. II. der Dieb oder Mörder nicht. Leugnet der 
Dieb einen Diebstahl, so wird diese» Atible oder Dzo. 
ehe das Gras, welches daraufgebunden, welk ist, die 
Wahrheit ans Licht bringen. Deshalb befindet sich das 
Klokotokodzo in der Hand desjenigen , der bestohlen 
worden ist. Mit Hülfe des Priesters, der irgend je- 
manden, den er verderben möchte, als den Schuldigen 
bezeichnet, müssen zwei Personen sich des Aka (Gottes- 
gerichtes) unterziehen, aus welchem einer als der Schul- 
dige, in diesem Falle als der Dieb hervorgeht. Noch ist 
das Gras nicht verdorrt, der Dieb aber schon entdeckt. 



gehen werde. Welche Gegensätze in diesen beiden letzten 
Fetischschnüren ! 

Tafel I, Fig. 5: Dieser Reutel, in dem Unterkiefer- 
teile von allerlei Tieren sich befinden, heilst: Diowo 
we lagl'i we kotoku, wörtlich übersetzt: Der Beutel 
für Feiischunterkiefer. Damit wird angezeigt, dats diese 
Kieferresto den Göttern als Upfer dargebracht werden, 
jedoch nur den Hausgötzen des Priesters. An vielen 
Orten des Togogebietes kann man derartige Unter- 
kiefer, sowie sonstige Knochenreste auf Bänder gereiht 
Ober den Hütteneingängen sehen. Sie dienen zum 
Schutze gegen Unglück. 

Tafel I, Fig. 6: Akpoaodxo, der Name sagt, data 
dieser Fetisch nur in Akposo, einer fünf Tagereisen von 
der Küste entfernten Landschaft in Deutsch-Togo, vor- 
kommt. Das angegebene Dzo ist ein kurzer Stab, um 
den ein Stück Affenfell gewickelt ist. Bei den Akpo- 
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soern ixt eine bestimmt* Affenart, welche, wie bei unse- 
rem. Fetisch, rötlich ist, heilig. Die Ton diesem Zauber 
ausgehende Kraft ist demnach besonders wirksam. Wie 
an den meisten Fetischen, finden wir auch hier Kauri- 
muscheln. Durch dieses Amulett werden böse Geister 

Tafel I, Fig. 7: Der gebräuchlichste Name dieses 
ZaubergegenstandeB ist Atible oder Gbesa. Im gan- 
ten Togogebiete finden wir diese Art Zauberschnure. 
Unser angegebenes Atible stammt aus Notiie, dem Ur- 
sitze der Evheer. Auf einer Reise dorthin wurde es mir 
von einem Heiden, der des Heidentums müde war, mit 
den Worten überreicht: „Ko neku, ne wu na mu. u Das 
ist die eigentliche Ileeeichnung für derartigen Zauber in 
dortiger Gegend. Obiges Evhewort, der reichen Bilder- 
sprache der Evheer entnommen, sagt: „ Fehlt im Ter- 
mitenhügel die Königin, dann fallt er zusammen." So 
gewils dieses Wort sich erfüllt, so wahr ist es auch, dafs 
der umkommen wird, dessen Name an diesen Zauber ge- 
bunden ist. Wir sehen einen ausgekörnten Maiskolben, 
auf den Gräser mit einer Schnur gebunden sind. Der- 
jenige niluilicb, der vorhat , jemanden ans der Welt zu 
schaffen, nimmt Graser von dessen Felde und legt sie 
auf den Maiskolben. Darauf wickelt er, dabei stets den 
Namen des Feindes und eine Verwünschung aussprechend, 
um den Maiskolben einen Faden, womit der Name auf 
das Amulett gebunden ist. Darnach wird das Atible 
heimlich im Busche versteckt. Fr glaubt, dafs, wenn 
der Faden in einer bis zwei Wochen verwittert ist, auch 
der gestorben sein wird, dessen Namen er in den Zauber 
eingebunden hat. Ist das Atible jedoch nach Ablauf 
dieser Zeit noch in gutem Zustande, dann ist die Gott- 
heit nicht mit* dem Vorhabendes Betreffenden 'einver- 
standen. 

Tafel I, Fig.8; Xlökudzo oder Laklefedzo, dieser 
Name sagt uns, data wir auf eine Leopardenkralle an 
diesem Fetisch hingewiesen werden. Zwischen den 
zwei Kaurimuscheln auf der kleinen Tasche finden wir 
diese Kralle, mit der Scharfe nach oben, angebracht. 
Das Beutelchen, welches an einer aus schwarzen Kör- 
nern bestehenden Kette hängt, enthalt ein aus dem 
Herzen und Fell eines I^oparden gefertigtes Pulver. 
Die Stärke des Leoparden ist in diesem Dio versinnbild- 
licht. Wird man von einem Leoparden überfallen, so 
bläst man ihm das Pulver in die Augen. Sofort lälst 
der Leopard los. 

Tafel I, Fig. 9: Auf meiner Reise in die Kpeleland- j 
sehaft kam ich auch nach Tsavie. Dort in eine Hütte 
tretend, fiel mein erster Blick auf dieses merkwürdige 
Amulett. Es hing an der Wand. Auf meine Frage 
nach dem Namen desselben sagte mir ein Eingeborener: 
Dadzo. Dieses Dio dient tum Schutze in mehreren 
Fällen. Fremde Zauber müssen diesem weichen; böse 
Geister werden beim Anblick der mit Gift getränkten 
Pfeile fliehen, und Schlangen werden aus Furcht davor 
nicht in die Hütte kommen. Die an der Schnur ange- 
brachten Papageienfedern sind das Zeichen des Zaube- 
rers, der Pfeil und Bogen anfertigte. 

Tafel I, Fig. 10: Boko we Se, des Priesters Gott, 
ist das Abzeichen eines Priesters. Wenngleich Mawu j 
die eigentliche Gottheit bedeutet, so finden wir des 
öfteren, data der Evheer in seinen Reden und Sprich- 
wörtern dafür Se sagt. So könnte man auch sagen : 
Boko we Mawu. Nicht unerwähnt lassen möchte 
Schweiber dieses die Bemerkung eines schwarzen Lehrers, 
welche im Zusammenhange mit obigem einen Gedanken 
ausspricht, der nicht unwichtig ist. Das Wort Se, in der 
Kvhesprache auch für „Gesetz" gebraucht, bringt uns 
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hinwiederum mit der Gottheit eng zusammen, weil die 
ursprüngliche Bedeutung von Se als Gesetz sagt: Gott 
bestimmte, Gott setzte ein. Bemerkt sei ferner, dafs 
Se auch die in den Hütten aufgerichteten Lcgbawo ge- 
nannt werden, im Unterschiede von Aweli, womit man 
nur die im Gehöfte aufgerichteten Legbawo bezeichnet. 
Doch zurück zu unserem Boko weSe. Wir unterscheiden 
im Evhelande mehrere Klassen von Priestern. Dieses 
Abzeicheu, nur in den Händen eines Bokopriesters, be- 
steht aus der Kopfbinde, geschmückt mit drei Reihen 
je fünf Stück Kaurimuscheln und dem Hauptabzeicben 
jener 35 Kaurimuscheln unterhalb der Kopfbindc. Das 
kleine Kissen, das letzteren Schmuck bildet, ist mit Sand 
gefüllt. Bei wichtigen Angelegenheiten ist der Boko- 
priester mit seinem Boko ie Se geziert, insonderheit, 
wenn ein neuer TrS (Vermittler zwischen Gott und den 
Menschen) eingeführt wird. Auch hifr fehlen die roten 
Papageienfedern nicht. „Derjenige, welcher sechs Mo- 
nate im Unterrichte eines Priesters ist, versteht erst die 
volle Bedeutung des Boko we Se", so spricht der heid- 
nische Evheer. 

Tafel I, Fig. 11: Unter meiner ersten ethnographi- 
schen Sammlung befinden sich ebenfalls Aklama kpa- 
kpewo, die sich von diesem dadurch unterscheiden, 
dafs sie unbekleidet sind. Unser Aklama pkakpe hier 
trägt ein Lendentuch und ist mit einer Halskette aus 
Kaurimuscheln und Samenkörnern gesohmückt Ge- 
wöhnlich sind hei den Aklama kpakpewo Mann und 
Frau bei einander zu finden , es kommen jedoch Aus- 
nahmen vor, wie Figur zeigt, dafs nur eine männlicho 
oder eine weibliche allein aufgestellt wird. Beschriebe- 
nes Aklama kpakpe, von einem inzwischen bekehrten 
Priester mir überreicht, stand allein in deesen Hütte. 
Die Aklama kpakpewo, unter die Han.sgötzen gerechnet, 
haben auch oft ihren Platz außerhalb der Hütt«. Dieses 
fiel mir namentlich im englischen Avcnogebiete auf. 
Doch gebe ich zur eigentlichen Bedeutung derselben 
über. Die wörtliche Übersetzung sagt: Aklama (Mawu 
= Gott), kpakpe (geschnitzt), geschnitzte Gottheiten 
oder auch Arne we luwo (Seele des Menschen). Zn den 
Aklama kpakpewo betet der Evheer morgens und abends. 

Ein solches Gebet heilst: Na agbem, na drika sesem, 
na aboka sesem, mayi nugbc magbo, .Gieb mir Leben, 
mache stark meine Kniegelenko und meine Arme-, ich 
gehe fort, komme zurück." Hat der Betreffende Glück 
gehabt, so kommt er dankend zurück. Diesen Dank 
spricht er in einigen Worten, die er an diesen HauB- 
götzen richtet, ans: Medapko na wö (sing, wö, plur. ml, 
wenn Mann und Frau zusammen sind) bena nekpede 
iiutinye wowle nuawo nam, „Ich danke dir, dafs du mir 
geholfen hast, dafs man von mir die Sachen kaufte." 
Findet man bei einem Verstorbenen Aklama kapkpewo, 
so werden sie entfernt, denn mit dem Tode des Besitzers 
ist auch die Luwo (Seele) des Aklama kpakpe entwichen. 
Wir kommen damit auch auf die oben angegebene Be- 
zeichnung Arno wo luwo. Mcnschenscelc. 

TBfel I, Fig. 12: Hie Duwoziwo (deutsch: dio ganze 
Stadt will es sehen) sind Sinnbilder der Evher. Von 
Agotime aus, wo sie geschnitzt werden, wird damit 
weithin Handel getrieben. Sie sind gewöhnlich auf den 
Schirmen der Könige angebracht, um bei Aufzügen oder 
Gerichtssitzungen die Aufmerksamkeit der Zuschauer 
darauf zu lenken. Die Duwoziwo haben somit nichts 
mit Fetischen , in denen eine magische Kraft wohnen 
soll, zu thun. Sehr leicht, beim ersten Anblick, glaubt 
man eine Art Aklama kpakpewo vor sich zu haben. 
Unser Bild zeigt eine Königstochter, unter deren Fülsen 
die Sonne, auf deren Kopf der Mond ist. Es ist Krieg 
vor der Thür, und die Königstochter, gefragt, wie lauge 
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derselbe anhalten würde? antwortet: Ehe die Sonne 
unter» und der Mond aufgeht, wird er beendet Hein. 
Das stellt unser DuwoJi dar. So kann man im Evhe- 
gebiete die verschiedensten Duwoziwo, die stets nur als 
Sinnbild dienen, vorfinden. Wir sehen, dafs ein Vogel 
mit einer Schlange im Kampfe steht. Der Vogel ist er- 
zürnt darüber, dal* die Schlange die Jungen, welche 
noch nicht fliegen konnten, verzehrt hat Er aber 
glaubt, weil er fliegen kann, die Schlange zu besiegen. 
Doch wahrend der Vogel auf die Schlange fährt, bemerkt 
er nicht einmal, data er der Schlange die schönste Ge- 
legenheit giebt, von ihr umringelt zu werden. Und das 
geschieht sehr schnell. Damit sagt uns der Evhccr: Ge- 
brauche deinen Verstand, bevor du dich in den Krieg 
begiebst-, überzeuge dich geuau, ob dein Gegner nicht 
mehr Verstand besitzt, als du denkst Dieses DuwoZi 
sieht man manchmal auf den Schirmen der Könige. Gc- 
wifa eine gute Mahnung an die Herrscher. 

Tafel I, Fig. 13: Fragt ein Roko seinen Afa, d. h. 
seinen Fetisch um Rat oder um Angabe von Medizinen 
zur Behandlung, so stellt er die Agbonudzolawo, die 
beiden „Thorhüterfetische" zur Rechten und Linken des 
Afa. So kann man auch oft hören: Roko bia Afa le 
xome, „Der Priester fragt den Fetisch im Zimmer." Die 
Thorhüter sind nicht nur Beschützer des Afa, sondern 
sie haben auch auf die Hütte, während der Priester bei 
seiner Hantierung ist, zn achten. Sie Bind aus einhei- 
mischem Eisen hergestellt. 

Tafel I, Fig. 14: In ähnlicher Weise wie das Atible 
ist auch das Dzigba oder Adedzo hergestellt. Ein 
Stück Holz, auf das Blumenstengel gelegt sind, ist mit 
einer starken Schnur umwickelt, an deren Enden sich 
je eine grolse Kaurimuschel befindet Die Evhewörter 
führen auf eine andere Bedeutung als die gewöhnliche 
der Atiblewo. Das Dzigba bietet Schutz bei Gewittern. 

Tafel I, Fig. 15: Nach einer Heidenpredigt in der 
Kpclelandschnft wollten meine Begleiter und ich ein 
wenig ausruhen. Der freundlichen Einladung eines Ein- 
geborenen, in seiner Hütte Platz zu nehmen, folgten 
wir gerne, denn die Sonne stand gerade im Zenith. 
Wie in den meisten Hütten die Fetischgegenstände nicht, 
fehlen , so auch hier. Meistens sieht man bekannte 
Zaubermittel, doch hin und wieder fällt das Auge auf 
Dinge, die einem zum erstenmal entgegentreten. Das 
Xaglä oder Gläkpedäo entdeckte ich hier. Es ist ein 
Schweinsunterkiefer, snuber in Tuch eingenäht, auf 
dessen beiden Seiten je sechs Kaurimusoheln angebracht 
sind. Willig erklärten mir die llüttenbcwohner, welche 
Erfahrung sie mit diesem Fetisch gemacht hätten. In 
der Mitte der Hütte sats ein etwa 14 jähriger Knabe, au 
dorn das Wunder, an das sämtliche Angehörige fest 
glaubten, geschehen war. Derselbe litt an Mundsperre. 
Der Priester aber wutste ein Mittel, das einzig helfen 
könpe, herzustellen. Er kam mit diesem Schweinsunter- 
kieferdzo — das ist die genaue Übersetzung von Glä- 
kpedzo — , verkaufte ihn und behandelte ihn folgender- 
weise: Nachdem ihm ein Topf, in den er etwas Arznei 
schüttete, gereicht worden war, legte er diesen Zauber 
unter denselben und gots Wasser auf die Arznei. Tfig- 
lioh unter Gebet mufste der Knabe von diesem ge- 
mischten Trank nehmen, worauf plötzlich die Mumlsperre 
gehoben war. Damit kein anderer Zauber entgegengesetzt 
wirke, bekam der Knabe noch ein Dadzo, worauf uns 
Fig. 0 schon hinwies. 

Tafel I, Fig. 16: Das Kpodzidze, kurz gesagt „das 
Wegweiserdzo", das die Priester besitzen, ist im stände, 
anzugeben, ob eine Reise ohne Unfall und Überfall be- 
endet werden kann oder nicht Aus Palmzweigrippen 
hergestellt, öffnet sich dieser Fetisch oder vorschliefst 



sich, je nach der Handhabung des Priesters. Öffnet sich 
die kleine Matte, dann ist auch der Weg offen, und ge- 
trost kann ihn der um Auskunft beim Priester Fragende 
betreten, anders dagegen ist es, wenn dieselbe Bich nicht 
oufthut; dann ist auch der Weg verschlossen, d.h. irgend 
ein böser Geist oder sonst ein Unfall würde sich dem 
Wanderer entgegenstellen. 

Tafel II, Fig. 1: Nedi negba gehört zu den Fe- 
tischen der Akposnlandschaft. Ziehen Krieger in den 
Kampf, dann tragen sie dieses Amulett, diis aUB einen 
Ring bildenden Zweigen, die mit Stoff umnäht sind, be- 
steht, um den Arm. Die kleine Kalabasse ist mit aus 
Blättern geriebenem Pulver gefüllt. Damit bestreichen 
eich die Krieger, und sobald der Feind in Sicht ist, wird 
davon ein wenig mit dem Rufe: „Nedi negba! „Feuer, 
die Flinten der Feinde müssen zerbrechen", in der Rich- 
tung auf das feindliche Heer in die Luft, geblasen. Die 
18 Kaurimuschuln dienen als Schmuck. Die Kraft des 
Zaubers liegt in dem Pulver des kleinen Behälters: das- 
selbe schützt vor Verwundung. Diese Art Dzowo finden 
sich unter verschiedenen Namen im ganzen Evhelunde. 
Man nennt es im Aiilogebiete Tudzo, in der Avenoland- 
schaft Tuuegba und weiter im Innern des Togogebietes, 
wie z. B. in Akposn, Nedi negba. 

Tafel II, Fig. 2: Wir sehen auch hier beim Akpo- 
dzo die kleine Kalabasse, in der sich ebenfalls Pulver 
befindet Das Akpodzo wird nicht nur im Kriege, son- 
dern auch in Friedenszeiten um den Arm getragen. Es 
schützt den Besitzer desselben in jeglicher Gefahr. So- 
bald er nur ruft: Akpo! .ich bin geschützt!" kaun weder 
Speer noch Messer ihn verletzen. Mit dem Pulver, das 
auch hier magische Kraft besitzt, bestreicht er jStirn, 
Arme und Hände. Was die zwei Läppchen ans Eidechsen- 
haut, welche über der Kalabasse angebracht sind, be- 
deuten sollen, habe ich nicht erfahren können, über 
I das ganze Togogebiet sind diese Akpodzowo verbreitet 
Tafel II, Fig. 3: Das Awudza, den Hauptfetisch im 
Kriege, finden wir auch sehr oft bei den Evheern. Awu- 
dza, Nedi negba und Akpodzo können wir als die Fe- 
tisch begleitcr des Kriegers bezeichnen. Das Awudza, 
oft auch kurzweg Tudzo genannt, hat die Form eines 
WedelB. Bei dem Awudza meiner ersten ethnographi- 
schen Sammlung besteht der Wedel aus einem Gras- 
büschel, hier ist er ein Kuhschweif. Das Awudza ist 
oben mit einer Schlinge versehen, um es gut anfassen 
zu können. Es ist ein Kriegsamulett, das vor feindlichen 
Schüssen schützt. Stehen die Krieger zum Kampfe be- 
reit, so schwingen sie das Awudza in der Luft, um die 
Kugeln abzuhalten oder ihre Wirkung abzuschwächen. 
Ein mit Blut getränktes Tuch ist um den Kuhschweif 
gewickelt. Die in gleichmäßigen Reihen aufgenähten 
Kauris dienen zum Schmuck. 

Tafel II, Fig. 4: Ein kleines, jedoch wirksames Dzo, 
das ich in Agudeve (Togo) erhielt An einer Schnur 
hängt ein aus Gräsern geflochtenes Sieb, an dessen bei- 
den Seiten je eine Kaurimuschel angebracht ist Der 
Name dieses Fetisches sagt uns, dafs wir es mit einem 
gefährlichen Amulett zu thun haben. Adzii, „Wehe 
dir!", so wird es bezeichnet Es ist stark vergiftet. 
Der Besitzer versucht, seines Feindes Kleidung, Hand 
oder Speise unbemerkt damit zu berühren. Das Gift 
wird dessen Tod bewirken. Meine Begleiter, die den 
Fetisch gut kannten, hüteten sich, demselben zu nahe 
zu kommen. 

Tafel II, Fig. 6: Mit Recht sagt der Evheer: Agbo 
eve mano te wo, „Zwei Widder passen nicht zu- 
sammen"; in eiuen Stall gesperrt, würde des Kämpfens 
kein Ende sein. UnBer Bild .zeigt uns zwei Hörner, 
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welche, zu einem Fetisch gemucht, von den Evheern 
Agbodio (Widderfetisch) und Sedzo (Antilopefetisch) ge- 
nannt werden. So wie Widder und Antilope zusammen- 
passen, so auch nur zwei Fetische, die unter sich einig 
sind. Die Evheer sollen durch diese Fetische (beide 
gehören stets zusammen) ermahnt werden, dem rechten 
Fetisch zu folgen. Dazu kann ihnen natürlich nur der 
Priester die Anweisung geben. 

Tafel II, Fig. C: Schon die vorige Zauberschuur 
führte uns auf ein Evhespriehwort, das manchmal den 
Zaubergegenständen den Namen giebt. Wir sehen hier 
eine Art Awudza, an dem noch eiue kleine Kalabasse, 
in der sich Medizin beßndet, angebracht ist. In dieser 
Medizin liegt die Zauberkraft. Die Bedeutung dieser 



vorgeht, hat in ihm seine UrBache. Sodegbe, d. b. So 
erhebt seine Stimme, sendet Blitz, Donner und Regen. 
Und dieses fahrt uns auf den zweiten Namen Tsibladzo, 
das ist, der das Wasser bindende Fetisch. Natürlich 
ist auch den Evhern der Hegen eine willkommene Gabe 
des So, nur die schweren Gewitter sollen durch den 
Zauber ferngehalten werden. Und nicht nur das, So- 
degbo ist auch im stände, einen entlaufenen Sklaven 
oder Bonst jemandeu, der durchgegangen ist, zurück zu 
bringen. Auf das Stückchen Holz wird des Entronnenen 
Futsatapfeniaud gelegt, und darauf Blumen des Feldes, 
das er bebaut hat, gebunden. Wir finden in dem Tsi- 
bladzo eine Art Atible wieder, mit dem Unterschiede, 
data bei diesem die Kraft vom Jevhegott So erhofft wird. 



Tafel 11. 




Zauberscbnur nach ihrem eigentlichen Namen': Akadi 
ineble agbo wö, „das Licht täuscht den Widder 
nicht - , konnte ich bin jetzt noch nicht erfahren. 

Tafel II, Fig. 7: Ist eine Evherin in gesegneten 
Umständen, so bebäugt sie sich an Armen und Beinen 
mit allerlei Fetischen, die sie während dieser Zeit vor 
Krankheit und anderem Übel beschützen sollen. Be- 
sonders aber finden wir in ibre Kopfhaare das Vidzi- 
dzo (Vidzidzo, von edii vi, ein Kind gebären) gebunden, 
welches ihr zu einer leichten Geburt verhelfen soll. 
Dieser Üeburtsfetitch besteht aus Gräsern, die mit Fäden 
durchfochten sind. 

Tafel II, Fig. 8: Sodegbe oder Tsibladzo, der 
Hegen spendendo Fetisch, bringt uns mit dem Jovhekult 
in Berührung. So ist nämlich eine zu Jevhe gehörige 
Gottheit, dein Hange nach über den beiden anderen 
Awleketi und Agbui stehend. Der Sitz des So ist Xebie. 
ein Ort im llimmol, und alles, was am uud im Himmel 



Tafel II, Fig. 9: In anderer Weise als beim Sodegbe 
spielou die Futsstapfen beim Tsyoti, welches, wie der 
Name sagt, ein Stück Holz vom Tsyuhaume ist, eine 
Rolle. Sieht jemand im Husche Futsstapfen eines Wil- 
des, so wird er nicht unterlassen, es dem Priester mit- 
zuteilen. Dieser nimmt das Tsyoti und steckt es in die 
Futsstapfen. Der Fetisch bezweckt dann, dafs das Raub- 
tier denselben Weg zurückkommt, da es „die Füfse 
nicht anderswohin setzen kann". 

Tafel II, Fig. 10: Ein einfaches Dzoka (Zauber- 
schnur) mit einem Wildschweinzahn. So wie sämtliche 
Dzokawo dazu dienen, ein Unglück oder einen Überfall zu 
verhüten, so soll diese Schnur vor dem Überfallenwerden 
durch Wildschweine schützen. 

Tafel II, Fig. 11: Das Fuka, Fruchtfaden genannt, 
mit halb weitser und halb gelber Haumwollschnur, in 
welche in kurzen Zwischenräumen Knoten geknüpft sind, 
wird von schwangereu Frauen um den Hals getragen. 
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Nun leben sie der Gewißheit, dals das Kind gesund 
zur Welt kommen und die Mutter am Leben bleiben 
werde. 

Tafel II, Fig. 12: Will der F.Yhcor irgend etwas 
Wichtige« unternehmen, so geht er vorher znm Priester, 
um durch denselben von der Gottheit zu erfahren, ob 
•ie seinem Vorhaben günstig gestimmt sei. Der Priester 
hält ihnen ein Säckchen hin , worin einige von ihrer 
Schale befreite Ülpalinenkerne sind. Aus der heraus- 
gegriffenen Zahl wird ihm der Priester die Antwort 
seines Fetisches (Afa) deuten können, daher der Name 
Afaku (Kerne des Afa). Die Kerne der Olpalme wer- 
den — nebenbei gesagt — von der Jugend des afrika- 
nischen Evhelandes auch sehr oft bei ihren Spielen 
benutzt. 

Tafel II, Fig. 13: Gewöhnlich zeigen sich die Akla- 
ma kpakpewo in ihrer normalen Gestalt, nicht wie 
hier mit nur einem Bein nnd einem Arm. Von ihrer 
liedeutung hörten wir schon bei Tafel I, Fig. 11. In 
Deutsch-Togo werden wir beim Eintreten in eine Hütte 
sehr oft die Aklama kpakpewo in einer Ecke so aufge- 
stellt finden, dals sie sich an den kleinen Landesatnhl 
anlehnen. Auf diesem Landesstuhl wird nur der Prie- 
ster, wenn er auf Berufswegen in eine solche Hütte 
kommt, Platz nehmen. Dann stellt man die Aklama 
kpakpewo hinter ihn. Doch was sollen hier die ver- 
-stflmmelten Figuren bedeuten? Dreierlei Auskünfte er- 
hielt ich, von denen ich nicht sagen kann, welches die 
richtigst« ist. Die eine Erklärung sagt: Die Figuren, 
auf die Seite mit dem Arm nach oben gelegt, sähen den 
Fischarten gleich, die von den Jevhe-Angehörigen nicht 
genossen werden dürfen. Diese Art Fische — es sind 
drei — sollen namentlich im Todzieflusse, der durch 
ein Stück des Evhelandes flielst, vorkommen. Die zweite 
Erkllrung fuhrt uns auf eine Ähnlichkeit mit einer 
Affenart, daher der Name dieser verstümmelten Aklama 
kpakpewo auch Adela (Wild) oder Aziza (Affenart) ist, 
und auf sie das Evhesprichwort Anwendung findet: 
Keae nu be üku enyo eüe trö, „der Mund des Affen 
sagt, das Auge sei sein Fetisch". Die dritte Auskunft 
ist die, dafs diese Aklama kpakpewo immer in den Han- 
don von Jägern seien, da die so gestalteten Aklama kpa- 
kpewo ein Wild abbilden, das die Jäger gern besSlsen. 
Daher auch der Name dafür Gbemelä ie dzeii, „Zeichen 
eines Buschtieres''. 

Di« Aklama kpakpewo gellen als Trüwo, d. h. als 
Vermittler zwischen Gott und den Menschen. Gott 
(Mawu) kann sich nicht um jeden einzelnen Menschen 
bekümmern, daher Bind ihm die Trowo die Diener, die 
seine Befehle ausrichten. Die Figuren sind beseelt, so- 
bald aber der Besitzer der Aklama kpakpewo stirbt, 
entweicht ihre Seele wieder nach Notsic, wober sie ge- 
kommen ist. 

Tafi'lll, Fig. 14: Die Gottesgerichte (Akawo) spielen 
unter den Evheern eine grotse Holle. In den meisten 
Fallen wird irgend ein Pflanzengift, in Wasser aufge- 
löst, beiden Teilen (d. h. Klager und Angeklagten) in 
die Augen gestrichen, wobei »ich herausstellen wird, wer 
der Schuldige ist. Schmerz oder Erblindung zeigen die 
Schuld an. Anderswo wird ein glühendes Stück Eisen, 
welches in heilses Öl gelegt wird, herausgenommen. 
Wer seine Hand dabei nicht verbrennt, ist unschuldig. 

Unsere Figur zeigt ein Akagoe (Becher im Gottes- 
gerichte). In den kleinen irdenen Behälter wird Gift 
gethan, welches beide Teile trinken müssen. An wel- 
chem das Gift dio meiste Wirkung zeigt, erkennt der 
Evheer als den Schuldigen. 



Tafel II, Fig. 15: An den Dzokawo fallt uns immer 
irgend ein Gegenstand besonders auf, so hier ein Kie- 
ferstück irgend eines Tieres. Daran bindet sich denn 
auch der Zauber, der im gegebenen Falle Tiere, welche 
Felder verwüsten oder Menschen gefahrlich werden 
können, abhält. Auffallend ist auch, dals bei den mei- 
sten Zauberachnüren ein geflochtenes Dreieck gemacht 
wird. Es ist mir noch nicht gelungen, die eigentliche 
Bedeutung desselben zu ermitteln. 

Tafel II, Fig. 16: Das NolidiJo oder Nolika, von 
welchem es mehrere Arten in Togo giebt, ist hier eine 
kleine KalabaSBe, in der sich ein aus Blättern geriebene« 
Pulver befindet. Glaubt sich jemand von bösen Geistern 
gequält, dann nimmt er von dem Pulver und trinkt es 
mit Palmwein vermischt. Er wird dann erfahren, dals 
ihn die bösen Geister vorlassen. Auch bei Krankheiten, 
bei denen ja nach Ansicht der Evheer die bösen Geister 
meistens dio Ursache sind, wird das Nolidzo helfen. 

Noli, der Name für Geist in Evhe, bezieht sich auf 
dio menschliche Seele, wenn sio nach dem Tode den 
Körper verlassen hat, luwo dagegen ist die menschliche 
Seele, solange sie im Körper des Menschen ihre Woh- 
nung hat. Bezeichnend ist, dals der Evheer unter luwo 
auch den Schalten versteht. 

Die GeisU-rwelt der Evheer zerfallt in zwei Haupt- 
klassen: es giebt wohlwollende Geister, um deren Hülfe 
man sich durch Spenden eifrig zu bewerben pflegt; es 
giebt aber auch finstere und rachsüchtige Geister, deren 
Nähe und Einfluls man eifrig abzuwenden sucht, und 
I gegen welche man alle möglichen Mittel anwendet, um 
sie aus den Hütten und Dörfern zu verbannen. In der 
Verehrung der bösen Geister ist das Volk viel eifriger, 
als in der Verehrung der guten. Dieses hat seinen 
Grund darin, dals das Gefühl der Furcht und das Be- 
wußtsein der Strafbarkeit viel stärker ist, als die Re- 
gungen der Liebe und der Dankbarkeit für empfangene 
Wohlthaten. 

An der Hand dieser mancherlei Fetischgegenstände 
oder Zoubermittel der Evheer haben wir gesehen, auf 
wie mancherlei Art und Weise dieselben hergestellt und 
wie mannigfaltig ihre Kräfte vorgegeben werden. Der 
Fetisch kann aus einem Stück Holz, aus dem Horn einer 
Ziege, aus Hyänenhaaren, aus Elfenbein und Ähnlichem 
gemacht werden nnd muf« nur vorher von den Händen 
eines Priesters geweiht werden, um dio übernatürlichen 
Kräfte zu besitzen, die man ihnen zuschreibt. Fetische 
werden angewendet, um vor Krankheit zu Rchützen, oder 
von einer Krankheit geheilt zu werden, sie sollen Dürre 
abwenden und Regen herabziehen, sie sollen vor Krieg 
bewahren und im Kampfe schulsfest machen, sie sollen 
vor Hexen schützen und Diebe abhalten oder ausfindig 
machen, sie sollen Meuchelmörder entlarven und ent- 
laufene Sklaven bannen. Es giebt verschiedene Klassen 
von Fetischen, solche, welche jeder für sich hat und am 
I^ibe trägt, solche, welche für die Familie, für die Woh- 
nung bestimmt sind. Diese werden am Eingange in die 
Hütte aufgestellt oder an den Wänden aufgehängt. 
Wieder andere liegen an den Feldwegen und schützen 
die Feldrr, wieder andere an den Eingängen der Dörfer, 
um Krankheiten abzuhalten. Jeder Fetischpriester hat 
seine besonderen Fetische, mit wolchen er zaubert, pro- 
phezeit und heilt. 

So haben denn auch einzelne Priester wegen ihrer 
besonders wirkungsvollen Fetische einen Namen, und 
weit und breit sind sie berühmt durch ihr Auftreten. 
Noch heute hört man im Togogehietete den Namen des 
vor einigen Jahren gestorbenen Priester Amegasi, der 
seinen Sitz in Keta hatte, und oft um Hülfe angerufen 
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wurde. Auch in Tegbui uud namentlich in Anlo lind man möchte fast sagen ist Legion. Und demgegenQb«r 

bis auf den heutigen Tag den Evheern bekannte und sehe ich meinen Beitrag über die Zaubermittel der 

viel genaunte Fetischpriester. Evher nur als sehr gering an. Doch hoffe ich, data 

Dann finden wir im Evhelande auch noch Dorf- und er zweierlei einbringen wird: den Lesern dieser Arbeit 

Nationalst ische, die alle ihre bestimmten Aufgaben einiges Neue, was ihnen bis dahin fremd, und mir wei- 

haben. Die Zahl von /«übermitteln der Evhcr — terun Eifer in dieser weitverzweigten Aufgabe. 



Dr. M. A. Steins Forschungen in Ostturkestan 

und deren wissensclmftliebe Ergebnisse. 
Von Prof. Dr. M. Winternitz. Prag. 
II. (Schluß) 



Bis Anfang Dezember beschäftigte sich Dr. Stein 
mit der topographischen und archäologischen Durch- 
forschung der Oase von Khotan, und aui 7. Dezember 
brach er nach Dnndun - Uiliq , dem schon erwähnten 
Orte in der Wüste, auf, den er für seine ersten Aus- 
grabungen auaersehen hatte. Dandan-Uiliq ist identisch 
mit den Ruinen, welche Dr. Sven Iledin auf seinem 
Marsche* zum Flusse Kcriya gesehen und als „die alte 
Stadt Taklamnkan" bezeichnet hatte. Die Hainen be- 
standen aus isoliert stehenden kleinen Gruppen von 
Häusern, deren Mauern entweder noch sichtbar oder 
vom Wüstensand begraben waren, so data man nur 
Reihen hölzerner Pfosten aus dem Sande horausragen 
sah. Die noch sichtbaren Häuser zeigten alle Spuren 
von Besuchen eingeborener „treasure-seekers", welche 
mit ihren Altertumsfunden Geschäfte machten. Doch 
hatten diese nie längere Zeit bei den Ruinen zubringen 
können und es daher nie so weit gebracht, Bauwerke zu 
öffnen, welche mit mehr als einigen Fnfs Sand bedeckt 
waran. 

Die plnnmälsig durchgeführten Ausgrabungen 
Dr. Steins brachten daher ganz neue und höchst er- 
freuliche archäologische, epigraphische und handschrift- 
liche Funde ans Licht. Darüber, dals wir es in Dandan- 
Uiliq mit alten buddhistischen Kultstättcn zu thun haben, 
konnte von Anfang an kein Zweifel sein. Das zeigten 
scholl die Buddhas und Bodhisattvas darstellenden Über- 
reste von Freskos auf den noch über dem Sande er- 
haltenen Bauwerken. Nachdem aber 6 bis 8 Futa Sand 
entfernt worden waren, stiefs Dr. Stein bald auf die 
herrlichsten Überreste buddhistischer Architektur, Bild- 
hauerei und Malerei. Es kamen Reste buddhistischer 
Tempel zum Vorschein, deren Inneres KolosBalatatuen von 
Buddhas oder Bodhisattvas ausfüllten und deren Wände 
innen uud auben mit Gemälden und Stuckarbeiten ver- 
ziert waren. Ein von Dr. Stein glücklich abgelöstes be- 
maltes Mauerstück (auch auf einer der dem „Preliininary 
Report" beigegebenen Tafeln abgebildet) zeigt die Figur 
eines sitzenden Buddha oder Bodhisattva mit einer In- 
schrift in zentralasiatischer Br.ihmtschrift.aberin einer un- 
bekannten, nirhtindischen Sprache. Ganz besonders wert- 
voll sind die zahlreichen Freskos von Dandan-Uiliq, da 
wir von «Kindischer Malerei sonst nur sehr wenige 
Überreste haben. Die Gemälde, welche Persönlichkeiten 
der buddhistischen Mythologie oder Szenen aus buddhisti- 
schen Lokabagen darstellen, scheinen Votivtafelu zusein, 
welche von frommen Buddhisten gespendet worden sind. 
Eines der Bilder stellt eine heilige Fignr mit dem Kopf 
einer Ratte dar, was besonders interessant ist, da Hiuen- 
Tsiaug heilige Ratten erwähnt, welche in Khotan ver- 
ehrt wurden. 

Im ganzen wurden von Dr. Stein in Dandan-Uiliq 
vierzehn Tempel und Wohnhäuser ausgegraben und 



genau durchforscht. Bei den meisten^ Gebäuden sah 
man auch, halb im Sande begraben, Gruppen von Bäumen 
(Pappeln und Obstbäumen), Ü berreste ehemaliger Garten- 
anlagen oder Alle«ii. Desgleichen fanden sich unter 
dem Sande deutliche Spuren von ehemaligen zur Be- 
wässerung dienenden Kanälen. An vielen Stellen in 
der Nähe der Ruinen, auch dort, wo jetzt keine Gebäude- 
reste mehr zu seheu sind, war der Boden oft mit Frag- 
menten von Töpferware und Metallstücken dicht bedeckt, 
was darauf hinweist, dals hier zahlreiche kleinere, buh 
an der Sonne getrockneten Ziegeln gebaute Häuser ganz 
verschwanden sein müssen. 

Höchst wertvoll sind uueh die handschriftlichen Funde 
von Dandän-Uiliq. In einem tief im Sande vergrabenen 
Gebäude, wahrscheinlich einem in der Nähe der Tempel 
befindlichen Wohnhause für Mönche, fand Dr. Stein 
oblonge Papierblätter, welche die Zeichen der alten 
Brühniischrift vom nordindiachon Guptatypus aufwiesen. 
Die losen Blätter und Pakete von Blättern gehören vier 
verschiedenen Handschriften an, von denen drei in 
Sanskrit geschrieben sind und höchst wahrscheinlich 
buddhistische Texte enthalten. Ein fünftes Manuskript 
in schöner zentralasiatisrher Brähmiscbrift enthält einen 
Text, der nicht Sanskrit und noch nicht identifiziert ist. 
Die Handschriften harren alle noch der genaueren palüo- 
graphischen Untersuchung. Dr. Stein vermutet, dals sie 
dem Ö. bis 7. Jahrhundert angehören. In manchen der 
ausgegrabenen Tempel und Wohnhäuser fanden sich 
ferner einzelne Blätter von dünnem, grobem Papier, mit 
einer eigentümlichen kursiven zentralasiatischen Brübmi- 
schrift beschrieben. Die Sprache diewr Blätter scheint 
nicht indisch zu sein, und sie gleichen in Bezug auf 
Material und äufsero Form den chinesischen Dokumenten, 
welche ebendaselbst in einem Wohnhause bei einer 
Tempelruine gefunden wurden und geschäftlichen In- 
halts sind. Drei dieser chinesischen Dokumente sind 
datiert, und «war beziehungsweise im 3. und 8. Jahre 
des chinesischen Kaisers Chien - (')iung (d. h. 780 bis 
805 n. Uhr.) und im Iii. Jahre des Ta-li (d. h. 763 
bis 7*0 n. Uhr.). Dr. Stein ist der Meinung, dal« der 
Untergang dieser Wohnstätten nicht viel später erfolgte, 
als diese Daten besagen. Auch die Münzen, welche in 
Dandän-Uiliq gefunden wurden, gehören ungefähr der- 
selben Zeit an; die späteste Münze wird 713 bis 741 
n. Chr. anzusetzen sein. 

Nördlich von Dandan-Uiliq befindet sich eine alte 
Stätte, welche von den eingeborenen „treasure-seekers* 
Rawak genannt wird. Da die Sanddunen hier eine 
Höhe von mehr als 125 Fufs erreichen, war es nicht zu 
verwundern, dals die Ausgrabungen hier blofs Rainen 
eines Hauses ergaben. In dem Hause fand sieh eino 
mit kursiver zentralasiatischer Brähmlschrift (aber in 
nichtindischen Sprache) beschriebene Holztafel. 
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Einige derartige llolxtafclu waren auch schon in Dandäu- 
Uiliq gefunden worden. 

Am (5. Januar 1901 waren die Ausgrabungen in 
Dandun- Uiliq und Rawak beendigt, und nach einem 
beschwerlichen dreitägigen Marsch wurde der Keriya- 
flufn erreicht. Hin viertägiger Marsch dem hartgefrorenen 
Flusse entlang brachte die kleine Karawane nach der 
Oase und Stadt Kerivn. In Keriva hörte Dr. Stein von 
einer „alten Stadt" in der Wüste, nordlich von dem 
mohammedanischen Wallfahrtsorte hu. im Jafar S.ulik. 
Dr. Stein machte »ich sogleich daran, diene „alte Stadt" 
zu suchen. Am 21. Januar erreichte er Niya, die öst- 
lichate der kleinen Oasen, welche frülier zu Khotan, jetzt 
zu Keriya gehören. Hillen - Tsiang erwähnt die Stadt 
Ni-jang, d. b. Niya, auf dem Wege zwischen Lopnor und 
China. Iiier bekam ein Mann aus Dr. Steins Gefolge 
zufälligerweise von einem Einwohner des Dorfes zwei 
kleine Holztafeln, Ähnlich den bereits in Danib.n - Uiliq 
und Hawak gofuiuleueu, welcho aber mit einer Kharoshthi- 
schrift beschrieben waren, unil zwar waren die Schrift- 
züge von der Art, welche der Periode der Kushauu- 
herrseher entspricht, demnach dem 1. oder 2. Jahrhundert 
angehört. Diese Tafelchen waren in der erwähnten 
„alten Stadt* nördlich von Im um Jafar Sadik ge- 
funden und nachher nls wertlos weggeworfen worden. 
Dr. Stein gelang es, den ursprünglichen Kinder der 
Holztafeln als Führer zu gewinnen; und von ihm und 
der für Ausgrabungen nötigen Zahl von Arbeitern be- 
gleitet, nar^chierte er bei einer Kälte von 44" Fabrcn- 
beit unter Null dem Niyaflusse entlang über Im;im Jafar 
Sädik (von wo da* Wasser in der Form von Eis mitge- 
nommen werden mulste) hinaus, bis er am 27. Januar 
ungefähr 30 engl. Meilen weiter nach Norden die ge- 
suchten Ruinen erreichte, deren Ausgrabungen ihn drei 
Wochen lang beschäftigen und die lohnendsten Resultate 
zu Tage fördern sollteu. 

Die Niederlassung, von der diese Ruinen Zeugnis 
ablegen, scheint eine Ausdehnung von 11 engl. Meilen 
von Norden nach Süden und eine Maximunibreite von 
4 l /j engl. Meilen gehabt zu haben. Das Gebäude, wo 
die erwähnten zwei Holztafeln gefunden worden waren, 
wurde erreicht, und es zeigte sich, dats noch mehrere 
solcher Holzdnkumente offen herumlagen ; und noch viele 
mehr fanden sich unter einer dünnen Sand.ichicht. Aus 
einem einzigen Zimmer wurden über 100 Roleber mit alter 
Kharoabtbischrift beschriebenen Holztafeln herausge- 
schafft. Die meisten derselben sind keilförmig, 7 bis 
15 Zoll lang und paarweise arrangiert. In anderen 
Teilen des Gebäuden fanden sich auch oblonge Holztafeln, 
manche bis zu 30 Zoll lang, welche die Form der indi- 
schen l'almblattmatiuskripte hatten. Die Ruinen, in 
denen diese Holzmanuskripte gefunden wurdeu, waren 
von einer so niedrigen Sandschichte bedeckt, data fast 
alles zu Grunde gegangen ist. Um so merkwürdiger 
ist es, dats die Holztafeln selbst verhältuisinfiltig gut 
erhalten sind. 

Viel tiefer im Saude vergraben und darum auch 
besser erhalten waren zwei grolso Gebäude, von denen 
das eine — nach dem Umfang und der Zahl der Ge- 
mächer zu schlietsen — von einem reichen und vor- 
nehmen Manne bewohnt gewesen sein mufs. Hier fanden , 
sich auch interessante (Überreste von Kinrichtungsstücken, 
welche uns von der Industrie jener Gegenden Kunde 
geben. Am interessantesten ist ein (auf Tafel XIII des 
Reports abgebildeter) Stuhl mit reichen Verzierungen, 
welche im Stil der Skulpturen der buddhistischen Klöster 
von Yusufzai und Swat (dem alten Gandhura) gehalten 
sind. Das Datum, auf welches diese Kunatgegenstände 
hinweisen, stimmt auch zu dem vermutlichen Alter der 
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Kharoshthiholztafeln. In einem der ausgegrabenen Ge- 
mächer zeigten die Wände noch 1 bemste von sorgfältig 
ausgeführter Freskomalerei, und in der Mitte desselben 
Isg ein Stück von einem bemalten Teppich (abgebildet auf 
Tafel XII des Reports), einer interessanten Probe alter 
Textilindustrie. Noch in einem anderen ausgegrabenen 
Hause wurden Bruchstücke von Finricliluugsgegen- 
ständen, Stühlen und dergl. entdeckt, unter anderen ein 
Fragment einer Guitarre, ganz Ähnlich der volkstüm- 
lichen „Itah.ib" dos heutigen Turkestau. 

Im grotsen und ganzen war aber leicht zu sehen, 
dats alle Gegenstände von irgend welchem Wert von den 
Bewohnern, als sie ihre Häuser verliehen, mitgenomuien 
worden waren. Doch st eis Dr. Stein im Verlaufe seiner 
Ausgrabungen auf einen Kehrichthaufen, in dem er 
manche kostbare Kntdecknng inachte. So fand er mitten 
unter Kehricht, Topfscherhen. Stroh, Tcppichfelzen, 
Lederstücken und dergl. über 200 Dokumente aus Holz 
in allen möglichen Formen und Gröfscn. Nebst den mit 
Kharoshthischrift beschriebenen Tafeln fanden sich auch 
einzelne schmale Ilolzstücke mit chinesischer Schrift. In 
demselben Kehrichthaufen fand Dr. Stein auch Zeugnisse 
für den Gebrauch eines noch selteneren und — in An- 
betracht der den Buddhisten eigenen Abneigung gegen 
das Töten der Tiere — geradezu überraechunden Schreib- 
materials, nämlich des Leders. Es waren dies eine 
gröfsero Anzahl von Khnroshthidokunienten auf Ixider, 
meistens datiert und, wie es scheint, amtlichen Inhalte. 
Ja es fand sich auch noch eine Feder aus Tamarisken- 
holz, mit welcher diese Dokumente vor vielen Hunderten 
von Jahren geschrieben wurden. 

An eine Entzifferung der zahlreichen (Über :'>l)0) 
Ilolzdokumente in Kharoshthischrift, welche in den 
Ruinen am Niyailuls gefunden wurden, konnte natürlich 
noch nicht gedacht werden. So viel konnte jedoch 
Dr. Stein schon bei einer fluchtigen Durchsicht derselben 
feststellen, dafs die Sprache ein alter I'rakritdialekt sein 
mufs, ferner, dafs viele derselben datiert sind und höchst 
wahrscheinlich Korrespondenzen enthalten, worauf auch 
die sorgfältige Versiegelung der Dokumente hinweist. 
Auch Verträge, Rechnungen, Memoranda und dergl. 
dürften den Inhalt mancher Holztafeln bilden, und auch 
religiöse Texte werden darunter sein. 

Darüber aber kann kein Zweifel sein, dafs diese 
Dokumente, wenn man sie eininul alle entziffert haben 
wird, ein ungeahntes Licht auf die Geschichte und Kultur- 
geschichte Zentralasiens werfen werden. Schon jetzt 
glaubt Dr. Stein in dein Umstände, dats die meisten 
dieser Dokumente in einer indischen Sprache vertatst 
und nicht religiösen Inhalts sind, eine Bestätigung der 
Tradition finden zu dürfen, nach welcher das Gebiet von 
Khotan vom nordwestlichen Punjab aus erobert und 
kolonisiert worden sein soll. Schon Iliuen- Tsiang ge- 
denkt dieser Tradition, und sie wird auch in alttibetischen 
Texten erwähnt. Diu Ausbreitung des Buddhismus 
allein genügt auch nicht, um den Gebrauch der Klia- 
roshtlr.schrift und der Pmkritdialekto anf den Holztafeln 
zu erklären; denn wir wissen nur, dafs der Buddhismus 
dftB Sanskrit als Kirchenspracho und die Bruhmi als 
die geläufige indische Schriftgattnng nach Zentralasien 
gebracht hat. Die erwähnte Tradition will wissen, dats 
indische Stämme aus der Gegend von Takshasila (dem 
Taxila der Griechen) nach Khotan eingewandert seien; 
König Asoka habe sie dahin verbannt. Gerade in der 
Gegend von Taxila war aber auch die Kharoshthischrift 
hauptsächlich in Gebrauch. Es wird also der Tradition 
wohl irgend ein historisches Faktum zu Grunde liegen. 

Für daB Datum der von Dr. Stein gefundenen 
Kharoshthiholztafeln ist es von Wichtigkeit, dats sie in 
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paliograpbischer Beziehung den Kharoshthiinschriftcn 
der Kushana oder indoskythischen Könige sehr ähnlich 
sind. Denn wir wissen, dats diese Fürsten während der 
ersten zwei Jahrhunderte unserer Zeitrechnung itu Punjab 
und iu Kabul regierten, und dats der Gebrauch der 
Kharoshthi&ckrift nach der Kushanaperiode bald auf- 
hörte. Auch der Gehrauch des Hohes als Schreib- 
material ist ein Reweis von hohem Alter. Vom 4. Jahr- 
hundert angefangen finden wir in Turkestan Papier als 
Schreibmaterial allgemein gebraucht, während in den 
Funden am Niyaflusse sich so zahlreiche llolztafeln, 
einige Lederdokumente, aber nicht ein einziges Stückchen j 
Papier fand. Ferner weisen auch Münzenfundo darauf 
hin, dats diese Ansiedelungen am Niyaflusse schon in 
den ersten Jahrhunderten n. Chr. verlassen worden sein 
müssen. Die »ahlreichen Manzen, welche Dr. Stein ge- 
funden hat, sind sämtlich Kupfermünzen nus der Han- 
periode. Auf die Zeit der ersten nachchristlichen 
Jahrhunderte weist endlich auch der Finflufs klassischer 
Kunst hin, der «ich auch hier im fernen Khotan zeigt. 
An vielen der Holztafeln finden sich Thonsiegel, die 
noch vielfach unversehrt sind. Ein häufig wiederkehren- 
des Siegel zeigt eine Pullos Athene mit Schild und Agis; 
ein anderes zeigt eine nackte Figur, in welcher Dr. Stein 
einen sitzenden Fros vermutet. Ob diese den Finfluts 
hellenischer Kunst zeigenden Siegel in Khotan selbst 
eingraviert wurden, oder aus Baktrien oder Gandluira 
importiert sind, wird Bich schwer entscheiden lassen. 
Jedenfalls werden die von Dr. Stein entdeckten Holz- 
tafeln der Kuincn am Niyaflul's «1» die Ältesten 
bisher bekannten indischen Handschriften zu 
gelten haben. 

Am 14. Februar verliets Dr. Stein die RuinenstStte 
am Niyaflusse, die so überaus reiche Ausbeute geliefert 
hatte. Die nächste Örtlichkeit , welche er auf Grund 
von Mitteilungen, die ihm in Siya gemacht worden 
waren, für Ausgrabungen ausersehen hatte, war gegen 
Cherchen zu über 100 engl. Meilen östlich von Imam 
Jafar Sädik gelegen, wo der Flut« F.ndere sich im Wüston- 
sande verliert. Hier fanden sich Kuincn eines Stupa, 
und diu Ausgrabungen förderten einen buddhistischen 
Tempel zu Tage, dessen Inneres die Torsos einer Anzahl 
von Statuen — wahrscheinlich Ruddhas — ausfüllten. 
Zu Fütsen der Statuen lagen Blätter einer Papierhaud- 
sehrift herum, welche in deutlicher Bnbtnitsebrift einen 
buddhistischen Sanskrittext enthält und, wie Dr. Stein 
vermutet, im 5. Jahrhundert n. Chr. geschrieben ist. 
Autserdem fanden sich mehrere Papierhandschrifteu in 
kursiver sentralasiatiBcher BnihtuTschrift, deren Sprache 
nicht indisch ist. Auch einige Stückchen Papier mit 
chinesischer Schrift und kleinen Farbenzeichnungrn 
wurden gefunden. In verschiedenen Teilen des Tempels 
fand Dr. Stein auch noch Papierblfttter mit tibetischer 
Schrift. Die Art und Weise, wie diese Blätter — sie 
gehören einem einzigen einen buddhistischen Text ent- 
haltenden Manuskript an — vor den verschiedenen 
Statuen verteilt waren, zeigt, dats der fromme Mann, 
der das Manuskript besats, möglichst viele Gottheiten 
befriedigen wollte und daher dasselbe zerschnitt, um 
die einzelnen Stücke den Gottheiten als Votivgahen 
darzubringen. Auf Grund der handschriftlichen Funde 
und der Skulpturen, wie auch au» der Thatsache, dats ] 
nur Münzen der Ilan-Dynastie in der Nähe der Ruinen 
gefunden wurden, schliefst Dr. Stein, dats die Nieder- 
lassungen um Fndurefluts früher verlassen worden sind 
als die von Dandun-Uiliq. 

Damit war der östlichste Punkt des zu durchforschen- 
den Gebietes erreicht, und am 26. Februar trat Dr. Stein 
die Rückreise nach Keriya an. Etwa 160 engl. Meilen 
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nördlich von Keriya befinden sich dio Ruinen, welche 
Dr. Sven Hedin auf seinem Marsche dem Keriya Daryä 
entlang besucht hatte, und welche von den eingeborenen 
nomadischen Hirten Knradong genannt werden. Die 
infolge heftiger Sandstürme, erschwerten Ausgrabungen 
ergaben hlofa die Ruinen eines grofBen hölzernen Ge- 
bäudes, wahrscheinlich eines Wohnhauses. Erhalten 
war noch ein massives Thor mit FlOgeltbfiren. Von den 
Gemächern waren nur wenige Reste zu sehen. Blots 
herumliegende Topfscherbon, Glas- und Metallstücko, 
allerlei Kehricht und merkwürdig gut erhaltene Über- 
reste von Cerealien (Weizen, Reis, Hafer, Wurzeln, 
Beeren und dergl.) zeigten die Spuren ehemaliger mensch- 
licher Wohnungen an. Münzen, welche gefunden wurdun, 
erwiesen sich als Kupfermünzen der Han-Ilynastie. 

Am 18. März verliets Dr. Stein Karadong, um sich 
wieder bewohnten Gegenden zu nähern. Auf dem 
Marsche, entlang dem KeriyaQusse, gelang es ihm, die 
Lage der von Hiucn-Tsiang erwähnten Stadt Pi-DiO ZU 
bestimmen. In der Umgebung von Lachin -Ata Mazar, 
nordlich von der Khotan -Keriya- Route, fand er mitten 
in der Wüste eine kleine Kapelle, in deren Nähe er eine 
von den Eingeborenen als _L'zun-Tati a bezeichnete 
Ruinenstätte entdeckte, welche in Bezug auf Lage und 
Charakter genau dem alten Pi-mo entsprach. 

Das nächste crötsi-re l'ntersuchungsohjekt bildeten 
die Ruinen von Ak-sipil, etwa 15 engl. Meilen vom 
rechten I fer des Yurung-kusb gegenüber Khotan ge- 
legen. Ruinen einer alten Festung, chinesische Münzen 
und Fragmente von Reliefs (wahrscheinlich zu einem 
in der Nähe der Festung befindlichen Tempel gehörig) 
waren die Ergebnisse der Ausgrabungen. 

Am 10. April verlipfs Dr. Stein Ak-sipil und mar- 
schierte etwa 14 engl. Meilen nach Norden zu den von 
den eingeborenen M treasure-seekers >; Rawak genannten 
Ruinen. Seine Führer hatten von einem „ alten Haus" 
gesprochen, welches hier halb im Sande begraben sei. 
Nicht wenig erfreut und erstaunt war daher Dr. Stein, 
als er hier die Ruinen eines ungeheuer grotsen Stupa, 
des imposantesten Bauwerkes der ganzen Khotangegend, 
erblickte. Der Stupa selbst befindet sich in der Mitte 
eines von einer massiven Mauer umgebenen, Uj4 Futs 
langen und 143 Futs breiten Viereckes. Die Mauern 
dieses Stupahofe* waren sowohl nach aufsen als auch 
gegen den Hof zu mit Reihen von Kolossalstatueu in 
Stuck, Buddhas oder llodhisattvas darstellend, verziert. 
Zwischen denselben waren kleinere, Götter und Heilige 
darstellende Reliefs, sowie auch Freskomalereien ange- 
bracht. Die Reliefs waren ursprünglich auch bemalt, 
aber die Farbe ist fast ganz abgefallen, nur in den 
Kleiderfalten und dergl. haben sich Reste derselben 
erhalten. Die Statuen sind meist ohne Kopf, da der- 
selbe mehr exponiert war, während der untere Teil vom 
Sunde geschützt wurde. Auch die Ausgrabungen waren 
mit grotsen Schwierigkeiten verbunden, da bei der Ent- 
fernung des Sandes die Statuen einzustürzen drohten. 
Nur durch die äufserste Vorsicht gelang es Dr. Stein, 
91 grotse und zahlreiche kleinere Reliefs blot.-zulegen. 
Von den kleineren Reliefs und Skulpturen nahm er 
viele mit, die gröfserenTteliefs und Statuen konuten nur 
photograpbiert werden. 

Die Reliefs der Ruinen von Rawak zeigen in Stil 
und Details der Ausführung grotse Ähnlichkeit mit den 
gräko - buddhistischen Skulpturen des Peshawarthales 
und der benachbarten Gegenden. Weder Inschriften 
noch Handschriften fanden sieb in den Ruinen, welche 
über das Alter der Bauwerke hatten Aufschluts geben 
können. Hingegen fand Dr. Stein eiue grotse Anzahl 
von Münzen, weiche für die Zeitbestimmung der Skulp- 
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turen von Wert «ein dürften. In den Höhlungen und 
Zwischenräumen de« Ziegelworkes und der Stuckatur 
fanden Bich gegen hundert chinesische Kupfermünzen, 
die höchst wahrscheinlich absichtlich als Votivgabcu 
hineingelegt worden waren. Alle diese Münzen gehören 
der Elan-Dynastie an. 1 >ie Herrschaft der späteren Han- 
Dynastie dauerte nun von 25 bis 220 n. Chr., aber die 
Münzen scheinen noch bis zum Ausgang dun 4. Jahr- 
hundert« geprägt worden zu sein. Das dürfte denn 
auch, wie Dr. Stein annimmt, die äufserste Grenze für 
die Datierung der Skulpturen von IUwak pein. 

Am 18. April waren diu Ausgrabungen vollendet. 
Die heilse Jahreszeit war so weit vorgerückt, duls wegen 
der Hitze und der heftigen Sandstürme an weitere Ar- 
beiten in der Wüste nicht gedacht werden konnte. Auch 
hatte Dr. Stein da» Programm seiner Wü.-tenfoisehungen 
so weit erschöpft. duN er beruhigt nach Khotan zurück- 
kehren konnte. Einen achttägigen Aufenthalt in Khotan 
benutzte er nicht blofs zur sorgfältigen Verpackung Seiner 
schönen und wichtigen Funde, die nach Kngland ge- 
bracht werden sollten, sondern auch zur Aufklärung 
seiner längst gehegten Zweifel über die Echtheit ge- 
wisser Manuskripte und Hol/drucke in einer „unbe- 
kannten Sehriftgattung"" , welche in den letzten Jahren 
in grofser Anzahl in Khotan angekauft worden waren, 
von denen aber Dr. Stein merkwürdigerweise nicht ein 
einziges Kxemplar gefunden hatte. Don Verkauf dieser 
Handschriften und Drucke hatto der schon erwähnt* 
Isläm Akhün vermittelt. Der Mann hatte sich schon 
durch andere Schwindeleien bekannt gemacht und war 
bereits von den chinesischen Behörden abgestraft worden. 
Es war daher nicht schwer, seine Verhaftung zu veran- 
lassen. Er wurde nach Khotan gebracht, und es gelang 
Dr. Stein, ihn in einem strängen Kreuzverhör zu einem 
offenen Geständnis zu bewegen. Ks ist gar nicht un- 
interessant, zu sehen, mit welcher Raffiniertheit die 
Fälschungen gemacht worden waren. Dennoch zeigt 
Dr. Stein, dals es leicht sei, diese Fälschungen von 



echten Funden zu unterscheiden, so data für die Zuknnft 
wenigstens keine Gefahr mehr ist, dals sich jemand 
durch dieselben werde täuschen lassen. 

Am 28. April verliela Dr. Stoiu die Stadt Khotan 
und kehrte am 12. Mai nach Kashgar zurück. Von 
hier reiste er mit zwölf grofsen Kisten voll der kost- 
barsten Funde über Russisch-Turkestan nach England 
und kam am 2. Juli 1901 in London an. Im Britischen 
Museum wurden die Resultate seiner Ausgrabungen 
vorläufig untergebracht. Den kurzen Urlaub von meh- 
reren Wochen benutzte er dazu, dieselben nach Möglich- 
keit zu arrangieren und zu katalogisieren. Den Fach- 
gelehrten und Sachverständigen ist so die Möglichkeit 
geboten, sich an der Entzifferung der handschriftlichen 
und epigraphischen Denkmäler, sowie an dem Studium 
der archäologischen Funde zu beteiligen. Von dem 
unschätzbare» Werte der Entdeckungen Dr. Steins geben 
die dem „(Veliininary Report" beigegebenen Abbildungen 
und Tafeln eine gute Vorstellung. Aber die volle Be- 
deutung der Forschungsreise Dr. Steins und der überaus 
reichen Ergebnisse derselben für die Geographie und 
historische Topographie von Ostturkestan, wie 
auch für die (ieschichte der K ulturbezichun gen 
zwischen Indien und Zentralasien wird man erst 
würdigen können, wenn es Dr. Stein möglich gewesen 
sein wird, sich längere Zeit dein Studium der von ihm 
gefundenen archäologischen und epigraphischen Denk- 
mäler, Handschriften und Münzen zu widmen. Es ist 
daher aufs dringendste zu wünschen, dals die indische 
Regierung, der die Wissenschaft bereits so viel ver- 
dankt, dem unermüdlichen Fortscher, der gegenwärtig 
als „Inspector of Schools" in Indien amtlich thätig ist, 
bald einen längeren Urlaub für dieses Studium gewähren 
möge, damit dem dankenswerten „Preliminary Report" 
in nicht zu ferner Zeit auch der „Detailed Report" 
über diese der indischeu Regierung und dem von ihr 
! ausersehenen Forscher gleichermaisen znr Ehre ge- 
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— Der 1)1 iL* bei der Umbildung <ler Erdober- 
fläche. In welcher Weite dar Blitz an der Umbildung dir 
Erdoberfläche mitwirken knnn, hat ein Blitzschlag gegeigt, 
der am i:>. Antraut l«oi auf Södei-Langholmen, einer kleinen 



von etwa 3.8 Tonnen (lewiclit und 2 m hänge, sowie l.ÜOm 
gröfster Hobe aus dem festen Fels losgebrochen und 
steil aufgerichtet hat. Der Weg. den der Blitz ent- 
nommen hat , Ist an der durch ihn bewirkten Abschiilung 
von Baumrinde, sowie an einer Kinne, die er in den dort 
aufgehäuften Schutt eingegraben bat, genau zu erkennen. 
Die von ihm angerichteten starken Veränderungen find von 
den Auwobnern, diu jene Stelle «I« I,andung«platx genau 
kannten, mit Sicherheit festgestellt worden; auch haben sie 
sofort nach jenem Blitzschlag an jener Stelle eine gewaltig» 
Staubwolke aufsteigen sehen. An dem Block lief« »ich nach- 
her zum groben Teil eine völlig fri»che Üruchflache wahr- 
nehmen, t'berall ist Schutt verstreut; ein Block von un- 
gefähr 2 Tonnen Gewicht liegt jetzt dicht «m Rande des 
Wameni. (Nach Gunnar Andemson In den fleol. Foren. Für- 
bandlingar, Bd. 23, lieft fi.) R. Palleske. 

— Französische wi* sensebaftliche Mission nach 
den Schari- und Tschadteeländem. Nach Beendigung 
ihrer kriegerischen Thätigkeit in den Tscbadsee landern und 
nach Einrichtung einer halbwegs geordneten Verwaltung in 
jenen Gebieten wollen die Franzosen eine rein wissenschaft- 
liche nnd kolonialwirUchaftliche Expedition dorthin senden. 
Der Gedanke ist von Gentil ausgegangen, und die Mittel 
haben der ITnlerrlchtsmlnister, der Kolonialininister , das Pa- 



riser Naturhistorische Museum nnd die Academie des Inscrip- 
tions zur Verfügung gestellt. An der Spitze steht ein Natur- 
wissenschaftler, A. Chevalier, der als solcher bereit« im Süden 
thätig gewesen ist. Mitglieder sind Courtel von der Kolonial- 
artillcrie, der die topographischen und geologischen Arbeiten 
und die Anfertigung eines Albums mit Zeichnungen (l) von 
Nutzpflanzen übernimmt, ferner Dr. Decorae al« Ethnograph 
und Zoologe und Martret, der in jenem Teil Afrikas fehlende 
Nutzpflanzen und Fruchtbänme einführen toll; letzterer wird 
schon auf der Ausreise darauf bezügliche Studien am Senegal, 
in Gninee francaise und am Gabon vornehmen. Auch die 
genannten Teilnehmer haben bereits afrikanische Erfahrung 
Die Ausreise dülfle inzwischen schon erfolgt »ein. Vermut- 
lich wird die Mission auch die deutschen Tschadseeländer in 
den Bereich ihrer „Forschungen* ziehen, wie das ja seit drei 
bis vier Jahren auch die anderen französischen Missionen, 
ohne Widerspruch zu finden, gethan haben. Die Franzosen 
betraehteu sich ohnehin schon als die künftigen Herren des 
Nordzipfeis von Kamerun. 

— Das Alaskaforschungsprogramm der Geologi- 
cal Survey für 1902. Von den 1'/, Millionen Quadratkilo- 
metern, die das Alaskaterritorium umfafst, ist noch nicht der 
sechste Teil topographisch rekognosziert worden, obwohl die 
stark wachsende Bedeutung der dortigen Mineraheichtümer 
eine schnelle und eingehende Erforschung des Landes nahe 
legen sollte. Die amerikanische Geologien! 8urvey hat sich 
in den letzten Jahren mit Eifer und Erfolg dieser Arbeit 
gewidmet, aber die flOOOO Dollar, die ihr jährlich für Alaska 
zur Verfügung stehen, reichen nicht weit nnd stehen in 
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keinem Vi-rhäUniB sowohl zur Gräfe« der wissenschaftlichen 
Aufgabe wie zum Umfang der Anforderungen, denen ei« in 
rein praktischer Hineicht — Erschließung neuer Krzliiger- 
stältcn unil Feststellung der A t>l >mix% tir>.l j^keit Alterer, Er- 
kuudung geeigneter Zugangswege u. f. w. — genügen null. 
Es ist darum nicht recht verständlich, weshalb die doch sonst 
so praktischen Anif rikaner dein Iustit.it gerade für diesen 
/.»•eck nicht erheblich frühere .Summen zuweisen wollen. 
Da« Forschungsprogramm de» diesjährigen Sommers ist nach 
A. H. BrookB' Mitteilungen im „Nat. Gcogr. Mag." für April 
l«i>2 kurz folgendes; Im Hassin de» fopper River, du schon 
mehrfach aufgesucht i»t und Kupfer- uud Goldlngerstätten 
birp», gehen zwei Abteilungen, Die eine unter F. f. Schräder 
wird den oberen Teil de» Copper Hiver- Systems und an- 
grenzende Gebiete des Tananasyetem» aufnehmen und die 
nördlichen KuplVrluger studieren", während die andere unter 
T. ('. Gerdine die T.ehistotscliina - Goldfelder westlich vom 
Arbeitsfeld der Schrnderschen Abteilung kartieren und den 
südlicheren, »rhon l'.H'U rekognoszierten Kupferlagern ihre 
Atifmerksanike t widmen wird. Dab"i soll auch eine Eisen- 
bahnUare von Vahle» na. h dein Yukou vorläufig vermessen 
werden, und man hofft, dabei auch über die wenig bekannte 
Wr.ingeltgcbirgsgruppe Klarheit zu gewinnen. Eine dritte 
Abteilung unter A. II. Brooks soll die nördlichen Abhänge 
der Aluskakette tot «graphisch und geologisch erforschen; sie 
wird vom Heiaga River aui da» Gebirge uberschieiten , den 
jetzt als höchsten Berg Amerikas geltenden Mounl M<: Kiuley 
naher untersuchen und In nordöstlicher Richtung nach t'ircle 
City am Vukon vorzudringen suchen, wobei die Goldfelder 
um Tanana uud «tu llirch t'reek gekreuxt werden. Die vierte 
Abteilung unter A. J. Collier »oll vorzugsweise rein praktische 
Ziele verfolgen und nach guter Kohle am Yukon suchen, den 
sie zu diesem Zweck von der Grenze mit Kanada bis zur 
Mündung hinunterfahren wird, »och stehen auch geologische 
uud paläontologisehe Forschungen auf dem I'iogramm. Er- 
forderlich geworden ist die Untersuchung des Innern von 
Südost • Ahwka , dessen Küste die f<>a»t «nd Geodetic Survey 
bereits aufgen. ui in. n hat. Die (ieological Survey will nun 
hier zunächst in die-eui Jahre den Jun. au-Minendistrikt, den 
wichtigsten Alaskas, genau vermessen, um eine Grundlage 
für eingehende geologische Forschungen zu schaffen. Diene 
Arbeiten soll \V. J. l'eter» leiten. All die genannten Männer 
haben sich bereit» in der Ala»kaforscliuug trefflich bewährt 
und sind au» liicem Antafe schon öfter im Globus genannt 
worden. — Die nördlich vom Yukon liegende Hälfte Alaskas 
kommt nach dem skizzierten I'iogramm für dieses Jahr für 
die Unternehmungen der Gculogical Survey als., nicht in 
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- Gräberfunde in Girga, Oberägypten. Da Girg. 
unlängst Dr. lt-isner für die Kalifornia - Universität eil 



Girga 
-it ein 

Gräberfeld aufgedeckt, dessen Leichen von Dr. Elliot Smith, 
Professor der Anatomie an der Kairiner Medical School. einer 
vorläufigen Untersuchung unterzogen worden »iud. Die Fr- 
gebnlsse sind, wie .Nature" vom 17. April d. J. mitteilt, 
interessant und überraschend. Die Gräber mit den Kesten 
sollen eine fortlaufende Reihe bilden, die sieh über einen 
Zeitraum von mindestens buw> Jahren erstreckt und die 
älteste vorgeschichtliche Periode, darstellt Dank jeden- 
falls der Trockenheit der Luft und der Vollkommenheit der 
Becrdiguugeart sind die Leichen so gut erhalten, dafs mau 
nicht nur die Haare, Nage] und Sehnen vor sich hat, solidem 
auch die Muskeln und Nerven. Fast überall soll das 
Gehirn erhalten sein, und obenan stehen zwei Falle, wo 
die Augen mit den Linsen in gutem Zustande vorhanden 
sind, und andere, in denen Smith bereits die Gewebe und den 
grofsen Eiligen eidenerv beobachtet hat. Aufgedeckt sind 
auch eine lleihe spaterer priihisloi ischer Gl aber, die über die 
i:> ersten livnaslieen sich eistreckeu, andere aus der Zeit der 
18. Dynastie und noch andere ans der l'Uilemanzeit und aus 
älteren und neueren koptischen Perioden. 

— Über Kanalbauten der lüher handelt ein Aufsatz 
Dr. Hermann Friedrichs im letzten Jahresbericht des 
Dess.-tui r Friedrichs-Gyuinasiuius. Die Intelligenz der ameri- 
kanischen Biber ist bisher hoher eingeschätzt worden, als 
die d. r europäischen, weil die enteren Kanäle bauten, auf 
denen sie das Holz vou den l allplatzeii nach ihren Woh- 
nungen schafften, die letzteren dagegen Iii. ht. Dr. Friedrich 
ist es nun gelungen, solche Kau de auch hei den Biberbauten 
de» deutschen Eibgehiete- nachzuweisen, und zwar fand er 
sie in den beiden letzten Wiidein im Grofskubnauer See 
nordwestlich von Dessau Sie luhien alle von kleinen , mit 
und Gesträuch bestandenen Hügeln des sumphgeu, 



mit Rohr bewachsenen l.'fergeländes nach den in der Nahe 
der offenen Seeflaclie liegenden Hi her bürgen, und der Um- 
stand, dafs die Erscheinung bisher unbekannt geblieben war, 
erklärt sich aus der Unzulänglichkeit der Gegend, in die 
man nur liei Frnstwelter gelangen kann. Kachdem Dr. Frie- 
drich somit die Legende von der geistigen Überlegenheit der 
amerikanischen Hiber zerstört hat, führt er einen Streich 
gegen die Anschauung von der Intelligenz des Tieres über- 
haupt. Habe der Hiber diese Kanäle zu einem bestimmten 
Zwerk „gegraben", »o müsse doch das »usgehohene Material 
irgendwo geblieben sein. Davon aber aiud keine Spuren 
zu entdecken, auch nicht in Amerika. Friedrich meint 
daher, die Kanäle hätten sich gebildet infolge der Schwere 
de* immer denselben Weg einhaltenden Tieres. Nachdem 
es »ich einmal einen Weg nach einem Holzplatze durch das 
Schilf- und Rohrdickicht gebahnt, habe es ihn immer 
wieder benutzt und somit e ;ne Rinne ausgelaufen und ein- 
gedrückt, die sich bald mit Wasser angefüllt habe, so dafs 
es ihn sthliefslieh als Schwimmkaual benutzen konnte. — 
Diese Anschauung ist gevvif» ganz plausibel; wer aber von 
der hohen Intelligenz des Bibers überzeugt war, braucht 
diese tl berzeiiguug deshalb noch nicht zu verlieren, sondern 
kann im Gegenteil einwenden: Ja, der Biber iet uoch viel 
klüger, als man annahm; er hat sogar seine eigene Kanal- 
baiiieehmk: er gab sich nicht mit dem umständlichen Ge- 
schäft de» Aufgraben! ab, sondern drückte die Kanäle in 
den Kr.lbodcn ein. 

-- Das Königin M a rgh eri t a-Obser vat n r i u m auf 
dem Monte Rosa. Die Königin Margherita - Schutzhütte, 
die in einer Höhe von 4;.Gum auf der Gnifettispitze des 
Monte Kos» liegt, ist neuerdings durch Professor Angelo 
M<<sso in Turin im Einverständnis uud mit Unterstützung 
der Königin in ein wissenx huitliches Observatorium umge- 
wandelt »ordeu. Maßgebend hierfür war das Bestreben, lür 
eine plaumafsige und geordnete Untersuchung der physio- 
logischen Erscheinungen, die sich heim Menschen in grofsen 
Hohen äufsern, eine geeignete Stätte zu gewinnen. Man 
weifs hierüber nur Einiges mit Bezug auf die Wirkung der 
dünnen Luft auf die Atmungsorgane; von gröfserer Bedeutung 
sind aber wahrscheinlich die mannigfachen Einflüsse des ver- 
minderten Drucks auf alle Organe und Gewebe de» Körpers, 
auf das Zellensystem in allen seineu Teilen, den peripherischen 
wie zentralen, und die weitreichenden sekundären Folgen 
der dadurch tiewirkten Änderung in der Blutzirkulation. Das 
Gebäude bietet auch in seiner neuen Gestalt und Bestimmung 
Unterkunft für Bergsteiger und Räume und Apparate für die 
nötigen Beobachtungen und Experimente an den Besuchern, 
die sich dazu gewifs gern hergeben werden. (.Nature* vom 
17. April 1!)Ü2.> 

— Weitere» über die „O rächen in et eorologie". Von 
den Versuchen, durch Drachen die Verhältnisse in den hö- 
heren Luftschichten zu erforschen — solche Versuche sind 
auiser auf dem bekannten Hlue Hill-Observatorium unter 
anderem auch auf der Warte Teisserenc de Horts in Trappeg 
bei Fari* vorgenommen worden — , ist im „Globus* in den 
letzten Jahren mehrfach die Rede gewesen, und auf S. 243 
de« 80. Hantle» wurde auch auf die Vorschlage von A. L. 
Kotch verwiesen, der Seedaiupfer in den Dienst der Drachen - 
meteorologie stellen wollte. Aus dem „Uuarterly Journal" 
der Royal Met. Soc. für Januar erfahrt man nun, dafs Boich 
das auch bereite gethan hat, und zwar Eude August v. J. 
mit .hm transatlantischen Dampfer „Commonwealth", der 
von Boston nach England heruberfuhr. Solche Drachen 
können bekanntlich auf Schiffen vorteilhafter zur Verwen- 
dung kommen, als auf dem Lande; denn selbst wenn die 
Luft ruhig ist, werden sie bei einer Fahrtschnelligkeit von ll> 
bis 12 Knoten zu einer Höhe emporgetrieben, als sie sie sonst 
nur beim gunstigsten Winde erreichen wurden, uud können 
die Hohe der oberen Luftschichten festhalten. Wahrend der 
Überfahrt der „ Commonwealth", vou deren Hinterdeck der 
Drachen wehte, herrschten Verhältnisse mit hohem Luftdruck 
vor, und der Wind wehte nur vier bis zwölf engl. Meilen 
die Stunde; da das Schiff jedoch etwa Ii Knoten lief, so 
war e» möglich, den Drachen während der achttägigen Über- 
fahrt an fünf Tagen zu verwenden. Bei einem der Flüge er- 
gab »j.-h, daf« die Luft den Nachmittag des 31. August über 
in einer Höhe von 1 ioiu um 5.ft" (F.-) wärmer war, als an 
ih r Oberfläche der See. Ein anderer Vorteil beim Drachen- 
fliegen \.m einem Dampfs, hiff aus besteht darin, daf», wo 
auch immer m den oberen Luftschichten die Beobachtungen 
gewonnen werden, die Bcobachttiiig«*?BtUin auf dem Schiffe 
Mets au der Meeresoberfläche, also in Scehöhe 0 liegt, nicht 
in irgendwelcher andeieti Hohe, wie auf dem Lande. 
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Pygmäen in Europa und Amerika» 

Von J. Kol Im an n. Hasel. 



l>ie Nachweise von Pygmäen in Kuropa niedren ? ich, 
and damit die Bedeutung dieser Erscheinung für die 
Urgeschichte des Menschengeschlechtes. Solange nnr 
in Afrika und dem Inselarchipel kleine Menschen ge- 
funden wurden, erschienen sie als ein Kuriosuin, das an 
sich von hohem Interesse war schon wegen der Angaben 
HomerB und anderer griechischer Autoren, aber weiter 
ging es streng genommen bei weitaus den meisten 
•Schriftstellern nicht. Es verging eine verhältuisinäfsig 
lauge Zeit, bis die Beurteilung etwas tiefer griff. Noch 
bis zu dem Anfang der siebziger Jahre und selbst noch 
nach dem Erscheinen des interessanten Ruches von 
Schweinfurth, „Im Herzen Afrikas", hielt man die 
Angabe von Pygmäen nördlich vom Äquator für reine 
Erfindung, für mythisch, und als er gar ein Regiment 
derselben bei dem König der Mombottu gesehen haben 
wollte, da hielten nicht wenige diuse Angaben des erfolg- 
reichen Reisenden zum mindesten für Jägerlatein. 

In dieser geringschätzenden Auffassung hat sich all- 
mählich ein kleiner Wandel vollzogen, weil das höchste 
Interesse in der Frage gipfelt: Wie verhalten sich die 
Pygmäen ihrer Abstammung nach zu den anderen Stäm- 
men, unter denen sie leben V Wenn es unzweifelhaft 
ist, dals die Akka, die Ratna u. a. Neger, und zwar 
Zwergneger sind, bo dürfen sie nicht allein für sich 
betrachtet werden, sondern nur im Zusammenhang mit 
anderen Negern. Denn eine Verwandtschaft zwischen 
ihnen inuts doch vorhanden sein. In der nämlichen Form 
tritt uns dasselbe Problem überall entgegen, ob wir 
die Weddas von Ceylon, die Negritos der Philippinen 
und die Zwerge der Halbinsel Malakka betrachten oder 
ob wir die Pygmäen Europas berücksichtigen, Bei den 
letzteren wird die Frage bis zu einem gewissen Grade 
akut. Solange nur von den Zwergvölkern unter den 
farbigen Rassen die Rede ist, trügt diu ganze Erörterung 
mehr einen akademischen Charakter; sie berührt uns 
nicht unmittelbar. Sobald aber unsere eigene Abstam- 
mung dabei auf der Tagesordnung erscheint, erhöht sich 
die Teilnahme an der Diskussion, denn sie gewinnt eine 
grölsere Aktualität. 

Dabei kommt noch ein anderer Umstand in Betracht. 
Solange Pygmäenfunde in Europa vereinzelt auftraten, 
war trotz der VerwandUchaftsfrage das Interesse kaum 
lebhafter erregt worden, denn so ein paar Zwerge konnten 
ja auch am Ende pathologisch sein. Sie fielen unter den 
Begriff degenerierter Rassen, wie wohl manche dachten. 
Diese Beurteilung wird aber immer unzulänglicher, wenn 
es sich mehr und mehr bestätigt, dals Europa einst eine 
1 Bevölkerung von Pygmäen besals, wie heute noch 
LXXXI. Nr. St, 



die Philippinen oder Ceylon oder das dunkele Afrika. 
In dieser Hinsicht sei deshalb daran erinnert, dals in 
der Schweiz, und zwar an drei verschiedenen Orten, 
Pygraäenknochen in Gräbern der neol itb isch en Pe- 
riode, vermischt mit Skelettrestou hochgewach- 
sener Europäer gefunden worden sind. Wie noch heute 
die farbigen Pygmäen zumeist mit den farbigen hoch- 
gewachsenen Stämmen zusammen leben, so war dies wäh- 
rend der neolithischen Periode auch in Europa der Fall. 
Das beweist jode neue Entdeckung dieser Art, so z. B. 
in Frankreich. In einer neolithischen Station, genannt 
Cave aux Fees bei Brueil (Departement Seine-et-< h'se) 
sind Knochen von Pygmäen neben Knochen hochge- 
wachsener Leute gefunden worden , und zwar bis zu 
'.) Proz. Das ist freilich nicht übermälsig viel, aber man 
wcils ja, wir bei Ausgrabungen mit den Menschenresten 
verfahren wird, sie werden in unglaublicher Weise ver- 
schlendert. Es ist deshalb gar nicht anzunehmen, dals 
gerade die Pygmäenknochen mit besonderer Sorgfalt 
gesammelt wurden. Wenn nun dennoch so viele dort 
in jener Periode sicher narhgewiesen sind, so fällt ge- 
rade ein solches Zahlenverhältnis am so bedeutender 
ins Gewicht. 

In einer anderen neolithischen Station ist das Ver- 
halten übereinstimmend. Unter den langen Knochen 
von Mureaux befinden Bich solche von Pygmäen und 
von hochgewachsenen Leuten. Dasselbe ist der Fall in 
einem dritten Gräberfelde bei Chalons-sur-Marne, dessen 
Knocheninhalt von Manouvrier unter Mithülfe von 
Pokrowsky beschrieben worden ist. Als die erwähnten 
Graberfunde in Frankreich geborgen wurden, war die 
Thatsacho von dem Vorhandensein von Pygmäen in 
Europa noch nicht genügend bekannt, und so kommt es. 
dal« das Vorkommen der Knochen zwerghafter Leute in 
Frankreich noch bis heute gar keine weitere Berück- 
sichtigung gefunden hat. Aber die Vergleichung der 
Zahlen über die Länge der Oberschenkelknochen be- 
weist klipp nnd klar, data in Frankreich in der neo- 
lithischen Periode an drei verschiedenen Orten 
Pygmäen zusammen mit den hochgewachsenen I/enten 
gelebt haben. Man darf mit Sicherheit dsrauf rechnen, 
dals noch viele Funde der Art gemacht werden, denn die 
Höhlenforschung ist dort sehr ergiebig. Zahlreiche und 
wichtige Beiträge haben die Anthropologen dieses Landes 
schon geliefert, besonders für die neolithisehe Periode, 
denn in den Höhlen findet sich ein Material an Schädeln 
und Knochen in einer Vollständigkeit und Menge, wie 
br in Europa kaum irgendwo mit solcher Reichhaltig- 
keit anzutreffen ist. 

41 
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Jüngst sind nun endlich auch in Deutschland 
Urabfelder aufgedeckt worden, welche neben Rosten von 
hochgewachsenen Leuten europäischer Abstammung auch 
Pyginäenknochen enthielten. Die Fandorte liegen einmal 
am Rhein (bei Worms und Egisheiui) und dann fern ab 
zwischen Breslau und dem Zobten, dem fruchtbarsten 
(iebiete Schlesiens. Diese schlesischen Funde rügen in 
die Bronze-, in die römische und in die slaviBche Pe- 
riode herein! Prof. Thilenius hat die Pygmäen durch 
Messung unzweifelhaft nachgewiesen '). Damit rückt 
die Existenz der Rassenzwerge unserer Zeit ziemlich 
nahe, und dem Funde kommt eine besondere Bedeutung 
zu. Denn es wird dadurch bewiesen , dals du» Vor- 
kommen der Pygrufteu in Europa viel länger gedauert 
hat, als man bei den bisherigen Funden in der Schweiz 
und in Frankreich annehmen durfte. Dieser Umstand 
kann kaum überschätzt werden, wenn man beachtet, 
dals in Europa noch heute lebende Pygmäen vorkommen. 
Sergi und Mantia haben in Sizilien, namentlich in 
der Provinz Girgenti, die unzweifelhaftesten Belege von 
lebenden Rasaenzwergen erbracht. Nachdem nun auch 
in der Schweiz, in Frankreich und in Deutschland Reste 
derselben gefunden wurden, welche von der neolithischen 
bis zu der slavischen Periode fortlaufen, so ergiebt sich 
ein Verhalteu, das mit demjenigen Asiens, Afrikas und 
des südlichen Inselarchipols übereinstimmt Alle diese 
Kontinente besitzen eine kleino Abart des Menschen- 
geschlechtes, welche durch besondere Merkmale von den 
grotien Rassen ausgezeichnet ist. Das ist ein Ergebnis 
von grober, allgemeiner Tragweite. Denn alle, welche 
von dem Gesichtspunkt der Entwickelung aus die Men- 
schenrassen ins Auge fassen, werden zu folgender Er- 
wägung gelangen: das Menschengeschlecht war ur- 
sprünglich aus Pygmäen und hochgewachsenen Rassen 
zusammengesetzt. 

Wie in der ganzen Schöpfungsgeschichte der Tiere 
die kleinen Formen den grotseu vorausgegangen sind, 
so war es wohl auch bei der Schöpfung des Menschen- 
geschlecht«. Erst waren die Kleinen auf dem Schauplatz 
vorbanden, dann kamen die Groben. Es wird noch vieler 
Anstrengung bedürfen, um diese naturwissenschaftliche 
Uberzeugung bezüglich des Menschengeschlechtes fest 
und unwiderleglich zn begründen, aber jeder neue Fund 
steigert die Wahrscheinlichkeit dieser Annahme, der auch 
R. Virchow nicht ablehnend gegenübersteht. Er hat 
bekanntlich viel dazu beigetragen, die Verbreitung der 
Pygmäen in Asien und dem Inselarchipel festzustellen. 
In einem Vortrag über die Bedeutung der kleinen Men- 
schenrassen nutserter sich folgendermaßen ; „Man kann 
sich vorstellen, die Menschen waren ursprünglich klein und 
sind erst im Laufe vieler Generationen zu den grotsen 
Formen ausgewachsen. u Das scheint mir in der That 
die einzig richtige Beurteilung. Damit rücken aber die 
Pygiuäcnrassen-Urfctäuime an den Anfang des Menschen- 
geschlechtes. Diese Auffassung findet nun eine bemerkens- 
werte Stütze in der Beurteilung aller Forscher, welche 
jemals direkt mit Pygmäen in Berührung gekommen 
sind. Die ganze Reihe der Reisenden, welche z. B. die 
Weddas untersucht, hinauf bis zu den Sarasins, be- 
trachten diese Pygmäen als eine Urrosse; dasselbe er- 
klärt Quatrefagcs u. a. bezüglich der Negrito«. Die 
Buschmänner sind Btets von diesem Gesichtspunkte oub 
beurteilt worden, und das will doch nur benagen: die 
Pygmäenrassen sind die Ausgang-formen de* Menschen- 
geschlechts gewesen. 

Eine beträchtliche Stütze wird di. -e Auffassung er- 
auch in Amerika solche l'rrassen ge- 



funden worden sind. Damit wachst nicht nur der Um- 
fang der Erscheinung, sondern auch die Gewifsheit, data 
die Pygmäen mit dem ersten Auftreten des Menschen in 
Amerika zusammenhängen. Niemand wird annehmen 
wollen, die Pygmäen seien erst nach dem Erscheinen der 
Rothäute in jenem Kontinente angekommen, denn die 
Überzeugung drängt sich wohl von selbst auf, data sie 
mindestens gleichzeitig mit ihnen eingewandert sind. 

Nachrichten über Pygmäen in Amerika sind von An- 
thropologen Amerikas noch nicht beigebracht worden. 
Brinton verwies alle Angaben dieser Art von A. v. 
Humboldt, Martius u. a. in das Bereich der Fabel. 
Mit Unrecht, denn auf dem altberühmten Totenfelde von 
Ancon und in den Ruinen von Pacbacamüc enthalten die 
Gräber neben Schädeln nnd Skeletten der grotsen 
Leute auch solche von Pygmäen. DaR Beweismaterial 
hat die Prinzessin Therese von Bayern beigebracht. 
Unter den von ihr persönlich gesammelten Schädeln be- 
finden sich Bolche von grober Kapazität und solche von 
kleiner oder sogen. Nannocephale. Diese Zwergköpfe 
besitzen eine Kapazität von nur 10GO bis 1192cbcm nnd 
damit dieselbe Kleinheit, wie die Schädel der Weddas, 
der Negritos, der Audamancu, der Buschmänner und der 
zwerghaften Europäer. Alle Erfahrungen über die körper- 
lichen Eigenschalten der Pygmäen zeigen nun, dafs die 
Rossen mit kleinen Köpfen auch von geringer Körperhöhe 
sind. Wir dürfen also von den kleinen Schädeln aus mit 
Sicherheit den Schluts ziehen, dafs die Menschen mit 
den kleinen Köpfen aus Amerika ebenfalls klein von 
Statur waren. Glücklicherweise ist dafür auch ein di- 
rekter Beweis beigebracht. Prinzessin Therese hat 
auch zwei Oberschenkelknochen von jenen beiden Grab- 
stätten mitgebracht, und beide ergeben, obwohl sie 
von völlig ausgewachsenen Individuen her- 
rühren, dennoch nur eine Körperhöhe von 1161 
undl4G3mm, Matse, die pygmäenhaft sind, wie 
jene der Weddus oder anderer Zwergvölker. 

Es war ein überaus glürklichur Griff, neben den 
Schädeln auch noch ein paar Scbenkelknochcu nach 
Europa zu transportieren, denn damit vermehrte sich 
die Menge und die Bedeutung der Belege. Schädel und 
Extremitätenknochen zusammen genommen, haben die 
nämliche Beweiskraft wie lebende Pygmäen selbst. Das 
Vorkommen von dieser Urform des Menschengeschlechtes 
auch in Amerika ist damit ein für allemal festgestellt 
und jeder fernere Zweifel ausgeschlossen. Jetzt handelt 
es sich nur noch darum, die weitere Verbreitung dort 
nachzuweisen, und hierzu finden sich schon manche An- 
haltspunkte in der Litteratur. Nach d'Orbigny be- 
trägt die mittlere Körperhöhe der modernen Peruaner 
unter 16uOmm, ein Mals, das zu der Vermutung be- 
rechtigt, dals auch heute noch Pygmäen unter ihnen 
leben wie vor 400 Jahren. — Die kleinen Schädel sind 
schon Morton aufgefallen. Kr fand hei den Peruanern 
die kleinste Kapazität unter allen Amerikanern. R. Vir- 
chow sah unter den von ihm untersuchten Peruaner- 
schädeln auch ausgemachte Pygmüenköpfe (er nennt sie 
Nannocephale), ohne alle Deformation. R. G. Ilalibur- 
tons und Mac Ritchies Angaben über amerikanische 
ZwergrasBen Bind von vielen Seiten recht abfällig be- 
urteilt wordeu, allein es dürfte nunmehr nach den obigen 
Belegen denn doch geraten sein, diesen Berichten etwas 
mehr Aufmerksamkeit zu schenken. Wenn unter einer 
Anzahl von 33 Schädeln nachweislich 15 Pygmäen vor- 
handen sind (Ranke 8 ), dann muls die Zworgbevölke- 



') Globus, Bd. J.XXXI, Nr. 17. Vj;2. 



*) Job. Kanke, liesr.lireibiing ''er Bcbiidel von Aneon 
und I'achäcamäc, welche I. K. H. Prinzessin Therese von 
Hävern gesammelt bot. Abhandlungen der k.ininl. Aka- 
demie der Wissenschaft*.» in München 1U00. i\ Mit 9 Tafeln. 
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rung doch recht ansehnlich gewesen sein, und es ist an- 
zunehmen, data sie nicht nur auf Ancon nnd Pachacauiäc 
beschränkt war. Die Litteratur ist auch nach dieser 
Seit« ziemlich ergiebig. Ich will nur eine Thatsache 
anfahren, welche zeigt, dafs I'yguiüen weit unten auf 
der Büdlichcu Hälfte Amerikua einst vorkamen. Ten 
Kate hat ans dem Museum Ton La l'lata Ober die 
Gröbe von Kniescheiben berichtet, die an den Skeletten 
südamerikanischer Herkunft gefunden wurden. Vor- 
ausgeschickt möge zunächst werden, dats die Kniescheibe 
in einem bestimmten proportionalen Verhältnis isur Kör- 
perhöhe de« Individuums steht, sie lBt klein bei kleinen 
Leuten und grols bei groben. Laien wie Anatomen 
werden dies unbedingt als richtig anerkennen. Die Unter- 
schiede betragen nahezu 2 cm. Ten Kate sind nun 
zweierlei Kniescheiben aufgefallen, solche, die grob sind, 
wie die der hochgewachsenen Europäer, und kleiue, wie 
die der Pygmäen. Der Verfasser hat nur die eine That- 
sache an sich veröffentlicht und durch tadellose Abbil- 
dungen erläutert, ohne doch von Pygmäen zu sprechen, 
ebensowenig wie dies Ranke und Virchow bei der 
Erwähnung der Schädel aus den Totenfelderu von Peru 
gethan haben. Aber aus allen Erfahrungen über die 
körperlichen Eigenschaften der Rasaenzwerge geht aus 
den Angaben aber die Kniescheiben deutlich hervor, 
dats wir es mit Teilen eines Zwergvolkes zu thun haben, 
das dort in den Gebieten dea La Plata mit einem Volke 
von groben Leuten zusammengelebt bat 

Für mich besteht hierüber auf Grund der vorliegen- 
den Kniescheiben nicht der geringste Zweifel, ebenso 



1 wenig darüber, dafs Eh renreich unter den Botokuden 
| noch lebende Pygmäen angetroffen bat. Ich schliefe« 
dies aus der Körperhöhe eines Mannes von 146 cm und 
zweier von R. Virchow gemessener Skelette, die nur 
eiuo Körporhöhe von 148 und 140cm ergaben. Porte 
endlich findet unter demselben Volke Körperhöhen vou 
1.85 m, also sehr grobe Leute, daneben aber auch kleine, 
und zwar Männer und Frauen, die nur 116 bis 135cm 
hoch sind! Dazu kommen auch Nachweise vou Schädeln 
i mit kleiner Kapazität, die von den verschiedensten 
Autoren bestätigt werden (Lacerda und Peixoto, Ca- 
neetriui o Möschen, IL Virchow). Also auch in 
diesem Gebiete amerikanischer Stämme die nämliche in 
! allen übrigen Kontinenten vorkommende Erscheinung: 
1 das Zusammenleben grofaer Rassen mit Zwurg- 
rassen. Und das ist noch in der jüngsten Zeit der 
Fall gewesen in den eben angeführten Gebieten Ameri- 
kas wie auch auf der Santa Cruz- Insel und in Kali- 
fornien. 

So wären denn nach den vorliegenden Erfahrungen 
die Pygmäen über den amerikanischen Kontincut zer- 

I streut wie über den von Europa. Asien, Afrika und den 
Inselarchipel. Damit scheint mir ein schwerwiegendes 
Hindernis beseitigt, das bisher eiuer tieferen natürlichen 
Deutung der Pygmäen entgegenstand. Die Funde in 
Europa und Amerika sowie jene auf den übrigen Konti- 
nenten drängen mehr und mehr dahin, die Pygmäen als 
Urraascn aufzufassen, die zuerst in die Erscheinung 
traten. Ans ihnen haben sich dann, durch Mutation, 

I die hochgewachsenen Rassen entwickelt. 



Alfred C. Haddons Forschungen 

unl' den Inseln der Torrijsstrulsu und in Nuu-Guinua. 



Von G. Thih 



Seit längerer Zeit schon ist die Ethnologie unab- 
hängiger geworden von den Nachrichten und Angaben, 
welche gelegentliche Resucber fremder Länder ihren 
Berichten einfügten; Fachleute bereisen jetzt begrenzte 
Gebiete und liefern in wertvollen Monographieen der 
Wissenschaft eine Fülle verläblichen Stoffes. Allerdings 
konnte die Ethnologie nicht gerade einen Fortschritt 
feststellen, wenn sie gelegentlich der Jahrhundertwende 
etwa Napoleons Zug nach Ägypten und die China- 
expedition miteinander verglich, aber was den Staaten 
zu bewerten versagt blieb, unternehmen mit reichen 
Mitteln ausgestattete wissenschaftliche Körperschaften. 
Im März 1893 sandte die Universität Cambridge eine 
Expedition aus zur Erforschung der Bevölkerungen der 
Torresstrabe; Anthropologie, Linguistik, Technologie, 
Soziologie, Religion sollten untersucht werden, und zum 
erstenmal findet sieh in der Ausrüstung einer in die 
Tropen gehenden Expedition dieser Art ein vollständiges 
Laboratorium für physiologische und psychologische 
Beobachtungen. Die Leitung der ganzen Expedition 
lag in den Händen Haddons, dem mehrere Mitarbeiter 
für die Spezialfächer zur Seite statiden. 

Schon zehn Jahre zuvor hatte Haddon die Torres- 
strabe besucht und seine Renbachtungen in einer Reihe 
von Abhandlungen im Journal of the Anthropological 
Institute und anderwärt* veröffentlicht; eine weitere 
Frucht Beiner Reise büdete ein Werk: Evolution in Art: 
as illustratedby the life-histories of designs, I-ondon 1895. 
Die Verknüpfung des früher Gesehenen mit den 
und die Schilderung der 



eingetretenen Veränderungen sind ein besonderer Reiz 
seines jetzt erschienenen Werkes, das unter dem Titel 
nead-Hunters, Black, White and Brown, London, 
Methnen and Co., 1901, nicht nur dem Fachmann die 
ethnologischen Ergebnisse im Rahmen einer Reise* 
Schilderung vorlegt und mit einer Reihe vortrefflicher 
Abbildungen versehen ist, von denen wir hier Proben 
mitteilen können. Dab als Arbeitsgebiet gerade die 
Inseln der Torrcsstrabe gewählt wuinen, war kaum ein 
Zufall. Die Meinungen über die Völker zwischen dem 
Indischen und Stillen Otean sind nicht« weniger als 
einheitliche. Eine ansehnliche I.itteratur giebt uns 
Kunde von Malaien nud Mikronesiern , Papuas und 
Melanesien); ob aber in diesen Völkern reine Formen 
vorliegen oder Mischungen, wie und in welchem Grade 
die letzteren etwa erfolgt sein mögen, das sind Fragen, 
die leichter gestellt als beantwortet werden können. 
Die Torrcsstrabe bietet nun, wie die bei folgen de '.Karte 
zeigt, die eigenartige Erscheinung, dab hier die Papuas 
von Neuguinea nur durch etwa 100 Seemeilen von den 
Eingeborenen Australiens getrennt sind, und die Inseln 
zwischen den beiden Gebieten liegen vielfach in Seh- 
weite voneinander. So war hier die Möglichkeit be- 
sonders grob, dab etwaige Mischungen der beiden wohl 
unterschiedenen Völker nachweisbar würden. 

Die Eingeborenen, welche auf den Inseln heut« noch 
den polynesischen, malaiischen, japanischen und 
weiben Perlfischern und Händlern leben, gehören der 
melanesiaoben Rasse an, dem dunkelhäutigen Volke, das 
durch wollige« oder krauses schwarzes Haar 
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terisiert ist und die weitlichen Gruppen im Stillen Onu 
bewohnt. Die Farbe der Torresinsulaner ist ein dunkeleB 
Chokoladenbraun, das unter dem Ein flu!» der Atmosphäre 
fast schwarz wird. Ihre Gesichtszüge sind wobl etwas 
hart, aber nichts weniger als „tierisch", und der lebhafte, 
Teilnahme an allem verratende Blick der Leute hilft 
leicht aber das Fremdartige hinweg (Abb. 2 und 2a). 
Nach den Untersuchungen der Expedition scheint es, 
als gehörten die Bewohner der Torresinseln einem 
Zweige der westlichen Papuas an; auf den östlichen Inseln 
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um Mer oder Murray Island sind sie ausscblielslich ver- 
treten, während auf den westlichen Inseln von Saibai 
bis Murahig neben dieser eine breitköpfigere Bevölke- 
rung vorkommt, die ihrerseits entlang der Daudaiküste 
von Neuguinea bis nach Kiwai und etwa 70 Meilen den 
Fly River aufwärts verfolgt werden kann. Verschieden 
von dieser sind weiterhin die östlichen l'apuas. Sprach- 
lich gehören die Inseln zu Neuguinea; zu Melanesien 
ergaben sich keine, zu Australien nur geringe Be- 
ziehungen, indessen leigt die vom Osten verschiedene 
Sprache der Infein zwischen Saibai und Muralug, Badu 
und Tut in der Grammatik australischen Typus. 



Die Einwanderung der europäischen Kultur hat die 
Lebensweise der Eingeborenen sehr verändert, so data 
nur wenig Ursprüngliches sich erhalten hat Dagegen 
konnten die alten Sitten und Gebrauche wohl einge- 
schränkt oder unterdrückt, nicht aber ausgerottet werden ; 
zum mindesten ist die Erinnerung eine so lebhafte, dal« 
Haddon noch alle wesentlichen Züge feststellen konnte. 
Überall liegt unter der sehr äußerlichen kirchlichen 
Tünche noch der altgewohnte und dem Eingeborenen 
weit besser verständliche Animismus. Damit hängt ein 
gutes Stück Mystik zusammen; 
dieser oder jener ist besonders be- 
fähigt, den Regen herbeizuzieheu, 
die Ernte von Yains oder Kokosnüssen 
reich xu gestalten, die Jagd anf 
Schildkröten und Dugongs ergiebig 
xu machen. Diese Fähigkeiten haften 
indessen nicht an dem Individuum, 
sondern z. B. an Lavastücken, die 
aber auch nur dann ihre Wirkungen 
entfallen, wenn man im Besitze der 
mystischen Worte ist und bestimmte 
Handlungen an den Steinen vor- 
nimmt. Der Regenmacher trägt 
seinen — übrigens mit einem klei- 
nen Schwirrholz geschmückten — 
Stein mit sich und richtet je nach 
Bedarf au» Kokoswedeln einen Schirm 
auf, innerhalb dessen er die heiligen 
Worte spricht. Die Mehrzahl der 
Steine hat indessen feste Plätze; sie 
erscheinen hier ineist inmitten eines 
Steinhaufens oder einer Steinechüt- 
tung als llauptstück, das schon 
durch seine ungewöhnliche Form und 
die Verzierung mit Fususschalen auf- 
fällt Es kommt so eine Art Altar 
oder Schrein zu stände. F.in an dem 
Strande von Mer errichteter, zur 
Einwirkung auf den Fischfang be- 
stimmter ist Abb. 3 dargestellt; ein 
anderer auf Dauar wird von alten 
Männern bedient die sich mit Kokos- 
milch bestreichen, damit die Palmen 
gut tragen (Abb. 4). Wieder andere 
„zogos" dienen dem Rachsüchtigen 
oder Iliiseu, um jemanden krank zu 
machen, während zwei grob aus 
blasiger Lava gearbeitet« Stücke in 
Gestalt von Mann und Frau den 
Kranken gesund machen. Manche 
zogos der östlichen Inseln bieten 
insofern Interesse, als sie aus Lava 
der Inseln bestehen, aber auf einem 
Grnnitsockel ruhen, dessen Material 
nur von einer westlichen Insel 
oder von Neuguinea stammen kann; 
Wanderungen oder Verkehr haben den Granit nach 
dem ungefähr 120 Seemeilen entfernten Mur gebracht. 
Man wendet sich an den zogo nur, wenn man seiner 
bedarf-, man sucht den Regen anzulocken, wenn der An- 
fang der Regenzeit auf sich warten lätst, man will den 
Dugongfang beeinflussen, wenn an den ersten Tagen der 
Saison die Jäger wenige oder keine Tiere fanden. Der 
Erfolg einer Zeremonie ist daher an sich wahrscheinlich, 
aber der Eingeborene ist natürlich nicht in der Lage, 
den t ha ti schlichen Zusammenhang zu erkennen, sondern 
schreibt die Wirkung dem zogo zu. Es ist daher be- 
greiflich, dals er im Vertrauen auf die Erfahrung von 
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Generationen heute dem Fragenden antwortet: Das ist 
ganz gut und schön; die Speisen für den Missionar 
kommen aus den Blechbüchsen, die er in dem grofaen 



geben; sieht man von dem ethischen Gedanken ah, den 
wir mit dem Worte „heilig" verbinden , so würde dies 
am ehesten entsprechen. Zogos sind nicht nur wunder- 





Abb. 2. Ari, Eiu»;eboren«r von Mit. 



Abb. 2a. Pu»i t Eiugeboreuer von Daum. 



Luden kauft, wie steht* aber mit uns, die wir auf unsere 
Krnten angewiesen sindV 

Hat einmal im Anschluß an eine naive Beobachtung 
die Phantasie an einen besonders gestalteten Ort die 
Vorstellung von Ober die menschlichen hinausgehenden 
Kräften geknüpft, so kann der Mensch von solchen Orten 
aus nicht nur bestimmte Kreignisse hervorrufen, sondern 
auch ihren Eintritt erfahren. Im KrQhlicht zieht man 
zum zogo, wenn noch der Tau nuf dem GrQn schimmert, 
und kauert andächtig nieder. Auf jedem dunkeln Lava- 
knollen liegt ein weifser Kusus oder eine Helmschnecke. 
Was an einem Stein 
erschien oder sich voll- 
zog, galt für den Mann, 
das Hau», Dorf u.s.w., 
welche er darstellte. 
Man fragte den zogo 
etwa, wer den X. 
krank gemacht habe, 
wo er wohne. Dann 
wartete man. Sah 
datin im Laufe der 
Zeit aus einer Muschel 
eine Eidechse hervor, 
so bezeichnete der zu- 
gehörige Stein das 
Dorf oder Haus des 
Zauberers, der die 
Krankheit verursacht 
hatte. Fand man an 
einem Morgen ein 

•Spinngewebe, so bedeutete das die Ankunft eines euro- 
päischen Schiffes aus der Richtung, in welcher das 
Spinngewebe zu dem zogo hing. 

Eine Übersetzung des Wortes zogo ist schwer zu 

Gfobu« I.XXM. Nr. «I. 




Abb. 8. Schrein oder Altar am Slramlc von Mit. 



thütige Gegenstände, sondern auch geheiligte Orte, an 
denen man Sorgen und Bedrängnis, aber auch Freude 
über Erfolge üufsert, Ehrfurcht und andachtige Stim- 
mung empfindet; zogos leisten dem religiösen Empfinden 
vielfach dieselben Dienste wie Tempel, Moschee und 
Kirche. Hier wie dort stehen dem Heiligtume anserwöhlte 
Männer am nächsten, die durch hesondore Mafsnahmen 
dem Verbände eingefügt werden. 

Dienen die zogos dem Verkehr mit dem Unsichtbaren, 
Übermenschlichen, dessen Hülfe man sich sichern will, 
so sorgt in Mor eine Bruderschaft für die Pflege der 

sozialen nnd altruisti- 
schen Lebensführung, 
aber auch für prak- 
tische wirtschaftliche 
Kenntnisse. Die Auf- 
nahme der mannbar 
gewordenen Jflng- 
liugeerfolgtean einem 
besonderen Platze, der 
den Mitgliedern als 
heilig galt, aber den 
Frauen und Kindern 
verboten war. Die 
Novizen safsen ge- 
schmückt nahe bei 
den Trommlern in 
einem Halbkreise, von 
dem ein Spalier von 
Männern bis zu der 
Hütte führte, in 
aufbewahrt wurden, 
des Spaliers dio Pro- 



weicher die heiligen Embleme 
Plötzlich tauchte an dem Ende 

Zession auf, drei mit Grasschurzen bekleidete Männer, 
dio mit eigenartigen Schritten nnd Bewegungen auf die 
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Abb. 4. Schrein hu* Steinen auf Dauar. 

Novizen zulangten. Der erste trug eine Maske, deren 
Vorderstück ein menschliche« , mit weifsen Federn und 
roter Farhe verziertes Gesicht darstellte, von dessen 
Kinn ein Gehänge von menschlichen Unterkiefern aus- 
ging; das llinterstück bildete ein gemalter Schildkröten- 
panzer, den der zweite barhäuptige Mann an einer Schnur 
hielt. Der dritte endlich trug als Maske den aus Schild- 
patt gefertigten Kopf eine« Hammerhai*. Man sang die 
heiligen Lieder, vertraute deu Novizen die heiligen 
Namen. Auf diesen ersten Teil der „Malu^zercmonie, die 
eigentliche Aufnahme, folgte als zweiter, ein aus symbo- 
lischen Tänzen bestehender, an welchem auch die Frauen 
teilnahmen. Die Leute des Dorfes saften, voran die 
Neugeweihten, an dorn Dorfzauno am Strande, zuerst 
erschienen die Trommler, dann Gruppen von Männern, 
welche in ihren ßewegnngen Hände, Tauben und einen 
anderen Vogul nachahmten, zuletzt Steinkeulen schwin- 
gende Jünglinge und Stücke tragende Manner (Abb. 5). 
Den Schlnfs bildete ein Festessen. Nach Empfang der 
Weihen wurden die Neulinge in die Lehre genommen 
und gewissen Verboten unterstellt. Anlage von Gärten, 
Hausbau, Behandlung von Bananenpflanzungen wurden 
gelehrt; Diebstahl, Kntwendung wurden verboten; wäh- 
rend der folgenden Trockenzeit durften sie nicht tanzen, 
rauchen, ihr Haar kürzen oder kämmen u. s. w. Vor 
allem aber wurde aus disziplinarischen Grün- 
den strengstea Geheimnis hinsichtlich der 
Zeremonie der Aufnahme selbst auferlegt; ein 
Gebot, das man durch allerhand Schreckmittet 
nachhaltig machte. Haddons Schilderang ist 
übrigens aus vielen Bruchstücken zusammen- 
gestellt; die Maske (Abb. 6), deren man sich 
bei der Vorführung bediente, war zwar nach 
altem Muster, aber aus von ihm geliefertem 
Karton hergestellt, und die alten heiligen 
Malngesänge wurden dem Phonographen an- 
vertraut (Abb. 7). Einst orfreute sich die 
Malugesellsehaft grofser Achtung und Ver- 
breitung; jetzt haben die Missionare ihre 
Macht gebrochen, wenn auch die alte Furcht 
und Ehrfurcht noch nachhallt. Ob ihr zerstö- 
rendes Vorgehen klug war, wird die Zeit lehren, 
jedenfalls wuftten sie nichts Gleichwertiges an 
die Stelle zu setzen zur Erhaltung der Diszi- 
plin bei dem Eingeborenen, welchem einst- 
weilen der riehen de, strafende Gott allein ver- 
ständlich ist: Die Erdbeben, die er »endet, 



können durch besonderen Eifer der neuen 
Kirche gegenüber abgewendet werden, aach 
die Hölle findet Verständnis, in welcher die 
Sünder mit Petroleum begossen und angezündet 
werden. 

Auf den östlichen Inseln mag früher der 
Totemismus bestanden haben, jedenfalls ist 
heute keine Spur mehr erhalten. Dagegen 
fand Haddon noch wesentliche Beste der ver- 
schwindenden Erscheinuug auf den westlichen 
Inseln, z. H. in Mabuiag. Hier gab es fünf 
Hauptclans, zu denen kleinere hinzutraten. 
Man nahm an, dats die Clans, deren Totem» 
etwa Wasserticre waren, zu einander in freund- 
schaftlichem Verhältnis standen, ferner sah 
man die Beziehungen zwischen Totem und In- 
haber als so enge an , data der Charakter des 
Tieres sich auch in dem des Menschen wieder- 
spiegelte. Die Schlangeuleuto waren stets 
bereit zu Zank, sie pflegten ihre Zungen her- 
auszustrecken und hin und her zu wenden, wie 
Schlangen züngeln, und trugen zwei kleine 
Löcher auf der Nasenspitze, die augenscheinlich die Nasen- 
löcher der Schlange darstellten. Natürlich durfte nie- 
mand sein Totemtier töten und man trauerte, that es 
ein anderer. Diese nahen Beziehungen zwischen Mensch 
und Totem wurden in den Dienst derGemeinde gestellt. 
Die Dugongleute wurden in Anspruch geuommen, wenn 
es galt, Dugongs an die Küste zu locken. Dann ging 
ein Dugonginann. bemalt und geschmückt, auf den kwod, 
einen abgesonderten heiligen Platz, und führte hier 
magische Handlungen aus, wobei ein geschnitztes Du- 
gongbild benutzt wurde. Nach Beendigung der Zere- 
monie erhielten die Schildkrötenleute das letztere, um 
es auf der Jagd mitzufahren. Solehe Gebräuehe sprechen 
sehr zu Gunsten der von Frazer und Spencer wenigstens 
für den Totemismus in Australien gemachten Annahme, 
•Inf- bestimmten Gruppen die Aufgabe zugefallen ist, 
zum Besten der Gesamtheit bestimmte Nahrungsmittel 
oder nützliche Dinge zu erhalten und durch magische 
Handlungen zu vermehren. Diese Hypothese empfiehlt 
sich zum mindesten durch ihre Einfachheit, noch mehr 
dadurch, dafs sie auch dem Gedankenkreise der Ein- 
geborenen gerecht wird. Eine Verbindung von Totemis- 
iuub und Manismus fand Haddon gleichfalls in Mabuiag. 
Auf der nahen Rifllnsel Pulu befindet sich ein kwod, der 
fünf Feuerstellen ebenso vieler Clans trägt. Diese waren 




Abb. 5. Malu-/.erenionic auf Mer. 
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Abb. 7. 

Aufnahm« der hviligeii MalugesätiKC durch den Phonographen. 



zu drei und zwei gruppiert; die eratcro Gruppe nannte 
«ich „Kinder des kotibu" , die letzteren „Kinder des 
giribu". Kotibu und giribu sind zwei halbmondförmige 
Schmuckstücke aus Schildpatt für die Oberlippe hezw. 
Brust, welcho Kwoiam, ein Nationalheroa, angefertigt 
hat. Wie die Schmuckstücke ausnahmsweise zum Totem 
(aagud) einer Gruppe von Claus geworden sind, so ist 

Kwoiam selbst ein augud 
und wird als solcher und 
als Heros verehrt. Ks 
mag hier ein Heispiel für 
die Weiterentwiokelung 
des Totemismoe vor- 
liegen; jedenfalls ist die 
wertvolle Beobachtung 
eiuo Mahnung znr Vor- 
sicht bei der Systema- 
tisierung der einschla- 
gigen Erscheinungen. 

In gleichem Sinne 
belangreich ist die Mit- 
teilung Haddons über 
Heiratsgebr&uche. Der 
.Manu, der einem Mäd- 
chen gefallen wollte, 
muhte ein guter Tänzer 
oder als Beweis seiner 
Tapferkeit im Besitze 
von Schädeltrophäen 
sein. Dann warb das 
Mädchen um ihn, indem 
sie ihm eino Armschnur 
überreichen liels. Als 
Gegengabe und Zeichen 
der Annahme erhielt es 
zwei Blinder. In den 
folgenden Tagen sendet 
das Mädchen ihrem 
Auserkorenen Speisen, bis er endlich nach Beratung 
mit den einflufsreichen Männern seines Dorfes von einem 
Freunde in eine Unterhaltung verwickelt wird. Das 
Mädchen schleicht Bich indessen heran und schiebt Speise 
vor den Jüngling; er nimmt sie an und damit ist die 
Ehe rechtsgültig. Die beiderseitigen Familien tauscheu 
darauf Geschenke aus; die der Frau erhält weitere Ge- 




Abb. 6. 

Maske bei der Malu-Zeremonie. 



schenke bei der Geburt jedes Kindes. — Et) 
war Sitte, dafs der Bruder oder ein naber 
Verwandter der Braut gleichzeitig die Schwester 
oder eine nahe Verwandte des Bräutigams zur 
Frau erhielt. Der neue Ehemann verliefe seine 
Verwandten und wohnte bei denen seiner Frau, 
behielt indessen seinen Landbesitz im Gebiete 
der ersteren; oft hatte er daher auf zwei 
verschiedenen Inseln Land zu bestellen. Scheint 
dies auf „Matriarchat" zu deuten, so läfst eich 
damit die Thatsache nicht ohne weiteres ver- 
einigen, data die Frau Eigentum des Mannes 
wird, der vollu und freie Verfügung über sie 
hat. Er zahlte für sio und löste damit alle 
Rechte ihres Vaters oder der Verwandten an 
•ie ab. Es sind das Sitten , die man dem 
„Patriarchate" zuzuschreiben gewohnt ist. 
Heute wirbt zwar noch die Frau um den Mann, 
aber die Mission hat die Trauung in die Hand 
genommen, und dem Manne fällt die Lieferung 
des Festachmauses zu. Meist dienen hierzu 
Dugong und Schildkröte, deren Fang Haddon 
schildert. 

Jetzt wird die Dugongjagd vom Kutter aus 
betrieben, früher vom kleinen Boote oder einer Plattform 
aus (Abb. 8). Eine Harpune wird auf den Dugong ge- 
schleudert oder von dem ins Waaser springenden Jäger 
in das Tier gestofsen; sie dient nur zur Sicherung der 
Beute. Hat sie gefalat, so springen andere Männer dem 
Tiere nach und befestigen einen Strick um den Schwanz, 
mittels dessen das Tier am Auftauchen verhindert wird, bis 
es erstickt ist. Die beifolgende Skizze von der Hand 
(Abb. 9) eines Eingeborenen zeigt rechts den auf der 
Plattform wartenden Jäger; links hat die Harpune ge- 
falst, der Jäger wirft sich von der Plattform, um nicht 
in die abrollenden Windungen des Seiles verstrickt zu 
werden, ein zweiter Mann ist dem Tiere nachgesprungen 
und befestigt das zweite Seil. Die Jagd auf Schild- 
kröten wird gleichfalls in der Weise betrieben, dals 
Fesselung und Tötung der Beute nicht zusammenfallen. 




Abb. 8. Dugongjagd von der Plattform. 
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Mau bedient sich des Schiffshalters (Echeneis), 
um die Schildkröte durch ein Tau mit dem , 
Boote in Verbindung zu setzen. An dem Tau 
entlang tauchen dann dio Leut« der Schild- 
kröte nach und bringen sie zur Oberfläche. 

Dufs nuch der Tod eine» Menschen beson- 
dere Gebräuche bchuf, bedarf keiner Betonung. 
K< wurden nn dem Totenfeste Tanze aus- 
geführt, bei welchen jeder einzelne maskierte 
Tänzer einen im Laufe des Jahres Verstorbe- 
nen in Bewegung und Aussehen nachzuahmen 
suchte; man hat auch empfunden, dats Fröh- 
lichkeit die Reaktion auf Trauer ist: Hinter 
den Totentauzeru bewegte sich ein Hanswurst. 
Abgesehen von dieser alljährlichen Feier findet 
bald nach dem Tode eine solche im engeren 
Kreise statt. Auf einer Matte ruhte dabei der 
geschmückte Schädel des Verstorbenen, der 
vorher präpariert worden war. Besonders dazu bestimmte 
Männer näherten sich dem (irabe, vertrieben die noch 
im Körper verweilende Seele und konnten nun leicht 
den Kopf entfernen. Augen aus Perlmutter wurden 
eingesetzt, die Nase, deren Lange man an der Leiche 
gemessen hatte, aus Holz und Wachs nachgeformt und 
rot bemalt (Abb. 10). Wer Schlagworte liebt, wird die 
Sitte als „Schädelkult" katalogisieren. Haddon siebt 
in dem Schädel, der nunmehr im Hause verbleibt, mit 
Kocht zunächst ein Erinnerungszeichen an den Toten, 
das durchaus den Photographieen, Masken und Büsten 

entspricht, welche wir 
aufzubewahren pBegen. 
Von einem .Kult" ist 
nichts zu merken. 

Der Besuch der nörd- 
lichen Ingeln Kiwai und 
Mawatta gab Haddon 
Gelegenheit, die grotsen 
und langen Häuser ken- 
nen zu lernen, welche 
von Mitgliedern je eines 
Clans bewohnt werden. 
Innerhalb derselben sind 
mit Feuerplätzen ver- 
sebene Abteilungen für 
die einzelnen Familien 
vorgesehen , am Endo 
befindet sich ein grober 
Kaum für die Männer. 
Chalmers nannte ihn 
Tempel , Haddon zieht 
vor, ihn als Klubraum 
zu bezeichnen. Jeden- 
falls dient er den Män- 
nern zum Aufenthalt 
und enthielt auch die 
heiligen, hei den Weihen der Mannbaren benutzten 
Masken. Man wird freilich auch fragen müssen, ob dieses 
enge Zusammcnwohnen der Familien mit den wehrfähigen 
Männern nicht wesentlich VerteidigungRzwecken diente. 
Da die Bevölkerung noch auf der Stufe des Totemismns 
steht, so sind Feierlichkeiten für die Weihen üblich. 
Bei der ersten wird den jungeu Männern daB madubu 
gezeigt, ein Schwirrholz, das gute Yamsernten sichert; 
bei der folgenden, in der Regenzeit vorgenommenen 
wird ihnen das orara gezeigt, ein nacktes Frauenbild, 
das für die Sagoernten Borgt. Beide Geräte dienen zu 
magischen Zwecken, wenn die Ernten nicht genügen. 
Vielleicht sind die Weihen überhaupt ursprünglich 
Zeremonieen zur Förderung der Fruchtbarkeit deH 





Abb. 11. 
Schlinge and Bambuimesser 
der Kopfjäger. 



Abb. 10. 1'rapariert« Retiiidrl Verstorbener 

Landbaucs, die erst sekundär soziale Bedeutung er- 
hielten. In der That bietet sich der Beginn der Mann- 
barkeit als geeignetste Zeit, um den Jüngling mit den 
Gebrauchen bekannt zu machen , welche den Lebens- 
unterhalt sichern. Bezeichnenderweise sind mensch- 
liche Figuren und Schwirrhölzer auch in Mabuiag mit 
der Sorge für die Pflanzungen betraut. 

Die M. inner von Kiwai und Mawatta sind Kopfjäger. 
Wer heiraten will, tnuls den Nachweis der Tapferkeit 
durch Köpfe führen; hat er sie nicht erbeutet, so kauft 
er sie wohl. Haddon konnte auch das (.erat der Kopf- 
jäger erwerben. Zum Abtrennen des Kopfes dient ein 
Bambusmesser, dessen Schneide jedesmal frisch herge- 
stellt wird durch Abreitsen eines Splitters. Zum Tragen 
der Beute wird eine Schlinge aus Rohr benutzt (Abb. 1 1 ). 

Um Vergleichsmatcrial zu erlangen, besuchte Haddon 
einerseits das Kordkap von Australien, andererseits die 
Südküste von Neuguinea. Bei den Eingeborenen von 
Kap York wurde das Scbwirrholz gefunden und die 
Mannbarkeitsfeste, bei welchen den Novizen ein Vorder- 
zahn ausgeschlagen wird. In Neuguinea wurde das 
Gebiet der östlichen Papuas berührt, die wesentlich 
verschieden sind von den westlichen. Unter den vielen 
wertvollen Beobachtungen Haddons verdienen besondere 
Erwähnung dio ausgedehnten Handelsbeziehungen, die 
man schwerlich voraussetzen konnte. Entlang der ganzen 
Küste wird ein ausgedehnter Handel getrieben, an 
manchen Stellen produzieren die Eingeborenen selbst 
nur einen kleinen Teil des eigenen Bedarfs, leben da- 
gegen von den Erträgen des Zwischenhandels. Nah- 




Abb. 0. Dugunjugd. Zeichnung eines Eingeborenen. 
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rungsmittel und Tüpfereien sind Hauptartikul. Der 
Handel greift aber auch nach den TorresinBeln über; bo 
wird von Tut eine als Farbe benutzte gelbe Erde nach 
den übrigen Inseln und uuch Neuguinea exportiert. Mit 
dem Handel stellt sich auch ein erhebliches (Jburgu wicht 
des einen über den anderen Bezirk ein; ein Beispiel 
dafür ist Kalo. 

In sozialer Beziehung ist die Teilung der Dorfschaften 
von Interesse, wie sie zumal im Mekcodistrikt besteht. 
Die Fnmiliengruppon sind zweigeteilt, und jeder Teil 
hat seinen Häuptling. Der eine von diesen ist der 
Kriegs- und Verwaltungalinuptling, der andere, dessen 
Amt orblich ist, steht dun heiligen Gebräuchen vor. 
Diese Teilung der Dorfschaft hat auch für die Auf- 
führung der Tanze Bedeutung; in dem einen Jahre 
tanzt die eine, in dem nächsten stellt die andere die 
Tänzer. Obiigens ist unter den Tanzen der von Babaka 
bemerkenswert; er wird tou Mädchen ausgeführt und 
soll den PÜanzuugcn Glück bringen. 



Von der Turresstratso und Neuguinea wandte sic h 
Haddon nach Borneo, wo er seine Studien mit gleicher 
Gründlichkeit fortsetzte und zumal Sarawak ethno- 
graphisch erforschte. Es würde weit über den Rahmen 
eines Aufsatzes hinausgehen, sollten alle wichtigen Er- 
gebnisse Huddons erwähnt werden. Die obon berührten 
werden vielleicht genügen, um die hauptsächlichste 
Richtung anzudeuten, in der sich Haddons Forschungen 
bewegten, doch ist damit der vielseitige Inhalt de* Iluches 
in keiner Weise erschöpft. Beobachtungen über Kinder- 
spiele sind eingctlochten, geographische und geologische 
Verhältnisse werden berührt, auch wer Bich für die Ein- 
wirkung des Europäers auf den Eingeborenen, die 
Politik der Regierung und der Mission, mit einem Wort 
für „praktische Ethnologie* 1 interessiert, wird seine 
Rechnung in dem Buche finden, dessen Verfasser 
zwar auf den billigen Ruhm des „CauseurB 14 verzichtet, 
dafür aber gute und zuverlässige Beobachtungen in einer 
ungewöhnlich anziehenden Form seinen Lesern darbietet. 



Die Ngümba in Siidkamerun. 

Auf Grund längeren Aufenthaltes unter ihnen dargestellt 

von I.. Conradt. 



Da* Laud, in denen die Ngümbaleute, die sich aber 
selbst Kgwumbo nennen, wohnen, bezeichnen sie als 
Tumbo. 

Die Orte der Ngümba dehnen sich aus von dem 
Dorfe Bipindi am Lokundjeflusse (auf Ngümba = Bikui) 
zu beiden Seiten des Weges über Lolodorf (auf Ngümba 
= Bikui Malole) in der Richtung nach Yaunde bis zum 
Dorfe Kümbi Nsigi. Letzteres bedeutet eigentlich der 
Felsen deB Nsigi, da die llakoko dort mit den Ngümbas 
zum friedlichen Handeln zusammen kamen und dort 
Fetisch machten. 

Ortschaften. Die Hauptorto sind: Bipindi, jetzt 
kleines Dorf am hier ziemlich breiten und in der Regenzeit 
recht, reitsenden I<okundje. Müge ma Ntünga (Fluls 
des Ntünga). Büsch i, das gröfste Dorf der Ngümba. 
Buscht heilst Flasche, weil dort früher eine Flasche mit 
Wasser zerbrach, die der Häuptling Löh- mitgenommen 
hatte, als er nach Kribi an die Küste gehen wollte. Da 
ringsum wenig Wasser ist, naunt« der Häuptling den 
Ort, wo der Wasserträger die Flasche zerbrach, Püschi. 
Bikui ma LöU-, wo jetzt seit einigen Jahren eine Re- 
gierungBBtation angelegt ist. NssangH. Nssanga ist 
eigentlich der Name eines kleinen Flusses , wo früher 
Zwerge (Rodjiel, Mehrheit Njiel) wohnten, welche an 
die Ngümba erlegte Tiere, Elefantencabne , Felle, 
Gummi u. s. w. gegen Feldfrüchte und anderes ein- 
tauschten. DieBe Zwerge erlegten die Elefanten mit ver- 
gifteten Specren. Sie leben meistens im dichten Urwalde, 
ganz versteckt in kleinen Dörfern und kommen meistens 
nur mit den anderen Negern zusammen, am ihren Tausch- 
handel zu treiben. Sie sollen eine oigene Sprache spre- 
chen, eignen sich aber bald die Sprache der ihnen zu- 
nächst wohnenden Neger an, die sie auch möglichst vor 
den durchreisenden Europäern verbergen, so dols man 
sie selten zu Gesicht bekommt. In Lolodorf ist eine 
amerikanische Mission, deren Anfgabe es auch mit sein 



sie zu bekehren. Das Dorf Kümbi Nssigi. 

Autser diesen giebt es noch eino Amtahl kleinerer 
greiserer Dörfer, die zui 



Stammuseintoilungen. Der ganze Ngümbastamtn 
zerfällt in mehrere Unterabteilungen . von denen die 
mächtigsten folgende sind: 

Bigbäl, wozu die Mlöleluute gehören, die nach 
ihrem verstorbenen grolsen Häuptling Mlölti sich be- 
nennen. — Die Nti, wozu die Nti'ingaleute gehören. — 
Die Biuangi, um Püscbi herum wohnend. — Die Biu- 
ele, die zerstreut leben. — Bimhalan und Sagwan, 
die nach Bipindi zn wohnen. — Die Sabal, am Ixi- 
kuudjcfluis zerstreut wohnend. 

Die Ngümba wohneu in Dörfern, doch schlafen die 
unverheirateten Männer in besonderen Häusern. Diese 
liegen quer zu den Seiten des Dorfes, wo die verheirate- 
ten I^ute mit ihren Frauen und Kindern leben. (Vergl. 
den Plan der Hüuserstellung.) 
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In früheren Zeiten haben die Ngümba besonders bei 
Bipindi gelebt. Sie gerieten dann aber mit den kriege- 
rischen Bakoko iu Kampf und begannen sich infolge 
dessen zu zerstreuen. Sie leben nun besonders vom 
Ackerbau, der Jagd und dem Handel. 

Die Bevölkerung unter den Ngümba vermehrt sich 
stets. Vor 15 Jahren etwa, bevor die Station Lolodorf 
errichtet war, fahrten die Ngümba viele Kriege und be- 
sonders mit den Bulai, Ponbdn, Twüma und den Pfie- 
büre, die gegen Campo zu wohnen, wobei ihnen die Ba- 
koko halfen. Die gefangenen und zu Sklaven gemachten 
Feinde teilten sie sich untereinander und mit den Ba- 
k6ko, an die sie auch einen Teil für Salz 
kauften. 
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Handelsniederlassungen. Im Lande der Ngümba 
giebt es eine grobe Anzahl Yaundeletite, die daselbst 
Handel treiben , auch sind jetzt von den europäischen 
HandelsfBktoreien an der Küste eine Reihe Ton Zwoig- 
l'iiktoreien im Innern angelegt, die teils Ton Weihen, 
meistens jedoch von Bchwar/en Händlern geleitet wer- 
den. So findet ein sehr lebhafter Haudel im Lande 
slalt, und fast täglich erblickt man kleiuere oder gröbere 
Trägerkarawanen durch dns Land ziehen, die Tausch - 
artikel bringen und besonders (iurami nach der Küste 
schaffen. 

Die Häuptlinge. In jedem Dorfe befindet sich 
ein Häuptling; der verstorbene Häuptling Lülü war 
Oberhäuptling ülnsr alle Ngümlmdörfer von Kikui roa 
Lole bis nach Yaunde zu. Sein Titel war Kwüraa. Die 
Häuptlingswürdo ist erblich, stets wird der älteste Sohn 




Das Land der Ngümba in 



wieder Häuptling. War der Häuptling mächtig, hatte 
er also groben Anhang, viele Sklaven, viele Güter, so 
mutsten alle thun, wsb er befahl. Ix>le hatte auch Ge- 
walt über Lebou und Tod seiner Untergebenen. Einem 
mächtigen Häuptling konnten selbst die Priester des 
Volkes nichts anhaben, ja, er konnte ihnen befehlen, be- 
stimmte neue Fetische au machen. Sonst aber hatten 
die Fetischpriester einen mächtigen Einflub auf das 
Volk und übten grotse Erpressungen aus. Diesen Er- 
pressungen widersetzten sich die 
borenen nie. 

Wie schon erwähnt , wurde der älteste Sohn der 
Nachfolger des Häuptlings; war kein Sohn vorhanden, 
ho folgte der Druder des verstorbenen Häuptlings; 
war auch kein Drudcr vorhanden, so wählte das Volk 
einen neuen Häuptling, und zwar stets den mächtig- 
sten und einflußreichsten Mann. Das Zeichen der Häupt- 
lingswürdc bestand in einer Art grobem Fliegenwedel, 
den die Häuptlinge bei feierlichen Gelegenheiten in der 



Hand hielten, Bei dem Regierungsantritt des neuen Häupt- 
lings fanden Tänze mit Musik, Gelagen u. s. w. statt. 

Die Begrütsungsart der Ngüuiba.. Wenn sich 
zwei Gleichgestellte begegnen, so sagen sie „aschiö" 
oder geben sich auch nur die Hand. Wenn ein Sklave 
seinen Herrn begrübt, sagt er: aschiö ta (ta — Vater). 
Kehren Krieger au« dem Kriege zurück oder war jemand 
lange von der Heimat fern, so werden sie von den zu- 
rückgebliebenen Frauen, Kindern and Sklaven lebhaft 
begrütst, alle umarmen sich, die Zurückgebliebenen 
knieen auch häufig nieder, wobei sie „jia , jia, jia" 
sagen. Diese Art der Begrüßung nennt man: uiaschu- 
schi (die Mehrheit von gehascht') ; geküfst wird nie, da sie 
sagen, dals der Mund nur zum Essen und Sprechen da sei. 

Sklaverei ist vorhanden, auch werden Haussklaven 
gehalten. Jeder Freie kann Bich bo viele Sklaven halten, 

wie er will. Der Sklave da- 
gegen, der Geld bat, kann 
sich auch wieder Sklaven 
kaufen, bittet dann jedoch 
seinen Herrn, den er ta 
Vater oder tä ntaehi = freier 
Vater nennt, ihn nicht mehr 
Sklave (— löu) zu nenuen, 
sondern Sohn oder bei seinem 
Namen. Wird dagegen von 
dem Herrn des Sklaven ge- 
fehlt, so wird ersterer vom 
Häuptling mit einer Geldstrafe 
belogt. 

Im allgemeinen nennt der 
Herr seinen Sklaven nicht 
.loa", sondern bei seinem 
Namen. 

Sklaven erlangten die 
Ngümba durch Kauf von aus- 
wärts her oder die in eigenen 
Kriegen Gefangenen wurden 
zu Sklaven gemacht. Der 
Häuptling behielt stets die 
meisten der Gefangenen als 
Sklaven , er gab auch öfter 
ein Teil an seine Krieger ab; 
erbeutet« ein Krieger zwei 
Sklaven, so mutste er stets 
eineu an den Häuptling ab- 
geben. In früherer Zeit 
kostete ein Sklave etwa ein 
Gewehr ~ 16 Mk. oder 
Waren dafür, jetzt sind sie 
viel teurer und kosten zwei Gewehre (32 Mk.) and vier 
Schafe (etwa 50 Mk.), also 80 bis 90 Mk. Eine Frau 
oder ein gröberes Mädchen kostete früher ungefähr 
zwei Gewehre ' 32 Mk., jetzt doppelt so viel als ein 
Mann, also etwa 150 bis 180 Mk., Kinder kosten fast 
ebenso viel wie Erwachsene. 

Besondere Sklavendörfer, wie liei vielen Negerstämmen 
in Nordkamerun, giebt es nicht bei den Ngümba, dio 
Sklaven bauen sich ihre Hütten neben denen ihrer 
Herren. Die Sklaven leben ganz mit der Familie ihrer 
Herren zusammen, und giebt der Herr auch mit der 
Zeit seinem Sklaven eine Sklavin zur Frau. Die Kinder 
auB einer Sklavenehe dürfen nicht mehr vom Herrn 
verkauft werden und sind schon halb frei. Der Herr 
kanu seinen Sklaven prügeln oder auch anders bestrafen, 
ebenso auch verkaufen, die Sklavin wird selten gezüch- 
tigt, töten darf er einen Sklaven jedoch nicht, auber 
wenn derselbe einen Angehörigen seines Herrn selbst 
getötet hat. Wird ein Sklave fortgesetzt von seinem 
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Herrn m ilahandelt, so kann er weglaufen und zu einem 
anderen Herrn gehen, indem er zu demselben „schuön" 
sagt, d. h. er «olle ihn vor Beinern alten Herrn beschützen. 
Er bleibt dann ab) Sklave bei seinem neuen Beschützer, 
der den Sklaven nicht an den früheren Herrn zurück- 
zugeben braucht Kauft ein Sklave einen anderen 
Sklaven und übergiebt denselben seinem Herrn, so wird 
er schon halb frei. Entlauft ein Sklave seinem Herrn, 
so sucht derselbe ihn wieder einzufangen. Gelingt ca 
ihm, 80 erhalt der Sklave Prügel oder wird verkauft. 
Mitunter schneidet der Herr ihm auch ein Ohr ab, mit- 
unter sogar beide. Die Strafe des Ohrabschneidens ist 
überhaupt auch ein Mittel, den Sklaven für Ungehorsam, 
Diebstahl und anderen zu bestrafen. 

Sklavenhandel besteht noch heutigen Tags in Kame- 
run, doch ist es meistens eine recht milde Haussklaverei, 
die man ruhig bestehen lassen kann, eigentliche Sklaven- 
händler giebt es nicht, die Sklaven in Menge aufkaufen 
und anderswo wieder verkaufen. 

Pfandsklaven. Wenn ein freier Ngümba Schulden 
an einen anderen zu bezahlen hat und nicht zahlen 
kann, so mufs er zu demselben gehen und dort so lange 
bei ihm arbeiten , bis er oder seine Verwandten alles 
abgezahlt haben, doch gilt das Abarbeiten beim Gläu- 
biger nicht als Abzahlung. Der Schuldner kann auch 
seine Schuld durch seine Tochter oder Frau bezahlen 
und erhält dann häufig noch Geld zurück, diese werden 
dann Eigentum des Gläubigers; der Sohn darf aber 
nicht für immer behalten werden, sondern nur so lange, 
bis die Schuld bezahlt ist. Dieses Schuldverhältnis ist 
jedoch keine eigentliche Sklaverei, der Schuldner wird 
daher auch nicht Sklave — löä, sondern ist nur ein 
Pfand , und ein solcher Mensch kann auch nicht wie 
ein Sklave verkauft werden, auch hängt kein Makel an 
einem solchen Schuldner. 

Die Rechtspflege, Hat jemand ein Vergehen oder 
Verbrechen begangen, so richtet über ihn das versam- 
melte Volk, wobei ea sich auf alte Überlieferungen atützt, 
die sich von Geschlecht zu Geschlecht vererbten, doch 
hat Bich, aeitdem das Land durch uns Deutsche regiert 
wird, auch darin natürlich vieles geändert. 

Bei kleinen Diebstählen mulste der Dieb eine Geld- 
strafe bezahlen, ebenso wenn jemand einen anderen ge- 
schlagen hatte. Bei Körperverletzungen gab es keine 
Strafe, da der Verwundete sich selbst rächen konnte 
oder seino Verwandten thaten es für ihn. Beim Tot- 
schlag durften die Verwandten des Getöteten den Mörder 
töten. Öfters töteten sie ihn auch nicht, da die An- 
schauung herrschte, dals der Mörder selbst durch Krank- 
heit oder sogat baldigen Tod gestraft werden wird, er 
muls dann allein mit seiner Familie leben, geächtet von 
den anderen Leuten. Bei Ehebruch mulste der Ehe- 
brecher an den Besitzer der Frau eine Entschädigung 
zahlen. Wenn sich jemand an der Frau des Häuptlings 
vergriffen hatte, ao mulste er seine Schwester, Tochter 
oder viel Geld an den Häuptling geben oder sich selbst ; 
dieses Strafobjekt heifst „ntöbf,- (ein Yaundewort). 

Der geschlechtliche Verkehr ist ein sehr freier. Die 
mit Mädchen gezeugten Kinder gehören den Eltern des 
Mädchens, und die (im Ehebruch) mit einer verheirateten 
Frau dem Ehemann derselben. 

Die Zauberei war und ist noch heute, wenn auch 
seltener als früher und im geheimen, sehr verbreitet. 
Man glaubte an schwere und leichte Zauberei. Wenn 
jemand einen anderen beschuldigte, data er einem seiner 
Verwandten durch eine Zaubermedizin Schlechtes zu- 
gefügt oder dals er daran erkrankt oder gestorben war, 
ao gingen die Verwandten des Kranken oder Toten zu 
dem, den sie für den Schuldigen hielten, und beschul- 



digten ihn der Zauberei. Am andern Morgen ganz früh 
und noch nüchtern gingen dann ein Verwandter des Be- 
schuldigten und der Anklüger in den Wald zu einem 
bestimmten Baume, der „luudi u heilst, und der Verwandte 
des Anklägers sagte zu dem Baume: „Wenn der Be- 
schuldigte von Dir ifst, so sollst Du ihn tijten, da er 
meinen Bruder (oder Verwandten) toten wollte (resp. 
getötet hat) u Der Verwandte des Beschuldigten sagt 
darauf: „Wenn mein Bruder (oder Verwandter) von Dir 
itst und schuldig itst, so lata ihn' sterben, ist er aber 
nicht schuldig, so lafs ihn gesund bleiben." Beide nackt, 
bis auf etwas Gras vor ihrer Scham, nehmen nun einen 
Stein, schlagen damit auf die dicke Binde des Baumes 
und fangen die losgeschlagenen Kindenstückchen in 
einem grotseo Blatte auf. Darauf gehen sie in das Dorf 
zurück, wo alles Volk versammelt ist, ebenso auch der 
Häuptling und die Fetischpriester, zerstofsen die llindeu- 
slücke ganz fein und machen aus der Masse vier Kugeln 
von der Gröfse einer Haaelnuls. 

Es erscheint nun der Angeschuldigte, anch fast ganz 
unbekleidet, und setzt sich auf einen zwischen dem Volke 
freigelassenen Platz. Der Ankläger giebt jetzt dorn An- 
geschuldigten alle vier Kugeln , die derselbe aufessen 
muls, worauf er ihm auch noch Trinkwasser reicht aus 
einem greiseren irdenen Topfe oder Flaschenkürbis, den 
er dann auf dem Kopfe des Angeklagten zerschlägt. 
Hierauf setzt sich der Ankläger, nachdem er noch ge- 
sagt, data diese Kugeln den Beschuldigten töten sollen, 
da er seinen Verwandten getötet oder an dessen Krank- 
heit schuldig wäre. Dann tritt der Verwandte des An- 
geklagten als Verteidiger vor und sagt, dals die Kugeln 
seinen angeschuldigten Verwandten nicht töten sollen, 
da er unschuldig wäre, und solle er die vier Kugeln 
wieder von sich geben, worauf er sich auch hinsetzt. 

Die versammelte Menge wartet nun auf das Ergeb- 
nis der Schuld- oder l'uschuldprobe. Wenn der Ange- 
klagte im Verlauf einiger Stunden die Kugeln ausbricht, 
so ist er unschuldig, bricht er sie dagegen nicht auB, so 
stirbt er, er war also schuldig. Im Falle seiner er- 
wiesenen Unschuld erhält er vom Ankläger eine Ent- 
schädigung, bestehend in Frauen oder zwei Sklaven oder 
anderem. 

Die Rinde des Baumes ist giftig, und ist es ganz na- 
türlich, data der Angeklagte, wenn er die Rindenkugeln 
nicht ausbricht, sterben muls. 

Öfter kommt es vor, dals reiche Angeklagte »ich ein 
Gegenmittel gegen die Giftkugeln verschaffen, das sie 
heimlich einnehmen, wofür sie dann eine hohe Sühne 
bezahlen, die in drei bis vier Sklaven oder zwei Frauen 
besteht. Ist der Ankläger damit einverstanden, so wird 
dem Beschuldigtun die Gegenmedizin gegeben, und die 
Sache ist somit öffentlich zu Gunsten des Beschuldigten 
erledigt. Das widerliche Gegenmittel wird aus Wasser, 
einem rohen Ei und den Absonderungen der Vagina 
einer Verwandten dea Beklagten hergestellt, was wohl 
zum Erbrechen reizen kann. 

Leichte Zauberei. Wenn jemand einen anderen 
beschuldigt, dal* er ihm ein Huhn, einen Hund, Zeug 
oder irgend einen anderen Gegenstand gestohlen hat, so 
geht er mit dem Angeschuldigten zu einem Fetisch- 
priester, der im Dorfe allein solche Sachen schlichtet, 
und trägt seine Sache vor. Der Schiedsrichter hat schon 
zu diesem Zwecke stets zwei kleinere besondere Bauin- 
stämmchen (küc, Mehrheit boküe) zur Hand, die er mit 
ihren Wurzeln herausgenommen und die Blätter abge- 
streift hat Um die Wurzeln der zwei Baumelten wer- 
den Blätter gewickelt und sie dann in den Rauch ge- 
hängt Ferner hat der Fetisohmann auch ateU mehrere 
leere Gehäuse einer grolsen Schnecke (Buliuiulus sp.) 
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vorrätig. Wenn nun die zwei Beteiligten zu ihm kom- 
men und ihm dio Diobstahlsgeschichtc vorgetragen wird, 
die der Angeschuldigte leugnet, so nimmt der Priester 
eine Schüssel, in die er Waaser gielgt, nimmt dann die 
zwei Bauwwurzeln und reibt nie im Wasser »o lange 
aneinander, bin »ich das Wasser gelb färbt und sich 
weifser (oder bei alten, schon lauge im Bauch hängenden 
Wurzeln gelber) Schaum bildet. Nun gielat er von 
diesem Wasser in zwei der leeren Schneckengehäuse, bis 
nie voll bind, und stellt sie ins Feuer. Er sagt darauf: 
„Wenn das Wasser beim Kochen überlauft, so dals das 
Feuer ausgeht, so hast Du, Angeschuldigter, nicht ge- 
stohlen, kocht daB Wasser aber ohne überzulaufen ein, 
so bist Du der Dieb und mufst bezahlen." Für diesen 
seinen Urteilsspruch erhalt er dann auch noch ein klei- 
neres Geschenk vom Hestühlenen, der die Sache vor ihn 
gebracht hat, das z. H. in eiuem Huhn, einem Klafter 
Zeug, etwas Tabak oder ähnlichem besteht. 

Es giebt nun auch noch andere bestimmte Fetisch- 
leute, die Diebstahl durch andere Mittel zu entdecken 
suchen. So nimmt einer derselben ein Maiskorn und 
legt es dem Angeschuldigten unter das obere Augenlid: 
ist derselbe nun unschuldig, so fallt das Korn heraus, 
hat er jedoch gestohlen, so geht es ins Innere des Kopfes. 
Darauf nimmt der Fetischraann ein bestimmtes Blatt, 
zerreibt es und bestreicht damit die Stirn- und Hinter- 
kopfseite auf der Stelle, wo das Korn ins Auge gelegt 
war, worauf das Korn alsbald herausfällt. Ebenso giebt 
es andere Zauberer, welche dieselbe Prozedur mit einem 
Giftzahn der Puflbtter machen, nachdem sie den Zahn 
mit einem bestimmten Medizinblatte eingerieben haben. 

Ein anderes beliebtes Probemittel ist folgendes: Der 
Fctischinann nimmt etwas Binde des Tumbibauines, zer- 
reibt sie und schüttet sie in eine Itlattdüte, in die er dann 
Wasser gietst. Nachdem er dann alleB ordentlich ver- 
mischt hat, nimmt er ein Huhn und gielst diese Mischung 
in ein Auge desselben. Stirbt nun das Huhn daran, so 
hat der Angeschuldigte gestohlen, bleibt daB Huhn 
leben, so ist er unschuldig. 

Mit der Kriegserklärung waren die Ngümba 
schnell zur Hand. Es wurde von demjenigen, der Krieg 
anfangen wollte, ein Mann zum Gegner gesandt, der 
etwaB Pulver und Schrot eingewickelt demselben über- 
gab als Zeichen der Kriegserklärung. Die Gegner zogen 
nun gegeneinander und töteten zuerst so viele Gegner als 
möglieh; der BeBt der Heaiegten wurde gefangen ge- 
nommen. Bei Beginn de* Kampfes sang ein tapferer 
Krieger einen Schlachtgesang, in den die Übrigen be- 
geistert einfielen, dabei wurde auf Kriegstrommeln und 
Bhtskiörncrn ein Höllenlärm gemacht, um die Krieger 
zur Tapferkeit anzufeuern; die Frauen wurden nicht mit 
in den Krieg genommen. War vom Sieger das feind- 
liche Dorf eingenommen, so wurde es ganz ausgeplündert, 
Frauen, Kinder, Vieh, Handelswaren wurden fortge- 
schleppt, und der Krieg war damit beendigt Die ge- 
fangenen Männer und Kinder wurden Sklaven, die alten 
Frauen und Männer wurden olt getötet, während die 
jungen Frauen unter den siegreichen Häuptling und 
.•■eine Krieger verteilt wurden; die feindliche Ortschaft 
wurde oft noch verbrannt und selbst die Felder der 
Feinde vernichtet. 

Kindeierziehung. Der neugeborene Ngümbu- 
knalie wird in der ersten Zeit von der Mutter getragen, 
dann, wenn er zu laufen beginnt, was etwa nach einem 
Jahre der Füll ist, fängt auch sein Vater an, sich um 
ihn xu bekümmern, und schon von früh ab mut» er 
lernen, seinen älteren Verwandten zu gehorchen und Khr- 
fur.ht vor dem Aller zu haben. Noch ziemlich jung 
lernt der Knuhr von älteren .lungert, kleine Vögel und 



Tiere in Schlingen zu fangen und Fische angeln Wird 
ur gröber, so macht ihm der Vater eine Armbrust nebst 
kleinen Bohrpfeilen . damit er auch kleine Vögel, 
Eidechsen und anderes Getier schielaen lernt, ebenso 
spater größere Tiere mit Netzen zu umkreisen und ta 
fangen. 

Ist der Knabe erwachsen, so muls er seinem Vater 
beim Bestellen der Felder helfen, ihn auf dio Jagd be- 
gleiten, kurz, ihm in allem zu Diensten sein. Sein 
Vater giebt ihm auch mit der Zeit etwa» Salz, Zeug 
oder dergleichen, damit er mit Leuten aus der Nach- 
barschaft dagegen Gummi und Elfcnl>ein eintauscht, um 
so allmählich auch etwas EigeneB zu besitzen. Der Jüng- 
ling, der bis dahin im Männerhause gewohnt hat, baut 
sich dann mit der Zeit eine eigene Hütte und sieht sich 
nach einer Ehegattin um, wobei sein Vater beim Kaufe 
derselben ihn mit Geld unterstützt. In der Nachbar- 
schaft deB Dorfes bestellt er seine eigenen Äcker, nach- 
dem er den Urwald geordnet und gebrannt hat Im 
allgemeinen befatst sich nun der Mann besonders mit 
der Jagd und dem Handel, während die Frau den Haus- 
halt führt, die Felder reinhftlt nnd bestellt, Fische 
fingt u. s. w. , kurz, der Mann üborlsTst der Frau die 
schwereren Arbeiten, sitzt abends vor seiner Hütte und 
erzählt sich hei einer Pfeife Tabak mit seinen Nachbarn 
Tagesneuigkeiten und Geschichten. 

Dos kleine Mildchen, sobald es gehen kann, muls der 
Mutter schon früh in der Wirtschaft helfen. Wasser und 
trockenes Holz holen, Fische fangen und von der Mntter 
Netze und Matten machen lernen. 

Hcirnt. Der geschlechtliche Verkehr zwischen der 
Jugend ist ein ganz freier, und gilt er nicht für schimpf- 
lich; hat der Verkehr Folgen, so gehören dieso Kinder 
dem Vater des Mädchens. Ist das Mädchen erwachsen, 
so wird es verheiratet, da dieses eine Einnahmequelle 
für die Eltern ist Im allgemeinen herrscht Polygamie, 
jedoch besitzen nur die Wohlhabenderen mehrere Frauen, 
wobei dann die zuerst geheiratete Frau anch die Haupt- 
frau ist, der die anderen gehorchen müssen und die 
auch von ihr gezüchtigt werden können. Vielfach 
herrscht unter den Frauen Zank und Streit, und es 
giebt besondere Sehimpfworte für zanksüchtige Frauen, 
z. B. ambölungo oder in.'re bigüna — Zankmeister oder 
ndöngö oder man sagt: ntuö ulunga — eino, die so 
spricht, wie ein Wasserkessel kocht. Abends sitzt auch 
die weibliche Bevölkerung zusammen und schwatzt und 
lacht, was bei den recht guten Lungen ziemlich weit zu 
hören ist. 

Der Mann wählt sich die Frau nicht aus seinem 
eigenen Dorfe, weil daselbst die meisten verwandt sind, 
sondern aus eiuem anderen Dorfe oder überhaupt aus 
einem anderen Stamme. Der Preis für eine junge Frau 
aus besserer oder wohlhabenderer Familie schwankte 
früher zwischen 20 bis 50 Mk., jetzt wird schon über 
2(10 Mk. bezahlt, eine Hauptliugstochter ist wenigsten» 
doppelt so teuer. Den Kaufpreis erhalten die Eltern 
des Mädchens, die ja dann auch, je nach ihrer Wohl- 
habenheit, ihrer Tochter mancherlei mit in die Ehe 
geben als Vieh. Zeug. Sklaven u. s. w. Ein besserer 
Ngninba. den ich kannte, hatte im Jahre 1 S*»T für seine 
Frau folgendes bezahlt (siehe Seite 3H7 oben): 

Hierzu kam noch das Beinigen einer Farm und das 
Hauen eines Hauses für Beine Schwiegereltern. 

Die hier angeführten Preise sind Jene, wie sie un- 
gefähr fünf Tagereisen weit im Innern bezahlt werden, 
während sich die Preise sn der Küste in den Handels- 
faktoreien bedeutend billiger stellen. Um die Heirats- 
waren zu erlangen, nimmt der Eingcboreno Elfenbein 
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ii) an de» Vater de« Mädchen«: Mi, 
1000 kleinen- Ki.roi.lii. ke, vo» denen 1» Stuck 

1 Flache Rum sind I )lk 100,— 

f. Striuschlofatewrhrr » 18 Mk «0,-- 

4 Schafe ä lu Mk 40,— 

4 Hunde (zum F,«s«n) a etwa 4 Mk Kl, — 

In eiaerue oder inertinpene Kochtöpfe ;i 2 Mk. . . . 20, 

8 llu.climesaer = u 1 Flasche ltum — .'i 1 Iii k. . . f,— 

4 HlecbhandeUkuffer ungefähr . 20 - 

10 gewebte Hemden 80, — 

8 kleinere Stück« Zeug » 2 Jlk 16, 

4 achwarze Filzhüte ä 2 Mk H - 

1 tiettdecke M.- 

3 Wanerglaaer 0,611 

h) an die Mutter de. Mädchens: 

5 Tücher 10,- 

• ssäsr ! ■«-.^ 

1 Kiwi Hoiiijr, 1 Schaf und 1 Schafbock 20,- 

1 Gewehr M — 
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oder Kautschuk und tauscht dafür »ich an der Kante 
das Gewünschte ein; den We/; nach der Küste rechnet 
er sich nicht nn, da für ihn die Zeit keine Rolle spielt. 

Will eine Frau sich von ihrem Mumie trennen, so müssen 
die Klturn das Kaufgeld zurückgehen oder dem Ehegatten 
eine andere Frau besorgen. Das Gleiche gilt, wenn der 
Mann seine Frau ans irgend einem triftigen Grunde nicht 
behalten will. In früheren Zeiten palt es auch, dah der 
Ehegatte »eine kiuderlose Frau mit einem kleinen Drauf- 
geld ihren Eltern zurückgab, und diese ihm datin eine 
andere Frau besorgten. Hei Scheidung behält der Ehe- 
gatte die Kinder, nur den Säugling kann die Mutter 
mit sich nehmen , muh denselben jedoch , wenn er 
gröher wird, auch ihrem früheren Manne zurückgeben. 

Der Mann halt sich von seiner schwangeren Frau 
nicht fern, ebenso wenig, wenn sie noch einen Säugling 
hat. Hält die Ehefrau ihrem Manne die eheliche Treue 
nicht, so bekommt sie Prügel, der Verführer dagegen muh 
eine Entschädigung an den Mann zahlen, die je nach 
dem Besitztum de« Verführers eine gröhere oder klei- 
nere ist. Der alte Häuptling 1/de knüpfte stets die Ver- 
führer seiner Frauen auf. 

Geschiedenen Frauen hängt kein Tadel au. Kommen 
fremde Männer ins Dorf und verlangen vorübergehend 
eine Frau, so verhandeln sie mit unverheirateten Mäd- 
chen, deren Eltern stet» sehr nuchsichtig sind, da sie ja, 
wenn die Tochter ein Kind bekommt, dieses Wertobjekt 
erhalten. 

Witwen gehören stets den männlichen Verwandten 
des Verstorbenen, ebenso erben auch den Nachtat» des 
Mannes die Söhne, und im Falle, dah keine vorhanden 
sind, die Ilrüder oder andere männliche Verwandte des 
Verstorbenen. 

Geburt. Als Beistand vor und bei der Geburt eines 
Kindes hat dio Frau entweder nur verwandte Frauen 
oder es wird die ug.4n (= Doktor) gerufen, eine Frau, 
die etwas Medizin versteht und Kranke au pflegen ver- 
steht. Bei einer schwierigen Geburt wird auch öfters 
noch der männliche Doktor gerufen, welcher ein kleines 
Geschenk für seine Hülfe erhält. 

Bei falscher Lage des Kindes im Mntterleibe nimmt 
dio oder der ugän Schafsblut und den Saft mehrerer 
Blätter, welcher schleimhaltig ist, vermischt beides und 
bestreicht damit die Hand und den Arm, mit dem er bei 
der Geburt behilflich ist. Auch giebt der ngän oft 
eine Art Amulett und gewisse Medizinen, die den Ge- 
burtsakt erleichtern sollen. Ist das Kind geboren , so 
wird die Nachgeburt (— kö/l) vergraben, nachdem die 
Nabelschnur (ngoW tuPl) etwa einen halben Futs weit 



vom Körper mit einem scharfen Bambus abgeschnitten 
ist. Das neugeborene Kind wird gleich mit kaltem 
Wasser abgewaschen. Am nächsten Morgen nimmt ein 
halbwüchsiger Junge, wenn das Kind ein Knabe ist. 
sonst ein junge* Mädchen, ein grofses Illatt und legt das 
Kind darauf. Vorher schon hat die junge Mutter eine 
Medizin zubereitet, die aus der Kinde eines Baumes und 
etwas aligeschabten Fasurn einer Art Hotholz mit Wasser 
vermengt besteht. Sie legt dann diese Müsse auch auf 
das Blatt, auf dem das Kind sich befindet, worauf lin- 
dere Leute mit dieser Medizin einen Längsstrich über 
die Brust deH Kindes machen. Dabei muh sich das 
Kind vor der HaUBthür befinden; Schwelle und Kähmen 
der letzteren werden gleichfalls mit roten Strichen ver- 
sehen, und solche werden auch von den Trägern des 
Kindes auf dun eigenen Fuh&ohlcu angebracht. Hierauf 
geht der Träger des Kindes auch an alle anderen Haus- 
thüren des Dorfes, woselbst die oben geschilderte Proze- 
dur wiederholt wird, worauf man der Mutter das Kind 
zurückbringt. Die Ursache dieser Handlungsweise habe 
ich nicht ergründen können. 

Wenn eine Frau Zwillinge (— - tn.ioii) bekommt, so 
wird dieses Ereignis nicht als ein sehr freudiges be- 
trachtet, weil Zwillinge nicht sehr lange leben bleiben, 
falls deren Vater nicht einen gewissen schützenden 
Zauber (— nguel) kennt. Eine Frau bei den menschen- 
fressenden .lenguanaleuten, 20 Tagereisen von Lolodorf 
entfernt, soll viermal Zwillinge hintereinander geboren 
haben , die nlle am Leben geblieben sind. Bei der Ge- 
burt der Zwillinge geben die Verwandten an den Mann 
je zwei Leopardenfelle, zwei Wildkatzenfelle, zwei Löffel, 
zwei Mützen, zwei Flaschen Ol und noch anderes als 
Geschenke. Das Geburtshaus wird in der ersten Zeil 
nicht ordentlich gereinigt. Erst etwa vier Wochen mich 
der Geburt der Kinder findet ein Fest statt, zu dem alle 
Verwandten und Bekannten geladen werden, uud auf 
dem es flntt hergeht; erst wenn dieses Fest vorbei ist. 
wird das Hans einer gründlichen Reinigung unterzogen. 

Gebiert die Frau ein totes Kind, so wird dasselbe an 
der Stelle vergraben, wo aller l In rat hinkommt. Die 
Frau aber gilt dann so lange als unrein und darf kei- 
nem Manne die Hand geben, bis sie wieder unwohl 
wird. 

Mihgeburteii sollen l>ei den Ngiimba sehr seiton vor- 
kommen, blind geborene Kinder läht man am Leben, 
doch muh die Mutter derselben viel Gefchimpfe über 
sich ergehen lassen. Ist eine Frau schwanger, so darf 
sie nur gewisse Tiere essen, darf keine töten, keinem 
krankeu Menschen die Hand geben, darf ferner, wenn 
ein groher Affe geschossen wird, denselben nicht sehen, 
auch nicht von seinem Fleische essen. Besondere Fest- 
lichkeiten finden bei der Geburt eines Kindes nicht 
statt. 

Die Mutter giebt dem Kinde so lange die Brust, bis 
sie wieder schwanger ist. Das kleine Kind wird von 
der Mutter in einer weichen, aus Bast geflochtenen 
Tasche auf dem Rücken getragen, auch wenn sie ar- 
beitet. 

Stirbt die Mutter während der Geburt, so sucht der 
Mann eine andere Frau, die noch Milch hat, und giebt 
ihr sein Kind zum Nähren, wofür er natürlich eine 
kleine Entschädigung an diese Amme zahlen muh. Stirbt 
die Frau während der Schwangerschaft, so wird derselben 
der Leib aufgeschnitten und das ungeborene Kind be- 
sonders begraben. Dieses Amt vorrichtet ein Mann, der 
nBsül büre (d. h. einer, der die Leute aufschneidet); be- 
findet sich die Frau jedoch in der ersten Zeit der 
Schwangerschaft, so wird sie unverletzt begraben. 
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Innerafrikanische Kiaenbahnpläne. — Kikcherschau. 



lanerafrikanlsche Plsenbahnplliiie. 



Vor einigen Monaten sind im Globus (Bd. 80, S. :<2b) die 
kongoetaatlichen Eisenbahn pläne berührt worden, die eine 
Verbindung de* oberen Kongo mit den 8wo Albert Nyanaa 
und Tanganjika, sowie eitie Umgehuug der Kalle des ver- 
einigten oberen Kongo bezwecken. Kine von diesen Bahnen, 
deren Bau »Ich die „Compagnie il« eheniiiis de fer du Congo 
euperieur aux granda Ine* africaina* zur Aufgabe gestellt hat, 
soll von SUnleyville, der Station unterhalb der Btaiileyralle 
de* Kongo, in östlicher Richtung durch die Stromgebiete de* 
Tschopo, Iiindi und Huri nach Kavalli am Südwestufer des 
Albert Nranaa und an diesem entlang nach Mnagi (Mabagi) 
führen, wahrend daa xweite Projekt im wesentlichen nur eine 
Ergänzung dea oberen Kongo als Verkehrsweg bedeutet : zu- 
nächst umgeht ein Schienenstrang von Stanleyville nach 
Pontbierville die Stanleyfälle; dann folgt bia Kaaotigo ober- 
halb Njangwe ein von Hindernissen ziemlich freiea Stromstink, 
worauf ein anderer Seliiencnstrang von Kusongo nach Kongola 
die Hindefalle de» Kongo-Lualaba umgeben wll; wiederfolgen 
etwa 100 km Wasserweg bia Mulungu am unteren Lukuga, 
und endlich soll dann von Mulungu eine Dahn durch das 
Lukugathal nach Albertville am Tanganjika fähren. Die 
Albertaeebahn würde gegen Bookm lang sein, Und die Ge- 
aamtheit der übrigen Strecken etwa 450 km betragen 

Diea die bekannten und mehrfach besprochenen Projekte. 
Etwa* später ist dann noch ein anderes hinzugekommen, das 
der wirtschaftlichen Erschliefaung der Länder im westlichen 
KongiH|uellengebiete dienen «oll und von der am 14. April iu 
Brüssel gegründeten .Compagnie du ebemiii de fer du Ka- 
tauga" betrieben werden wird. Katanga — in diesem Talle 
ist darunter alle« Land südlich vom eigentlichen (westlichen) 
Lualaba und westlich von seinem Nebenflufa Luflra zu ver- 
stehen — galt seit alter» her als erzreich, und obwohl die 
Isemairesche Expedition diesen Buf stark erschüttert hatte, 
sandte das englische, unter Leitung des Ingenieur» William» 
stehende Syndikat, da» für Katauga Schürfrechte erhalten 
hatte, eine neue Expedition unter Holland und Orey dorthin, 
am nach abbauwürdigen Erzlagerstätten zu suchen. Jene 
beiden Agenten sind, soviel wir wiaaen, noch dort, aus ihren 
bisherigen Berichten aber aoll hervorgehen, dafa auf der 
Kongo-Sarobeaiwaeserscbeide, an den Quellen des Nsilo, Luflra 
und Mumbere ein .wichtiger Minendislrikt* vorhanden ist. 
als dessen Mittelpunkt Kansansclii (12° artidl. Hr., 8«» 16' östl. L.) 
gelten kann. Die Nebenflüsse dea I.ualatm aber, die als Ver- 
bindungswege mit jenen Engländern in Betracht kamen, sind 
als solche ihrer vielen Fälle und Schnellen wegen völlig un- 
geeignet, und so mufste man auch hier zum Mittel des 
Bahnbaues greifen. Voraussetzung ist dabei, dafs vorher die 
oben erwähnten Linien zur Umgehung der Hinde- und Stan- 
leyfälle fertiggestellt oder wenigsten» gleichzeitig in Angriff 
genommen werden; aie dürften aber ohnehin eher begonnen 
werden als der Bau der Strecken nach den Seen Albert und 
Tanganjika. Von Kongola oberhalb der Uindcfälle bia zur 
Hündung de* Nailo in den Lualaba dehnt Bich ein für Dampfer 
benutzbarer, JM) km langer Wasserweg aus; an der Nailo. 
mttndung bütle also die Katangabahn zu beginnen, die in 
südlicher Richtung bU Kansanschi zu führen wäre. 

Nachdem die Begründung der Katungabahngeaellschaft, 
deren Vorstand »ich aui Belglern und Engländern zusammen- 
setzt, bekannt geworden war, teilte das .Keutersche Bureau' 
mit, dafa dabei zugleich ein Abkommen zustande gekommen 
sei, wonach die libodesache Transkontinentall>ahn beim Weitcr- 
bau in die Katangabahn hineingeleitet werden »olle. Diese 
Meldung, die gleich darauf — ob mit Hecht oder Unrecht, 
Ist nebensächlich — beslrilten wurde, gab nun 



sehen Blattern die Veranlassung, über eine drohende schwere 
llenachteiligung Deutsch - Oslairikaa zu klagen, uud in der 
„Köln. Ztg.* z. II. las man einen Artikel mit der Überschrift 
.Eine neue Enttäuschung" in dem e* hiefs: .Damit wären 
die Unterhandlungen des verstorbenen t'ecil Bhodes mit der 
deutschen Ileichsregierung über die Kiihrung der »üd- nörd- 
lichen Verbindungsbahn durch Deutsch -Oetafrika ohne Er- 
gebnis geblieben . . . Getuäfs der Stimmung von damals hielt 
mau in Deutschland die Führung der Strecke durch uuser 
Schutzgebiet für gesichert. Was Ceeil Khodes bewogen hat, 
von seinem früheren Plane ahzuatehen, wird vielleicht auf- 
geklärt werden; möglicherweise hat die fortwährende Ver- 
schleppung der Zentral bahn frage auf den Entuchlufs Bhodes* 
eingewirkt, der vorläufig für uns eine «eitere Ab»[«-rrung 
unserer Kolonie vom Weltverkehr bedeutet.* 

Man kann die sogenannte ostafrikauische Zentralbahn für 
wünschenswert, für unumgänglich notwendig oder für über- 
flüssig und nicht empfehlenswert halten ; auf die Entschlüsse 
der englischen Kapitalisten und Kolonialpolitiker, die sich mit 
der Kap - Kairobwhu beschäftigen, hat die Frage, ob daa 
Deutsche Reich die Zentralbahn bauen wird oder nicht, jeden- 
falls nie den geringsten Einrltifa ausgeübt. Die Zentralbahn 
soll speziell deutschen Interessen, der schnelleren Kntwieke- 
lung des deutsch-ostafrikaniscb.cn Schutzgebietes dienen, die 
Kap-Kairobahu aber nur englischen Interessen. Diese Intor 
essen sind in den östlichen Uferländern de» Tanganjika nicht 
nur nicht konvergierend, sondern eher eiuander entgegen- 
gesetzt. Jedenfalls wäre eine durch das deutsche Gebiet nach 
Uganda einerseits und nach Nonl - Rhodesien andererseits 
fuhrende englische Hahn geeignet. Deutsch -Ostafrika noch 
schneller und gründlicher ituszuarmen, als es jetzt schon durch 
die nach dem Kougostaate und dem Nyasaa gehenden Ver- 
kehrswege geschieht. Will mau sich bei im* jetzt noch nicht 
entschliefsen, die Seen mit der deutschen Küste zu verbiudem, 
ao »oll und mufs die englische Tranakontiucntalbabn unserem 
ostafrikauischen Schutzgebiete ferngehalten werden. Wie die 
Verhältnisse liegen, ist auf den baldigen Ausbau der Zentral- 
bahn nicht zu hoffen, und unter diesen Umständen würdeu 
wir es im Gegensatz zu den kolonialen „Experten* der .Köln. 
Ztg." geradezu für ein Glück halten, wenn das englische 
Konsortium auf ihm etwa eingeräumte Konzessionen ver- 
zichtet und una mit seiner Kap-Kairobahn vom Halse bleibt. 
Sind w ir vorläufig nicht in der Lage, unser Hinterland auszu- 
beuten, so soll ea ein nichtdeutsebes Unternehmen noch viel 
weniger thnn, weil es unser Schade wäre. Im übrigen würde 
die Zentralbahn, wenn aie — was wir hoffen — apäter doch 
einmal gebaut wird, in ihrer Hedeutung durch die Linien- 
führung der vom Kap kommenden Bahn über daa weit ab- 
liegende Katanga nichts einbüfsen. 

Die Forifiihrung der Kap- Kairobahn stockt seit einigen 
Jahren auffällig, woraus man schliefen kann, daf« die an- 
taugliche Begeisterung dafür sich sehr stark abgekühlt bat; 
d:« Bahn war schon ebenso »ehr in Vergessenheit geraten 
wie das Auftauchen Cecil Rhode»' in Berlin und die damals 
gepflogenen Unterhandlungen. Da jetzt die bchirehochland- 
bahn gebaut wird, iat in kurzer Zeit auf eine so gute und 
billige Verbindung mit Nordost-Rhodesien zu rechnen, dafa 
die Fortführung der Kapbahn über den Sambesi hinaus eigent- 
lich gegenstandslos geworden iat. Es hätte eher einen Zweck, 
wenu man aie von Oat nach Weat durch das Sambesibecken 
nach Angola, nacli der Westküste leitet«. Daa wird man sich 
auch in England sagen. Wir glauben danach, daf* die Kap- 
Kairobahn für lange, lange Zeit nur ein schöner Traum 
bleltien wird, über den wir uns nicht aufzuregen brauchen. 
Und auch die Kuri^'o- und Katan.- «bahnen stehen vorläufig 
erst auf dem Papier. H. Singer. 



Bücherschan. 



Leo Relnlsch: Die Bomalisprache. I. Texte. 287 S. 

Grofsquart, 1W>0, geb. I» Mk. II. Wörterbuch. 539 S. 

Grofsquart, 1902, geb. 4i Mk. Wien, Alfred Hölder. 
Die von der kaiaerl. Akademie der Wissenschaften zu 
Wien nach Südarabien und Sokoira im November 1843 bis 
Mär/. 1?99 entsendete Expedition hat eine Fülle von Stoff 
ergeben, welcher der Bearbeitung der dazu berufenen Fach- 
leute unterhegt. Die naturwissenschaftlichen Ergebnisse werden 
in besonderen Bänden zur Veröffentlichung kommen, die lin- 
guistischen und »pigraphischen Ergebnisse gelangen unter der 
Aufsicht der Sprachenkommissi. n zum Druck. Die ersten 
beiden Bände, welche Herrn Prof. Leo Beinisch zum Ver- 
fasser haben, liefen jetzt in vornehmer Ausstattung den 
Forschern der Sotnalispracbe vor, znnäci st Texte und Wörter- 



buch - — die Grammatik wird 



äler folgen. Ein Bauluiat 



wie ich kann aich tseim Einblick in diese sauber gearbeiteten 
Bücher eines gewissen Neides nicht erwehren. Die Stunde 
wild ja wohl einmal kommen, aber sie scheint noch fem zu 
sein, wo auch irgend eine Banttiaprache mit demselben 
Fleifs durchgearbeitet und die Arbeit mit derselben Frei- 
gebigkeit zum Druck befördert wird. Ein Bedauern mufa ich 
aber dabei zum Ausdruck bringen. Leider bin ich zu sehr 
Neuling im Somali, um ein erschöpfendes Urteil abzugeben; 
was ich also zur Sache zu sagen habt.*, soll vor allem mein 
lebhaftes Interesse daran bekunden und zum Studium der 
genannten Werke auffordern. 

Was die Anordnt 
zunächst auf. dafs die 
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i»t, ganz wie die« in den semitischen Sprachen Gebrauch ist. 
Zweifel!..» wird die Behandlang der »ehr zahlreichen arabiachen 
Lehnwörter hierdurch erleichtert, indessen kann streng ge- 
DOmmon da« Lehnwort, wenn es auch noch «o häufig int, 
nicht den Ausschlag geben, wenn die Kruge zu entscheiden 
ist, in welcher Weise das Wörterbuch am praktischsten zu ' 
gruppieren wäre. Allerdings deuten ja ein« Anzahl von I 
Zeichen darauf hin, dafs anch in echten Somaiiworten ein 1 
Wechsel des Stammvokals stattfindet, vgl. z. B. k», ki, ku 1 
8.234; ka. ku 8. 234 f., vgl. gän .alt", gen .Greis*, gün „das 
Alter*; gab .Kürze*, glbin dasselbe; guf .Rof»", difad das- 1 
selbe; näf „Seele, Leben", nef „Tier"; nag .Weib", nüg .Sau- 
gung"; wer .Hyänenwolf*. waraba .gefleckte Hyäne" u. s. f. 
Ks bleibt abzuwarten, inwieweit in der (iramuiatik, die noch 
erst erscheinen soll, dieser Vorgang bereits erkannt und dar- 
gestellt ist. 

Die Trausakription, die übrigens die bisherig« wesentlich 
berichtigt, schlierst sich an die in semitischen Werken neuer- 
dings gebräuchliche an. Es ist eigentlich bedauerlich, dafs 
hier jede Spracbgrup|>e nach anderen Meihuden transakriblert 
wird. Kfl war sonst der Funkt unter dem Konsonanten das i 
Zeichen cerebraler Aussprache, der l'unkt über dem Kons©- j 
uanten da» Zeichen velarer Aussprache. Hiervon emanzipiert 
sich die semitische Transskription und nach ihr auch der 
Verfasser. Sein d scheint z. B. emphatisches d zu bezeichnen. 
K» würd« dem Linguisten das Lesen des Buche« erleichtern, 
wenn wenigstens gesagt wäre, was nun diese mit diakritischen 
Zeichen versehenen Buchstaben bedeuten. 

- Kine Besprechung der Lautgeselze ist unthonlich, solange 
die Grammatik noch nicht vorliegt, in der dieselben behandelt 
werden. Ich möchte aber dem verehrten Herrn Verfasser die 
Bitte vorlegen, die Aussprache der Laute in der dort zu 
gebenden Lautlehre tbunlichst genau mitzuteilen. 

Bei den I/ehnworten ist die Wortform, von der sie ab- 
stammen, regelmäfsig mitgeteilt. Einige Male steht sie nicht, 
vielleicht, weil sie gar zu bekannt ist, z. B. dahdar, 8. 107, 
.Doktor", dobi (dhobi ist wohl richtiger) 8. 126 indischen 
Ursprungs, samis .Bonne*, S. 357, arabisch. 

Kine den Linguisten nicht minder als den Ethnographen 
interessierende Krage ist nun die nach der Herkunft der 
echten Bomaliworte und ihrer Verwandtschaft mit anderen 
Sprachen. Der gelehrte Verfasser hat hier eiue Kiille von 
Sprachgut aus anderen Sprachen zusammengetragen, ohne 
jedoch die Ableitung oder Verwandtschaft uach Lautgesetzen 
zu erweisen. Manches davon klingt sehr ansprechend , vieles 
ist zweifellos richtig, manches erscheint mir aber noch recht ; 
zweifelhaft. Wir werden auf diesem Wege allein wohl nicht 
zum Ziel kommen, sondern, wenn ich mir auf diesem mir 
neuen Gebiete ein Urteil erlauben darf, es wird auch hier 
wohl erst der Aufstellung von Lautgesetzen bedürfen, soweit 
dies nicht schon geschehen ist. Die Vergleichung de« Ara- 
bischen scheint mir verfrüht. Mau mühte hier erst die ; 
Untersuchung darüber zu einem gewissen Abscliluf* bringen, 
in welchem Umfang 1. Bomaliworte oder Worte verwandten 
Stammen in» Arabische eingedrungen sein können. 2. in 
welchem Umfang Worte au» einer anderen Spraehgruppe ins 
Arabische wie ins Somali eingedrungen sind, 3. welohv Ge- 
setze »ich bei beiden Vorgängen beobachten lassen. Erst dann 
scheint mir die Heranziehung des Arabischen sichere Ergeb- 
nisse zu versprechen. 

Der Herr Verfasser wird mir entgegnen, dafs I'rätoriu« 
in der Zeitschrift für afrikanische Sprachen lsats, Hell II. 
S. I5i* sich schon in ähnlichem Binne ausgesprochen hat, dafs 
aber eine «o strenge Scheidung zur Zeit noch unthunlich ist 
— und ich müfste ihm darin zustimmen. Wenn also von 
diesen Vergleichuugen auch manches sich später al« unzu- 
treffend erweist, so ist es doch einstweilen al» Anknüpfung 
für die Untersuchung anzusehen. Nun wir ein so gründliches 
Werk über da« Somali haben, durch das die bisherigen For- 
schungen überholt sind, können wir eingehendere Verglei- 
chungen anstellen; und so wird der Fortschritt der hamiti- 
sebeu Linguistik durch das Werk von Reinisch gesichert. 
Ein so umfassendes und «o gut durchgearbeitetes Material 
verspricht einen guten Ertrag für die Vergleichung. 

Die Ausbeut* für den Ethnographen bei der Uktüre de» 
Buche» ist reich. Die Tezte enthalten «ehr viel Belangreiche«. 
Nach einer Reihe von Proben an Übersetzung biblischer 
Stücke ins Somali folgen von 8. 74 bis 25» Originaltexte, 
denen sich dann zwei Übersetzungen au* dem Arabischen 
anschließen. Die Originaltexte sind von den Kornali Ibrahim 



Abdillah und Jusuf Ali mitgeteilt und vom Verfasser auf- 
geschrieben. 

Die Sprichwörter 8. 74 ff. geben ein gute« Bild der gei- 
stigen Art des Volke«: .Wer »ich nicht räoht, iat ein ge- 
meiner Kerl*, .vor dem Manne, dem du überlegen bist, er- 
hebe dich nicht vom Kitze", .ein Knecht ist kein Mann"; 
ebeuso wichtig sind die Rechissatzungen , die durch ausführ- 
liche Prozefsberichte erläutert werden. 

Der Gebrauch der Infibulatiou bei den Mädchen mit 
seinen gelegentlich grausamen Konsequenzen wird durch eine 
Geschichte erläutert. Allerlei Sitten beim Tanz, der Kleidung, 
den Reinen, der Ernte, beim Wahrsagen und Schwören, bei 
der Benennung und dem Zuruf an Tiere, bei Krankheiten 
und beim Sterben werden mitgeteilt. 

Es folgen Tierfabeln, Geschichten und Märchen. Auch 
der alte Bagdader Spaßmacher Abunnwas liefert ein paar 
Geschichten, auch die, wie Abunawas mit seiner Frau zu- 
sammen stirbt. Die Geschichte von der dicken Krau wird 
hier von dem dicken König eizählt , S. 1B3. Auch einige 
Lieder sind in diese Geschichten eingestreut, z. B. folgendes, 
das ganz Somaliart zeigt, 8. Süu: 

.Dem Mann, den du töten willst, 
Verberge (so schreibt Reiiiisch) den Zorn 
Und lächle ihm freundlich zu I 
Damit er den Zorn 
An dir nicht merke, 
Lächle ihm freundlich zu.* 

Kitt Jüngling «ingt sein wild gewordenes I'ferd an, S. 228: 

.Wart nur, bis ich den Kitenzatim 

In das Maul dir lege! 

Und der Geifer von dir tropft, 

Und mit der harten Peitsche 

Ich klatschende Hiebe dir versetze, 

Daf« »ie dir bis ins Mark dringen, 

Und am abendlichen Heimgang 

Du für ein hinkendes Hartebeest 

Und für eine Hyäne angesehen wirst* 

Andere Lieder 8. -57 f., Rätsel 8. S5B. 

Eine Beziehung des Somali zu den Bantospracheo ist 
mir nirgend entgegengetreten — manches hat mich merk- 
würdig an das Nama erinnert. Jedoch wäre es verfrüht, 
hier irgend ein Urteil abzugeben. Nur das iat eigentümlich, 
daf» nicht nur die Tierfabelu, sondern manche Bitten und 
Gebräuche sich bei den Banlu zum Teil ebenso wiederfinden, 
wie Beinisch sie hier für das Somali notiert. Die Kaste der 
midgan, der .Bogenschützen*, die verachtet unter den Somali 
leben, erinnert an die Buschleut«. 

Mau gebraucht dieselbe Zahnbürste iräki wie die anderen 
Ostafrikaner, dieselbe Nackenstütze (8. 8») wie die Kaffern, 
man benutzt einen weifsen 8teiu, den mau pulverisiert, um 
sich rii putzen (S. 29«), man heiratet nicht in die Sippe (I, 
S. 255) wie bei den Hereio, mau verachtet den Eingeweiile 
esser (I, S. 2M, 2551 wie ebenda, vgl. Brincker, Wörterbuch 
des Otji-Herero, S. 152. Wenn das Kalb krepiert ist, wird 
von dem Kell «ine Puppe gemacht, um das Mutlertier zu be- 
wegen, dar» es sich melken läfat (8. 2B3) wie bei den Kaffern. 
Eine Art Eidechse .ist heilig (8. 295) tuülu und darf nicht 
verletzt werden. Ähnlich ist es mit dem Chamäleon bei 
den Uerero. 

(iewifs werden sich noch eine Reihe anderer Gebräuche 
finden (wie z.B. die Beschneidung), die die Somali mit vielen 
Bautu gemeinsam haben. 

Etwas, was ich bei keinem Bantuvolk gefunden habe, 
und wa« nach meiner Meinung dem Denken der Bantu anch 
fernliegt, ist die Versöhnungiehe, di« zwischen zwei bisher 
feindlichen Stammen abgeschlossen wird. Sie »teilt das Weib 
sehr hoch, und man kann überhaupt nicht verkennen, dafs 
die willen.-starke, kraftvolle Art der Somali sich auch in dem 
Charakter ihrer Krauen ausprägt. 

Docb ich mufs achliefsen — ich will nur noch hinzu- 
fügen, dafs cm Teil .Deutsch — Somali' die Benutzung des 
Wöiterburlie* erleichtert. Mochte das so fleifsig gearbeitete 

erwerben! I»ein Verfasser gebührt der wärmste Dank für 
seine Muhe, und er wird gewifs keinen Dank lieber annehmen, 
als die fleißige Weiterarbeit »einer Schüler und Mitarbeiter 
auf der von ihm geschaffenen Grundlage. 

Karl Meinhof. 
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Kleine Nachrichten. 

Abdruck n'jr mit (Jutlti>u*3iH*ab« gpntaltftt- 



— FiaDZ(i<iicli« Missionen im Osthorn Afrikas. 
Zwei französische Expeditionen sind zur Zeit in Abcssiuieu 
nn<l ilew«]] Neheuläiidern uuterwegs. Die eine, deren Leiter 
Duchesn« heifrt. verlieht Ende v. J. Dschibuti und ging 
iib«r Hatar »iiniiclint nach Adis A 1 •-Im. wo die Ankunft Mitte 
Februar erfolgt ist. Duebesne verfügt über einen wissen- 
schaftlichen Stab, dessen Mitglieder vorerst die Umhegend 
von Tadschura geologisch untersuchten uud dann die Wüste 
bei Adagala und l.assarat dun hstreifton. l>as Koutenslüek 
Gurgura-Adis Abeba bezeichnet Duchesne als neu, es scheint 
uns jedoch, als wenn e« bereit» von der Baron Erlangcrschen 
Expedition tsügangen ist. Die andere Unternehmung »teht 
unier Führung des Vicumte du Bourg. 8ie ging Anfang 
1801 ebenfalls zunächst nach Harar, wandte «ich dann im 
■luni im Thale des Krer «üdwurt« uud hierauf ostwärts ins 
Daaden. Weiterhin zog sie zur Vereinigung de» Burka mit 
dem Webi Schebeli und fuhr den letzteren bis Imi (*>° 30' 
uonll. Br.l hinunter. Bis zum Oktober 1901 wurden dort ver- 
schiedene Ausllüge unternommen, darnuter nach dem schon 
von D. Smith und Baron Erlai.ger aufgesuchten Scheik- 
Hussein, worauf du Hourg mit der ganzen Karawane nach 
Weiten aulbrach, die oberen Thaler de* Web und Maneb 
erforschte und hier das Knile der Regenzeit abwartete. Nach 
einem Abstecher nach Adi» Abeba war du Bourg Ende Fe- 
bruar d. J. wieder bei den Übrigen; er gedachte, nun über 
den Um» und den Rudolfsee nach Uganda vorzudringen. 
Auch die«" Mission verfügt über mehrere Fachleute. 

— Weitere Mitteilungen über Koslows Tibetreise. 
Im Aprilheft von Gi-ogr*phic* und im Maihefte des 
,üeogr. Journ." finden sie Ii eingehende Mitteilungen über den- 
jenigen Koutenabschnitt iler Koslowschen Reise, der innerhalb 
Tibets liec,t, auch sind dort Kartenskizzen beigegeben. Der 
Artikel iu der englischen Zeitschrift rührt von Koslow selber 
her, der in der französischen ist uaeli russischen Quellen von 
J. Deniker zusammengestellt. Wir entnehmen ihnen noch 
einige Finzclheiten über die Koslowscbe Expedition. Die 
Route verlief vom Ilnaiigho ab nach Untersuchung der Seen 
Diann und Orin wie folgt: Koslow folgte zuniichst ein Stück 
dem l'rwhewalskischen Reisewege von 1BH4 Dach Südosten 
und überschritt dann nach Süden auf 4480 und 4460 m hohen 
Fassen das Baian - Kharagebirge, das die Wasserscheide zwi- 
schen Hoangho und Yangtsekiang bildet. Den letzteren, der 
dort I>otsi-bu heif«t, übersx hritt Kmlow hei einem Orte 8«>gon- 
Homba uuter :« J 3o' nördl. Br. und 98* öatl. I,. Daun ging» 
nach Südosten am rechten Ufer de« IMschu abwärt.« bis 
Twlieiku, da» mit Dutreuil de Rhin»' Gicrgundo identisch ist 
und an dessen Route liegt. Bas unterwegs über», hrittene, 
nach Südosten streichende Gebirge wurde , Dutreuil de Rhins- 
Kette' getauft. Nunmehr zog Koslow nach Bilden und Süd- 
westen und erreichte, nachdem er mehrere (Juellarme des 
Mekong uud Passe Iiis zu 4640 m Höhe -Überschritten hatte, 
in Uahomba am Jitachu seinen fernsten Punkt auf dem W ege 
nach Lhuasa (etwa Iii ' 4H' nordl. Hr. und ».■>"' r,(/ 6»Ü. L.). 
Der Hauptquellarm des Mekong ist der Dtatschu unserer 
Karten. Hierauf zog Koslow am Bartschu und Nomutschu 
aufTsianido zu, konnte diese« tibetanische „Heiligtum vierten 
Grades" aber nicht erreichen und brachte am Retschu, nord- 
östlich und in der Nahe davon, die Wititermonnte November 
ly ii bi» Februar lt*ni zu. Die Ktickreise zum Orinnor bog 
östlich weit Uber den Yangtsekmug aus. Nachdem vorher 
Kasnakow einen Austlug nach Osten zum Kloster Derge- 
(iunt-« lieii ( I)ergeii)ii|.'t>ihen un-eier Karten) unternommen 
halt. . überschritt Kollow etwa» weiter aufwärts hei Tschun- 
korgotubu (etwa 3J" :!u' nördl. Hr.) den Yangtsekiang, erreichte 
bei Banndjun (etwa :•>-;• 4i' nordl. Hr. und 90" osll. L.) den 
\ aluugkiang. folgte diesem 1>H) km aufw-ärts uud gelangte, iu 
iior-lie-rilwi-tlieher llichtung weiter wandernd, wieder an den 
Orinnor. K» sind da* fast alles neue, noch nicht begangene 
Honten, — Au* den übrigen Mitteilungen heben wir noch 
folgendes herv. r: Aus den meteorologischen Beobachtungen 
wählend de« viermoninigcn Aufenthalt» am Retschu geht 
hervor, dnfs dort, in einer Meereshöhe von 3415 m, der Winter 
aufserot leiitlii b mild war. Ks fiel »elten Schnee und die Luft 
blieb durchsichtig und Uocken. Nachts und Morgen« war es 
gewöhnlich windstill und erst Nachmittags erhob »ich ein 
stets aus Westnidwe-i'en wehender Wind. Im Dezember Hei 
um 1 Uhr Mittags da* Thermometer nur viermal unter Null, 
uni im Januar war die niedrigste Temperatur zu die"-r 
Tageszeit 4,b'C., wahrend in der vorangehenden Nacht, 



der zum lö. Januar, die überhaupt grofste Kalte, — 26,6* C, 
beobachtet wurde. Auf dem ReUchu selber lag niemals Kit, 
nur auf den einmündenden kleinen Bachen, aber zur Zeit der 
Mittagssonne begann es immer, auch im kaitesten Winter, zu 
tauen. Im Februar stieg die Temperatur schnell. Von be- 
sonderem Wert für die Kenntnis der klimatischen Verhältnisse 
Nordtibvt» dürften die während 15 Monate in der von Koslow 
errichteten Station BarundBassak durchgeführten meteorologi- 
schen Beobachttingen sein. — Über Tsiamdo teilt Koslow 
einige Erkundigungen mit: Die Stadt hat 7000 Einwohner 
(darunter SO00 Lamas), zumeist Tibetaner, die Zahl der Chi- 
nesen und Dunganeti — Beamte und Kaufleute. — betrügt 
60ö. Stadt und Distrikt werden von einem Lama regiert, der 
au» Peking jährlich 400 Ta-1 und 64 Stück Stoff erhalt. Die 
chinesische Regierung unterhalt einen Zivilbeamten und einen 
Militärmandarin. Der Handel soll einen Wert von 500000 Tael 
jährlich erreichen uud im Austausch von Seiden- und Baum- 
wollengeweben gegen Gold, Silber, Moschus und Hirsch- 
gehiirne Isesteheu. — Hei der Kitizeichnung der Koslowschen 
Route in da» Gradnetz der englischen Karte scheint uns 
übrigen» ein Fehler mit untergelaufen zu sein; es ist doch 
wohl kaum möglich, dafs der Astronom der Mission Dutreuil 
de Rhins sich in der llreite üierguudoe um einen Grad geirrt 
hat- Auch Tsiamdo liegt auf jener Skizze offenbar Tiel zu 
weit südlich. 8g. 

— Der vielseitige und verdiente französische Anthropolng 
Dr. Charles Letourncau starb im Februar 1902 zn Paris. 
Kr war am 23. September 1831 zu Auray geboren, studierte 
Medizin uud trat I8<;5 als Mitglied iu diePariser anthropo- 
logische Gesellschaft, wo er eine grofae Tbätigkeit entwickelte. 
Iu den Bulletins und Memoiren dieses Vereins sind zahlreiche 
Arbeiten von ihm ettttialtcn, deren Titel hier unmöglich auf- 
geführt werden können; über Religion vom anthropologischen 
Gesichtspunkte, über Authrojxiphagie, Mikrocephalie, über 
verschiedene Menschenrassen, über Megalithen und Dolmen 
lin Abe-Minien und Madagaskar), Schädel u. s. w. liefert« er 
Beitrage. 188t) wurde er Präsident der Gesellschaft und in 
demselben Jahre Professor an der F.cole d'Anthropologie für 
das Fach Uistoire des civilisation», da« er vom darwini, tischen 
Standpunkte aus behandelte. Im Jahre 1878 veröffentlichte 
er I«a Physiologie des passions. 

-- Wasserverbindung der Lagunen von Grand- 
Bassnm und Assinie. Die Frage, ob eine Verbindung 
der Lagunen von Grand-Bassam und Assinie vorhanden oder 
herstellbar ist, hat aus wirtschaftlichen und Verkehrsgründen 
für die französische Klienbeinküste einige Bedeutung. Die 
Laudungsverhältnisse an der Küste Oberguineas sind infolge 
der Krandung schwierig, und es läge deshalb im Interesse 
des Handels und der grofsen Dampier, wenn die letzteren 
möglichst wenig Platze anzulaufen brauchten, hierher aber 
dann der ganze Inlaudverkebr sich konzentrierte. So würde 
es nach Ansicht Clozels, de« Gouverneurs der Kolonie Cot« 
d'Ivoire, nur vorteilhaft sein, wenn die aus der Umgebung 
der Abylagune (oder I^igune von Assinie) nach Assinie zu- 
sammenkommenden Guter mit Hülfe einer Wasserverbindung 
durch da» Kü-tenland nach Grand-Bassam, das an der Mün- 
dung des Comoe und der F.brielaguue liegt, Iwfordert werden 
könnten. Nach Aussage der Eingeborenen sollte dort bereit» 
eine natürliche und auch für Kanus benutzbare Verbindung 
existieren, doch war von ihnen »elber niemand von Lagune 
zu l>agune auf diesem Wege gelangt. Clozel beschloß daher 
die Sache zu untersuchen, und unternahm im August 1901 
eine Keise von Assinie durch das Küsten- und Lagunen- 
gebiel nach Grand -flasnain. Das Ergebnis zusammen mit 
dem einiger anderen Beamten uud Kaufleute, die in der Ge- 
gend gearbeitet hatten, teilt Clozel im Aprilhefl von „La 
Geographie* mit, unter Beigatie einer guten Kart« in 
1 : 2600OO, Danach ist eine Wasserbindung zwar nicht vor- 
handen; da jedoch einige der ost- tmzw. westwärts gehenden 
Flüsse teilweise mit kleinen Dampfern befahren werden 
können, ihre (juellen einander sehr nahe liegen und auch 
an Sümpfen und Hinterwaasern kein Mangel herrscht, so 
wäre eine geeignete Verbindung ohne gtvf»* Kosten und 
Mühe künstlich herstellbar, zumal in dem Sand- und Schwemm- 
lamle Hindernisse ernster Art nicht zu überwinden waren. 
Clozel teilt drei solcher „Kanalpriyekt-* mit, die alle ihren 
Zweck erfüllen wurden. — Die 
ergänzt nicht unerheblich 
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Die Balkan bahnen in ihren Beziehungen zur Bagdadbahn. 



Von Friedrich Meinhard. Sofia. 



Unter den verkebrspolitischen Bedürfnissen Deutsch- 
lands nimmt der Dan der Bagdadbahn nicht die letzt« 
Stelle ein, indem dieselbe dazu berufen sein soll, auf die 
Entwickelung des Ausfuhr- sowie des Durchgangsver- 
kehres über Deutschland und Österreich-Ungarn vorteil- 
haft einzuwirken. Als wichtige« Bindeglied aber, zwischen 
den bezw. Schienenwegen der beiden genannten Staaten 
und der Bagdadbahn mit ihrem ersten Abschnitt den 
bereits fertigen anatolischen Bahnen, sind die Balkan- 
bahuen zu betrachten. Um so wichtiger werden diese 
letzteren sein, als der gegen den voraussichtlichen Wett- 
bewerb anderer in Betracht kommender Verkehrsuuter- 
nehmungen anzustrebende Krfolg teilweise davon ab- 
hängen wird, oh die Balkanbnhnen im stände sein werden, 
den hinsichtlich des Fernverkehres in grotsem Mafsstabe 
an sie herantretenden gröfsereu Anforderungen an 
Schnelligkeit, Sicherheit und Pünktlichkeit zu ent- 
sprechen. 

Zur Beurteilung der Leistungsfähigkeit der Balkan- 
bahnen, worunter die serbischen und bulgarischen Staats- 
sowie die orientalischen Eisenbahnen in engerem Sinne 
zu verstehen sind, ist es zunächst notwendig, die topo- 
graphischen Verhältnisse, den Zustand und die Landen 
der in Betracht kommenden Linien derselben, sowie die 
auf den letztercu vorhandenen Verkehrsmittel kennen 
zu lernen. 

Wenden wir zunächst unsere Aufmerksamkeit den 
serbischen Stuutsbuhnen zu. welche Mitte der Savebrücke 
zwischen Semlin - Belgrad an die ungarischen Stauts- 
bahnen anschlietsen. Diese Brücke gehört dem System 
der Gitterbrucken an und hat fünf Öffnungen zu 
3 v üti.li -f 2 X 85 = 45!>,S m Stützweite. Von der 
Mitte derselben bis zur Station Belgrad beträgt die 
Entfernung 2,1km und bis zur serbisch - bulgarischen 
Grenze 341,1 km. Das gesamte Netz der serbischen 
Staatsbahnen nmfatst gegenwärtig 545 km normal- und 
21,'Jkm schmalspurige (0,750 m) Eisenbahnlinien. 

In Verbindung mit den bulgarischei 
und den orientalischen Eisenbahnen dem Weltverkehr 
dienend, mutste die Bauart sowohl der serbischen Staats- 
bahnen als auch der beiden anderen Italkanbahnen den 
Erfordernissen dieser wichtigen Aufgabe entsprechend 
angeputst werden, wenigstens was die Hauptlinien dieser 
Bahnen anbelangt. Demzufolge galten für den Bau 
derselben die in West- und Mitteleuropa vorgesehenen 
Bauvorschriften, insbesondere aber die technischen Ver- 

Globut I.XXXI. Nr. «i. 



eiulmrungen der deutschon Eisenbahnverwaltungen, 
welche Bestimmungen auch für den Betriebsdienst maß- 
gebend Bind. 

Die serbische Ilauptlinie vermittelt nächst dem Aus- 
und Einfuhrverkehr von und nach Ungarn besonders 
nach den Durchgangsverkehr nach und von Konstanti- 
nopel über Bulgarien. Von der Station Belgrad (72 in 
über dem Spiegel des Adriatischen Meeres) führt diese 
Linie zuerst der Save entlang und wendet sich dann in 
das reizende Toptschiderthal. Aus diesem steigt sie 
alsbald in grotsem Bogen, den burggekrönten Avalaberg 
umgehend, nach der dritten Station Bipanj (140 m hoch 
liegend I auf einem wellenförmigen Gelände in Steigungen 
bis zu 12 pro Mille allmählich über die Wagserscheide zwi- 
schen Save und Morava. Zwischen letzterer Station und 
der nächsten Station Ralya (225 m) übersetzt sie auf 
einer 103 m langen eisernen Thatbrücke den Veliki Potok, 
führt dann durch den 1652 m langen „Tnnnel von Ri- 
panj", übersetzt kurz darauf eine zweite 150 m lange 
und 15 m hohe Thalbrücke und erreicht donn vermittelst 
des 225 m langen -Tunnels von Parzanj" iu der Station 
Ralya den Scheitelpunkt der Wasserscheide. Unmittelbar 
nach dieser Station senkt sich der Schienenweg im Ge- 
fälle von 7 pro Mille durch den 550 ra langen „ Tunnel von 
Ralya" in das fruchtbare Thal des Veliki Lug. Die 
Stationen Vlaschko Polje (143m), Mladenovatz (130m) 
und Kussadak (1 1 2 m) berührend, erreicht die Linie, nach 
der Station Palanka (107 m) die Jasseuitza kreuzend, 
die Station Velika Plana (111,5 m), von wo eine 45 km 
lange Zweigbahn nach Semendria an der Donau führt. 

Die Station Velika Plana liegt unweit der Morava, 
welche von der zweitnächsten Station Lapovo (105,5 m) 
bis zu ihrer Mündung diegrötste und fruchtbarste Ebene 
Serbiens durchzieht. Von Lapovo führt eino 29 km lange 
Zweiglinie znr alten Hauptstadt Kragujevatz, wo sich 
das Arsenal Serbiens befindet. 

Mit dem Eintritt in die Morava- Ebene, aus südost- 
licher in eine südsüdöstliche Richtung übergoheud, ver- 
folgt der Schienenweg bald näher, bald entfernter vom 
Flufs das Thal der Morava, daB sich bei der Station 
Bagrdan llo7m) zu einem Engpals von mehreren Kilo- 
metern Länge verengt, in welchem Morava und Bahnlinie 
hart nebeneinander laufen, bis sich kurz vor Jngodina 
(11 tili)) ein breites üppiges Thal ötTuet. Vor der nun 
folgenden Station Tschupria (120 m) wird die grotse 
Moravabrücke übersetzt. Dieselbe hat eine Länge von 
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| ;< 80 = 320m und ist nach dem System der Parabel- 
träger mit der Fahrbahn unten loieht und einfach er- 
baut Voü der letztgenannten Station, welche 2 bis 3 kui 
entfernt vom rechten Ufer der Morava liegt, führt die 
eingangs erwähnte 21,9 km lange schmalspurige Linie, 
welche dem Kohlentransport dient, nach dem Kohlen- 
bergwerk Okna Alexander. Der Charakter dieser Linie 
tritt bei Senje, 10,5 km von Tschupria entfernt, als der 
einer Gebirgsbahn hervor. Von da aus steigt dieselbe 
durch die romantische Enge des Rnwanitzaflusses in 
Steigungen bis zu 42 pro Mille jiih empor. Die kleinsten 
Krümmungshalbmesser sind 45 m. Die normal- und 
schmalspurige Bahn haben getrennte Bahnhöfe. Jener 
der letzteren liegt tiefer, und dient ein 120 m langer 
Viadukt *ur Umladung der Kohle. 

Ein breites, mit Kulturen und Wald bedecktes Hoch- 
thal durchschneidend und die Stationen Paratsellin 
(Uli ni), Sikiritza (135 m) und Tschitschevatz berührend, 
erreicht die Bahnlinie die Station Stalatsch (13(im), 
welche an dem Vereiniguugspunkte der aus dem Süden 
kommenden bulgarischen oder Bilitscb Morava und der 
weilscn oder serbischen Moravu liegt, die im Westen des 
Landes ihren Ursprung hat. 

Bei Stalatsch treten die Ausläufer der Gebirge nahe 
heran, welche das Hochthal begrenze». Die Bahnlinie 
durchzieht nun, den zahlreichen scharfen Windungen der 
bulgarischen Morava stromaufwärts folgend, einen Von 
Granitfclsen gebildeten hochinteressanten 9,5 km langen 
Engpats, welcher rechts durch die Ausiiiufer des ruinen- 
gekriinten, in Lied und Sage verherrlichten Mnjsinje- 
gebirges und links durch jene des trostlosen, kahlen 
Bukovik gebildet wird. Etwa 3,5 km unch letzterer 
Station tritt eine Bergnase in den Eiigpats, welche kap- 
artig steil in die Morava abfallt und deshalb die Her- 
stellung eines 228 m langen Tunnels erforderte. Am 
Ausgange des Eugpusses liegt diu Haltestelle Bralina, 
wo die Bahnlinie auf einer 150 m langen Brücke wieder 
auf das linke Moravaufer übersetzt. Sich an das Gelände 
der Djuniser- Berge anschmiegend, führt der Schienen- 
weg an der Station Djunis (148m) vorbei und dann über 
die aus dem serbisch-türkischen Krieg 187b' bekannten 
Schlachtfelder. Es folgen hierauf die Stationen Korinan 
(Ui4m). Alexinatz (167 m) und Greatsch (185 m), nach 
welcher bei dem Dorfe Supovatz die Linie auf 200 m 
langer Drücke die Morava kreuzend abermals deren 
rechtes Ufer gewinnt. Von hier bis Nisch dehnt sich 
eine schwach gewellte Flüche aus, welche im Süden und 
Westen von den scharf geschnittenen Hohen der Suva 
I'lanina und der Sveti Nikol» I'lanina malerisch abge- 
schlossen wird. 

Die Station Nisch (189 m), wo sich die Hauptwerk- 
statte der serbischen Stuatshuhncn beiludet, ist der 
Gabelpunkt der nach Osten führenden Hauptlinie und 
der nach Süden über Lcskovatz-Vranja-Ristovatz-rsküb 
uach Salonicb führenden Linie. 

Von Nisch ab wendet sieh der Schienenweg, die 
Station Banjo (207 m) berührend, stromauf der wilden 
Nischava folgend, dem wildromantischen Defilee dieses 
Flusses zu. Der nun folgende Teil der Bahn, welcher 
durch den 2(1 km langen, schluclitartigen „Engpats von 
Sitschevo" (220 in ) der Nischava entlang führt, ist durch 
die (JOU bis 8nOm hohen Steilwände der gewaltigen 
düsteren Suva Pl.uiiua (rechts) und durch jene des 
Guijangebirges (links) in seiner freien Futwiokelung sehr 
gehemmt, ungeachtet d.iselh-t mannigfache Kunstbauten, 
unter anderem auch fünf Tunnels hergestellt wurden, 
deren längster jedoch nur 284 in Iühl' ist. 

In dem Engpats vor «D u Tunnels lieu't die Shition 
Sveta Petka (j:J5 m). Nach dem fünften Tunnel er- 



weitert sich die Enge zu dem Thalkessel von Zrvena 
Reka (207 m l, dann eine Hügellandschaft durchziehend, 
erreicht der Schienenweg das Thal von Bei» Palanka 
(287 in). Bei dem Dorfe Klenj folgt abermals eiu Eng- 
pats, der sich bei der Haltestelle Giurgevo Polje er- 
weitert. Vor der Station Stanitschenje (342 m) kreuzt 
die Bahnlinie die Nisohava und führt gleich darauf durch 
den 180 m hingen - Tunnel von Sopot". Unmittelbar 
nach dem Verlassen desselben wird der Flufs noch zwei- 
mal gekreuzt. Hierauf folgt die Ebene von Pirot (3b'8 mi. 
Von dieser Station führt der Schienenweg am linken 
Ufer der Nhchava, dem nahen Bergzuge folgend, in 
einem inätsig breiton Thale über Sukovo (41üui) nach 
der serbisch -bulgarischen Grenze und nach Zaribred 
(115 m). 

Die durchschnittliche Entfernung der 33 Stationen 1 ) 
der Hauptlinie der serbischen Staatsbahnen betragt 
1 0,33 km. Die grölste Steigung zwischen Ripanj und Raly* 
erreicht nur 12 pro Mille, andere Steigungen bisweilen 
nur 7 pro Mille und die meisten gar nur 5 pro Mille und 
weniger. Der kleinste Halbmesser der niäfsig zahlreichen 
GeleisekrUmuiungen ist 300 tu. Demnach bieten die 
Stcigungsverhaltnisse der Bahn dem Zugsverkehr keine 
besonderen Hindernisse. Es verkehren daher die Orieut- 
Exprefszüge zwischen Belgrad-Zaribrod mit einer Grund- 
gesehwiüdigkeit von meistens 65 km oder mit einer 
durchschnittlichen Fahrgeschwindigkeit von 49 bis 50 km 
(ohne Eiurechnung der Aufenthalte) in der Stunde. 
Dementsprechend ist auch der Oberbau ein vorzüglicher. 
Die breit hasigen Stahlschienen. durchgehend» auf Eicheu- 
schwellen liegend, wiegen 30kg das laufende Meter. 
Auch das rollende Material ist gut. Für den Schnell- 
verkehr sind 11 Schnellzugslokomotiven vorhanden, 
welche ausschließlich aus deutschen und österreichischen 
Fabriken stammen. Die 114 Stück Personenwagen sind 
Durchgangswagen oder mit Seitengingen versehen, haben 
Gasbeleuchtung, Dampfheizung. Hardybreinsen und 
Westinghouse-Itremsleit ung. 

Unter den Balkanbahuen stehe» die serbischen Staatt- 
bahnen hinsichtlich der mechanische» Sicherhcitsvor- 
richtuugen obenan. Alle Stationen Bind nach öster- 
reichischem System mit Stationsdeckungssignale» 
(Di-tanzsignalscheihen) versehen. Die wichtigeren 
Stationen wie Belgrad, Lapovo, Nisch, Pirot u. s.w. sind 
mit elektrisch stellbaren Signalen ausgestattet. Seit 
neuester Zeit besitzt die Hauptlinie aulser dem gewöhn- 
lichen Telegraphen noch eine elektrische Glockensignal- 
einrichtung, welche zugleich als Streckentelephon benutzt 
werden kann, um zwischen den Stationen und Strecken- 
Wächtern eine schnelle und zuverlässige Verständigung 
zu ermöglichen. 

Der Ausspruch des berühmten Erfinder» der Doropl- 
maschinen, James Watt, dals die Eisenbahnkarte eines 
Landes das Porträt der Wohlfahrt desselben sei, dürfte 
wohl kaum irgendwo zutreffender »ein als auf Serbien, 
denn die politische und wirtschaftliche Struktur desselben 
spiegelt sich thatsüchlich in der Anordnung und Ver- 
teilung der Eisenbahnlinien dieses Landes. Dessen 
Schienenwege, welche allerdings hauptsächlich unter 
Berücksichtigung der physikalischen Geographie, zumeist 
Fiufsthälern folgend, ihre Richtung erhielten, bezeichnen 
recht ausdrucksvoll jene Landesteile, wo das politische 
und wirtschaftliche Leben in hervorragender Weise zur 
Geltung kommt. 

Obwohl die ganze Nordgrenze Serbiens von den schiff- 
baren Flüssen Save und Donau gebildet wird, so ist 

'i Die bulüarisehe Station Zaribrod mitgerecb»«, dof««* 0 
die i-R-lien Halte-tellen ati-ge-c!ik.--e n . 
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dennoch dor größte Teil des Landes ohne zeitgemäße 
Verkehrswege für (Jen Großverkehr, wan zu der Annahme 
berechtigt, dats da« kleine Königreich in Keiner kul- 
turellen Entwickelung lange no<'h nicht »einen Gipfel- 
punkt erreicht haben dürfte, ja sogar in Bezug auf daB 
Verkehr» we«en hinter den anderen Ilalkanstiaten be- 
trächtlich zurückblieb, wie nachfolgender Vergleich 
darthut. 
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Die innere Physiognomie des bulgarischen Eisenbahn- 
wesens gleicht jener des staatlichen Lehens Bulgariens. 
Stetige Ausgestaltung der staatlichen Einrichtungen und 
dcB Verkehrswesens sind die Sigifutur desselben. Hin- 
sichtlich seines Verkehrswesens hatte Bulgarien vor- 
nehmlich zwei Aufgaben zu lösen und hat sie gelöst: 
den unwegsamen Balkan zu übersehenen, um das Mittel- 
glied der großen f hurlandlinie Belgrad - Konstantinopel 
herzustellen, sowie den Durchbruch dessolbeu Gebirges 
in anderer Richtung za bewerkstelligen, welches den 
ganzen nördlichen Teil des Landes von dem Regierungs- 
mittclpunkte trennte. 

Während auf sorbischem Gebiete dem Eisenbahn- 
betriebe durch das Terrain keine wesentlichen Hemmnisse 
verursacht werden, »teilen sich in Bulgarien dem Zugs- 
verkebr nicht unbedeutende Schwierigkeiten in den Weg. 
Insbesondere gleich nach der Station Zaribrod in dem 
engen, wilden Delilce des etwa 12km langen Dragoiuan- 
passes. durch welchen sich die Bahn in tiefen Einschnitten 
auf Steigungen von 20 pro Mille hilldurchwindet, um nach 
Berührung der in trostloser Einöde liegenden Station 
Dragoinan ("20 m) den 7 'S 7 tu hohen Scheitelpunkt des 
Paßüberganges zu erreichen. In gleich starker Neigung 
wie vorher Steigung führt die Bahnlinie thalwärts nach 
Slivnitza (577 m) und von hier in der Ebene über Kostin- 
brod (540 m) nach Sofia (r.37m). 

Diese Station liegt in der gleichnamigen «0 km langen 
und 20 km breiten fruchtbaren Ebene unterhalb des 
2.130 m hohen Vitosch, welcher gegen Westen von dem 
Lülingebirge und im Osten von dem Rylogebirge (lankiert 
wird. Im Norden jenseits der Ebene aber zieht sich 
der langgestreckte Balkan von West nach Ost hin. Zwi- 
schen Vitosch und dem Lülingebirge führt eine 48 km 
lauge Zweiglinic durch ein Delllee, zunächst in jähem 
Aufstieg von 25 pro Milte und dann iu ebensolcb starkem 
Gefalle abwärts, die Kohleumincnstation Pernik berührend, 
nach Radomir. wahrend sich gegen Norden die 550 km 
lange Linie Sofia- Pleven- Görna Orechovitza-Schumla- 
Kapitschan- Varna abzweigt, welche zunächst das be- 
rühmte 60 km lange Iskcr-Defilec im Balkan durchzieht. 
Sofia ist die Hauptstation des ganzen bulgarischen Eisen- 
bahnuetzes. 

Mit Ausnahme der 52 km langen Strecke von Sliv- 
nitza Wb Novo Selzi (551 m), der «weiten Station nach 



Sofia, besitzt die ganze 166 km lange Linie Zaribrod- 
Sofia-Sarambey der bulgarincheu Staat sciseubahnen den 
(.'haniktcr einer Gebirgsbahn. 

Von Novo Selzi erhebt sich der Schienenweg in 
langen Steigungen von 25 pro Mille und iu Krümmungen 
bis herab zu 275 ra Halbmesser, den kühn angelegten 
156 m langen und 44 m hohen Pobitkamikviadukt über- 
setzend, zur Station Vakarel (819 m) empor. Diese 
Station bezeichnet den höchsten Punkt der Eisenbahn- 
linie Wien -Konstantinopel und den Scheitelpunkt des 
l'aßnherganges, welcher über die Verbindungsberge 
zwischen Iialkau-Rylo und Rhodope führt. Auf eine 
Entfernung von 15,4 km (von Novo Selzi bis Vakarel) 
hat hier die Bahnlinie eiuen Höhenunterschied von 265 m 
zu überwinden. Nun senkt »ich die Eisenbahnlinie im 
Gefalle von 24 pro Mille hinab in das Thal von Ichtiman 
((154 tu). Am Ende dieses Thaies, oder vielmehr Beckens, 
liegt die Station Stambolovo (655 m). Nach Passierung 
derselben steigt die nach Süden sich wendende Bahn- 
linie zwischen den sich von beiden Seiten nähernden 
Waldbergen nochmals ziemlich rapid empor, um die 
690 ni hohe sekundäre Wasserscheide (133 km von der 
serbisch- bulgarischen Grenze) zwischen Topolnitza und 
Maritza zu übersetzen. Nun beginnt in vielfachen 
scharfen Krümmungen, zunächst im Gefälle von 25 pro 
Mille, der steile Abstieg zwischen Hainbuchen und Eichen- 
I Wäldern durch den Sulu derbend oder Wasserpats nach 
! der Station Kostenetz Bauja (525 km), welche in dem 
Quellbecken der Maritza im Augesichto des nahen 
mächtigen Rylogebirges liegt. 

Die nun folgende Strecke ist in landschaftlicher Hin- 
sicht der Glanzpunkt der ganzen Linie Zaribrod-Saram- 
bey. In dem anfänglich engen, doch hoch romantischen 
Thalo, dann nach dem Durchbruch einer mächtigen, 
quer durch dasselbe streichenden Eelabank in dem 
schmalen Schlund der Momina Klissura (türk. Kyz 
derbend), d. h. Mädchenpafs, so benannt, weil angeblich 
selbst Mädchen die fette Enge gegen den Feind ver- 
theidigen könnten, laufen ganz aneinander gezwängt, 
bald hart nebeneinander, bald sich kreuzend oder ver- 
schlingend, Eisenbahnlinie, die Samokofif- Philippopeier 
Landstrafse und die Maritza im Gefalle bis zu 20 pro Mille 
hinab zur „Thrakischcn Ebene" oder dem Philippopeier 
Felde, diu Stationen Sestrimo (403 m) und llcllovo 
(351 ra) berührend, um bulgariacherseits bei der Station 
Sararobey (275 m) ihren Abschluß zu linden. 

Die ungünstigen Steigungsverliältnisse der Strecke 
Zaribrod-Sarambey bedingten eiue langsamere Fahrt der 
Züge als auf den serbischen Linien. Es verkehren 
daher die Postziigc auf der bulgarischen Strecke mit 
einem Zugsgewicht (ohne Lokomotive) von 130 Tonnen 
nur mit einer durchschnittlichen Fahrgeschwindigkeit 
von 33 bezw. 35 km in der Stunde (ohne Errechnung 
der Zugsaufenthalte) und die schwereren Oricnt-Expreß- 
zügo mit 30 km , obwohl zu deren Beförderung Loko- 
motiven von 500 Pferdekräften verwendet werden. 
Naturgemäß sind die Lokomotiven der bulgarischen 
Staatsbahnen Btärker als jene der beiden anderen Balkan- 
bahnen, welche nicht mit solchen Terrainschwierigkeiten 
zu kämpfen haben. Die bulgarischen Lokomotiven 
stammen fast ausschließlich aus deutschen und öster- 
reichischen Fabriken. 

Die dem internationalen Reiseverkehr dienenden 
Personenwagen sind ähnlich den serbischen gebaut, nur 
etwas bequemer. Besonders muß jene Type der vier- 
achsigen I IL- und III. -Klasse-Wagen hervorgehoben 
werden, welche für den Durchgangsverkehr Wien -Kon- 
stantinopel nach gemeinschaftlichen Planen von den 
ungarischen -serbischen -bulgarischen Staatsbahneu und 

»9» 
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den orientalischen Eisenbahnen hei der Ringhoferschen 
Fabrik in Suiichov bei Prag betstellt und nach ihrer 
Fertigstellung in Verkehr gesetzt wurden. Dieae grollen 
Wagen werden in Bezug auf Bequemlichkeit und Kle- 
ganz kaum von den besten Personenwagen deutscher 
Hahnen übertroffen. 

Oer Oberbau der bulgarischen Linien ist jenem der 
serbischen Staatshahnen ebenbürtig, dagegen beschränken 
sich die Sicheruugsvorrichtungen für den Zugsverkebr 
auf eretereu nur auf den elektrischen Telegraphen und 
Seinaphoren. welche die Stationen decken. Andererseits 
wird aber auf den bulgarischen Linien der Hahn- 
bewachungsdienst strenger gehandbabt als auf den 
serbischen Strecken, auf welch letzteren die Wucht er- 



Hfthenlage Sarambeys 236 m gegenüber von 275 m des 
bulgarischen Nivellemente ist. 

Die Station Sarauibey bezeichnet den Anfang der 
grofsen und überaus fruchtbaren Thrakischen Khene, in 
welcher nun die Bahnlinie durch Weinpflanzungen, Auen, 
Reis- und Getreidefelder fuhrt, die Stationen Kritachim 
und Tatar Hnzardschik (201m) berührend. Philippopel 
(KU ni) erreicht. Die Stadt Philippopel kann im eigent- 
lichsten Sinne des Wortes als der libergangspunkt vom 
Abend- zum Morgenlande gelten, denn erat hier geht 
occidentaliachc» und orientalisches Leben nebeneinander 
einher. Wie im allgemeinen die orientalischen Städte 
durch ihre meist malerische Lage auf den Abendländer 
einen Reiz auaüben, so iat dies in hervorragendstem 
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Karte iier Bülkau- Kiaentulmen. 



flauen vielfach zu diesem Dienste herangezogen werden, 
welcher auf den bulgarischen Strecken ausschließlich 
den BahnwAchtern obliegt. 

Die Station Sarambey ist die t'Lergangsstation der 
bulgarischen Stuatsbahnen und der orientalischen Kisen- 
bahnen, welche auf bulgarischem (iehiete ein Netz von 
3 10 km hat. Die Länge der Linie Saramhey-Koiistanti- 
nopel betragt f>51 km. 

Nach den Ijtngenprofilen «1er bulgarischen Staats- 
bahnen, dereu Nivellement (im Anschlüsse an die serbi- 
achen bezw. ungarischen Staatsbahnen) ala Nullpunkt 
den Spiegel des Adriatiscben Meeres bat» und jenem der 
orientalischen Kisenbahnen, dessen Nullpunkt der Spiegel 
des Marmarameerea bildet, ergiebt sich in der Höhen- 
lage der Station Sarambey ein Unterschied von 89 m, 
indem nach dem Liingenprofil der letzteren Hahnen die 



Mafse hinsichtlich Philippopels der Fall. Ganz unver- 
mittelt erhebt aich aus der weiten Ebene eine Gruppe 
teilweise über 200 ra hoher Syenitkegel, aufweichen diese 
Stadt erbaut ist, welche von den Wahrzeichen des Islams, 
von zahlreichen schlanken Minarets überragt wird. 

Die von Philippopel bis Tirnovo Seymen gegen Osten 
in der Ebene weiter führende Eisenbahnlinie berührt 
die nachbenannteu, für die Landwirtschaft und für den 
Ausfuhrhandel Bulgariens wichtigen Stationen: Katunitza 
Stanimaka (161m), Sadova, I'apasli (140 m), Horisov- 
grad (13 t m), Skolielevo (112 in), Kajadjik Haskovo 
(101 m), wo die Hahn aua der Ebene in ein hügeliges 
Terrain übertritt. In demselben lührt sie in einem 
I i. nie an der Seite der Maritia nach Tirnovo Seymen 
(80,5 m). Von hier zweigt eine 217 km lange Linie, zu- 
nächst die eiserne MaritzabrUcke übersetzend, Nova 
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Zagora und Jauilwly berührend, nach Burgas am 
Schwarzen Meere ab. 

Von Tirnovo Seymen folgt der Schienenweg in süd- 
östlicher Richtung der Maritza folgend, welche bald ein 
teilweise «ehr enge*, felsiges Detilee durchbricht, das 
durch einen au» Gneis und Granit gebildeton l'rgcbirgs- 
rücken nach Harmanli (80 in) führt. 

Die nächste und letzte Station der orientalischen 
F.isenbahnen auf bulgarischem Gebiete ist Hebibtschevo 
(57 m), welche durch die hier seitens der bulgarischen 
Sanitätsbehörde errichtete Quarantäne genugsam bekannt 
ist. Etwa 9 km Ton letzterer Station übergeht die Bahn- 
linie auf türkisches Gebiet und erreicht 2,4 km von der 
bulgarisch-türkischen Grenze die erste türkische Station 
Mnstapba Pascha (03 tu). 

In der gauzen 196 km langen Strecke Saratnbey- 
Mustapha Pascha erreichen die Uahnneigungcn auf kurze 
Entfernungen höchstens 12 pro Mille, und haben diu 
verhältnismäßig wenigen Oeleisekrünimungen zumeist 
Halbmesser von 350 m aufwärt», welche Umstände für 
den Zugsverkehr günstig sind. 

Bei der Station Mustapha Pascha beginnt die untere I 
Tbrakiscbe Ebene, welche zwar sehr fruchtbar, aber ihrer 
Ausdehnung nicht entsprechend dicht bebaut ist. 

Nach der nächsten Station Kadikoi (45 m) wird die 
ansehnliche Arda auf eiserner Brücke von 4 v 54 
; — 21t> in Spannweite übersetzt, welcher Fluls im Weich- 
bilde Adrianopels, das auf einer der vielen die Ebene 
durchquerenden Hügelketten liegt, in die Maritza mündet. 

Die Station Adrianopel (41 m) ist mit Rücksicht auf 
das hier befindliche verschanzte Lager nahe der nörd- 
lichen strategischen Front gegen Bulgarieu von außer- 
ordentlicher militärischer Wichtigkeit. Hier befindet 
sich auch die Hauptwerkstätte des östlichen oder Kon- 
stantinopeler Netzes der orientalischen Eisenbahnen. 

Von Adrianopel weiter bietet der in südlicher Rich- 
tung der Maritza folgende Schienenweg auf weithin 
wenig Bemerkenswertes. Es folgen die Stationen Urli 
(28 m) und Knleli Burgas (24 m), von wo eine 113 km 
lange Linie nach Dedeagatsch am Ägiischen Meere ab- 
zweigt. Jenseits Kuleli Burgas übersetzt die Bahnlinie 
auf einer Brücke von 13 v 30 = 390 m Spannweite und 
zwei Flutbrücken von i»3 bezw. 140 na Länge die Ma- 
ritza, welche unterhalb Adrianopel-i auch die Tundscba 
aufnahm. Bei Uzunköprü (35 tu) erreicht die Bahn das 
Thal des Ergene. der Bich in die Maritza ergiefst. Von 
hier in eine östliche Richtung übergehend, steigt die 
Linie von der Station Pavloköi (25 m ) im Thal des 
Ergene allmählich empor. Dieser ist links der Haupt- 
zufluta der unteren Maritza und nimmt die ganzen Ge- 
wässer der Landschaft zwischen dem Straudschagebirge 
nördlich und dem Tekir-Dagh südlich auf. Zur Zeit 
der Schneeschmelze oder bei anhaltendem Regen wird 
dieser Flufs dem Eisenbahnverkehr sehr gefährlich. Dies 
zeigte sich im Februar d. J., indem an verschiedenen 
Stellen zwischen Lille Burgas (48 m) und Seidler Tschif- 
lik (59 m) der Bahnkörper und die Telegraphenleitung 
durch die überflutenden Wogen kilometerweit gänzlich 
zerstört wurde. Es folgt nun die Station Muradliköpekli 
(82 m), welche im letzten türkisch -griechischen Kriege 
als Einwaggonierungsstation der Ober Rodosto aus 
Anatolien kommenden Truppen Bedeutung erlangte. 
Die Bahnlinie steigt nun im Thale des „Tschorlu dere*, 
eines Nebenflusses des Ergene, aufwärts und erreicht die 
Station Tachoria (115 m). Die nächste Station Tschcr- 
kessköi (148 m) ist durch die Entführung von Reisenden 
aus dem durch eine Räuberbande in der Nacht vom 
31. Mai zum 1. Juni 1S91 zum Entgleisen gebrachten 
Orient -Exprelszug bekannt. Die Umgebung derselben 



ist ein stark durchschnittenes, mit dichtem Eichenbusch- 
wald bedecktes Terrain, in welchem 5 km von letzterer 
Station entfernt der Aufstieg durch tiefe Terrainciu- 
schnitte zur Wasserscheide zwischen dem Mannaru- und 
Schwarzen Meere beginnt. Üben auf dem Plateau der- 
selben liegt die Station Sinekli (221 m). Die größte 
Steigung hier - wie überhaupt auf der ganzen Linie 
Sarambey-Kimstantinopel — beträgt 15 pro Mille. Des- 
gleichen ist auch das Gefalle zwischen Sinekli und 
Kabakdja (57 m). Nach Übersetzung dos Karasu im 
Gefälle von 10 pro Mille wird die Station Tschataldja 
(15 m) erreicht. Vor dem Dorfe Ilachtscheischköi über- 
setzt die Linie nochmals den letztgenannten Fluß, wendet 
sich dann scharf gegen Nordost, um in einer Steigung 
von 13 pro Mille Uber die 110 m hohe Wasserscheide 
zwischen Karasu und dem Strandsee von Kütschük 
Tschckmcdscho zu führen. 

Auf dem Kamme dieser Wasserscheide, von dem Orte 
Bachtscheischköi beginnend, ist zunächst der Bahnstrecke 
entlang gegen Norden und über letztere hinaus bis zur 
Lagune von Terkos am Schwarzen Meere eine Reihe von 
Befestigungen zum Schutze Konstnntinopels erbaut 

Unmittelbar nach l berschreitung des Kammes der 
Wasserscheide folgt die Station Hademköi (104 tu), in 
deren Nahe sich ein ständiges Militärlager beßndet. 

Die relativ hohe Lage und die geringe Entfernung 
(51 km) dieser Station von der türkischen Hauptstadt 
ist der Grund, dafs hier für kranke Soldaten der lie- 
satzung Konstantiuopels ein Genesungsheim errichtet 
wurde. Hadeuiköi ist sozusagen der Luftkurort für die 
Sultansstadt am Bosporus. 

In südlicher Richtung, im Thale des Ak Bunar, 
diesem Flüfschen knapp folgend, führt der Schienenweg 
im Gefälle von 12,5 pro Mille bis zur Haltestelle 
Spartakule (15 m). Alsdann zwei kleine hintereinander 
folgende Bodenwellen übersetzend, läuft die Bahnlinie 
an der Ostseite des Sees von Kütschük Tschekmedsche 
in südlicher Richtung nach derSUtion gleichen Namens, 
welche 10 m hoch über dem Spiegel des Marmaramoeres 
liegt. Weiter folgt die Bahn dem l'fer des letzteren 
entlang in östlicher Richtung. Die Stationen San Stefano 
(15 m), Makriköi (17 m) und Yedikule (11 m) berührend, 
erreicht sie endlich ihren vorläufigen Endpunkt, die 
Station Konstant inopel (4 m), von wo, wahrscheinlicher 
aber von einer vorliegenden Station, behufs Herstellung 
einer direkten Schienen Verbindung mit den anatolischen 
Eisenbahnen, Stambul und das Goldene Horn umgehend, 
die Bahnlinie nach dem mittleren Bosporus weiter führen 
dürfte, welche Wasserstrafse an ihrer schmälsten, nur 
»500 m breiten Stelle zwischen Anadoli- und Rumeli 
Hissar überbrückt werden soll. 

Mit Ausnahme der 90 km langen Strocku von Tscher- 
kessköi bis Spartakule bietet die ganze Linie der orienta- 
lischen Eisenbahnen von Sarambey bis Konstantinopel 
keine besonderen Verkehrsschwierigkeiten. Es ver- 
kehren die Orient - Exprefszüge im Beroiche dieser Ver- 
waltung miteiner durchschnittlichen Fahrgeschwindigkeit, 
(ohne Einrechnung der Aufenthalte) von 42 km in der 
Stunde, welche jedoch zweifellos mit Rücksiebt auf den 
Bau der Bahn noch gesteigert werden kann. Allerdings 
wären die Fahrgeschwindigkeiten der Balkanbahnen 
gegenüber jenen gering, welche laut Konzessionsurkunde 
auf der zu erbauenden Bagdadbahn vorgesehen sind. 
Danach sollen nämlich im Bedarfsfälle uuf letzterer Züge 
mit 75 km in der Stunde, einschlietslicb der Aufenthalte, 
verkehren können. Als Minimalleistung hat auf der 
Bagdadbahn täglich in jeder Richtung ein gemischter 
Zug zu fahren; ferner bei eintretendem Verkehrsbodürfnis 
direkte Züge, I.- und IL- Klaase-Wagcn führend, zwischen 
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Ilaidar Pascha und dem Persischen Golf mit einer Durch- Poreischen Meerbusen. Eine Aufgabe der letzteren mufa 

schuittageschwindigkeit von mindestens 4») km in der ea seiu, einen möglichst groben Teil de* Verkehr* zwi- 

Stondc. »eben dem Mutterland England und dem 270 Millionen 

Für den internationalen Durchgangsverkehr »oll all- zahlenden Tochterland Ostindien gegenüber jedem Wett- 
wöchentlich ein direkter Exprufszug zwischen Ilaidar bewerb für «ich zu »ichern. Aua demselben Grunde 
Pascha und Aleppo verkehren, der jede zweite Woche werden auch die Balkaubahnen rechtzeitig bestrebt «ein 
bis an den Persischen Golf durchgeführt wird. Seine müsiien, soweit als es der heutige oder vielmehr künftige 
durchschnittliche Fahrgeschwindigkeit darf pro Stunde hohe Stand «1er Verkehrstechnik ermöglicht, ihre 
im Verlaufe der ersten zehn Jahre nach Fertigstellung Leistungsfähigkeit bis zur iiufsersten Grenze zu erhöhen, 
dea llahnnetzes nicht unter 45 km, später aber nicht wenn nicht die Früchte, welche für sie durch den Hau 
unter 60 km (Aufenthalte inbegriffen) betragen. der liagdudbuhn gezeitigt werdrn, für sie verloren gehen 

Mit Rücksicht auf die teilweisen ungünstigen Stei- sollen. Diese Früchte werden sich durch den umfaug- 

gungsverbaltnitse, sowie auf das Schieneiiprofil und auf reichen Pont-, Reise- und Expretsgutverkehr ergehen, 

die Überhöhung des aufseren Schienenstrange!! iu den welcher bei einer Zeilersparnis von wenigstens acht bis 

Geleisekrümmungen dürften wohl die Italkanbahneu eine zehn Tagen von der bisherigen Route über Brindisi, 

derartige Fahrgeschwindigkeit uur durch grolse mate- dem Wege über Mittel- und Südosteuropa, sowie über 

rielle Opfer erreichen, welche die Einrichtung ihrer . Kleinnsien zugewendet werden wird. „Time is money", 

Linion für den modernen Sehnellverkehr erheischt. | d.h. Zeit ist Geld, nnd dieses wird kaum von jemand 

Die Balkaubahnen bildon ein 1058 km langes Binde- < höher geschätzt als von den Briten, daher der zukünftige 

glied zwischen den deutschen, Österreich -ungarischen ' Weg Englands übur die Balkaubahnen bezw. über die 

Dahnen und der kleinasiatischen Überlandbahn nach dein , Bagdadbahn führen wird. 



Die alten Ansiedelungen von Chacula (Guatemala). 

Von K. Th. Preufs. 

Nicht den bekannten klassischen Ruinenstätten mit j Weder Stephens noch Sapper, der überall in (hiapas 
ihren Reliefdanstcllungen , Hieroglyphen und grotsen I und Guatemala flüchtige Skizzen der altindianischcn An- 
Skulpturstücken galt die Reise, die Prof. Seier und seine siedeln Ilgen aufgenommen hat, erwähnen die Ruineu von 
Gattin von lrt!)5 bis 1897 nach Mexiko und Guatemala ChaculA. Durch ihre Erforschung ist wenigstens ein 
führte, sondern in erster Linie dem archäologisch noch Stückchen jenes grofsen Gebietes genauer bekannt ge- 
worden. Nur in der Gegeud um 
Coban, in der Vera Paz, also weiter 
im Osten, waren bisher von Diesel- 
dorff und Dr. Sapper hier und da 
Ausgrabungen veranstaltet. Wie hier 
ist nun auch in ChaculA der An- 
schluß an die alten Kulturzentren 
der Maya nachgewiesen, und zwar 
erhalten wir in dem vorliegenden 
Werke, da wir es mit einem nach 
jeder Richtung ausgezeichneten 
Mayaforscher zu thun haben , nicht 
nur dun genauen Plan der Ansiede- 
lungen und die BeBchreibuug der 
Funde, sondern auch den Vergleich 
mit den einschlägigen bekannten 
Mayaaltertütncrn, die Identifizierung 
einiger Göttergestalten und die Ent- 
zifferung der Hieroglyphen. 

Es sind nämlich auch zweiStelen- 
brni-bstiicke mit Schriftzeicheu ge- 
funden worden, aus denen sich das 
relative Alter jener Ruinen feststellen 
lätat. Der Verfasser hat das Glück 
gehabt, noch vor der Abfassung 
seines Buches der Lesung einer An- 
zahl von Hieroglyphen auf die Spur 
zu kommen, welche, in bestimmte 
Gruppen geordnet, den Abstand 
eines Datums von einem fest- 

Kxcellenc de« Herzog« von Loubat in 
'Jen Jahren lit'ji bis l»t'7 aus^efiilirlen 
Rei«e durch Mexiko und Guatemala. 
I, llie »Ifen Aii»ied<luni:eii von CliftCuiii. 
Mit hO l.i>-htdrucktiifeln, 282 Abbil- 
duiurru uini Daum jm Text und einer 
Karte. IWlin, DietiiiTi Urinier (Krina 
VnliMti), 131.1. 



sehr dunkeln Gebiet der pazifischen 
Seite jener Lander, wo von vornher- 
ein nichts Ahnliches, wie es Palcnque, 
Copan, Quiriguä u. s. w. bieten, zu er- 
warten war. Mit reichen Mitteln 
aus der Hand des Herzogs von Loubat 
ausgestattet, wollten sie überall sam- 
meln nnd Aufnahmen machen, und 
wenn das Glück hold war, auch 
graben , soweit es die beschrJitikte 
Zeit zulief*. Und es fügte sieb, dats 
die Reisenden, die wenig ver- 
sprechende Route längs der Küste 
aufgebend, von Chiapas ans an einer 
Stolle die Grenze Guatemalas über- 
schritten, wo die Rest« alter Bauten 
verheifsungsvoll winkten uud ihre 
Abgelegenbeit die Erlaubnis der Re- 
gierung zu Forschungen unnötig 
machte: das war die Gegend um 
die Hazienda ChacuK», die ein 
deutscher Landsmann, Herr Kanter 
aus Marienwerder iu Westpreufsen 
gebürtig, weithin beherrschte. Wäh- 
rend der Autsere Verlauf der ganzen 
Reise bereite von Frau Cäcilie Seier 
in dem Buche r Auf alten Wegen in 
Mexiko und Guatemala** geschildert 
ist, ist jetzt der erste reich ausge- 
stattete Band des wissenschaftlichen 
Berichtes, der die Ergebnisse der 
viermoimtlicheu Thiitigkeit in Cha- 
cuK«, vom Juni bis September des 
Jahres 18HG, behandelt, von der 
Hand Eduard Seh rs erschienen l ). 

') K'lu.ird Beter, \Vis«en«ch»ftlielie 
liruelmi»... «-iner auf K"»lei» Heiner 
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Slcli-iilirin lisln. U von S:n-pln«ii;'i. 
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stehenden mythischen Normaldatum angeben, und für 
die Altertümer, auf denen sie vorkommen, wahrschein- 
lich die Zeit ihrer Errichtung bezeichnen sollen. Die 
Schreibung und daraus sich ergebende Zeitvergleichung 
gilt bis jetzt auber für Chacula noch für Copan , Qniri- 
gua, Tikal, Menche Tinamit, die Palasttreppe von Pa- 
lenque und die Leidener Nephritplatte, die im Departe- 
ment Izabal in Guatemala auagegraben wurde. Andere 
Abstände vom Normaldatum, die auf den drei Altar- 
platten von Palenque vorkommen, zeigen einen so ge- 
waltigen Unterschied der Zahl von den anderen , data 
man mit ihnen vorlaufig nicht« anzufangen weib und 
sie zu einer relativen Zeitbe- 
stimmung nicht direkt verwandt 
werden können. 

Esergiebtsichnun, dals, ab- 
gesehen 

culäs (eigentlich Saccha- 
nas) und von der Lei- 
dener Platte die Errich- 
tung der erwähnten 
Monumente 
einen Zeitraum von 
etwas über 350 
Jahren fallt, und 



Normaldatum erkannte. Der Unterschied für die Lesung 
des Datums Abb. 1 ist folgender. In den Handschriften 
werden die Zahlen, abgesehen von der Null, durch 
Striche, welche 5 bedeuten, und Punkte, die 1 bezeich- 
nen, dargestellt. Oröfaero Zahlen als 20 sind jedoch 
fast ausscblietslich derart geschrieben, dals einfache 
Zahlen von 0 bis 20 übereinander stehen und duroh diese 
Stellung einen bestimmten , nicht durch Schreibung be- 
zeichneten Multiplikandus , mit dam sie cu multipli- 
zieren sind, ausdrücken, und zwar stellt die unterste 
Reihe die Einer, die nächste die Zwanziger, weiter die 
360er, 7200er und 144000er dar. In Abb. 1 dagegen 

' sind die Multiplikanden durch 

Köpfe oder dergleichen mehr 
wirklich ausgedrückt. Das 
oberste Zeichen heilst katun, 
etwa gleichbedeutend mit Pe- 
, die Grundlage 
ihres Zeitmaises, pho- 
netisch zusammenge- 
setzt, aus car (besw. cai 
und chai), Fisch (zu 
beiden Seiten) und 
tun, Stein (unten). 
Der Kopf zwischen 




zwar die Hauptmasse in die letzten 180 Jahre. Die 
Stelenbruchstücke von Sacchana dagegen sind fast 70 
Jahre jünger als die jüngste der erwähnten Skulpturen, 
die Stele K von Quiriguä, während die Leidener Platte 
über 135 Jahre vor dem Ältesten durch ein Datum be- 
stimmten Monument, der Stele C von Quiriguä liegt. 
Nach diesen Berechnungen umfalst die ganze Mayaherr- 
lichkeit höchstens etwa 555 Jahre. Da nun der Distrikt 
Nenton, aus dem die Stelenteile von SacchanA stammen, 
nachgewiesenermalsen um die Mitte des 16. Jahrhunderts 
menschenleer gewesen ist, so reicht das älteste Monu- 
ment, die Leidener Platte, mindestens bis zur Mitte des 
10. Jahrhunderts zurück. 

Mit Hecht bezeichnet der Verfasser diese wichtigen 
Entdeckungen, die "er vor kurzem in zwei Arbeiten in 
den Verhandlungen der Berliner Anthropologischen Ge- 
sellschaft (1899 und 1900) niedergelegt hat, als Vor- 
arbeiten zu seinem Chaculäwerk, da sie durch die Mög- 
lichkeit einer Datierung das ganze Werk krönen. Die 
I/esung der Stelen von Sacchana (vgl. Abb. 1) erfolgt 
nach der Grundlage von Förstemanns Lehre der Maya- 
sahlen , der auch die Datierung von dem häufig in der 
Dresdener Handschrift vorkommenden Anfangs 

Globus LXXXI. Nr. 22. 



den undeutlich dargestellten Fischen besieht sich wahr- 
scheinlich auf die Himmelsrichtung. Darunter von links 



10.144000 + 2.7200 + 10.360 + 0.20 + 0.1 
(= 1458000 Tage) 2ahau 8 ch'en. 

Eine Hieroglyphe unten rechts bleibt übrig. Nun 
bedeuten 1458000 Tage in der That genau den Ab- 
stand des NormaldatnmB 4 ahau 8 cumku vom unten 
angegebenen Datum 2 ahau 8 ch'en. Besondere Zeichen 
für die 20or, 360er und 7200er kommen übrigens schon 
in der Dresdener Handschrift vor und sind dort von 
Förstemann festgestellt worden. Gans kurz sei noch 
erwähnt, dafs auf den meisten Stelen nicht nur die Mul- 
tiplikanden, sondern auch die hier durch Striche und 
Punkte ausgedrückten Multiplikatoren durch Köpfe und 
dergleichen mehr oder sogar durch ganze Gestalten aus- 
gedrückt sind. Diese Multiplikatoren, Zahlen von 0 bis 
20, auber der 2 und 11 neben der Feststellung der 
Multiplikauden gefanden zu haben, bildet hauptsächlich 
das grobe Verdienst von Seier, und es ist ein besonderes 
Vergnügen, zu verfolgen, wie der Verfasser durch ge- 
schickte Zusammenstellung des Bekannten mit dem Un- 

U 
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bekannten und daranachlicfjende Rechuong eine Zahl 
nach der anderen feststellt '). 

Die erwähnten beiden Stelenbruchstficke waren als 
Flieseusteine in einem um das Wohngebäude führenden 
Gang der Finca Sacchanü gebraucht gewesen, sollten 
aber aus der alten Stadt Qua Santo stammen, die nebst 
den an den steilen Felsabhängen derselben gelegenen 
Hohlen dem Forscher die interessantesten Krgebnisse 
lieferten. Bekanntlich lebten die alten Bewohner von 
Chianas und Guatemala nicht in geschlossenen Gemein- 
wesen zusammen , sondern nach den Bedürfnissen der 
Feldbestellung weit zerstreut, während nur die Heilig- 
tümer für die gemeinsamen Feste oder ein befestigter 
Bezirk mit dem 
Sitz des Stammea- 
oberhauptes das 
Zentrum der sie- 
delnden Genos- 
senschaft bezeich- 
nete. Dement- 
sprechendbestand 
die „alte Stadt* 
Qaen Santo nur 
ans Heiligtümern 
und Gräbern und 
erhob sich auf 
einem allmählich 
ansteigenden, un- 
gefähr 30 bis 100 
Schritt breiten 

Fei s rücken , der 
nur an der brei- 
teren Basis zu- 
gänglich, im übri- 
gen Ton tiefen 
Schluchten ein- 
geschlossen war. 
Die Uauptanlagc 
lag augenschein- 
lich mit Absicht 
härtendem Bande 
der Barranca an 
der Seite der Fels- 
platte, welche die 
gegenüberliegen- 
den Anhohen 
überragte; auf der 
anderen Seite war 
das Umgekehrte 

der Fall. Drei mit der Front nach Westen, dem Ab- 
hänge zugekehrte Tempclpyramiden in der Richtung 
Nord — Süd bildeten die Hauptsache, eine Anordnung, 
die in jener Gegend noch an drei anderen Stellen beob- 
achtet wurde, also typisch zu sein Bcheint. Am Nurd- 
und Südende war hier noch je eine besondere Pyramide 
angefügt. Auf 1 1 Stufen steigt man Ton dem vor den 
Tempeln liegenden vertieften Hof auf den Wall, der die 
drei Pyramiden trägt. Vun hier aus führt eine von brei- 
ten Treppenwangen eingefafste, aus drei Stufen be- 
stehende Treppe zu der Plattform des mittelsten, grötsten 
Tempels, die nur 1 m hoch und hinten von einer nied- 
rigen Mauer umgeben ist. Eine in ctwaB über 1 m 
Entfernung davor angebrachte Steinreihe scheint den 



') Erwähnt sei hier noch das Werk von J. T. Goodman, 
.The Archaic Maya Inscriptioiis" in Maadtleys Uiologia Cen- 
trali-Americana, Archäfllogy VIII, 1897, da» »ich mit denselben 
Multiplikatoren und Multiplikanden t*>».'lmf liy t , aber, wie 
Bi-I«r umfuhrt, viele Irrtümer enthalt. 




Abb. 3. 



▼orderen Rand der Cello, wo das Bild der Gottheit stand, 
bezeichnen zu sollen. 

Die Plattform selbst ist rechteckig mit der grötsten 
Seite von etwa 9 m, und der ganze Bau aus grotsen, gut 
zugehauenen Steinen aufgeführt. Ahnlich sind die 
Tempelpyramiden Oberhaupt konstruiert, nur data 
die Plattform oft quadratisch ist, von den beiden 
Seiten bisweilen Treppen emporfOhren und, wie an 
der ebenfalls noch zu erwähnenden „Casa del Sol" die 
Pyramide in zwei Absätzen höher emporsteigt. Be- 
sonders regelmäßig war die Pyramide von Yalum bo- 
hoch (Abb. 2) gebaut, die drei Hauptabsätze mit je zwei 
Zwischengliedern und an deren oberer Bekrönung je 

einen vorkragen- 
denden Sims hatte. 
Auf dem niedri- 
gen dritten Haupt- 
absatz steht eine 
Art Celle, die 
früher Tielleicht 
mit einem ans 
Palmblittern ge- 
flochtenen Dach 
bedeckt war. 

Vor der Treppe 
der Tempel hat 
Seier fast stete 
eine niedrige qua- 
dratische Stein- 
setzung gefunden 
mit einem p feiler- 
artigen oder run- 
den, flachen Stein 
oder auch einer 
rohen Steinfigur. 
Der Ort entspricht 
dem Standpunkt 

der groben 
Quauhxicalli, der 
Opferblutschale 
vor mexikani- 
schen Tempeln, 
die mit dem Bild 
der Sonne verziert 
ist. Von dort aus 
räucherte der Prie- 
ster. Seier ist in 
der That geneigt, 
beides in enge Be- 
ziehungen zu setzen, besonders auch, weil er an jener 
Stelle in der „Casa del Sol" einen runden, flachen Stein 
mit dem Bild der Sonne fand (Abb. 3). Von den Stein- 
pfeilern vermutet er, dats sie vielleicht durch ihre 
Schattengebung den Stand der Sonne und damit die 
Stunde des Räucheros angeben sollten. 

Doch kehren wir zu unserer „alten Stadt" zurück. 
Der Verfasser möchte, wie an den anderen Stellen, so 
auch hier, die Gruppe der drei nord-südlich verlaufenden 
Tempel mit dem Kultus der Sonne in Beziehung setzen, 
weil in der von ihm „Casa del Sol" genannten Reihe 
vnn drei Pyramiden sich jener „Sonnenstein" fand und 
zweimal neun unornamentierte Steine zu den Seiten des 
Treppenaufganges verteilt gewesen zu sein scheinen. 
Vor deu Tempeln der alten Stadt breitete sich ein ver- 
tiefter Hof aus. der durch einen Wall in der Mitte in 
zwei Teile geteilt war. Den inneren, event. auch den 
Äufieren hält Seier für ein teotlachtli, den Ballspielplatz 
des Gottes, der aber ebenso wie der berühmte Ballspiel- 
platz von Chichcuitza nicht zu praktischem Gebrauch 



Sonnenstein. Cosa del s. .1. Quen Santo, 
V, natUrl. Grüfte. 
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bestimmt gewesen «ein kann. Solohe Rallspielplätzc, 
aber in der That mit den zur Benutzung erforderlichen 
Dimensionen und Hinrichtungen , Bind in Chacult'i viel- 
fach in Verbindung mit Tempeln gefunden worden. Sie 
haben die bekannte längliche Gestalt mit T-förmigen 
Erweiterungen an den Enden. 

Anderen Pyramiden und Hügeln, die im Pueblo viejo 
in unmittelbarer Nahe der drei Tempel vorkainon, ver- 
mag der Verfasser keinen bestimmten Zweck zuzuweisen. 
Sowohl auf einigen derselben worden interessante Funde 
gemacht, als auch beim Nachgraben in dem einen Hügel 
— Funde, die Prof. Seier für Opfergaben beim Bau des- 
selben halt. Derartige Weihgaben gab es in weit reiebe- 
rotn Make in einer in drei Absätzen aufsteigenden Pyra- 
mide, die mit anderen zusammen, ferner mit Steinsetzungen 
und dergleichen mehr auf dem abgelegenen Teile der 
Felsplatte des Pueblo viejo 
lag, wo nach der Meinung 
des Forsebers sich die Graber 
befanden. In jener Pyra- 
mide waren nicht weniger 
als sieben Gewölbe in ver- 
schiedener Höhe mit rei- 
chem Inhalt, darunter ein 
Arrangement, bestehend 
aus einem rechteckigen 
Stein mit dem Reliefbild 
der noch zu erwähnenden 
Gottheit des Westens, neun 
Köpfen aus Stein, diu an 
die zahlreichen, mit der 
Zahl 9 verknüpften unheim- 
lichen Dinge, die nenn 
Herren der Nacht und der- 
gleichen mehr in den zen- 
tralamerikanischen An- 
schauungen erinnern, und 
Thongefatsen. Auf der Höhe 
der Terrasse standen zwei 
Steinfiguren, es sind viel- 
leicht Ahnenbilder. Doch 
fand sich, so weit gegraben 
wurde, kein Grab. Dagegen 
wieB eine andere der Pyra- 
miden, auf der auch drei 
Stein figuren gestanden, in 
1 ,10 m Tiefe eine Grabkam- 
mer mit Skelettresten auf. 

Um daB Rild der alten 
Stadt zu vervollständigen, 

müssen wir noch der interessanten drei runden Steine 
gedenken, die ihr vorgelagert im Norden, Osten und 
Westen gefunden sind. Ks sind der schon erwähnte 
Stein mit dem Sonnengesicht vor dem Mitteltempel der 
drei Pyramiden der „Casa del Sol", die auf steil ab- 
fallendem Fels gelegen , die nördliche Fortsetzung der 
Stadt bildet, aber von dieser durch einen tiefen Spalt 
getrennt ist. Ebenfalls an detachierter Stelle im Osten 
des Pueblo liegt der Stein von Cimarron mit dem Gesicht 
der Wassergottheit (Gott K), und ebenso im Westen die 
„piedra redonda" mit den wohl charakterisierten Zogen 
eines Gesichtes, das nicht nur auf sahireichen Gefälsen 
von Quen Santo (Abb. 4) und Chacula vorkommt, son- 
dern vom Verfasser auch mit Darstellungen aus den be- 
kannten Ruinenstatten identifiziert werden konnte: mit 
dem „Mann mit den Jaguartatzen" von El Ceibal am 
Rio de la Pasion und von Quirigua, hier wie in Tikal 
zugleich Hieroglyphe der Zahl 7 und 17, und endlich 
mit dem Kopf auf dem Mittelschild'der Altarplatte des 




Abb. 4. Grufne» RttucberKefaf* mit dem Gesiebte 
der Gottheit des Westens. Quen Santo. 



sogen. Sonnentempels von Palenque. Das Hanptcharak- 
teristikum ist ein jedes Auge unten umziehender Streifen, 
der über der Nasenwurzel eine doppelte Schlinge bildet 
und ein von der Backe ausgehender Kinnfortsatz. Wie 
aber meistens bei den Mayagöttern eine Identifizierung 
von Gestalten mit überlieferten Namen schwer oder un- 
möglich ist, so lätst auch der Name Ozlahun toz (13 
Tod) resp. Uuc ekel ahau (Herr der sieben Schwarzen), 
die der Verfasser dieser Gottheit nach den Angaben des 
Bischofs Nunez de la Vega über die Mayastämme von 
Chiapas beilegt, einige Zweifel übrig. 

Es ist allerdings auffällig, data auf der erwähnten 
Altarplatte von Palenque das erste Datum, welches den 
Abstand von dem genannten Normaldatum 4 ahau 
- cumku angipbt, 7 cirai (Tod) 9 ceh heilst, also weder 
auf den Anfang eines Katun, noch eines Kutun viertel» 

fällt, wie es gewöhnlich 
ist. Doch ist das bei einer 
ganzen Reihe entsprechen- 
der Daten der Fall, und 
man inüfste erst wahr- 
scheinlich machen , dats 
auch mit einigen dieser 
Daten der Name eines Idols 
gemeint, und deshalb an 
seinem „Namenstage" eine 
ihm geweihte Stele errich- 
tet ist, ehe man unserem 
Einzelfall dieselbe Bedeu- 
tung zuerkennen kann. 
Nicht ganz einwandfrei er- 
scheint auch die Hiero- 
glyphe Uuo ekel links vom 
Mittelschild der Altarplatte. 
Sehr interessant ist die 
Parallele, die der Verfasser 
zwischen jenen drei im 
Norden, Osten und Westen 
des Pueblo Quen Santo ge- 
fundenen Steinen und den 
entsprechend zu einander 
liegenden Tempeln von Pa- 
lenque, dem Kreuztempel I, 
Kreuztempel II und dem 
sogen. Sonnentempel zieht, 
die sich ihrem Inhalt nach, 
wie jene Steine, auf den Son- 
nengott, die Wassergottheit 
und die neu gefundene Gott- 
heit des Westens bezögen. 
In der Barranoa. die die Felsplatte der alten Stadt im 
Westen begrenzt, finden sich — die ganze Gegend von 
Chacula, ist Karstland — zahlreiche natürliche Höhlen. 
Drei von ihnen sind von Seier besucht worden, der darin 
noch manche wertvollen Stücke fand, obwohl sie schon 
sämtlich von den Leuten jener Gegend durchstöbert 
sind. Zwei von ihnen hatten als Kultnsstätten, eine 
als Versteck gedient, wo eine abziehende Bevölkerung 
eine Menge Idole und anderes verborgen hatte. Außer- 
dem wurde in einer Felsspalte noch ein unberührtes 
kleines Versteck entdeckt. In der einen Hoble , die 
durch Steinsetzungen in drei Räume geteilt war, stand 
in der hintersten Abteilung eine Tempelzelle, deren 
Arrangement an Idolen, Rauchergefafsen und dergleichen 
mehr sich nooh nach Erkundigungen feststellen liefe. 
Im übrigen seien von der Ausbeute noch Steinfiguren 
mit einem Halsband aus Köpfen, deren Haar gleich den 
zusammengeschrumpften Jivaroköpfen lang herabhängt, 
und Knochenrassel ii erwähnt, so wie sie im alten Mexiko 
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und in Michoacan zu Totenfesten gebraucht wurden, 
und die neuerdings von Luinholtz auch hei den Huichol 
im nördlichen Mexiko beobachtet sind. Figuren mit 
derartigen KopfhaUb&ndern kommen auch sonst in Cba- 
culi vielfach vor. Von der Casa del Sol dürfen die 
Schlangen funde cn relicf nicht unerwähnt bleiben, die 
•ich auf dicken Gefäfsacherben fanden und durch die 
naeh oben umgebogene Schnauze unverkennbare Ähn- 



lichkeit mit der Schlangenverkleidung (ziuhcouanaualli) 
dea mexikanischen Fenergottes und seiner Verwandten 
Tezcatlipoca und Huitzipochtli haben. 

Umfassendere Untersuchungen hat dann der Verfasser 
noch in dem Thal von Canal vorgenommen, wo neben 
Tempeln auch gewöhnliche Wohnhäuser gewürdict 
werden konnten, darunter zwei unterirdische Gewölbe, 
I die Seier als Räume für Dampfbader auffahrt. 



Die Ngümba in Südkamernn. 

Auf Grund längeren Aufenthaltes unter ihnen dargestellt 

von L. Conradt. 
II. 

reibt Genick und Gelenke mit einer Salbe aus rotem 
Pfeffer und I^ehm aos Termitenhaufen in Wa 
quetscht. 

Durchfall (mokwümba), Gegenmittel 
einer Grasart (pia). 

Verstopfung (mü dschiö). Als Gegenmittel dient die 
Rinde eineB Raumes (tumbi) mit Wasser gemischt in 
den After eingeführt. 

Abgang von Würmern beim Stuhlgang (nschüon). 
Die Ngümba glauben, dal» dieselben von einer Schlange 
herrühren. 

Reihen und Geschwülste im Gesicht, Zähneaus- 
fallen u. s. w. (— ngue). Die Ngümba glauben, dafa die 
Ursache dieser Krankheit der runde, dicke TausendfuI* 
(julus ep.) ist, der sich dann im Körper befindet. Man 
nimmt dagegen verschiedene Blatter, darunter auch Zi- 
tronenblätter, die Farbe von Rotholz und etwas Öl und 
reibt damit die schmerzhaften Stellen ein. 

Ein feiner, fadenförmiger Wurm (jiel). Nach der 
Vorstellung der Ngümba lebt er im Kopfe des Menschen 
und kommt von Zeit zu Zeit in das Augen wasser de* 
Auges, was ein sehr unangenehmes Gefühl hervorruft, 
geht aber dann wieder in den Kopf zurück, wenn er 
nicht herausgenommen wird. Damit derselbe wieder 
schneller in den Kopf zurückgeht, werden gewisse Blätter 
zerrieben und damit das Auge eingerieben. Die Ngümba 
halten es nicht für gut, wenn solcher Wurm öfter aus 
dem Auge entfernt wird, da der betreffende Mensch 
leicht erblinden kann. — Der Verfasser bat in Nord- 
kamerun im Innern auf seiner Station Johann- Albrecht*- 
Höhe einen solchen Wurm mit der Pincette aus dein 
Auge seiner Mutter entfernt, der im Augenwaaser her- 
umschwamm und sich, als er ihn herauszog, im Aug- 
apfel festbits, so dal» er erst durch einen kleinen Ruck 
losgemacht werden konnte, worauf ein Tropfen Blut 
kam und der Augapfel fast 14 Tage rötlich entzündet 
war. Auch hier in Nordkamerun war dieser Wurm 
also bekannt, und hatte man dieselbe Ansicht darüber; 
einige Monate später gelang es ihm noch, auch aus dem 
Auge eines erlegten Adlers einen sehr ähnlichen Wurm 
zu erhalten, die beide im König). Museum für Natur- 
kunde zu Berlin sich befinden. 

Geschwülste auf Rücken, Hüften und Armen (ngiä). 
Diese Krankheit soll aus den Gedärmen dos Menschen 
herrühren, und sollen öfters Frauen deswegen keine 
Kinder bekommen. Nur die Frauen wenden hiergegen 
einen Trank an, der aus einer Mischung von Zucker- 
rohrsaft, der Rinde von Rotholz und den Blättern einer 
Kletterpflanze besteht 

Die Ngümba glauben, dals es gewisse Leute giebt, 
die durch Zauberei einen 



Namengebung. Das Kind erhält Beinen Namen 
erat, wenn die Nabelschnur abfällt, vorher nennt man 
den ganz kleinen Knaben munünkule, das Mädchen mu- 
ränkule. 

Den Namen erteilt der Vater nach irgend einem 
Verwandten, nach einem Tier, nach der Sonne oder dem 
Monde, nach Flüssen, Bäumen u. s. w. , so z. B.: der 
Vater heilst Namaleü, den Sohn nennt er SchwAme, 
derselbe heilst also Schwame ma Namaleü, d.h. Sch warne, 
der Sohn des Namaleü. Folgende Männeruamen sind 
häufig: 

Schwame ist eine Art Keiften im Körper an verschiede- 
nen Stellen. 
Namaleü ist einer, der viel schimpft. 
Mintüa ist einer, der oft seinen Wohnsitz 
Bäuda, der Hagen von einem Vogel. 
Saboäng, kinderreich. 
Nihie, Tiger. 
Nshuo, Klefant. 
Nschlün, eine Art Wildkatze. 
Kinä, ein« Art Antilope. 
Kinia, Affe. 

Mbile, eine Art Adler, der Affen fangt 



hat. 



Mädchennamen : 
Matschinde, ein •< hönes Mädchen, das die Leute beuchen 



Dwüma, 

Bikul, der Lokundjefluf». 
Nsambi, der Gott, der früher Mi 



Nguon, der Mond, 
»äo, Sonn« oder Tag. 



Nkwunl, «ine Frau, die keine Kinder hat. 
Kädigi, ein« Frau, deren Kinder zuerst alle sterben und 

dann endlich eins 
Ansam, Samen. 
Nomabal, nach 



Die Kinder müssen stets den Eltern, Verwandten und 
auch anderen Erwachsenen gehorsam sein. 

Feste beim Eintritt der geschlechtlichen Reife finden 
nicht statt. Ist der Knabe etwa fünf bis sechs Jahre 
alt, so wird die Vorhaut abgeschnitten (das Abschneiden 
^ knssäm oder zäun). 

Krankheiten. Bei Krankheiten, von denen man 
glaubt, dafs sie durch Zauberei erregt wurden, tritt das 
oben geschilderte Verfahren des Giftkugelussens ein ; ist 
dieser Verdacht nicht vorhanden , so wird einfach der 
Medizinmann (ngan) gerufen, der dann sein Heilver- 
fahren anwendet. Die gewöhnlichen Krankheiten sind 
folgende : 

Fieber (= nabondem). Hierbei wird dem Fieber- 
kranken öfter zerquetschter roter Schotenpfeffer mit 
Waaaer vermischt in den After eingeführt oder man 
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oder Tod anzaubern können, dieses Anzaubern nenDen 
sie nguel. Wenn jemand, der das ngnel kennt, eiDem 
anderen etwas zufügen will, so ruft er noch andere 
Wissende in der Nacht zusammen. Handelt es sieb 
darum, einem Groben des Volkes etwaB anzuzaubern, 
dann kommen oft viele Leute zu diesem Zwecke zn- 

Jetat beginnt ein merkwürdiger Vorgang. Da der- 
jenige, dem man da« Unheil zufügen will, nicht selbst 
vorhanden ist, sondern schläft, so wird sein Geist her- 
beigerufen und auf ein grolse» Bananenblatt gelegt. 
Sehen kann man ihn freilich nicht, aber man nimmt an, 
er sei vorhanden, und nun wird ihm sein Blut abge- 
zapft. Zu diesem Zwecke nimmt man ein Zuckerrohr- 
blatt, welches ein Messer vorstellt, und schneidet damit 
in die Arme und Beine des nur als Geist vorhandenen, 
uuf dem Bananenblatte liegenden, aber unsichtbaren 
Menseben. so dafs ihm alles Blut auslaufen muts, wor- 
auf der mächtigste der Nguellcuto die Wunden (natür- 
lich scheinbar) wieder zunäht. Dann trägt man den 
nur in der Einbildung vorhandenen blutlosen Menschen 
wieder in sein Haus zurück. Das ihm abgenommene 
Blut soll dann Fleisch werden und wird scheinbar ge- 
kocht und aufgegessen, worauf der wirkliche Mensch 
krank wird und zuletzt stirbt, wenn er oder Beine Ver- 
wandten nichts davon ahnen. Merken sie aber die 
Zauberei, dann wird ein anderer Mensch (ngam) gerufen, 
der untersuchen soll, ob der Betreffende von selbst oder 
durch einou Nguülinann krank gezaubert ist. Der 
Ngäm nimmt nun ein gröfseree Horn von einer Anti- 
lope oder Rind, worin eine Medizin ist, und befragt die- 
selbe. Diese verrät nun (wie?), ob ein Nguel den Kran- 
ken bezaubert hat, und ist dieses der Fall, dann wird 
dur Zauberer gezwungen, da« Lundi, die Giftkugel probe 
zu bestehen. 

Da die Ngümbaleut« grolse Furcht vor den Nguel- 
zauberern haben, so gehen sie nachts im BuBch auf der 
Reise in ein anderes Dorf meistens nackend, da sie 
glauben, data sie dann die NguSlleute sehen könnten. 
Sind sie jedoch zufällig bekleidet und hören dos Rufen 
derselben, die das Geschrei einer Eule ausstolsen, so 
nehmen sie Sand und werfen damit nach ihnen in dein 
Glauben, dafs, wenn auch nur ein Sandkorn sie trifft, 
sie sterben müssen. 

Auch von einem anderen grofsen Zauhermittel er- 
zählte man mir. Derjenige, der einen Teil davon er- 
langt hat, muls in folgender Weise einen Verwandten 
töten. Er nimmt die Medizin, die sich in einem offenen 
Blatte befindet und geht zu einem seiner Verwandten, den 
er gerade töten will, unbemerkt hin und ruft dessen Namen, 
worauf er schnell die Medizin in dem Blatte zubindet, 
infolge dessen die gerufene Person bald sterben muls. Er 
nimmt nun den Kopf des Gestorbenen, vermischt Leichen- 
teile desselben mit der Medizin, wodurch er ein sehr mäch- 
tiges Zaubermittel besitzt, durch das er sehr reich und 
mächtig wird. Er kann auch , wenn er die Medizin 
rührt, Menschen in einem anderen Orte töten. Die Me- 
dizin verwahrt er in einem Hause, das niemand betreten 
darf; auch der verstorbene Häuptling Lole der Ngümba 
soll diese Medizin besessen haben, ebenso, wie man sich 
erzählt, der alte King Bell von Kamerun. 

Begräbnis. Ist ein Kranker gestorben, so strömen 
die Verwandten und Bekannten desselben zusammen 
und erheben grotses Klagegeschrei. Der Tote wird 
dann von den Frauen in das Frauenhaus gebracht, ge- 
waschen und angezogen, wobei die Frauen und Kinder 
Trauerklagen anstimmen. Dann wird ein besonderer 
Fetischmann (ngi) gerufen, der im Männerhause seine 



Totentänze und Gesänge anstimmt, während die ver- 
wandten Männer im oder am Mfmnerhause ein Grab 
machen. Darauf wird ein Totenmahl bereitet, wozu 
Schafe nnd andere Tiere geschlachtet und alle männ- 
lichen Verwandten und Bekannten eingeladen werden, 
die zusammen mit dem Fetischmann essen, woran jedoch 
keine weiblichen Personen teilnehmen dürfen, da die- 
selben nie mit Fetischmännern zusammen sein dürfet). 
Hierauf müssen die Frauen und Kinder das Totenhaus 
verlassen, während der Tote von den Fetischlenten und 
den anderen männlichen Verwandten geholt und in das 
Grab gelegt wird. Im Grabe wird der Kopf des Toten 
so gelegt, dafs er nach dem nächsten Flusse oder Bache 
Btromab gerichtet ist. In das Grab wird zu unterBt eine 
Matte und darüber Zeug gelegt, hierauf bettet man den 
Toten, der auch in Zeug eingewickelt ist, die Arme am 
Körper anliegend, uuter seinen Kopf kommt ein Kopf- 
kissen. Ober die Leiche wird dann wieder eine Matte 
gebreitet, und darüber endlich gunz grolse, dicke Rin- 
denstücke, wie sie die Ngiimbas auch zu ihren Haus- 
wänden benutzen. Früher wurden auch noch viele sehr 
stachelige Holzstücke darauf gelegt, da sonst die Fetisch- 
leutu öfter« das Grab heimlich öffneten und den Kopf 
des Toten wegnahmen und zu ihren Fetischwerken be- 
nutzten. Zum Schlüsse wurde dann das Grab noch mit 
Erde vollgefüllt und festgestampft. 

Sklaven , die einen Freien getötet hatten , wurden 
aufgehängt , erschlagen oder erschossen und ihr Leich- 
nam einfach in den Busch geworfen; früher wurden 
solche Mörder auch gebunden und lebendig ins Feuer 
geworfen. 

Trauer. Als /eichen der Trauer machen sich die 
männlichen Verwandten mit einer weifsen Erde einen 
Strich auf die Brust, wenn sie in ein anderes Dorf 
gehen. Die Hauptwitwe und die anderen Frauen, sowie 
die Mutter trauern drei Monate, sie gehen auch — die 
Mutter jedoch nicht — zwei MoDate ganz nackt, strei- 
chen sich auch ihren Körper mit der weilsen Erde an, 
kämmen und waschen sich nicht und esBen selbst wenig 
während dieser Trauerzeit, dürfen auch mit keinem 
Manne zusammen schlafen. Nach Ablauf der zwei Mo- 
nate kommen die Schwestern des Verstorbeneu mit ihren 
Kindern und bringen den trauernden Frauen das erste 
blaue Zeug zum Ankleiden , woranf sie sich wieder 
waschen und ihr Haar ganz abschneiden dürfen. 

Während des letzten Monats der Trauer muls dann 
der Sohn der Schwester des Verstorbenen mit der Witwe 
und den anderen Frauen zusammen leben. Ist nun 
auch der dritte Monat der Trauer um , so geben die 
Verwandten des Verstorbenen ein grotses Fest, auf dem 
dann die Söhne, und sind keine solche da, die Brüder 
des Verstorbenen seinen ganzen Nachlats erhalten, also 
auch die Witwe, Sklaven u. s. w. 

War in froherer Zeit ein Häuptling gestorben, so 
wurde er angekleidet auf den Ikirfplatz gesetzt, neben 
ihn seine Gewehre, Speere, Schilder von Büffelhaut, nm 
von allen noch einmal gesehen zu werden. Ks wurden 
dann auch noch einige seiner Franen und Sklaven ge- 
tötet, sei es nun durch Feuer, oder sie wurden mit 
Steinen beschwert ins Wasser geworden, damit der Tote 
auch später Gesellschaft hätte. Diese Frauen und Sklaven 
wurden nicht vom Sohne des Verstorbenen, sondern von 
dem Sohne seiner Schwester und den Verwandten der 
Mutter des Toten getötet. Einige Tage nach dem Tode 
und nach der Beerdigung machen die Hinterbliebenen 
des Verstorbenen am Wege eine Art Tisch aus Stangen 
auf einem kleinen freien Platze, worauf sie einige Wirt- 
•chaftageräte, Kochgeschirr, Feldfrüohte und Zeug legen, 
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damit der Tote noch davon Gebrauch machen kann, je- 
doch nur eine kürzere Zeit lang. Das Hausgerät wird 
«erbrochen und da« Zeug zerrissen , damit es niemand 1 
stiehlt, die Fcldfrüchte werden von den Vorübergehenden 
nie berührt. 

Bei geringen Leuten dauert die Zeit der Trauer 
nicht volle drei Monate. War jemand in einem seinem 
Heimatadorfe uicht fernen Orte gestorben, so wurde die 
Leiche in lein Dorf gebracht und daselbst beerdigt. 

Reinigung» feier. Nach dem Tode eines Dorf- 
bewohner« schneidet der Druder des Verstorbenen der 
Leiche die Futs- und Fingernägel ab, ebenso vom Kopf- 
haare an der Stirn ein Büschel. Dann holen seine Ver- 
wandten eins der mehr wie kopfgrofsen an den Bäumen 
hangenden Anieisennester, in das sie ein Loch machen 
und die Nagel nebst den Haaren hineinlegen. Hierauf 
werden im Dorfe in allen Hütten die Fcuerstellen aus- 
gelöscht, die Asche und aller Unrat, selbst dus Spinn- 
gewebe in den Hütten wird beseitigt, also alles ge- 
reinigt. Währenddessen haben die Männer trockene feine 
Bananenblattfasern zerrieben und in das Loch des 
Ameisennestes gesteckt, worauf Feuer durch Reiben 
zweier Stücke Holz gemacht und der entstehende Fun- 
ken mit trockener Bananenfaser aufgefangen wird. Da- 
mit entzünden sie die in das Loch des Ameisennestes 
gesteckte trockene Masse und fachen so lange das Feuer 
an, bis das Nest selbst Fouer fängt, worauf das bren- 
nende Nest vor das Männerhaus des Dorfes getragen 
wird. Nun kommen alle Manner des Dorfes mit Ilolz- 
stücken, entzünden sie an dem brennenden Neste und 
gehen mit diesem neuen Feuer in ihre Hütten und 
machen auf dem Fcuerherdo ein frisches Feuer, wodurch 
gleichsam das ganze Dorf gereinigt wird. Wird diese 
Prozedur unterlassen, so glauben sie, dals das Dorf 
nicht mehr lange blühen wird, der Handel geht zurück, 
und die Jagd wird immer unergiebiger werden. 

Götter und Sagen. Es giebt nach der Vorstellung 
der Ngümba zwei Hauptgötter, die beide „nsambi" ' 
heifsen. Der eine nsambi wohnt im Himmel und heilst 
nsambi gwüo. Dort hatte er eine Frau und eine Toch- 
ter (mingii), die von den Ngümba „niingü ma nsambi 
gwiio" genannt wird. Der zweite Gott nsambi wohnte 
in der Gegend des Ngiimbalandes und heilst nsambi hsi. 
Dieser Gott hatte eine Frau und folgende sieben Söhne: 
nkiSn, ndiö, jinde, njimbu, ssilke. kwüre und nuugä und 
endlich eine Tochter uguämbö. Er hatte auch andere 
schwarze Menschen gemacht, die weit weg wohnten, die 
ihm aber auch gehörten, und an einen derselben hatte 
er seine Tochter nguumbö zur Frau gegeben. Der Gott 
nsambi gwüo war in ein anderes Land über das Meer | 
gegangen und hatte daselbst die weifsen Menschen ge- j 
schaffen, denen er auch lehrte, Zeuge, Gewehre und 
viele« andere Schöne zu machen, worauf er in den Him- 
mel ging und dort wohnte. 

Nun hatte der Gott nsambi ssi gehört, dafs es oben 
einen Gott giebt, der eine Tochter mit Namen nangii 
hat, welche er selbst für Bich als Frau zu erlangen 
wünschte. Er hesats ein Zaubermittel (bilimbäne), wo- 
durch er alles erlangen konnte, was er wollte, und zau- 
berte sich hierdurch in den Himmel zum nsambi gwüo. 
Dort kaufte er für viele schöne Sachen die nängn und 
nahm sie mit in sein Reich. 

Er wollte jedoch noch nicht mit der nangii zusammen 
schlafen und gab sie seinem Sohne nängü zum Be- 
wachen, nachdem er ihr die Geschlocbtsscheide zuge- 
näht hatte. Diese beiden wohnten wie Bruder und 
Schwerer in einem Hause allein zusammen, und jeden 
Morgen kam der nsambi ssi zu sehen, ob das Madehen 



noch unberührt sei. Aber eines Nacht» kam der vierte 
Sohn des Gottes heimlich in das Haus und schlief mit 
der nängä. Als dann am nächsten Morgen der Gott 
wieder nachsah, merkte er, was geschehen und beschul- 
digte seineu Sohn nängn, es gethan zu haben, obwohl 
derselbe seine Unschuld beteuerte. 

Daraufhin befahl der Gott seinen anderen Söhnen, 
ihren Bruder nängä zu töten. Sie führten den uanga 
in den Wald, wo der älteste Sohn des Gottes, nkiön, 
seine Brüder beredete, jenen nicht zu töten, sondern an 
einen Baum zu binden und ihn dort allein zu lassen, 
was sie auch thateu. Zu Hause erzählten sie jedoch, 
dals sie den Bruder getötet hätten. Zwei Monate lang 
hing der nängä angebunden am Baume, er war nur 
noch Haut und Knochen, lebte aber noch immer, als 
ihn ein mit seiner Frau im Urwalde herumstreifender 
Zwerg fand. Dieser Zwerg wohnte nicht weit von dem 
Dorfe, woselbst die Schwester des intngä, ngüambö, vor- 
heiratet war. Sie nahmen nun den nängü mit sich in 
ihre Hütte. Hier nun sahen ihn auch andere Leute, 
welche auch dio ngüaiubö kannten, und sogleich fanden, 
dafs er derselben sehr ähnlich sei. Sie riefen jetzt dio 
ngüambö, und diese erkannte sofort ihren Bruder, den 
sie zu sich nabin und pflegte. 

An dem Dorfe der ngüambö rauschte ein breiter 
Flub, auf dessen audercr Seite viele Mensehen wohnten 
die immer trommelten und weinten. Auf dio Frage deB 
nängä, was dort vorginge, sagte ihm seine Schwester, 
dafs jenseits des Flusses nur blinde Leute wohnten, 
dorthin käme stets ein „Ding*, das den Leuten dio 
Augen ausrisse, und es würde ihm ebenso gehen, wenn 
er aufs andere Ufer ginge. Nängä war aber neugierig 
geworden nnd wollte sich selbst überzeugen, was dort 
vor sich ginge. Als eines Toges seine Schwester nicht 
zu Hause war, nahm er ein Kanu und fuhr hinüber. 
Bei seiner Ankunft fand er überall Leute herumliegen, 
denen die Augen ausgerissen waren, nnd er fragte sie, 
wie das gekommen wäre. Auf die Frage der Leute, 
wer er wäre, sagte er, er sei der Sohn des Gottes nsambi 
ssi, worauf sie ihn baten, in ein Haus zu gehen, wo ein 
Mädchen wohne, die auch ngüambö hiefse. 

Er fand auch das Mädchen, welches ihm erzählte, 
jeden Tag käme ein r Ding", welches den Leuten die 
Augen ausrisse. Sie selbst kochte für diese armen, blin- 
dsn Menschen und gebe ihnen zu essen, worauf sie stet« 
schnell wieder in ihr Haus liefe, damit das Ding nicht 
auch ihr die Augen ausrisse, Nangn wollte dem Mädchen 
bei der Arbeit helfen, als er jedoch am zweiten Tage mit ihr 
ging, kam das „Ding", fafste ihn am Arme und rits ihn 
nach oben in den Himmel, wo viele I/eute wohnten, die 
ihn auffressen wollten. Da er aber für so viele Menschen 
zu wenig war, so wollten sie am nächsten Tage noch auf 
Jagd gehen und Feldfrüchte mitbringen. Als nun am 
nächsten Tage alle Leute ausgegangen waren , kam zu 
ihm eine alte, gute Frau, die mit ihm Mitleid hatte. 
Nängn bat sie um Hülfe. Sie gab ihm eine grotse Kiste 
mit einem Deckel, in der alle Augen der Dorflente unten 
waren, und eine sehr lange Kette, an deren Ende sich 
eine Angel befaud. Diese, erzählte die Frau, liefsen die 
Himmelsbewohner herab und rissen damit stets den 
Leuten die Augen aus, dio sie dann heraufzogen und in 
der Kiste verwahrten. Die Alte gab ihm ferner eine 
Medizin in die Augen , worauf er alles auf der Erde 
sehen konnte, das Dorf der Blinden, seiner Schwester 
Dorf und auch dio Heimat seines Vaters, worauf ihn dio 
Alte nach unten herablieb. 

Hier öffnete er die Kiste mit den Augen und setzte 
diese den Blinden ein, worauf sie wieder sehen konnten 
und zeigte iiineu die Kette mit der Angel, die ihnen 
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die Augen ausgerissen hatte. Die wieder sehenden Dorf- 
bewohner zeigten »ich dem näng» sehr dankbar und 
schenkten ihm viel Gut und Frauen, er selbst heiratete 
jedoch das Mädchen , da* die armen Künden so lauge 
gepflegt hatte, und kehrte mit allen seinen Reichtümern 
über den Kluis zu seiner Schwester zurück, von dort in 
die Heimat seines Vaters, wo er wieder freudig aufge- 
nommen wurde. 

Der Gott nsambi ist der Erachaffer der Menschen, 
ist auch allwissend und Bieht alles, was in der Welt 
Turgcht. Eigentliche Untergötter haben die Ngümba 
nicht. 

Fetischpriester. Es gab bei den Ngümba Fetisch- 
priester, die ciue gewisse Mucht und viel EinQuIs hatten. 
Andere junge Leute konnten bei ihnen lernen , wofür 
sie natürlich ordentlich bezahlen mulsten. 

In neuerer Zeit haben dann die Ngümba von den 
Pangwe (auf Ngüroba — Pon bo n'wüma = Die Pon- 
leute, die Messer machen) einen Fetisch übernommen, 
der malande heitst. Der Priester heilst ngän malande, 
die Fetischfigur ngwüu malande (Ngwüntigur). Diese 
Figuren werden von einzelnen Eingeborenen aus Holz 
geschnitzt und nach Dedarf an die Fetisch priester ver- 
kauft, wenn dieselben auf Wunsch eines Dorfes diesen 
neuen Fetischkult einführen wollen. 

Auch dieser Kult kann erlernt werden , wofür der 
Betreffende an den Priester ein Lehrgeld zu zahlen hat, 
das etwa in zwei Schafen, Gewebren, Zeug, Eisen- 
stücken u. s. w. besteht. Der Lehrling muls etwa vier 
Monate mit dem Priester im Walde in einer Hütte 



Wenn ein Dorf Fetisch Figuren — stet« eine 
liehe und eine weibliche — gekauft hat, so wird häufig 
ein Kandidat, der schon ausgelernt hat, Fetischprieater 
daselbst; Leute, die nicht ganz ausgelernt haben, nennt 
man ngunje. 

Die Fetischfiguren stehen häufig im Männerhause, 
und zwar auf einer Kiste aus Rinde, in der sich Men- 
schenschadel und Knochen befinden, die sich die Priester 
häufig nachts aus Grabern geholt haben, ebenso gewisse 
Pflanzen und anderes, woraus Fetischmedixin wird. 

Sterben viele Menschen im Dorfe oder erkrankt je- 
mand, so geben die Verwandten zum Fetiichpriester uDd 
bitten um Hülfe. Darauf begeben sich alle in das Haus, 
in dem die Fetischfigureu stehen, es wird durt ein Hubn 
geschlachtet, und mit dem Blute werden die Fetische 
bestrichen, von dem Huhn dagegen kocht man Essen, 
das mit der Bitte um Erhörung vor die Figuren hin- 
gestellt wird. Häufig veranstalten die Fetischpriester 
Tänze, um irgend ein Unglück vom Dorfe abzuhalten, 
wobei auch die Schüler der Fetisch priester tanzen. 

Naoh Ablauf der Lehrzeit der Schüler finden grolse 
Fetischtänze und Schra ausereien statt, bei denen die 
Lernenden sich nur mit Bastzeug bekleiden dürfen. Die 
Fetischpriester selbst haben keine besondere Kleidung, 
nur setzen sie zu ihren Tänzen rote Papageifedermützen 
auf, die auch von jenen Ngümba getragen werden dür- 
fen, diu schon im Kriege einen Feind getötet haben. 

Zur Erhaltung und Befestigung ihres Einflusses auf 
das Volk greifen die Fetischpriester zu allerlei Betrug 
und Gaukelwerk. So führt von den kleinen Hütten, die 
sie im Walde errichten , ein unterirdischer Gang nach 
einer besonderen Behausung hin, vor der eine männ- 
liche und eine weibliche Figur stehen, beide ngömafe 
genannt, die erstere mit einer Yaondetabakspfeife (giga) 
im Munde. Die Eingeborenen, welche diese Fetische 
sehen und dem PrieBter Gaben bringen wollen, müssen 
zuerst an den Figuren vorbei, und da Bind denn die 
Priester durch den unterirdischen Gaug zu den Figuren 



geschlichen, lagBen von diesen Tabaksqual ni ausgehen 
und machen mit Trommeln allerlei Lärm, worauf die 
entsetzten Eingeborenen vor den Zanberpuppen sich 
zurückziehen. 

Von den ßlitzsteinen oder Donnerkeilen (den 
alten Steinbeilen) machen die Priester eine Art Medi- 
zin, ebenso von dem Holze der Baume, in die ein Blitz 
eingeschlagen hat. Wird jemand vom Blitz getroffen, 
so werden mit dem Besinnungslosen Wiederbelebungs- 
versuche angestellt, da man glaubt, dal« demselben 
irgend ein Zauberer etwas Böses zufügen wollte. 

Bei den Ngümba giebt es häufig Speise verböte, 
Ist z. B. jemand vom Fetischpriester durch eine Huhn- 
medizin geheilt, so darf er nie wieder Hühner essen. 
Ein Teil der Ngümba ilst kein Leopardenfleisch, da 
naeh alten Überlieferungen einst eine Ngüinbafrau stets 
Leoparden geboren haben soll. Hat ein Ngümba gern 
du» Fleisch der Riesenschlange, so verbietet er häufig 
seinen Kindern, solches zu essen, ebenso Hundefleisch, 
welche Verbote dann auch bis zum Tode des Vaters von 
den Kindern gehalten werden. 

Das Land der Seelen. Wenn ein Ngümba ge- 
storben ist, so kommt seine Seele (schischö) in den 
Himmel nach oben, wo die minkwüö (Einzahl = nkwüö) 
in den „gienün" kommen, das schöne, reiche Land, in 
dem sie nachher leben. Die Ngümba werden von den 
minkwüö „bürö bo piere", Leute, die im Gras wohnen, 
genannt 

Ist jemand tot, so kommen 
dem gienün- Lande (also sein 
und holen Beine Seele durch irgend eine Thür- oder 
Hausspalte. Um die Seele des Toten (nwimbö) aus dem 
Körper heraus zu bekommen, sollen die minkwüö die- 
selbe naoh Wegnahme der Zehennägel von unten aus 
dem Körper ziehen. Der ohne Seele zurückbleibende 
Körper heitst wüle nsangi, der nun begraben wird. 
Die Seele kommt also in das Land gienün, wo sie mit 
den anderen herrlich und in Freuden weiterlebt; jeder 
auf Erden lebende Mensch hat stets einen nkwüö, der 
ihn im Leben als sein Schutzengel begleitet und be- 
schützt. 

In früheren Zeiten haben die Ngümba auch noch 
andere Zaubermittol gehabt, so z. B. einen Kriegszauber. 
Der Besitzer dieses Kriegszaubers (biün bal) könnt« 
seine Landsleute damit bestreichen und so im Kriege 
beschützen. Man erzählt sich auch, data der Besitzer 
dieser Fetischmedizin irgend ein Glied seines Körpers 
beliebig verlängern konnte und, war er irgendwo ein- 
gesperrt, so konnte er eich irgendwo anders hinzaubern. 
Solange ein Regenbogen am Himmel stand, durfte 
der Besitzer des KriegBzaubers nicht aus seiner Hütte 
gehen. 

Eine besondere Zeitrechnung haben die Ngümba 
nicht. Gewisse Tanzfeste finden atatt, wenn der Neu- 
mond zum Vorschein kommt; man veranstaltet auch 
eine Art Ringspiele zwischen den einzelnen Dörfern, 
wenn die Trockenzeit anfängt, diese Spiele heitsen bit- 
fumbö oder biasingö. 

Auch die Welt mit ihren Gestirnen und den Him- 
melserscheinungen suchen sie sich auf ihre Weise 
zu erklären. Die ganze Welt nennt der Ngümba 
tumbö, die Erdoberfläche mate oder ssi. Der grolse 
Bär heilst tül, nach dessen Stande am Himmel wird das 
Nahen der Trocken- und Regenzeit berechnet. Die 
Ngümba stellen sich die Erde als eine unendliche Fläche 
dar, die nirgends mit dem Himmelsgewölbe 
stöbt. 
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Sie glauben auch, data jenseits de« Meeres das Reich 
der Toten ist. Leute weiter im Innern haben ihnen 
erzahlt, dals es weit weg einen König gebe, der die 
Sonne and den Mond in einer Kiste gesondert verwahre 
und zu bestimmter Zeit den Deckel der einen oder an- 
deren Kiste öffne. Von den Sternschnuppen glauben 
sie, dals ein weiblicher Stern zu einem männlichen flöge. 
Die Meteore werden von einem Zauberer gegen einen 
anderen geschleudert. Bei Gewitter glauben die Ngümba, 
dals die Leute oben in ihrem Reiohe Blitz und Doouer 
herunterschickten, damit die Gewitteratünne den Erden - 
menschen die Äcker und Dörfer zerstörten. 

Die alten Ngümba haben geglaubt, dals die Leute | 
im Himmel den Regen (also das Wasser) in einem 
grotsen Hause aufbewahrten und zur Regenzeit dieses 
öffneten, wahrend sie zur Trockenzeit das Haus ver- 
schlössen. 

Beim Hageln, was auch wohl, aber sehr selten ein- 
tritt, denken sie sich nichts Besonderes, hagelt ob, so 
legen sich die Kinder Hagelkörner auf den Kopf, um 
schneller zu wachsen. 

Der Regenbogen soll eine Art Schlange gewosen 
sein, die früher auf der Erde in tiefem Wanner gelebt 
hat. Sie ist dann später nach oben gegangen und zeigt 
sich, wenn es geregnet hat. 

Beim Rechnen, das sie meistens ganz gut können, , 
nehmen sie, wenn es sich um gröbere Summen handelt, 
Blätter, kleine Holzatückchen oder Ähnliches zu Hälfe, die 
sie dann stets «u je 10 Stück auf Haufen legen. 

Der Häuser bau der Ngümba ist ein recht sauberer, 

Hütten selbst sind länglich viereckig und oft recht grofs. 
Nachdem sie die Hauspfeiler errichtet und dieselben 
durch Querstangcn verbunden haben, werden von aulaen 
grolse Rindentafeln, die sie von bestimmten Bäumen 
abgenommen und vorher an der Erde ausgebreitet und 
beschwert haben, wodurch sie eben werden, an die 
Wände befestigt, was sehr sauber und freundlich aus- 
sieht Die Wände haben meistens eine Höbe von etwa 
2 m. Für dos Dach wird erst ein Stangengerippe aus 
Längs- und QuerBtangen gemacht, worauf dann sehr 
sauber geflochtene Matten von einer Art Bambuspalme 
(ngunjä) befestigt werden. Da es jedoch jetzt nicht mehr 
sehr viele dieser Palmen giebt, so benutzen sie auch 
die grotsen Blätter eines Strauches (kün) oder Baumes 
(schue), die, wenn die Arbeit eine sorgfältige ist, auch 
ganz wasserdichte Dächer geben. (Vergl. I'lan.) 

Heim Aussuchen des Hauholzes geben die Ngümba 
gewissen Baumarten den Vorzug, die nicht von den Ter- 
miten angegriffen werden. In früherer Zeit wurden 
auch die Thüren au» Rinde hergestellt, in ueuerer Zeit 
benutzen sie auch selbstgefertigte Bretter aus weicherem 



Holze. Die Dächer sind wegen der zeitweise sehr hef- 
tigen Regengüsse weit überstehend, damit die Wände 
trocken bleiben. 

Das Hans des Häuptlings liegt fast stets am Dorf- 
anfang. Der Platz zwischen den Häusern wird meistens 
rein von Unrat und Gras gehalten, der ganze Kehricht 
wird stets hinter das einzelne Haus auf einen Haufen 
geworfen. Aborte haben sie meistens nicht Ihre 
Dörfer sind stets unbefestigt. 



Grundrils eines Hauses. 



. ||a| '.' . 




»O 




mil b 



Vorderwite. 



a = Thüren (robe). 

b = Schlaf- und Sitzstellen (gii,;). 

c = Feuerslcllen. 

d ■-- Bank. 

e — Holzhaken an der Wand zum Aufhängen von 

Geräten (ki-lo). 



Fenster sind nicht vorhanden. Die Feuerstellen be- 
finden sich auf dem Fulsboden, die Kochgcfilse werden 
meistens direkt auf einige dickere, brennende Holzklötse 
gestellt Das Bett besteht aus vier in die Erde einge- 
lassenen Pfählen, worauf Querstangen und dünnere Länge- 
stangen befestigt werden; als Stütze für den Kopf dient 
ein längliches Stück Holz, auf die Stangen werden noch 
Bastmatten gelegt, und zum Zudecken dient ein Stüok 
Zeug, in neuerer Zeit auoh schon eine billige Wolldecke. 
Einfache Holzklötze gebraucht man zum Sitzen, auch 
werden jetzt schon vielfach Bänke gemacht. 

Der ThürverschlulB findet von innen durch eine 
Stange statt, doch benutzen die Eingeborenen jetzt schon 
häufig europäische Vorhängeschlösser. 

In früheren Zeiten wurde das Feuer durch zwei 
Holzstücke gerieben , von denen das eine (ngüm 
Mfiiincben nschiö) etwas in ein Loch des anderen (mi&l 
= Weibchen nschiö) hineingesteckt wurde. 

Nachts lälst man gröbere Holzklötze weiter glimmen, 
so dals man am Morgen stets leicht wieder Feuer hat 
Da« Feuer sollen die Ngümba vor sehr langer Zeit von 
den Zwergen erhalten haben. Neuerdings werden so- 
wohl Feuersteine von den Steinschlolsgewehren als auch 
Zündhölzchen zum Feueranmachen benutzt 



Amerikanische anthropologische Expedition nach Syrien. 

Im Anschlüsse an eine archäologische Expedition war in 
den Jahren 1900 und 1901 auoh eiue anthro|>ologi*che Ab- 
teilung in Syrien tbätig, die unter der Leitung von Henry 
Minor lluxley stand, von dein jetzt «in vorläufiffer Bericht 
vorliegt. Zu Bhamdün im Libanon, wo er sicli mit der 
dortig.jn arabischen Mundart vertraut gemacht hatte, sammelte 
er unter den Marociten deren Erzählungen, Lieder und 
Sprichwörter, welche schon bald mit englischer Übersetzung 
rrvebeinen »ollen. Nördlich von Damiuku* in den Dörfern 
Malula, Djvbb Adin und Bukhah sprachen, neben Arabisch, 
die Bewohner mich den wlti-n syrischen Dialekt, den lluxley 
hier studieren konnte. Dann bereiste er drei Wochen lang 
die Wüste östlich von Horn» und Iliinia, wo r'elhichen und 
Hoff zu Untersuchungen li K f-rlen. 
in den Dorfern Fanisch Bchemali und 
K«,r Khulef, entdeckt* er griechische Inschriften, 



wandte «r sich östlich und erreichte bei Meskinah (36* nördl. 
Br.) den Eupbrat. Weiter führte ihn »ein Weg von hier nörd- 
lich durch von Turkmanen bewohnte« Land nach Aintab, 
«einein ijördlich«ten Punkt. Er hatte dabei eine Hausgren ze 
überschritten, denn nördlich von iler Linie Aleppo — Meskinah 
haben alle Häuser (lache Diloher, wahrend südlich davon, 
zwischeu Haina und dem Euphrat nur Kegeld&cher vorkom- 
men. Dann wandte sich lluxley wieder über Aleppo in da« 
Land der Nosairier, eines brachycephalen, wie bekannt durch 
eine besondere Beligion von den Mohammedanern geschiedeneu 
Völkchens, welche* den Bergbewohnern di •« Libanon viel ähn- 
licher al» den Beduinen im Osten ist. Über Djebele, an der 
Meeresküste, wurde dann Beirut erreicht. Es folgte hierauf 
das Studium der äamaritaner in Nablus, die ja, wie man 
weifs, »ehr zusammenschmelzen, lluxley konnte eine voll- 
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43 Männer und machte einen Abgufs vom Sohne ihres Hohen- 
priesters. Von Beirut ging es zum Südufer de» See« von 
Galiläa, ilann zum Besuche der ltuinen im Ostjordanlande 
bis Kerak um) Petra; da« Surfende de* Tuten Meere» wurde 
umgangen und Palästina durchzogen, um bei Akka wieder 
da« Mittelländisch«. Meer zu gewinnen. In Jerusalem fand 
Huxley Gelegenheit, syrische Zigeuner zu untersuchen, 
welche den Islam angenommen lialieu, alle Arabisch können, 
unter sich aber ihre eigene Sprache reden. 

Die .Ergebnisse der Kreuz- und Querzüge waren zufrieden- 
Heilend. Die Christen de« Libanon», die Kellachen im nörd- 
lichen und mittleren Syrien, die Tutkmanen. Nosairier, die 
Drusen des Hanraii, die Fellachen und die Beduinen im Ost- 
jordanlande, die Kellachen im westlichen Palästina, die 
Samaritaner und Zigeuner wurden anthropologisch unter- 
sucht. Auch gelang es, drei Individuen de« Beduinenstammes 
Arab-is-Släb zu messen, die nach der Überlieferung von Kreuz- 
fahrern abutannnen «ollen. Im ganzen maf«, beschrieb und 



photographierte der Heisende IH04 Individuen und erlangte er 
20 Gipsabgüsse. Als wertvolle Heut« sind 25 Samarilaner- 
sch&del vom Friedhofe in Nablus zu bezeichnen, dazu kommen 
12 Ueduiiientcbiidel aus der (legend von Amman. Auch 
Sammlungen von ethnographischen Gegenstanden gesellen 
»ich dazu, welche im New Yorker Naturhistorischen Museum 
niedergelegt sind. Huxley unterscheidet nach den Ergebnissen 
seiner Expedition in Syrien und Kl«ina«ien zwei scharf von- 
einander getrennte Typen: die dolicbocephalen Beduinen 
semitischen Ursprungs und die brachycephalen Fellachen und 
Bergbewohner. In einigen Gegenden i*t die Kopfform durch 
die Art der Wiegen etwaB verändert, ohne dafs dieses aber 
den Wert der Messungen beeinträchtigen konnte. An ineso- 
cephalen Individuen, die Mischung beider Hassen andeutend, 
ist kein Mangel. Im Sommer 1901 kehrte Huxley wieder 
nach den Vereinigten Staaten zurück. Sein Werk wird im 
Anschlüsse an die Veröffentlichungen der archäologischen 
Abteilung der Expedition erscheinen. 
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1*. kühnel: Die slawischen Ort«- und Flurnamen im 

L ü n e b u r g is c h e n. 1. Teil. 170 8. (Sonderabdruck 
aus der Zeitschrift de» historischen Vereins für Nieder- 
sachsen, 1901.) Hannover 1902. 
Die im Titel genannten Ort«- und Flurnamen waren bis- 
her noch nicht wissenschaftlich bearbeitet, und doch war 
dieses ein dringendes Bedürfnis, nicht nur vom Standpunkte 
der geographischen Namenskunde aus, sondern auch in ge- 
schichtlich-ethnographischer Beziehung, da mit der Festlegung 
dieser slawischen Namen zugleich die weiteste Vetbreitung 
der Slawen Norddeutschlands narh Westen hin gegeben war. 
Dem Verfasser, der »hon die slawischen Ortsnamen Mecklen- 
burgs und der Oberlausitz bearbeitete, und welcher nach den 
mafsgebenrfeu Grundsätzen Miktosir.lt* verfuhr, ist die Losung 
dieser Aufgabe in vorzüglicher Weise gelungen; neben Brück- 
ners Abhandlung über die wendischen Ansiedelungen der Alt- 
mark (187») und deu vom Referenten zusammengestellten 
slawischen Ort«- und Flurnamen im nordöstlichen Teile Brstin- 
schweigs (Braunschwg. Volkskunde, 2. Aull., 1901) erhalten 
wir dadurch eine zusammenhängende Darstellung der äufser- 
•ten nordwestlichen Verbreitung der Slaven auf heute deut- 
schem Boden. 

Im vorliegenden Teile behandelt Kübnel den grüheren 
Teil des eigentlichen Wendlandes, die Ämter Lüchow, Wustrow, 
Clenze und Gartow, wobei er von Dorf zu Dorf vurschreitend 
jedesmal die urkundlichen Ortsnamen, zusammen 164, voran- 
stellt und erklart, worauf die Flurnamen folgen, die im all- 
gemeinen, bei aller Mannigfaltigkeit, grofse Übereinstimmung 
und Wiederholungen zeigen. Auf die Ausscheidung nieder- 
deutscher Flur- und Ortsnamen ist stet» sorgfältig Acht ge- 
geben, auch ist nicht unterlassen worden, anzuführen, ob ein 
wendischer Rundling^bnu oder deutsche Dorfanlage vorliegt. 
Wenn, nach Vollendung des Ganzen, der Arbeit ein alpha- 
betisches Register beigegeben wird, das erst die rechte Brauch- 
barkeit erhöht, liegt eine mafsgebenrfe und vorbildliche Arbeit 
von echt wissenschaftlichem Gepräge vor, deren man sich 
im Belange di r Iamdeskunde nur aufrichtig zu erfreuen ver- 
mag. Richard Andrec. 

Dr. Valentin llintner: Die Stubaier Ortsnamen mit 
Einschluf« der Flur- und Gemarkungsnamen. 
Eine sprachliche Untersuchung. 231 Seiten. Wien, Alfred 
Holder, 

Allemal überkommt mich da« Gefühl de« lachenden 
Dritten, wenn ich ein Buch über tirolische Ortsnamen erhalte 
oder gar anzeigen soll. Denn ich bin .lieber Leser', um 
dessen Gunst der Verfasser sich bewirbt und soll meine Stimme 
darüber abgeben, ob die Hiklit-r, die Kelten, die Homanen 
diesen oder jeneu Ort in Tirol gegründet und benannt habe», 
um den sich die verschiedenen Schriftsteller auf volks- und 
namenkundlichem Gebiete streiten und wobei es oft recht 
lustig zugeht. Zwar kommt dabei der Humor auch zu seinem 
Hecht und ich bin nicht abgeneigt, Steubs Schreibart freudig 
zu geniefsen, es muf« aber doch gestanden werden, dar« bei 
diesen tirolischen Kämpfen oft grob verfahren wird. Wie 
gesagt, um Bätitr. Kelten und Homanen dreht es sich in 
diesen Schlachten, die Deutschen kommen dabei nur so ganz 
nebenbei in Betracht, sie gehören eigentlich nicht recht dazu 
und müssen als Nachzügler betrachtet werden. Allerdings 
gönnt man ihnen, weil man nicht ander« kann, noch solche 
Namen wie lnusbruck, Waidbruck oder Landeck, aber das ist 



alles „modern* und hat nicht viel zu sagen. Wir Deutschen 
müssen uns überhaupt wundern, dafs w ir noch da sind. Nach 
beglaubigten Nachrichten sollen 14 Millionen Menschen unsere 
rauhe Sprache im Deutschen Reiche reden; in auderen euro- 
päischen Ländern giebt man uns noch 14 Millionen und unter 
10 Millionen in Amerika, Australien, Asien und Afrika thun 
wir e» nicht, wodurch wir auf «0 Millionen anwachsen und 
die Aussicht haben, im 20. Jahrhundert mindestens lOu Mil- 
lionen zu erreichen, womit seihst Prof. Langhaus in Gotha 
vielleicht zufriedengestellt sein dürfte. Deun dem können wir 
es, wie seine schonen alldeutschen Karten beweisen, in der 
Ausbreitung und Vermehrung nie genug thun. Trotzdem, 
trotzdem sieht es recht windig um unser Deutschtum aus, 
wenn wir guten Freunden in Ost und West, in Süd und Nord 
(Hauben schenken dürfen und solcher Freunde haben wir 
genug. Zwar wurde 1870 weiland Herr de Quatrefages, als 
er mit anthropologischer, wiewohl kritikloser Weisheit uns zu 
Finnen stempeln wollte, von Virchow regelrecht in den Sand 
gestreckt, allein dafür wuchsen der alten keltischen Hydra 
neue Kopfe, so dafs unB eigentlich kein Zoll deutscher Boden 
im Vaterlande verblieb, namentlich seit Geh. Rat Meitzen das 
niedersächsisebe Bauernhaus zu eiuem keltischen gestempelt 
und MüllenbotV die Flufsnanieit auf -apa auch keltisiert hatte. 
Ganz neuerdings hat der verrückte Tscheche Kollar seinen 
Bundesgenossen in dem Polen Boguslawski gefunden, welcher 
gegen die „Berlin-österreichische Slavistenschule* wettert und 
<lie Ausdehnung der Slaven bis an den Rhein vertritt, so dafs 
nun kein Fleckchen mehr für uns übrig bleibt, wir aber merk- 
würdigerweise da sind — da waren und da sein werden ! 
Seihst die Hauptstadt des Reiches, das uns so ans Herz ge- 
wachsene, mächtig aufblühende Berlin mit seinen bald zwei 

I Millionen Kinwohnern mifsgünnt man uns. .Könnt ihr es 
leugnen, rufen triumphierend die Einen, dafs der Name Berlins 
ein slavischer ist? 4 Freilich streitet man sich über die Be- 
deutung desselben ergebnislos noch immer, aber die Hache hat 
ihr« Richtigkeit, woraus auch die Berechtigung erwächst, dafs 
die Slaven, als Blutsverwandte der Bewohner des mittelalter- 
lichen Fischerdorfes Berlin, Anspruch auf den Besiü der 
heutigen deutschen Reichsbauptstadt erheben können. Voraus- 
gesetzt natürlich, dafs ihre französischen Freunde das zulassen, 
da auch diese ihre Rechte auf Berlin haben. Allerdings be- 
gann einmal 1870 Prof. Dubois-Keymund in nicht gerade 
geschmackvoller, doch patriotischer Weise seine Vorlesung 
mit den Worten: .Entschuldigen Sie, meine Herren, dafs ich 
eineu französischen Namen führe", allein das ändert nichts, 
denn unverkennbar haben französische Befugiea nnd F.migrcs 
einen wesentlichen Einflufs auf Feinheit und Kunstgeacbmack 
der lieichahaupthtädtrr gehabt und es dürfte der Miles gloriosus 
ntmt der „koddrigen Schnauze", die dort ihr Wesen treiben, 
wohl auch auf jene westliche Beimischung zurückzuführen 
rein. Endlich — doch ich mufs mich hier diplomatisch aus- 
drücken, da ich ohnehin im Gerüche des Antisemitismus stehe 
und liebe Freunde und Gönner nicht verletzen möchte — 
endlich ist nicht die Zunahme armenoider Profile in Berlin 

l festzustellen f Hat unser Freund v. I.uschan recht, wenn er 
dem von den Türken gehetzten Volke Kleinasiens die Urheber- 

I schaft dieser aufdringlichen Erscheinung zuschreibt' Jeden- 
falls lassen solche mafsgebende Berliner wie der Besitzer de« 
grofsten Warenhauses in der Leipzigers! rafsc und der Inhaber 
de« gröfsten Bankhauses, der die französische Kriegseiitschä- 

| dlgung einst in Empfang nahm, sowie eine Anzahl berühmter 
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l'niversitälsprofcssorcn »ich nicht mehr unbeachtet übergetaeu, 
wenn wir von der ethnographischen Zusammensetzung li«rlin« 
reden. Ich fürchte, ich fürchte, mit den Deutschen ist es da 
wiederum nicht«, wenn auch ihre Sprache au der Spree noch 
erklingt '. Gesetzt den l all, der schöne in der Schweiz gellende 
Griiniisatx von der Gleichheit und di-r allgemeinen Volks- 
abstimmung in wichtigen Kragen werde auch — wm ja heule 
nicht mehr undenkbar — auf wissenschaftliche Dinge aus- 
gedehnt, der Schafskopf hatte dann gerade so viel zu sagen 
wie der Gelehrte und nun käme es zu der Entscheidung, 
wohiu mau ethnographisch Berlin fortan rechnen »olle, so 
wurden die Deutschen mit ihren Uliberechtigten Ansprüchen 
in der Minderheit Meilsen. Nachdem im , Vorwärt«" , dem 
„Berliner Tageblatt" und der .Germania" die notigen Auf- 
klärungen verbreitet worden wären, dürften wir armen Ger- 
manen unserer Niederlage wohl Richer »ein , wenn auch erst 
eine Stichwahl die ethnographisch« Wahrheit bestätigen iniiftile. 
Denn »icher würden in Berlin W und zumal der Tiergarten- 
strafse zionistisch durchsetzte orientalische Meinungen die 
Mehrheit für (ich haben, währen 1 im Outen da» (iefuhl für 
Spreewaldaromen, slowakische Bastelbinder und verlaust« 
Saehsengänger das i'hergewiehl erhalten dürfte. In Prag, 
Warschau, Buda[iest und Paria aber würde man den ethno- 
graphischen Wahlsieg mit Feuerwerk begrüfsen und die An- 
mafsung, dafa Berlin je eine deutsche Stadt gewesen, wäre 
für immer beseitigt. 

Da e» also, wie wir iahen, schlecht im allgemeinen um 
das Deutschtum, seine Grundlagen, ehemalige und heutig« 
Auadehnung beschaffen ist, so wird einem tieklemmten ger- 
manischen Gemute, das noch in den veralteten Anschauungen 
von der Gröfse des Vaterlandes (trotz seiner damaligen 
.'10 Bundesstaaten) und der Herrlichkeit teutseber Nation er- 
zogen wurde, ordentlich wohl ums Her?, wenn es einmal auf 
eine Schrift stufst, die mutig für die Krhaltung nnaeres Be- 
sitzes eintritt und nicht nur mit Humor, sondern auch mit 
etlichen Keulentcltlägen für das Deutschtum einer Gegend 
kämpft, die uns schnöde entrissen worden ist. Und damit 
komme ich endlich zur Besprechung des oben angezeigten 
Buches, wobei ich freilich befürchte, daf» die Einleitung 
länger als der Text geraten ist. 

Der Mann, welcher mir die angedeutete Befriedigung ver- 
schafft hat, ist der k. k. Bchulrat und Wiener Gymnasial- 
professor Valentin Hintner, der sich schon vielfach mit 
tiroler Mundarlenforschung beschäftigt hat und ein sehr ge- 
lehrter Herr ist. Daf« er ein 8<hüler Mitterrtitzner» ist, 
nimmt mich gleich für ihn ein, wenn auch die Barineger- 
und Dinkaaprachen, die jener meisterhaft bewältigte, noch 
nicht mit den tiroliaehen Ortsnamen in Veibiudung gebracht 
worden sind. Solche« konnte höchstens noch einem ganz 
Moderneu vorbehalten bleiben, dem es gelüstete, die .Grund- 
sätze", die in Malerei, Bildhauerei, Muaik und Dichtkunst 
jetzt ao blütenreich keimen, auch auf die Sprachwissenschaft 
und Völkerkunde zu übertragen. Also Herr Hintner, ein 
Kind der Alpen, hat »ich auf die deutsche Seite geschlagen, 
wenigstens wa» das Btubaierthal anbetrifft. Wer von Inns- 
bruck gen Süden «her den Brenner gefahren ist, der weif«, 
dafs bald hinter dem Berge I»el »ich zu seiner Hechten das 
schöne Stubaierthal eröffnet, dessen schneebedeckte Gipfel oft 
vom Eisenbahnwagen au» zu erblicken sind. Dort nun, so 
lehrt unser Verfasser, ist fast alles von der Tbalsohle bia zur 
höchsten Alm deutsch benannt und so wunderbar die Namen 
auch klingen mögen, wer mit der richtigen Fragekrafl ver- 
sehen an sie herantritt, dem enthüllen sie sich in alten deut- 
sehen Formen. Daa ist » nun gerade, worauf es ankommt. 
Steub und Unterforcher, die auch nicht zu verachten, siud 
nämlich der Ansicht, dafs die Sl.ubaier Namen romanisch 
seien, wiewohl, nach Hintner» Ausicht. kein einziger auf dies« 
Art vernünftig erklärt worden ist. Schneller dagegen, dessen 
Verdienste allgemein anerkannt werden, ist dem Bomaiiismus 
in den Stubaier Oits- und Flurname» nicht hold und erntet 
daher .len Beifall Hintner». Ob letzterer nicht noch hier und 
da mit sich handeln laf»t Indessen darüber mögen Berufenere 
»1» ich entscheiden, doch sind unter seinen .unanfechtbar 
deutsehen Namen - Stubal« noch manche, mit denen auch der 
gelehrte Verfasser nicht» Hechte» anzulangen weif». Am be- 
langreichsten und streitbarsten sind seine Auseinanderaetzungen 
da, wo er die „ angeblich verdeutschen N.-irnen* Suibais zer- 
zaust und wo er Schönglnr, Falbeson, Kartnall, Fagschtung, 
FfurUchell, Vergor, Fraii|-ör, l'löf.n, Gagers, Luhne«, (Heins, 
l'rlusen, l'inms, ls«e, Kchaffalle», Tschaflne», Mellnitz. Vutp- 
nie» u. a. al« deutsch erklärt, auch nicht Btubai den Knm uieu 
iilierläf't. sondern zu unserem Worte .Stube" stellt. 8t«ub 
hatte das 'I'hal einem Homer Btup*'jus zugesprochen. „Gott 
bisse aber diesen dominus Stupeins in Frieden ruhen", ruft 
Hintner dabei litis, Hein srhliefse ich mich gerne an. 

Hichard Aridree. 



Prof. Pr. Kart Hassert: Die Polarforrchung Ge- 
schichte der Entdeckungsreisen zum Nord- und Südpol, 
von den ältesten Zeiten bi» zur Gegenwart. Mit sechs 
Karten. Leipzig, B. G. Teubner, 1902. 
Bei dem Aufschwung, den die Polarfabrtcn in der Gegen- 
wart genommen hatten, war ea ein glücklicher Griff Prof. 
Haasens, wieder einmal zusammenzufassen, was auf diesem 
Gebiete überhaupt «'hon geleistet wurde, und damit die Auf- 
gaben zu umschreiben , deren Lösung noch bevorsteht. Das 
150 Stuten starke und nur 1,25 Mk. kostende Werkeheu hat 
einen ungewöhnlich reichen Inhalt, der gut und kritisch 
verarbeitet ist . so dafs e» in der That wie der Auszug au« 
einem größeren gelehrten W T erke erscheint, und da überall 
reichlich die Litteraturbeh-ge mitgeteilt sind , ao kann die 
fteifsige Arbeit auch geradezu als ein Leitfaden für alle jene 
dienen , die »ich mit der Geschichte der Polarfahrten von 
l'ytheas bis auf Orygalski befassen. 

Dr. 0. Franke: Beschreibung des Jehol-Oebietes in 
der Provinz Chihli. Detail - Studien in chinesischer 
Laude»- und Volkskunde. Mit einer Karte und 16 Illu- 
strationen. Leipzig. Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 
(Theodor Weicher), lt>02. 
Eine h;>chst verdienstvolle Arbeit des mit China, seinem 
Volke und seiner Sprache gründlich vertrauten Gelehrten, die 
erkennen läfst, wie oberflächlich andererseits das Meiste ist, 
was heute Kniopa in zahlreichen Schriften über China ge- 
boten wird. Franke steht auch auf dem Standpunkte, dafa 
e* »ich in China nm eine überlebte Kultur handelt, gegen 
welche jetzt der Kampf beginnt, der zu ihrem Untergange 
führen muf«; er giebt uns daher in diesen .Detaitstudieu" 
noch einen Einblick in eine der Glanzstätten dieser schwinden- 
den Kultur, wo «ich wichtige geschichtliche Ereigui»»e ab- 
spielten , wo wir das verwickelte Verwnltungasyatem , das 
arbeitende Volk und die Machtentfaltung der Herrscher in der 
genauesten Weise kennen lernen. Da» Gebiet von Jehol liegt 
I im Nordosten von Peking noch in der Provinz Tschili ; seit die 
| Mandschudynastie zur Herrschaft gelangte, wurde es eiu 
Lieblingsaufenthalt der Kaiser und aus unziviliaierten Zu- 
ständen zu einem Landat rieh« von hoher Blüte umgewandelt. 
Auf kaiserlichen Befehl wurde ea wiederholt in grundlichen 
historisch • geographischen Beschreibungen (17*1 u. 1*2») be- 
schrieben und diese Beschreibungen aiml ea, welche neben 
der eigenen Bereisung des Landes Dr. Franke ala Grundlagen 
für «eine gelehrt« Arbeit benutzt bat, die nicht nur in geo- 
graphischer und geschichtlicher Beziehung, sondern auch iu 
archäologischer und naturwissenschaftlicher dem Forscher 
eine reiche Ausbeute liefert. Als von besonderem Werte iu 
geographischer Beziehung lieben wir die Schilderung der 
physikalischen Beschaffenheit de» Landes und die Karte im 
Mafsatabe von 1.1 750 000 hervor, welche von den bisher 
gtiltig«n Karten manche Abweichungen bringt und vielfach 
Verbesserungen aufweist. Auch die teilweise verworfenen 
Beobachtungen der Jesuiten (Gerbillon und Verbiest) kommen 
durch Dr. Frank wieder zu Ehren, was an dem Beispiele de« 
Berges l'etcha sieh nachweisen läfst. Diesel war schließlich von 
v. Bichthofen .al« Mythe" erklärt worden, ist aber, den Be- 
richten der Jesuiten entsprechend, von Franke jetzt ala »000 in 
hoher Berg nachgewiesen und nör ll. Br., 116" üstl. L. in 
die Karte eingetragen worden. Aufser der physikalischen 
Beschreibung de» durchweg gebirgigen Landes erhalten wir 
eine Schilderung »einer itolitisehen und Militärverwaltung (diu 
mongolischen Banner), der Bevölkerung (auf dünne mongolische 
llesb-dcluiig mit nomadischer Leheiisweix- folgt dichte chine- 
sische Einwanderung mit hoher Kultur), de» Grundbesitzes, 
der Erwerbs- und Verkchrsvcrbältnissc und eine Beschreibung 
der Stadt Jehol mit der kaiserlichen Sommerresideuz und den 
.lagdgründen. Die zahlreichen guten Abbildungen sind teils 
nach den photographiachen Aufnahmen des Vcrfaseers , teils 
nach den Holzschnitten in den chinesischen Werken über 
Jehol hergestellt- Drei Beilagen handeln unter Zugrunde- 
legung chinesischer Quellen von der Pflanzen- und Tierwelt 
de» Gebiet«» und geben «ine ins Einzelne gehende Beschreibung 
der kaiserlichen Söuimerresideiiz. v. C. 

Charles de rjfalry: I.e type pby»ii|iie d'Alexandre le 
Grand d'apres les auteurs anciens et le« docu- 
nieiil» ie onograp h i<) u «», Pari», A. Fontemoing, 1902. 
Ein prachtvoll xusjie'-tattete» Werk, dem der reiche Bilder- 
schmuck, 22 Tafeln und *« kleinere Abbildungen im Texte, 
neben dem wissenschaftlichen auch hohen künstlerischen Wert 
verleiht, zumal da eine so grofse Anzahl (70) vou Bildnissen 
des kühnen Eroberers „wohl noch niemals im gleichen Werke 
vereinigt waren". Die Aufnahme!) sind zum Teil eigen« für 
diesen Zweck gemacht, und die Wiedergabe ist tadellos. Nicht 
nur dem Schreibtisch de, Gelehrten, auch der Werk.tatt de« 
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Künstler» wird Ja» »ehOn« Much zur Zierde gereichen, und 

de» mitten in »einem unwiderM» blichen Siegc.lauf einem tra- 
gischen Geschick erlegeuen Hcldcnkönigs mümen bei jurig 
und alt Teilnahme erwecken. Aufs sorgfältigste bat auch 
der Verfasser alle bei den alten Geschichtsschreibern sich 
findenden Schilderungen vom Aufs'-ren Alexanders gesammelt 
und kommt auf Onmd der bildlichen und schriftlichen ( ber- 
lieferung zu folgendem Ergebnis. Der Schädel war länglich 
und nicht »ehr hoch, die macht ige Stirn in ihrer oberen 
Hälfte fliehend, währeud die untere stark vorsprang und 
starke Augenwülste bildete; dia A'igenbögcn waren klüftig 
geschwungen und beschatteten, in der Verbiisdong mit dem 
Schläfenbein stark vortretend , die tief in ihren Hohlen ge- 
betteten Augen; da« von kräftigen Lidern geschützte, gerade 
und weit gespaltene Auge war dunkelblau; die Einsenkung 
an der Nasenwurzel war ausgeprägt, die Nase selbst leicht 
gebogen, von mittlerer Liknge und wohl gebildet; der Mund, 
eher klein, fein geschnitten; die vollen Lippen nicht ohne 
•innlichen Ausdruck; das Kinn fest, vorspringend, die Wan- 
gen rund, die untere, Ge»ii.-ht»hälftc kräftig entwickelt; über 
der Stirn erhob sich ganz eigenartig das dichte, lockige, röt- 
liche Haar, das Gesicht, wie eine Mahne umwallend; der 
Hals war fest, die Bchulleru breit, der Rumpf gedrungen, 
Anne und Keine kräftig, die (ielenke fein, (binde und Füfse 
klein; die Gesichtsfarbe rosig und die Haut, wie meist 
bei Lichthaarigen, «ehr weif*. I>ie von einem einzigen Schrift- 
steller berichtete Verschiedenheit der Augenfarbe — das 
rechte schwarz, das linke blau, was als Zeichen der Kasaen- 
inischung ja zuweilen vorkommt — ist nicht verbürgt und 
wird durch die bemalten Bildnisse nicht bestätigt Oer Ver- 
fasser halt Alexander für einen „richtigen Langkopf* und 
schönsten Vertreter seiner Rasse, nämlich der .pelastrischen", 
die »ich bei den Makedonien) „reiner' als in Griechenland 
erhalten habe; später, auf 8. IM, aber findet sieh die damit 
etwas im Widerspruch stehende Bemerkung, dafa die Make- 
donien als nächste Verwandte der Hellenen, wenigstens in 
den höheren Schichten , dein Adel , keine Pelasger gewesen 
seien. Wir fahren immer besser, wenn wir bei Bezeichnung 
der Kassen von geschichtlichen Völkeruamen tanz absehen; 
diejenige, deren edelste und reinste Verkörperung wir in 
Alexander bewundern, ist die nordeuropäische l.Homo euro- 
paeu« Linne), aus deren fruchtbarem Bcbofs alle spracb- und 
stammverwandten Völker Kuropas und Asiens hervorgegangen 
sind, und die sich um so reiner erhalten zeigt, je näher die 
Volker zeitlich und örtlich ihrem Ursprung geblieben sind. 
Nach Alexanders Hild können wir un» auch die Hehlen un- 
serer eigenen Vorzeit, Arminius oder Alarich, vorstellen. 

Ludwig \V i l s e r. 

Allan U,niroga: La Cruz en America. (Arqueologia Ar- 
geutina.l 280 Seiten und viele Textabbildungen. Buenos 
Aires l!»0|. 

Das vorliegende, mit einer Vorrede von Lafoiie l^uevedo 
ausgestattete Buch bildet gewisse rmafsen die Ergänzung und 
Erweiterung einer von demselben Verfasser im .Boletin del 
Instituto Geognillco Argentino* (TomoXIX, p. 30MV., Buenos 



Aires 18tfH) erschienenen Arbeil „Kl simbolistno de la Cruz 
y el falo en Caicha.iui" und behandelt .las Vorkommen des 
Kreuzes in der amerikanischen Ornamentik und seine sym- 
bolische Bedeutung. Der Verfasser kommt zu dem Rcblufa, 
daf« .der Hegen da« fundamentale Motiv der Religion und 
das Kreuz sein Symbol* sei (S. L'54). 

Es wäre wirklich Zeitvergeudung , auf den Inhalt des 
Werkes und die merkwürdige Beweisführung (juirogaa 
I näher einzugeben, denn das Buch starrt vou Phantastereien, 
direkt falschen Behauptungen und Ornamentdeutereien der 
schlimmsten Art. 

Da« .Kreuz" scheint beim Verfasser zur fixen Idee ge- 
worden zu »ein. Überall sieht oder konstruiert er Kreuze. 
80 sind, um nur die krassesten Beispiele anzuführen, Tür ihn 
die Steinkeule de« peruanischen Kriegers, die in der schlech' 
ten Zeichnung nach Charles Wiener (überhaupt Wiener als 
Gewahrsmann!) einem griechischen „Tau" ähnelt, eine im 
Titikasee gefundene ankerforraige Axt aus Silber mit ljucr- 
stange symbolische Kreuze »der, wie ijiiimga. mit kühnem 
Sprungschlnfs urteilt, .limbolos »agvadoe astrolätricos en la 
helinlatria incaica", „Symbole de» Lichts und der Warme 
des Himmels, die die Wesen der Erde beleben", Symbole des 
Regens (8. «3, 7J, 74). Die Embleme Huitzilopochtli»: »'ahne 
und Wurfpfeile, die in der Hand de« Gölte» zusammen mit 
dem Federbehang des Schildes z ufällig kreuzförmig ange- 

I ordnet sind, werden zum Beweis herangezogen, der Schild in 
der rechten Hand einer peruanischen Kriegerdarstellung mit 
dem Spiegel am Kufs de» mexikanischen Gottes Tezeatlipoca 
in Verbindung gebracht, um den Zusammenhang jener Figur 
mit der Sonne zu beweisen 18. 92, Vi). Eine andere |*ru- 
anische Kriegergestalt, nach Squler der Gott der Luft (abge- 
sehen davon. d*fs über der peruanischen Götterwelt noch 
undurchdringliche» Dunkel liegt), hält in der Linken die 
Steinkeule, nach Ouiroga ein .Tau', in der Rechten den 
Schild mit Wurf holz und Wurfpfeilen, worin l<uiroga eiuen 
Vogel mit rundem Leib (Schild), gebogenem Hals (das ge- 
krümmte Wurfholz) und buntem Schwanz (Wurfpfeile) sieht, 
den er mit dem „papagayo" des Quetzalcöatl, Cucolcän, G11- 
cumatz und dem Kolibri des Huilzilopochtli in Zusammen- 
hang bringt. Der runde I>eib des .Vogel»" erinnert natür- 
lich wiederum an den Spiegel des Tezeatlipoca! Selbst da» 
Auge dieser Darstellung, ein schräge» weifses Viereck mit 
strich formiger Pupille wird dem Auge de» Tlaloc, de» mexi- 
kanischen Regengottes, in Parallele gestellt! (B. 96 ff I Kreuz- 
förmige Ornamente auf peruanischen GefäTsen gelten als 
Symbole de» darin enthalteneu Walsers und davon abgeleitet 
de» — Regen»! (8. 4» ff) 

In solchen und ähnlichen Beweisführungen, die von ab- 
solut falschen Voraussetzungen ausgehen, bewegt sich der 
gröfite Teil des Buches. E» lobnt nicht, »ich eingehender 
damit zu brfnmen. Sapienti satt 

Der Unwert einer Arbeit, die »ich auf solch urteilsloser 
Basis aufbaut, ist klar, und e» wäre kein Verlust für die 
Wissenschaft gewe»en, wenn das ganze Werk, so wie es vor- 
liegt, unterblieben wäre. 

Berlin. Theodor Koch. 



Kleine Nachrichteii. 

AMt-ick mr mit tjusllviiuitzstu tf*»liiU«-t. 



— Vou der schwedischen 8 üd po 1 are x ped i tion sind 
üuer Buenos Aires Nachrichten eingetroffen, die über die süd- 
polare Sommerfahrt der .Antarctic', über die bisherigen Er- 
lebnisse der Unternehmung und die Lage von Nordcnskiidds 
Cberwinterungsstation Aufschlug geben. Bekanntlich sollte 
die .Antarctic' die I berwinterungsabteilung an der O.tküste 
des Graham- oder König Oskar-Lande« so weit als möglich 
nach Buden führen , sie an einer paweuden Stelle absetzen 
und nach Feuerland zurückkehren. Letzteres ist inzwischen 
geschehen; man war aber »o Ungünstigen Eisverhältnlsiieu 
begegnet, dafs man die Uberwinteruugsstation lange nicht so 
weit südlich anlegen konnte, als man gehoift hatte; sie liegt 
nun gar nicht einmal in der Büdpolaizone . sondern an der 
Südspitze von Louis Philippe-Land . auf Snowland Im Admi- 
ralityauud, unter B4"30' südl Br. und iV' 10' westl. L. Die 
.Antarctic* ging Anfang Januar von den Falklandinseln nach 
der östlich von Stateu Island gelegenen Neujahrsinsel , um 
mit der dortigen argentinischen meteorologisch-magnetischen 
Btation »ich zu verständigen. Dann fuhr sie durch die Shet 
in die Bransfieldstral'se und »üdwestwärts ein 



Stück in den Orleauskanal zwischen der Trinity-Insel und 
Louis Philippe- Land hinein, den die Schweden Tür eine Fort- 
setzung der lielgica- oder Bisiuarckstrafse halten oder fur eine 
der Belgicastrafse parallele Enge. Es wurde bald umgekehrt, 
man umfuhr Louis 1'liilippe-Land im Vörden, ging dann nach 
Süden und landete am 17. Januar nach einigen vergeblichen 
Versuchen, den breiten, Umi» Philippe- Land im Osten vor- 
gelagerten l*ackei«giirtel zu durchbrechen , bei Kap Seymonr 
ein Depot. Nunmehr segelte die „Antarctic' südwärts die 
Ostkiiste von Konig Oskarland hinauf, die vou einem bis zu 
4J km breiten Packeisgürtel vcr»|H>rrt war. Es ergab sich 
die Unmöglichkeit, hier irgendwo die Überwinterungsabteilung 
zn landen, und so kehrte man unter dem Südpolarkreis be- 
reit« um. Die Wiuterstation wurdo dann, wie erwähnt, auf 
Snowland im Admiralitysund errichtet, und Nordenskiöld. 
Dr. Iludmann, Eklort", der argentinische Schiffsleutnant Sohra I 
und zwei Leute von der Mannschaft wurden hier zurück- 
gelassen; außerdem 24 Zaghunde und Lebensmittel für zwei 
Jahre. Ein nochmaliger Versuch de» Kapitäns Larscu , auf 
König 0.kar-Land wenigsten, ein Depot für die 
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Scblittenreiscn anzulegen, scheiterte Mitte Februar, und da« 
Schiff hatte dnlsei im Eise und im Sturm vor der Robertson- 
Insel bei einem Haar Beinen Untergang gefunden. Anlauft 
Min tmf die „Autarctic* wieder auf Feuerland ein. und am 
23. März segelte, sie nach Hüdgeorgien , wo »i« überwintern 
und von wo «u» aie im kommenden antarktischen Frühjahr 
abholen »oll. Nach den Erfahrungen der 
i»t dar verflossene »üdpolare Sommer recht kalt 
und ungünstig gewesen, und mit diesen schlimmen Verhält- 
nissen werden auch die deutsche und die englische Expedi- 
tion xti kAm]ifen gehabt haben. Hie schwedische Station 
liegt ao weit nördlich, dufs auf ausgedehnte und erfolgreiche 
Entdeckungsfahrten zn Schlitten leider kaum zu rechnen sein 
wird. Bevor im nächsten Sommer, d. h. im Marz 19 M 3. die 
.Autarctic* heimkehrt, wird sie noch Fahrten in die Weddcl- 
see unternehmen , die im günstigsten Kalle vielleicht noch 
einige Küslenstrecken entschleiern. Nach allem wird die 
schwedische Expedition die entdeckungsgeograpbisclien Auf- 
gaben der schottischen Expedition kaum kürzen. 



— Roter Schnee in Schweden. Das Vorkommen von 
, rotem (und grünem) Schnee" in Schweden ist zuerst im 
Jahre 11*76 im Gebirge bei Kvikkjokk von dem jetzige« 
Lektor Spilngberg wissenschaftlich nachgewiesen worden. 
Nach verschiedenen weiteren Funden hat Ende Juli IPon 
Qunuar Andersson roten Schnee auch im Uebiete des Sylfjikll 
in Jämtland gefunden und damit die Südgrenze »eine» Vor- 
kommens um mehr als 400 km vorgerückt. Die häufigste 
Art der diese Naturerscheinung bewirkenden Algen ißt die in 
Schweden snüns blomm» (Schneeblume) genannte Hpaerclla 
nivalis aus der Familie der Volvocineae; aufser dieser hat 
man dort bisher 23 näher bestimmte Arten gefunden, die 
mehreren Familien zugehören, dazu acht, die nur dem Ge- 
achlecbte nach bestimmt sind. Nach den Untersuchungen 
von Hamberg im Sarjekgebirge können diene Algen eine 
Kälte von 20 bis 30 Grad überdauern; ihr eigentliches Leben 
entwickelt sich in der kurzen Zeit des hochnordlschru Sommers. 
Nach und nach färbt »ich der Schnee rosenrot, schließlich 
infolge der immer mehr gesteigerten Zellenbildung rot, auch 
grün; der rote Bchnee findet sich daher auch selten vor 
Ende Juli "der August. Am Schlüsse seiner in dem Jahr- 
buch dea Schwedischen Touriatenvereins für 1902 veröffent- 
lichten Abhandlung fordert Gunnar Andersson alle Itejucher 
des schwedischen Hochgebirges zur Einsendung von der- 
artigen Funden an das Botanische Institut der Hochschule 
zu Stockholm auf. Es wäre zu wünschen, dafs es auf die» 
Weise gelänge, die Öffentlichkeit zur Unterstützung solcher 
wissenschaftlichen Untersuchungen anzuregen. 

R. Pallesk«. 

— Verbesserung der Schiffswege durch den St. 
Lorenzgolf. Die vielen Gefahren, welche dem Schiffs- 
verkehr nach dem 8t. Lorenzgolf anhaften, beeinträchtigen 
den Verkehr nach Kanada durch Erhebung wesentlich höherer 
Versicherungsprämien, als sie nach den anderen atlantischen 
Häfen üblich sind. Zwei Wege stehen den Schiffen bei ihrer 
Hin- und Rückreise nach Quebec und Montreal zur Verfügung, 
der eine, etwas kürzere, geht durch die Strafse von Belle 
Isle, der andere an der Südküsto von Neufundland eutlang, 
wo er bei Kap Race in den 8t, Lorenzgolf mündet; beide 
stehen in schlechtem Rufe, felsige Küsten, zahlreiche Nebel 
und zu Zeiten widrige EisverhAltnisse berechtigen dazu, und 
deshalb wird jede Verbesserung, welche die kanadische Re- 
gierung vornimmt, mit Freude begrüfst. Was den Weg 
durch die Strafse von Belle Isle anbetrifft, so hat die .Ab- 
teilung für maritime Angelegenheiten' in Ottawa kürzlich 
eine für den Schiffsverkehr hochwichtige Einrichtung ge- 
troffen, indem sie auf dem U-uchthausc Amour Point, 
an der Strafse von Belle Isle gelegen und zum neufund- 
landischen Labrador gehörig, die erste Telegrapben- 
«tation in dieser Oegenil eröffnet hat. Sie liegt an der 
Sudostseite der Forteaubai unter 51° 27' 28" nördl. Br. und 
5«" SO' 2S" wertl. I;. und wird in Zukunft tägliche Meldungen 
über Eis, Nebel, Wind u. s. w. nach (Juebi-c und Montreal 
»enden . wo dieselben sofort veröffentlicht werden ; mau 
hofft dadurch die Gefahren, »eiche der Schiffahrt in der 
Strafse von Delle Die drohen, wesentlich vermindern zu 
können. Außerdem sind fünf gute Leuchttürme in der Strafse 
vorhanden. 

Auf dem anderen Wege, der südlichen Küste Neufundlands 
entlang, gehören die heiden wichtigsten Leuchtstatiotien, Kap 
Ray und Kap Race, au den westlichsten r«»p. öatlich»ten 
Punkten, ebenfalls der kanadischen Iterierung, ncutundländi- 
sehe sind u. a. bei Port aux H»s.|Ue» (Channel Head), Kap 
8t. Mary und Kap Pine besonders zu erwähnen, doch Iiier 



bedarf es noch wesentlich zahlreicherer Stationen, um den Weg 
zu verbessern. Notwendig ist eine erstklassige in dem süd- 
westlicheren Teile der St. Marysbai bei St. Shots, wo 
erfabrungsmäfsig die meisten Schiffbrüche erfolgen, aber die 
iieufuudhtiidiscli,- Kegierung ist finanziell nicht kräftig genug 
um di>.s alles selbst tliun zu können, und da wird deshalb 
Kauada, dem an einer sicheren Route bei dem wachsenden 
Verkehr von Europa vor allem gelegen sein mufs, helfend 
einzuspringen haben. 

Montreal. R. Bach. 

— Die alten F I u fssc hotter im oberen Neckarthal 
im Gebiete Horb bi- AUenburg licschreibt J. Stoller (Neues 
Jahrb. f. Miner , 1:'02, Hd. 1). Auf der untersuchten Streek? 
kouuten zwei ziemlich konstant anhaltende Terrassen fest- 
gestellt werden. Die obere derselben erhebt sich etwa :,0 bis 
f.öm, die untere ungefähr :.U m über den Neckar. Jene ent- 
spricht höchst wahischeinlieh den Iluchtcrrassen du l'usquiers, 
ist al«i eine Ablagerung au» der Haupteiszeit (vorletzte Ver- 
gletscheruni:). Die über ihr befindlichen abnorm hochge- 
legenen Schotter entsprechen dann dem Maximum der Ver- 
gletscherung jener Zeit. Jedenfalls dürfen wir annehmen, 
dafs wahrend der ganzen Zeit, die wir als Uaupteiszeit 
zusammenfassen, mehrere bedeutende Oscillationen der Glet- 
scher und demgemäß auch Schwankungen in der Wasser- 
führung der Flösse eintraten. Ob die kurz anhaltende Terrasse 
zwischen Bürnüngen und Bieringen in diesem Siune auch als 
eine Hochtcrrass« zu bezeichnen ist oder ob sie als Mittel- 
terrasse im Sinne Steinmanns eine wesentlich jüngere Bildung 
vertritt, lief« «ich nicht ermitteln, da Aufschlüsse fehlen. Die 
untere konstant anhaltende Terrasse ist wohl eine Ablagerung 
au« der Zeit der letzten Vergletscherung. während die unter 
ihr auftretenden Terrassen noch jünger, aber doch auch 
diluvialen Alters sind. Die Bildungen lassen »ich vielleicht 
unter folgendes Schema bringen: Akkumulation bis zur Hube 
der Hauptterrasse (Glazielterrasse); mehr oder weniger voll- 
ständige Exkavation des Thaies — ersteres in der Glazialzeit, 
letzteres in der Übergangszeit. Drittens Bildung unter- 
geordneter, nicht konstant anhaltender Terrassen (Inter- 
glasialterrassen) in der Interglazialzcit. Diese Reihenfolge 
wiederholt «ich dann in kleinerem Malsstabe bis zur ; 
Glazialzeit. Äquivalente des Dcckcnschottcrs könnt 
festgestellt werden. 

— Die Landbevölkerung Seelands im 17. und 
18. Jahrhundert. Es ist zwar eine interessante, aber sehr 
schwierige Aufgabe, die Bevölkerung eines Landes für ein 
bestimmtes Jahrhundert zu ermitteln, da wirklich zuverlässige 
Aufzeichnungen erst neueren, zum Teil neuesten Datum» »ind. 
Viel Material steckt in den Kirchenbüchern, doch mufs es 
mit scharfer Kritik benutzt werden. Was durch sorgfältige 
Prüfung ermittelt werden kann, giebt Gustav Bang in 
dem letzten («.) Bande der dänischen „Historisk Tidsakrift' ; 
au» 30 Kirchenbüchern von Gemeinden "der Inseln Seeland 
und Moen sucht er die Bewegung der Bevölkerung von etwa 
1640 bis 1789, wo die erste Volkszählung in Dänemark statt- 
fand , zu ermitteln. Das Material ist leider sehr ungleich- 
wertig, zum Teil auch unvollständig, doch sind die gewonne- 
nen Ergebnisse sicher annähernd richtig. Da» Verhältnis der 
Geborenen und Gestorbenen ist für die einzelnen Jahrzehnte 
recht verschieden: man erkennt die Wirkung der Epidemieen, 
die damals häutiger waren. Für 16Ä0 bis 165'J (mehrere 
Pestjahre) kommen auf 100 Gestorben« nur 68,2 Geburten ; 
sonst überwiegt in jedem Jahrzehnt die Zahl der Geburten, 
Maximum 170o bis 1709: U>8,5, Minimum (nufser dem er- 
wähnten) 1730 bis 1739: lo'.-.i), Durchschnitt von 1649 bis 
1771«: 115,7. von 1600 bis 1779: 122,0. Im 19. Jahrhundert 
ist das Verhältnis viel günstiger: 1R50 bis 1K64: 159.8, 18«;. 
bis 1879: 167,7. lernt bis 1884: 11.3,6 Geburten auf 1 uo Todes- 
fälle. Die Bevölkerungszunahme durch den Überscbufs der 
Geburten war damals also bedeutend geringer als jetzt , die 
Zahl der lebend Geborenen betrügt jetzt etwa »/u der Be- 
völkerung (Geburten von lhhi bis ls l J4. Volkszählung von 
l89o), für 171*7 ergiebt »ich derselbe Bruchteil, doch scheinen 
dort viele Totgeltoreiie mitgerechnet. Für die frühere Zeit 
ergiebt sich aber au» einigen Aufzeichnungen über die Zahl 
der in einer Gemeinde Seelands Ansässigen (aus 1645,, daf» 
die Zahl der Kinder unter 14 Jahren einen höheren Prozent- 
satz ausmachte als jetzt, nämlich 45 statt 35 Proz. ; fast 
ebenso viel nach einer Liste ausMöen; doch fehlt in den Ver- 
zeichnissen die Zahl der nicht AnBä»»igen, der zahlreichen 
Hettler u. ». w., so dafs sich etwas Sichere» nicht schliefsen 
läfst. Bang berechnet auch die Zahl der Kinder in den 
Ehen, soweit sie aus den Kirchenbüchern ermittelt werden 
kann: danach kamen bis I89'j auf 10 Ehen durchschnittlich 
■■Vi. von IMi bis 1749 34, von 1750 bis 1779 37 Kiu.ler, l89o 
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bii l&'Ji 3b, aUo eine Zunahme. Die Zahl der unehelichen 
Kinder schwankt: Iii« 1699 werden 9,» l'roz., 1700 bis 1749 
5,1 Froz., 17&0 bis 1 77'J 2,8 Proz. in den Kirchenbüchern 
verzeichnet, 1890 bi« 1891 in den Landdistriktcn ii,s Proz. 
Iu Kopenhagen selbst beim« nie ltjjl bin I6C0 0,7 Pro/.., 
1675 bis :>,6 Proz,. lh'.'O bis 1-94 20,7 Proz. Da« Alter 

der Heiratenden war im Durchschnitt früher hoher als jetzt, 
was auch gegen eine größere Zahl der Geburten spricht- — 
Hauptergebnis: Iii« Landbevölkerung Seelands hat »ich, ab- 
gesehen von einer bedeutenden Abnahme zwischen 1 •>:■> i and 
l'j'IO, stetig vennehrt, am stärksten um 1700, viel schwächer 
in di-u folgenden Jahrzehnten, aber niemals in so hohem 
Prozentsatz wie heutzutage. Die Sterblichkeit war früher 
bedeutender, aber au. h die Geburtshäufigkeil etwas niedriger. 
Großer war sicher die Zahl der tot Geborenen oder gleich 
nach der Geburt Gestorbenen, kleiner meistens die Zahl der 
unehelichen Kinder. B. Hunnen. 

— Schön ke giebt ein Verzeichnis von Ortsnamen der 
Provinz Posen, die von polnischen Pflanzenbezie- 
h m ii gen a hgeleitet sind (Zeitschrift d. Sekt. f. Botanik, 
deutsche Gen. f. Kumt u Wüwensch. in Posen. Jahrg.-, I'."J2). 
Nach dem Verhältnis, in welchem der Mensch zu den Ge- 
wachsen steht, lassen sich dieselben in zehn Gruppcu ein- 
teilen. So wirkt der Wald mächtig auf den Menschen in 
mannigfacher Hinsicht. Struucher als Unterholz der Forst 
geben vielfach Veranlassung zur Namerihildiing , Sumpf- 
pflanzen' sind e», welche auf die geographische Beschaffenheit 
der Gegend zur Zeit der Nameiibildung einen Schluß 
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eudeu Gebiete Veranlassung geben würde, welche» 
eiaante Folgerungen auf dem geographischen Boden 



statten. Die verhältnismäßig hohe Zahl von Steppenpdanzeii 
spiegelt sich in den Ortsnamen wieder, die bunte Blüte ist 
zuweilen bestimmend gewesen; Kamen von verschiedenen 
I'llanzen, welche dem Menschen nahrungsspendende Teile 
bieten, »ind in di-m Verzeichnis vertreten, sonstigen Nutz- 
pflanzen begegnen wir, Arzneipflanzen wie solche der Volks- 
medizin haben beigesteuert , Kulturpflanzen lassen sich auf 
den Weg de» Anbaues verfolgen, und Kulturunkräuler, diese 
treuen Begleiter der menschlichen Kultur, haben nicht we- 
nigen dortigen Ortschaften ihr» Bezeichnung verschafft. F.» 
Ware nur sehr erwünscht, wenn dieBe Skizze zu weiteren 
Mitteilungen aus diesem der Botanik wie der Kulturgeschichte 
angehüreui 
so interei 
zeiligt. 

— Über verwilderte Haustiere auf Silo Thome 
Riebt in Nr. 4 des diesjährigen „Tropenpflanzer*' A. F. Moller 
einige interessante Mitteilungen, denen wir Folgendes ent- 
nehmen: Haushühner sind schon seit langer Zeit verwildert 
und leben im Felde und im Gebüsch wie bei uns die Reb- 
hühner; sie sind »ehr scheu und schwer zu schießen, fliegen 
vielmehr, wenn sich jemand nahen, weit weg. Die Neigung 
zu verwilderu zeigt sich auch sehr bald bei solchen noch 
zahmen Hübnern, die mau im Freien läßt; bei Tage lauen 
sie sich nicht fangen, und will man sie abends in den Hübner- 
stall bringen, so muß man sie erst durch Darreichen von 
Futter locken. Auch die verwilderten So Ii weine, die von 
zahmen abstammen, sind sehr scheu und richten iu den 
Kulturen grofaen Schaden an; der Eber und die Sau, die 
Ferkel bat, greifen sogar die Menschen an. Die zahmen 
Schweine zeigen die Neigung, auszureißen und sich den ver- 
wilderten anzuschließen. Iu den über 1200 m hochgelegenen 
Teilen der Insel giebt es ferner wilde Ziegen, die ebenfallt 
von zahmen Tieren abstammen und die Nabe der Wohnstftlten 
meiden. Am meisten trifft man sie am Pico de Rio Thome 
von 1400 m an aufwärts. Im Süden der Insel sollen auch 
eiuige verwilderte Ochsen vorkommen, und in den unteren 
uud mittleren Höhenlagen begegnet man verwilderten 
Hunden, die klein sind und den in Portugal zur Kaninchen- 
jagd verwendeten Hunden sehr ähnlich sehen. Zahme Tauben, 
die »ich oft unter die wilden mischen, und Truthähne ver- 
um so leichter aber Perlhühner. 



— Prof. Gregory über den Eyresec. Prof. J. W. 
Gregory, Ober dessen Heise zum Eyresee w ir bereits berichtet 
haben, hat in australischen Zeitungeu einiges Nabele über 
die Ergebnisse seiner Studien mitgeteilt. Die I ingebung des 
Sees ist bekanntlich eine traurige Wüste, er entwässert zwar 
ein Gebiet von Millionen (Quadratkilometer, stiftet mit 
dem so gewonnenen Wasserreichtum aber keinerlei Nutzen; 
denn er ist ohne Aiistlufs und salzig. In früheren Perioden 
seiner Geschichte tiestand ein solcher Ausfluß, der See hatte 
wohl süfses Wasser und war dreimal so groß als heule. Der 
Regenfall war beträchtlich, und die umliegenden Steppen 
waren jedenfalls gut begrast und fruchtbar; die versteinerten 



Stümpfe großer Baume deuten auf ein reicheres Pflanzen- 
leben Inn. Die l ter he^.lkerleu Kicsenkai.guruh», Wnllabics, 
llciitelmurinoltiero, -dachse und -ratten. den See selber Kro- 
kodile. Sohlaminliscbc und große Knochenfische. Mit Ein- 
tritt einer Periode abnehmenden Regem sehmmpi'te der See 
zusammen und verlor seinen Ausfluß, das Wasser wurde 
salzig, und die Krokodile und Fische kamen um, die Vege- 
tation am Ufer wandelte »ich in die bekannten australischen 
Dorngewächse, uud nun verhungerten auch die Ricseubeutel- 
tiere. Das Land wurde die Wüste von heute, der Evie las 
tote Herz Australien«. Die Frage, ob der Mensch mit i'T.sii 
Beuteltieren zusammen im Evrehe. keil gelebt habe, verneint 
Gregory; denn menschliche Koste wurden nicht gefunden. 
Allerdings ergab. » sich Anzeichen dafür, dal's der Ding... 
der australische Hund, gleichzeitig mit den Hioenheutelliertn 
am Kyre vorgekommen ist , und den Dingo haben nach An- 
sicht vieler erst die Menschen nach Australien gebracht. 
Aber auch diesen Einwand laf«t Gregory nicht gelten, wobei 
er sich auf gewisse Eigentumlichkeilen und Widerspruche in 
den Überlieferungen der heutigen Eingeborenen beruft. Die 
klimatischen und die Änderungen iu den Daseiu»bediuguiigeii 
im Kyrcbasaiii hatten sieh nach Gregory nach der Einwande- 
rung des Dingo, aber vor der Einwanderung des .Menschen 
in jener Gegend vollzogen. f.Geugr. Jouru.", Mai lyi.ej.) 



— Erinnerungen an Philipp Franz v. Siebold, den 
hochverdienten Erforscher Japans, bietet uns der jetzt in 
Japan lebende niederländische Anthrnpulog Dr. H. teil Kate 
in den „Mitteilungen der deutschen Gesellschaft für Natur- 
und Volkerkunde Ostasiens*. Bind IX. Er berichtet, daß 
dort stoffliche Zeugen an geschichtliche Erinnerungen weit 
schneller als in Europa verschwinden und dafs seilst das 
Halbinsetctien Desima, wo einst als die allein geduldeten 
Europäer die Uolläu ler weilten, heute ein eingebauter Stadt- 
teil Nagasakis geworden und dafs der dort einst von v. Siebold 
augelegte botanische Garten spurlos verschwunden ist. Nur 
sehr wenig erinnert an Siebold. Im Osuwapark bei Nagasaki 
stehen Denksteine nebeneinander. Einer trügt «Ii« Namen 
des Deutschen Engelbert Kaempfer und dei Schweden Thun- 
berg — er wurde von Siebold zu Ehten »einer großen Vor- 
gänger 1626 errichtet, ein anderer ist 1679 von Hiebold» 
japanischen Verehrern mit japanischer und deutscher Inschrift 
errichtet Als 1659 v. Rietxjld noch einmal nach Nagasaki 
kam, wohnte er dort in dem noch erhaltenen Tempel Honreuai, 
von »einer alten Wohnung in der Vorstadt Narutuki ist. aber 
nichts mehr vorhanden, d.sch hat man auch dort einen Denk- 
stein, der von den Grundmauern de» 
mit japanischer Inschrift aufgestellt. 



— Die be»c h r i eben e n Steine Nordafrikas. Pro- 
fessor Fl am and, der bekannte Erforscher der algerischen 
Sahara, hat in den Sitzungsberichten der Lyoneser »Societe 
d'Aothropologie* (1902) eine Arbeit über die Steininichriften 
und -Zeichnungen Nordafrikas (lladschrat MektubalJ ver- 
öffentlicht, der wir Folgendes entnehmen: Beit mehreren 
Jahren haben »ich die Entdeckungen von Felszeichnungeu im 
äußersten Süden von Oran gehäuft, Flamand selbst hat die 
Anzahl solcher Stellen auf etwa 50 ermittelt und ihr Vor- 
kommen bis nach Tidikelt festgestellt. Diese „beschriebenen 
Steine", wie er sie nennt, zerfallen in vier Arten: 1. prä- 
historische (neolithische) Zeichnungen; 2. libysch -berlierische 
Zeichnungen und Inschriften »ehr verschiedenen Alters; 
3. islamitische Inschriften und 4. modern« Inschriften und 
Zeichnungen, die, von französischen Soldaten gemacht, natür- 
lich nicht weiter in Betracht kommen. Auf den erstgenannten 
sieht man Abbildungen des Bubalus antiquns, einer heute 
fossilen Art, ferner von Tieren, die, wie der Elefant, »ich weit 
nach Süden zurückgezogen haben, und von Arten, die sich, 
wie Strauß und Buhalusantilope, veränderten Bedingungen 
angepaßt haben. Datiert «ind «lies« Zeichnungen durch die 
Darstellung eines mit einem Bell bewaffneten Mannes. Die 
libysch-berberischen Zeichnungen und Inschriften, die »ich auf 
denselben Felsen finden wie die vorigen, werden durch die 
Thatsache datiert, dafs ihre punktierten Umrisse in vielen 
Fallen die Silhouettenumrisse der großen Tier« der voran- 
gehenden Epoche schneiden. Die gezeichneten Tiere leben 
noch alle iu den südlichen Gegenden: die Buhalusantilope, 
das Muflon, das Pferd, Katzeuarten, der Strauß, die Trappe 
und das Kamel. In Verbinduu« mit deu prähistorischen 
Zeichnungen und den libysch-berberischen erschienen dann 
auf manchen Felsen islamitische Inschriften, wie Koran- 
formeln, Anrufungen und Namen, von denen einige modern 
sind. Die beschriebenen Steine, sagt Flamand, ermöglichen 
die Feststellung der verschiedenen Ejtistenzpliasen der ersten 
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Bewohner Nordafrikas. Zur ncolilhischen Zeit .war da» Klima 
heif» un<l feucht, da» Land hatte Sumpfe und Äsluare grofser 
Flüsse, die von grofsen Wiederkäuern und Rudeln von Dick- 
häutern bewohnt waren. Die Eingeborenen lebten von der 
Jagd auf diese Tiere und wohnten in Srhlupfwinkeln unter 
den Felsen. Die klimatischen Verhältnis»» haben »U li hernach 
geändert, die Regen sind »eltener. da« Land ist trockener ge- 
worden, und allmählich i«t das Saharakliina entstanden. Di« 
libyich-berberischeu Inschriften sind um viele» jünger, mehrere 
»ind erst in den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung 
entstanden. 



— Den Aufbau und die Entstehung der Aldabra- 
ins. In schildert Vneltzkow lAbhdl. d. Senckenb. Ges., 
Bd. 21, 19021. Die l'ntersuchungen ersahen, <l«f» man es 
auf dieser ln«e| nicht mit einer in loci» entstandenen Hank 
zu thun hat, bei der die Haiiptbildner durch Korallen reprä- 
sentiert weiden, sondern daf» wir du; Insel als gewachsen! s 
alte« Riff aufzufassen haben, zusammengesetzt aus einem 
durch die Thätigkcit mikroskopischer Organismen erzeugten 
homogenen Kalk, abgelagert in einer von tektoni»chen Stö- 
rungen ameheiuend unberührten Bank, Gleichviel aber, ob 
man annimmt, die. Grundlage für da» Hilf bestände au» einer 
ebenen Bank oder winde durch den Gipfel eine« submarinen 
Bernes gebildet, welcher mit einer Kuppe homogenen Kalkes 
überrnantelt Ware, steti ruü»-en wir un» überzeugen, dafs wir 
es mit keinem dünnen i'bcrzng zu thuu haben können. Es 
geht die« klar daraus hervor, daf* man vom Grunde de« 
Hauptkanales, dessen Sohle in die Hank eingeschnitten ist, 
bis zur Oberfläche de« Sandgürtel* allein eine Kicke de« 
Riffk.dkes von etwa U> m konstatieren kann. I ber die Stärke 
der ganzen Ablagerung hissen »ich ohne Bohrungen natürlich 
nur Vermutungen anstellen. Verfasser ist geneigt, eine recht 
beträchtliche Dicke des Kiffelkalkes anzunehmen , weil mau 
es mit einer ganz glelehmafsigen Zusammensetzung de» Ge- 
steines zu thun hat und weil da» gesamte Riff ohne Kin- 
»cbluf» von Korallen oder anderen Besten kalkst-halen- 
tragender Organismen ein Massiv homogenen Kalkes darstellt. 
Von einer Durchbohrung des " 



zu bemerken. 



rutergruu te» ist nirgend etwa« 



— Der Selbstmord bei den Naturvölkern hat 
schon mehrfach die Ethnographen und Soziologen beschäftigt. 
S. K. Steinmetz behandelte die Krage wohl zuerst iSuicide 
among primitive people. American Anthropologie, Jauuary 
lt-941. Ks folgte Eichard Lasch (Kache als &e|b«tmordmotiv, 
Globus Bd. 74, Nr. 3: Religiöser Selbstmord, Olobu» Bd. 75, 
Nr. r > , Behandlung der Leiche de* Selbstmörders, Globus 
Bd. 7tf, Nr. 4; Verbleib»orte der Seelen der Selbstmörder, 
Globus Bd. 77, Nr. 7: der Selbstmord aus erotischen Motiven 
bei den primitiven Völkern, Zeitiehr. f. Suziai Wissenschaft, 
Bd. 2, lb&H). In seiner zuletzt genannten Aibeit zählt er 
viel.- Naturvolker auf. bei denen vorzugsweise das weibliche 
Geschlecht aus Lieb« Selbstmord begeht, und bemerkt, dafs 
die Kalle von Selbstmord ans erotischen Beweggründen 
bei den Indiaiierstiimmen Nordamerika» keineswegs selten 
«eien. Über einen neuen, wegen der Nebenunistände lebr- 
reirheii Kall erhalten wir jetzt au» Washington den nach- 
stehenden Bericht, der im Bear-Paw-Gebirge in Montana sich 
abspielt. Der Häuptling .Bear-Afraid-of thc Wolf , ein Voll- 
blut-Siou.\, stammte in gerader Linie v»n dem berühmten 
Sioux Weifser Bar ab, nach welchem der Weifse Iliirent.ee, 
in der Nahe von St. Paul, benannt worden ist, und seine 
Siiuaw, d h. »eine rechtmafsige Gattin, ist eine Enkelin von 
Sittiug Mull. Noch zu Lebzeiten des letzteren, im Juni 1 *!Ki. 
war es. al» das Paar im Judithgebirge mit giofrem Pomp 
vermählt wurde. I lier* Hochzeit war ein lurstliche» Ereignis 
für die Sioux und befreundete Stamme. Aber der Häuptling 
mit "lein langen Namen war nichts weniger al» ein muster- 
hifter Gemahl. Mehrere Jahr.: hindurch trieb er »ich im 
nördlichen Montana unstat umher und knüpft« mit vielen 
anderen rot haut igen Madchen Liebesverhältnis»« im. Dies 
führte zur Entzweiung mit seiner fcyjUaw und endlich zur 
völligen Trennung, obwohl die Ehe noch immer formell be- 
stand. Nachdem er hinge Zeit herunigeabentetiert . erfafsie 
ihn endlich eine wa' re Liehe zu .Moonbeam*, einem Mädchen 
au« i!i'iii veracliteteo und herumstreichenden Stunnim der 
free«. Aber sie hatte schon einen anderen Liebhaber, einen 
von ihrem eigenen Stamme. Er wurde endgültig abgewiesen, 
und überdies von «einen Start meseenossen so gut wie vei 
»t>-.r*en. ri't er im'. »• in«n zw«) l'oni«» in ta-fster Verzweiflung 
au« dem Lager. Nach drei Tag in fand mau seine steil'- 



gefrorene Leiche und nicht weit davon die Leichen »einer 
beiden Bornes mit abgeschossenen Köpfen! Er hatte diase 
getötet, ehe er Hand an sich selbst legte, auf daf» er mit 
den Gelstern derselben nach den „glückseligen Jajrdgefllden" 
reiten könne. So «tarb der letzte Sprot-s« einer berühmten 
Familie. Seine Squaw, Sitting Buhl» Enkelin, weinte ihm 
keine Tbräne nach. Aber die Geschieht« verursachte doch 
durch ihren ungewöhnlichen Charakter und den hervor- 
ragenden Namen des Selbstmörder» grof»e« Aufsehen bei 
Sioux und free». Die verschiedenen Cree- Lager in der Um- 
gegend von Uavre (Montana) gerieten in be*ond«ie Auf- 
regung, und als die Leiche di-a Häuptlings herbeigebracht 
wurde, erschollen nicht nur Wehklagen, sondern manche 
marterten auch ihren eigenen Leib in barbarischer Weise, 
wie dies bei manchen westlichen Stämmen noch Brauch i»t. 
Dieses Treiben dauerte länger al» eine Woche fort. 



— Eine Ansiedelung au» der Steinzeit auf der 
Insel Hven. Im Südosten der Insel Hveu (im Sund) traf 
Gtinnar Anderson an einer infolge eine» Schuttabsturzes zu- 
gänglichen Stelle der Steilküste am 19. Beptbr. 18Ü9 auf die 
Spuren einer Ansiedelung au» der Steinzeit. Innerhalb der 
deutlich erkennbaren Schichtenfolge fand »ich eine mehrer« 
Meter lange, * Iiis In cm mächtig«, fette, kohlenreiche Schicht 
mit einem deutlichen Bett einer uralten Feuerstätte, da» ein 
0 bis 8 cm dickes Aschenhtger, sowie geschwärzte Steine ent- 
hielt. Ungefähr in der Mitte de» darunter befindlichen 
Strandwalles lagen mehrere Urnenscherben und zahlreiche 
zerschlagene Flintscherben, die auch in dem obersten Litorina- 
wall an der ganzen Küste nicht selten sind. Die Urnen waren 
aus Moränenlehm mit zahlreichen (Juarz- und Feldspat kümern 
angefertigt und gut gebrannt. Eine Scherbe hat dem Hachen 
und etwa 1,.'. cm dicken Boden eines Gefafse* zugehört; ein 
anderes Stuck von der o\>eren Kante war knapp 1 cm dick 
und 1,1cm unter der Kante mit einem O, sowie in der ge- 
rundeten Kante selbst mit einem 0 verziert. Diese Kund« 
von Hven scheinen mit unbedingter Sicherheit zu beweisen, 
dafs zur Zeit des höchsten Standes des Litorinarneeres die 
Westktirte der Insel von einer Bevölkerung bewohnt wurde, 
die den älteren Teil der Kultur der jüngeren schwedischen 
Steinzeit darstellt. Dies schiebt den Anfang der Steinzeit- 
kultur im Norden in d«r Zeit bedeutend zurück, denn ander 
Westküste von Schonen und wohl auch sonst im südlichen 
Schweden, wo Spuren aus der Zeit der dänischen Abfallhaufen 
(Kjökkenmöddinger) gefunden wurden, müssen diese älter sein 
als die Zeit des höchsten Standes de» Litorinarneeres. (Yim-r 
l»nj, Heft I.) 



— Adolf Seeligmüller veröffentlicht (Deutsche Revue, 
'27. Jahrg., Ii'ö2, April) eine Studie über Rechts und 
Links. Inteiejsant l»t , dafs die Nagel an der bevorzugten 
Hand länger sind, wohlbemerkt, wenn man die Länge der 
Seiten wände in Betracht zieht, und besonders am Daumen 
und Zeigefinger platter und breiter. Die Erklärungsversuche, 
weshalb die rechte Hand überall in stärkerem Mafse als die 
linke herangezogen wird, lassen »ich in philosophische und 
anatomisch-physiologische trennen. Die ersteren laufen samt- 
lich darauf hinaus, dafs zwischen den Gliedern der mensch- 
lichen Gesellschaft von vornherein ein Abkommen(!i getroffen 
sein müs»e, die rechte Hand vornehmlich zu benutzen und 
dafs danach mittels erziehlicher Einflüsse die Rechtshändigkeit 
von den Eltern auf die Kinder übertragen oder fortgeerbt sei. 
Nun giebt e« aber «ine weil größere Zahl von Linkshändern, 
als n.an anzunehmen geneigt ist. Nach Ogle giebt es deren 
4'/, Brm., während Hyrll nur 2 Pro*, ausrechnete. Die Ver- 
erbung spielt dabei keine zu grofo: Bolle, denn unter tiä Links- 
händern von gfifto bi-ohiu htetcn Personen hatten nur 12 einen 
liuk-häiidigen Vater oder Mutter. Ob nicht diu Zurückgehen 
auf die Großeltern diese Zahl beeinfluf-t hätte! Merkwür- 
diger Ist, daf« unter den «:> Linkshändern »ich f>7 Männer 
und nur '. H Kranen befanden, was ungefähr dem Verhältnis 
entspricht, in dem Mißbildungen bei 'beiden Geschlechtern 
aufzutreten pflegen. Anatomisch können wir feststellen, dafs 
die link" Grofshirnhälftn infolge angeborener Verhältnisse von 
vornherein reichlicher mit Blut versorgt ist als die rechte. 
Philologisch i*t bekannt, dafs die recht« Hälfte unseres 
Körper.« ihre Nerven au» der linken Hälfte des Grofshirncs 
und umgek-int U-ziehr. Bei solchen Individuen, die sich 
bereit« in frühester Kindheit als entschiedene Linkshänder 



ausgewiesen haben, wird durch die Anordnung der BititgeläfMi 
eine mächtigere DUilversorguiig für die richte Gehirnhälft« 
vorgesehen »in. 
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Frank Hamilton Ctishing 

und die Mytlien und Marcheu der Zuni-Indianer. 

Von Albert S.Gatsehet. Washington D. C. 

In Tay», am Fol«« de« Zniiigebirges, lebte in der „leb suche das Reh, desaen Fulaipuren ich aeit langem 
Vorzeit ein jugendlicher Jäger, genannt „Metallhand". gefolgt bin; wo es jetzt ist, weil« ich nicht, trotzdem 
Er war gewandt und vom Glücke besonders begünstigt; »eine Spuren gleich hier, an Ort und Stelle, sichtbar 



Jagdtiere erlegte er in 
Halle und Fülle, nichts 
fehlte ihm, und doch 
sehnte er sich danach, 
■eine Eltern zu ver- 
lassen und seine Zelt- 
hQtte im einsamen 
Walde aufzuschlagen. 
Erst wollte ihn sein 
Vater nicht gehen 
lassen , doch schliels- 
lich fiberwogen seine 
Bitten, da seine Schwe- 
ster sich herbeil tets, 
ihn nach der Wildnis 
zu begleiten. 

Die beiden führten 
nun ihren Haushalt in 
einem hochgebauten 
HauBe; „Metallhand u 
ging täglich auf die 
Jagd, brachte aber nie- 
mals dem lieh, daa er 
erbeutet, Opfer dar, 
noch den Raubgöttern 
(Oods of Prey), welche 
den Jagern so gern 
beistehen. Eines Mor- 
gens verfolgte er, wie 
gewohnt, in raschem 
Laufe ein flüchtiges 
Reh, konnte aber trotz 
seiner trefflichen Orts- 
kenntnis dem Tiere 
nicht nahekommen. So 
geriet er an einen 
grotsen , dicht um- 

waldeten Fluls, irrte weiter umher und stand plötzlich 
in Gegenwart eines hübschen, jungen, reich gekleideten 
Mannes, der ihn anrief: .Wie geht es, was thutt du 
denn, und wohin des Wege«?* .Metallhand", von der 
Erscheinung zuerst verbläfft, falste sich und entgegnete: 
Globus LXXXI. Nr. 83. 
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sind." „Aha! hai-il 
ich bin selbst das Reh, 
daa du suchst, und 
wollte dich an diese 
Stelle verlocken ; ja- 
wohl Tag für Tag hast 
du meine Kinder ver- 
folgt und getötet und 
dir an ihrem Fleische 
gutlich gethan. Und 
doch halten du < .hielt 
auf der Jagdl Endlich 
hat aber doch der 
Sonnenvater die Ritten 
meiner Kinder erhört 
und verlangt, data ich 
dich au ihm bringe. 
Höre su! Der Sonnen- 
vater befiehlt, du sollst 
ihn in seiner Wohnung 
am westlichen Rando 
der Welt besuchen!" 

„Metallhand" er- 
klärte sich bereit, dem 
Refebl Folge zu leisten, 
worauf ihn daa „Reh- 
wesen" (so in der Er- 
zählung genannt) ver- 
anlagte, su seinem 
eigenen Vater zu gehen. 
Derselbe soll seine 
„Priester des Rogens" 
(pithlan shiwani) auf- 
fordern, seine Kinder 
nach der Rüstkammer 
ZU senden. Dort sollen 
sie gefiederte Gebets- 
stäbe in grotser Zahl für den Sonnenvater, die Mondmutter 
und den Grotsen Ozean aofort und mit Emsigkeit an- 
fertigen uud diese als Opfergegenstande ihnen darbringen. 
„Mutter und Schwester sollen dir Maismehl und Samen- 
staub von dem Maiskolben auf den Weg mitgeben, 
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ebenso frische Baumwolle in Bündel geschnürt. Dein 
Vater wird mich schon verstehen; haBt du auch Messer 
von FlintsteinV 

«Ja gewils, mein Vater hat deren genug'*, war die 
Antwort. „Dann wähle zwei derselben aus, um einen 
üiium zu fällen und auszuhöhlen; denn in dum Hohlraum 
desselben hast du mit einem Geführten die Heise nach 
dem hohen Berge anzutreten, hinter welchem die Sonne 
zu verschwinden pflegt. 1 " 

Obiges bildet den Anfung einer der anziehetidslen, 
obwohl mysteriösen Krzählung aus Fr. II. Cushings 
Sammlung von Mythen und Volksgeschichten, erlangt 
von den Zuiii-Indinnern Neu-Mexikns, und in ihrer Ein- 
fachheit und Ungeschinücktbeit wiedererzählt in eng- 
lischer Sprache. Dieser eben erschienene, mit Abbil- 
dungen versehene Band hat den Titel: „Zuiii Kolk 
Tales", oder Volksmärchen von Zuhi ') und enthält 33 
solcher Geschichten, die man nicht ohne Grund wegen 
Form und Inhalt als „prähistorische Litteratur" charak- 
terisieren könnte. Leider weilt der Autor uicht mehr 
unter den Lebenden, denn ein tückische* Übel raffte den 
in der Blute seiner Geistesentwickelung stehenden noch 
jungen Mann um 10. April 11*00 aus der Mitte »einer 
Freunde hinweg. 

Frank Hamilton Cushing wurde geboren am 22. Juli 
lKö" in Erie County, im nördlichen Teil von PemiByl- 
vanien, als Sohn eines Landarztes, der später nach 
Albion im Staute New York obersiedelte. Im Vaterhause 
fand der junge Frank schon etwas Anregung zum Stu- 
dium. Curiosa in der Natur, wie Petrcfakten, seltene 
Pflanzen, Indianerreliquien und Bücher über Indianer, 
regten seine Phantasie an. Es war eine glückliche Fü- 
gung des Schicksals, dats er nach Beendigung seiner 
Schulzeit mit dem Sinithsoninn Institutiou in Washington 
in Verbindung treten konnte. Sein frühester literari- 
scher Versuch verbreitete sich über Archäologisches im 
Wealtcilc des Staates New York und wurde in den Be- 
richten jenes Institutes vom Jahre 1874 abgedruckt. 
Im Jahre 1879 begleitet« Cushing den Direktor des 
Bureau of F.thnology, .1. \V. Powell, nach den Pueblos 
von Neu Mexiko, woselbst sie auch Zuni liesuchten und 
die eigentümliche, zwischen Barbarei und Kultur mitten 
instehende Industrie aller dieser Ansiedelungen genau zu 
studieren sich vornahmen. Cushing fand, dal» er zu diesem 
Zwecke sich als Mitglied in ihre Gemeinschaft aufnehmen 
und die Zunisprache erlernen müsse. Er wurde Mitglied 
des Clans der Macaws, und der ihm erteilte Name war 
„Medizinbluiue". Nachdem er ein Jahr uuter den Zuni 
gelebt, hatte er den Gebrauch ihrer Sprache erlangt, und 
nun lag kein Hindernis mehr vor, auch in die Geheim- 
nisse ihrer Weisheit, Religion uud sonstigen „ Wissen- 
schaft" einzudringen. Vier Jahre blieb er dort und be- 
nutzte jeden Augenblick, um seine Forschungen nach allen 
Richtungen auszudehnen, er lebte mit den Indianern, 
teilte ihre Nahrung, ihre Wohnungen und kleidete sich 
genau nach ihrem Vorbilde. 

Diifs sieh in jener Zeitfrist Cushing tief und gründ- 
lich in die Vorstellungen der Zunis eingelebt hat. geht 
aus jeder der Erzählungen hervor. Die Götter dieses 
Volkes werden besser Genien genannt; sie sind aufge- 
fafst als Vorvater oder Almen der heutigen Tierwelt. 
Alles in der Natur zieht das Gewand des Ammi-mu* 
au. selbst Sterne. Pflanzen, Gewässer, Felsen und Land- 
schaften sind mit Seelen ausgestattete Tiergestalten; 
die Welt wird zum Universuni tierabnlicb belebter 

') Zuni Kolk Tale* recurded anü iraimtated bv Krank 
milton Cushintf. Will, an inlrodiction bv J. \\'. IWell. 
New York and London, O. I>. l'utn.itn'i Sons: The Knicker- 
is, 1901. 8"\ ill. XVII and 47* 



Wesen — Pflanzen und Gewässer sind dies ebenfalls, 
nur sind sie durch Zauberei an solbstthütiger Bewegung 
von Ort zu Ort gehindert, wie Direktor Powell in 
dem Vorworte zu Cushings Bande beredt auseinander- 
gesetzt hat. 

Um uns das Gebiet, worin Cushings Indianermärchen 
auftreten, geistig besser ausmalen zu können, möge vor- 
angeschickt werden, dafs diese wenig bewasserte und 
noch jetzt sehwach bewohnte Landschaft Zuni eine in 
der amerkanisehen Enldeckungsgeschichte schon sehr 
früh bekannt gewordene gleichnamige Völkerschaft be- 
herbergt. Als etwa 60 Jahre nach Colons Entdeckung 
im südlichen Mexiko keine ergiebigen Goldminen mehr 
zu finden waren, wandten sich die Blicke des habgieri- 
gen Spaniers nuch den Wüsteneien , die nach Norden 
I Ingen. Von dort waren nämlich aufregende Berichte 
von unermeßlichen Goldschätzen nach Mexiko vorge- 
drungen. Banden von Prospektoren, wie man sie heute 
heilseu würde, wandten sich dorthin, und Fray Marcos 
de Niza, als dem ersten Europäer, gelang es auch, einen 
der Ziele der Goldsucbenden, „die sieben Städte von Ci- 
hola", die rings um das heutige Ztini gelegen waren, zu 
erreichen (153!*). Gleich darauf erfolgte der Iieeressug 
von Coronado durch die Länderoien, die jetzt als der 
Südwesten der Vereinigten Staaten bekannt sind. 

Das schliefiliche Ergebnis des Zuges war die Besitz- 
nahme des Rio Grande-Thaies und die allmählich fort- 
schreitende Kolonisation desselben durch die siegreichen 
Spanier. Die Indianer unterwarfen sich der Botmälsig- 
keit der übermächtigen Spanier, doch fehlte es nicht an 
Aufständen. Der letzte derselben fand 168t» statt nnd 
war so bedeutend, dufs er auf einige Jahre die Herr- 
schaft der Fremden in Neu-Mexiko in Frage stellte. Die 
Unterwerfung, die nun folgte, ging aber nicht dahin, 
das nationale Leben der Indianer zu vernichten, denn 
sie behielten ihre nationalen Gesetze und Einrichtungen 
bis auf den heutigen Tag bei. Es war den Spaniern in 
diesem Falle mehr um Tribut zu thun, und da der 
Hoden nicht besonders goldreich war. so wurde der neu 
erworbenen Provinz spater keiue besondere Aufmerksam- 
keit geschenkt. 

Der Stamm der Zuni-Indianer zählt jetzt etwa 2000 
Köpfe und weicht in Sitten, Gebräuchen und Bauart der 
Häuser nicht sehr von den übrigen Pueblos Nen-Mexikos 
und Arizonas ab. Die Dialekte der neumexikanischen 
Judinner gehören drei Sprachstimmen an, dem der Te- 
huu-s, der Kera (plur. Korea) und der Zuni. Uber die 
Zunisprache ist erst wenig veröffentlicht worden; aus 
dem, waa wir davon haben, geht hervor, dal« sie eine 
bedeutende KoiupositionsfShigkeit und einen groben 
Reichtum von Vokabeln besitzt, welche dem Idiom einen 
Bonoren und wohltöuenden Charakter verleiht. Von 
früheren Wanderungen des Volkes ist blols bekannt, dafs 
sie vom Cnloradoflusse herkamen. Geistig stehen die 
Zunis etwn auf derselben Stufe wie die Pueblos, und 
über die geistigen Fähigkeiten derselben geben die hier 
gesammelten Mythen und Sagen willkommene Auskunft. 

Wer die Mythen, Sagen und sonstigen Erzählungen 
in Cushings Iluche aufmerksam durchliest und in ihrem 
Zusammenhange auffallt, uiuts gestehen, data dieselben 
getreue Schilderungen des Lebens und Denkens nord- 
uuicrikanischer Indianer enthalten. Die ungeschminkte, 
kunstlose Gestalt , in der sie erscheinen, die Offenheit 
der Motive der handelnden Personen, die Ausführlichkeit, 
mit der gewisse Vorginge in der Natur geschildert sind, 
die wunderbare Personifikation gewisser Tiere, deren 
menschenähnliche Eigenschaften prägnant hervorge- 
hoben werden, viele Nebensachen, die nur ein Indianer, 
aber kein Weitser für erwähnenswert hält, beweisen 



Digitized by Google 



Krank Hamilton Cushing und die Mythen un<l Märchen der Znni-Indiaoer. 3«3 



deutlich den spezifisch indianischen Ursprung dieser Er- 
zählungen. Wenn wir dieselben Fiktionen nennen 
wollen, so sind es Fiktionen von Naturkindrrn, nn denen 
dem weiden Manne kein Anteil zususch reiben ist. Die 
Schilderung der Tiere und ihrer Handlungen ist gerade 
so naturgetreu wie die der darin (meist nur passiv) auf- 
tretenden Menseben. Landschaften und Naturszeiien 
siud in treffender, malerischer, doch ungesuebter Weise 
aufgefalst, und in Kinklang damit ist auch der Stil, der 
vielfach mit Zuiiiwörtern durchspickt ist, klar und einfach. 

Die vorhandenen Erzählungen lassen sich logiseber- 
weise in zwei Abteilungen zerfallen: solche, worin Tiere 
allein ohne menschliche Dazwiscbcnkunft handelnd auf- 
treten, und solche, wobei der Mensch in den (iang der 
Handlung eingreift. Von der ersteren Kategorie heben 
wir nur folgende heran*: 

Das niedliche, behende Nagetier, genannt Prairie- 
hund, bewohnt die Hügel und Schluchten rings um 
das Dorf Zuni in grotser Anzahl. Vorüberziehende Rei- 
sende ergötzen Bich an den Sprüngen und Purzelbäumen 
dieser Nager nicht wenig. Dieselben wohnen in selbst- 
gegrabenen Erdlöchern und leben gesellig in solchen 
Kauen, deren zehn, zwanzig oder mehr ein sogen. ,Prai- 
riedog Town" ausmachen. Eine solche Ansiedelung 
existierte einmal etwas südlich von Zuni, und auf der 
Spitze eines Hügels daselbst hatte sich auch ein Ehe- 
paar von kleinen Prairie-Kulen angesiedelt. Eine» 
Sommers fielen so starke Regenschauer, dats die Nage- 
tiere die meisten ihrer Erdlöcher verlassen und sich auf 
die Anhöhen flüchten muteten; ihre Speise Vorräte waren 
unter Wasser, und sie begannen Hunger zu leiden. Der 
Häuptling berief nun ciue Volksversammlung, um zu 
beachliefsen , was in der allgemeinen Noth vorzunehmen 
sei. Es wurde ein , Altester - abgesandt mit dem Auf- 
trage, die Erdenle um Rat zu frageo. Sie bat sich 
einen Tag Bedenkzeit aus; in dieser Zeit liefs sie einen 
Haufen Bohnen abkochen und holte dnnn einen Aas- 
käfer aus der Erde hervor. Dieser wurde mit einer 
Bohnenbrühe so stark gefüttert, data er nicht weiter 
laufen konnte. Sein Leib wurde so dick, dats die Eule 
ihm zu Hülfe kommen mufste. Sie wickelte den Käfer 
in ein Stück Hirscbfell ein , preiste dann von allen 
Seiten seinen l«eib, so dafs der Inhalt desselben entwich 
und einen Pestilenzgeruch verbreitete. .So, nun haben 
wir's", sagte die Eule und brachte das Hirschfell samt 
seinem Inhalt auf eine Anhöhe und liels es verdampfen. 
Die Wirkung war eine augenblickliche: das Wasser der 
nahen Bäche wurde stinkend und ungenietsbur, und als 
die Eule gar noch mit einem Stecken auf das Kell los- 
hieb, teilten sich die Gewitterwolken ringsum, so dafs 
die Sonne wieder hcrabschien und die Regenschauer 
aufhörten. Selbst die sonst so mächtigen Regengötter 
konnten den Gestank nicht aushalten und zogen sich 
nach dem Horizont zurück-, so konnten die Prairiehunde 
in ihre Erdlöcher wieder hcrabkriechon und ihrem Er- 
retter, der Erdeule, mit grulscin Geschrei: wek, wek, 
wek ihre Danksagungen darbringen. 

Seit dieser Zeit sind die Prairiehunde und die Eulen 
stets gute Freunde geblieben, so data letztere noch jetzt 
ihre Nachkommenschaft am liebsten nach den Erdlöchern 
dieser Nager bringen und dort aufwachsen lassen. 

Eine der feinsten und getreuesten Naturmalereien 
schildert das Spielen einer Brut von jungen Klapper- 
schlangen im heilten Sande der Wüste. Sie rutschen 
alle miteinander und übereinander an einem steilen Ab- 
hänge herunter, und da eins der Tierchen dabei verletzt 
wurde und sein Leben einbülate, so findet es der Er- 
zähler dieses Vorfalles für geraten, auch eine „Moral" 
daran zu knüpfen in den Worten: „Lutst uns doch die»e 



Tiere schonen und sie nicht mutwillig ihres Lebens be- 
rauben." Dies« Mahnung ist in metrischen Strophen in 
der Zufiisprache abgefatst und bildet den Scdilufs dieser 
Erzählung. 

Der „ wölken verschluckende Riese" iBt eine 
Personifikation der nadeiförmig aufragenden, nahezu 
luOO Fut« hohen Trüniiuerfelsen südöstlich vom Zuni- 
dorfe. Es giebt deren eine ziemliche Anzahl, und in 
phantastischen und vielgestaltigen Formen erscheinen 
sie, besonders an Thalkreuzungen, kleinere neben grötse- 
ren. Im Mondlicht erscheinen sie hei wechselnder Be- 
leuchtung wie abgeschälte Bäume oder entseelte Riesen 
und stechen nufs grellste von ihrer Uuigebuug ab. Meh- 
rere haben auch ein menschenähnliches Aussehen, wie 
Häki Suto, dessen Haar über der Stirn einen Knoten 
bildet, und dem allgemein kannibalische Gelüste zuge- 
schrieben werden. Diu zwei Zwillingsbrüder und Kriegs- 
götter. Ahuyuta und Malaailema, verbanden sich daher 
zu dessen Vernichtung. Sie griffen ihn in einem Eng- 
passe an, Häki Suto warf sich auf sie, aber seine Augen 
wurden plötzlich durch Spinnengewebe verdunkelt, so 
dats seine Streiche die Angreifer verfehlten und er auf 
den Rücken fiel. Dann fielen die Brüder erst recht über 
ihn her und hieben ihn auf den Kopf und Magen, so 
dats er bald sein Leben aushauchte. Die Sturmgötter, 
Väter der Kriegsgötter, warfen Sandhaufen über ihn, so 
dats er selbst zu Sand, Fels und Stein geworden ist. 
Dies war auch diu Kritatehungeursachc der kolossalsten 
dieser Hiuimelssflulen, des El Capitan am Canon de 
Ghelly. 

Übige Kricgszwillinge erscheinen dann als Bekämpfer 
des riesigen Menschenfressers Atahsaya, und die 
Höhle, worin er lebte, zeigt man noch heute bei Hesbo- 
kla. Die Ungestalt und das grausige Aussehen dieses 
Riesen tlöfste überall Schrecken ein. Sein Körper war 
dick wie ein Elen, seine Brust strotzte von struppigem 
Haar, so steif wie Stachelschweinsborsten, Arme und 
Beine waren mächtig und dunkelfarbig, bedeckt mit 
weifsen und schwarzen Schuppen. Seine strotzenden 
Augen standen weit aus dem Schädel heraus und glichen 
geschundenen Zwiebeln. Wenn er sein Maul aufrifs, so 
gähnte sein Schlund von einem Ohr zum auderen, und 

J die gelben Kangzäbne glichen vergilbten Hirschknochen; 
die Haut seines Gesichtes war rauh und gerunzelt wie 
verbranntes Hirschleder. In seinem Hunger verschlang 
er Mann und Weib ohne Unterschied, und Kinder frais 
er auf als wio zum Nachtisch. 

Seine Fingernägel glichen den Klanen eines Bären; 
in seiner Linken trug er einen Bogen, gefertigt aus einer 
knorrigen Bergeiche, und dem entsprachen auch die 
zwei Pfeile, die er trug. Nie sah man ihn ohne das 
grolsu Schwertmesser aus Flintstein, breiter wie eines 
Mannes Oberschenkel und doppelt so lang. Diese ge- 
waltige Waffe schwang er kräftig über seinen Feindon 

| und strich auch sein Haar damit zurück, wenn seine 
Furcht erregenden Stirnlocken rot gefärbt waren vom 
Lebenshlut der Feinde, die er erschlagen. Um seine 

i Schultern hingen Häute des von ihm erjagten Berglöwon 
und Bären, zusammengeheftet mit hölzernen Haften. 

Sprechen konnte er nicht ohne ein grimmiges Klap- 
pern seiner Zähne, und sein Lachen ertönte durch dio 
Schluchten wie das Gebell eines rasenden Wolfes. Was 
er sprach, klang wie Geheul, und was er sagte, waren 
lauter Lügen. Ein übler Geruch drang Rtets auB seinem 
Schlünde hervor, so data seine Besucher unwillkürlich 
ausrufen mufsten: 

Int denn gar nicht zu ermessen. 
Was der Unhold hat gefressen I 
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Die Sagen der Zuüia sind reich an aolchen Riesen 
nnd unnahbaren Ungetümen. Man lese, waa folgt: 

In der Umgebung dea „Donnerbergea", nahe bei 
Zuni, liegt eine besonders gefeierte Stätte mit Trümmern 
eines alten Dorfes; dort lebten einst die Raubgötter 
(d. h. für überirdisch angesehene Raubtiere) mit ihren 
Müttern und Schwestern; so der Berglöwe, der schwarze 
Bar, die Wildkatze, der graue Wolf, der Adler und der 
Maulwurf. Sie lebten von der Jagd und jagten täglich, 
was nur zu jagen war. 

Doch auf der Höhe des Donnerberges lebt« ein Dä- 
mon, Siniuki, mit geflecktem Körper, der den Raub- 
göttern und ihrem Nachwuchs nachstellte, um sie leben- 
dig zu verzehren. Die Raubgötter berieten sich , wie 
dieaes Übel abzuwenden sei. Hülfe kam zu rechter Zeit, 
denn am Futse dea Donnerbergea lebte ein Coyote (ame- 
rikanischer Schakal), der sich längst in der Nähe der 
Raubgöttcr angesiedelt hatte und sich von den wegge- 
worfenen Knochen und Speiseresten derselben nährte. 
Der Coyote hörte eines Tages zufällig, data die Kaub- 
götter jedem, der das feindselige Ungetüm umbringen 
würde, eines ihrer Mädchen zur Heirat überlassen würden. 

Sein Entschluts war gefalst. Schon taga darauf 
fing er an, ein Ix>ch unterhalb dea Platzes, der dem Un- 
getüm zur Wohnung diente, auszuhöhlen, rollte ein 
Felsstück in die Höhle hinein und stützte daB Felsatück, 
um dessen Hinabrollen zu verhindern, mit einem grolsen 
Steine. Sodann brachte er eine Menge Jagdtierknochen 
zusammen und fing an sie zu zerklopfen. Ein weites 
Gefäfs mit Zauberflüssigkeit setzte er neben sich. 

Als das alte Ungeheuer dea Morgena erwachte, kam 
ea ans seinem Schlupfwinkel heraus nnd hörte das Ge- 
räusch des Steinklopfens. „Was thust du denn da?" re- j 
dete er den Coyote An, mit Bogen und Pfeil zur Jagd 
bewaffnet. Schnell gefafst antwortete Coyote: „Ich bin 
daran, mich im Dauerlauf zu üben, damit ich das Reh 
laufend fangen kann; schon jetzt laufe ich schneller als 
jedes Reh, und mit diesem Zaubermittel hier entreilse 
ich die Geschwindigkeit aus diesen Rehknochen nnd 
eigne sie mir selbst an." „Zeige mir doch, wie das 
Ding gemacht wird." „Jawohl, freilich zeige ich es 
dir, und dann, gehen wir beide mitsamt auf die Reh- 
und Antilopenjagd !" 

Coyote legte nun sein eigenes Bein über einen Fel- 
sen, nahm dann einen Antilopenknochen und legte ihn 
neben Bein Bein. Dann hieb er mit einem Stein auf den 
Knochen, so dals dieser in hundert Stücke zersplitterte; 
Coyote sagte aber, er habe sein eigenes Bein getroffen, 
und rief: 0! o weh! bespritzte alsdann dasselbe mit dem 
Zanberwaaser und rieb es damit ein. „Jetzt ist es 
wieder gesund; siehst du. wie kräftig und behende es 
geworden ist, and wie geschwind ich damit herumlaufen 
kann!" Und er rits sich los, pfeilgeschwind war er 
unten in der Ebene und wieder oben auf einem Hügel. 
Der Unhold war überzeugt und wollte nun das Mittel 
an sich sehnt probieren. „Halt ein!", sprach Coyote, 
„mein Experiment ist noch nicht halb zu Ende", und er 
machte dieselbe Prozedur mit seinem anderen Reine 
durch und seufzte schrecklich über seinen angeblichen 
Schmerz. Wiederum schüttete er seine Zauberflüasigkeit 
darüber, und — gesund war er und stark aufB neue. 
Mit wunderbarer Geschwindigkeit rann er bergauf nnd 
bergab. Als das Ungeheuer nun selbst probieren wollte, 
bemerkte ihm Coyote: „Du wirst die Schmerzen wohl 
kaum aushalten können; indes, du bist kein Kind mehr, 
noch ein empfindsames Weib, und so kannst du es ver- | 



suchen; und wenn du alsdann ao geschwind laufen 
kannst als ich, so werden wir alle Rehe zu Fuls ein- 
holen können." 

Der Dämon falste nun Mut, nahm einen Kiesel und 
schlug damit auf sein über einen Stein gestrecktes 
rechtes Bein, und obwohl der Schmerz ein furchtbarer 
war, hieb er noch über das linke, worauf er sich mit dem 
Zauberwasser baden liets. Heulend Tor Schmerz legte 
er sich nieder, und nach einigen Stolsseufzern hauchte 
er unter dem Hohngeläcbter Coyotes sein Leben aus. 
Coyote schnitt alsdann mit dem SteinmeBser des Un- 
holden dessen Herz und Eingeweide heraus nnd brachte 
sie nach der Wohnung der Raubgötter. Als er dort 
sonst niemand antraf, redete er die Schwester der 
Kaubgötter als „mein Weib" in der brutalsten Weise 
an und setzte sich dabei auf einen Aschenhaufen. Diese 
aber sprach: „Du frecher Lump, mach', dafs du fort- 
kommst, du schamloser Kerl!" „Nur gemach", sagte 
Coyote, „hast du vergessen, was deine Brüder gestern 
gesagt haben? Sie sagten, wer dem gefleckten Unholde 
das Lebenslicht ausbläst, kann dich zum Weibe be- 
kommen!' 1 

Aufs höchste erstaunt, erwiderte daa Mädchen kein 
Wort und half dem schlauen Coyoto sogar über die I<ei- 
ter hinauf ins Innere dea Hauses, liels sich aber seine 
Liebkosungen nur widerwillig gefallen. Schon wegen 
seines widerlichen Gestankes könnt« sie ihn nicht gut 
leiden. Inzwischen kamen ihre Brüder, Wolf, Bär und 
Löwe, nach Hause und trampelten in dem Räume um- 
her. Der Löwe bemerkte die Anwesenheit Coyotes und 
wollte ihn hinauswerfen , doch die Sohwester nahm ihn 
in Schatz. Er wurde gesohwätiig nnd reizte damit die 
anwesenden Raubgötter um ao mehr. Nächsten Tages, 
als alle sich rüsteten, zur Jagd auszuziehen, und eine 
Herde Antilopen erspäht hatten, sagte Coyote: „Nun 
will ich dem Löwen und euch allen beweisen, ob ich 
Jagen kann oder nicht"; rannte stracks in die Herde 
der flüchtigen Tiere hinein und zersprengte sie. Der 
Berglöwe erbeutete ein Elentier von namhafter Grötse. 
Coyote verschwand plötzlich, doch als er sich wieder 
eingestellt hatte, fragten ihn die übrigen: „Was hart 
du erbeutet, da trefflicher Jägersmann?" „Alle Tiere 
sind von mir weggelaufen!" „So nimm dieses Stück 
Gewild und trage es deinem Weibe, unserer Schwester, 
zu. Bald wird dein Pfad rechts, dann wieder links ab- 
schwenken, also verfehle deinen Weg nicht!" Mit dem 
Gewild auf seinem Rücken schlug nun Coyote den steilen 
Weg ein. Ea brach aber, vom Geruch des Wildes ange- 
zogen, ein Schwann von Bergschwalben auf ihn nieder. 
Als er dieee abzuwehren suchte, verfehlte er den Fol»- 
pfad, kollerte schlielslich mit seiner, Ladung den fel- 
sigen Abhang hinunter und ward alsdann tot aufge- 
funden. 

Als die Jagd zu Ende war, kehrte die Gesellschaft 
zurück nach der Wohnung; als der Coyote auch am 
nachfolgenden Tage nicht heimkehrte, wurde auf An- 
regung der Schwester eine Sache nach ihm ange*t<-llt- 
Man fand auch den I/eiohnam zerschmettert gerade unter- 
halb jener Wegtrennung; kein ganzer Knochen war mehr 
in seinem Leibe, als nur das Schädelbein. Der Löwe 
nahm nun ein Felsstück und zerschmettert« damit auch 
noch den Schädel des Coyote; seit dieaer Zeit wird jeder 
Coyote, wenn er ein Stück Wild unUr einem Steinhaufen 
begraben sieht, danach schnüffeln und seine Naae hinein- 
stecken, aber ebenso sicher wird ihm jemand dafür seinen 
Schädel einschlagen. 



Digitized by Google 



Richard I'alleske: Das l'ferd aal' Island, den Käfern und Grönland. 



Das Pferd auf Island, den Faröern und Grönland. 



Von Richard Palleske. 



Die isländische Pferderasse stammt aus Norwegen, 
Ton wo die ältesten Ansiedler Pferde mitgeführt hahen; 
sie ist in der Hauptsache norwegisch gehlieben, wenn 
auch hier und da eine Mischung mit fremdem, besonders 
englischem Klute eingetreten ist. Das isländische Pferd 




Abb. 1. Einer der trefflicb»t«n Führer in den 
8kaftaiell»y'*elu (Sudland). 

ist klein, ziemlich zottig und unansehnlich, aber sehr 
ausdauernd und genugsam. Zwischen Reit- und Pack- 
pferd wird scharf geschieden. Die isländischen Reitpferde 
schwimmen ausgezeichnet, selbst wenn sie ihre Herren 
tragen, und haben eine grotse Anpassungsfähigkeit an 
ihren Reiter. Ihre Brauchbarkeit zeigt eich am be- 
wundernswertesten in den gebirgigen Gegenden mit 
scharfkantigen Steinen, aber auch in den Lavagegcn- 
den und den sumpfigen Niederungen , wo die Tiere 
tief einsinken. Da dos isländische Pferd selten an 
„trockenes Futter" gewöhnt ist, niuls man stets für Heu 
sorgen. Ist man auf der Reise, so läfst man die Pferde 
grasen, wo man will, aufserauf dem Tun, dem gedüngten 
Roden in unmittelbarer Nähe der Gehöfte; die Vorder- 
beine werden nach beendeter Reise zusammengebunden, 
da das isländische Pferd grolse Neigung zum Fortlaufen 
in seine Heimat hat, die es bei seinem groben Ortssinn 
auch trotz oft grotser Entfernungen stets findet. Freilich 
ist auch das Zusammenbinden der Vorderbeine nicht 
immer ein völlig sicheres Mittel. Die besten Pferde 
scheinen die zu sein, die in Gegenden mit bartein Roden 
aufgewachsen sind; ihre Köpfe und Beine sind stärker, 
und sie sind mehr an jede Art Gelände gewöhnt, während 
die Pferde auf dem Tief lande auf steinigem Roden leicht 
wunde Füfse bekommen, liekannt wegen seiner aus- 
gezeichneten Pferde ist die BorgarfjarJorsv'sla im West- 
lande, aber auch die EyjafjnrJarsvsla im Norden, deren 
Pferde hoch im Preise stehen, da man dort begonnen 
hat, die Rasse zu veredeln, und Stallfütterung im Winter 
stattfindet Die schnellsten Pferde sind im Tieflande zu 
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bekommen, z. B. in der Ebene des Südens; durch seine 
grotse Menge von Pferden ist die Skagafjarearsysla mit 
ihren trefflichen Weideu berühmt. Der Isländer geht 
auch auf kleine Entfernungen selten zu Fuls; schon 
Kinder von vier bis fünf Jahren werden aufs Pferd ge- 
setzt, und nach kurzer Zeit dürfen sie die draufsen 
grasenden Pferde hetmreiten, falls diese gebraucht wer- 
den. Trotzdem ist der Isländer kein geschulter Reiter; 
seine Haltung auf dem Pferde ist im allgemeinen schlecht, 
Arme und Reine sind in fortwährender Rewegung. In 
der Regel hat jeder Erwachsene, sei es Mann oder Frau, 
sein eigenes Pferd. Von den Gangarten ist der Puls- 
gung (skeid) besonders beliebt, nach dem sogar eine 
Landschaft im Süden Islands ihren Namen hat Man 
legt beim Reitpferde den höchsten Wert auf Feurigkeit 
und Schnelligkeit, und die besten Reitpferde können 
eine Viertelmeile in drei Minuten zurücklegen. 

Das Packpferd hat ein schweres Los; es hat im 
Sommer Tag für Tag 14 bis 16 Stunden lang schwere 
Lasten zu tragen. Die übliche Ruht -düng (eine hostetest, 
d. h. zwei Rund Heu, die zu beiden Seiten angebracht 
werden) beträgt 1 25 kg. Wie das Heu, so werden auch 
Dung, Bretter zum Hausbau, ja Särge, Möbel u.a. durch 
Packpferde befördert. Ihre Behandlung ist schlecht; sie 
werden in der Regel überlastet, statt ordentlicher Zügel 
benutzt man oft schmale Stricke, die das Maul ver- 
wunden, und im Winter bleiben sie im Freien. Hier 
und da ist wenigstens für den notdürftigsten Schutz ge- 
sorgt durch Erdwälle, die entweder rund (Abb. 3) oder 
mit kreuzförmigem Grundrifs angelegt sind. Hunger 
und Kälte bringen nicht selten den Pferden den Tod. 
Aber auch die Pferde, welche den Winter im Stalle zu- 
bringen, hahen im Grunde ein trauriges Geschick: die 
Ställe sind eng, klein und dunkel, die Luft ist schlecht, 
das Heu spärlich und oft dumpf. Infolgedessen leiden 
sie häufig an der „Heukrankheit", einer Art Lungen- 
leiden oder der „Fufitkrankheit u , Gicht in den Vorder- 
beinen; auch ihr Nervensystem wird durch jene Um- 
stände ungünstig beeinilulst. Nach sehr strengen 
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Abb. a. bebuUwall für den Winter. Vilm 
äkartafcllHYsla (ßiidlaud). 

Wintern oder auch nach vulkanischen Ausbrüchen mit 
Aschenfall trat stets eine grolse Verminderung des Pfcrdc- 
bestandes ein, doch ging dieser bald wieder stark in 
die Höhe und ist überhaupt im allgemeinen gröber, als 
dem Lande nützlich ist. Eine zweckmätsige Pferdezucht 
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giebt os — sehr zum Schaden des Landes — auf Island trug sie im Durchschnitt 33 300, 18!tti 43 235, also 400 
noch nicht; doch hat der Landtag den Anfang dazu ge- auf je 1000 Kinwohner, während in Schweden 97, in 
macht, indem er 18!»3 du» Hecht des F. in /.einen, Hengste I Norwegen 88, in Dänemark 200 Pferde auf 1000 Men- 




Abb. 2. Ankunft einer KMftWaM in einem Bauernhöfe. 

auf den Üomeindewiesen, wo auch Stuten grasen, zu sehen kommen. Die Ausfuhr von Pferden, die 1868 
halten, einschrankte. 1703 gab es 20 730 Pferde; 1783 begann, betragt gegenwartig nur noch ein Viertel der 
ging infolge eines vulkanischen Ausbruches im Süden, früheren. Der Preis schwankt im allgemeinen zwischen 




Abb. 4. l'ferdekauipl. Saili einer ilirn /.eiibiiuiv iu du lj>n l< -l.u. herei im Krykjavik. 



der die Weiden fust in dein ganzen Lande vernichtete, bO und GO Kronen für die nach Fngland ausgeführten 
die Zahl von 30408 auf B89S zurück, war jedoch schon (irubeupferde. während ein Traber enter Klasse 100 bis 
1804 wieder auf 26624 gestiegen. 1840 bis 1845 be- 150 und ein guter Polsganger selbst bis 300 Kronen 
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kostet, ja in einem Falle brachte ea ein solcher bis zu 
600 Kronen. 

In der älteren Zeit waren Pferdekflmpfe das In - 
liebteiite Schauspiel des Isländers (Abb. 4). Nachdem 
die Pferde zum Kampfe gereist waren, gingen sie auf 
den Hinterbeinen mit fun- 
kelnden Augen und weit ge- 
öffneten Nüstern aufeinander 
loa; lie wurden von je einem 
Manne begleitet, der sie mit 
einem langen Stabf, weun 
nötig , vorwärts trieb oder 
trennte, oder auch das gegne- 
rische Pferd schlug, wenn 
dieses allzu heftig auf das 
scinigu eindrang. Zu den 
Kämpfen wurden Hengste 
aufgefüttert, die grofse und 
scharfe Vorderzähne hatten; 
um sie noch hitziger zu 
machen, wurdeo häufig einige 
Stuten in der Nähe angebun- 
den. Oft kämpften die Tiere 
■o lange und gewaltsam, bis 
eins tot auf dein Platze 
blieb, gewöhnlich infolge von 
Bissen. Bisweilen wundte 
auch ein Hengst einem an- 
deren, der besonders scharfe 
Zähne hatte, plötzlich den 
Rucken und schlug ihm mit 
den Hinterbeinen die Zähne 

ein, um ihn dann tot zu beilsen. Auch nach der Ein- 
führung des Christentums im.lnhre 1000 dauerten diese 
Schauspiele, die stete von einer grofsen Menschenmenge 
umlagert waren, noch fort; das letzte hat nachweislich im 
Jahre 1623 im Fnjüakärdal , unweit Akurcyri im Nord- 
lande, stattgefunden. Die Folge des Fingreifens der Be- 
gleiter waren oft blutige Kämpfe, die nicht selten zu 
Totschlag und langen 
Fehden, ja bisweilen 
zur Ausrottung ganzer 
Ueschlechter führten. 

Von der alten heid- 
nischen Sitte, den 
Toten Pferde oder auch 
nur Pferdeköpfe mit 
ins Grab zu gehen, 
zeugen u. a. die be- 
deutsamen Funde, die 
Bruun im Summer' 
1901 im Osten Is- 
lands machte. Das 
Pferd lag in beiden 
Füllen in einem be- 
sonderen (irabe gleich 
nördlich von dem 
Menschengrabe; das 
Pferdegrab war 1 5 
Futs lang und breit 
und bildete beinahe 
einen Kreis. Unter 

den verrosteten Eisenresten fand sich auch eine Trense. 
Die Knochen waren so gut bewahrt, dnfs sie eine Messung 
zuließen; es war eine kleine Rasse, nicht wesentlich 
grölser als jetzt. Pferde wurden vielfach in den Götter- 
tempeln gehalten, auch häuGg geopfert, sei es an offenen 
Grübern, sei es bei den dreimal jährlich stattfindenden 
grofsen OpferfeBten. Das Essen von Pferdefleisch dauerte 
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Abb. 5. Vorderer Baum an einem Mftmierrattel, um 1600 
Nfttiotiaimuseufu zu Kopenhagen. 




Abb. 6. 



auch nach der Einführung deB Christentums noch längere 
Zeit fort und wurde z. B. noch im 18. Jahrhundert bei 
Hungersnöten, trotzdem es die Geistlichkeit verbot, weil 
du Pferd ein .unreines Tier" Bei, ausgeübt. 

Die alte Vorliebe des Isländers für geschmackvolles 
Reitzeug, die noch vor 50 
Jahren vorhanden war, ist 
jetzt im ganzen geschwun- 
den und modernes Geschirr 
nn die Stelle des alten, ein- 
heimischen getreten. Die 
Sättel hatten noch um die 
Mitte des 19. Jahrhunderts 
vorne einen ziemlich hohen 
Baum (sööulbogi, „Sattel- 
bogen"), der mit Metall- 
oder MessingbeEchlag verziert 
war; in noch älteren Zeiten 
war der vordere Baum noch 
höher (Abb. 5). Der zu diesem 
letztgenannten gehörige Sat- 
tel ist von Holz mit Leder- 
überzug und hat vorne und 
hinten einen Baum, von denen 
der vordere am höchsten ist. 
Dieser ist mit geschnitzten 
und gravierten Beschlägen 
von Messing versehen, dio 
Pflanzenverzierungen und In- 
schriften darstellen, letztere 
teils in lateinischen Buch- 
staben, teils in dem bekannten 
ausländischen Alphabet, das man als höfoaletur be- 
zeichnet. Die Inschrift ist einem isländischen Kirchen- 
liede entnommen, das die göttliche Dreieinigkeit preist. 
Alle Buchstaben sind miteinander verbunden durch zwei 
«ravierte Bänder. Die Rückseite des hinteren Baumes 
ist auch mit Pflanzenverzierungen und zwei Medaillons 
vergehen , und selbst der Sitz hat messingene Ver- 
zierungen und eine In- 
schrift. 

Die Frauen be- 
nutzten bis vor weni- 
gen Jahren die ur- 
alte Art Sättel, die aus 
dem ganzen Norden 
bekannt ist: sie waren 
von Stuhlform und 
hatten eine halbrunde 
Rückenstütze; auch 
Bie waren oft hübsch 
verziert mit getriebe- 
nem Messingbeschlag. 
Die Stuhlform ist bis 
heute beibehalten. Hier 
und da wird von jün- 
geren Mädchen noch 
eine besondere Form 
des Sattels gebraucht: 
mehrere Lagen von 

zusammengefalteter 
und gewalkter Wolle, 
über die oftmals ein Schaffell gelegt wird. Die hüb- 
schen Verzierungen der Steigbügel haben auch modernen 
Formen weichen müseen; in ärmeren Verhältnissen kom- 
men auch kleine Holzbretter statt Steigbügel vor, ge- 
legentlich findet man auch solche, die aus Pferdehufen 
gearbeitet Bind. Die Reitpferde werden auf allen vier 
Beinen beschlagen , die Packpferde nur auf den Yorder- 



Ahe Trense (oben) und KtstnKrnzeuic (unten), 
vi «u Reykjavik. 
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beineu, aufscr für lange Reisen oder iu sehr schlechtem 
Gelände. Die i'ackpferde haben auf dem Rücken zu- 
nächst eine Unterlage, die aus je einem Polster auf beiden 
Seiten besteht, das aus Heu, F'ferdehaaren oder besonders 
aus Grastorf verfertiut ist; darauf liegt der Packsuttel 
aus Hulz, der beiderseits je einen Zapfen hat, an denen 
die Last entwedur in Kästen angebracht oder mit Stricken 
festgebunden wird (so z. H. Heu oder Wolle). 

Auf den Farnern spielt das l'ferd eine weit, geringere 
Rolle als auf Islaud; es gab dort 1S'J3 nur 681, 18!1s 
706 l'ferdo. Auf den steilen unzugänglichen Nordiuseln 
giebt es gar keine, auf Osterö und Suderö nur wenige, 
auf Vaagö und Sandö einige mehr, die meisten rinden 
sich auf Strörao. Die Rasse ist klein, mit dickem, hängen- 
dem Kopf, gewöhnlich fuchsrot. ]>er ganze Körper ist 
lang behaart, besonders im Winter. Sie kommen nie 
unter Dach. Die l'forde werden selten geritten, vielmehr 
in der Kegel nur zum Fortschaffen von Dünger, Torf u. a. 



▼erwandt» Sättel sind selten; au ihrer Stelle benutzt 
man eine zusammengelegte Decke. Sic sind sehr ge- 
schickt im Gebirge, aber vorsichtig in sumpfigem und 
flachem Gelände, wo sie leicht wunde Falsa bekommen, da 
Hufeisen uicht in Gebrauch sind. Zur Rassenverbesserung 
werden jetzt zum Teil norwegische Hengste eingeführt. 

Auf (irönland waren, wie Hruun durch seine Aus- 
grabungen in den Gebieten von Julianehaab und Godt- 
haab nachgewiesen bat, in den alten Niederlassungen 
der Nordmänucr, die von Erich dem Roten 986 ab etwa 
400 bis 500 Jahre bestanden, ebenfalls Pferde in Ge- 
brauch. Nach den in den dortigen Kuchenabfällen ge- 
fundenen Kuochenresten ist die Rasse klein gewesen. 
Die dortigen Pferde waren wohl ebenfalls einen grotsen 
Teil des Jahres im Freien, doch scheint es auch Ställe 
gegeben zu haben. (Nach D. Bruun, Hosten i Nord- 
bnernes Tjeueste paa Island, Faeröerne og 
Grönland, Kopenhagen 1002.) 



Itor kanadische Censns Ton IftOl. 

Nach amtlichen Zahlen zusammengestellt 
von K. Marli. Montreal. 

Am JJ_ Marz 1901 wurde in ganz Kanada, soweit die.» aus 
örtlichen Gründen möglich wi»r, ein Ouiiu durchgeführt, der 
erste seit dem Jahr» 1891 und allem Anscheine nach viel 
sorgsamer wie «liesrr ausgearbeitet Den soeben veröffent- 
lichten amtlichen Zahlen entDehme ich die folgenden . auch 
für weitere Kreise wichtigen Einzelheiten. 

Die Gesamlbcvolkerung Kanadas betrug am 31 . März 1901 
5 871 051, gegen ein« Einwohnerzahl von 4 8,33 239 im Jahre 
1891, so dafs sich wahreod des letzteren Jahrzehnts eine Zu- 
nahme von 5117 «12 Personen oder etwa 11 Pr >z. herausstellt, 
ein Ergebnis, welches man l>edeutend hoher erwartet hatte. 

Der Cen»us unterscheidet bei der Bevölkerung zwischen 
der Abstammung nach Nationalitäten und der Geburt in 
den betreffenden Landern, was er«tere betrillt, so sind u. a. 
iu hervorragenderer Anzahl : 



1 649 35g 


Personen 


von 


französischer Abstammung 


1 SiLi5T5 


* 




englischer ( 


9X9 SM* 




- 


irländischer 


TB'.i 986 
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schweizerischer „ u. s 



Dazu kommen noch ü3iL2 Vollblut. Indianer und in r > 45 Halb- 
blut - Indianer , ferner S2642 Nicht- 8]*zifierbi«re, wozu die 
Eskimos der „Darren Ground«" und iles lludsMibaigetiietet 
zu rechnen sind. Von den in den verschiedenen Landern 
(ieborenen und jetzt m Kan.ula Lebenden sind 5 236 1 0t> 
Kanadier (alle iu Grofsbritaunien und eng!i»dien Koloiuren 
Geborenen »ind hier mit einbegriffen), HKS' Amerikaner (aus 
den Vi r. Maaten), ^o oli. Rus-i-n (in der Hauplzahl Men Do- 
rnten im*! Ducholsir/eti), 1 9 2o7 ans < Uterrei h-Ungarn i'davon 
ein groiser Teil Galizier,! und tiisii Deutsche. 

Hin sehr bedeutender Prozentsatz der Bussen, Üsterreii her 
und Ungarn ist also noch in der alten Heimat geboren, wah- 
rend bei den Deutschen das gerade Gegenteil der Kuli ist; 
eiklarlich ist die« leicht durch die Thatsache, daf» die ersten 
beiden Nationalitäten ei>t in den letzten Iii bis Li Jahren 
stark eingewandert «ind, während viele Deutsche ihre Ab- 
■tammung noch von den Soldaten, welche al* englische Boldner 



\ im 18, Jahrhunilert gegen Amerika kämpfen mufsten, ab- 
leiten. Von den in Deutschland Geboreuen wohnen die 
meisten — 2130 — in der Provinz Ontario. 1803 in Mnoitoba, 
nur sn9 in der Provinz Quebec; letztere fast alle um Montreal. 

Von den Einwohnern Kanadas leiten H 349 758 in den 
Städten. 2 021 £jä auf dem Laude. Es betrug die Bevölkerung 
der gröf-eren Städte 
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Kt, John f Neu-Hrauiifchweig) . . 


AQ711 


2A IM 
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Li 70o 


Viktoria (UritiscIi Kolumbia) . . 
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Dein Geschlecht« nach gisbt es 8 751 473 männliche 
und i «19 578 weibliche Einwohner, von denen L 747622 männ- 
liche und I 583 459 weibliche KiDwohner unverheiratet sind. 
Aufstrdeni giebt es 22 597 Witwer, Iii} 786 Witwen, läü ge- 
schieden« Männer und iü geschiedene Frauen. Eheschei- 
dungen sind in Kanada nur schwer und nur unter Zustimmung 
des Senates in Ottawa zu erlangen, auch sehr kostspielig; 
diese l'mstände, sowie der starke Prozentsatz der katholischen 
Bevölkerung machen die verhältnismäfsig wenigen Fälle von 
Geschiedenen wohl erklärlich. 

Was nun die Religio neu und Bekenntnisse in Kanada 

anbetrifft. «<> giebt es wohl kein zweite« Land der Welt, 
welches 1*1 einer so schwachen Bevölkerung «ine solche 
grof-e Menge von Sekten aufweisen kaon wie unsere DominioD; 
nicht weniger wie l 4 0 führt der Census auf, wobei noch ein 
Beut von U üi Einwohnern als „undefinierbar" aufgeführt 
wird. Die katholische Religion ist 'die bei weitem verhrei- 
tet«te in Kauada. zu ihr Isskennen sich 2 228997 Bewohner, 
also etwa ±1 Proz. der Ge-sanitbevölkerung (in der Provinz 
Quebec sind von 1 648 898 Einwohnern 1 429 18« katholisch), 
iu weiterer folge kommen dann u. a.: 916 862 Methodisten, 
842 ül Pivsbvteriaiier, f.80 UJJ Anglikaner, 222.485 Baptisten, 
Üi2it Baptisten (»aus freiem Willen* I. 92 äüi Lutheraner, 3JJ 832 
Mennoniten, 28 283 Kongregationalisten , 15468 Griechisch- 
Katholische, 10407 Buddhi-ten, 5060 Konfutsianer, Ii 46« 
Heiden, Lfi.432 Juden, IU iiiii Heilsarmeemitglieder, 8775 
Geistesriuger (Duchobor/en), Li 872 Schüler Christi, «899 Mor- 
monen, 40*7 Wuäker. Dazu kommen noch über lüü Sekten 
mit verschiedenen, oft recht wunderlichen Namen, so dafs es, 
wenigstens in Kanada, noch nicht danach aussieht, als ob es 
bald eine Herde und einen Ilirten geben wird, 
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Die Ngümba in Südkamerun. 

Auf Grund längeren Aufenthaltes unter ihnen dargestellt 

L Conradt. . 
III. (Schluß.) 



Zur Bereitung ihrer Speisen dient 
LT grofso Holzmörser (buö) und die Holz- 

hi 



S peiaen. 
ihnen zuerst d 

keule (nwiö), hiermit werden die Maniokwurzeln zer- 
stampft und zu dem üande genannten Essen verarbeitet, 
ebenso auch die gekochten nicht süfiien Bananen, welch 
letzter« besonders auch von alten Leuten, die keine 
guten Zahne mehr haben, Besessen werden. — Ihre 
irdenen Kochgcfatsc erhielten sie von den Yaunde und 
liakoko in allen Grötsen eingetauscht; sie benutzen 
jetzt jedoch auch achon vielfach messingene und eiserne 
Kochgeschirre, die sie auf den Faktoreien gegen Gummi, 
Öl und Elfenbein eintauschen. 

Als Schöpfgefälse dienen den Ngümba Flascheuk Orbis- 
schalen. Diese oft riesigen Früchte werden auch zum 
Tragen von Wasser benutzt. Zum Kssen schnitzen sie 
■ich oft zierliche Holzlöffel, und ihre Messer machten 
ne Schmiede. 



Die Hauptbestandteile ihrer Nahrung sind: 
Planten (Rananen), die geröstet oder zerstampft 
gekocht werden. Der Makabo oder Koko (Colocusia 
sp.), eine Knollenfrucht. Die Kassada (Manihot 8p.), auch 
eine Knollenfrucht, im frischen Zustande giftig; sie wird 
daher mit der Schale in Wasser (sumpfiges wird bevorzugt) 
eingeweicht, worauf sie abgewaschen und durch starkes 
Reiben von ihrer dünnen Schale befreit wird. Die Wur- 
zeln werden zerstampft, in Form einer Wurst in Rlätter 
eingewickelt und gekocht Yamswurzeln, ähnlich 
unserer Kartoffel und bis 15 Pfund schwer. Mais. 
Die frischen Maiskolben werden entweder geröstet oder 
in Salzwasser gekocht. Die Maiskörner werden zwi- 
schen zwei Steinen zerquetscht, mit Salz und rotem 
Schotenpfeffer gewürzt, dann in Rlätter eingewickelt 
und gekocht. 

Von dan Mahlsteinen heilst die untere Platte köö 
und der Handstein ngö. 

Aus weichen Maiskörnern kochen sie Suppe (nschu- 
gü) und eine Art Pudding (kuere). Bohnen (ako- 
kün) werden zwar auch gepflanzt und gegessen, sind 
jedoch nicht sehr beliebt. Eine Kürbisart (boö), 
deren Fleisch, und ein anderer KürbiB (ngüiinde), dessen 
Kerne nur gegessen werden. Die Erdnufs (uünde), die 
nach den Yaundeleuten, die Jeüüud6 heitsen, benannt ist. 
Aus den Erdnüssen wird ein dicker Brei mit Fleisch ge- 
kocht, ebenso auch eine Suppe. Zur Ölbereitnng wer- 
den die Erdnüsse seltener verwandt, obwohl das frische 
Öl recht gut schmeckt. 

Von wild wachsenden Nahrungsmitteln sind zu er- 
wähnen: 

Zwei krautartige Pflanzen (ssön nnd maiia), deren 
Blatter ähnlich wie Spinat schmecken, hin und wieder 
pflanzt man auch dieses Kraut an. Der kleine rote 
Schotenpfeffer (ntan) dient als violbeliebt« Würzo und 
wird meistens zerquetscht gegessen, der grotsschotige 
Pfeffer (ndoraitö) ebenso; diese Pfeffersorten dienen auch 
in der Medizin. 

Viel gebraucht worden die Kerne der ölpulme, die 
allerdings seltener im Ngümbalande vorkommt; das Öl 
wird meistens von den Yaunde und Baköko eingetauscht 
and dient zu Speisen und zum Einfetten des Körpers 



und der Ilaare, die frischen Olkerne werden entweder 
gekocht oder geröstet gegessen. 

Ferner giebt es noch verschiedene Arten von Nnfs- 
bäuinen und anderen Fruchtbftumen, die zerstreut im 
Urwalde wachsen, deren Früchte »ehr wohlschmeckend 
sind. 

Das Fleisch essen die Ngümba stets gekocht, nicht 
gerüstet oder gebraten. Dagegen trocknen sie häufig 
Fleisch von Tioreu und Fischen über Feuer und ver- 
wahren es dann, in Blätter eingewickelt, über ihren 
Feuerstellen im Hause. 

Gegessen wird von ihnen fast «lies, wobei es ziem- 
lich gleichgültig ist, ob das Fleisch alt oder frisch ist, 
ob es schon stark riecht oder nicht. Hühner und an- 
dere Vögel, Schafe, Ziegen, Hunde, Antilopen, Affen, Kle- 
fanten, Wildschweine, Schildkröten, Schlangen, die fetten 
Larven der Palmbobrrütsler, Eidechsen, Frösche, Mäuse 
uud andere Nager, Krebse, Krabben und Fische dienen 
zur Nahrung, selbst das Fell wird oft gekocht. Hühner- 
und Vogeleier werden selten gegessen, wogegen sich die 
Kinder häufig die nicht ausgebrüteten Eier koehen. 

Von Speisewürzen sind besonders zu nennen der 
rote Pfeffer, ein stark duftendes Blatt (ssinge) und ein 
anderes (maasibi). Ferner die Binde eines Baumes 
(fungi), die stark nach Lauch riecht, endlich noch die 
Körner eines Strauches (mbungö). 

Wenn der wohlhabende Ngümba um 6 Uhr, also 
wenn es hell wird, aufsteht, so machen seine Frauen 
häufig den Rest des Essens vom Abend vorher warm, 
also Planten und Erdnutssuppe oder Kürbiskernkuchen 
oder Busch mangosuppe , und ist Fleisch da, so auch 
solches, worauf dann an die Arbeit gegangen wird. 
Die Frau geht nun daran, das Mittagessen zu bereiten, 
diese Hauptmahlzeit findet zwischen 11 und 12 Uhr 
statt. 

Nach dem Kssen wird wieder gearbeitet, und nach 
t> Uhr abends, also wenn es schon dunkel ist, wird 



Wird einem Gaste eine Mahlzeit oder ein Trunk vor- 
gesetzt, so trinkt und kostet der Gastgeber stets selbst 
vorher, um zu zeigen, dafs kein Gift darin enthalten ist. 

Anthropophagie existierte auch früher nicht hei 
don Ngümba, sie bezeichnen einen Menschen, der- Men- 
schenfleisch ifat, mit: mbe ndfle büre. d. h.: „pfui, der 
ilst Menschen !" 

Den Genufs von Tabak haben sie schon sehr lange 
gekannt, wahrscheinlich durch die Yaiindo; siu haben 
auch solchen Belbst gepflanzt, doch seitdem von Europa 
sehr viel Tabak eingeführt wird, pflanzen sie keinen 
mehr, sondern tauschen ihn ein, der eingeführte Tabak 
schmeckt ihnen besser, da sie wohl den Fermcntations- 
prozefs nicht gekannt hatten. Die Ngümba rauchen 
den Tabak, doch wird derselbe auch als Schnupftabak 
benutzt, dagegen wird er nicht gekaut. 

Kinder, die keinen Tabak erlangen können, rauchen 
auch oft getrocknete Bananenblätter; diu Pfeifen tau- 
scheu sie meistens von den Yaunde ein, da nur selten 
ein Ngümba Pfeifen aus Thon zu machen verstand. 

Da es im Ngümbalande nur wenig Ölpalmen giebt, 
nicht viel Palmwein (nmuuft) getrunken, 
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doch machen sie von Planten und Bananen ein gegore- 
nes Getränk. 

Endlich machen sie auch nach ans dem abgezapften 
Safte einer aehr stacheligen Palme Wein. Diese Ge- 
tränke werden viel getrunken, doch wird leider Bchon 
»ehr viel europäischer Schnaps von schrecklicher Be- 
achafTenheit in solcher Menge eingeführt, data auch 
hierdurch mit der Zeit diese Negerstämme so degene- 
riert werden, wie es schon bei der Küstenbevölkerunir 
der Fall ist. 

Ein Säufer wird bögu beliimbi (verrückt von Schnaps) 
oder bügu unuiuö genaunt, wenn er wie im Delirium iat. 
Die öfters bei Kindern vorkommende Epilepsie mag 
häufig die Folge »ein, wenn der Vater de« Kindes ein 
Säufer ist. Auch die Kinder fangen schon aehr früh 
an, solche Getränke zu trinken. 

Die Beleuchtung der Xgi'miba am Abend und 
nachts wird durch Holzfeuer besorgt, das in den häufig 
kühlen Nächten zugleich witrmt. Aua dem Harze von 
Akazienbäumen machen sie eine Art Fackeln, die sie 
benutzen, wenn sie nachts auf dem Marsche sind. Auch 
aus der Kinde von gewissen Bäumen und auch am den 
getrockneten Bambuapalmblättern machen sie Fackeln, 
die recht gut brennen. 

Die Reinlichkeit unter ihnen ist eine recht grofse, 
da sie sich titglich und öfters im Flusse luden, während 
die Kinder oft stundenlang im Wasser hcrumplätacbern 
und auch recht gut schwimmen, natürlich badet das 
mannliche und weibliche Geschlecht zusammen, wobei 
sie auch fast stets europSische Handelsseife benutzen. 
Haben sie diese nicht, dann machen sie sich selbst eine 
Art Seife aus den Schalen von ßanauenfrächten, die im 
Rauch getrocknet und zu Asche gebrannt sind. In das 
Wasser gethan, Bchänmt dieses davon seifenartig; sie 
nennen diese Seife mandingi. 

Die Zahnpflege ist , wie bei allen Negern , eine 
sehr grotse; jeder Neger hat aeinen Zihneputzer, den 
er stets mit aich führt, und nach jeder Mahlzeit wenig- 
stens reibt er sich damit seine Zähne. Das Putzgerät 
ist ein Stück von einer Schlingpflanze, nkudl oder 
bakbii, es ist eine Seltenheit, Neger mit nicht blendend 
weihen Zähnen zu sehen. Zum Reinigen der Haare 
und znr Haarpflege überhaupt bedienten sie sieb selbst- 
gemachter Holzkäintne. Die Haartracht ist eine 
recht verschiedene, früher, als sie noch keine europäi- 
schen Scheren kannten, rasierten sie sich ihr Haar mit 
einem Messer oder einem scharfen Glasscherben ab, 
liefsen auch häufig auf der Mitte des Kopfes von vorn 
nach hinten zn eine Art Raupe stehen. Ehemals liefsen 
aich die Frauen ihr Haar „lang" wachsen und trugen 
es in Form von kurzen Zöpfchen. Nach dem Baden 
lieben es die Ngüuiba, ihren Körper und ihr Haar mit 
irgend einem Fett oder Ol einzureiben. 

Die Bekleidung der Eingeborenen ist jetzt schon 
eine bessere als früher. Die Kinder gehen allerdings 
auch noch heute häutig ganz nackend, die Männer da- 
gegen und die erwachsenen Frauen tragen meistens ein 
gröberes oder kleineres Schamtuch. Dasselbe wurde 
früher von ihnen aus Fasern hergestellt (inpära), jetzt 
dagegeu ist dasselbe nur aus europäischem Zeug her- 
gestellt und wird durch irgend eine Schnur oder Perlen- 
kette um den Leib befestigt. Nur im Trauerfalle gehen 
die Frauen eine Zeit lang nackend. 

Auch Kopftücher (ugoli'i) trageu die Frauen, während 
die Männer sich früher Affenfellmützen (mbü mbüt) 
machten, die in neuerer Zeit schon häufig importierten 
Stroh- oder Filzhüten weichen müssen. 

Als Schmuck dienen der weiblichen Bevölkerung 
Ohr-, Arm- und Ueinriuge, die sie sich aus eingeführtem 



Messingdraht herstellen. Amulette (nfän) werden so- 
wohl gegen Zauber uIb auch gegen Krankbetten ge- 
tragen, und erhalten die Ngümba solche von den Fe- 
tischpriestern für Waren im Werte von 1 bis 4 Mark. 

I Masken (bora borä) werden nur vereinzelt von den 

1 Fetischpriestern getragen und sind teils ans Holz ge- 

, schnitzt oder geflochten. 

Die Kinder der Ngümba spielen viel; sie machen 
aich im Walde aus dickeren Lianen Schaukeln zwischen 
den Bäumen, hohlen Bich kleine Kanus aus, auf denen 
sie fahren, verfertigen sich Fischreusen und Angeln, 
womit Bie recht geschickt Fische, Krabben und Krebse 

< zu fangen wissen. 

Tanzen ist besonders in der Trockenzeit und bei 
Mondschein eins ihrer grölsten Vergnügungen. Die 
Frauen haben ihre besonderen Tänze (ndebö); der 
Kriegstanz (bän) wird ohne Waffen getanzt. Der Tanz 
selbst besteht aus mehr oder weniger rhythmischen 
Körperbewegungen und Verdrehungen, die für unser 
Auge unschön, ja selbst unanständig aussehen. Zum 
Tanze wird auch getrommelt und gesungen. Sie haben 
zweierlei Trommeln, die eine mit Fell bezogen und die 
andere aus einem ausgehöhlten Holzklotze bestehend, 
die mit Hämmern geschlagen und zu der bekannten 
Kameruner Sigualsprache benutzt wird. 

Von anderen Musikinstrumenten giebt es noch 
folgende: 1. ma'nsiin, in der Art einer Harmonika aua ab- 
gestimmten Holzbrettchen, die mit Stäben geschlagen 
werden. 

2. Das „mbere", ein Saiteninstrument, das sie von 
den Bulei übernommen haben, harfenartig mit Kürbis 
als Resonanz, welches gegen die Brust gestemmt wird, 
während der Musikant in die Saiten aus Bambus greift. 

3. ndegi-, ein anderes Musikinstrument, auch früher 
von den Bulei übernommen. 

4. BlaBhörner aus Antilopenhörnern (nlä), Holl 
(mpfän) und auch aus Elefantenzähnen (tuän). Die 

I Musikinstrumente werden meistens von bestimmten I«eu- 
ten angclertigt und verkauft 

Tättowierung. In früherer Zeit hatten sich alle 
Ngrimba tättowiert, Männer sowohl wie Frauen, was 
heute nicht mehr allgemein ist. Die Muster wurden 
mit Asche vorgezeu-huet und dann mit einem kleinen 
Messer eingeschnitten; in die frischen Narben wird 
der Rufs von Harz eingerieben. Dieses Tättowieren 
war früher und ist auch heute nur Verzierung. Die 
ring- oder strichförmigen Zeichnungen oder Figuren 
bedeuten nichts Besonderes und sind ebenso wenig 
Stammesabzeichen. Ks giebt auch noch heute besondere 
Tättowierkünatler, die diese Narben im Gesichte, auf 
Brust, Armen, Leib nnd Beinen einritzen; diese Zeich- 

I nungen fallen nicht sehr auf, da die Narben keine her- 
vorstehenden Ränder haben. 

Zahndeform ieru ng. Häufig werden bei erwachse- 
nen Männern und Frauen die vier oberen Schneidezähne 

' an beiden Seiten etwaB zugespitzt Zu diesem Zwecke 

I wird dem Betreffenden ein Stück Holz in den Mund 
zwischen die Zähne gesteckt, so data der Mund offen 
steht. Nun schlügt der Zahnkünstler (nssän neön) mit 
einem Stück Holz ao lange auf ein an den Zahn ge- 
setztes Messer, bis auf jeder Seite ein Stückchen abge- 
schlageu ist, wodurch kleine Lücken zwischen den Vor- 
derzäbnen entstehen. Nach der Vollendung der aebmert" 
haften Operation giebt man dem Betreffenden den Saft 
der Frucht oder eine Abkochung der Blätter eines 

Bau- 
mes, der s«6n genannt wird, in den Mond, wodurch die 
Zähne wieder fest werden. 

BeBchueidung. Bei den Ngümba wird jeder 
Knabe vou 7 bis ts Jahren beschnitten. Zu dies«» 
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Zweck« mofs sich der Knabe rückwärts gebeugt auf 
den Schob eines Manne« setzen, so (Lala er nichts von 
der bevorstehenden Operation sehen kann , wobei der 
Mann dem Knaben Anne und Beine ausbreitet uud fest- 
bSlt. Nun kommt der Beachncider (ntsebie biguö), streut 
sich Asche auf seine Kinger, falst die Vorhaut, spannt 
sie und schneidet Bie mit einem Messer ab, zuerst den 
oberen Teil, dann den unteren. 

Da bei dieser Operation viel Blut (liefst, so wird der 
Knube mit seinem Gcsäfs in einen Haufen feinen Flug- 
sandes gesteckt. Nach einigen Stunden hat das Bluten 
aufgehört, der Knabe wird nun ins Haus an einen dun- 
keln Ort gebracht, gewaschen und darauf abgeschabtes 
Pulver von gerösteten Planten auf die Wunde gestreut. 
So bleibt der Patient liegen, bis die llviiuug in drei bis 
vier Wochen vollendet ist; tritt Heilung nicht ein, so 
wird feingeschabte Binde des Harzbouines (mpule) auf- 
gestreut. 

Frauen dürfen bei dieser Operation nicht zugegen 
sein. Todesfalle tinden infolge der Beschueidung nicht 
statt, höchstens treten Wundlieber ein, die jedoch bald 
aufhören. I)ie abgeschnittene Vorhaut wird sofort nach 
der Beschneidung unter einer Plante eingegraben, die 
schon Früchte angesetzt hat. Wenn dann die Planten- 
früchte reifen, wult der Vater des Knaben ein Buseh- 
tier schielten, den Verwandten ein Festessen geben, an 
dem jedoch die Frauen nicht teilnehmen dürfen, die 
dem beschnitteneu Knaben während seiner Krankheit 
Essen gekocht haben. 

Waffen. Von Waffen haben die Ngüuiba deu 
Speer (köiin), eine Armbrust (nibangi) mit kleinen Pfei- 
len, die früher vergiftet wurden. Das Gift dazu (nä) 
wurde aus den zerquetschten Kernen einer Liane ge- 
wonnen, iu deren Saft die Pfeilspitzen hineiugetaucht 
und die dann an der Sonne getrocknet wurden. Das 
grolse Kriegsmesser (üua), dessen Scheide aus Holz oder 
Fell bestand, war etwa 2 Fuls lang. Zur früheren 
Kriegsausrüstung gehörig sind die grolsen viereckigen, 
l 1 /, m hohen und bis Im breiten Schilder (ngwüo) aus 
liüffelhaut, auf die mit roter (mit Kotholz), schwarzer 
(mit Kohle) und weitser (mit einer Krde) Farbe Men- 
schen- oder Tierfiguren aufgemalt waren. Auch eine 
Kriegsbemalung hat es früher gegeben, die meistens 
darin bestond, dals die linke Seite weifs gefärbt wurde. 
Kamen die Ngumba als Sieger wieder zurück, so färbten 
sie sich bei ihren Siegestänzeu weifs-rot-schwarz. Mit 
Kriegsamuletten (biiin biil) war der Häuptling, ebenso 
auch der Vorkämpfer ausgerüstet. In früherer Zeit 
trugen die Krieger Mützen von roten Papageienfedern. 

Schon sehr lange haben die Ngumba durch Handel 
von den Bakoko Feuersteingewehre eingetauscht, wozu 
in neuerer Zeit Piston Vorderlader kamen, die jedoch 
seit einigen Jahren von dem deutschen Gouvernement 
verboten sind. Don Händlern ist es bei sehr hoher 
Strafe verboten , Zündhütchen einzuführen , doch die 
Ngumba suchen trotzdem ihre Pistongewehre noch zu 
benutzen, indem sie die Zündköpfe von gekauften schwe- 
dischen Zündhölzern auf das Pislon mit Horz befestigen, 
und sollen sie auf diese Art noch häufig damit sthietsen. 

Munition wird in der Jagd- und Kriegstasche (kun) 
geführt, die sie aus Fell recht sauber verfertigen. DaB 
ziemlich schlechte, grobkörnige liandelspulver bewahren 
sie in kleinen Flaschenkürbissen auf. Haben sie zu- 
fällig kein Schrot, so zerkleinern sie auch eiserne Topf- 
scherben oder Nägel, nehmen auch kleine, harte Steine 
nnd dergleichen. In ihrer Jagdtasche befindet sich stets 
ein aus Fasern sehr haltbar geflochtener Strick (nschian). 
um kleines Vieh mitzuführen, und hängt an der Tasche 
auch meistens noch ein kleineres Jagdmesser. 



Einen besonderen Kriegerstund gab en nicht unter 
den Ngumba, im Falle eines Krieges zog eben jeder ge- 
sunde Fingeborene mit seinem Häuptling aus , da sie 
Krieg und Jagd sehr lieben. Die Kgutnba sind gute 
Schützen uud haben ein sehr feines Spurgefühl für Wild, 
dessen Wechsel sie sehr schnell herausfinden. 

Jagd und Fischfang. Die grölseren Buschtierc 
werden häutig mit grofsen Netzen (onre) umstellt und 
dann geechosseu , wozu oft grotse Treibjagden verun- 
staltet werden. Auch mit Fanggrubeu (bi) werden Kle- 
fanten, Büffel, Antilopen und Raubtiere gefangen. Das 
in der Grube gefangene Tier wird stets totgeschlagen 
oder gespieiBt, nie geschossen, weil der, welcher dieses 
thut, kein Glück mehr auf der Jagd haben soll. Mit 
Schlingen (huubi.) aus Lianen oder aus liastbindfadi n 
worden Vögel uud Buschtiere, selbst Affen gefangen. 
Zum Fangen von kleineren Tieren , Muu.sen , Balten, 
Stachelschweinen u. a., stellen sie auch ganz sinnreich 
verfertigte Fallen (ndshiän oder fumii) auf, während Bie 
kleine Vögel mit ihrer Armbrust und unvergifteten 
Pfeilen schiefsen. 

Der Hund wird viel zur Jngd benutzt. Bei Treib- 
jagden werden mehreren starken Hunden kleine, selbst- 
gemachte Metallglocken um den Hals gebunden, damit 
die Jäger gut folgen können. Damit der Hund zur 
Jagd gut tauglich werde, giebt der Besitzer demselben 
eine Medizin (nluöu bombi) in diu Nase ein , wodurch 
der Hund ein guter Jagdhund wird. 

Der glückliche Jäger bewahrt in seinem Hause als 
Trophäen die Schädel des erlegten grölseren Wildes 
auf; us giebt auch gewisse Jagdamulette, dio bwübö 
giang6 heifsen und die Glück bringen sollen. Ks wer- 
den besonders mehrere Arten Antilopen, Wildschweine, 
Affen, Stachelschweine, ferner mehrere Arten Wildkatzen 
imd der oft gefährliche I-eopard gejagt, früher gab es 
auch Elefanten im Ngümbalunde, doch sind dieselben 
jetzt ausgerottet. Auch Riesenschlangen , grolse flie- 
gende Hunde, Nagetiere, alle Arten von Vögeln werden 
verfolgt, das Fleisch wird gegessen, die Felle werden 
als Zierat oder zu Decken, Taschen, Gehängen u. s. w. 
verarbeitet. Die Jagd stand jedem zu. 

Fischfang wird im l<okundje und seinen Nebenflüssen 
stark getrieben; er steht auch allen frei. Getischt wird 
mit grolsen und kleinen Netzen und auch mit Fisch- 
reusen. Diese Fischerei ist Sache der Frauen, während 
dos Angeln Sache der Männer ist. Der Hauptfang fin- 
det in der Trockenzeit statt, da in der Regenzeit die 
Strömung zum Fischen eine zu starke ist. Sind viele 
Fische gefangen, so werden Bie frisch verkauft oder über 
Feuer getrocknet und aufbewahrt; es kommen Fische 
selbst bis 2 Futs Länge im Lokundje vor, einen solchen 
Fisch bezahlen die Eingeborenen mit Waren im Werte 
von etwa 50 Pfennig. 

Die Eingeborenen errichten auch öfter an verenger- 
ten Stromschnellen Fischsperren (htm) quer durch den 
Fluls. Auch durch Gift (sehücjü) werden Fischo be- 
täubt und gefangen. 

Schiffahrt. Die Ngumba mochen auch klei- 
nere und grölsere Kanus (bial) aus ausgehöhlten / 
noumsUmmen und befahren den Fluts. Diu Ru- < 
der (ngäbi) haben nebeustehende Form, und der ! 
Steuerer sitzt stets hinten. Selten worden die v -, 
Kanus, die meistens nicht länger als 5 m sind, 
i mit Tier- und anderen Figuren verziert, sie sind 
: so schmal, dals nicht zwei I/eute nebeneinander 
darin sitzen können. 

Beim Ackerbau bedienen sich die Ngumba zum 
Waldrodeu «elbstverfertigter Äxte (tun), ebenso einer 
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Art grolsen Messers (mm), in neuerer Zeit tausoheu sie 
»ich auch schon europäische BuschmeBser ein. Hiermit 
werden die Itäume gefallt und nach Trockenwerden ver- 
brannt, worauf meisten!« zu Ende der Hegenzeit die 
Aussaat stattfindet. Da* Reinigen de» Feldes vom Un- 
kraut, die Auasaut und die Ernte besorgen die Frauen, 
nur das Füllen der liiiuuin ist Sache der Männer. Mai«, 
Yams und Planten weiden meistens in Reihen gepflanzt. 
Tritt die Ernte ein, so erhalt zuerst der älteste Sohn 
und dann die alten Verwandten von den frischen Früchten 
Essen, worauf erst der Mann mit dem Rest der Familie 
und den Sklaven folgen. Um den MaiB zu konser- 
vieren , werden die Maiskolben zu tiO bis 70 Stück in 
grofse niatttüten gesteckt und in den Rauch gehängt, 
wo sie trocknen; Knollengewächse werden allmählich 
frisch iiufgcgcsBuu. 

Von Haustieren haben die Ngümba Schafe, Ziegen, 
Hunde, Hühner; Schweine gab es nicht, ebenso weniy 
Rindvieh. Den Hunden wird meistens der Schwanz ab- 
gehauen, was bei Jagdhunden immer der Fall ist. Hat 
ein Huhn ausgebrütet, so werden ihm die Schwanzfedern 
ausgerissen, weil daun das Huhn seine Jungen besser 
führen soll. Frisches Blut von Tieren wird nicht ge- 



Die männlichen Schafe, Ziegen und Hunde sowie 
der Hahn werden öfter, um fetter zu werden, kastriert, 
welche Operation von bestimmten Leuten ausgeführt 
wird. 

Handel. Der Kleinhandel besteht im Austausch 
von Lebensmitteln und Gummi gegen Messer, I'erleu, 
Zeug, Spiegel, Pomaden, Tabak, Salz, Zündhölzer, rote 
Kappen u. s. w., während Elfenbein meistens nach der 
KüBte gebracht und dafür Rum. Gewehre und Pulver 
eingetauscht wird. Durch das Land der Ngüuiba ziehen 
jetzt täglich größere und kleinere Handelskarawanen 
mit Gummi, die weit aus dem Innern kommen und nach 
der Küst« gehen. Als die Station Lolodorf noch nicht 
bestand, forderten die Ngüuiba oft riesige Preise für 
Planten, Knollengewächse und Hühner, und die Kara- 
wanen mufsteu diu Preise bezahlen, die ihnen abver- 
langt wurden, ja, die Ngüuiba machten „mbindn", d. Ii. 
es wurde überall durch Trommeln verkündigt, dals bei 
Strafe keiner unter einem angegebenen Satze Lebens- 
mittel an die Träger verkaufen durfte; so kosteten zeit- 
weise ein Huhn 2 Mark, ein Bund Planten 1 Mark. 

Salz wird nicht im Lande gewonnen nnd diuIb daher 
eingeführt werden; in älterer Zeit kochten die Ngümba, 
wenn sie an die Küste fingen, Mecreswasser so lange 
ein, bis sie ein bitteres Salz erhielten. 

Auch heute giebt es noch kein deutsche« Geld im 
Verkehr, da alles Tauschhandel ist. Als eine Art eige- 
nen Geldes hatten die Ngüuiba platte Eisenstückc 
(blinde) in der rohen Form von Messern nnd Speeren, 
die etwa 1 « Zoll dick waren, und woraus Messer und 
Speerspitzen verfertigt werden konnten. 

Besondere Malse, Gewichte und Märkte besitzen die 
Ngümba nicht. Ihre Lasten tragen die Eingeborenen 
auf einer Art Gestell aus Lianen auf dem Rücken ver- 
parkt. 



Die Gewerbe. Die Schmiedekunst ist bei ihnen 
schon sehr lange bekannt, obwohl es nicht viel 
Eisenstein (schie) im Lande giebt, doch wird auch 
schon Eisen eingeführt Wollte ein Ngümba Eisen 
schmelzen, so ging er iu den Busch und grub nach 
Eisenstein , worauf er denselben nach Hause brachte 
und sich einen Schmied nnd einen Fetischmann rief. 
Der Fetischmann machte nun seine Medizin, worauf der 
Schmied und der Eingeborene an das Schmolzen gingen. 
Es wurde zu diesom Zwecke ein flaches Loch gegraben 
und in dasselbe schichtenweise Kohlen aas einem sehr 
festen Holz nnd Eisenstein aufgeschüttet. Der Scbruelx- 
haufen wurde angezündet, vier Blasebälge führten einen 
ganzen Tag Wind hinzu, das Eisenerz schmolz, und am 
zweiten Tage lag der geschmolzene Eisenklumpen in 
der Asche. Dieser wurde in zweckentsprechende Stücke 
zerkleinert und bearbeitet Der Schmied (iiwülö) hatte 
in einem Dorfe nur sehr wenig Konkurrenten; das 
Schmiedehandwerk war häutig in einer Familie erblich, 
«eine Stellung war und ist auch noch heute eine ange- 
sehene. 

Sein Handwerkzeng besteht in einem steinernen Ain- 
bofs (kue bi wül), aus zwei eisernen Hämmern, einer 
Art primitiver Zange und dem Blasebalg (nkumbö), der 
von der bekannten westafrikaniBchen Form ist 

Der Schmied verfertigt Messer, Speerspitzen, Hacken, 
Äxte, (Hocken und auch das Eisengeld (bunde), das er 
auch verkauft. 



Töpferei wird nicht getrieben, die 
von den Yaunde aus Bakoko eingeführt. 

Brücken werden einfach dadurch hergestellt, daß 
die Ngümba einen Baumstamm fallen und ihn über den 
Bach legen, breitere Flüsse durchschreiten sie oder be- 
nutzen dazu die Kunus. 

Im Flechten von Matten und Körben haben 
die Ngümba eine große Geschicklichkeit. Material 
dazu liefern ihnen gewisse Lianen, die geapalti 
und dann ähnlich unserem Stahlrohr sind, 
fertigen Korbe in vielen Formen und Grölsen; Matten 
(kalil) werden auR den Stengeln einer grofsblätterigen 
Pflanze geflochten. 

Rindenzeuge (mbiau) werden jetzt nicht mehr ver- 
fertigt. Früher nahmen die Ngümba die Rinde eines 
Bauroes, die dann über Feuer etwas weich gemacht 
wurde. Hierauf wurde sie so lange geklopft, bis die 
äufsere harte Rinde abging und sie allmählich weicher 
und dünner wurde, worauf diese Art Zeug rot gefärbt 
wurde. Faden und Stricke werden sehr sauber aus 
feinen Plantenfasern gemacht und sind sohr haltbar. 
Bei ihren Lederarbeiteu werden meistens die Felle von 
Affen und Antilopen gleich frisch zu Gurten, Riemen 
und Taschen zierlich verarbeitet, wobei man die Haare 
auf dem Felle lälst. 

Das Ol der allerdings nicht häufig vorkommenden 
Olpalme wird folgendermaßen gewonnen. Die reifen 
Kerne der Palme werden gesammelt und in irdenen 
Töpfen gekocht, worauf alles in großen Holztrögen zer- 
stampft wird. Dann gielst man Wasser zu, das Ol 
schwimmt obenauf und wird in Flaschenkürbisse ge- 
füllt in denen es zum Verkauf gelangt. 
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Die Dreiländerecke am Tschadsee. 

Eine kolonialpolitische Betrachtung von H. Singer. 



Die Staatengründung Kabehs ist beseitigt, da« Sulta- 
nat »eines Schwiegersohnes Hayatu in Haida existiert 
nicht mehr, der Kmir Ton Yola ist vertrieben und macht- 
los, und der Weg von Benue zum Tschadsee liegt somit 
auch für ans Deutschen frei. Es scheint in derThat, dafs 
dieser Weg nun endlich betreten werden soll, data eine 
Besetzung der deutschen Tsohadseelftnder durch deutsche 
Truppen für die nächste Zukunft bevorsteht, nachdem 
dort die Franzosen seit langer als zwei Jahren geschaltet 
und gewaltet und neuerdings auch die Englinder ihren 
Anteil an jenen Gebieten sich näher anzusehen und »eine 
Verhältnisse zu regeln begonnen haben. Vielleicht ist 
gar zur Stunde schon die Abteilung der deutschen Scbutz- 
truppe unter Hauptmann Cramer von Clansbruch, die 
den Emir von Yola vollende unschädlich gemacht hat, 
auf dem Mansche zum Tschad. Aus diesem Anlafs mag 
eine Betrachtung über die heutige I«age der Dinge in 
den Tschadseelandern gerechtfertigt erscheinen, zumal 
dort in letzter Zeit gewisse internationale und kolonial- 
politische Fragen aufgetaucht sind, die jene „Dreiländer- 
ecke" vielleicht bald in den Vordergrund des Interesses 
rücken werden. 

Die Franzosen waren unter den drei am Tschadsee 
beteiligten Nationen die ersten, die dort ankamen und 
sich eine feste Position schufen. Am 21. April 1900 
vereinigten Bich in Knssuri am unteren I-ogono auf 
deutschem Gebiet die aus verschiedenen Richtungen an- 
rückenden Missionen Geutil-Robillot, Foureau-Lamy und 
Joalland-Moynier, und tags darauffiel der vernichtende 
Schlag gegen Itabeh, wobei dieser sein Leben verlor. 
In weiteren Feldzögen und Kämpfen, die noch langer 
als ein Jahr andauerten und über das deutsche Gebiet 
weit ins englische Nord -Nigeria binübergriffen, wurde 
dann von den Franzosen auch Kabehs Sohn Fadelallah 
vernichtet und schließlich getötet, seines grolsen Vaters 
Staatengründung vollständig beseitigt, und auf den 
Thron von Borau ein Sprofs der alten Dynastie Omars 
zurückgeführt, zuerst Omar Sein da. den diu Mission 
Foureau-Lamy aus Sinder mit sich geführt hatte, dann 
dessen Bruder Gerbai. Die frühere Hauptstadt Kuka 
wor 1893 von Rabeh dein Erdboden gleich gemacht 
worden, und so betrachteten die Franzosen nunmehr die 
im südlichen Borau gelegene Stadt Dikoa, die grolse, 
blühende Residenz Rabehs, als neue Hauptstadt des 
Reiches. 

Noch Gentil hatte einige Bedenken gehabt, in deutsches 
Gebiet einzumarschieren, und es für nötig gehalten, nach 
einem Vorwand zu suchen; er liefs durch Omar Scinda 
den Sultan Gaurang von Baginni und seine Verbündeten 
gegen den Thronräuber Rabeh zu Hülfe rufen und zum 
Einmarsch in Borau autorisieren — und diese „Ver- 
bündeten" waren eben die Franzosen. Das war eine 
etwas fadenscheinige Begründung; jedenfalls aber gebot 
die Sicherung der Scharilinie die Bekämpfung uud Ver- 
nichtung Rabehs und später Fadelallahs, und so erschien 
jene Grenzverletzung erklärlich und allenfalls auch ge- 
rechtfertigt. Man hat bei uns darüber viel geschrieben, 
aber schliefslich in der Erkenntnis geschwiegen, dafs die 
Franzosen mit ihrem Kampfe zugleich unseren Interessen 
dienten. Gentil hatte sich auch immerhin insofern kor- 
rekt benommen, als er Beinen Offizieren jede politische 

platze verbot, obwohl ihm nach seiner eigenen Versiche- 



rung das Weinen nahe war, als er die blühenden Fluren 
Boraus durchzog, das imposante, rege Dikoa 1 ) sah und 
daran dachte, dafs das Land nicht Frankreich gehörte. 
Anders sein Nachfolger Oberst Destenave, der von solchen 
Sentimentalitäten frei gewesen zu sein scheint und das 
südliche Borau ohne erkennbaren Grund bis heute be- 
setzt hält: denn Ende Januar d. J. erfuhr eine englische 
Tschadseeexpedition unter Oberstleutnant Moreland, dafs 
in Dikoa eine franzosische Garnison von zwei Offizieren 
und 30 Mann lag. Auch sonst haben französische Offi- 
ziere den Nordgipfel von Kamerun kreuz und quer 
durchzogen behufs „Erforschung" des Landes, und es 
haben sich daraus gewisse Wünsche hei unseren Nach- 
barn entwickelt, auf die wir weiter unten noch zurück- 
kommen. 

Nachdem die Franzosen die Verbindung ihrer beiden 
grolsen afrikanischen Besitzungen bewirkt hatten, gingen 
sie sofort an die Sicherung und Ausgestaltung des Ge- 
wonnenen. Mit vieler Mühe wurde ein Weg vom mitt- 
leren Niger nach Sinder und zum Tschadsee geschaffen, 
der das englische Nord -Nigeria umgeht. Kauern, die 
Undschaft im Westen des Scos. wurde französisches 
Protektorat unter der Herrschaft Haiisa Dscherabs, und 
die Scharilinie sicherte eine Reise französischer Posten, 
darunter Fort Lamy der Logooemündung gegenüber und 
Fort de Cointet bei Mandechaffa. Sowohl Kanem als 
auch Bagirmi behielten ihre innere staatliche Einrichtung 
im grolsen und ganzen bei, aber natürlich unter strenger 
Aufsicht der französischen Posten. Das Gebiet westlich 
vom Tschad wurde als Troisieine territoiro inilitairo, das 
Gebiet östlich des Tschad und Schari als Territoires 
militaires des paya et protectorata du Tchad organisiert; 
die Bezirke am Schari heifsen BaB-Chari und Region 
civile du Haut-Chan, und der entere von ihnen hat 
militärische Verwaltung schon der gefährlichen Nähe 
Wadais wegen. Von Sinder um den Tschad nach Fort 
Lamy konnte schon vor Jahresfrist ein Courier in drei 
Wochen gelangen; wie unsicher aber noch bis vor kurzem 
der französische Besitzstand in Kauern war, geht daraus 
hervor, data im November v. J. eioo starke französische 
Truppenabteilung bei Mao von Parteigängern derSnussi- 
sekte angegriffen wurde und sehr schwere Verluste erlitt. 
Oberst Destenave errichtete darauf in Dogana und Nguri 
Posten. 

Die Engländer sind erst viel später iu den Tscbadsee- 
ländern erschienen. Auf Ansuchen Fadelallahs, der mit 
Hülfe Englands den Thron von Borau wieder zu gewinnen 
hoffte und dann das britische Protektorat annehmen 
wollte, begab sich vor etwa Jahresfrist eine englische 
Truppenabteilung unter Major Mc Clintock zur Unter- 
handlung nach dem südwestlichen (englischen) Teile von 
Borau, wo damals Fadelallah stand. Die Vorschläge 
FadelallahB konnten der Verwaltung von Nord -Nigeria 
nur willkommen sein und sollten dem Gouverneur Sir 
Frederick Lugard unterbreitet werden. Bevor es aber 
zu einem Ergebnis kam, hatten sich die Franzosen von 
neuem auf Fadelallah geworfen, ihn in einem Kampfe 
bei Gudscheba, also tief im englischen Gebiet, getötet 
und den Rest seiner Getreuen zur Ergebung genötigt. 
Die Verwaltung von Nord -Nigeria muhte dieses rück- 

') Ob das vielgenannte Di kr» , wie man gewöhnlich an- 
nimmt, innerhalb des deutschen Gebiet«« liegt, ist zweifelhaft. 

Nord-Nigeria. 
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sichtslos» Vorgehen als einen Rehr unfreundlichen Akt 
ansehen, doch konnte England, in Südafrika lahmgelegt, 
daraus kein zweites Faaehoda konstruieren, und Lugard 
begnügte sich, Knde vorigen Jahres den oben erwähnten 
Oberstleutnant Morel »nd nach dem Tschadsee zu senden, 
um den Franzosen in ihrem unkontrollierbaren Treiben 
auf die Finger zu sehen. Es ergab »ich, daß die Fran- 
sosen das südliche Borau besetzt hielten, und daß von 
Dikoa aus ihr Sohützling Gerbai seinen Einfluls auf den 
englischen Teil von Bornu auszudehnen bemüht war. 
„Das wird natürlich von jetzt, ab aufhören", sagt Moy- 
land in seinem Bericht ; er hat auch am See, wie es heißt, 
in Kuka selbst, einen englischen Posten errichtet. 

Also auch die Engländer sind am Tschadsee erschie- 
nen, und nur die Deutlichen haben bisher auf sich warten 
lasseu. Über etwaige Schritte der deutschen, am Benue 
stehenden Schutzlroppcnführer sind wir Dicht sicher 
unterrichtet. Zur Zeit, da wir dieses schreiben (Ende 
Mai), geht ein Gerücht, dafs ein Offizier der deutschen 
Abteilung, die den Emir von Yola bis Marrna, also weit 
nordwärts, verfolgt hat, einen Vorstofs bis nach Dikoa 
ausgeführt habe. Bekannt ist augenblicklich nur, dafs i 
eine .wirtschaftlich - kommerzielle 1 ' Expedition unter 
Bauer, v. Waldow und Edlinger zur Zeit nachdem Benue I 
unterwegs ist, die, „wenn möglich", den I.ogone und 1 
Schari zum Tschadsee hinunterfahren soll. Da es sich 
nicht um militärische Zwecke handelt, die Expedition 
auch von einem privaten Komitee ausgerüstet ist, wird 
man von ihr nicht erwarten können, dafs sie die fran- 
zösischen Garnisonen im nördlichen Kamerun ablöst. 

Indem Konsul Vohsen auf der Ende Mai in Halle 
stattgehabten Hauptversammlung der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft über jene Unternehmung Aufschluß gab, 
äufserte er für die künftige Politik der drei am Tschad- | 
see beteiligten Machte folgende Wünsche: „Bei der 
Machtstellung, die England, Frankreich und Deutschland 
nunmehr am Tschad«* eingenommen haben, ist es zu 
wünschen, dats sie sich gegenseitig in der wirtschaftlichen 
Erschließung der in ihre Machtsphären fallenden Gebiete 
unterstützen, sich namentlich aber davor hüten, durch 
eine mißverstandene Interessenpolitik die Eingeborenen- 
Chefs in ihrer Taktik, zwischen den Europaern Unfrieden 
zu stiften, zu unterstützen. Die Grenzregulierung mit 
England nach Kordwest und mit den Franzosen nach 
Ost und Süd muts ebenfalls eine unserer ersten Auf- 
gaben sein. Der Resident von Yola, Kapt. Buxton, steht 
bereits in freundlichen Beziehungen zu unserer Station 
in Gnriia. Gleiche Beziehungen sind mit den Franzosen 
anzuknüpfen. Deutschland, England und Frankreich 
müssen l>«i der Erschließung dos Gebietes am Benue 
und Tschadsee einig sein/ — Auch Gcntil, der B Er- 
oberer dos Tschad", ist solcher Ansicht, wenn er in seinem 
vor kurzem erschienenen Buche „La chnte de l'empire 
de Habah" (S. 2(j!l, 2701 n. a. sagt: .Viele I,eute in 
Frankreich sowohl wie in England und Deutschland 
halten es für eine gute Politik, die Ausdehnungsarbeit 
des Nachbarn zu hindern und ihm Schwierigkeiten aller 
Art zu schaffen, besonders indem man den Gegnern deg 
anderen Waffen liefert und sie nach ihrer Niederlage 
hei sich aufnimmt. Diese von beschränkten und klein- 
lichen Gesichtspunkten goleitete Politik hat keinen Zweck. 
Sie hindert den schliefslichen Erfolg des Rivalen nicht, 
sondern hält ihn nur auf, das ist alles; aber sie zeigt 
den Eingeborenen, besonders den Mohammedanern, einen 
zwischen den Christen herrschenden Mangel an Einver- 
nehmen, ftus dem sie bei erster Gelegenheit Nutzen 
ziehen werden. Ein besonderer ModuH vivendi sollte 
die drei großen Nationen leiten, die Afrika zu erobern 
und zu zivilisieren unternommen haben. Ein solcher 



Modus vivendi, der sich auf gutes Einvernehmen, even- 
tuell auf gemeinsames Vorgehen gegen den gemeinsamen 
Feind, d. h. den fanatischen Mohammedaner, erstrecken 
sollte, würde die Aufgabe der Besitzergreifung wesent- 
lich erleichtern. Später ist noch immer Zeit, den wirt- 
schaftlichen Kampf auszufechten, der leider für die 
Zukunft bevorsteht." Gentil setzt dabei voraus, dats 
es bei den heutigen Abgrenzungen am Tschadsee, von 
„ geringfügigen " Änderungen abgesehen, sein Bewenden 
hat, und verweist seine Landsleute auf ihre nlchste große 
Aufgahe in jenen Gebieten, die Besetzung Wadais, für 
die sie sich in ihrer Position am Schari und Tschadsee 
in aller Ruhe vorbereiten müßten. 

Leider denken in Frankreich heute nicht alle kolo- 
nialen Kreise so wie der besonnene und erfahrene Kom- 
missar Gentil, und auch dieser selbst ist von .kleinen" 
Wünschen nicht frei. So nimmt er daa Scharidclta ent- 
gegen dem Abkommen vom 15. März 1894 als fran- 
zösisches Gebiet in Anspruch, wohl aus dem Grunde, 
weil es sehr fruchtbar ist und die französischen Posten 
mit Vieh und Getreide versorgt. Andere wünschen noch 
mehr. In „La Geographie" vom März d. J. finden wir 
Berichte zweier Mitarbeiter Gentils, des Kapitäns Robillot 
und des Leutnants Kieffer, welch letzterer den Logone 
befahren hat, und da kommt der Wunsch zum Ausdruck, 
daß durch ein neues Abkommen mit Deutschland die 
französische Grenze am Schari westwärts bis an den 
Logone ausgedehnt werde, um die Teilung Baginnis 
zwischen beiden Mächten zu beseitigen. Mit dieser Be- 
gründung hat es aber nicht viel auf sich, da daa Land 
zwischen Schari und I<ogone höchstens insofern zu 
Baginui gerechnet werden kann, als es den Bagirmi- 
sultanen früher als Ziel für ihre Sklavenjagden gedient 
hat; vielmehr ist der Vater des Wunsches die Erkenntnis, 
daß der Logone eine kürzere und bessere Verbindung 
mit dem Norden herstellt als der Schari. Aber selbst 
diese Wünsche Bind noch bescheiden zu nennen solchen 
gegenüber, die auf die Erwerbung ganz Bornus, d.h. der 
deutschen und englischen Tschadseeliinder hinauslaufen. 
In der französischen Kammer hat vor kurzem der Depu- 
tierte Etienno auf den Umstand verwiesen, daß das 
englisch-französische Nigerabkommen den Franzosen nur 
die Wüste, den Engländern dagegen den fruchtbaren 
Sndanstrich bis zum Tschadsee zugesprochen, daß Frank- 
reich also ein „Recht" habe, eine Grenzberichtigung cn 
verlangen, lind im französischen Senat hat sich der 
frühere Ministerpräsident Dnpuy ähnlich ausgesprochen 
und Ansprüche auf das deutsche Tschadseegebiet zu 
begründen versucht. All diese ausschweifenden Wünsche 
französischer Kolonialpolitiker sind nicht vereinzelt. 
Woher sie kommen, ist leicht zu verstehen. Der Weg, 
der vom Niger über Sinder und im Norden und Westen 
um den Tschadsee herum nach ßagirmi führt, ist weit 
und beschwerlich; denn ergeht durch wenig produktives, 
halb oder ganz wüstes, schwach bewohntes Gebiet, und 
da man das Saharabahnprojekt wohl auf lange Zeit ad 
acta gelegt hat, so klammert man sich an den Gedanken, 
den Engländern und Deutschen müßte — wenn nicht 
anders gegen kleine Zugeständnisse auf anderen Ge- 
bieten — ihr Anteil am Tschad abgehandelt werden. 
Man glaubt auf diesen Anteil auch einiges Recht zu 
haben, nämlich das Recht des Froherer». Während 
Deutschland sich um seinen Besitz zwischen Benue und 
Tschad nicht kümmerte, hat Frankreich viel Geld und 
Blut darauf verwendet, die bedrohliche Reichagründung 
Rabehs zu zertrümmern, bat dabei viel „gloire" erworben, 
seinen Nachbarn mindestens ebenso gute Dienste ge- 
leistet wie sich selber und hält auch das deuUche 
Tschadseegebiet noch heute faktisch besetzt Esiataber 
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schwer, dort herauszugehen, wo man zwei Jahre unum- 
schränkter und anerkannter Herr geweeeti ist, zumal 
dann, wenn es sich um ein so dicht bevölkertes, reiches 
und im besten Kulturztistande stehendes I-and handelt, 
wie es Rornu unter der Terstiodigen Herrschaft des an- 
geblich so bösen Rabeh geworden ist. Da ist viel mehr 
zu holen als in Kanem und Bagirmi, und die Ein- 
geborenen sind an eine straffe staatliche Ordnung seit 
langem gewöhnt Daher war auch Gentil „das Weinen 
nahe", als er »ich sagen mutste, er hätte gleichzeitig 
für sein Vaterland und „pour le roi de Prusse" gear- 
beitet! 

Dals die französischen Kolonialpolitiker mit ihren 
Wünschen bei England keine Gegenliebe finden werden, 
ist so gut wie gewifs. Der Zeitpunkt wäre auch schlecht 
gewählt, da England seine Hände jetzt wieder frei bat 
und nicht mehr die Quantitc negligeable sein wird, die 
es seit fast drei Jahren für ehrgeizige Nachbarn ge- 
wesen ist. Wir hoffen aber auch, dafs die heutige 
deutsche Kolonialregierung für das angedeutete Handels- 
geschäft nicht zu haben sein wird, und da ist es viel- 
leicht ein gutes /eichen , dafs die deutsche Itegierung, 
streng nach dem Abkommen vom 15. März 1894 ver- 
fahrend, die Ngokostation räumen will, nachdem sieb 
herausgestellt haben soll, dal» sie auf französischem 
Gebiete liegt. Ein gutes Zeichen ist es deshalb, weil 
wir annehmen müssen, dals der, der korrekt nach den 
Verträgen handelt, dieselbe Korrektheit auch bei dem 
Kontrahenten, hier also Frankreich, als selbstverständ- 
lich voraussetzt. 

Wir meinen, die besten Stücke Kameruns sind für 
uns gerade gut genug, und wir dürfen sie nicht fort- 
geben. Der Vertrag vom 15. März 1891 bedarf keiner 
Änderung. Er ist die Voraussetzung für das von Gentil 
geforderte Einvernehmen, den „Modus vivendi". Wir 
sind gern bereit, die Pflichten, die uns aus dem Hcsiüs 
grolser Gebiete mit mohammedanischer Bevölkerung er- 
wachsen, zu übernehmen und, wenn es nötig sein sollte, 
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ehrlich mit unseren Nachbarn zusammen zu handeln — 
ehrlicher als die Nigercouipaguie, die itabeh mit Schnell- 
feuergewehren versah. Die Franzosen mögen dann ruhig 
an ihre nächste Aufgabe gehen und sich mit Wadai 
auseinandersetzen. 

Auf Wadai hatte es auch Rabeh abgesehen. Kr 
stand mit dem Oberhaupt der Suussisekt« im Bunde und 
hoffte, mit dessen Hülle sich zum Herrn von Wadai zu 
machen. Sein Tod vereitelte diese Pläne. Sultan Ibra- 
him von Wadai suchte «ich des lästigen Einflusses der 
Snusaisckto zu entledigen, aber vergebens', er schien zu 
Anfang des Jahres 1901 mit den französischen Truppen- 
führern am Schari in Verbindung treten zu wolleu, 
wurde jedoch von der Snnssipartei geschlagen und ge- 
tötet, die nunmehr seinen Vetter Achmed, eiu Kind, auf 
den Thron setzte. Die Snussi triumphierten, und ihnen 
ist auch der oben erwähnte Angriff auf die Franzosen 
bei Mao zuzuschreiben. Allein schon Gentil wies darauf 
hin, dals mächtige Parteien in Wadai mit dem neuen 
Verhältnis keineswegs zufrieden seien und eine Um- 
wälzung nicht unmöglich wäre, und eine solche ist denn 
auch vor einigen Monaten eingetreten; denn Achmed 
soll beseitigt und durch einen Neffen Ibrahims, Mohamed 
Dudu, ersetzt worden sein. In Verbindung damit er- 
scheint eine neuere Nachricht wohl glaubhaft, dafs die 
Franzosen mit Wadai in Verhandlungen über das Pro- 
tektorat ständen. Es ist nicht unmöglich, dafs sich die 
Besetzung Wadais durch die Franzosen leichter voll- 
zieht, als man immer geglaubt hat; es kann aber auch 
anders kommen. Jedenfalls zeigen diese Vorgänge, dafs 
auch der Scheich der Snussi nicht allmächtig ist und im 
Sudan lange nicht den Einfluls bat, den ihm manche 
zuschreiben. Wir können hoffen, dafs sich die Ent- 
wicklung des Sudans im allgemeinen in friedlichen 
Babneu vollziehen wird, und dals die u. a. von Gentil 
befürchteten grofaen und tiefgehenden religiösen He- 
wegungen den europäischen Nachbarn an der Drei- 
länderecke des Tschad erspart bleiben. 



Kleine Nachrichten. 
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Erforschung der Vnlkanaus- 
brüche auf Martinique int von der amerikanischen 
National Gengraphic Society eine Expedition auf dem Dampfer 
„Dixie" abgewendet worden, bestehend aus Prof. Robert Hill 
vom Geological 8urv«y, Prof. Israel Russell und dem bekannten 
KüdpnUrfahrer Borchgrevink. Hill ist ein vorzüglicher Kenner 
Weatlndieua, welcher die Antillen besucht hat und vor nicht 
langer Zeil auch in Martinique war; Russell. Professur an der 
Universität von Michigan, in der Verfasser eines Werkes über 
die Vulkane von Nordamerika. Wir dürfen auf eine gründ- 
liehe Erforschung der vulkanischen Ausbrüche desMontPelee 
auf Martinique und der Soufriere von St. Vincent gefafst »ein. 
Die Ergebnisse der Expedition »ollen im National Geographie 
Magazine veröffentlicht werden. 

Auch von England au» wird ein« Expedition abgehen, die 
von der Royal Society ausgerüstet wird, und Frankreich, 
welches zunächst bei der Sache beteiligt ist, hat schon am 
». Juni eine unter der Leitung de» Geologen hacroix von Havr» 
aus abgesendet; ihm sind beigegeben Rollet de I/Isle und 
Girand, die namentlich die Boden Veränderungen studieren sollen ; 
auch genaue topographische Aufnahmen werden ausgeführt. 

— Eine dänische . litter arische* Grönland- 

von Kopenhagen ab. Teil- 
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nehmer sind Mylius Erichaen, Sekretär des dänischen 
s, Maler Graf Harald Moltke, stud. 



Knud Rasmuasen und der Arzt Alfred Bertelsen, alles 
jung« Männer. Zweck der gut vorbereiteten Expedition i»l 
die Stoffsammlung zu einem gröfseren Werke Uber Grönland 
und die dortigen Eskimos. Moltke, der von seinen vorzüg- 
lichen Bildern von der Nordlichtexpedition bekannt ist, geht 
als Maler und Zeichner mit; Rasmussen, der in Grönland ge- 
boren ist und die Eskimosprache vollständig beherrscht, ist 
der Dolmetscher und hat die Aufgabe, Eskimroagen und 
Lieder zu sammeln. Bertelsen ist der Arzt, Botaniker und 
Ornitliolog der Expedition; er beabsichtigt, anthropologische 
Messungen zu machen und den Einlluf« der Finsternis auf 
das Blut zu untersuchen. Die Expedition geht von Godtbaab 
mit einem .Frauenboot* nach Jakobshavn in. der Diskohai, 
wo man Ende Oktober anzulangen gedenkt und ütierwintern 
will. Im Januar geht es in iJundescblitten weiter nach 
t'prrnivik und von dort aus längs der wenig bekannten Küste 
der Melvillebal bis zum Kap York, wo, wie bekannt, noch 
einige hundert heidnische Eskimos leben. Von da ••rfolgi 
1803 die Rückreise, auf der mau noch den Bezirk Joliane- 
haab zu besuchen gedenkt. Die Kosten der Expedition tragen 
verschiedene Vereine und Privatleute. Unter den Aua- 
rüstungsgegenständen befinden sich Kinematograph und 
Phonograph. Mit letzterem will man die Sprache der Eskimo 
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Kleine Nachriouteu. 



— .Die Legend« vom babylonischen Bawäd* be- 
titelt «ich ein Au(mu Prof. Hermann Wagners in der .Beil. 
zur Allg. Ztg.* vom 30. April d. J. , der auch als Separat- 
abdruck in) Verlage der genannten Zeitung erschienen ist 
Ks kam dem bekannten Geographen in der Hauptsache an- 
sclieinend darauf an, die Gedankenlosigkeit zu charakterisieren, 
mit der heutzutage falsche Behauptungen ohne jede Nach- 
prüfung nicht nur von der Tagespreise, sondern auch oft von 
solchen Leuten übernommen werden, die etwas auf ihren 
wissenschaftlichen Ruf geben. Als Beispiel zieht Wagner die 
Angabe heran, daf» der babylonische Hawäd, d. h. das ehe- 
mals fruchttragende, bewässerte Gebiet Baby loniens, 24 Mil- 
lionen Hektar grof» »ei. Diese Angabe, die heute in den 
Erörterungen Uber die ßagdadbahn eine grofse Rolle spielt, 
gebt auf da» 1888 erschienene Werk .Babylonien" Ton Alois 
Sprenger zurück, wirtl kritiklos übernommen und soll dazu 
dienen, die grofie weltwirtschaftliche Bedeutung zu kenn- 
zeichnen, zu der jene Oebiete wieder erhoben werden konnten. 
Wagner bemerkt, ein Blick auf die Karte zeige, daf« Baby- 
lonien überhaupt nur 10 Hillionen Hektar Flächeninhalt be- 
sitzt. Und davon entfallen auf das Oesamtgebiet, in dem 
die von den Arabern beschriebenen Kanäle sich befanden and 
in ihren Spuren erhalten sind, höchstens 2 Millionen Hektar. 
Wagner zeigt dann, dafs der Irrtum Sprenger» auf die Art 
der Flächenberecluiung des arabischen Schriftsteller« Kodama 
(gest. S22I zurückgeht, der einfach die gröfste Lange mit der 
grOf.leii Breite multiplizierte; daa ist aber unzulässig, da die 
Breite gegen Buden immer geringer wird. 



— Die Sprache der Tununaeskimos an der West- 
küste Alaskas. Der Missionar K. Barnum, der eich acht 
Jahre hindurch auf der Nelsoninsel (Beringemeer) aufgehalten 
hat, hat in einem 1901 in Boston erschienenen Werk .Gram- 
malical Fundamentals of the Innuit tanguagc, hs spoken by 
the Eskimo of the Western Ooaat of Alaska' die 8prache der 
Tununaeskimos untersucht. Die Eskimodialekte unterscheiden 
sieh nicht zu sehr voneinander, trotz der grofsen Entfernungen, 
die die Stämme trennen. Barnum bat ein Tununa Alphabet 
von 15 Vokalen, 3 Diphthongen und 71 Konsonanten für seine 
Transskriptiou aufgestellt. Die Konsonanten kommen jedoch 
nicht im Cberflufs vor, und die Vokale halten ihnen in den 
gesprochenen Siltzen die Wage, so dafs dieser Dialekt ziem- 
lich weich klingt- Barnum hat es fertig bekommen, alle 
Formen der Wortflexion zu verzeichnen, und sein Vokabular 
umfafst etwa &ooo Worte. Im Tununa Riebt es keinen Unter- 
schied zwischen Maskulinum und Femininum im Pronomen, 
Substantiv oder Verb. Reduplikation der Wurzelsilbe, die 



spielt, ist im Tununa nicht bekannt, da» auch weder Stamm- 
priiflxe noch -Infixe hat; einziges Mittel, die Wurzel zu ent- 
wickeln, sind die Suffixe. Die Betonung hält sich gern auf 
der Mitte längerer Wort«, obwohl sie auch für die erste Silbe 
nicht ungewöhnlich ist. Das Zahlensystem geht auf die Fünf 
und die Zwanzig zurück. (A. 3. Galsthet im .American 
Anthropologisf iyo:>, 8. 151.) 



— Da» neue Meteoreisen von Mukerop. In Mu- 
kerop im Bezirk Gibeon in Deutsch- Süd weetafrika war ein 
160 kg wiegender Meteoreisenblock gefunden worden, von dem 
ein f>l kg schwerer Abschnitt in den Besitz des Wiener Natur- 
hlfttorischen Hofrnuseum» gelangt ist. Diesen Abschnitt hat 
Prof. Dr. Berwerth untersucht, worüber«!- in Nr. 4 des dies- 
jährigen Wiener .Akademischen Anzeigers* einige» mitteilt. 
Die dem gröfsten Querschnitt parallel geführte Aufschluft- 
fläche bietet zwei neue, an Meteoreisen noch nicht beobachtete 
Erscheinungen. Zunächst besteht der Block aus vier Indivi- 
duen, die mit den Ebenen zusammenstofsen und ihn quer der 
gröfaten Breite in krystallograpbisch selbständige Teile trennen. 
.Es besteht kein Zweifel, dafs hier eine Vcrzwillingung nach 
dem BpinelltjrMitz vorliegt, und das Eisen von Mukerop das 
erste Beispiel eine» gigantischen Wiederholungszwilling» dar- 
stellt." Die zwene Besonderheit des Blocke» besteht in dem 
Erscheinen einer vom Rande nach innen sieh ausbreitenden 
Veränd.-rung«zone, die in geatztem Zustande ganz matt mit 
schwachem Schimmer erscheint; dieser legt »ich »chleicrartig 
über die Lnmellentysteme. Da» Erscheinen der sohleierigen 
Schicht ist mich lkrwerth die Folge einer durch einen sekun- 
dären kosmologischen Prozef» bewirkten Erhitzung und Um- 
' 'e» Blockes. 



— Halls und Neals Forschungen in den Ruinen 
Rhodesias. In dem kürzlich bei Methueu in London er- 
schienenen Werk „The Ancieut Ruins of Rhodesia" berichten 
R. N. Hall and W. G. Neal über ihre Forschungen in dem 
Ruinengebiete zwischen dem Limpupo und dem Sambesi, das, 
vor mehr als 30 Jahren von Manch entdeckt, zwar schon öfter 
(so von Bent, Mound, Willoughby, Swan, Schlichter, Peter») 
aufgesucht worden ist, aber doch noch immer alt nur unzu- 
reichend bekannt gelten darf. Halls und Neals Forschungen 
sind wohl die umfangreichsten, erstrecken sie sich doch über 
einen Zeitraum von sechs Jahren (1B95 bis 1900), und doch 
müssen die beiden Engländer bekeunen, dafj wir hier noch 
in den Anfängen unseres Wintens stecken und kaum der 
zehnte Teil des Ruinengebietes durchsucht worden Ist. Es 
giebt dort Bauwerke verschiedenen Alters; die ältesten werden 
mindestens bis ins Jahr 1000 v. Chr. zurückreichen — die 
Verfasser meinen sogar, bis ins Jahr 20001 — die jüngsten 
gehören der mohammedanisch-arabischen und der Portugiesen- 
zeit an. Zur ältesten Zeit sind die Ruinen von Simbabye 
selber zu rechnen, die von Bent und Schlichter den süd- 
arabischen Uimyariten zugeschrieben werden, well sie mit 
ihren charakteristischen elliptischen Kurven und dem Mangel 
an Mörtel den Kuinentempeln uud -paliUten der alUabäischen 
Hauptstadt Marib gleichen sollen. Etwas minderwertigere 
Bauart zeigen andere Ruinen, die zum Teil über den alten 
liegen oder eine Erweiterung derselben darstellen; man hält 
ihre Erbauer für Phönicier, die den Sabäern dort gefolgt sind. 
Dies führt natürlich auf die Ophirfrage, an der sich jedoch 
Hall und Neal, die nur Material sammeln wollten, nicht ver- 
sucht haben. Neuerdings hat diese Frage A. H. Keane be- 
handelt, desaen gelehrtes Buch .The Gold of Ophir; whence 
broughtand by whoiii!' im vorigen Jahre in London erschien. 
Keane kam dabei zu folgendem ErgebnU: Rhodesia war nicht 
Ophir, sondern nur die Quelle, aus der das sogenannte Gold 
von Ophir stammte; Ophir selber lag in Südarabien, hierher 
wurde das Gold aus Südoetafrika gebracht, hier wurde et 
verteilt, und von hier holten es sich auch die Schiffe Uirain» 
und Salomo». Die Ergebniste Halls und Neal» würden zu 
dieser neuen Theorie allenfalls passen. Diu beiden Engländer 
fanden auch eine Menge kunstvoll gearbeiteter Schmucksachen 
au« Golddraht, Goldblech, au« goldbelegtem Eisen und Bronze, 
woran, man schliefen rauf», daf» zu irgend einer Periode das' 
im Maschonaland gewonnene Gold nicht nur exportiert, son- 
dern auch an Ort uud Stelle verarbeitet worden ist. Das 
von Peters Ende v. J. als .demnächst erscheinend* ange- 
kündigte - 
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— Als einen Beitrag zur Kenntnis dea deutschen Volks- 
glaubens veröffentlicht Ganzlin SächsiteheZauberformeln 
(Bitterleid, Progr. der RralFchule 1902). Wir besitzen in den 
Zauberformeln ein wertvolles altes Krbteil aus heidnischer 
Vorzeit, nlt die religiösen Vorstellungen der Völker noch 
ebenso wenig geklärt waren wi« die Vorstellungen von der 
Natur und den in ihr waltenden Kräften und Gesetzen. Die 
Chrittentume» hat die heidnischen Zauber- 
it ausgerottet, sondern gleich anderen heidnischen 
Institutionen nur aufterlich cbrisiianiHiert, bis ihr heidnischer 
Ursprung im Volke völlig vergessen war. Zweierlei Arten 
von Zauberformeln mufs mau unterscheiden, solche, die vom 
Menschen auf den Menschen wirken (Krankenheilaugen), und 
solche, die auf die übrige belebte oder unbelebte Natur ein- 
wirken sollen (gegen Krankheit des Viehes, Feuersegen, Diebea- 
zauber, Hirtentegen gegen Raubtiere u. s, w.). Da bei letzteren 
von einer seelischen Beeinflussung irgend «elcher Art nicht 
die Rede sein kann, «o beruht die Wirkung aller derartigen 
Zaubersprüche auf Irrtum, Aberglauben, wohl selten auf Be- 
trug. Ändert steht es mit den Heilforraeln. An sich wohl 
nur leere und ohnmächtige Worte, erlangen sie Kraft und 
Bedeutung dureh die begleitenden Nebeu umstände, welche im 
wahren Sinne zur Hauptsache werden. Beim Gläubigen 
wirken diese Umstände auch heut« noch vielfach Wunder; 
ohne Glauben giebt es freilich keine Wunderwirkung. Dieses 
Urteil über Zauberformeln gilt nach Ganzlin ebeuf 
dasGesundbeten. Das altheidnisehe Biifteu wird zui 
bar christlichen Gesundbetern Die altheidnischen Zauber- 
formeln haben eben im Laufe der Jahrhunderte auch die 
formelhaft ausgesprochene Gestalt verloren, sie sind in freie 
christliche Gebete übergegangen. Freilich ist der heillos ver- 
worrene Götterbegriff, von dem die Getundbeter und auch die 
zauberkuudigen Wunderdoktoren ausgehen, eine Schmach für 
den t'hristeumenschen uud jene Gebete sind im 0 runde eitel 
Gotteidättcrungen. 
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Der vorgeschichtliche Pfahlbau von Dolnja Dolina, 

i in ß 1; 1 1 o (1 e s Sav c fl u s s e 8. 

Von Dr. Giro Truhelka. Sarajevo. 

Die älteste Verkohrsstraße, welche Italien mit der 
Balkanhalbinsel verband, führte durch das Savethal. Sie 
bestand schon in vorgeschichtlicher Zeit und ist die erste, 
deren von eiueui klassischen Schriftsteller Erwähnung 
gethau wird. Aus Italien wurde Wein und Öl auf Karren 
bis Nauportus gebracht und von dort aus auf Flölsen 
die Save hinabgeflößt und den verschiedenen illyrischen 
lialkan.stÄmnien abgeliefert. Zahlreiche vorgeschichtliche 
Funde und Denkmäler sprechen dafür, dafs das Savethal 
selbst in ältester Zeit dicht bewohnt und vcrhältnis- 
niälsig hoch kultiviert war. 

In Klakar bei Rosn. Brod befindet sich eine der 
reichhaltigsten neolithischeu Niederlassungen, reiche 
bronzezeitliche Funde werden in Mackovac, Sitnei. 
Vojskova, Drenova Dolina, Orasje und Samac auf bosni- 
scher Suite, bei Brod und Macknvac auf elavonischer 
entdeckt, Pfahlbauspuren aber bei Novigrad (Slav. Brod) 
am linken, bei Ga^tica, Gornja und Dolnja Dolina am 
rechten Saveufer. 

Von diesen letzteren wurde nur der Pfahlbau von 
Dolnja Dolina erforscht, wo das hoeniseb-herzegowinischo 
Landesmuseum bereits seit zwei Jahren Ausgrabungen 
veranstaltet, mit deren Durchführung ich betraut bin 



Das Landesmuseum von Sarajevo, dessen Arbeiten 
auf prähistorischem Gebiete bisher von grölstem Glücke 
gefördert wurden, gewann durch diesen Pfahlbau eine 
seiner reichsten Fundgruben, welcher es nicht nur außer- 
ordentlich reiche ni ideologische Schätze, sondern auch 
eine ansehnliche Reihe wichtiger wissenschaftlicher Beob- 
achtungen zu verdanken hat, die Ober die kulturellen 
Verhältnisse einer bestimmt abgegrenzten vorgeschicht- 
lichen Zeit, sowie über deren Beziehungen zu den nächsten 
Kulturzentren Aufschiasse geben. Die Kette der bis- 
herigen Beobachtungen, welche die Erscheinungen vor- 
geschichtlicher Kultur im illyrischen Dreieck offenbaren, 
wird durch ein neues Glied vermehrt, das zugleich als 
Bindeglied zwischen der Hämushalbinsel und dem 
Apennin gelten kann. 

Der Pfahlbau, wovon in den folgenden Zeilen die 
Rede sein soll, befindet sich beim Dorfe Dönja Dolina, 
13 km unterhalb Bosnisch-Gradischka, am rechten Save- 
ufer und im Bette de» Flusses selbst. Ka war dies eine 
ziemlich ausgedehnte Ansiedelung, welche sich zwischen 
den beiden gegenwärtigen Ortschaften Donja Dolina und 
Gornja Dolina in einer Ausdehnung von 1 km erstreckte, 
doch war der Mittelpunkt der Ansiedelung bei dem erst- 
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erwähnten Orte, wo sich knapp über die Uferhank ein 
flacher ovaler, von einer deutlichen, wenn auch sanften 
Böschung begrenzter Hügel emporhebt, der im Volks- 
munde den bezeichnenden Namen „Grad in a", d.h. 
„Burgstelle u , fahrt Thatsächlich befand sich hier 
eine vorgeschichtliche, von einem Ringwalle umgebene 
Burg jenes Typus, der in Bosnien so überaus häufige 
und einer der augenfälligsten Denkmalsformen der ersten 
oisenzeitlichen Kulturstufe ist. 

An diesen zweifellos künstlichen Wallbau Schlots sich 
am Flutsrande im eigentlichen Flußbette die Ansiedelung 
selbst an. In dichter Reihe Blanden hier Hans an Hang 
und in schmalen Zwischenräumen voneinander getreunt, 
die Stirnseite dem Flusse zugekehrt und an ihrer Front 
befand sich eine breite Terrasse, welche den Verkehr 
zwischen den einzelneu Wohn- und Vorratsgebänden, 
hauptsächlich aher mit dem Flusse selbst vermittelte, mit 
dem ja die Bewohner des Pfahldorfes in innigsten Be- 
ziehungen lebten (Abb. 1). 

Die Architektur dieser Ansiedelung ist die gleiche, 
wie wir sie auch bei anderen Pfahlbauten finden. Die 
ganze lange Zeile mit der Terrasse davor stand auf einem 
mit Brettern und Rundholz gedielten Roste, welcher von 
einem dichten Gewirr mächtiger Eichenpfähle getragen 
wurde. 

Das Haus selbst war im Blockhausstil aus mehreren 
Reihen in den Ecken leicht verstemmter Rundhölzer auf- 
gebaut und hatte in den meisten Fällen ein Holzdach, 
in wenigen aber ein solches aus Stroh. 

Die Grundform des Hauses beschreibt in der Regel 
ein längliches Viereck von 5 tu 7m im Durchschnitt, 
welches durch eine Außenwand in einen größeren und 
kleineren Raum geteilt war. Letzterer wurde wieder 
durch einen Querraum in zwei kleine Kammern geteilt. 
Der größere Raum diente als Wohnraum und, wie ein 
in der Mitte des Hintergrundes angebrachter niederer 
Herd beweist, auch als Küche. Dieter Raum hatte 
keine besondere Decke, sondern war nur durch das Dach 
überdeckt, während die beiden anschließenden Kammern 
eine besondere Holzdecke besaßen, deren Dachboden als 
Vorratsraum für Früchte und dergl. benutzt wurde. 

Die bisherigen Ausgrabungen haben den Erweis er- 
bracht, daß neben Wohngebäuden auch besondere Vor- 
rats- und Stitllgebäude standen; und daß die Pfahlbauer 
starke Viehzucht trieben, beweist eine mächtige Dünger- 
schichte, welche den einstigen Boden unter dem Hoste 
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beren Ende der Ansiedelung wieder an das Ufer, 
inreichenden Schutz gegen plötzliches Überfluten 



bedeckt. Kine wichtig« Frage, welche die Forschung in 
diesem Pfahlbau zu lösen haben wird, ist. die, wie es 
möglich war, dafs im Dette eines »olch launenhaften 
Flusses, wie es die Save ist, welche binnen 24 Stunden 
ihren Spiegel um 3 bis 4 m heben kann, bestehen konnte. 
Heute würde die SaTe bei mittlerem Wasserstande die 
Wohngebaude des Pfahlbaues bis zum Firste Überfluten, 
man will also annehmen, dal« zur Zeit, als der Pfahlbau 
bewohnt war, deren Bett um einige Meter tiefer lag-, aber 
auch dafür fand man Anhaltspunkte, dafs sich die Pfahl- 
bauer Tor plötzlichen) Hochwasser durch einen Damm 
schützten. 

Am unteren Ende der Ansiedelung fand man ti Amiich 
zwei dichte starke Palissudenwände. welche, mit festge- 
stampftem Thon ausgefüllt, einen soliden Damm bildeten. 
Dieser Damm zog sich vermutlich auch vor der Terrasse 
des Pfahlbaues seiner ganzen Länge entlang und Schlots 
au 

einen 

der Gewässer bildend. Dieser Schutzdamm ist einer der 
wesentlichsten Bestandteile von Pfahlbauten, die sich an 
veränderlichen Flutsläufen befinden, und wurde auch von 
Pigorini im Pfahlbau von Castione mit vollster Ge- 
wilshcit nachgewiesen. 

Die bisherigen Ausgrabungen in Donja Dolitia ent- 
hüllen in anschaulichster Weise daa Lebensbild der 
Pfahlbauer. Mitten in einem fischreichen FluBse woh- 
nend, waren sie vor allem vorzügliche Schiffer und 
Fischer. Für ihre ScbifTbaukuust giebt uns ein sprechen- 
des Zeugnis ein unter dem Hoste eines Hauses in einer 
Tiefe von !) m ausgegrabener, aus einem Kichenstamroe 
geschnitzter Kahn von zierlichsten Dimensionen und 
sorgfältigster Ausführung (Abb. 2). Die Bergung dieses 
KahneB war mit den gröfsteu Schwierigkeiten verbunden, 
da sie zu einer Zeit erfolgte, wo die Save in schnellem 
Steigen begriffen, den zum Schutze der Ausgrabungen 
aufgeführten Damm zu überfluten begann und nicht 
minder mühsam war das Konservieren des durch und 
durch morschen Holzes. Diese Umstünde, sowie die 
Seltenheit derartiger Funde, geben dem Stücke einen 
herrorragenden Wert. 

Für den Fischereibetrieb der Pfuhlbauer gehen uns 
Fischangeln aus Bronze, ähnlich den heutigen. Harpunen 
aus Knochen, zahllose Netzsenker aus Thon, sowie 
Schwimmscheiben aus Eichenrinde Zeugnis. 

Fischerei war aber nicht die ausschliefsliche Be- 
schäftigung dereinstigen Bewohner des Pfahldorfes, denn 
sie befafsten sich auch mit Landwirtschaft. Fast in 
jedem ausgegrabenen Hause fand man verkohlte Vorräte 
von Früchten, besonders Hirse, Weizen, Gerste und 
Bohnen. Als Werkzeug beim Bestellen des Feldes 
dienten ans starken Ilirschborn&sten angefertigte Hauen 
verschiedener Form. Als Zuchttiere besafs man in 
grolaen Mengen das Schwein, Rind, seltener Schafe und 
Ziegen, als vorzüglichstes Jsgdwild galt der Hirsch, 
dessen wertvolles Geweih zu allen möglichen Werkzeugen. 
Geräten, ja selbst Schmucksachen verarbeitet wurde. 
Teils rohe, teils bearbeitete Werkstücke aus diesem Ma- 
terial bilden einen ansehnlichen Teil der ausgegrabenen 
Fände. 

Seltener war die Jagd auf Rebe und Biber, aber dafs 
von glücklichen Jägern auch Urocbscn erlegt wurden, 
beweisen mehrere Schädel- und Knochenfragmentc, die 
in den untersten Fundschichten entdeckt wurden. 

In grofsem Mafsstabe wurde von den Pfahlbaueru 
von Donja Dolina die Thouiudustrie betrieben. Zahllose 
Gefätse und Scherben, viele darunter in halbfertigem 
Zustande, geben von dieser Thätigkeit Zeugnis. Neben 
einem der blofsgelegten Häuser wurde sogar ein Brenn- 



ofen entdeckt, in welchem sich eine grotse Anzahl prisma- 
tischer Senkgewichte befand, wovon ein Teil, 35 Stück, 
gar gebrannt, während dar Rest nur halb gar an der 
Luft zerfiel. Dieser (Ifen beweist uns, dats die Pfahl- 
bauer in vollster Thätigkeit durch irgend eine Katastrophe 
auB ihren Wohnungen vertrieben, die angefangene Arbeit 
stehen lassen mnlsten, um nur das zu retten, was ihnen 
am wertvollsten war. 

Wcbe-Setikgewichte, Ähnlich den crw&huten, wurden 
fast in jedem Wohnräume gefunden und sie sowie zahl- 
lose, oft überaus reich mit Spiralen verzierte Spinn- 
wirt el (Abb. 3), Thonspulen und Knftuelkerne beweisen, 
dal» die Weiber dieser Pfahlbauer fleilsige Hausmütter 
waren und den grötsten Teil ihrer Zeit am Spinnrocken 
oder Webestuhl zubrachten. 

Dals diese Ureinwohner des Savethales es verstanden, 
ihr Leben auch im Hause behaglich einzurichten, be- 
weist uns der Zimmerofen, welchen sie auf besondere 
Weise herstellten. Über ein aus Brettern aufgeführtes 
prismatisches Gerüst wurde eine entsprechend dicke 
Lage l^ehm gestrichen und an der Aufsenseite mit reichen 
mäanderartigen Ornamenten verziert (Abb. 4). Im Innern 
war ein Rost angebracht, welcher aus einer siebartig 
durchlöcherten Thonplattc bestand und eine rationelle 
Ausnutzung der Heizkraft bedingte. 

War die Lehmverkleidung genügend trocken, so wurde 
durch vorsichtige« Feuern das innere Gerüst verbrannt 
und der Ofen stand gebrauchsfähig da. Wir erwähnen 
dieses aus dem Grunde besonders, weil man bisher an- 
nahm, dals der Zimmerofen eine römische Erfindung 
war und seine Entstehung bald mit dem Hypocaustum, 
bald mit dem romischen Töpferofen in Zusammenhang 
gebracht wurde, während die Ausgrabungen von Dönja 
Dolina uns den Nachweis erbringen, data die illyriscbon 
oder besser kelto - »lyrischen Barbaren des Savethales 
bereits Ofen bauten, die mit einem Aschenroste 



waren. 

Die Pfahlbaueransicdelung von Dönja Dolina ist 
nicht allein deshalb von hervorragendem Interesse, weil 
uns die Ausgrabungen das Leben und die architektonische 
Anlage einer grölseren vorgeschichtlichen Niederlassung 
enthüllen, sondern auch deshalb, weil es gelungen ist, 
selbst das Gräberfeld zu entdecken, wo die Toten dos 
Dorfes bestattet wurden. Die Ausbeute aus Ansiede- 
lungen besteht hauptsächlich aus Gebrauchsstücken des 
alltäglichen Lebens, während Schmuck- und Prunksachen, 
die in Grübern in gröfserer Auzahl gefunden werden, 
in Ansiedelungen nur selten, meist aber auch geringwertig 
vorkommen. So wird das Bild, welches uns Ansiedelungs- 
funde enthüllt, nur selten ganz verlälslich durch Gräber- 
funde ergänzt; in unserem Pfahlbau geschieht dies aber 
in der denkbar vollständigsten Weise. 

Was im Pfahlbau an Bronze-, Silber- oder Bernstein- 
schmuck und prunkhafteren Thongefütsen gefunden 
wurde, stimmt in Form nnd Stil mit den Gräberfunden 
so überein, dafs es keinen Zweifel geben kann, dafs dieses 
Gräberfeld, welches sich übrigens nur 700 Schrift vom 
Pfahlbau entfernt befindet, den Urbewohnern desselben 
angehörte. 

Es befindet sich auf einem sanft erhabenen, etwa 
30m breiten Streifen, welcher sich in einer Länge von 
1 km zwischen den Ortschaften Dönja und Gornja Dolina 
und mit dem Flutslaufe parallel ausdehnt. Im Volks- 
munde heilst dieser Streifen Greda (= Balken), viel- 
leicht deshalb, weil er bei Hochwasser balkenartig das 
überschwemmte Terrain überragt. 

Wo nur hier der Spaten den Boden aufreifst, kommen 
Gefäfsscherben, Knochenreste, Bronzesachen, Eigenfrag- 
mente und andere Denkmäler einer vorgeschichtlichen 
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Zeit zum Vorschein. Grab an Grab, bald in dichter 
Reihenfolge, bald in gröfseren Abständen, deckt hier der 
Erdboden. Manche darunter liegen ho seicht, data sie 
von der Pllugschar «erstört und ihr Inhalt nach allen 
Richtungen verschleppt wurde, andere liegen et wux tiefer 
und sind infolgedessen besser erhalten. 

Die Ileatattungsweise war eine zweifache: entweder 
wurden die Leichen unberührt beigesetzt (Abb. 5) oder 
sie wurden vorher verbrannt Die Skelettbestattung ist 
in Bosnien die ältere Form und scheint auch hier wie 
am Glasinac und anderwärts besonders bei Frauen an- 
gewendet worden zu sein. Ah charakteristisches Hei- 
spiel kann ein Frauengrab dienen, welches, wie es in 
situ vorgefunden wurde, in das I.andcsiuusvum nach 
Sarajevo kam, ohne daß ein Stück des reichen Schmuckes, 
mit welchem es ausgestattet war, aus seiner ursprüng- 
lichen Lage ver- 
schoben wurde. Be- 
merkenswert daran 
ist die große An- 
zahl der grotsen 
Schläfenringe, wo- 
mit der Kopf ver- 
ziert war, und die 
sieben Fibeln, welche 
an der Brust das 
Gewand zusammen- 
hielten. 

Die Feuerbestat- 
tung wurde in der 
Weise vollzogen, 
dals man die Lei- 
eben in besonderen 
Krematorien ver- 
brannte. Diese wur- 
den durch die Aus- 
grabung wiederholt 
bloßgelegt und hat- 
ten die Gestalt einer 
kesseiförmig vertief- 
ten flachen Grobe, 
deren Hoden und 
Wände durch wie- 
derholtes Feuern 
stark rot gebrannt 
waren. 

Die Aschenroste 
wurden in einer 
Urne mit anderen 
Heigaben gesam- 
melt, mit einer Schüssel zugedeckt und sodann in die 
Erde verscharrt. 

Ein wesentliches Moment des Bestnttungszeremoniella 
war die Darbringung von Leichenopfern, welche aus 
Speisen und Getränken bestanden. Fast neben jedem 
Grabe fand man noch eine oder mehrere Urnen (Abb. 6), 
welche ursprünglich solche Totenopfer enthielt, und in 
einigen davon wurden selbst Hirsekörner gefunden. 
Diesen Speisun wurde nicht selten das nötige Hesteck 
beigegeben: flache Triukschalen, kleine Becher, Thon- 
löffel oder Eisenmesser zum Schneiden der Speisen. Die 
den Toten als Wegzehrung dargebrachten Nahrungsmittel 
waren so reichlich, dafs man in einem Falle neben der 
eigentlichen Ascheuurue nicht weniger als elf andere 
Urnen vorfand und manche dieser Urnen erreichten die 
Höhe von 60 cm und mehr. 

Diese Opfer wurden aber nicht nur während der Be- 
stattung beigesetzt, sondern auch später, vielleicht zur 
Jahresweude des Todestages oder an einem anderen, dem 
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Totenkultus gewidmeten Festtage. Da die Gräber äußer- 
lich nicht bezeichnet waren, konnte dann die richtige 
Stelle nicht aufgefunden werden und man vergrub die 
üpfergaben auf gut Glück. So kam es, daß man sehr 
viele solcher Urnen, die einBt Speisen, aber keine Knochen 
enthielten, an Stellen findet, wo sich in der Nähe keine 
Spur eines Grabes entdecken lief«. 

Von abweichenden Bestuttuugsformen sei nur noch 
die erwähnt, daß man den Leichnam iu länglichen 
Brandgruben verbrannte und dort nach erfolgter Kre- 
mution gleich mit Erde bedeckte. 

Die Funde, welche bisher auf diesem Gräherfelde 
entdeckt wurden, sind schier unzählig: mehrere Hunderte 
von Urnen, Vasen und verschiedenartigen Gefäßen und 
Tausende von Schmuckstücken, Schinuckbestandteilen 
und Waffen (vcrgl. Abb. 10 und 11). 

Der Schmuck be- 
steht zumeist aus 
Bronze, seltener aus 
Silber und Gold , 
dann ans Hernstein-, 
Glas- und Thon- 
perlen, die Waffen — 
Lanzen und Krutnm- 
achwerter — aber 
aus Eisen. 

Es würde uns zu 
weit führen, wollten 
wirdie einzelnen hier 
zu Tage geförderten 
Formen nur dem 
Namen nach anfüh- 
ren, und wir be- 
schränken uns nur 
darauf, auf einige 
der hervorragend- 
sten hinzuweisen. Zu 
diesen gehört vor 
allem eine Serie von 
großen, in der Mitte 
stark vorspringenden 
Schildbuckeln aus 
Bronze oder Eisen, 
welche befestigt wa- 
ren an einem be- 
sonderen Holz- oder 
Lederschilde. Diese 
Stücke zeichnen sich 
nicht nur durch die 
Schönheit der Aus- 
führung, sondern auch durch ihr seltenes Vorkommen 
aus. Als besondere Pruukstucke sind zwei Bronzehelrae 
illyrischer Form mit feststehenden Backenschildern her- 
vorzuheben, an Waffen aber zahlreiche Lanzen und mas- 
sive krumme Haumesser aus Eisen. 

Der Schmuck zeichnet sich nicht* nur durch große 
Reichhaltigkeit aus, sondern auch durch die Mannig- 
faltigkeit der Einzulformen. So z. B. erscheint hier 
die Fibel (Abb. 7 u. 8), obwohl daa Gräberfeld einer 
verhältnismäßig kurzen Periode angehört, in mehr als 
30 verschiedenen typischeu Formen und wurde sehr 
häutig gebraucht. Als neue Formen erscheinen uns in 
diesem Gräberfelde große, aus dünnem torquierten Draht 
angefertigte Schläfenringe, die zu vier bis sechs Paaren 
an den Schlafenseiten, vermutlich an der Kappe befestigt 
getragen wurden, und breite Gürtel aus Tuch oder Leder, 
welche, mit drei bis vier dichten Reihen bronzener Buckel- 
knöpfe besetzt, in der Mitte durch eine Bronzeschließe 
(Abb. !•) zusammengehalten wurden. 
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Mäanderornament als Wandverzieruni; eines Zitnuieiofens 
von Dolnja Doli na. 
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Über die Zeitstellung des Pfahlbaues kann folgendes 
gesagt werden: Gewisse rein bronzezeitliche Funde auf 
der nächsten Umgebung, sowie da» Vorhandensein älterer 
Pfahlanlagen sprechen dafür, daß der Pfahlbau schon 
zur Bronzezeit bestund; dessen Blüte füllt aber in die 
erste Eigenzeit oder „Hallstattperiode", ihr Untergang in 
jene Zwischenzeit, wo die Kult Urformen der ersten Kisen- 
zeit infolge der keltischen Invasionen durch jene der 
I,a-T«ne- Periode aberschichtet wurden. Während also 
das Entstehen der Ansiedelung zu Beginn des ersten 
vorchristlichen Jahrtausends erfolgte, können wir als den 
Zeitpunkt des Unterganges das dritte vorchristliche Jahr- 
hundert annehmen. Als bemerkenswertes Moment für 
die Zeitbestimmung ist auch anzufahren, dar» unter den 
zahllosen Fundstücken kein einziges römisches Stück 
vorhanden ist, daß also die Ansiedelung zur Zeit der 
römischen Invasionen bereits aufgelassen war. 

In kulturgeschichtlicher Beziehung gehört diese An- 
siedelung einem Kulturkreise an, welcher einerseits Nord- 
italien, andererseits aber das alte Liburnien und Japo- 
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dien mit den angrenzenden Bintienstrichen umfalste und 
lK>genfönnig die nördliche Ausbuchtung der Adria umgab. 

Wir finden hier dieselben Formen, die in Certosa 
bei Paria, in Villanova und an rielen anderen italieni- 
schen Fundstätten zu Tage kamen und für eine bestimmte 
Kulturströmung bezeichnend wurden, ja selbst die Pfahl- 
bauanlage zeigt die grötsten Analogieen mit norditalischcn 
Terramaren auf. 

Die auffallende Formengleichheit aber beweist, data 
in vorgeschichtlicher Zeit Italien mit den nordwestlichen 
Balkanländern in innigsten Beziehungen stand, diese 
wurden durch gemeinschaftliche ethnische Traditionin 
bedingt und äußerten sich in einer ausgesprochenen 
Gleichartigkeit der Kulturformen, die wir von den Po- 
läudcru über Istrien nach dem östlichen Küstenlande 
bis in d»B Gebiet der illyrischen Japoden verfolgen 
können. Donja Dohna ist nur ein neuer Beleg für diese 
auf Grund anderweitiger Ausgrabungen festgestellte 
Erkenntnis und bezeichnet gegenwärtig die östliche 
Grenzlinie dieser Kulturzone. 



Zur Klimatolögie von Deutsch-Ostafrika. 



Von Dr. phil. G. Greim. 



Die klimatologische Kenntnis unserer grötsten afri- 
kanischen Kolonie, Deutsch-Ostafrika, hat in der letzteu 
Zeit einen bedeutenden Fortschritt aufzuweisen. Wah- 
rend man früher nur auf gelegentliche Beobachtungen 
auf Forschungsreisen und auf die daran anschließenden 
kurzen Bemerkungen und Schilderungen in den Heise- 
werken angewiesen war und für längere Zahlenreihen 
nur die seit 1 tSUO in dem Küstengebiete und an wenigen i 
Stationen im Innern angestellten Beobachtungen zu (ie- | 
böte Btanden, ist jetzt zum erstenmal zahlenmäßiges 
Material in größerem Umfang und für das ganze Gebiet 
veröffentlicht worden, das aus dem hauptsächlich von 
Dr. II. Maurer eingerichteten und vom Herbst 18'.'5 bis 
Frühjahr 18Ü9 von der Hauptstation Dnr-es-Salnam aus 
geleiteten meteorologischen Beobachtuugsnetz stammt '). 
Zu diesem Zahlenmaterial hat Dr. Maurer einen zusammen- 
fassenden Text') geschrieben, der zusammen mit den zu [ 
Grunde liegenden Zahlenreihen wohl für einige Zeit den ! 
Grundstock unserer klimatologischon Kenntnis von 
Deutsch - Ostafrika bilden durfte. Freilich ist das Ma- 
terial sehr ungleichartig, während von einer Station 
längere Reihen von RegUtrierbeobaehtungen verwendet 
werden konnten, haben andere nur wenige Monate hin- 
durch Kegenbeobachtungeu geliefert, aber trotz dieser 
l.ückenhaitigkeit, über die ja bekanntlich auch in Kultur- 
ländern nicht gänzlich hinauszukommen ist, bedeutet 
das Ganze doch einen wesentlichen Fortschritt und eine 
sehr bedeutende Erweiterung in unseren Kenntnissen 
von Deutsch-Ostafrika. 

Im ganzen kamen die Beobachtungen von .'>"> Stationen 
zur Verarbeitung, von denen sich 7 an der Koste, f» auf 
der ersten Terra-se, 7 im Usambaragebiige, 3 am Kili- 
mandscharo, 1 am ersten Graben, 4 auf der zweiten 
Terrasse und in Uhehe, 3 auf der dritten innersten 
Terrasse, je 1 am Tangan jika und Nyassa und 3 in 
dem nördlich von letzterem gelegenen Kondeland be- 
fanden. 

') IMitsche üt>er«.'-'isi |ie nieteon .dorische Renlmchtiin^en. 
lleirtii>K<T«'t>eii von der l>*<u«ch*n Kecwarte, lieft X und M. 

') Dr. II. Maurer, Zur Kliu.aioN vi,- von l>eut«criO«Mrrika. 
Au* dem Archiv '1-r l^-,it*clien Bee warte, U. Jahrg-mg, 
II nnuiiij; l!>ul. 



Das ganze Gebiet gehört der heitsen Zone an, aber 
trotzdem zeigen sich ziemliche Differenzen im Klima der 
verschiedenen Teile, deren Ursache die verschiedene 
Höhenlage und die weite Erstreckung der Kolonie bis 
in daB Innere des Erdteiles sind. Neben diesen regio- 
nalen Verschiedenheiten lassen die Beobachtungen auch 
eine große Variabilität in den Niederschlagsmengen von 
einem Jahr zum anderen erkeunen. Zum Beweis dafür 
mögo folgendes Beispiel nach Maurers Zahlen hier 
wiedergegeben werden: 

Regen- Tanga Dar-ea Balaam 

tfi-nt. 1*96 bis Aug. 1897 25S7 mm 1368mm 
18»7 . , 577 . 384 . 
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Es ist selbstverständlich, daß diese Unterschiede in 
den Regenmengen von dem allergrößten wirtschaftlichen 
Interesse sind besonders, da nach dem Urteile Wohlt- 
manns es gerade in Ostafrika bei landwirtschaftlichen 
Unternehmungen viel weniger auf den Boden aß auf 
den Niederschlag als ausschlaggebenden Faktor ankommt. 
Die Nachrichten vou den Folgen derselben, von den 
zeitweise wiederkehrenden Dürreperioden und Hungers- 
nöten sind denn auch schon in recht vernehmlicher Weise 
in unsere Ohren geklungen und es dürfte eine erste 
praktische Aufgabe des meteorologischen Dienstes sein, 
diese Verhältnisse näher zu verfolgen und im einzelnen 
aufzuklaren, damit mau im stände ist, sich gegebenen- 
falls auf Abhülfemaßregeln (teilweise künstliche Be- 
wässerung u. a.) einzurichten. An der Küste nimmt die 
Regenmenge im allgemeinen von Norden nach Süden ab, 
ebenso von der Küste nach dem Innern zu, in dem die 
Niederschlags- und dio mit ihr in Bezug auf die Regen- 
zeiten eng zusammenhängende Windverteilung lange 
nicht bii einfach, sondern viel komplizierter ist, als man 
früher annahm. Eine Zunahme der Niederschlagsmenge 
weisen aber die Gebiete westlich vom Viktoriasee trotz 
ihrer sehr kontinentalen Lage auf. Die Ursache ist die 
große ScehViche, die auch bezüglich des täglichen Wind- 
wechsels in solcher Weise ausschlaggebend ist, daß 
dagegen der besonders an der Meeresküste am ausge- 
sprochensten auftretende jährliche Wind wechsel (Monsun- 
winde) ganz zurücktritt. Ahnlich ist es in den Gegenden 
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nördlich Tom Nyassascc, in denen ebenfalls mit den 
Tages- und Nachtzeiten regelmäßig wechselnde Land- 
und Seewinde vorhanden sind. Stürmische Wind«' sind 
in der Kolonie hauptsächlich zu den Abendterniineii aus 
Osten auftretend bekannt geworden, hu der Küste linden 
sich dagegen manchmal heftige Westwinde, die als Aus- 
läufer der MauritiuBcyklone angesprochen werden. 

Nach dem Auftreten der Teiuperaturextreme und der 
Höhe der Temperatur gehört der größte Teil des Gebiete* 
zum sogen, indischen Klimatypus, bei dem der wärmste 
Monat schon vor der Soraniertonnenwende, der kühlste 
nach der Wintersonnenwende auftritt. Nach Westen zu 
geht er allmählich in den durch Kehr kleine jährliche 
Wärnicschwunkung bezeichneten ü<]uatorinlen Typus 
über, an der Küste tritt ungefähr von Hagamoyo bis 
Kilwa der europäische Typus mit 1 bis 2 Monaten gegen 
die Sonnenwende verspäteten Extremen auf, der bis nach 
L'sambara und vielleicht noch weiter ins lunere reicht, 
und nördlich von ihm verspätet sich das Temperatur- 
maximum sogar bis in den Märe. 

Die ebenen Teile gehören zum grölsten Teil nach der 
Köppenschei] Einteilung der Klimate in das Reich der 
Megathermen, in dem die Temperatur des kältesten 
Monats über IST. bleibt, and deshalb keine Kiilterube 
der Vegetation eintritt. Hiervon sind zwei Unterabtei- 
lungen vertreten, das sogen. I.ianenklima und das Baobab- 
klima. Zu letzterein gehört der grötste Teil der Stationen 
an der Küste und im Innern bis zu einer Höhe von 
ungefähr 1200 m. Ks ist durch eine mindestens zwei 
Monate dauernde wirkliche Trockenzeit (was freilich an 
der Küste nicht jede« Jahr erfüllt ist) und dadurch be- 
dingte Trockenruhe der Vegetation bei weniger als 
2000 mm Jahresniederschlag und bis zu 12" steigender 
Temperaturdifferenz zwischen den extremen Monaten 
Das Lianenkliiiia mit mittlerer jähr- 



licher WärmiBchwankung von 1 bis 5° C, ohne eigent- 
liche Trockenzeit oder aber wenigstens mit einer Jahrea- 
regentnenge über 2000 mm, nimmt dagegen einen viel 
geringeren Kaum ein, da zum Fallen einer derartigen 
Niederschlagsmenge die Vorbedingungen nur am West- 
ufer des Viktoriasees, wo der über den See wehende 
Südostpassat sich mit Wusxerdiiropf sättigen kann, und 
an den Hängen von Ostusuuibar.i vorhanden sind, wo 
gleichfalls zur sonst trockenen Südostpassatzeit starke 
Niederschlüge als sogen. Steigungsregen auftreten. Neben 
diesen sind aus dem sogen. Reiche der Mesothermen 
Köppens da» Kumellicnkliuiii, Fuchsienklimu und Hoch- 
savaniienklima vertreten, die sich durch eine wenn auch 
kurze und unvollständige Kälteruhe der Vegetation aus- 
zeichnen und von denen besonders die beiden letzt- 
genannten beständig gemäßigte Temperaturen zeigen. 
Kieselben finden sich nördlich vom Nyassasce im Konde- 
Innd nnd in gewissen Höhenlagen von Üstusambara, 
das Fuchsien- und Hochsavannenklima in höheren Ge- 
birgslagen. Andere Klimate haben sich bei der Bear- 
beitung der meteorologischen Beobachtungen nicht 
nachweisen lassen und sind nach Maurers Ansicht auch 
kaum in größerer Ausdehnung zu erwarten, obgleich 
natürlich das Vorhandensein kälterer Klimate auf den 
höchsten Erhebungen (z. B. Kilimandscharo) nicht in 
Abrede gestellt wird. Letztere nehmen aber nur sehr 
wenig Raum ein und können deshalb für die Ansiedelung 
wesentlich nicht in Betracht kommen. 

Es ist selbstverständlich unmöglich, hier auf die 
Diskussion der einzelnen Elemente des Klimas einzu- 
gehen, Ton denen nur wenige oben genannt werden 
konnten, dafür mag auf die Origiualarbeit selbst ver- 
wiesen «ein, und hier nur noch eine kleine Klimatabelle 
für eine Auswahl der bearbeiteten Stationen angefügt 
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Arzt und Apotheker in China. 

Von P. G. M. Stenz. S.V.D. 



.Wenn eine Medizin hilft, steht der Kranke 
himmlischem Benutze.' 

(Chine». Sprichwort) 

Unter dem Personal, das ich als Missionar in China 
angestellt hatte, waren auch mehrere chinesische Arzte. 
Von diesen genufs besonders einer, Ts'au -ta-t'ou , d. h. 
„Ts'aumitdem grofsen Kopfe", einen ganz außerordent- 
lichen Ruf. Weit und breit wurde sein Name genannt und 
viele Stunden weit wurde er zu Kranken abgeholt Und 
i, der Mann machte ausgezeichnete Kuren, dafs 
ich mich einmal in einer Krankheit von ihm be- 



handeln liels und zwar auch mit Erfolg. Von 
und anderen Ärzten habe ich mir denn einiges von der 
chinesischen Heilkunde erzählen lasson, das vielleicht 
manche Leser dieser Zeitschrift interessieren dürfte. 

Die chinesischen Arztestehen in Europa durchgehend» 
in üblem Rufe. „Wie können auch diese elenden (juack- 
nalW, sagt man, „uoeh etwas leisten, da man doch in 
Europa jahrelang durch eifriges Studium und Experi- 
mentieren sich auf den ärztlichen Beruf vorbereiten 
muß." — Und doch ist nicht zu verkennen, dala es in 
China Arzte - Quacksalber — giebt, die wie obiger Ts'au 
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so sicher« Kuren machen, dafs sie in vielen Fallen schon 
beiin ersten Besuche, nach der ersten Untersuchung das 
Gusundwcrden des Patienten garantieren. Es ist nicht 
zu leugnen, dal» manche durch Studium ihrer tausend- 
jährigen Traditionen, durch natürliche AnIngen und 
Übung es fertigbringen, eine richtige Diagnose zu stellen 
und Krankheiten richtig zu behandeln. Auch bei uns 
steht übrigens ja die Ärztliche Wissenschaft in Bezug 
auf innere Krankheiten noch nicht auf der Höhe und 
kann sie nicht unfehlbar immer die gewünschte Wirkung 
garantieren. Allerdings giebt es auch in China sehr 
viele .Kurpfuscher" und wehe, wenn man ihnen in 
die Hände fällt. Besonders danieder liegt aber die 
Chirurgie. 

Im »blumigen Reiche der Mitte", wo ganz eigenartig 
neben strengstem Despotismus auch eine goldene Frei- 
heit herrscht, wie sie in keinem europäischen Staate 
gefunden wird, kann jeder .Doktor spielen", auch ohne 
vorhergegangene« Kxainen. Vielfach rekrutieren sich 
diese „sien scheng*, „Frühgeboreneu" oder „Herren", wie 
sie sich offiziell nennen lassen, aus Studenten, die aus 
irgend einem Grunde im allgemeinen Staatsexamen 
stecken geblieben. Als studierte Leute müssen sie im 
Reiche deB Zopfes zu allem fähig sein, zum Richter, zum 
Feldherrn, zum Kaufmann — und auch zum Arzte. 

Meistens aber sucht doch 
der jugendliche Askulap»- 
Bohn noch eino Zeitlang 
einen erfahrenen „Leh- 
rer", d. h. einen prakti- 
schen Arzt auf, um eich 
von diesem in die Ge- 
heimnisse der hohen 
Wissenschaft tiefer ein- 
führen zu lassen und 
zugleich — wenn er näm- 
lich auch Apotheker sein 
will — nm da» „Pillen- 
drehen" zu erlernen. 
Viele studieren nur ein- 
zelne Krankheiten. Man 
kennt, hauptsächlich neun Zweige der medizinischen Fa- 
kultät: 1. Krankheiten der grotsen Blutgefätsc, 2. Krank- 
heiten der kleinen Blutgefässe, 3. Fieber, -1. Hautkrank- 
heiten, 5. Augenleiden, ti. Hals-. Mund- und Zahnleiden, 
7. Frauenkrankheiten, 8. Knochenleideu, Fälle von 
Akupunktur. Für das Studium der Krankheiten und 
Arzneien giebt es eine Menge Bücher, die teilweise meh- 
rere tausend Jahre alt sind — das Pu-txchau-tjing wird 
sogar dem sagenhaften Kaiser Sehe nung (2737 bis 
2697 v. Chr.) zugeschrieben — , teilweise in einzelnen 
Familien von Eltern auf Kinder Jahrhunderte lang ver- 
erbt werden und nicht im Druck erschienen sind. Von 
richtiger Anatomie haben die Chinesen keine Ahnung, 
obgleich sie auch hierfür ein Werk besitzen, daK Nei 
tjing, das Bogar dem Huang ti (2'">!t7 bi< 2f>!t7 v. Chr.) 
zugeschrieben wird. Nach ihrer Anschauung liegt das 
Herz ungefähr dort, wo bei uns der Magen liegt; die 
Galle soll im Hinterkopfe sein. In einem Buche „Be- 
lehrungen für Leichenschau" heitst es, da(» der Mensch 
3fi;> Knochen habe, die den 3ti. r > Tagen des Jahres ent- 
sprechen, dafs der Mann zwölf Hippen, die Frau vierzehn 
Kippen besitze, da[s der Schädel des Mannes aus acht, 
der der Frau ans sechs Stücken bestehe. Ks giebt im 
Körper wichtige und unwichtige Teile. letztere dürfen 
vereinzelt fehlen. Wichtige Korperteile giebt es 22, 
weniger wichtige fiti u. s. w. 

Auh alledem kann man sich eine Vorstellung von 
ileui wissenschaftlichen Standpunkte der rhinenischen 




Die einzelnen »iesichutcilr in 
chinesischer Bezeichnung:. 



Medizin maoben. Die unleugbaren Erfolge, die chine- 
sische Ärzte aufzuweisen haben, beruhen also auf Er- 
fahrungen, übrigens wissen doch anch einzelne, wie 
z. B. mein Ts'au, etwas mehr vom Bau des Körpers als 
die alten Schmöker. 

In früheren Zeiten, als die chinesische Regierung 
und das chinesische Volk noch nicht so stagnant waren 
und Kunst und Wissenschaft noch gepflegt wurden, 
suchte man auch die medizinische Wissenschaft auszu- 
bilden. Es wird wenigstens erzählt, dafs zur Zeit der 
T'an-Dvnastie («18 bis 1)07) an den bedeutendsten Orten 
des Reiches Lehrer der Medizin angestellt wurden, die 
in öffentlichen Schulen unterrichteten und die Pflanzen 
auf ihre Heilkräfte 
untersuchen soll- 
ten. Distrikte von 
101 (000 Familien 
stellten zwanzig, 
Distrikte unter 
100000 Familien 
stellten zehn Schü- 
ler. Heute be- 
stehen diese Schu- 
len nicht mehr. 

Ist nun der 
Chinese krank und 
kann er nicht 
selbst den Arzt 




läfst er 

einladen und mit 
Wagen oder Esel 
abholen. Ein be- 
rühmter Arzt geht 
nämlich nicht zu 
Fuls zum Kran- 
ken. Im Hause 
desselben ange- 
kommen, wird er 
zunächst in das 
Fremdenzimmer 
gefflhrt und mit 
Thee, Schnaps und 
Sülsigkeiten be- 
wirtet. Wenn der 
Weg weit war, 
wird ihm auch ein 
reichliches Mahl 
aufgetragen — 
alles, um ihn gün- 
stig zu stimmen, 
data er sich Mühe 
gebe. Unbekümmert um den Kranken nimmt der „Früh- 
gebrirene" sein Mahl ein; auch grätsliche Schmerzen des 
Krunken bringen ihn nicht aus seiner Gemütsruhe her- 
aus. Einer meiner Freunde, ein Europäer, hatte sich z.B. 
einmal den Arm aus dem Gelenk gefallen und erlitt 
fürchterliche Qualen, aber der herbeigeholte Arzt liefe 
sich erst gütlich bewirten, bevor er den Kranken be- 
suchte. 

Endlich, nachdem er sn sich gestärkt, geht er zum 
Patienten hin. Nach einigen allgemeinen Fragen, ob er 
noch essen könne (das Wichtigste beim Chinesen) oder 
wie viel Tage er nicht mehr gegessen habe, setzt ersieh 
nieder, um den Pulsschlag zn untersnehen. Der Kranke 
muls dabei den Unterarm flach auflegen und zwar so, 
data er nicht ermüdet. Sprachlos, in sich veraunken, 
sitzt der Arzt oft fünf bis zehn Minuten da, manchmal 
mit allen Fingern zugleich, manchmal abwechselnd mit 
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einzelnen Fingern den Pul« berührend (Abb.). Endlich 
erklärt er, da und dort sitze die Krankheit, erklärt auch 
einzelne Symptome und schreibt dann da» Rezept. Darauf 
empfiehlt er Bich wieder. 

Man mag über diese Kunst, aus dem Pulsschlag die 
Krankheit herauszustudieren, lachen, aber es ist doch 
erstaunlich, mit welcher Sicherheit die Ärzte oft eine 
Krankheit erkennen. Auch europäische Ärzte, die Ge- 
legenheit hatten, das Verfahren zu beobachten, haben 
ihre Verwunderung darüber ausgesprochen. Hierin be- 
steht denn auch die eigentliche Kunst des Arztes. I ber 
die Kunst des Pulsfühlens ist von einem chinesisr hen 
Arzte im 3. Jahrhundert n. Chr. ein Buch verfalsl wor- 
den, das Mei tjing. 

Lohn erhalt der Arzt gewöhnlich nicht es mühte 
denn da« Essen dafür gelten — , aber er bezieht, wenn 
er nicht selber uueh zugleich eine Apotheke hat, was 
meistens der Fall ist. 
von den Apothekern Pro- 
zente für die Rezepte 
und steht eich dabei ganz 
gut. Nach guten Kuren 
erhalten sie auch wohl 
Geschenke. 

Apotheken hat jedes 
größere Dorf mindestens 
eine. Die Rezepte ent- 
halten meistens viele 
Arsneien, oftmals bis zu 
zwanzig verschiedene 
Sorten. Der Arzt muts 
auf dem Rezepte genau 
das Gewicht, d. h. die 
Stärke der einzelnen Arz- 
neien angeben. Jede 
Arznei wird eigens in 
kleine Papierchen einge- 
wickelt und später ent- 
weder von den Angehö- 
rigen des Kranken in 
einem Topfe gebraut, 
oder aber in der Apo- 
theke zu Pillen verarbei- 
tet Die Arznei wird 
heits getrunken 



spanische Fliegen und anderes „Gewürm" werden ge- 
trocknet, zerstampft und bei verschiedenen Krankheiten 
benutzt. Mistkäfer gebraucht man gegeu Verstopfung, 
Schieispulver dient gegen Verdauungsbeschwerdeu (wahr- 
scheinlich weil das Pulver auoh zum Sprengen der Felsen 
tienutzt wird); Kaulquappen »ollen gegen Krätze gute 
Dienste leisten. B.-i der Hinrichtung von Verbrechern 
fehlen die Apotheker nicht, damit sie Brot in dag warme 
Blut eintauchen können, das getrocknet als Medizin gilt. 
Ali vor einigen Jahren eine schlimme Krankheit, die 
„gelbe Krankheit** genannt, in Schantung viele Menschen 
dahinraffte, glaubte man. dafs diese Krankheit durch die 
Kurupaer ins Land gekommen, formte deshalb aus Mehl- 
brei eine hülsliche F.uropäerfigur, kochte mitten auf einem 
Kreuzwege Wasser und warf den armen Teufel in das 
siedende Wasser. Diese Suppe sollte die Kranken 
heilen. — l brigens sind auch die Zeiten in 

noch nicht lange 




so dafs der Europäer >-chon 
chreckt und sie nur schlecht 



destens eine grotse Tasse. 
Dieselbe ist meistens 
Behr bitter, ekelerregend 
vor dem Gerach zurück! 
genielsen kann. 

An Arzneimitteln sind die Chinesen reich und giebt 
ee auch Bücher, in denen dieselben zusammengestellt 
sind. Schon in oben genanntem Pu tschau sind 260 
Arzneimittel angegeben. In einem anderen Werke, das 
aus den Zeiten der Miug - Dynastie (1368 bis 1*544) 
stammt, sind 27 739 Rezepte enthalten. Das bedeutendste 
Werk für Arzneikundu ist das Pen-tsan. 

Die Arzneien bestehen meist ans Kräutern, einige 
auch aus Mineralien. Die berühmteste aller Heilpflanzen, 
die fast mit Gold aufgewogen wird und beinahe in allen 
Rezepten enthalten ist, ist Gin-ts'aen (l'anax), aus der 
Familie der Araliaceou. Aut-ier diesen Kräutern und 
Mineralien werden aber auch viele abergläubische Mittel 
angewandt. So schätzt mau Tigerknochen und Blut von 
jungen Rcbhörnchen sehr, um alten Leuten das I^ben 
und die Lebenskraft zu verlängern, pulverisierte 
(wahrscheinlich Versteinerungen) sind 
Tausendfütaler, Skorpione, 



Am, <i.n Pul» .le« Kranken '.«•iiihhiHl 

N'jirh cinrr chinnifrhrn 



über, wo mau die un- 
glaublichsten Heilmittel 
gegen Krankheiten an- 
wandte. Gewisse Haus- 
mittel, aus Krautern be- 
reitet, sind dagegen auch 
jotzt noch in Kuropa 
mit Recht geschätzt und 
als solche werden wohl 
auch viele Arzneien der 
Chinesen auzusehen sein. 

I i her die Krankheiten, 
die in China, speziell in 
Nordchina am meisten 
vorkommen, habe ich 
früher schon in dieser 
Zeitschrift geschrieb 
Diesmal möchte ich i 
auf die Behandlung dii 
Krankheiten von Seiten 
der chinesischen Arzte 
aufmerksam machen, so- 
weit ich das als Laie 
thun kann. Alle Krank- 
heiten werden eingeteilt 
in zwei Klassen, die 
feuerigen und die kalten 
(ju huo, fa leang). Dem- 
gemäß werden auch die 
Arzneien in feurige und 
kalte unterschieden. Um das Feuer zu vertreiben, ge- 
braucht man Medikamente, „deren Natur kalt ist". 

Sehr häufig Bind die Kinderkrankheiten. (Hierüber 
existiert auch oin Werk, das ein Arzt im 1 1. Jahrhundert 
geschrieben bat.) Viele Arzte werfen sich deshalb auf 
dieses Spezialfach. Gegen die gefürchteten Pocken lassen 
jetzt die meisten Eltern ihre Kinder impfen, waa jetzt 
ähnlich wie in Europa geschieht. Man sagt, dal« das 
Impfen schon mehr als 1000 Jahre in China üblich und 
von einem kaiserlichen Prinzen eingeführt worden sei. 
Früher muts dasselbe aber anders geschehen sein, denn 
in den Statuten des Pao jog hui, „Verein zur Pflege 
hülfloser Kinder", Nr. 12 heifst es, dafs dasselbe darin 
bestehe, dafs man fein geriebene Pockenkrusten den 
Kindern bis zu einem liestimmten Alter alljährlich im 
zweiten oder ersten Monat in die Nasen streut (vergl. 
R. Pieper, „Chinesisches", S. 265). 

Auch über Frauenkrankheiten 
Bücher. 

Die Zahnheilknnde wird zwar ebenfalls geübt, aber 
da die meisten Chinesen ganz ausgezeichnete Kauwerk- 



handeln mehrere 
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zeuge besitzen, ist sie nicht besonder« ausgebildet Aus- 
ziehen der /ahne mittels Zange kennt man nicht. Uni 
den Nerv zu töten, benutzt man ErdnÜBse und Ricinus- 
bohnen, die man, in einer Flamme glühend gemacht, 
schnell in die Höhlung des Zahneg »teckt. Die Kur »oll 
schmerzen ! 

Auch ich hatte einmal sehr an Zahnschmerzen zu 
leiden. In meiner Not, die man sich erst eigentlich 
vorstellen kann, wenn man selbst fern von aller Kultur 
und Hülfe gelebt, folgte ich ondlich dem Rate einiger 
„Alten" und liefi mir von einem Doktor ein Rezept ver- 
schreiben, der mir persönlich gegenüber früher schon 
einmal seine Kunstfertigkeit, in dieser Sache geaufeert 
hatte. Ich mutete eine ganze Tasse dieses Gebräues 
trinken. Kaum hatte ich dns Zeug heruntergeschluckt, 
als auch in meinem Magen eine derartige Revolution 
entstand, dab ich glaubte sterben zn mutigen. Der Er- 
folg dieser „Rofekur* war aber die Beseitigung der Zahn- 
schmerzen. Ich denke mir, ilsts durch diese Überreizung 
des ganzen Nervensystems die wahrscheinlich nervösen 
Zahnschmerzen zum Stilhtand gebracht wurden. Aber 
ein zweites Mal möchte ich diese Kur doch nicht machen. 

Übrigen« gebraucht man noch ein anderes Mittel, 
das einigen schon geholfen hat. Ks besteht aus l'.'j I'fund 
Alaun, 1 t Liter Es* ig und zwei Eiweifs. Den Brei legt 
man auf die schmerzende Stelle. 

Sehr verbreitet sind in China Augen-, Ohren-, Haut- 
krankheiten, die wohl zum gröfsten Teile von der 
schmutzigen Lebensweise herrühren. Ks giebt wohl 
keinen t'hinesen, der in seinem Leben nicht schon einige 
Male mit mehr oder weniger grofsen Geschwüren behaftet 
gewesen. Gegen alle diese Krankheiten gebraucht der 
Chinese Pflaster, die er sich überall hiuklebt. Die Pflaster- 
fabrikation ist deshalb wichtig für Arzte und Apotheker. 
Es scheint mir aber, dafs die Pflaster nicht gar viel nützen. 

Gegen manche innere Krankheiten, wie Typhus, 
Fieber, Wassersucht, Cholera u. s. w.. haben die Arzte 
wohl allerhand Mittel, die guten Erfolg haben, und 
möchte ich glauben, dafs nicht mehr der damit be- 
handelten Kranken sterben als in Europa. 

Aber der chinesische Arzt begnügt sich nicht allein 
mit Medizinen, ihm stoben noch andere Mittel zu (ie- 
bote, die leidende Menschheit zu kurieren. An erster 
Stelle nenne ich das Massieren, das sehr viel hei Kopf* 
und Magenleiden angewendet wird. Und wenn gelinde 
Kuren nichts helfen, dann kniet sich der Arzt z. B. bei 
Magenleiden auf den knurrenden Magen und streicht 
und knetet ihn so lange, bis ihm endlich das Knurren 
verleidet werden raufe. 

Ein anderes Mittel ist die Akupunktur. Man sticht 
mit Nadeln an bestimmten Stellen in den Körper hinein. 
Damit der Studiosus der Medizin diese Kunst erlerne, 
giebt man ihm als erstes Versuchsobjekt eine hölzerne 
MeiiBchenfigur, an der eine Unmenge kleiner Löchlein 
angebracht sind, die die Stelleu bezeichnen, wohin man 
stechen kann und soll. Dieser „ Versuchsincnsch" ist 
mit Papier überklebt und der Student mufs nun ganz 
genau mit der Nadel die kleinen Löchlein treffen. (Abb.) 



Die Nadel wird thaUAchlich oft mehrere Centimeter 
tief in den Leib gebohrt, natürlich können da bei Un- 
sicherheit die schrecklichsten Folgen entstehen. In ge- 
wissen Fällen mag die Methode helfen, wenigstens wird 
' das allgemein behauptet. 

Ich habe, hauptsächlich um einen Versuch zu machen, 
' mich persönlich einmal ttechen lassen. Ich litt längere 
I Zeit an groher Übelkeit Der Arzt erklärte mir, mich 
leicht kurieren zu können, wenn ich mich stechen lietse. 
Er sah dann nach der unteren Flache der Zunge und 
bemerkte, diils dort eine Reihe schwarzer Blutpunkte 
seien. Er stach dieselben auf, es kam wirklich schwarzes 
Blut, und ich war geheilt. 

Die Chirurgie ist in China unbekannt. 

Zum Schlüsse führe ich noch die eigentümliche 
i Methode der Chinesen an, Selbstmörder (meistens Er- 
trunkeue und Erhängte) wieder zum Leben zu bringen. 
Der Chinese glaubt, er habe drei Seeleu, eine geht in 
die Unterwelt, eine geht mit dem Körper ins Grab und 
eine gebt in das im Hanse aufgestellte Ahnentäfelchen. 
Hat sieb nun jemand erhängt, eo löst man ganz langsam 
den Strick, dann legt man den Erhängten auf den Boden, 
vier Mann ziehen an Händen und Fölsen, ein Fünfter 
zieht am Zopfe, während ein anderer demselben den 
Mund zuhält. Im Falle, dafe nämlich die Seele noch 
nicht entflohen, will man sie daran hindern. Andere 
blasen mit Röhren Wind in die Ohren und Nase des 
Erhängten. Unterdessen machen die Nachbarn und 
Verwandten einen Heidenlärm, indem sie auf blecherne 
| Kannen, Teller u. s. w. sehlagen und vom Dache, im 
' Hofe, vor dem Dorfe die davongelaufene Seele zurück- 
rufen. Natürlich hat alles Rufen nnd Thun keinen Er- 
folg, aber dann r sind die Mittel nicht recht angewandt 
worden". 

Ich habe schon gesagt, dafe fast jedes gröbere Dorf 
einen Arzt uud eine Apotheke bat. Staatlich iat in 
jedem Kreise nur ein Arzt angestellt, natürlich ohue 
Gehalt Seine Aufgabe ist es, bei Verbrechen die 
Wunden festzustellen und eventuell den Tod und die 
Todesart zu konstatieren. Ein einträgliches Geschalt! 
Da er das Protokoll aufnehmen muh, die Wunden zählen 
und messen mub, liegt es bei ihm, mehr oder weniger, 
gröbere oder kleinere Wunden zu konstatieren, eventuell 
auch zu erklären, dafe jemaud eines natürlichen Tode« 
gestorben oder von Verbrecherhund ermordet worden 
uud umgekehrt. Die Parteijdie ihm die besten Trink- 
gelder giebt, wird natürlich von ihm am meisten be- 
günstigt. 

Anfeer diesem Kreisarzt (u zuo) giebt es in Peking 
noch einen Nedizinalbof (ta j yuen), der aus drei Präsi- 
denten und fünfzehn Ärzten besteht. Ihm liegt ea ob, 
dafür zu sorgen, dafs die Regeln der Wissenschaft im 
Reiche befolgt werden. Die Mitglieder dieses Kollegium« 
sind auch zugleich die Arzte des Hofe* uud der kaiser- 
lichen Familie. 

„Kein Gläubiger unter der Thüre, kein Arzt im Hause, 
.las ist Glück.* (Chine-. Sprichwort.) 



Herniers Plan einer kanadischen Wdpolexpeditlon. I 

Von II. liach. .Montreal. 

Jahrelang h<t »i> ■!> Kapitän Bernier bemüht, Cur »ein*:» 
Plan. <l«n Nordpol /n erreichen, l'ii«t»nemde t'nterstützir zu 
linden. •>* ist ihm aV*r nicht gelungen, Zusagen füv Hohr 
,t - in in i Dollar» zu erhalten. Nun wird ihm die kanadische 
lOgiwruug zu Huife kommen und ihm eine Summ«.- von IQOnoO 
Dollar« und die nötig«!« wisser.*. Iiai'tlichen Instrumente lelb- 
w«i-e bewilligen. 



Die Sache kam am I.Mai d. J. im Parlamente tu Ottawa 
•ur Snra.he, wo dm Abgeordneten und der Premierminister 
Sir Wilfrid Laitrier su günstig gestimmt waren, dafs heute 
«phon die Bewilligung des Geldes als sicher angenommen 
werden kann und die Ext-cdition im nächsten Sommer ab- 
fahren wird. Man wird ein neue- Schilt aus Holz baurn in 
Vaniouver oder Viktoria, Britisch Kolumbien, da Bernier durch 
die Herings* traTse den Pol erreichen will; «liest* Schilf 
wird nach dem Muster des Kram" und des , Gauss" gebaut 
werden. K« wird 300 Tonnen messen, ISO Kuf» lang, ab Kufs 
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breit und 18 Vut» hoch bei einem Tiefgänge von 14 ¥ah »in 
und sech« wasserdichte Abteilungen haben, welche die 
Widerstandsfähigkeit bedeutend erhoben werden. Die Ma- 
schinen werden aou Pferdekrafte leinten Unter vollem Dampfe 
wird da« Schirl' täglich mit drei Tonnen llartknlde, v»n iler 
e« 300 Tonnen an Kord nimmt, aufkommen. Mitgrimtuuieii 
werden ein Taucherapparat (Bernier i*t «elbst ein erfahrener 
Taucher), »«wie zwei Windmühlen zu Fumpzwrcken mul um 
die IHnainoi zu treiben. Elektrizität wird zur Beleuchtung 
und Heizung benutzt. Kerner »oll ein Apparat für draht- 
lose Telegraphie mitgenommen werden, von welchem man 
•ich sehr viel verspricht. Der Kapitän will «ich daiurcb 
mit den vom Sellin« abzusendenden Schill teiipartieeu in Vir 
biudiiug halten, »o daf« ein Verirren ausgeschlossen ist. Das 
Schilf wird mit Dr«tiili*rapparaten versehen weiden, um da« 
Wauer zum eigenen Bedarf au Bord herzustellen. 

Die Besatzung »oll nur au» IJ> aufgesuchten Leuten be- 
stehen; tti Hunde werden lebende I.adung auch noch mit- 
genommen werden. 

Bernirr beabsichtigt durch die Het ingsir ifse und dauu 
nördlich zu fahren. bix er in Fackel» gerät, wa» er zwischen 
dem 170. und 1 75. Orade We*t erwartet; riuinat im Packeis 
drin, will er »ich dem Strome überlassen, wahrend de» 
Treiben» aber vom Schiffe nai-li beiden Seiten hin Schlitten- 
partiern atmenden; sobald die nächste Stelle cum Fol erreicht 
worden i»t, werden die Reitenden mit Schlitten dem Ziele 
eben und »ich dabei nicht nur der Hunde bedienen, 
eine* Automobil« mit l'etioleummaschiiie, 
luv Ffund schwelen Schlitten ziehen »oll und 



bei cinigermnfaen günstigen Elsverhältninsen etwa dreimal 
ao »c dir- Ii fuhren wird wie die Hundeschlitten. 

Warum nun Kanada in deu wi-sensohafi liehen Wett- 
bewerb mit eintreten mufste, hat Herr Charlton im Farlameut 
au»eiuander k -e»etzt: Kanada ist jetzt in die Ueihe der Nationen 
mit eingetreten, man braucht «ich nicht mehr länger zu ent- 
schuldigen, dafs man Kanadier iat — eine Nation hat aber 
auch ihre Flüchten und keine liegt wohl näher, h 
Kanada au den Expeditionen nach dem Nordel 
Ea ist zu berücksichtigen, dafs da« ungeheuer weite, vielleicht 
wertvolle Gebiet im Norden Kanada« zwischen dem 141. lJingen- 
grade und Baffinbai und Orantland dann auch zu Kanada 
gehören würde. 

Mit genügenden Mitteln seitens der kanadischen Itegierung 
und Privater ausgestattet, wird Kapitän Bermer im Sommer 
190.; »eine t'ahrt nach dem Fole antreten; ob »eine ziemlich 
kühnen Hoffnungen auch in Erfüllung gelten weiden, kann 
erat die Zeit lehren. Kapitän Bermer ixt :.ü Jahre alt und 
«elt 113 Jahren teilweise gefahren, teilweise ul> Konstrukteur, 
Taucher u. ». w. beai-häftigl gewe*en, irgend welche prakti- 
schen Kenntnisse der Polarregim «peziell besitzt er aber 
nicht. Sein Plan hat u. a. dem Loid Strathcona, l'r-.tsident 
der Iludaonbai-Oenell.-chttrt, vorgelegen und iat von letzterem, 
der al« junger Mann jahrelang auf Stationen dieser Oesedl- 
schaft gelebt hat, gutgeheißen worden; das Kolonialiuatilut 
und Sir l lernen« Markhnm haben »ich am 16. Januar 1*0 1 zu- 
stimmend ausgesprochen, ebenso die „ltoval Society" (!«. Mai 
1901) und daa „Canadian lusl.tute, of Toronto'. 



Die Völkergriippiernng im Gran Chaco im 18. Jahrhundert, 

Nach der »panischen Handachrift eine» unbckannlen Verfa»»er» veröneotlicht 
Von I*. Autou Huonder. S. J. 



Wie waren zur Zeit der Entdeckung Amerika» die 
eingeborenen Volker gruppiert , und welche Verände- 
rungen und Verschiebungen haben sich infolge der Con- 
quista allmählich vollzogen? DaB scheint uns eine der 
belangreichsten Fragen der „ Völkergeographie" zu »ein, 
Ton deren Lösung Licht fdr manche anderen ethnogra- 
phischen Kntsel zu erwarten wäre. Wer eis aber ver- 
sucht, »ich z. B. den ursprünglichen Stand nnd die seit 
der Conquista eingetretene Verschiebung und das Ver- 
schwinden der Stamme im weiten La l'lata-Gebiete zu- 
rechtzulegen, wird »ich bald der Schwierigkeit dieser 
Aufgabe bewirfst. Hin wahres Gewimmel von Namen 
und von zum Teil schwer vereinbarten Notizen über 
Standort und Eigenart dieser Stämme tritt ihm aus den 
alberen Quellen entgegen, ein Chaos, iu da» selbst neuere 
Forscher, wie Guido Boggiani, keine rechte Ordnung und 
Klarheit zu bringen wufsten. „Die ethnographischen 
Verhältnisse de» La Plata-Gebietes zur Zeit der Con- 
quista", so schreibt noch neuerdings ein trefflicher For- 
scher auf diesem Felde, P. Ehrenruich (IVtermanus Mit- 
teilungen 1901, ÖO.Bd.n.öoL S. l.is), „»ind bekanntlich 
wegen der Dürftigkeit der Überlieferung und der Un- 
sicherheit der Nomenklatur überaus schwierig zu rekon- 
struieren." Eben deshalb begrubt und bespricht Ehreu- 
reich recht anerkennend dio hierher gehörigen neueren 
Arbeiten S. A. (Juevedos: La raza I'ampeana y la raza 
Gnarani ö los Indios de la Plata en el siglo XVI. Buenos 
Aires 1900, die „eine definitive Übersicht der Stamme 
für daa Hi. Jahrhundert und für die neuere Zeit " bieten 
und „Ordnung in daa Chaos »ich widersprechender An- 
gaben der alteren Autoren zu bringen suchen , wobei 
freilieh die Beweismittel nicht immer ausreichen" (a. a. 
0.. n. 563 f.). 

Leider liegen uns diese Arbeiten Qucvedos nicht vor, 
dessen Verdienste namentlich in der Herausgabe zahlreicher 
Vokabularien der Chacosprache, besonders von Jesuiten, 
Wir glauben iudes, durch Mitteilung der fol- 



genden, wohl niemals gedruckten Ausführungen eines Je- 
»uitenmiggionars des 18. Jahrhundert» einen noch immer 
willkomraoueu Beitrag zur Klärung der Frage zu liefern. 

Da» Manuskript fand Bich in eiueui (in Privatbesitz 
befindlichen) Folioband mit handschriftlichen Briefen 
und Berichten aus der alten Jesuitenmission von Para- 
guay. Der Name des Verfassers ist nicht angegeben. 
Wir haben aber Gründe, auf einen der zahlreichen deut- 
schen JeBniten zu raten, die wahrend de» IS. Jahrhunderts 
in Paraguay, sowohl in der eigentlichen Guaranimission, 
wie in den uoch jungen Reduktionen de» Gran Chaco 
und der Pampa« wirkten '). Der Bericht scheint kurz 
vor der Vertreibung der Jesuiten 17(17 verfafst. Die 
Übersetzung schliefst sich möglichst eng au da» »pani- 
sche Original an und verzichtet zu Gunsten der Genauig- 
keit auf die Eleganz des Stiles. 

»Dio heidnischen Völkerschaften, die den Chaco be- 
wohnen, bilden nicht eine einzige Nation; e» sind viele 
und sehr verschiedene Nationen, jede mit ihrer eigenen 
Sprache. Doch ist die Zahl dieser Völker nicht so grols, 
wie die Geographen und GeschichtEchreiber, die wenig 
zuverlässig sind oder übertreiben, glauben machen wollen. 
Sie ptlegen nämlich al» Namen verschiedener Volker 
(Naciones) aufzuführen, was blols Namen verschiedener 
Stämme (Tribus) oder kleiner Stammsippen desselben 
Volke» sind. Dazu kommt, dafs die alteren Spanier eine 
und dieselbe Nation mit einem verschiedenen Namen be- 
zeichnen al» die heutigen, dafs die Bewohner einer Pro- 
vinz die Nation so, jene einer anderen Provinz sie wieder 
anders nennen, ja gelbst die benachbarten wilden Volker 
je nach ihrer Sprache derselben Nation verschiedene Be- 
zeichnungen geben. Dadurch lätst sich ein mit diesen 
Landegverhältninaen nicht vertrauter Geschichtachreiber 

') In meiner Schrift: Deutsche Jc*uitenmi»aionarc de» 17. 
und 1 s. Jahrhundert* (Freiburg, Herder, letfy) konnte ich nicht 
weniger als 118 zwischen lfi90 bi« 1 7>57 in Paraguay thttige 
deutsche Jesuiten 
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leicht täuschen und Kühlt ebenso viele Völker auf, als 
er Namen fiudet. Oder es geschieht, dafs der Geschicht- 
schreiber in den Huchem und Handschriften auf schein- 
bar verschiedene Völkernauien stötst und «ie auch für 
solche halt uud anführt, wiihrend sie in Wirklichkeit 
hlnU die korrumpierten Formen eines einrigen barbari- 
schen und deshalb schwer verständlichen Namens dersel- 
ben Nation sind. Linen weiteren Zuwachs erhalt die Volke r- 
lislc, die iu die Geschichtsbücher Eingang findet, durch 
lügenhafte Reisende und Forscher, die durch willkürlich 
erfundene Namen als Entdecker neuer Völker sich auf- 
spielen möchten. 

Lassen wir alüo diese fabelhalten Nationen beiseite, 
desgleichen übergehen wir einige wenige, die vormals 
am ("bacu sich fanden, jetzt aber verschwunden sind, Sei 
ex, weil die Pest oder die Kriege mit den Spaniern oder 
der verschiedenen Stämme uutereiuauder sie aufgerieben 
oder weil die Spanier sie nach ihrer U nterwerfung aus 
ihrem Lande weggefühtt haben. Diejenigen Nationen 
nun, welche gegenwärtig den Chaco bewohnen und bis- 
lang entdeckt wurden, sind folgende: 

1. Die Chiriguana-Nation (Chiriguanos). Sie 
bewohnen die Thftler jenes Gebirgslandes (Serrauia), das, 
wie gesagt, im westlichen Teile des Chaco liegt, und 
sind Nachbarn der Provinzen von Chiehaa, Pilaya, La- 
guna und Santa Cruz de la Sierra. Sie leben zusammen 
in festen Dorfschaften. Jedes Dorf (pueblo) hat seinen 
Kaziken oder Heirscher, eine erbliche Würde, deren 
Autorität der größte Teil des Dorfes respektiert und 
auerkennt So oft eine wichtige Angelegenheit in Frage 
steht, versammeln sich diu Kaziken, um darüber zu ver- 
handeln und zu entscheiden, was für das Gemeinwohl 
der Nation das Reste sei. Dank dieser Regierungsform 
und der Einigkeit, die gemeiniglich unter den Kazikeu 
Bowohl als unter den verschiedenen l'ueblos herrscht, 
dank dem Scharfsinn und der Thatkraft, die diesem 
Volke eigen sind, seiner Neigung zum Kriege und sei- 
nem ehrgeizigen Streben, die benachbarten Völker zu 
beherrschen und sich dienstbar zu machen — machen 
sie doch so viele Kriegsgefangene, data sie aus ihnen 
ganze Sklavendörfer. Chanes genannt, gründen — , dank 
ferner ihrem Widerwillen und Abscheu, die sie stets der 
»panischen Herrschaft gegenüber bewiesen, und der 
hartnäckigen Tapferkeit, mit der sie ihre Freiheit bis 
auf den heutigen Tag verteidigt haben, dank endlich 
ihrer Zahl, die man wohl auf 40000 bis fiOOOO Seelen 
schätzen kann, waren und sind die Chiriguanos die 
bedeutendste Nation des Chaco, die angesehenste und 
gefürchtetste nicht nur bei den Nachbarvölkern, Bondern 
auch bei den Spaniern. 

2. Die Mataguaya-Nation ( M a tag u ay os ). 
Ihr Gebiet stöM unmittelbar an da« der südlichen 
•Chiriguauus, östlich und südlich von diesen. Sie be- 
wohnen die süd.^tlichin Ufergeläude des Kio Grande 
de Xuxui (Jujuy), das Flufsinselland zwischen diesem 
Flufs und dem Vermejo oder Rio deTarixa, die Genend, 
wo die beiden Flüsse sich vereinigen, und längs der 
beiden Ufer des genannten I!io de Tarixa bis zu einem 
anderen Flnfs mehr im Norden, Burruay genannt. 

Sie zerfallen in viele Zweigstüuiine oder Gruppen 
(parcialida>te»), deren jede ihren besonderen Namen hat. 
Die den Spaniern von Tucuman zunächst wohnende 
Gruppe, denn Leute in Friedenszeilen den Chaco wohl 
verlassen, um sich auf den spanischen Hazienden als 
Arbeiter zu verdingen, ist jene, die speziell den Namen 
Miitaguayns führt, uud so kommt es, dafs man die ganze 
Nation mit diesem Namen benennt und unter demselben 
die anderen Stimme mit hegreift, die man vormals mit 
den indianischen Namen Teulos, Agoyaes, Tainnas 
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oder Taiuuyes u. s. w. unterschied, beute dagegen mit 
den Namen Abuchetas, Matacos, Hueshuos, Pesa- 
tupes, Imacas bezeichnet. Die Gesamtzahl der Mata- 
guayos, alle Stämme einbegriffen, wird auf 12000 bis 
14 000 Seelen geschlitzt. Sie sind die hinterlistigsten 
(tun* ruinei) und leigsten Indianer des Chaco, da sie 
sehr geneigt und bei der Hand sind, diejenigen, die 
sich in ihr Gebiet trauen, hinterrücks zu ermorden, we- 
niger aus Hat» und Kachsucht, als um sie zu berauben. 

3. Die Vilela-Natiou (Vilelns). Sie wohnt 
mehr nach Süden nach der Westgrenze des Chaco zu. 
Auch dieser allgemeine Name umfatst viele Stämme 
und Stammesteile. die durch besondere Namen sich 
unterscheiden. Es sind die eigentlichen Vilelas. die 
Chunupies, Pazaine*, Atelalas, L'muampas, Yeconoampas, 
Vucaas, Öcoles, Ipus, Vecounitas und Yuocs. Sie wohnten 
an den Grenzen von Tucuman zwischen dem Itio Salado 
und am Kio Grande oder Vermejo, lebten von Wurzeln, 
Waldfruchten und vom Fleisch wilder Schweine und 
stillten den Durst mit Regenwasser, das sie iu mit der 
Hand gegrabenen Gruben sammelten. Seitdem der Krieg, 
den die Spanier gegen sämtliche heiduischen Nationen 
des Chaco führen, sie vertrieben, haben sie »ich weiter 
aufwärts an die Ufer des genannten Rio Grande zurück- 
gezogen und wohnen an dessen beiden Ufern etwas 
unterhalb der Matagayos, ihrer Nachbarn. Dieses Volk 
(die Yilelas) ist schüchterner, ehrlicher (mas humilde y 

, ma* seucilla) und friedlicher als die meisten anderen 
Chacoatumnie. Es mag im ganzen wohl 1600 Seelen 
zählen. 

4. Die Lula-Nation (Lules) umfatst drei Stimme, 
nämlich die eigentlichen Lules, die Isistineses und 
Toquistineses. Es sind schön gewachsene Leute, sehr 
gelehrig und friedlich und doch gleichzeitig tapfer, mit 
einem Worte, viel besser als ihr Ruf bei deu Schrift- 
stellern, welche die armen Wilden recht schwarz gemalt 

, haben, um die Verdienste ihrer Missionare mehr ins 
Licht, zu stellen. Sie bewohnen das Gebiet zwischen 
dem Rio Salado und dem Rio Grande, aber noch weiter 
unten (mas abaxo hacia el Sur de los V.), südlich von den 
Vilelas. Sie triuken wie jene das in Grubenbrunnen 
gesammelte Regenwasser. Sie leben heute als Christen 
in den Pueblos, die ich unten nennen werde, uud zählen 
etwa 130U Seelen. 

5. Die Tuba-Nation (Tobas). Sie zerfallen 
gleichfalls in mehrere Gruppen, von denen die bekann- 
testen gegenwärtig durch die Namen Abaguilotus, 

I Cocolotes, Dapicosii) ues und Tapicosiques unter- 
schieden werden. Dazu kommen die Yapitalagas, die 
eine etwas verschiedene Sprache reden, sich aber doch 
mit den Tobas gegenseitig verständigen können, mit 
ihnen wohnen, untereinander heiraten und sich zu der- 
selben Nation rechnen. Die Tobastämme wohnen teils 
au dei Ufern des Rio Grande oder Vermejo al* Nach- 
barn dur Vilelas, doch weiter unten (mas abaxo de ellos), 
teils in dem Gebiet (los comedios) zwischen dem be- 
sagten Flusse und dem Pilcomayo, allwo sie an die Ma- 
taguayos stolsen, die mehr westlich stehen, teils endlich 
an den beiden Ufern des Pilcomayo als Nachbarn der 
Chiriguanos. Auch hat man hinreichenden Grund zur 
Annahme, dnls sie noch weiter nördlich Bich erstrecken 
bis zu der Nordgrenze des Chaco und dem Quellgebiet 
(hastn los cabezadas) des Rio Yabebiri. Es wäre also 
ein ganz bedeutendes Gebiet , das sie einnähmen , wohl 
60 Meilen breit von Süden nach Norden, vom Rio Grande 
bis zum Y'abebiri. Demnach wäre das Volk sehr zahl- 
reich und muts tc auf wenigstens 20000 bis 30000 Seelen 
geschätzt werden. Schon jene aufgezählten Einzel- 
Stämme, die, weil in der Nähe des Kio Grande, mehr 
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bekannt sind, zahlen 4O00 bis 5000 Seelen. Ks ist ein 
kriegerische!!, grausame* Volk, l>esonders feit die Spa- 
nier Ton Guadaloazar ei siegreich bekämpft haben. 
Diese Stadt war von den Spaniern im Gebiet de* Chaco 
gegründet worden, hatte aber nur eine Lebensdauer von 
zwei Jahren. 

6. Die Mocobi-Nation (Mocobies). Sie wohnen 
an beiden Ufern de* Kio Grande oder Vttrmejo, unter- 
halb der Tobas, ihrer Nachbarn; einige Gruppen siedeln 
mehr entfernt vom genannten Klüt» nach dem Salado, 
d. h. nach Südwesten hin. Sie zahlen im ganzen 2000 
bis 3000 Seelen, abgesehen von jenen, die mehr ver- 
borgen in den vom Kio Grande und Pilcutnayo weiter 
entfernten Wäldern hausen. Die Mncobies sind sehr 
tapfer, kriegerisch, gelehrig, Überhaupt trefflich ver- 
anlagt >). 

7. Die Abipona-Xation (Abipones). Sie stoLsen 
an die Mocobies und bewohnen das östliche Grenzgebiet 
des Chaco an den Ufern des Kio Grande und in dem 
Mittelland zwischen diesem Flut» und dem Pilcomayo, 
uDweit von der Mündung beider Flüsse in den Para- 
guay. Sie kommen an Zahl und an kriegerischer Ge- 
sinnung den Mocobies gleich, ohne sie an Tapferkeit, 
Gelehrigkeit und anderen guten Eigenschaften zu er- 
reichen. Die Sprache der drei letztgenannten Nationen, 
der Tobaa, Mocobies und Abipones, sind untereinander 
ziemlich verwandt und verhalten sich etwa wie das Ita- 
lienische, Französische und Spanische s ). 

Wenden wir uns nun nach dem nordöstlichen Teile 
des Cbacos, so treffen wir zunächst 

8. Die Lengua-Nation (Lenguas). Sie wohnen ! 
an den nördlichen Ufern des Pilcomayo und weiterhin 
bis zum Yabebiri, unfern von der Mündung beider 
Flüsse in den Paraguay. Ihre Zahl ist nicht bekannt, 
noch wie viele Stimme zur Nation gehören, noch ihre 
Eigenart, Gesinnung u. s. w. Dals sie kriegerisch sind, 
beweisen ihre häufigen Kriege mit den Nachbarvölkern 
und ihre räuberischen, feindseligen Einfalle in das spa- 
nischu Gebiet. 

9. Die Guanü- Nation (Guanas). Sie wohnen in 
sieben grolsen Dorfschaften in den Waldern nahe dem 
Westufer des Kio Paraguay und vom Rio Yabebiri oder 
dem Rio Verde aus weiter gen Norden zu und scheiden 
sich in die Layanas (in uueeren Geschichtsbüchern Cha- 
nas genannt), in die Ktclcuas oder Tcrcnas, die zwei 
Dorfschaften haben, die Kchoaladis, Neguecagatemis 
und Equiniquinaos , die heute gleichfalls zwei Dörfer 
bewohnen. Es sind die friedlichsten, gelehrigsten und 
schönsten (de roas hello natural) Indianer, die im Chaco 
gefunden wurden. 

Sie leben zusammen in Dörfern nnd gewinnen ihren 
Unterhalt von den Früchten des Bodens, den sie gleich 
den Chiriguanos bebauen. Es sind dies die beiden ein- 
zigen Nationen in diesem Landu, welche diese Lebens- 
weise führen; die übrigen sind meist Nomaden (Va- 
gautes) und leben von der Jagd oder vom Fischfang 
oder von beidem. Man schützt die Guanas auf 30000 
Seelen. 

10. Die Guaycuru- oder Mbaya - Nation ( G u - 
ayeurus, Mbayas). Sie zerfallt in Bieben bis neun 
Stainmgruppoii , die zu beideu Seiten des Kio Paraguay 
wohnen. Sie mögen 3000 bis 4000 Seelen stark sein, 
sind sehr kriegerisch, stolz und grausam. Sie haben 



*) Vorgt. (Iis treffliche Mouographie: P. Florian Uaucke, 
Kin Jeauil in Paraguay. Herausgegeben von A. Kobler. 
Regeniburg, Pustet, 1870. 

') Vergl. die bokannte Monographie: Geschichte der Abi- 
poner des Kxjesuiten Abb.- M. I>„brizhofler. X Hand. Wien 
1783. 



die Spanier in Paraguay ingrimmig bekriegt, seit diese 
sie feindlich angegriffen. Desgleichen führen sie Krieg 
mit allen Nachbarstämmcu, ausgenommen die Guanas, 
welche sie als ihre Vasallen oder richtiger steuerpflich- 
tigen Untertbanen betrachten. 

11. Die Payaguä-Nation (Payaguas). Dieselben 
wohnen mehr auf dem Wasser als auf dem Lande. Sie 
treilien in ihren Kanoes oder sehr leichten Booten als 
Flulsräuber überall auf dem Rio Paraguay ihr Unwesen 
und leben vom Fischfang u. s. w. Sie steigen an das 
Land nur, um zu schlafen, wo die Nacht sie gerade 
überrascht, oder in den rancherias, die sich läng." der 
Flufsufer an jenen Standorten finden, welche von den 
Guaycurus der Unbequemlichkeit halber aufgegeben 
wurden. Sie halten »ich iui allgemeinen mit den letzt- 
genannten auf friedlichem 1'uIbp, da sie ihnen nicht ge- 
wachsen sind. Zuweilen aber müssen sie sich vor einem 
der Gnaycnrustamme, den sie beleidigt, flüchten. Es 
sind die hinterlistigsten, niedcrtrnchtigsGn und in ihrer 
heiduiüchen Lebensweise hartniiekigsten Indianer und 
mögen lOuO Seelen zählen. Die beiden letztgenannten 
Nationen beherrschen den Rio Paraguay ungefähr vom 
20. Grade bis etwa zum 23. Grade südl. Kr. und bo- 
wohueu den nördlichsten Teil der Ostgrenze des Chaco. 

12. Die Zaniuca-Nation (Zamucos). Sie be- 
wohnen die Nordgreuze des Chaco und zerfallen in viclo 
Stammgruppen, wie die Zamucos, deren Name für die 
meisten Gemeinbezeichnung ist, die Ugarailos, Zatienos, 
Morotocos, CaipotoradeB, Imnnns, Tunachos, Cucutades 

! und Timinahas und vielleicht auch noch andere, die 
man nicht kennt. Die acht erstgenannten Gruppen sind 
durch die Chiquitos-Missionare zur Annahme des christ- 
lichen Glaubens bewogen und zusammengebracht wor- 
den und haben den Chaco verlassen. Zuerst kamen 
diejenigen, die der besagten Mission zunächst standen, 
dann die weiter entfernten. Sie haben heute die christ- 
liche Lebensweise und politische (iemeindeordnung an- 
genommen, wie sie in den Pneblos jener Reduktionen 
herrscht. Riols die Gruppe der Timinahas ist noch 
im Heidentum geblieben, da sie von den Chiquitoa am 
weitesten entfernt wohnt. Es ist der erste wilde 
Stamm, den man, von Norden aus in den Chaco vor- 
dringend, antrifft. Wie viele Seelen diese Gruppe zählt 
und ob es noch andere Teilgrnppen der Zamuca-Nation 
und -Sprache giebt, ist nicht bekauut. 

Als 13. Nation kann man die Yacurures rech- 
nen. Von ihnen habe ich jedoch keino andere Kunde, 
als was ich von drei Indianern dieser Nation in Erfah- 
rung gebracht , welche ich in den vierziger Jahren in 
1 der Gegend von Tucumun angetroffen. Sie kamen als 
Flüchtlinge bub ihrem Lande, das von ihren Feinden 
war überfallen worden. Aus dem, was sie mir nach 
ihrer Bekehrung zum wahren Glauhen mitgeteilt, ergab 
sich, dals ihre Wohnsitze zwischen dem Rio Grande und 
Pilcomayo liegen, und dals sie im Nordwesten an die 
Tobas, im Südwesten an die Macobies und im Osten an 
die Lenguas grenzen. Vielleicht sind sie dieselben, die 
auf deu Karten als Yapas bezeichnet werden, oder welche 
die Guaycurus unter dem Namen Guacurutis kennen, 
ein Name, der sich auch in den Geschichtsbüchern 4 ) 
findet, wo die Guaycuru tis als eine Teilgruppe der 
Guaycuru-Nation aufgeführt werden. 

Dieses sind die Nationen, welche mit Ausschlufs 
aller Fabelberichtc sich im Chaco wirklich finden und 
die bis heute thatsächlich bekannt sind. Ks ist wahr, 

4 ) En Us Iiinona«. Ks ist nicht ersichtlich, ob der Autor 
i damit ein bestimmte» Buch im Auge hat. 
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noch int das Land nicht in «einer ganzen Länge und 
Kreit« durchquert und durchforscht worden , noch sind 
alle »eine Teile beschrieben. Die Ursache davon sind eben 
jene aufgezahlten Völkerschaften, die dies mit den Waffen 
in der Hand verhinderten, indem sie beständig gegen die 
Spanier einen hartnSckigen Krieg führten, teils um ihre 
Freiheit zu verteidigen, teils um sich für alle die Un- 
bilden und Beeinträchtigungen zu rächen, welche ihnen 
von Beginn der Eroberung an seitens der Spanier zu- 
gefügt wurden. 

Trotzdem kann man sagen, dats man dank den Mit- 
teilungen , welche die besser bekannten Völker von den 
anderen weniger oder nicht bekannten Stammen ge- 
macht haben, über den grötscren Teil der Chacobewoh- 
ner aufgeklärt ist. Blohs nach der Mitte des Landes 
hin, an den Ufern den Pilcomayo, des Yabebiri, Vorde 
und in den zwischen diesen Flüssen liegenden Strecken 
dürften »ich wohl eine oder mehrere Völkerschaften 
finden, von denen man noch keine Kunde hat 

Wiederholt haben die Spanier Versuche gemacht, 
den Chaco zu erobern und zu unterwerfen. Ziemlich 
im Anfang der Conquiata drang D. Andres Manso von 
Nordwesten aus in den Chaeo ein , nämlich in jenen 
Teil, wo heute die Provinz Laguna liegt. Kr überschritt 
die Cordillera de Chiriguanos und begann in den Llanoa 
eine Stadt zu gründen. Dies brachte die umwohnenden 
Stamme derart in Harnisch, dats sie ihn und seine Ge- 
fährten ermordeten. Da sandte der Vizekönig D. Fran- 
cisco de Toledo ein starkes Heer, um die Chiriguanos 
der spanischen Herrschaft zu unterwerfen. Kr erreichte 
aber nichts anderes, als dafs er diese siegesstolze Nation 
aufs äufserste reizte und zum unversöhnlichen Feinde 
der Spanier machte. Beweise dafür sind die schreck- 
lichen Metzeleien , welche die Chiriguanos zu verschie- 
denen Zeiten in den Provinzen Chicbas, Pilaya, Laguna 
und Santa Cruz verübt haben. Sie zerstörten die 
Städte Pilaya und Paspaya und andere kleinere Nieder- 
lassungen sowohl der Spanier als der von diesen bereits 
unterworfenen und christlich gewordenen Indianer. Be- 
reits zur Zeit der Errichtung der Provinz Tucuman 
gründeten die Spanier im Osten derselben an den Gren- 
zen des Südchaco die Stadt Ksteco und unterwarfen 
einen Teil der umwohnenden Indianer. Allein schon nach 
kurzer Zeit war man genötigt, die Stadt, die am Ost- 
ufer des Salado lag, zu verlassen und sie anderswohin 
zn verlegen , wo B ie B pater durch ein Erdbeben zerstört 
ward. Im vorigen Jahrhundert gründete ein Statthalter 
von Tucuman im thaco seihst eine andere Stadt mit 
Namen Snntiago de (iuadalcaza zwischen dem Rio Grande 
v<>n Xnxni und dem Vermejo, der von Chichas kommt. 
Auch diese Stadt konnte sich blofs zwei Jahre lang 
halten, da die Indianer, gereizt durch die vielen Placke- 
rciou und Bedrückungen , die Waffen ergriffen und die 
Bewohner zwangen, mit Sack und Pack »ich zu flüchten. 
Die Spanier von Paraguay gründeten ihrerseits im 
Innern des Chuco eine andere Stadt mit Namen Con- 
ce|K-iun del Vermejo, unweit von diesem Fluts, etwa 
:W Meilen vom Westufer des Rio Paraguay, gelegen. 
Die Stadt hatte eine Dauer von 60 Jahren. Dann er- 
klärten die benachbarten feindlichen Stämme den Spa- 
niern den Krieg, fügten den Hazienden und Kolonisten j 
grofsen Schaden zu und zwangen sie, die Stadt zu ver- 
lassen. 

I berhaupt hatten die Bedrückungen und Gcwalt- 
thiitigkeiten der Spanier bei ihrem Versuche, diese 
Stiirame durch Wat)'eiij;cwalt zu unterjochen, bei fast 
allen Chaconationen den grötsten Fremden hals entflammt, 
der sich durch beständige Kaubcinfalle in die benach- 
barten spanischen Provinzen Luft machte und eine grofse 



Zahl der Kolonistenstädte an den Rand des Verderbens 
! brachte, so dafs die Spanier schon daran dachten, sie 
aufzugeben, so in Tucuman die Städte Xujui und San 
Miguel und Santa Fe (in der Provinz Buenos Aires). 
Die Guaycurus dehnten ihre mörderischen Streifzüge bis 
in die unmittelbare Nähe der Hauptstadt (Asuncion) 
von Paraguay aus, plünderten und entvölkerten sämt- 
liche Hazienden und kleinen Weiler, die sich nördlich 
vou Asuncion längs der Ufer und in der Nähe des Rio 
Paraguay fanden. Die Abipones und Macobis drangen 
mordend bis unter die Thore von Santa F6 und ent- 
völkerten gleichfalls alle Hazienden, die innerhalb der 
Stadtgemarken nach Norden zu liegen. In ebenso 
schlimmer Weise bausten sie in Corduba del Tucuman 
und verübten blutige Greuel in einer Entfernung von 
blots sechs Meilen (leguas) von der Stadt. Ähnliches 
thaten sie in dem Stadtbezirk von Santiago del Estero. 
In der Stadt San Miguel trugen sie Mord und Totschlag 
bis in die Häuser der Stadt hinein und hielten sich 
mehrere Monate lang im unmittelbaren Umkreis der 
Stadt wie zur Belagerung. In geringer Entfernung von 
Salta und fast im Geeicbtskreis der Stadt töteten die 
Tobaa bei einer Gelegenheit über 300 Personen. 

Jedoch währte dieser grimme Kampf gegen die Spa- 
nier nicht zu allen Zeiten gleichmütig fort, noch fiel 
er für die Wilden stets glücklich aus. Von Zeit zu Zeit 
erhielten die Spanier einen Statthalter, der voll Ent- 
schlossenheit, Klugheit und Eifer für das Gemeinwohl 
den Seinen Selbstvertranen und Mut einflöfste, so data 
sie mit den Waffen in der Hand in den Cbaco eindrangen, 
den genannten Nationen auf den Leib rückten und sie 
einschüchterten. Freilich wurden die Wilden dadurch 
nur noch mehr gereizt, da sie gezwungen waren, ihren 
Hals, Unmut und ihre Rachepläne in sich zu verachliefaen. 
Zwar Uelsen sie sich nach solchen für sie ungünstigen 
Feldzügen dazu herbei, Frieden und Freundschaft zu 
schlielsen. Diese dauerte jedoch nicht lange. Bald ge- 
wann ihr Rachedurst von selbst wieder die Oberhand, 
oder die Spanier gaben ihnen neuen Grund zur Klage, 
sei es, weil dieselben ihr gegebenes Wort nicht hielten, 
oder einzelne ihrer Stammesbrüder wegen geringfügiger 
Ursachen straften oder sonst in ungerechter Weise gegen 
sie vorgingen. 

Die Jesuiten ihrerseits benutzten jene Friedenapausen, 
um den wilden Heiden das Evangelium zu predigen. 
Auch gelang es ihnen, bald bei diesem, bald bei jenem 
Stamme eine Reduktion oder Mission zu errichten. 
Meistenteils wurden jedoch ihre Hoffnungen wieder zu 
Schanden gemacht. Der Wiederausbruch des Krieges 
führte die Auflösung der „Völkerschaft" und oft auch 
die Ermordung des Missionars herbei, indem die Wilden 
dadurch entweder ihrem Hals gegen die Spanier Luft 
machtcu oder dem Argwohn Platz gaben, dals diese 
Bekebrunjrsversucbe der Missionare blofs den Zweck 
hätten, sie in die Gewalt und Knechtschaft der Spanier 
zu bringen und sie der Willkür und Tyrannei derselben 
zu überantworten. 

Dennoch waren in den letzten Jahren die erneuten 
und mit noch gröfserem Eifer aufgenommenen Bemü- 
hungen der Jesuiten insoweit mit Erfolg gekrönt, dafs 
von der Mehrzahl der Chaconationen wenigstens je ein 
erheblicher Bruchteil der Wilden sich in festen Dorf- 
schaften niederliefs. So wurde an der Grenze von Chi- 
chaB ein Chiriguanendorf, ein anderes, San Ignacio 
de I.adesma genannt, und aus Tobaa und MaUguayos 
bestehend, am Eingang des t'haco gegen Xuxui hin ge- 
gründet, wieder andere am Rio Salado, nämlich folgende: 
San Estebän aus Lulosindianern , N*-S r » del Bucn 
Consejo aus OrooampaB und t'hunupies, Teilgruppen 
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der Vilelanation , San Juan Bautista ans Isistinese« 
und Toquistiueees, Teilgruppen der Lulesnation, N*-S'* 
del Pilar buh Pazaines, die zu den Yilelas gehören, 
San Jose aus Vilela«, La Concepcion aus Abi- 
ponea. Andere Reduktionen entstanden an den Ost- 
markcn des Cbaco, am Rio I'arami und dein benach- 
barten Gebiete, ao San Xavier und San Pedro, beide 
aus Mocobiea, San «eronimo, San Fernando und 
El Rosario, alle ans Abipones. Letztere liegt am Rio 
Paraguay oberhalb seiner Mündung in den Parann, end- 
lich die Dorfschaft N*-S r * de Helen bub Guaycurus 
odcrMbayas und San Juan Nepomuceno nuaGuanas, 
im ganzen 15 Reduktionen. 

Diese Dorfschaften umgaben den Cbaco, indem sie 
um seine West- und Ostgrenzen einen Gürtel bildeten 
und so die anatofaenden spanischen Provinzen vor den 



Einfallen der noch heidnisch gebliebenen ('hacostämme 
schützten. Ks hat »ich dies als das wirksamste Mittel 
bewahrt, den ewigen Kriegen ein für allemal ein Endo 
zu machen. Und da seitdem auf diese Weise Friede 
eingetreten ist, immer mehr neue Gründungen entstehen 
und vorgeschoben werden, so ist begründete Hoffnung 
Torhanden, nach wenigen Jahren das ganze Land oder 
doch den grötsten Teil desselben dem christlichen Glau- 
ben gewonnen zu sehen." So weit unser Dokument 

Bekanntlich ging jene Hoffnung nicht in Erfüllung, 
da die bald darauf erfolgte Vertreibung der Jesuiten 
(17(>7) die Vernichtung ihrer Reduktionen und das Auf- 
hören des weitumfassenden Zivilisationswerkes zur Folge 
hatten. Und so ist der Gran Chaco bis heute zu einem 
grofsen Teilo eine Wildnis und der Tummelplatz der 
letzten Stammreste jener Völker geblieben. 



Büchersckau. 



Wilhelm Wandt: Sprachgeschichte und Sprach- 
psychologie m it Bäcksicht auf B. Delbrück! 
.Grundfragen der Sprachforschung''. Leipzig, 
Verlag von ^Wilhelm Engelmann, 1901. II« Seiten. 
W. Wundts großartiges Werk überdie Bprache (Völker- 
psychologie, Bd. 1 in zwei Teilen, Leipzig 19n0| hatdie Schrift 
von B. Delbrück. .Grundfragen der Sprachforschung mit 
Rücksicht auf \V. Wundts Sprachpsychologie erörtert" (Strafs- 
burg 1901) hervorgerufen, in welcher der berühmte Sprach- 
forscher einige der wichtigsten Tbeorieen des grofsen Philo- 
sophen einer Kritik unterzieht. Eine Antwort auf die Polemik 
Delbrücks enthält die hier zu besprechende Schrift von Wundt. 
Sie beschäftigt sich mit einer Heihe von hochwichtigen, das 
Verhältnis von Psychologie und Sprachwissenschaft betreffen- 
den Fragen und' handelt insbesondere ül*>r die Gebärden- 
sprache, über die Gesetze des Lautwandels, über die Grund- 
fragen der Syntax und Uber den Ursprung der Sprache. Dem 
Bthnologen, der gewohnt ist, alle Erscheinungen den Völker- 
lebens vom allgemein vergleichenden Standpunkt zu betrachten, 
scheint es fast selbstverständlich, dafs auch das Problem der 
Entstehung und Entwickelung der Spraohe nur auf der 
breiten Grundlage einer Vergleichung aller bekannten 
Sprachen einer möglichen Lösung zugeführt werden kann. 
Denuoch halte »ich Delbrück über den Nutzen der Ver- 
gleicbnng der nichündogertnanisclien Sprachen, namentlich 
der Sprachen der Naturvölker, sehr skeptisch geäufsert und 
Wundt die Heranziehung „fremdsprachlichen Materials' 
geradezu zum Vorwurf gemacht. Wundt giebt nun zu, dafs 
es Fragen gebe, bei denen es hauptsächlich auf die geschicht- 
liche Entwickelung ankomme, und wo es geraten scheine, 
sich auf diejenigen Sprachen zu beschränken, deren geschicht- 
liche Entwickelung uns am besten bekannt ist. Aber er hebt 
mit Recht hervor, dafs es auch andere Probleme, z. B. das 
der sogenannten .Lautnachabmungrn der Bprache*, gebe, wo 
es sich um Erscheinungen handelt, die nicht an geschichtliche 
Bedingungen geknüpft sind, und wo daher die ausschlUfsiichc 
Berücksichtigung einer einzelnen Sprachgeschichte nur vou 
Nachteil sein kann. Ich möchte noch weiter gehen und 
sagen, dafs die Beschränkung auf die indugertnanisvben 
Sprachen , s.-lbst wo sie aus den angegebenen Gründen ge- 
boten scheinen mag. immer ein bedauerlicher Msngel ist, und 
nur gewünscht werden kann, dafs auch andere Spi achkreise 
mehr und mehr in ihrer geschichtlichen Entwickelung er- 
forscht werden mögen, damit sie neben den indogermanischen 
Sprachen zur Lösung der allgemeinen sprachwissenschaftlichen 
Fragen herangezogen werden können. Übrigens macht Wundt 
mit Recht darauf aufmerksam, dafs bei dem heutigen Stande 
der Sprachwissenschaft in derThat auch schon andere Sprach- 
kreise, z. B. die Bantuiprachen , streng wissenschaftlich er- 
forscht sind und daher das Mifstraucn gegen die Verwendung 
dos „fremdsprachlichen", d. Ii. nichtindogermanischeu Sprach- 
materials durchaus nicht mehr gerechtfertigt erscheint. 

Was „das für den Sprachhistoriker wie den Sprachpsycho- 
logen gleich wichtige und sich freilich für beide der absoluten 
Qewifsheit gleich sehr entziehende Problem des Ursprungs 
dsr Sprache* (Wundt «Iii anbelangt, so ist sowohl bei Wundt 



wie bei Delbrück anzuerkennen, dafs sich beide nur mit der 
äufsersten Vorsicht und Zurückhaltung auf ^diesen Tummel- 
platz willkürlicher Hypothesen" begeben haben. Der Kampf 
der Meinungen dreht sich hier zunächst um die sogenannte, 
.Wurzelfrage", d. h. um die Frage, «b die „Wurzeln* ur- 
sprünglich eine selbständige Existenz hatten, oierob sie nichts 
als blofse Abstraktionen der Gramrautiker sind. Delbrück 
(S. 119) hält an der Ansicht fest, .dafi wir ein Recht haben, 
anzunehmen, dafs die Wurzeln in einer vor der Flexion 
liegenden Zeit reale Existenz hatten*, gesteht aber zu, .dafs 
wir einzeloe Wurzeln nicht mit Sicherheit aufstellen können". 
Beide Korscher stimmen in der Ansicht überein, dafs der 
Satz früher »ei als das Wort; wahrend aber nach Delbrück 
die Gliederung in Wurzeln der in Worte vorausgegangen sein 
soll, ging nach Wundt die Gliederung in Worte unmittelbar 
aus den ursprünglichen Sätzen hervor, und eine Wurzelsprache 
bnl es nach ihm niemals gegeben. Ich glaube, dafs gerade 
diese Frage nur bei Berücksichtigung aller Sprachen wird 
beantwortet werden können, und dafs Wundt zu viel zugiebt, 
wenn er es billigt, dafs Delbrück sieh bei Behandlung der- 
selben auf das Indogermanische beschränkt. In Bezug auf 
das eigentliche Ursprungsproblem neigt Delbrück jetzt zu der 
von O. Jesperson IProgress in Language, 1 894) mit viel Phanta- 
sie vorgetragenen Meinung, dafs die Sprache aus dem Gesang 
hervorgegangen sei und sich hauptsächlich beim Liebeswerben 
und anderen freudigen Gefuhlsfiufserungen entwickelt habe. 
Mit Recht bemerkt Wundt, dafs zwar .ein solcher Ursprung 
der Sprache aus dem Gesang und das reizende Bild, das sich 
uns hier von dem Liebeswerben und dem sonstigen fröhlichen 
Gefühlsleben des Urmenschen entrollt, poetisch schöner sei, 
als wenn wir uns vorstellen, unmelodische Bchmerzensschrvie, 
Hülfe- und Lockrufe seien die Lautäufscrungen des Menschen 
oder der Geschöpfe, aus denen sich der Mensch entwickelt 
hat, in einer vorsprachlichen Zeit gewesen; und nicht aus 
heiterem Liebeswerben, aus von frohlockendem Jauolizen be- 
gleiteten Tänzen, sondern aus harter Arbeit und gelegentlich 
aus erbittertem Kampf soi der Gesang, der Tanz und mit 
ihnen die Ausbildung mannigfacher, den verschiedenen Ge- 
fiihtslagen sich anpassender Rhythmen entsprungen*, dafs 
aber die Sprnchpsy chologi e, im Gegensatz zur alten Sprach- 
philosophie, sich um derlei ästhetische Momente nicht zu 
kümmern habe. Und es gelingt Wundt leicht, zu zeigen, 
dafs vom Standpunkt der empirischen Sprachpsychologie 
die sebunen Theorieen von Jesperson-Delbrück nichts anderes 
sind .als moderne Wiederholungen des Mythus vom goldenen 
Zeitalter, dieser alten poetischen Umkehrung der wirklichen 
Geschichte". 

Ich kann diese wenigen Bemerkungen, welche genügen 
müssen, um auf die äufserst anregende Schrift von Wundt 
aufmerksam zu machen, nicht schliefseu, ohne des ungemein 
vornehmen Tons und der geradezu mustergültigen Objektivi- 
tät zu gedenken, durch welche sich sowohl die Schrift von 
Delbrück als auch die Gegenschrift von Wundt »umzeichnen. 
Eine solche Polemik kann für die wissenschaftliche Forschung 
in jeder Beziehung nur fruchtbar und anregend wirken. 
Prag. M Winternit». 
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Klein« Nachrichten 



Deutsche Erde. Beitrüge zur Kenntnis deutschen Volks- 
tum* allerorten und allcrzciten. Herau«gegeben von Prof, 
l'aul Langhans. Gotha, Justus Perthes. 
Der Drang nach Spezialisierung, welcher auch im Zeit- 
schriftenwesen mehr und mehr zur Geltung gelangt und 
innerhalb einer bestimmten Wissenschaft beut« »ine sehr 
grofae Anzahl von Zeitschriften mit besonderen und be- 
schränkten Zielen geschaffen bat, erstreckt aich aucli auf da» 
weite Gebiet der Völkerkunde und hut jetzt zu dieser von 
Langhaus herausgegebenen Zeitschrift für . Deutschfonichung* 
geführt. Sie eiscbeint jährlich in sechs Helten unter Bei- 
gabe Vim Karten zum Jahreapreise von 6 Mark und soll 
Beitrage zur Geographie de« deutschen Meuchen und seiner 
Kultur bringen, diu Werden, Wachaeu und Wandern de« 
deutacbeu Volke», die Ausbreitung «einer geistigen und «ach- 
lieben Kultur auf der ganzen Knie »iud Gegenstände der 
Forschung der neuen Zeitschrift, die alao wesentlich eine 
ethnogr«pbi«clie ist und den wissenschaftlichen Stoff und da« 
Rüstzeug zu alledem herbeiführt » und verarbeiten wird, was 
zur Forderung de» Deutschtum* auf den verschiedensten Ge- 
liieteu dienlich erscheint. Prof. I.atighan« hat zu diesem 
Zwecke eine sehr stattliche Anzahl Mitarbeiter im In- wie 
im Auslande um sieh versammelt, nicht etwa blofs Etlmo- 
graphen, sondern auch Geschieht«- und Sprachforscher, Sta- 
tisliker, Netionalokonomcn , so d«f» die gestellte Aufgabe in 
ihrer Vielseitigkeit wohl in gedeihlicher Art ihre Losung 
finden dürfte. 

Die erste vorliegende Lieferung beginnt mit einem Auf- 



sätze von Prof. Otto Bremer in Halle, der anter Beigab* ein** 
Kärtchens zeigt, wie die reichsdeutsche Staatsgrenze gegen 
die Niederlande und Belgien keineswegs eine Spracbscheide 
bildet, sondern wie diesseits und jenseits der Grenzpfahle von 
Nord nach Süd fortschreitend medersiohaiscb, geldersch, lim- 
burgisch u. s. w. geredet wird. Nach den Angaben de* 
Pastor« Tollin in Magdeburg zeichnete Laug bans eine Karte 
der französischen Kolonieen in Deutschland 11:2500000). 
Weitere Aufsatze behandeln die Deutschen in der Bukowina 
und in Bio Grande do Hui, die deutschen Schulen im Aus- 
lände u. *. w. Besonders reich und wertvoll gestalten sieh 
[ die .Berichte über neuere Arbeilen zur Deutschkunde' , im 
vorliegenden Hefte M, meist auf wenig bekannte oder seltene 
Quellen zurückgehend, so dafs hier ein vorzüglicher Stoff 
aufgespeichert wird. 

Da wir Deutschen unter allen Völkern Europa«, ethno- 
graphisch genommen, die ungünstigste Lage haben und mit 
unserer Stellung in der Mitte des Brdteile« und in der Be- 
rührung mit Danen, Litauern, Polen, Tschechen, Slovenen, 
Italienern. Franzosen u. a. w. am leichtesten nationalen Grenz- 
atreitigkeiten ausgesetzt sind, so ist es auch «ine Aufgabe der 
neuen Zeitschrift, hier wissenschaftlich auf der Wacht zu 
stehen. Je gründlicher und gegenständlicher sie in dieser 
Beziehung verführt, desto verdienstvoller wird ihre Wirksam- 
keit sein. Zur Stärkung des National bewufstsein» der Deut- 
lichen können wir nie genug tbun, da eine Schlaffheit in 
dieser Beziehung leider zu den ausgeprägten Fehlern unseres 
Volkes gehört. A. 



Kleine Nachrichten. 

Abdrack nur mit <jusll«fian*»b« gestattet. 



— Schwedische Expedition nach Nowaja Semlja. 
Der Upsalenser Geologe Dr. Otto Kkstam tritt im Laufe der 
nächsten Wochen in Begleitung mehrerer Fachgelehrter eine 
wissenschaftliche Expedition an, deren Ziel sich auf eine zu- 
sammenhangende Untersuchung der Inselgruppe Nowaja 
Semlja erstreckt. Wie erinnerlich «ein dürfte, unternahm der 
genannte Forscher schon im vorigen Sommer einen längeren 
Ausflug nach dem in Krage stehenden arktischen Gebiete, 
wobei er «ich indessen zufolge der schwierigen Bisverhaltnisse 
im Karameere auf einige Auf khirungsfahrten au der West- 
küste (wodurch namentlich die russischen Koloniaationsversuche 
mit samojedlschen Ansiedlern brkannt wurden) beschrankte. 
Hr. Kkstam will über Arehaugel mit einem norwegischen 
Fahrzeuge nach der Insel Wajgatscb in 8ee gehen, deren 
nördliche Hälfte untersucht werden soll. Nachdem die an- 
grenzenden Meeresteil" schiffbar geworden sind, geht es durch 
Jugor Schar nach der wenig bekannten OstkUste Nowaja 
Semljas, Sollten die Bisverhaltnisse auch in diesem Jahre 
sich einer Durchschiffung des Karameeres hinderlich erweisen, 
so gedenkt die Expedition von Wajgatsch nach dem Matotsch- 
km Schar zu gehen und von dort aus einen nochmaligen 
Vorstofa nach der Westküste der Nordinsel zu unternehmen. 
Die Arbeiten dürften im September d. J. zum Abechluf« ge- 
lungen. — Die Deckung der Kxpedilionskosten geschieht im 
wesentlichen au« privaten Zuwendungen. Die rusaiache He- 
gierung hat ihr Interesse für das Unternehmen durch Bereit- 
stellung wissenschaftlicher Hülfsrniltel und Transporterleichte- 
rungen bei Archangel zu erkennen gegeben. V. 

— Sehr ergebnisreich waren die Ausgrabungen von bronze- 
zeitlichen Hügelgräbern bei Mischischewitz im Kreise 
Carthaus, Westpreufsen, durch Dr. Lakowitz in Danzig, 
worüber dieser jüngst in der dortigen naturforschenden Ge- 
sellsi hnft einen Vortrug hielt. Von den sieben kreisrunden 
Hi igeln von in bis 17 m Durchmesser und I bis ü m Höhe 
enthielten drei steinerne Grabkammern mit Urnen, mit Besten 
des Leichenbrandes und verschiedenen Beigaben. Der siebente 
Hügel bot aber rine beachtenswerte Besonderheit: eine grofs- 
artige Naehbe* t at t u ng a us ri*im 1 sc h c r Zei u Zwei Meter 
unter cler Sohl« des bronzezeitlichen Grabhügels stlefsen die 
Arbeiter auf eiu ausgestreckte* , 2 m langes Skelett mit aus- 
geprägtem Laneschadel. Bronze und audere Beigaben lagen 
und standen in nächster Nahe, alle vom Typus allrömischer 
Artefakte am der Kaiser/eil des 3. Jahrhundert« «ach Chri.-to. 
Es sind dies zwei massive Sporen mit kurzem Dorn, eine 
Gürtelschnalle, eine Riemenzunge, ein Zierblech, eine durch- 
lochte Nadel, eine hübsche Armtirustflbel, ein hohler grofser 
Ring, ein langes Ziergehänge mit llerlo^uc und zu HitupUn 
de« Skelett« ein grofser verzierter Kessel mit beweglichem 
starken Hödel, alle* au« Bronze. Mit der dicken Patinaschicht 



einzelner Stücke waren Gewebefasern verklebt, die sich unter 
d-m Mikroskop als Flachsfasern erwiesen. Dazu kamen vier 
Gefafse von festem, geschwärztem , feinkörnigem Thon, von 
denen da« eine durch «eine hübsche Form auffallt; es ist 
einer modernen Bektschale ähnlich. Endlich kamen die 
Scherben eines sehr feinen Glasbechers zum Vorschein, die 
sieb zum Glück nachträglich völlig passend wieder zusammen- 
fügen llefsen. Dieses zierliche Glas, der Bronzekessel und die 
Sporen gehören zu den seltensten vorgeschichtlichen Funden 
im Gebiet. Ein« römische Leichcriheslaltung unter so eigen- 
artigen raumlichen Verhältnissen — in der fast unzugäng- 
lichen Tiefe eine« alten Hügelgrabes — , wie oben geschildert, 
i«t in der Torgeschichte Westpreufsen« neu. Die römischen 
Beigaben an dem germanischen Leichnam sind natürlich 
durchweg Importartikel, welche beweiset), dafs in jener frühen 
Zeit nach Christi Gebart nach jenen heute so weltfremden 
Teilen de« pommerelli sehen Landrücken« doch ein reger Ver- 
kehr stattgefunden haben mufs, und es wird im Hinblick auf 
die vielen noch unberührten Grabhügel die Annahme nicht 
zurückzuweisen sein, dafs die dortige Gegend In vorgeschicht- 
licher Zeit viel dichter bevölkert gewesen sein dürfte (fisch- 
reiche Seen) als gegenwärtig. Der typische Germaneneehädel 
weist darauf hin, dafs die Bevölkerung, mindestens die herr- 
schende, in jener Zeit Germauen waren, vielleicht Gepidefl, die 
im 3. und «. Jahrhundert In Westpreufsen $ 



Kuiturzeit 



Verantw.rtl. liedaktrur: Hr. K. Andrer, Kram,», hweig, F.llersl. 




— Ursprung«cebiet und Entstehungsweise des 
Ackerbaue» erörtert Ed. Hahn (Ztuchr. d. Ges. f Erdk. 
in Berlin, Bd. »rt, l»0|). Der Verfasser weist vor allem dar- 
auf hin, dafs ganz selbständig neben dem, was wir unseren 
Ackerbau netinen, welcher an Zahl wenige Kulturpflanzen für 
sich in Anspruch nimmt, eine völlig abgeschlossene Kultur- 
welt von grofser Wichtigkeit besteht, dafs auf verhaltni»- 
mäfsig geringerem Areal die B.iuerin bei uns noch heute eine 
unvrrliiiltnismäfsig grofeere Anzahl Pflanzen zieht, von denen 
einige alter als der genannte Ackerbau sein mögen. Diese alte, 
stellenweise primitive Kultur, fast überall in weiblichen Händen 
geblieben, fehlt nur wenigen Stammen in Afrika und Amerika, 
wahrend die Australier nicht über die Anfange hinausgekommen 
sind. AI* ältestes Getreidegras nehmen wir die Gerste an, 
weil sie einen Grad der Anpassungsfähigkeit erlangt hat 
wie keiue der anderen Urotgraser. Vielleicht iat aber die Hirse 
alter, die im Hackbau stecken geblieben ist, einen riesigen 
lU-zirk bewohnt und bereits in den Pfahlbaiiteu eine Bolle 
spielt. Weiterhin führt der Verfasser au«, dafs der Ptiug die 
Erfindung de« Wagen« voraussetze, wobei er darauf hinweist, 
dufs in Amerika vor der Entdeckung niemals ein Bad , ge- 
schweige ein Wagen gegangen sei. Jedenfalls sind die drei 
Gebiete Habylooien, Yemen und Ägypten für die älteste 
den Ursprung dea Ackerbaue 



wichtig. 



imd«13. — l.rurk: Krie.lr. \ u. Soli«, 
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